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Borberiht 
zum fehften Bande. 


Ye nunmehr, in einer ununterbroches 
nen Reihe, von diefem Schauplage der 
Natur Halbjährig ein Band ift geliefert wor 
den, und das Were ſich ziemlich dem Ende na: 
het: fo rechnen es fich die Verfaſſer aus verſchie⸗ 
dentlichen Urſachen beynahe zur Pflicht, fich den 
Lefern befannt zu machen. Denn einmal haben 
fle in manchen öffentlichen Blaͤttern dieſerwegen 
ganz unrechte Muthmaßungen gelefen, worinnen 
auch wohl die Einrichtung der Ausgabe unrichtig 
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Vorbericht 
iſt angegeben worden. Nachgehends halten ſie die 
Bekanntmachung ihrer Namen anitzt auch dieſer⸗ 
wegen nuͤtzlich, damit alle Leſer und Beurtheiler 
wiſſen, an wen ſie ſich, der unterſchiedlichen Ar⸗ 
tikel wegen, zu halten haben. So, wie daher in 
der Vorrede zum erſten Bande, eine kurze Nach⸗ 
richt von dem ganzen Plane dieſes Werkes, und 


deſſen itziger Einſchraͤnkung Nachricht gegeben wor⸗ 


den iſt: ſo wird gegenwaͤrtig eine gleichmaͤßige von 
der Verbindung und den Arbeiten der Verfaſſer 
ſelbſt mitgetheilet. Anfaͤnglich hatten ſich zu Aus⸗ 
führung des, in gedachter erſten Vorrede erwaͤhn⸗ 
ten, weitlaͤuftigen Entwurfes bloß die vier hieſigen 
Herausgeber der Londoner philoſophiſchen Trans⸗ 
actionen, nämlich Hr. D. Langguth, Hr. D. Boͤh⸗ 
mer, Hr Prof. Titius und Hr. D. Zeiher vereiniget. 
Sie arbeiteten auch ſchon einige Zeit an der naͤhern 
Berichtigung ihres Entwurfs und machten die Vor⸗ 

berei⸗ 


zum ſechſten Bande. 

bereitungen zum Werke ſelbſt; ja fie ſetzten dem 
Werke fhon unter fich diejenigen engern Schran: 
gen der bloßen Naturgefchichte, welche in der Bor: 
rede zum erften. Bande angezeiget worden, und in 
weichen es ‘seither geblieben iſt. Es ſchien aber 
bald im Anfange einer und der andere diefer vorge: 
dachten Mitarbeiter, für feine übrigen Gefchäffte, 
noch zu viel Gegenftände in-feiner Abtheilung zu ha; 
ben, die ihm bey. Fortfegung der Artikel zu ſtark ans 
wachen und dem Drucke Hinderniß in Weg legen 
möchten. Hierzufam, dab Herr D. Zeiher, ſei⸗ 
ner andern Geſchaͤffte und ſeines Amtes in Dres⸗ 
den halber, oͤfters geraume Zeit abweſend ſeyn 
mußte, und dadurch an Ausfuͤhrung der uͤbernom⸗ 
menen Gegenſtaͤnde von Mineralien und Inſecten 
merklich gehindert wurde. Dieſe Urſachen bewo⸗ 
gen die andern Mitarbeiter ſich annoch mit etlichen 

wenigen Freunden zu verbinden, undidie Arbeiten 
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Borbericht 
foldyergeftatt unter ſich zu theilen: damit jeglicher, 
auf alle Faͤlle, zu Leiſtung deſſen, was er auf ſich 
genommen, Zeit und Luſt haben möchte. Dem 
nach traten noch Herr Brof. Ebert alihier, und 
Hear D. Nürnberger, Bibliothefarius bey biefiger 
Lniverfitätsbibliochef, Herr Bergrath Pörner in 
Meißen, und Herr Prof. Müller in Erlangen, 
der Herausgeber des Linnäifchen deutſchen Thier⸗ 
 foltems, zu den vorigen Mitarbeitern; und 
nun ward die Arbeit mehr vertheile. Herr D. 
Langguth übernahm die Bearbeitung der Artikel 
von Fifhen; Herr D. Böhmer das ganze Pflan: 
zenſyſtem und alles was dahin gehöret; aus einer 
ihm eigenen durch ſehr viele Jahre her erworbes 
nen Kenntniß. Herr Prof. Titius behielt unter 
den Thieren nur die Befchreibungen der Vögel. 
Herr. Prof. Ebert nahm die vierfüßigen Thiere 
und die ganze allgemeine Phufif, und Herr D. 
| | Nuͤrn⸗ 


zum ſechſten Bande. 

Nürnberger die allgemeine Beſchreibung der 
Theile im menſchlichen und thieriſchen Koͤrper. 
Herr Bergrath Poͤrner beliebte, ſeiner beſondern 
Erfahrung wegen von dergleichen Sachen, die 
geſammten mineraliſchen AYuffäge; und endlich 
Herr Prof. Muͤller waͤhlete ſich die Inſecten, 
Wuͤrmer und Conchylien. In dieſer Verthei⸗ 
lung blieben die Verfaſſer waͤhrend des erſten 
Bandes. Gleich beym Anfange des zweyten 
ſtarb Hr. Prof. Muͤller, und die beyden hieſigen 
Freunde, Hr. D. Boͤhmer und Herr Prof. Ebert 
ſahen ſich genoͤthiget, erſterer die Wuͤrmer, Mu— 
ſcheln und Schnecken, dieſer die Inſecten, zur 
fernern Beſchreibung in dem Werke, auf ſich zu 
nehmen. Sie entſchloſſen ſich, unerachtet ihre 
Abtheilung dadurch, zumal bey den vielfaͤltigen 
Amts ⸗ und andern gelehrten Arbeiten, ungemein 
anwuchs, um fo viel geneigter dazu, weil der 

J ver⸗ 
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verſtorbene Hr. Prof. Müller entweder denihiefigen 
Plan nicht genugfam wor Augen, oder eine Zeit 
zu diefer Arbeit Hatte. Denn feine Artikel fielen 
fo kurz und unvollfiändig aus, daß. die übrigen 
Verfaſſer bereits ſelbſt darüber Fein Gefallen be 
zeugeten; gleichwohl fich anfänglich nicht getraue⸗ 
ten, diefe Auffäge zu ergänzen, oder fogleich um: 
zuarbeiten. Hiernaͤchſt blieb bey folder Verthei⸗ 
fung die ganze Ausgabe und der Druck des Wer: 
fes unter den Augen faſt aller Verfaſſer und: an 
einem Orte; welches bey fo vielen unterſchiedli⸗ 
chen Namen von. Perfonen-und Sachen, aller: 
dings nöthig fchien. Auf folche Reife haben die 
benannten Derfafler bisher das Werk fortgefeget, 
und bier zu Wittenberg die Nichtigkeit des Dru⸗ 
ckes beſorget. Es ift daher niemand unter ihnen 
Director deffelben, fondern die Auffäge werden 
gemeinfihaftlich zur Druckerey hingegeben‘, "und 

| von 


zum fechften Bande. 

von den Verfaſſern felbfi im Drucke berichtiger: 
Diefe Furze Anzeige von den fämmtlichen Mitar⸗ 
beitern an dem Werke, davon bereits das Noͤ⸗ 
thige im 38ſten Stuͤcke des hiefigen Worhenblats 
tes vom vorigen Jahre, dem Publico ift bekannt 
gemachet worden, kann vermuthlich den Titel 
des Werkes rechtfertigen, welches wirflich von ei- 
ner Gefellfchaft gelehrter Freunde gefihrieben wird. 
Sie kann auch dem Lefer dasjenige fatefam beftd- 
tigen, was vor dem erften Bande von Ausarbeis 
tung der Sachen, von dem Fleiße der Verfafler, 
von ihrer genugfamen Kenntniß und guten Aus: 
wahl der Gegenflände, von den gehörigen Schran- 

fen des Vortrags, u. f. w. ift gefaget worden. 
So weit es zur Zeit das Anfehen hat, find 
die mehreften Lefer und Beurtheiler mit den Yufı 
fügen der Verfafler und der ganzen Einrichtung 
zufrieden gewefen. Diefen letztern kann es daher 
| | nicht 
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nicht anders, als zum befondern Bergnügen ges 
reichen, ‘wenn fie ſolchergeſtalt ihre Abficht moͤge 
lichft erreichet haben. Sie haben ſich dabey zus 
gleich angelegen feyn laſſen, auch denjenigen Er; 
innerungen möglichft nachzukommen, welche eis 
nige auswärtige Freunde in ihre Beurteilungen 
eingeftreuet hatten. Einige derfelben glaubten an 
faͤnglich, die Artikel dürften hin und wieder das 
Maas überfchreiten; weil fich in den erfiern Buchs 
ftaben einige etwas lange Auffäge befanden. Aber 
man wird in der Folge gefunden haben, daB 
durch dieſe ausfuͤhrlichen Artikel vieles zum Vor⸗ 
aus iſt mitgenommen und behandelt worden, wel⸗ 
ches in der Fortſetzung unterſchiedliche andere 
ganze Auſſatze erfordert Härte: da man Gegen: 
eheils fich nunmehr auf einen ſolchen längern Ars 
tikel hat beziehen, und mehrere andete hat erfpa- 
ven Fönnen. Wir wollten im Gegentheil ber 
haupten, 


zum fechften Bande. 

baupten, die fämmtlihen Sachen wären eher, 
fürzer, als weitläuftiger beſchrieben worden. 
Denn die Berfaffer find an fich Feine Freunde 
vom Weirfchweifigen. . Deswegen haben fie fich 
gleich anfangs aller Anführungen, und aller Ent: 
fehnungen ganzer Befihreibungen aus andern 
Schriftftellern begeben. Einige wenige allgemeine 
Begriffe von höhern Abtheilungen und Ordnun⸗ 
gen der Dinge haben freylich länger als andere 
ausfallen müflen, wenn fie gleich nur in. den eng 
fien Schranken find vorgeftellet worden. Dahin 
gehören die Artikel Fiſch, Pflanze, u. a. m. Ans 
dere Freunde haben bey dem Werfe Kupfer ge: 
wuͤnſchet; den Derfaffern ein etwas feltfamer 
Wunſch! Don welcher Sache hätte man denn 
Kupfer und Abbildungen geben follen? Don den 
befannten und gemeinen? So wäre ihrer eine für 
Käufer und Verleger laͤſtige Menge geworden. 

Von 
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Von feltenen Stuͤcken? Wer will über die zur 
Abbildung erforderliche Seltenheit genugſam 
Richter feyn? Und. wie vielen it denn bloß mit 
dem Seltenen gedienet ?. indem vieles davon mehr 
fpeculativ, als nuͤtzlich iſt. Indeſſen haben die 
Derfafler ſchon bey der erfien Grundlage des 
Werkes an einige Kupfer gedacht, und find der | 
Meynung gewefen: es würden fih am. Ende, 
wenn die fämmtlichen Sachen abgehandelt find, 
von etlichen durchaus nüslichen, befonders der 
Wirthſchaft vortheilhaften,. Gegenftänden. und 
ganzen Klafien, Kupfer. beyfügen faflen, wenn 
es die Lefer verlangen möchten. Solches wären 
3.3. die richtigen Abbildungen von den gefamms 
ten Zutterfräutern; die Zeichnungen von giftigen 
und fehädlichen Pflanzen; die wahrgenommenen 
Derbefferungen bey einem und dem andern Ges 
ſchoͤpfe oder natürlichen Producte, wo die bishe⸗ 

rigen 


zum fechiten Bande, 

rigen Erflärungen und Vorſtellungen bey den 
Autoren nicht gehoͤrige Genuͤge leiſten, u. ſ. w. 
Alsdenn wuͤrde ſich auch näher über die. Selten- 
heit der vorzufallenden Sachen. urtheilen laſſen. 
Noch andere Leſer haben Sachen vermiſſen wo⸗ 
fen, wenn fie felbige nicht gleich im Anfange ei⸗ 
nes: Artikels, der in ein anderes Reich, als: die 
geſuchte Sache gehörete,” erblicfet haben. Sie 
finden indefien Dinge gleiches Namens jederzeit 
unter einem Artikel, nur in verfchiedentlichen Ad: 
fügen. Sollte indeffen in einem Stüde etwas 
übergangen, . oder nachher wichtige neue, Entdes 
ungen vorgefallen ſeyn, fo koͤnnte diefes irgend in 
einem Supplementbande nachgehohlet werden. 

Bisher ift. nun, wie befannt, alle halbe 
Jahre ein Band geliefert worden. Diesmal.müf 
fen wir die Lefer bitten, ein Jahr in Geduld zu 
ſeyn, ehe der nächfte fiebente Band erfcheint, 
Unvermeidliche Hinderniffe, die fih in den Aem⸗ 


em 


Vorbericht zum fehlten Bande. 
tern und Arbeiten der Derfaffer den gegenwaͤrti⸗ 
gen Sommer hindurch ereignen, find Urſache, daß 
fie an die Fertigung eines Bandes zur Michael: 
meſſe nicht wohl Hand anlegen koͤnnen. Zu 
Oſtern des folgenden Jahres wird dagegen der 
nächfte Band unausbleiblich erfcheinen, dem die 
wenigen übrigen, bis zum Ende des Werkes, wie 
bisher, ficherlicy jedes halbe Jahr folgen füllen. 
So viel wir voraus fehen, dürften ohnedem nur 
noch drey oder höchftens vier Bände übrig ſeyn. 
Und gleichwie wir unfern Lefern für zeitherigen 
Beyfall, Aufmerffamfeit, zum Theil auch geneig- 
te Nachficht, alten bilfigen Danf fehuldig find, ſo 
laffen wir e8 ung eifrigft angelegen feyn, gleiche Ge⸗ 
fälfigfeit auch bey den -Fünftigen Bänden zu ver: 
dienen und zu erlangen. Gefchrieben zu Witten: 
berg, den 4 May 1778. 

| | 
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mbilicus. Man verftcht 
eigentlich hierunter bicje- 

nige Erhöhung, welche in 

ber Geſtalt einer ziemlich anſehn⸗ 
lichen Narbe oder Warze auf ber 
Mitte des Unterleibes zum Vor⸗ 
{heine koͤmmt, und gleichfam den 
Mittelpunct deffelben ausmachet. 
Sie entfteht nämlich von der 
nach der Geburt erfolgten Abld- 
fung der Nabelfchnur, e8 mag fel« 
bige entweder miteinem ſchneiden⸗ 
den Werkzeuge, wie bey den Men 
ſchen, oder durch das Abbeißen, 
wie bey den Thieren gefchehen, 
worauf denn ſowohl fämmtliche 
Nabelgefaͤße, als die auswenbige 
Scheide oder Bedecfung derfelben, 
mit ben allgemeinen Decken und 
Bleifchfafern der Unterbauche- 
musfeln in eins zufammenver- 
wachfen und auf ſolche Art biefe 

Sechfter Theil. 


narbichte Erhöhung hervorbrin⸗ 
gen. Im meitläuftigen Verftan- 
de wird auch hierunter die, um dies 
fen Mittelpunct beynahe zween 
Duerfinger breit ringe herum bes 
findliche, Gegend begriffen, und 
darum befonder8 bie Nabelge⸗ 
gend, regio vmbilicalis, ge 
nannt. 


Nabelkraͤuſel. 
S. Ardufel 


Nabelkraut. 
S. Becherkraut, Durch⸗ 
wachs und Frauenflachs. 


Nabelſaamen. 
©. BRKlebkraut. 


Nabelſaamenkraut. 
Omphalodes Tourn. Hr. v. 
Linne“ hat dieſes Gefchleche mit 
der Hundszunge vereinigef, und 
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in der Blume kommen beybe mit 
einander überein, auch bie vier 
Sanmen find in beyden nicht füg- 
lich als nackend anzunehmen, in. 
dem felbige noch eine befondere 
Schale bedecket; diefe aber ift bey 
den Aundszungenfaamen platt 
nnd rauh, bey unfern Pflanzen 
aber umgiebt den Saamen ein 
großer, glatter, nabelfdrmig aus: 
gehoͤhlter und gefranzter Rand, 
. ale 06 ein befonderes Näpfchen 
damit verwachfen wäre; daher 
auch Herr Ludwig dieſes Ge— 
ſchlecht beſonders beybehalten und 
von Heiſtern Vmbilicaria genannt 
worden. Es find zwo oder drey 
Arten davon bekannt. 

1) Daß kriechende breitblaͤt⸗ 
terichte Nabelſaamenkraut, Om- 
phalodes ſymphyti folio. Cy- 
nogloſſum omphalodes Linn. 
waͤchſt in Portugall, auch in 
Crain. Die zaͤſerichte, ſchwarze 
Wurjel treibt zuerſt niedrige, auf⸗ 
gerichtete Staͤngel und nachher 
auch kriechende Ranken; dieſe 
ſchlagen haͤufig Wurzeln, bluͤhen 
aber nicht, da hingegen jene im 
Maͤrz und April haͤufige Blumen 
treiben. Die Blaͤtter ſind mit 
ſteifen Haaren beſetzet, geſtielt, 
mehr ey⸗ als herzfoͤrmig, zugeſpi⸗ 
tzet, am Rande ganz. Die Wur— 
zelb laͤter ſind von denen am 
Staͤngel nicht unterſchieden, nur 
iſt ihr Stiel laͤnger. Der bluͤ— 
he nde Stängel wird ohngefaͤhr ei⸗ 
nen halben Fuß hoch, und treibt 
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aus dem Blaͤtterwinkel am Ende 
lange, in einige Zweige abgetheil- 
te Blüthftiele, daher die Blumen 
einen Fleinen Strauß vorftellen. 
Das Blumenblatt ift ſchoͤn blau 
gefärbet und in der Mitte mit ei: 
nem weißen Sternchen bezeichnet. 
Diefes Pflänzchen ift im Fruͤhjah⸗ 
re eine Zierde in den Gärten, es 
dauert ohne Wartung im Freyen 
und twuchert mit feinen Ausläu- 
fern in einem guten Boden bäu- 
fig. Da aber die Wurzeln fich 
in einander verwirren und babey 
endlich eingehen, foll man folche 
alle zween oder drey Jahre um: 
pflanzen und aus einander reis 
Ben. Saamen haben wir nicht 
erhalten. Die Blumen koͤnnen 
zwar ben Bienen wenig Ausbeu- 
the geben, find ihnen aber wegen 
Mangel anderer zu ber Zeit an- 
genehm. 

2) Schmalblätterichtes wol⸗ 
lichtes Nabelſaamenkraut, Om- 
phalodes lini folio glabro. Cy- 
nogloſſum linifolium Linn. 
waͤchſt auch in Portugall, iſt aber 
nur ein Sommergewaͤchſe. Das 
Pflaͤnzchen iſt mit einem dichten, 
aber duͤnnen wollichten Weſen be⸗ 
decket, ſilberfaͤrbig und glaͤnzend. 
Die zaͤſerichte Wurzel treibt ei- 
nen aufgerichteten, unb mit vie 
len Zweigen verfehenen, einen Fuß 
hoben Stängel. Die Blätter ſte— 
ben wechfelsweife, figen platt auf, 
find nicht gleich breit und lanzet⸗ 
förmig, wie Herr von Linne an- 

nimmt, 
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nimmt, fondern länglicht, und nur 
die obern gehen etwas fpißig zu, 
da hingegen bie untern ſich ganz 
ſtumpf endigen. Die äftigen und 
faft nackenden Blüthftiele treiben 
aus dem Blätterwinfel und bie 
weißen Blumen oͤffnen fih im 
Brach⸗ und Heumonathe. Man 
fäet den Saamen im Fruͤhjahre, 
und nicht, wie Miller verlanget, 
im Herbfte in dag freye Land, und 
wenn die Pflanzen nur vom Un⸗ 
fraute rein gehalten und zaweilen 
begoffen werben, erhält man ge 
wiß wieder reifen Saamen. 

3) Schmalblätterichtes raus 
bes VNabelſaamenkraut, Cyno- 
gloflum lufitanicum Linn. ift 
der zwoten Arc ähnlich und viel 
leicht nur eine Abänderung da⸗ 
von. Die Stöcchen find höher 
und nicht wollicht und weich, ſon⸗ 
bern raub anzufühlen; auch die 
Wartung iſt nicht verfchieden. 


Nabelſchnur und Nabel 


ſtrang. 
S. Nachgeburt. 
Nachenkraut. 


achenkraut iſt die Ueberſetzung 
son Cymbaria Linn. Hr. Meſ⸗ 
ferfchmid hat die Befchreibung die⸗ 
fer Pflanze, welche in Daurien 
wächft, und Here Gmelin die Ab⸗ 
zeichnung Herren Ammannen mit 
getheilet. Es hat folche viel ähn- 
liches mit dem Koͤwenmaule. Die 
dauernde, ſeitwaͤrts kriechende 
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Wurjel treibt einige ſchwache, ſel⸗ 
ten über einen halben Fuß hohe, 
wollichte Stängel, an welchem 
wechſelsweiſe ſchmale, fpißige, dem 
Srauenflachfe ähnliche, aber klei— 
nere und wollichte Blätter figen, 
Aus dem Blätterwinfel entſtehen 
furge einblümichte Stiele. Der 
Kelch giebt das Hauptunterfcheis 
bunggzeihen. Es iſt folcher in 
zwölf Einfchnitte getheilet, Davon 
zween einander gegen über geftel 
let, ausgebreitet und ftärfer, bie 
übrigen zehne aber aufgerichtet 
und ſchmaͤler find. Des großen 
Blumenblatte® weite Rohre thei⸗ 
let fich in zwo flumpfe Lippen und 
bie obere rückwärts gebogene in 
zween, bie untere in brey Eins 
ſchnitte. Es iſt folches gelb und 
innerlich roch geflecke. Zween 
längere und zween Fürzere Staubs 
fäden figen an der Blumenroͤhre. 
Der Griffel ift am Ende umgebo» 
gen, und mit bem flumpfen: 
Staubmwege befebet. Das eyfoͤr⸗ 
mige Saamenbehältniß wird von 
bem Kelche bedecket, oͤffnet fich mit 
zween nachenförmigen Klappen, 
und enthält in einem Sache viele 
eckichte Saamen. 


Nachgeburt. 
After, Secundae, Secundinae. 
Man begreift unter diefer Benen- 
nung eigentlich dasjenige befons 
dere Werfjeug, vermittelft wel 
chem die junge Srucht ſowohl bey 
den Menfchen, als bey einem je 
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den lebendig gebaͤhrenden Thiere 
mit der Mutter in Mutterleibe zu⸗ 
ſammenhaͤngt oder in Verbindung 
ſteht, worinnen felbige ſelbſt ein: 
geſchloſſen liegt, und welches alle- 
mal nach erfolgter Geburt ent— 
weder zugleich mit ber Frucht zum 
Vorſcheine koͤmmt, oder mwenig- 
fteng, fobald die Frucht davon ab- 
geldfet worden, manchmal durch 
befondere Handgriffe herbeyge— 
ſchaffet und Hervorgegogen werden 
muß. Eigentlich rechriet man 
zur Nachgeburt drey mefentliche 
Stüde, nämlich die Fruchthaͤute, 
membranae, den Mutterkuchen, 
placenta vterina, und die Na⸗ 
belfehnur ſamt ibren Gefäßen, 
funiculus vmbilicalis. Erſtere, 
oder die Sruchthäute find befon- 
dere dünne DBlafen, welche die 
Frucht im Mutterleibe auf gleiche 


Meife in fich faffen, als ohnge- . 


fähr die Schale am Ey das Küd)- 
lein enthält. 

Die Außerliche diefer Frucht: 
häute, oder dag fo genafinte Les 
derbäutchen, chorion, f. mem- 
brana reticularis, ift vor der fol- 
genden bi, ſchwammicht, wol⸗ 
licht, ganz voll Adern, und befteht 
aus zwo unterfchiedenen Schich⸗ 
ten, wovon bie inmwendige zwar 
mit der ausmwendigen fefte zufam- 
menhängt, dieſe aber an einem 
Drte von jener ganz abgeht und 
theilg die hintere Fläche des Mut⸗ 
terfuchens überzieht, theild mit 
ihren vorragenden, zottichten Faͤ—⸗ 
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den ſich in die Hoͤhlen der Mutter 
ſelbſt einſetzet, mit der es auch 
ſonſt noch durch die Gefaͤße auf 
eben dieſe Art in zuſammenhaͤn— 
gender Verbindung ſteht. Man 
findet dieſe aͤußerliche Fruchthaut 
uͤberhaupt in allen vierfuͤßigen 
Thieren und ſelbſt in denjenigen, 
welchen man ſchwerlich einen 
Mutterkuchen zugeſtehen kann, 
z. E. im Schweine und dergleichen. 
Wenn in der Gebährmutter zween 
oder mehrere Früchte vorhanden 
find, fo pfleget diefe erfte Frucht: 
haut mit der folgenden in eing zu- 
fammen zu laufen und gleichfam 
eine Art von Scheidewand zu 
machen. Doc) findet man au 
bey Thieren, welche zugleich viele 
Jungen zur Welt bringen, daß 
jede Frucht diefe erfte Fruchthaut 
ganz eigen und beſonders befißt. 
Es folget auf diefe eine zwote ins 
nerliche Sruchtbaur, oder das 
fo genannte Schafbäucchen, 
amnios, welches fich von jenem 
darinrten unterfcheidet, daß es duͤn⸗ 
ner, dem Anſehen nach faſt ganz 
ohne Gefäße und gleichſam durd)- 
fihtig iſt. In derfelben befindet 
fi die befannte Amnionsfluͤßig⸗ 
Eeit, welche eine flebrichte, durch- 
fichtige und gallertartige Seuchtig- 
feit vorftellet, von welcher fich 
nicht einmal beftimmen läßt, wo— 
ber fie eigentlich entſtehe, ob fie 
durch die Schweißloͤcher der Haut 
ausdünfte, oder ob fie fonft durch 
die feinern Gefäße der. erſtern 
Haut. 
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Haut allmaͤhlig durchſchwitze und 


ſich darinnen ſammle. Eben ſo 
wenig iſt der beſtimmte Nutzen 
dieſer Feuchtigkeit bekannt, ob fel- 
bige der Frucht im Mutterleibe in 
den letztern Monathen zu einer 
Nahrung diene, oder ob ſie bloß 
die engen Wege, durch welche die 
Frucht durchgehen muß, erſchlaf⸗ 
fe und ſchluͤpfrig mache, und auf 
ſolche Art die Geburt erleichtern 
helfe? Man trifft die zwote Frucht⸗ 
baut bey allen vierfügigen Thie⸗ 
ren von falten Blute an, und es 
haben auch die Inſecten derglei⸗ 
hen, doch ift diefe Bekleidung bey 
ihnen gemeiniglich Härter und die 
Fluͤßigkeit darinnen nicht fo beut- 
lich. Uebrigens richtet fich auch 
diefe Haut nad) der Anzahl der 
Frucht, ſowohl bey den Menfchen, 
als bey den Thieren, und nur ale: 
denn iſt das Schaafhäutchen nicht 
vielfach, fondern einfach vorhan- 
ben, wenn die Früchte widernatür: 
Iicher Welfe zufammengemachfen 
find. Es fcheint, als ob bie er- 
ftere Fruchthaut außerdem, daß 
fie die Nabelgefäße unterftüget, 
etwas vondemjenigen Safte, wel: 
her die Nahrung der Frucht be- 
werkſtelliget, aus der Mutter ein- 
fauge, fo mie diefe zwote die Am— 
niongfeuchtigfeit in fich faffet, und 
dad ganze Ey um und um cin- 
fchließt. Außer diefen finder 
‚man auch noch bey den meiften 
vierfüßigen Thieren eine berglei- 
hen driste,nämlich die fo genann- 
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te Barnhaut, Alantois, f. mem- 
brana farciminalis, welche unge- 
mein groß, gemeiniglich fehr lang, 
beynahe walgenförmig, aber von 
ungleicher Breite, in zwey Horner 
diſſeits und jenfeitd auegebreitet, 
und übrigens mit einem gelben, 
falzichten, oder auch wohl ftinfen- 
den Safte erfüler il. Man 
muß fie gemelniglich zwiſchen der 
erften und zwoten Fruchthaut für» 
chen, und da biefelbe fich nicht 
nur bis zur Blafenfchnur erſtre⸗ 
det, und vermittelt derfelben mit 
ber Blafe felbft sufammenhängt, 
fondern da man auch wahrnehmen 
fönnen, daß eingefprüste Geuch- 
tigkeiten und bie eingeblafene Luft 
einen freyen Durchgang durch die: 
fe Haut bis zur Blaſe felbft ge 
habt, fo läßt ſich aus diefem al- 
lien mit größter Wahrfcheinlich- 
feit vermuthen, daß diefe Harn 
haut ein befonderer Eammelfa- 
ften des angehäuften und aufge: 
fammelten Urins im Mutterleibe 
ſeyn möge. So ſehr auch einige 
berühmte Zergliederer für die Ge- 
genwart des Harnhaͤutchens bey 
ben Menfchen geftritten, fo wenig 
haben es andere durch dag müh» 
famfte Nachforfchen ausfündig 
machen koͤnnen, weswegen man 
denn bey fo mangelhaften Erfah- 
rungen betwährter Augenzeugen 
es denfelben bis jetzo noch ad» 
fpricht. 

Den zweeten Theil der Nachge⸗ 
burt machet der Mutterkuchen, 

A 3 Pla- 
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Placenta vterina, aus, welcher 
einen runden, acht bis neun Zoll 
breiten und zween Zoll dicken Ku⸗ 
chen vorſtellet, deſſen eine hintere 
Flaͤche ein wenig gebogen und er⸗ 
haben, uneben, mit allerhand Fur⸗ 
hen und Erhoͤhungen befeßet, ge⸗ 
gen die Mutter zu gerichtet, die 
andere vordere $läche aber, wel⸗ 
che eigentlich die Frucht in fish 
faffet, und. aus welcher die Na- 
belſchnur entfpringt, etwas hohl, 
voller großer und ind Auge fal- 
lender Gefäße und mit den Frucht: 
bäuten überzogen ift. 

Die Anzahl dieſes befondern 
Eingeweides richtet fi bey den 
Menfhen nad) der Menge der 
Fruͤchte, daher es einfach bey ein- 
zelnen Früchten, und gedoppele 
bey Zwillingen angetroffen wird, 
nämlich im legtern Sale alfo, daß 
beybe Kuchen zwar zufammenge- 
wachſen find, in Unfehung der Ge⸗ 
fäße aber eigentlich in feiner Ge- 
meinfchaft unter einander flehen. 
Dhnerachtet einige, durch befon: 
bere wahrgenommene Wafferbläg- 
hen verführt, den Bau bed Mut: 
terfuchens durchaus für druͤſen⸗ 
haft haben ausgeben wollen, fo 
ſcheint felbiges doch mehr ein lo- 
ckeres ſchwammichtes Gewebe von 
unzählichen kleinen Gefäßen aus: 
zumachen, welche als eben fo vie: 
le zarte Zeräftelungen von den 
Nabelpuls- und Blutadern ber: 
zuleiten find. Die legtern En- 
dungen diefer blut⸗ und pulsade- 
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richten Gefaͤße, welche als beſon⸗ 
dere kleine Haargefaͤße an der hin⸗ 
tern Flaͤche des Mutterkuchens 
hervorragen und das zottichte und 
flockichte Weſen derſelben ausma⸗ 
chen, ſtecken wie kleine Wuͤrzel⸗ 
chen in den Gruͤbchen und hohlen 
Schweißloͤchern der inwendigen 
Flaͤche der Mutter ſelbſt, doch iſt 
der eigentliche Verbindungsort 
ſehr ungewiß und unbeſtimmt, da 
der Mutterkuchen bald hier, bald 
da, am gewoͤhnlichſten aber hin⸗ 
ten am Obertheile oder Grunde 
mit der Gebährmutter zufammen- 
haͤngt. Man finder diefen Ku⸗ 
chen auch bey den vierfüßigen 
Thieren, ingleichen bey folchen 
Amphibien oder Faltblütigen Thie- 
ren, welche leßendige Junge zur 
Melt bringen, fo wie bey den Fl⸗ 
ſchen folcher Art. Dabingegen 
fehlet folcher allen Eyerlegenden 
und ſcheint die Natur den Mangel 
diefes anfehnlichen Theild, z. €. 
bey den Voͤgeln, durch den Dotter 
erſetzet zu haben. Diejenigen, 
welche dem Pferde und dem 
Schweine keinen Mutterkuchen 
haben zugeſtehen wollen, ſcheinen 
dadurch verſtoͤhret worden zu ſeyn, 
daß fie dieſe Unterſuchungen all: 
zuftuͤhe, naͤmlich in den erſtern 
Entſtehungszeiten der Frucht an- 
geſtellet, wo freylich bloß das Le: 
derhaͤutchen mit der Gebaͤhrmut⸗ 
ter anhaͤngend, der Mutterkuchen 
aber nicht ſo deutlich wahrzuneh⸗ 
men iſt, als welcher ſich erſt nach 

und 
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und nach, naͤmlich bey zunehmen⸗ 
den Wachsthume der jungen 
Frucht deutlicher 
Gleichwie ben den gras- und 
fleifchfreffenden Thieren ver Thier- 
Fuchen cben fo, wie bey ben Men— 
ſchen, ein einfaches und durchaus 
gleichartige® Stück ausmachet, fo 
blühen hingegen bey dem wieder⸗ 
kaͤuenden und gehdrnten Viehe 

aus der äußerlichen Sruchthaut 
ungehliche Kleine erhabene Huͤgel⸗ 
hen oder Tafchendrüfen, Coty- 
ledones, hervor, die alle unter 
einander zufammenhängen, und 
gleihfam eben fo viele einzelne 
Thierkuchen auszumachen fchei- 
nen. Schon aus dem genauen 
Zufammenhange des Mutterku— 
chens mit der Gebaͤhrmutter und 
der eingeſchloſſenen Frucht laͤßt 
ſich ſehr wahrſcheinlich vermuthen, 
daß vermittelſt deſſelben ein wech⸗ 
ſelſeitiger Kreislauf des Blutes 
und des Nahrungsſaftes zwiſchen 
der jungen Frucht und der Mutter 
unterhalten werde. Noch mehr 
aber beſtaͤtigen ſolches gewiſſe 
ſeltſame Wahrnehmungen, ver: 
möge welchen man nach einem er- 
folgten unglücklichen Falle einer 
ſchwangern Frauensperfon und 
daraus entflandenen Verlegung 
eines anfehnlihen Blutgefäßes 
im Unterleibe und tödtlichen Ver⸗ 
blutung, nad) dem Tobe bderfel- 
ben, den Mutterfuchen an der 
Gebährmutter zwar noch anhän- 
gend, die todte Frucht aber ganz 


entwickelt. 
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vom Blute erfchöpft, und beffen 
Herz und Gefäße auggeleeret er- 
feben. Ein andermal erfolgte 
auf bie glückliche Geburt des 
Erftlings eines Zwillings ploͤtzlich 
eine toͤdtliche Verblutung, und 
man fand nach dem Tode der 
Mutter die andere Zwillinge. 
frucht zwar noch in Ihren Häuten 
eingetwickelt, Durch den Mutterfu- 
chen mit der Gebährmutter an- 
noch genau ‚vereiniget, übrigen 
aber todt und gang ohne Blut, 
das tmahrfcheinlicherweife durch 
den vom Abgange des erflern 
Murterfuchens entbloͤßten Drte 
berausgefloffen feyn mochte, Da 
aber außerdem die im Mutterlei- 
be enthaltene Frucht, tweder Athen 
bolet, noch fonft zu den Lungen 
deffelben Blut gelanget, fo möchte 
man faft muthmaßen, als ob der 
Mutterkuchen, an die Gtelle ber 
Lungen trete, und ald ob derfelbe 
unterdeffen das Werkzeug der 
Blutmachung abgebe, wozu felbi: 
ger um fo viel mehr gefchickt if, 
da das Blut fich durd) die kleinen 
Haargefäße fo mühfam hindurd)- 
drängen muß, und dadurch eine 
vollfommene und genauere Mi: 
ſchung erhält. 

Das dritte Stuͤck der ganzen 
Nachgeburtd machet endlich die 
Nabelſchnur, oder der ſogenann⸗ 
te Nabelſtrang, funiculus vm- 
bilicalis, aus, welcher unter ber 
fonderbaren Geftalt, einer aus 
Fleineren Fäden zufammengemuns 
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denen Schnur oder gedreheten 
Strickes erſcheint, und eben da— 
her dieſe Benennung erhalten hat. 
Es beſteht ſelbige naͤmlich aus 
zwo beſondern Nabelpulsadern, 
einer Nabelblutader und ber fo» 
genannten NMebenblafe oder Bla— 
fenfhnur, welche Theile befon« 


‚berg übereinander getwunden und‘ 


gebrehet, und äußerlich mit einer 
gemeinfchaftlichen dicken, übri« 
gens aber ziemlich ſchwammich— 
ten und lockern Haut überzogen, 
und darinnen emgefchloffen find, 
jroifchen deren Zellgewebe immer 
ein Elchrichter Saft befindlich ift. 
Diefe Nabelfchnur nimmt in ber 
inwendigen Släche des Mutterfus 
chens ihren Anfang, und endiget 
ſich äußerlich am Nabel der jun« 
gen Frucht. Außerdem, daß fel« 
bige ziemlich einen flarfen Singer 
oder Daumen dicke iſt, fo er: 
ſtrecket fich ihre Länge meiften- 
theils von zwo, drey bis vier 
Spannen. Die Natur fcheint 
bey diefer Einrichtung eine dop- 
pelte Abficht zu verrathen, damit 
nämlich theils dic Frucht im Mut: 
terleibe fich defto freyer bewegen 
fdnne, ohne daß dadurch ber 
Mutterfuhen von der Mutter 
felbft abgeriffen merde; theils 
aud), damit nicht fogleich eine 
toͤdtliche Verblutung fich ereigne, 
wenn etwa, nachdem die Frucht 
zur Welt gebohren worden, die 
Unterbindung der Nabelfchnur 
wicht alfobald veranftaltet werden 


Nachg 

koͤnnen. Mit den eigentlichen 
Hauptbeſtandtheilen der Nabel⸗ 
ſchnur hat es denn nun folgende 
Bewandniß: es entſpringen naͤm⸗ 
lich erſtlich entweder aus der gro⸗ 
fen Pulsader, oder aus den Un- 
terbauche « oder Beckenſchlagadern 
auf beyden Seiten bie beyden 
XTabelpulsadern, arteriae vm- 
bilicales duae, welche ſich ſeit— 
waͤrts an der Harnblaſe hinfchlei- 
hen, fih bis zu der Deffnung 
des Nabel erfireden, und von 
ba fich durch die gange Länge der 
Nabelfhnur alfo verlängern, 
daß fie fich beyde übereinander in 
ſchneckenfoͤmigen Krümmungen 
mwinden, big fie endlich in. der 
Dberflähe des Mutterfucheng, 
woſelbſt fie fih in unendlich klei⸗ 
ne und zarte Aeſte zertheilen, und. 
die ganze Subſtanz deſſelben 
durchweben, ihr Ende gersinnen. 
Man bemerfet an ihnen hin und 
twieder befondere knollichte Abfä- 
Ge oder Knoten, melde, wenn 
man die Nabelſchnur ausdehnet, 
oder die Adern felbft aufbläßt, 
verfhmwinden. Die Anzahl der⸗ 
felben ift eigentlich für beftändig 
zweyfach, und beyde gemeiniglich 
Hleih groß, ohnerachtet man 
bieweilen eine vor der andern ein 
wenig größer wahrnimmt, auch 
wohl eben nicht .gar fo felten nur 
eine einzige antrifft. Bey ben 
vierfüßigen Thieren findet ſich aus 
fer diefen gewöhnlichen beyden, 
noch mohl gar manchmal eine 

dritte 


Nachg 


deitte ein, welche aus der Gefrd« 
fepuldader entfleht, und darum 
die Nabelgefrdfepulsader genannt 
werden finnte, die man nichts 
befto weniger auch bey den Men- 
ſchen, obfchon überaus Flein, und 
daß fie fich gegen ben Nabel felbft 
mit einigen Zweigen unvermerfet 
verloren, wahrgenommen bat. 
Bey den Voͤgeln giebt ed drey 
Schlagabern, welche man mit 
den Nabelfchlagadern vergleichen 


fönnte, und melde faft eben in 


einer folhen Scheide aus dem 
Körper der Frucht in die Nachge⸗ 
burth laufen. Die Dotterfchlag- 
ader entſteht aus der, Gckröfe- 
fchlagader,, und ihre Uefte find die 
überaus fchönen Gefäße, melche 
im Aufange der Brütung auf ber 
Haut des Dotters liegen. Diefe 
bat mit ber Nabelgekroͤſeader eine 
Aehnlichkeit. Die linke Nabel: 
ſchlagader ift ein Fortſatz der lin- 
fen Bedenfchlagader, welche aus 
diefem Grunde viel breiter als bie 
rechte iſt, und welche fih dann 
mit ihren zarten Aeſtchen über die 
ganze Fläche der inmwendigen Dot: 
terhaut verbreitet; die rechte hat 
zwar einige Aehnlichkeit mit der 
vorigen, ift aber nur übrigeng klei⸗ 
ner, und dehnet fich faum über 
die Nabelfcheide hinaus. Zwey⸗ 
tens befindet fih unter diefen 
beyden Nabelfchlagadern gewoͤhn⸗ 
lichermaaßen die Nabelblutader, 
Vena vmbilicalis, welche zwey⸗ 
mal dicker ift, als jene. Es ent 
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ſpringt ſelbige mit einer unzaͤhli⸗ 
gen Menge kleiner, zarter Gefaͤße 
aus der Subſtanz des Mutterfu- 
chens, welche aber außer demfel« 
ben bald in einen einzigen Scamm 
jufammenlaufen, ber alfo einfach 
dur) die ‚ganze Nabelfchnur 
ſcheint, und äußerlich von beyben 
Nabelfchlagadern ummunden, fort- 
läuft. Sie geht eigentlich viel 
gerader durch das ſchwammichte 
Weſen der Nabelfchnurfcheide, 
und ift darum viel fürzer als die 
Nabelfchlagadern, ohnerachtet fie 
ebenfals bisweilen befondere 
Krümmungen und abgefeßte Kno⸗ 
ten machet, welche aber verſchwin⸗ 
ben, fobald die Ader felbft aufge: 
blafen, oder ausgedehnet wird. 
Nachdem fie endlih am Nabel 
ber Frucht ihre Scheide verlaffen, 
und fich ſeitwaͤrts gegen die Leber 
berfiiben zugewendet, fo getwinnet 
fie eines Theils in dem hohlen 
Sacke der Pfortader ihr Ende, 
theils breiter fie fich mit Fleinern 
Zeräftelungen, welche mit den 
Pfortadergefäßchen zugleich fort- 
laufen, durch die ganze Subftang 
ber Leber au. Es gehöret un- 
ter die feltenen Fälle, daß man bie 
Nabelblutader bey den Menſchen 
boppelt, wiewohl dfterer gefpal- 
ten antreffen folte, da hingegen 
die vierfüßigen Thiere allemal 
zwo Nabelblutadern haben, mel: 
che durch die ganze Nabelfchnur 
von einander unterfchieden find. 
und erft bey dem Nabel in eine 

35 ju- 
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zuſammenlaufen. Auch findet 
man bey den meiſten derſelben ei⸗ 
ne Nabelgekroͤſeader, welche von 
ber Pfortader entſteht, menig- 
ſtens am Hunde, an der Katze, 
am Loͤwen, am Kaninichen, auch 
bisweilen am Menſchen. Die 
Voͤgel beſitzen ihrer ebenfalls 
zwo, wovon die eine, welche aus 
dem Dotter entſpringt, ſich in die 
Leberader einſetzet, die andere aber 
unterhalb dem Herjen ſich in die 
Hohlader einpflanzet. Gleichwie 
nun durch die Nabelblutadern das 
Blut und die eigentliche Nahrung 
vermittelſt des Mutterkuchens 
von der Mutter ſelbſt eingeſogen, 
und ſo bis zur Leber hingeſchaffet 
wird, von dannen es durch einen 
beſondern blutaderichten Gang, 
canalis venofus, unmittelbar zür 
Hohlader gelanget, alfo wird da 
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zuruͤckfließende und übriggebliebe: 


ne Geblüte durch die beyden Na— 
belfchlagabern von der Frucht ab: 
geleitet, und der Mutter wieder: 
um überliefert, und es fcheint, 
als ob bie Natur darum Vorzugs⸗ 
weiſe gemähnlichermaaßen zwo 
ſolche Schlagadern vor einer Blut⸗ 
ader hier veranſtaltet, um einer 
toͤdtlichen Verblutung vorzubau⸗ 
en, wenn etwa ja durch einen un⸗ 
gefaͤhren Zufall der Nabelſtrang 
ſelbſt zerriſſen werden ſollte, oder 
wenn derſelbe ſonſt nach erfolg⸗ 
ter Geburth nicht alſobald unter⸗ 
bunden werden koͤnnte. Endlich 
enthaͤlt auch noch der Nabelſtrang 
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bie ſogenannte Blaſenſchnur, vra- 
chus. Es ſtellet dieſe bey den 
Thieren einen beſondern hohlen 
Canal vor, welcher ſich von dem 
Grunde der Urinblaſe an, und 
zwar aus dem Mittelpuncte ber- 
felben , Längft durch die ganze Na- 
beifchnur, bis zur Harnhaut er 
firedet. Sie iſt auch bey ben 
Menfchen anzutreffen, nur baß fie 
bey diefen überaus enge und dün- 
ne, nichts defto weniger aber eben⸗ 
falls Hohl und offen If, und wahr: . 
fcheinlicher Weife ſich entmeber 
an der inwendigen Fruchthaut des 
Mutterfuchen® verliert, oder th 
nach den Wahrnehmungen einiger 
berühmter Zergliederer mit einem 
Bläschen, welches darum für die 
Harnfruchthaut bey den Menfchen 
gehalten wird, endigen fol. Und 
biefe Blafenfchnur fomohl, als bie 
Harnhaut werben, da fie beybe 
in einer fo genauen Verbindung 
ftehen, für das Behälmiß ange: 
fehen, worinnen fih der Urin 
während ber Zeit, da bie junge 
Frucht fih noch im Mutterleibe 
befindet, almählih ſammlet. 
Es vertrocnen endlich nach und 
nah fomohl bie Nabelblutaber, 
als beyde Nabelfchlagadern, und 
die Blafenfchnur, in fo ferne fie 
naͤmlich inmwendig im Unterleibe 
der jungen Frucht befindlich find, 
und verwandeln ſich in bloße 
Bänder. Diefe Nabelfchnur nun 
fcheint ein fo unentbehrliches Stuͤck 
einer jeden jungen Srucht zu ſeyn, 

daß 
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daß fie darum bey allen vierfuͤßi⸗ 
gen Shieren, bey den Zwitterthie- 
ren oder Amphibien, und. felbft 
bey den Zifchen anzutreffen iſt. 
Die Voͤgel haben ftatt derfelben 
eine ähnliche Scheide , welche aus 
den Decken des Unterleibes be- 
fleht, und in welcher ſich die Dot- 
ne: die Gefäße der Aber: 
miembränen, und der Bang des 
Dotters befindet; ja man könnte 
fogar bey den Pflanzen Theile 
anführen, melche mit der Nabel. 
ſchnur einige Aehnlichkeit haben. 
Es ift felbige auch darum einer 
ber erften Theile einer Srucht, 
und fie erfcheint an dem Huͤhn⸗ 
chen noch eher ald das Herz und 
bie rothe Farbe, und enthält be- 
reits wirkliches Blut In der vier- 
zigften Stunde. Saft eben fo zei⸗ 
tig, und fobald man nur Spuß- 
ren einer, felbft der kleinſten 
Frucht entdecken kann, offenbah- 
ret fie fich auch bey den Menfchen, 
vierfüßigen und übrigen Thieren, 
und nimmt nach und nad) ſowohl 
‚amihrer Länge, als in ihrem Um: 
fange zu. Bey ben Menfchen 
wird die Nabelfchnur, fobald die 
Frucht aus Murterleibe heraus, 
doppelt unterbunden, und zwi⸗ 
ſchen diefem doppelten Bande ab- 
geldfet, bey den Thieren aber 
pfleget fie die Mutter felbft aus 
einem angebohrnen Inſtinkt mit 
den Zähnen abzubeißen. 


Nachtblume. 
S. Jaſmin. 


Nacht 
Nachtfiſch. 


Nachifiſch, in der Lucernerſee, 
Albula Caerulea des Geſners, 
S. 187. b. Salmo Albula, L. 
gen. 178. fp. 6. Trutta Eden- 
tula, ı. des Kleins, eine Art 
der Fohren. f. auch unfere Arti- 
tifel, Saal, Th. 1. S. 465. und 
Sorelle, Th. III. ©. 178. 


Nachtigalt. 


Luſecinia. Dieſer bekannte und 
vorzuͤglich ſchoͤn ſingende Vogel 
gehoͤret unter die weitlaͤuftige 
Zahl der kleinen Voͤgel, die vorne 
mit drey Zaͤhen und einem hinten 
verſehen ſind. Der Schnabel iſt 
duͤnne, lang und ſtumpf an den 
Schneiden, die Naͤgel an den 
Fuͤßen ſind kurz, und einander 
gleich, der hinterſte Zaͤhe ohne 
Sporn. Klein ſetzet die Nachti- 
gall unter das Obergeſchlecht der 
Fliegenſtecher, und machet den 
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nen Namen, der mit der Graf: 
muͤcke einerley ift: unerachtet die 
Arten der Vogel, die diefen Na- 
men führen, verfchieden find. 
Bon der äußern Farbe zu urthei- 
len, fo zeichnet fich felbiger gar 
nicht aus. Kopf, Hals, Rüden, 
bis auf den Schwanz hellbraun, 
und die ganze obere Grundfarbe 
grau, mit wenig Ziegelfarbe ver- 
mifchet. Kehle, Bruft und Bauch 
fhmugigweiß, Buͤrtzel und 
Schwanz roͤthlicht. Die Augen 

groß 
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groß und fharffehend, Füße hoch, 
zum Hüpfen ſehr geſchickt, und 
braͤunlicht. Die wenigen Arten 
find 1) die gemeine Nachtigall, 
große und fleine, Lufcinia ma- 
ior et minor, davon es zwo 
Gattungen geben fol: die eine 
den Rothwvogel oder Tagfchläger,, 
weil er des Tages vorzüglich) 
fingt; die andere, den Sproffer, 
ber etwas größer fälle, vornehm« 
lih nur des Nachts finge, und 
davon Nachtfchläger genannt 
wird. 2) ſchwarzbunte Nachtigall, 
Lufcinia ex fufco et luteo va. 
ria. Schnabel ſchwarz, Kopf tief 
dunfelbraun mit fchmalen weißen 
Linien über den Augen, Ruͤcken 
ſchwarzbraun, mit feinen weißen 
Linien an den Spigen ber Sedern, 
Bauch und Füße gelblicht 3) Ben- 
galifche Nachtigall am Kopfe zu 
den Seiten nebft unterm Leibe 
gelb , Rücken und Schwanz grün, 
Slügel ſchwarz, mit zwo Queer⸗ 
linien, und vier langen ſchwarzen 
Linien gezeichnet. 4) Jamaika⸗ 
ſche Nachtigall. Ruͤcken, Fluͤgel 
und Schwanz dunkelbraun, Un— 
terleib goldgelb, Fuͤße fchmärz- 
licht. Männchen und Weibchen 
find bey den Nachtigallen ſchwer 
zu unterfcheiden. Sie nähren 
fih von allerley Würmern und 
Inſecten, von Ameifeneyern, auch 
fuchen fie die Meinen grünen 
Baumraupen gern für ihre Jun- 
gen auf. Sie brüten nur ein- 
mal im Jahr, machen ihr Neſt 
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in Gebifche und Hecken, gang 
auf dem Erdboden, unter andern 
Kräutern, gemeiniglich gegen: die 
Morgenfonne, damit fie über die 
Hälfte des Tages im Schatten 
bleiben; und zwar unmeit einem 
fließenden Wafler oder einer 
Springquelle. Das Neft ift halb⸗ 
fügelförmig, aus Bayumblättern 
und- Grasmurzeln verfertiget, 
auch inwendig mit bürrem und 
ganz weichem Grafe befleidet. Es 
ift dabey fo verſtecket, daß man 
es fchmwerlich finden und gewahr 
werden fann. Die Eyer find 
bunfel olivenfarbig, und von fehr 
dünner Schale. Gewoͤhnlicher⸗ 
maaßen bringen fie vier big fünf 
ungen aus. Wo fich die Nad)- 
tigallen aufhalten, da leiden fie 
nicht viel- ihres gleichen in der 
Nähe; und daher koͤmmts, daf 
man immer nur wenig Paare in 
den fchattenreichften , dickſten Ge: 
genden findet. Cie find übri- 
gens im Fruͤhjahr bey ihren 
Ständen leicht zu fangen, entwe⸗ 
der aus Einfalt, oder aus Neu- 
gier: denn man machet meiftens 
eine fleine Grube in den Erdbo— 
ben, mit eingelegten Ameifeney- 
ern, oder Würmern, und richtet 
darüber eine Falle oder Netz auf, 
welches zufchlägt, wenn der Vo⸗ 
gel Hineintrit. Man hält die 
Nachtigallen für Zugvoͤgel, für 
folche, die fich früh bey ung ver- 
lieren, fchon zu Ende bed Au- 
guſts, wenn fie auggebrätet ha— 

u ben, 
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den, und erſt am Ende des Aprils 
tiederfommen. Sicherlich aber 
verbergen fie fih nur in die un 
wegſamſten Gegenden, wie ande 
ve Feine Vögel. Cie fangen mit 
dem Monath May zu fingen an, 
fegen e8 Tag und Nacht fort, und 
halten damit, nad) Befchaffenheit 
der guten Witterung, bi nad) 
Sohannid, in die Mitte des Ju— 
nius aus. 


Nachtkerze. 


Mir verftehen hierunter Ono- 
gram Tourn. oder Oenotheram 
Linn. Gelber Weiderich iſt 
zwar ein mehr befannter Name; 
diemweil aber auch andere Gefchlech- 
ter folchen führen, haben wir, 
. um alle Berwirrung zu vermeiden, 
lieber jenen gewählet. Der Kelch 
ficht auf dem Sruchtfeime , fällt 
ab, und befteht aus einer langen 
Roͤhre und vier fpigigen Ein— 
fchnitten; mo dieſe ihren Urfprung 
nehmen, fißen vier eben fo lange, 
aber breitere, herzförmige, aus— 
gebreitete Blumenblätter und am 
obern Theile der Roͤhre des Kel⸗ 
ches acht fFürzere, yefrümmte 
Staubfaͤden; der lange, walzen- 
förmige Sruchtfeim trägt einen 
dünnen Griffel mit vier dickern, 
ruͤckwaͤrtsgebogenen Staubwegen. 
Das lange, vieredichte Saamen- 
behaͤltniß oͤffnet fich mit vier Klap⸗ 
pen, und enthält in vier Faͤchern 
viele kleine Saamen. Bon bem 
Meiderichröslein, welches dag 
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nahverwandte Gefchlecht Ift, un: 
terfcheidee fich die Nachtkerze 
durch den Saamen, welche bey 
jenem mit einer twollichten Haar» 
frone befeßet, bey dieſem aber 
blos oder nadend find. Herr v. 
Rinne‘ hat zehen Arten beſtimmet. 
Wir erwähnen davon | 
1) dir 3weyjäbrige Nachtker⸗ 
ze mit borffigem Stängel, Bar- 
ten» ober franzöfifhbe Rapun⸗ 
zeln, Rübrapunsel, gelber Bars 
tenweiderich, Weinblume, Rha- 
pontica, Oenothera biennis. 
Iſt ein zweyjaͤhriges Virginifches 
Gemächfe, welches fich durch den 
häufig ausfallenden Saamen der: 
geftalt in hiefigen Gärten vermeh- 
ret hat, daß es zu einem Unfrau- 
te geworden, und fogar an unge: 
bauten Dertern und in dem $lug- 
fande, wie die gemeine Koͤnigs— 
ferge, angetroffen wird. In den 
Gärten ift die Wurzel dicke, ftarf 
und fleifchicht, und den erften 
Sommer hindurch, auch den Win- 
ter über mit vielen langen, eyfoͤr⸗ 
mig zugefpigten, platten, und am 
Mande zart eingelerbten, tmeich- 
haarichten Blättern befeget. Der 
im zweyten Jahre bervortreibende 
eckichte Stängel wird vier bie 
fünf Fuß Hoch, und ift mit borfti- 
gen Haaren und vielen Zweigen 
befeget. Die Blätter am Stän- 
gel find den Wurzelblättern äbn- 
lich, aber ungeſtielt. In dem 
Blattwinfel figen die Blumen ein- 
zeln, ſtellen aber gleichfam unter 
| ſich 
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fich eine Uehre vor. Es brechen 
faft den ganzem Sommer hindurch 
immerfort neue hervor, und fie 
haben einen ſchwachen, doch an- 
genehmen Geruh. Die Blumen- 
blätter find gelb, und faft kuͤrzer 
als die haarichten Kelcheinfchnit- 
te; um den Boden bes Kelches 
figen äußerlich vier gelbe Warzen. 
Der eine Staubmweg iſt länger als 
bie drey übrigen, alle ganz mit 
dem Blumenftaube bedecket. Die 
Srucht ift walgenförmig, mit vier 
Surchen durchzogen. Man bat 
feit ohngefähr vierzig Jahren die 
fe Pflanze in den Gärten erzogen, 
um bie Wurzel ald einen Salat 
zu genießen. Dieſe fchmedket roh 
ohngefaͤhr mie Paſternack und 
wird mie ber Sellerie zugerichtet. 
E83 erfrieret folche nicht leicht im 
» Winter; damit man aber auch 
bey ftarfem Froſte dergleichen vor⸗ 
räthig haben möge, kann man fie 
gegen den Herbft ausheben, bie 
Wurzelblätter behutfam abfchnei- 
den, und in den Keller einlegen. 
Wenn ber Stängel bervorgetrie- 
ben, wird die Wurzel bolzicht 
- und tauget nicht zum Gebraud) ; 
daher man die Ausfaat jährlich 
- vornehmen und nur einige wegen 
des Saamen bis in dag zweyte 
Jahr ſtehen laffen fol. Es fal- 
len diefe zwar häufig aug ; du aber 
felbige auch vor den Winter fchon 
wieder aufgehen, und im folgen 
den Srübjahre hurtig in den 
Stängel treiben, ift es befier fol 


Nacht 
chen im Fruͤhjahre in guten, lo⸗ 


ckern Boden ordentlich auszuſaͤen, 


und die Stoͤcke nach Belieben zu 
verpflanzen. Die Blumen tragen 
vieles zur Sammlung des rohen 
Wachſes bey. 

2) Die kleinbluͤmichte Nacht⸗ 
kerze mit achttheilichter Frucht, 
Oenothera paruiflora L. Dieſe 
koͤmmt aus dem mitternaͤchtlichen 
Amerika, und iſt außer der Bluͤthe 
der vorigen Art ganz aͤhnlich; wie 
denn auch ſelbige mit der folgen⸗ 
den viele Gleichheit zeiget. Die 
Einſchnitte des Kelches ſind drey⸗ 
auch viermal ſo kurz, als deſſen 
Roͤhre, die Blumenblaͤtter viel 
kleiner und ſchwefelgelb, und von 
waͤrts ausgeraͤndert; die Spitze 
des Saamenbehaͤltniſſs iſt achtthei⸗ 
lig. Die Haare, womit der Staͤn⸗ 
gel beſetzet iſt, ſind weich, nicht 
borſtig, und ruhen auf keinen Er⸗ 
hebungen, wie bey der vorigen 
Art. Der Staͤngel, wie auch der 
Kelch ſind roͤthlicht. 

3) Die kleinbluͤmige Nacht⸗ 
kerze mit viertheiliger Frucht, 
Oenothera muricata L. waͤchſt 
in Canada, und iſt der zwoten Art 
ganz Ähnlich, unterfcheidet fich 
aber davon, baf das blühende 
Ende des Stängels weit über die 
Ceitenzweige bervorraget, bie 
Einfchnitte des Kelches nur um 
bie Hälfte Fürzer find als die 
Roͤhre deffelben, die Blumenblät- 
ter faffranfärbig und vollig herz 
förmig und an der Frucht nur vier 

Epigen 
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Spitzen ſind. Der Staͤngel iſt 
rauh anzufuͤhlen und mit rothen 
Duͤpfelchen beſaͤet. 

4) Die weiche ſchmalblaͤtte⸗ 
richte Nachtkerze, Onagra bo- 
narienfis Dill. Oenothera mol- 
lifıma Linn. Diefe jährige Art 
waͤchſt in Bonarien. Die Wurzel 
ift zäfericht, der Stängel ohnge- 
fähr eine Elle hoch, in einige Zwei: 
ge zertheilet, unterwärts braun, 
oberwaͤrts grünlicht und haaricht. 
Die Blätter figen wechſelsweiſe 
platt auf, find fchmal, lang, lau- 
jetförmig und am Rande etwas 
mellenfdrmig ausgebogen, meit- 
Läuftig und ſchwach ausgezahnt, 
und mit ganz weichen fammetar: 
tigen Haaren auf beyden Seiten 
befeßet. Die Blumen fißen, mie 
bey den übrigen Arten, einzelnam 
Blätterwinfel. Der Kelch iſt 
ganz haaricht, und die Einfchnit- 
te find halb fo lang ale die Rohre 
deffelben, die Blumenblätter an- 
fangs gelblicht, verwandeln fich 
aber nachher ins faffranfärbige 
und werden juletzt bräunlic). 
Wenn fie verwelfen, fchrumpfen fie 
jufammen und breiten fich faft 
niemals vollig aus, oder bleiben 
nur menig ausgebreitet. Die 
Frucht zeiget vier gefpaltene 
Spitzen. 

Die zwote und dritte Art kann 
man, wie die erſte, unterhalten. 
Sie dauern auch oͤfters laͤnger als 
zwey Jahre; von den ausgefalle⸗ 
nen Saamen wachſen ſelten neue 
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Stoͤcke, und man muß daher ſolchen 
im Fruͤhjahre lieber auf das Miſt⸗ 
beet ausſaͤen. Die vierte Art 
bluͤhet im erſten Jahre, und geht 
im Herbſte ein, verlanget auch kei— 
ne beſondere Wartung. Wer ein— 
mal dergleichen im Miſtbeete oder 
ſonſt auf einer Rabatte erzogen, 
wird auch wieder von ſelbſt auf: 
wachfende Pflanzen finden, 


Nachtmenſch. 
© Orang⸗Utang. 


Nachtrabe. 


rdea varia, und Schwenkfelds 
nycticorax. iſt der kleine bunte 
Reyger, oder Schildreyger, ſonſt 
auch Focke genannt. Außer den 
Charakteren der Reyger, hat er 
noch dies eigene: Schnabel und 
Füße blutroth; Kehle, Hals, 
Druft weiß. Unterleib gelblicht; 
Nacken und Rüden fchwarzgrün ; 
obere Eeite der Flügel und 
Schwanz afıhblau; vom Kopfe 
hängen drey Sedern herab. Er 
bat die Größe eines Birkhahns 
ift in Schlefien und Ungarn vor» 
nehmlich zu finden. Don ihm ift 
das Sprichwort für einen leichtfer- 
tigen Menfchen entflanden: ein 
lofer Soden , an dem nur drey Fe⸗ 
bern gut find. 8 giebt eine Art 
grüner Nachtraben, mit fchwar- 
zen Echnabel, Hals und Bruft 
jiegelrorh, Kopf und Rücken grün, 
Zlügel dunkelgrün, Züße ſchwarz⸗ 


braun. 
Nachts 
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Nachtſchatten. 
Nochtſchatten iſt der Name bes 
Pflanzengeſchlechtes, welches So- 
lanum heißt und einen einblaͤtte⸗ 
richten, in fünf fpigige Einfchnitte 
getheilten Kelch ; ein radförmigeg, 
in fünf, nach und nach ruͤckwaͤrts 
gebogene Lappen zerſchnittenes 
Blumenblatt; fünf kurze Staub» 
fäden; dichte bey einander geftell- 
te unb faft vermachfene, ober: 
waͤrts mit zwey Loͤcherchen verſe⸗ 
bene Staubbeutel und einen et- 
mas längern Griffel mit einem 
fiumpfen Staubmwege und eine 
rundliche, ztwefächerichte Beere 
mit vielen Kleinen, auf dem flel- 
fhichten Saamenhalter befeftigte 
Eaamen zeiget. Herr von Rinne’ 
und faft alle neuern Kraͤuterleh— 
rer haben mit dem Solano Tourn. 
auch deffen Lycoperficum und 
Melongena vereiniget, und ob wir 
gleich beyde unter Liebesapfel und 
Eyerſtaude befonders angeführet, 
müffen mir doch diefer Vereini⸗ 
gung beypflichten. Es ift aber 
diefes auf folche Weife eine der 
mweitläuftigften Gefchlechter ge- 
torden und Here von Linne hat 
davon fünf und dreyßig Arten 
verzeichnet. Wir wollen nur die 
befannteften und merfwürdigften 
davon auslefen und folche unter 
zwo Abtheilungen bringen, nad: 
dem bie Pflanzen entweder Sta 
cheln oder feine haben. 

Zu den unbemwehrten,ober wel⸗ 
che feine Stacheln haben, gehören: 
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1) der gemeine Nachtſchat⸗ 


ten mit unteerwärts bängenden 


weißen Bluͤthſtraͤußern, Saur 
kraut, Solanum ofhc, C. B. So- 
lanumnigrum Linn. wächft über: 
al, fonderlich um die Miftftäcte 
und in den Krautfeldern und ift 
in den Gärten ein befchmwerliches 
Unfraut. Die fäferichte Wurzel 
dauert nur einen Sommer. Det 
grüne, runbdliche, oder nur wenig 
geftreifte Stängel erreichet felten 


über zween Fuß Hohe, breiter ſich 


durch .die häufigen Zweige weit 
aus, und alles ift mit Blättern 
häufig befeget. Diefe find lang 
geftielt, fangen breit an und lau- 
fen fpißig zu, mithin find fie faft 
eyfoͤrmig und am Nande in fpis 
Bige Zacken ausgeſchweifet. Ge: 
meiniglich fommen zwey Blätter 
aus einem Drte und richten fich 
auf eine Seite, welcher Stand vie- 
len Arten des Nachtſchattens und 
auch andern damit verwandten 
Pflanzen eigen ift; mie denn auch 
der gemeinfchaftliche nacfende 
Blüthftiel nicht aus dem Blatt: 
mwinfel, ſondern aus den Zwifchen« 
räumen entfpringt und fich in vie⸗ 
le flach geftellte Zweige vertheilet, 
an welchen die Blumen zwar eins 
zeln ſtehen, unter ſich aber einen 
fleinen Strauß abbilden. Die 
Blumen Hängen unterwaͤrts. 
Das Blumenblatt ift flein und 
weiß, bie Beere aber ſchwarz und 
etwas größer als eine gemeine 
Erbfe. Es zeiges dieſe Art viele 
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Abaͤnderungen und einige derſel⸗ 
ben ſind ſo merklich unterſchieden, 
daß man fie leicht für wirkliche 
Arten anfehen koͤnnte. Außer der 
Farbe und Größe der Beeren, ba 
felbige Öfter8 roth oder gelb, auch 
von der Groͤße einer mittelmäßi- 
gen Kirfche fich zeigen, findet man 
- vorzüglich an dem Stängel und 
den Blättern merfliche Berfchie- 
denheiten. Dillenius im Eltha> 
menfer Garten bat daher mehre⸗ 
re Arten beſchrieben, und obgleich 
Herr von Linne ſolche dafuͤr nicht 
erkennen, ſondern nur als Spiel⸗ 
arten annehmen will, hat er doch 
ſolche durch eigene Beynamen un⸗ 
terſchieden. Eine und die ande⸗ 
re, welche bey ung im Garten un. 
terhalten und jährlich aus Saa⸗ 
men erzogen worben, haben ben, 
von Dillenius angemerften Unter- 
fchied unverändert erhalten, 
und fönnten daher wohl als wah- 
re Arten angefehen werden. Wir 
wollen folche nach Hrn. v. Linne 
angeben. a) Bemeiner weit. 
ſchweifiger Nachtſchatten, So- 
lanum nigrum patulum. Hort. 
Elth, fig. 355. Der Stängel iſt 
glatt, wenig geſtreifet, treibt 
viele Zweige, und dieſe verbreiten 
ſich immer in neue, wodurch die 
Dflanze ſich weit ausbreitet. Der 
vornehmfte Unterfchied aber iſt in 
den Blättern, welche mehr läng- 
licht und am Rande völlig ganz 
find. b) Gemeiner vaucher 
Nachtſchatten, Solanum villo- 
Sechſter Theil. 


- 
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fum. Dill. fig. 353. Die ganze 
Pflanze iſt mie weichen Haaren 
befeget, und die Enden der Zwei⸗ 
ge erfcheinen faſt wollicht und 
bläulicht; die Beeren find gelb. 
liht. c) Buineifcher großbee- 
richter Nachtſchatten, Solayum 
Guineenfe. Dill. fig. 354 Der 
Ctängel wird zumeilen gegenzmo _ 
Ellen hoch, und zeiget merfliche 

Ecken, welche mit kurzen, ſtum⸗ 
pfen Erhebungen oder Stacheln 
befeßee find. Die Blätter find, 
groß, an beyden Enden ſpitzig 
und meiftens vollig ganz; das 
Blumenblatt faͤllt ing bläulichte 5 
bie Beeren find ſchwarz und von 
der Größe einer Kirfche. d) Vir⸗ 
ginifcher großedichter Nacht⸗ 
ſchatten, Solanum virginicum 
Dill. 356. Die Blätter find meis 
ſtentheils tief eingefchnitten, die 
Blumen großer und mehr violet⸗ 
färbicht, und die Erängel mit 
mehr vorragenden Eden, unb 
diefe mit ſtachlichten Erhebungen 
befeget, und die Beeren ſchwarz. 
Herr von inne‘ füget diefen noch 
bey e) den Judaiſchen Nacht⸗ 
ſchatten, Iudaieum, deffen Staͤn⸗ 
gel und Zweige mit gekruͤmmten 
Stacheln beſetzet ſind. Alle die- 
ſe kann man in den Gaͤrten ohne 
Kunſt jaͤhrlich aus den Saamen 
erziehen. 


Unſer Nachtſchatten beſitzt eine 
ſchmerzſtillende oder einſchlaͤfern⸗ 
de, und wohl gar ſchaͤdliche Ei- 
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genfchaft, und wird daher unter 
die Gifte gezaͤhlet. Die nahe 
Berwandfchaft mit dem Dollfraus 
te fcheint dieſes zu beftätigen, und 
daher hat man faft alle zu diefer 
Familie gehoͤrigen Pflanzen, So- 
lanaceas, für verdächtig ausge, 
geben, Wepfer giebt eine Nach— 
richte von brey Kindern, melche 
davon vergiftet worden; Boer⸗ 
haave hat auch wahrgenommen, 
wie der Genuß der Beeren bey 
Kindern Zudungen und Krämpfe, 
und bey Hünern den Tod verur- 
fachet, und in dem Commerce. 
litt. Norib. 1731. liefet man, 
wie das Kraut flatt der Melte, 
aefochet uud gegeffen, giftige 
MWirfungen geäußert. Doch will 
Schwenffeld verfichern, daß bie 
Beeren von den Landleuten an eis 
nigen Dertern ohne Schaden ge 
geffen. würden; und Diofcorides 
will fogar die Blätter, unter die 
Kuͤchengewaͤchſe zählen. Man 
geht aber am ficherften, wenn man 
den innerlichen Gebrauch gänzlich 
vermeidet, und nur bie frifchen 
Blätter, zerquetfcht ald einen Um⸗ 
fchlag, oder den ausgepreßten 
Saft äußerlich bey Entzündung, 
fhmerzhaften goldnen Aber, ver: 
bärteten Geſchwuͤlſten und frebß, 
artigen Gefchmwüren, und über 
haupt in folchen Fällen anwendet, 
wo dag Tollfraut empfohlen wor» 
den. Doc wirket diefes gewiß 
durchgehends flärfer, als unfer 
Nachtſchatten. Daher vermu⸗ 
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thet auch Herr Splelmann ſehr 
wahrſcheinlich, daß gemeiniglich, 
wenn von den ſchaͤdlichen Wir⸗ 
kungen des Nachtſchatten die 
Rede iſt, nicht ſowohl dieſes als 
das Tollkraut ſelbſt verſtanden 
werde. Den Aufguß auf funfe 
jehen Gran Blätter, drey Duent- 
chen Saft von den Blättern, und 
zwey Duentchen von dem Saft 
der Beeren, bat Spielmann ohne 
Schaden verfchlucfen laffen. Und 
Herr Gueur, in der Gefchichte der 
giftigen Pflanzen in Elfaß, bat 
den Aufguß von funfzehen Gran 
Blättern felbft ohne bemerfte 
Wirkung getrunfen, auch verfchie- 
benen Kranfen von dem ausge. 
preßten Safte ein halbes und gan« 
zes, auch nad) und nad) bi zu 
zwey Duentchen, ohne allen Scha⸗ 
den ‚nehmen laffen. Herr Gata- 
fer hingegen empfiehle behutſam 
damit umzugehen, von einem 
Grane anzufangen, biefen mit 
zwey Loth fochendem Waſſer zu 
verfigen, nad) und nad) big auf 
fünf bis ſechs Gran zu fleigen, 
und den Gebrauch gänzlich aufzu⸗ 
heben, wenn nicht entweder haͤu⸗ 
figeer Schweiß. oder Urin, oder 
Stuhlgang erfolge. Auf biefe 
Weiſe has derfelbe den einfeitigen 
Schlagfluß, auch die Wafferfucht 
geheilee. Die Wurzel von diefer 
Art ſtatt der Saffaparille zu ge 
brauchen, wird wohl niemanden 
im Ernfte einfommen. Ganz ans 
ders verhält es fich mic der fol 
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genden. Die Beeren follen Füchfe 
und Wolfe gern freffen. 

2) Strauchartiger Elettern- 
der Nachtſchatten mit ganzen 
und dreyfachen Blättern, ſtei⸗ 
gender Nachtſchatten, Bitterfüs 
fe, Bindſchkraut, Alpranten, 
Alfranken, wild Je länger je 
lieber, Wiäufebolz, wilde Stick. 
wurzʒ, Solanum fcandens, Dul- 
camara C. B. Amara dulcis, So- 
lanum Dulcamara Linn, Es 
waͤchſt dicfe Art in Deutfchland 
an den Gräben und Dämmen, in 
feuchten Gebüfche, auch wohl in 
guten Grunde, um die lebendigen 
Zäune, die Wurzel ift holzicht,, in 
viele Aeſte verbreiter, und mit 
Zäferchen befeget. Sie treibt 
ftarfe und bolzichte, dauerhafte 
Stängel oder Ranfen, twelche mit 
ihren Zweigen an allen nebenfte- 
henden Bäumen und Sträuchern 
binaufflettern, und überall, wo 
fie auf feuchten Boden zu liegen 
fommen, Wurzeln faffen. Gie 
find anfangs grün, und befom- 
men nach und nach eine afchfar- 
bene, endlich ſchwarzgraue Rinde, 
Die langgeftielten Blätter find 
den Blumenftielen gegenüber ge- 
fteet, unterwärtd an den Ran⸗ 
fen völlig ganz, herzförmig zuge- 
fpiget, oberwärts aber in brey, 
auch nur in zween Lappen abge- 
theilet, und gleihfam fpondong- 
förmig. Der nackende, gemein» 
fhaftliche Bluͤthſtiel treibt ſeit⸗ 
wärtd aus den jungen Zweigen, 
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und theilet fich in kurze, gabelfdr. 


mige Zweige, an welchen die Blu⸗ 
men büfchelmeife bangen. Die 


Bluͤthzeit ift vom Juli bie zum: 


September. Die Einſchnitte 
des Kelches find kurz und braun⸗ 
roth; das Blumenblatt iſt blau, 
violet oder auch weiß, und in 
der Mitte um die Staubfaͤden mit 
zehen hellgruͤnen Punkten gezieret. 
Herr Pollich fraget, ob dieſes nicht 
für Honigbehaͤltniſſe zu halten, 
welches nicht geſchehen kann, da 
ſolche immerfort trocken erſchel⸗ 
nen. Die Beeren ſind eyfoͤrmig, 
roth. Im Garten findet man 
außer der Spielart mit weißen 
Blumen, auch eine mit vergolde⸗ 
ten, und eine andere mit verſil⸗ 
berten Blaͤttern, welche man aber 
im Scherbel unterhalten, und den 
Winter uͤber in ein gemeines Glas⸗ 
haus ſetzen muß, indem die Blaͤt⸗ 
ter im freyen Lande gar leicht die 
natuͤrliche Gruͤre wieder anneh⸗ 
men. Es kann dieſe Pflanze auf 
mancherley Art nuͤtzlich ſeyn. Die 
Wurzeln gehen ſehr tief unter ſich, 
und es koͤnnen ſolche bey Waſſer⸗ 
daͤmmen, mit eingeleget werden. 
Sie dauren gut im Waſſer, bewur⸗ 
zeln den Grund, und wachſen aus 
der größten Tiefe heraus und wie⸗ 
ber herunter, und nehmen ben 
Schlamm und die Erde zwifchen 
fih auf, Das Hol; von ben 
Ranken ift gelblicht und zaͤhe, 
und wird zu feinen Meifchen, 
auch zum Korbflechten gebraucher. 

B 2 Die 
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Die Schale der Ranken hat im 
friſchen Zuſtande einen widrigen 
Geruch, der den Kopf etwas ein⸗ 
nimmt, und einen bittern Ges 
ſchmack, der fich unter dem Kauen 
allmählich in eine unangenehme 
Süßigfeit verwandelt. Bey der 
trocknen Rinde verliert fich alles 
diefed unangenehme gänzlich. 
Wegen des mibrigen Geruches 
heiße das Hol; Miäufebols, es 
vertreibet die frifche Pflanze Rat⸗ 
ten und Mäufe, und wird alg eis 
ne Witterung gebrauchet. Die 
Bläcterftiele, Stipites, tie Herr 
von Rinne’ fchreibt, oder vielmehr 
die jungen Zweige und die Rinde 
find eine längft befannte Arzeney 
wider dag Keuchen der Pferde und 
bes Rindviehes. Diefe Krankheit 
wird an einigen Drten Hinſch ge 
nannt, und daher führet die 
Pflanze den Namen Binſchbraut. 
Gegen die Engbrüftigfeit und an- 
fangende Lungenfucht, Kräße, 
laufende Gicht und andere Glie⸗ 
derfchmerzen, boͤſe Geſchwuͤre und 
die Riebesfeuche; auch wider bie 
Steinfhmerzen follen diefe Stücke, 
nad) den neueſten Erfahrungen 
ber berühmteften Nerzte, vortreff- 
liche Dienfte leiften. Der mit 
Waſſer davon bereitete Trank fol 
alle Ausführungen , den Stuhl: 
gang, Schweiß, monathliche Reis 
nigung, Urin, u. f. f. befördern, 
und mit der Genecamurzel faft 
gleiche Kräfte zeigen. Herr von 
Linne fordert die Aerzte auf, zu 
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unterfuchen, was dieſer Nachts 
(hatten wider das Gift der eins 
heimifchen Schlangen, und bey 
Entzündungsfiebern vermögend 
feyn möchte; und zieht den Tranf 
allen andern fogenannten blutrel- 
nigenden, von den ausländifchen 
Hoͤlzern bereiteten Tränfen, welt 
vor. Boerhaave hat gleiches Ur. 
theil gefällee, auch den Gebrauch 
davon in einem Tranfe wider dad 
Geitenftechen empfohlen. „Fuller 
will auch beobachtet haben, mie 
dadurch der. Urin von dem aufge 
loͤßten Geblüthe eine ganz ſchwar⸗ 
je Farbe angenommen, und daher 
den Gebrauch des mäfferichten 
Aufguffes bey Quetſchungen, und 
überhaupt, mo geronnenes Geblü- 
the zugegen, ernſtlich anrathen. 
Sin den Apotheken findet man nur 
bie getrocknete, und durch bie 
Länge der Zeit ganz unfräftig ges 
wordene Wurzel, daher man wohl 
fagen koͤnnte, daß dieſe Eräftige 
Pflanze noch nicht recht mobe, 
und auch vielleicht deswegen von 
Herr Spielmann in der Materie 
Medica nicht einmal erwaͤhnet 
worden. Gie verdienet aber die 
Aufnahme billig, oder man fann 
licher folche täglich friſch einſamm⸗ 
len, um ſich defto fichere Rech— 
nung auf ihre Wirfung machen 
zu koͤnnen. Murray empfiehlt 
die Zweige im Frühlahre und 
Herbft zu ſammlen, wenn folche 
ohne Blätter find. Alle neuern 
Aerzte halten die Pflanze für um« 

ſchaͤdlich, 
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ſchaͤdlich. Warum mag doch Herr 
Pollich derfelben eine einfchläfern- 
de, Wirfung zueignen? Es gilt 
nicht immer die Regel, daß Pflan« 
zen von einem Gefchlechte auch 
gleiche Wirkungen befigen. Die 
Beeren purgieren; wenn aber da— 
von dreyßig Stüd einem Hunde 
oder andern Thiere gegeben wer» 
den, follen in etlichen Stunden 
ſchwere Zufälle darauf erfolgen. 
Mithin verraͤth fich dadurch die 
aligemeine fchädliche Eigenfchaft 
der Nachtfchatten, obgleich bie 
andern Theile diefer Art unfchäd- 
lich und hoͤchſt nuͤtzlich find. 
Man koͤnnte mit dieſer Pflanze, 
wie auch in England geſchieht, 
Sommerlauben und ſchattichte 
Mauern uͤberziehen, nur waͤchſt 
ſie im trocknen Boden ſparſam, 
und die Ranken ſteigen nicht ge⸗ 
nug in bie Hoͤhe. Die Vermeh⸗ 
rung kann aus den Saamen ge— 
ſchehen, leichter aber durch die 
Schoͤßlinge und Zweige, welche, 
gleich den Weiden, in kurzer Zeit 
Wurzeln austreiben, wenn fie in 
das Waſſer oder feuchten Boden 
gefeget werden. Die buntblät- 
terichten Spielarten fang man 
allein auf diefe Art fortpflanzen. 
3) Baumartiger immergruͤ⸗ 
nender Nachtſchatten mit lan⸗ 
zetfoͤrmigen ausgeſchweiftẽ Blaͤt⸗ 
tern, Corallenbaum, Corallen⸗ 
kirſchenbaum, Amomum Plinii, 
Solanum pſeudocapſicum L. 
Dieſes Baͤumchen oder Strauch 


Nacht 


ſtammet aus Madera her, errei⸗ 
chet in unſern Gaͤrten die Hoͤhe 
von drey bis fuͤnf Fuß, und iſt 
auch den Winter uͤber mit Blaͤt⸗ 
tern und den rothen Fruͤchten bes 
feßet. Der Stamm ift holzicht, 
die, jungen Aeſte aber und bie 
Blätter find ſchoͤn grün. Die 
untern Blätter an den Xeften find 
gemeiniglich kuͤrzer, eyförmig und 
ftumpf, die obern aber länger, 
lanzetförmig, und am Rande et⸗ 
was mwellenförmig ausgeſchweifet. 
Die weißen Blumen ſtehen ſeit— 
waͤrts oͤfters einzeln, zumeilen 
theilee fi der Etiel, und träge 
zwo oder mehrere Blumen. Platt 
auffigende Dolden haben mir 
nicht gefehen, wie Herr von Lin- 
ne’ angiebt. Die Kelcheinfchnit: 
te find flumpf, der Länge nach 
mit einer erhabenen Linie befeget. 
Die Etaubbentel duferlich fafran- 
färbig, und der Griffel raget ein 
menig über folche, hervor. Die 
Frucht iſt anfangs grün, zulegt 
jinnoberroth und glänzend, und 
erlanget die Geftalt und Größe 
einer Kirfche. Die alten Blätter 
fallen meiftentheild im Fruͤhjahre 
ab, es treiben aber alsbald wie, 
der. neue hervor. Die Vermeh—⸗ 
rung gefchieht am beften durch den 
Saamen, welcher auf ein Mift 
beet auggeftreuet wird. Die 
Stöcke hält man in Toͤpfen, bringe 
diefe gegen den Winter in ein ges 
meines Glashaus, und feet fol 
he an einen Ort, mo fie der 
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freyen Luft zumeilen genießen koͤn⸗ 
nen. Gind fie zu fehr eingefper- 
ret, oder ftchen an einer feuchten 
Band, verderben fie leichtlich. 
Alte Baͤumchen find ſehr dauer: 
haft. Man fann fie au), um 
mehrere Früchte zu erhalten, den 
Eommer über ins freye Land, 
und gegen den Herbft wieder in 
die Töpfe feßen. Im Eommer 
verlangen fie viel Waffer, auch 
bekoͤmmt ihnen dag oͤftere Verſe⸗ 
tzen recht wohl. Außer der Zier⸗ 
de, welche die lange aufſitzenden 
Fruͤchte geben, hat man keinen 
Nutzen davon zu erwarten. 

4) Bonariſcher Nachtſchat⸗ 
ten mit ausgeſchweiften zackich⸗ 
ten Blaͤttern, baumartiger Nacht⸗ 
ſchatten mit Cartoffelblumen, 
Solanum bonarienfe, Der hol: 
gichte Stängel wird einige Ellen 
hoch. An den jüngern Trieben 
fiehen gemeiniglih einige Eta- 
cheln, welche aber bald vergehen. 
Die geftielten Blätter ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe, find dem gemeinen Bil- 
fenfraute faft ähnlich, etwag we- 
niges haaricht, oberwärtd dun⸗ 
fel, unterwaͤrts blaßgrün, in der 
Mitte mit ginem weißlichen Ner— 
ven durchzogen, länglicht oder 
keilfoͤrmig, ſtumpf ausgeſchweifet 
und in große, ſtumpfe Lappen 
aus gezacket. An dem obern Theis 
le des Stammes und der Aeſte 
ſitzen die Blumen buͤſchelweiſe bey 
einander; der gemeinſchaftliche 
Blumenſtiel ſteht den Blaͤttern 
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gegenuͤber. Die Blumen hangen 
anfangs unterwaͤrts, richten ſich 
aber in die Hoͤhe, wenn fie aufge⸗ 
blübe. Das Blumenblatt iſt 
groß, weiß, in der Mitte etwas 
gelblicht, die Einfchnitte find ge- 
franzet und fraufe, die Staub: 
beutel faffranfärbig und etwas 
unterwärtd gebogen. Die Frucht 
ift groß, Eugelförmig, gelb. Herr 
von Rinne merfet an, mie viele 
Blüchen unfruchtbar wären. Wird 
aus den Saamen, aud) Zweigen 
erzogen; bie Stöde koͤnnen zwar 
den Sommer über in der freyen 
Luft leben; wenn fie aber dafelbft 
nicht einen guten Schuß haben, 
hält man fie lieber im Glashaufe; 
fie verlangen luftige Wärme und 
viel Waffer, auch dfterd Ber 
pflanzen. 

5) Anollichter Nachtſchatten 
mit gefiederten Blättern, Sola- 
num tuberofum L. Bon diefer 
Art haben wir unter Erdäpfel 
gehandelt. 

Stachlichte Arten find 

6) Campecher Nachtſchatten 
mit herzfoͤrmig unordentlich 
ausgezackten Blaͤttern und ſtach⸗ 
lichten Kelchen, Solanum Cam- 
pechienſe Linn. Dillenius hat 
den Saamen aus Campeche erhal⸗ 
ten. Die Pflanze iſt jaͤhrig, und 
faft an allen Theilen ftachlicht und 
zugleih mit wollichten Haaren 
befeget. Der Stängel mit den 
Zweigen wird einen bis zween 
Fuß hoch, if an der einen Seite 

grün, 
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grün, an der andern dunkelpur⸗ 
purfärbig und mit vielen Sta- 
cheln befeger. Die Blätter find 
groß, verfchiebentli und un- 
gleich eingefchnitten und die Ein- 
fchnitte ausgezahnt, unterwaͤrts 
mehr, als oberwärts flachlicht, 
und auf beyden Geiten zugleich 
‚mit flernförmigen weichen Haaren 
gezieret. Zwo oder drey Blumen 
figen an dem gemeinfchaftlichen 
ftachlichten Stiele, fie find von 
mittlerer Größe und das Blumen- 
blatt ift blaß violerfärbig, der 
Kelch befonderd mit vielen Sta- 
helm befeget und die Beeren weiß. 
Defterg find die Blumen nur män- 
lichen oder weiblichen Geſchlechts. 
Die Vermehrung muß aus ben 
Saamen auf dem Miftbeete ge- 
ſchehen. 

7) Virginiſcher Nachtſchat⸗ 
ten mit tief zerſchnittenen lap⸗ 
pichten Blaͤttern und ſtachlich⸗ 
ten Kelchen, Solanum america- 
num fpinofiffimum Dill. Sola- 
num virginianum Linn. ift auch 
eine jährige Pflanze. Der Stän- 
gel wird obngefähr anderthalb 
Fuß hoch, und iſt bey dem Abgan- 
ge der Zweige hin und ber gebo- 
gen, dunfelroth und mit vielen 
weißen Stacheln bewaffnet. Die 
geftielten Blärter find auf beyden 
Eeiten, auc) zuweilen am Rande, 
ſtachlicht, groß, breit, der Länge 
nach in außgezackte, ftumpfe Lap- 
pen tief eingefchnitten und mit 
weißlichten Adern durchzogen. 
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Sechs oder ſieben Blumen ma- 
chen gleichfam eine kurze Aehre, 
gleichen dem Borretſch und find 
violetfaͤrbig. Die Staubbeutel 
find weniger, al8 bey andern Ar— 
ten, von einander abgefondert. 
Der Kelch if auch ſicchlicht. 
Die Beeren ſind anfangs gruͤn 
und weißſcheckicht. Die Vermeh⸗ 
rung geſchieht allein durch den 
Saamen. 

8) Strauchartiger Nacht⸗ 
ſchatten mit ausgezackten, rauch⸗ 
lichten Blaͤrtern und unbewehr⸗ 
ten Kelchen. Staudiger, oftins 
diſcher, ſtachlichter, aͤpfeltragen⸗ 
der Nachtſchatten mit blauen 
Boragenblumen, Solanum in- 
dicum Linn. flore boraginis 
Dill. waͤchſt in beyden Indien. 
Der holzichte Stängel erreichet 
obngefähr anderthalb Ellen Höhe 
und treibt von unten aus Zweige, 
welche mit Stacheln befeßet find. 
Auf den Blättern fichen wenig 
Stacheln, und gemeiniglich ſieht 
man einige auf den Adern. - Die - 
Blätter find lang und breit, in 
ungleihe Zacken ausgefchmeift, 
anfangs wollicht, zulege mehr bor: 
ftig, doch läßt fich diefe Rauhig— 
feit leichter fühlen ale fehen. An 
den alten Aeſten find die Blätter 
und Blumen fleiner ald an den 
jungen. $ünf bie ſechs Blumen 
ſtehen auf einem gemeinfchaftli- 
chen Stiele und find der vorher- 
ftehenden Art gleich, die Farbe bed 
Blumenblattes fällt aus bem 

B 4 Blauen 
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Blauen ind Purpurfärbige, und 


die Einfchnitte find am Rande 
fraus. Der Kelch it rauch. Die 
Blumenſtiele find bisweilen ſtach— 
liche. Die Frucht gleicht einem 
fleinen Apfel. Die Wartung 
wird mit der vierten Art überein: 
fonmen. 

9) Earolinifcher Nachtſchat⸗ 
ten mit ausgefchweiften fpitis 
gen Blättern und langen Blu⸗ 
“ menäbren, Solanum carolinen- 
fe Linn. et Dill. Dieſer waͤchſt 
in Carolina. Der Stängel fcheint 
zwar flrauchartig, dauert aber nur 
einen Sommer aus, erreichet eis 
nen big zween Fuß Höhe, und treibt 
einige rauche, mit wenig Stacheln 
befegte und an den Gelenken hin 
und ber gebogene Aeſte. Die Blät- 
ter find faft dem Eichenlaube ähn. 
lich, am Nande in ganze Lappen 
ausgefchmeifet, auf beyden Flaͤ⸗ 
hen etwas rauch, und auf den 
mittelften Nerven, nicht aber auf 
deſſen Zweigen mit Stacheln be: 
feget. Die Blumen fielen eine 
lange einfache Aehre vor, hängen 
unferwärfs und gleichen den vor: 
herftehenden Arten. Das Blu: 
menblatt zeiget oͤfters ſechs Ein- 
ſchnitte und iſt violet purpurfär: 
big. Der Kelch iſt rauch, bie 
Frucht klein und gelb; die Wur; 
zel dauert den Winter über und 
treibt jährlicy einen neuen Stän- 
gel. 
10) Strauchartiger Nacht⸗ 
ſchatten mit feverartig abgerbeil. 
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ten Blättern und fiachlichten 
Kelcben, Solanum africanum 
nigricans boraginis loreHerm. 
Lugd. Solanum Sodomeum 
Linn. wähft in Afrifa. Der 
Stängel ift Holzicht, ſchwaͤrzlich, 
einen bis zween Fuß hoch und mit 
Stacheln befege. Die immer: 
grünenden Blätter find länglicht, 
der Länge nach auf Art der gefie: 
derten in ftumpfe eingeferbte Lap⸗ 
pen tief zerfchnitten, auf den Ner⸗ 
ven und beffen Zweigen mit Sta: 
cheln bewaffnet und dunkelgrün. 
Der Kelch führet au Stacheln. 
Das Blumenblatt ift Hellblau und 
die Beeren gelb oder ſchwaͤrzlich. 
Die aus Saamen erzogenen Std» 


cke haben gemeiniglich den erften 


Sommer geblühet und find oft im 
MWinter eingegangen. Im Glas⸗ 
baufe verlangen fie gute Aufficht, 
damit fie der Schimmel nicht 
toͤdtet. 

Dieſe fuͤnf Arten haben viel 
Aehnlichkeit unter einander und 


laſſen ſich ſchwer durch eigene Merk⸗ 


male unterſcheiden. Wenn man 


ſolche bey einander hat, wird man 


durch angeſtellte Vergleichung den 
Unterſchied gewiſſer bemerken 
koͤnnen. 

11) Bahamiſcher Nacht⸗ 
ſchatten mit ausgeſchweiften 
Blaͤttern und ſchmalen Blumen⸗ 
einſchnitten, Solanum Baha- 
menfe Linn. ift ein immergrä- 
nender Strauch, deſſen Stängel 
ohngefähr zween Fuß Hoͤhe erreis 

chen 
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chen und wenig oder gar keine 
Zweige treiben; dieſe, wie auch 
die Blaͤtter ſind mit vielen Stacheln 
beſetzet; an den Zweigen aber 
mangeln ſolche gemeiniglich, und 
ſelbige ſind nur mit einer ſpreuar⸗ 
tigen Wolle überzogen. Die Blaͤt⸗ 
ter find länglicht, in Kleine ſtum⸗ 
pfe Lappen ausgefchweifet, am 
Rande rückwärts gebogen und auf 
der untern Släche gebüpfelt. Die 
Blumen ftellen eine Aehre vor, das 
Blumenblatt ift Elein, purpurfär- 
big, mit fünf ſchmalen jederzeit 
rückwärts gebogenen Einfchnitten. 

12) Stachlichter wollichter 
XTachtfchatten, Solanum rtomen- 
tofum Linn. waͤchſt in Aethio- 
pien und ift faft in allen Theilen 
mit einer weißgrauen Wolle über: 
zogen und mit dünnen Stacheln 
befeget. Der Stamm erreichet 
gegen vier Fuß Hoͤhe. Die Dlät- 
ter find herzfoͤrmig, fumpf, auf; 
sefhweift und gemeiniglid nur 
auf den mittelften Nerven flach: 
licht. An den jungen Blättern 
ift der Rand mit einem violernen 
Staube beftreuet. Die Wartung 
diefer und der vorherfiehenden 
Art koͤmmt mit den übrigen aug- 
ländifhen und ausdauernden 
überein. 

33) Stachlichter wollichter 
und berzblätterichter Nacht⸗ 
fchatten, Solanum mammofum 
Linn. Diefe jährige Art koͤmmt 
aus Birginien und Barbados. 
Der frautartige Stängel ift mit 
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Stacheln befeßet. Die Blätter 
find faft fo breit als lang, herz 
förmig, in tiefe Lappen getheiler, 
und auf beyden Zlächen mit Sta- 
helm ımd feinen, dicht an einan- 
der gemwebten Haaren beſetzet. 
Die Frucht ift goldgelb und gleicht 
der Geftalt und Groͤße nad) ei- 
ner fleinen umgefehrten Birne. 
Die Vermehrung gefchieht durch 
Ausftreuung bed Saamend auf 
das Miftbeet. 


Nachtſchatten, amerikani 
fcher, S. Phytolacca. 


Nachtſchatten, brauner, 
fehrvarzer, weißer, S. Braun⸗ 
wurz. 


N REN, Eletternder, 
Baſell. 


Nachtſchatten, rother, © 
Juͤdenkirſche. 


Nachtſchatten, Wald „S. 
Dollbeere. 


Nachtſchwalbe. 

achtſchwalbe iſt die großbaͤr⸗ 
tige Schwalbe, welche auch ſonſt 
unterm Namen des Milchſaugers, 
und der Hexe vorkoͤmmt; davon 
oben bey dieſen Artikeln zu fes 
ben ift. 


Nachtfpinne. 
Aranea nofturna Linn. Eine 
Spinne von mittelmäßiger Größe, 
melche bin und wieder in den eu- 

B5 ro⸗ 


S. 
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ropdifchen. Wäldern gefunden 
wird. Sie hat auf dem ſchwar—⸗ 
zen Hinterförper zween weiße 
Puncte, und nahe bey dem Bruft- 
ftäcfe einen weißen, balbmond- 
foͤrmigen Sleden. Sie pfleget 
den Tag über gemeiniglich zu ru- 
ber und nur des Nachts herum 
zu laufen; welches zu deu agen- 
geführten Benennung Anlaß gege- 
ben bat. 


Nachtviole. 


achtviole kann man fuͤglich 
das Geſchlechte Heſperis nennen, 
obgleich nur zwo Arten mit die⸗ 
ſem Namen beleget werden. Herr 
Planer hat davor Wendelblume 
gemwählet. Der Kelch befteht aus 
vier aufgerichteten, oberwaͤrts faſt 
über einander liegenden, unter: 
waͤrts von einander abftehenden 
Blättern, davon zwey am untern 
Ende höckeriche find. Die vier 
kreuzweis geftellten, fchief gerich- 
teten, gleichfdrmigen Blumenblät 
ter beftehen aus dem dünnen Na» 
gel, welcher mit dem Kelche glei» 
che Länge hat, und dem fchiefen, 
etwas zurückgebogenem, Rande. 
Von den ſechs Staubfaͤden ſind 
vier laͤngere und zween kuͤrzere, 
und zwiſchen jedem kurzen und de⸗ 
ren Fruchtkeime ſitzt eine ſpitzige 
Honigdruͤſe; auf dem Fruchtkei⸗ 
me ruhet der unten geſpaltene und 
oben wieder vereinigte Staubweg. 
Die Schale iſt lang, platt, zwo— 
fächericht, und die beyden Klap- 
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pen haben mit der Scheidewand 
gleiche Länge. Die Saamen find 
flein und eyfoͤrmig. Herr v. Lin⸗ 

ne bat ſechs Arten angefuͤhret. 
1) Schöne woblriechende 
Nachtviole mir ſpitzigen Blus 
menblättern. Srauenviole. Wins 
terviole. Schotenviole. Ma⸗ 
teonenblume. Damaffenblume. 
Muſcatenblume. Viola matro- 
nalis. Hefperis matronalis L. 
Diefe, in den Gärten faft einhei- 
miſch gervordene, Pflanze ſtammet 
aus Stalien her. Die fäferichte 
Wurzeliftzmweyjährig. Der.Stän- 
gel feiget zwar zween bis drey 
Fuß hoch gerade auf, treibt aber 
aus dem Blätterminfel viele Zwei⸗ 
ge. Beyde find mit vielen, et- 
was rauhen, langetförmigen, aus⸗ 
gezahnten Blättern befeget. Se 
des Zaͤhnchen am Blatte ift an 
der Epiße mit einem Fleinen 
Knoͤpfchen beſetzet. Man muß ſich 
wundern, wie in dem Theile, wel⸗ 
cher von Geoffroi Materia me- 
dica nad) deſſem Tode erſchienen, 
die Blüche mit der Nauthe vergli 
chen tworden. Die Zweige endi- 
gen fih mit langen Blumenaͤh— 
ren. Der Kelch ift theils roth, 
theild grünlicht und Fürzer als 
die Blumenblätter; dieſe find ein- 
geferbet mit einer vorragenden 
Spige. Herr Geoffroi zähler bey 
jedem kurzen Staubfaden zween, 
und bey jedem längern eine Drü- 
fe. Die Farbe der Blüthe, wel⸗ 
che im May und Junius erfolget, 
ift 
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iſt an den Gröden verſchleden. 
Die natürliche iſt roth; man fin- 
det auch welche mit fleifchfarbe- 
nen und ganz weißen Blumen. 
Um biefe, fo genannten einfachen, 
Stocke zu erhalten, darf man den 


Saamen nicht befonderg augftreus , 


en. Es werden von ben im Au⸗ 
guft reifen Schoten und daraus 
gefallerien Saamen genug Pflan- 
zen von felbft bervormachfen. 
Ganz anders verhält es fich mit 
den gefüllten Sorten. Man un- 
terhält davon beſonders zweyer⸗ 
ley, die weiße und roth gefüllte; 
zuweilen findet man auch die drit- 
te mit grünen ungeftalteten Bluͤ⸗ 
then. Dieſe tragen feinen Gaa- 
‘ men und bie Vermehrung muß 
durch Theilung der Wurzel, oder, 
welches noch vortheilhafter ift, 
durch Zweige gefchehen. Die 
weiße Sorte ift die fchönfte, in- 
dem bie Blumen größer find, in 
mehrerer Anzahl und dichter bey 
einander fliehen, und dfterd eine 
fpannenlange Aehre abbilden: 
Der Geruch, welcher fih gegen 
‚ Abend empfinden läßt, ift bey un- 
gefüllten und weißen gefüllten 
Blumen am ftärfften. Die Blätter 
an den Stängeln ber weiß gefüll- 
ten Stöcke find auch Breiter. Die 
jungen gefüllten Stoͤcke blühen 
viel ſchoͤner als die Altern, und 
dieſe dauern länger als zwey Jah⸗ 
re, werden aber immer ſchlechter 
und oͤfters von einer Made getoͤd⸗ 
tet. Dieſe ſetzet ſich von außen 
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in die Herzen der Pflanzen, und 
machet, daß die Blaͤtter oben ganz 
zuſammen kleben und verwelken, 
wenn man nicht bey Zeiten ſolche 
aufſuchet und zerſtoͤhret, oder es 
dringet auch ein Wurm durch die 
Wurzel in den markichten Theil 
des Staͤngels, oder bdiefer wird 
von ündern Urfachen ſchwarz, und 
die Stöce vergehen, ehe man es 
vermuthen folte. Man foll ba- 
ber auch, wenn man bie Zweige 
zur Berpflanzung abfchneidet, daß 
Mark betrachten, und biejenigen, 
worinnen ſolches ſchwarz angelau- 
fen iſt, nicht ſtecken, es wird ſicher 
nichts daraus. Man ſchneidet 
die Zweige ab, wenn ſie bald ver⸗ 
bluͤhet haben, fie moͤgen dicke oder 
duͤnne ſeyn, theilet ſolche in meh⸗ 
rere Stoͤcke, bricht die untern 
Blaͤtter behutſam ab, ſtecket ſelbi⸗ 
ge tief und daß nur ohngefaͤhr 
zwey Blaͤtter uͤber der Erde zu 
ſtehen kommen, auf ein Beet, wel⸗ 
ches Schatten, und eine mehr fe⸗ 
fte, leimichte, als lockere und fet- 
te Erde hat. Ueberhaupt gedei- 
ben die Stöcke im leimichten Bo- 
ben am beften, und dauern bar» 
innen am laͤugſten aus. Auf frifch 
gebüngten Erbreiche fommen fie 
gar nicht fort, und wollte man 
Holzerde umtermengen, fo muß 
diefe ganz tief untergebracht wer⸗ 
den, damit die Wurzel folche faum 
berühre. Die jungen Stöde 
pflanzet man in Toͤpfe oder ins 
freye Land, jeboch gleich an den 

Drt, 
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Drt, wo fie ftehen bleiben follen, 
indem fieda 8 dftere Verſetzen nicht 
gut vertragen. Die Stöde mit 
grünen Blumen werden nicht ge- 
achtet, weil felbige gar feinen Ge: 
ruch von fich geben. Es entfte- 
ben folche gleihfam von ohnge- 
fähr; manches Jahr findet man 
gar feine, zuweilen haben mir 
mehrere angetroffen, auch) gefehen, 
daß auf einem Stode einige wei- 
Be, andere grüne Blumen getra- 
gen. Herr von Haller nehnt bie 
grüne Bluͤthe eine Krankheit der 
weißen, und davor kann es wohl 
gehalten werben. 

Die Sibirifche Nachtviole, wel⸗ 
che Herr von Linne ehedem als 
eine befondere Art angeführt, hält 
derfelbe nunmehr für eine Aban- 
derung der jet befchriebenen. 
Der Hauptunterfchied beftehe in 
den Blumenblättern, welche ganz 
ſtumpf und nicht eingeferbt find. 

2) Die fhöne wohlriechende 
Nachtviole mit ffumpfen Blu— 
menblätteen. Diefes ift Hefperis 
inodora Linn. und nad) aller 
Bermuthung verftcht Hr. v. Linne 
bierunter diejenige Art, melde 
Herr von Haller bey dem Rupp 
unter dem Namen Hefperis fyl- 
ueftris inodora abzeichnen laffen, 
diefer auch in der Hilft, ftirp. 


Heluet. und Hert Eranz Fafe. L., 


befchrieben.. Sie waͤchſt in De- 
fterreich, in der Schweiz, auch in 
Deutfchland, und ift nicht geruch- 
los, fondern ob fie gleich den Tag 


Nacht 


uͤber gar nicht riecht, ſo duftet ſie 
doch des Abends, wie Herr von 
Haller und Cranz verſichern, el⸗ 
nen angenehmen Geruch aus. 
Das aͤußerliche Anſehen koͤmmt 
mit der erſten Art gänzlich über: 
ein.. Die Wurzel dauert ein, auch 
vielleicht zwey Jahre, Der Stän- 
gel ift ohngefaͤhr eine Elle hoch, 
tauch, und die abgehenden Zweige 
biegen fich unterwärts. Die Blät- 
ter find furz geftielt, rauch, lan- 
getförmig, ziemlich tief und ſcharf 
auggezahnt. Der Keld) ift meiß- 
grünlicht; die Wurzel der blaf- 
roͤthlichen Blumenblätter find »et- 
was länger und der eingeferbte 
Rand, nad) Herrn von Hallers 
Befchreibung,mit einer Spiße, wie 
bey der erften Art, verfehen... Die 
Schote ift dicker und gleichfam 
durch Gelenke abgetheilet. u 
dem Garten find die Blätter breit 
und faft hersförmig, und die Blu: 
men meiftend ganz weiß. Aus 
Herr Cranzens Wahrnehmungen 
bemerfen wir noch, wie der Stän- 
gel, die Blätter und ber Kelch mehr 
flebricht als rauch find, die untern 
Hlätter auf einem dicken Stiele 
ruben, bie obern aber ganz platt 
anfigen, feine derfelben eine fpon- 
donförmige, die obern aber eine 
berzförmige Geftalt haben, und 
mit dem vorragenden Lappen bie 
Aefte umgeben. Den Rand. ber 
Blumenblätter befchreibt derfelbe 
ſtumpf, und in der Clafl. cruci- 
formi emendata fett er noch hin- 

zu, 
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zu, daß feine Spige daran wahr: 
zunehmen ſey. Es giebt diefe 
Pflanze ein Bepfpiel, wie ſchwer 
es öfters fen, nahverwandte Ar- 
ten von einander zu unterfcheiden 
und die nach dem Geburtsorte 
veränderlichen Umftände mit ein- 
ander zu vereinigen. Es ſoll die⸗ 
fe Art auch zumeilen mis grünen 
Blumen fpielen, und in ber Ono- 
matol. botan. wird auch die ge- 
füllte Spielart angeführet und von 
beren Vermehrung gehandelt, wel⸗ 
ches aber vieleicht allein auf bie 
erfte Art paffen dürfte. 

3) Die traurige wohlriechen⸗ 
de Nachtviole mit ungetheilten 
Schotoen, Heſperis odoratiſſima. 
Heſperis triſtis Linn. waͤchſt in 
Ungarn und Oeſterreich. Die zaͤ⸗ 
ſerichte Wurzel iſt zweyjaͤhrig, der 
Staͤngel ohngefaͤhr einen Fuß 
lang, mehr geſtreckt als aufgerich⸗ 
tet, in viele Zweige verbreitet und 
mit Borſten beſetzet. Die Blaͤtter 
ſind blaßgruͤn, an der Wurzel und 
unten am Staͤngel kurz geſtielt und 
eyfoͤrmig, die obern ſitzen platt an 
und zeigen ſich herzfoͤmig. Die 
Blumen erſcheinen im Junius in 
langen lockern Aehren, und die 
gleichſam verſchloſſenen, ſchmutzi— 
gen Blumenblaͤtter ſind mit dun⸗ 
kelvioletfaͤrbigen Adern durchzo⸗ 
gen. Der Geruch der Bluͤthe iſt 
gegen Abend ſtark und angenehm. 
An den langen, platten Schoten 
ſcheint die Scheidewand uͤber die 
Klappen hervorzuragen, oder der 
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vordere Theil der Schote iſt in« 
wendig leer und feet Außerlich 
einen verlängerten $ortfag vor. 
Man fann diefe allein aus dem 
Saamen erziehen, folchen auf ein 
Miftbeer,oder auch ind freye Land 
ausftreuen, und die jungen Pflan- 
zen nach Belieben auf Nabatten 
verfegen. Sie blühen im zwey⸗ 
ten Jahre, und gehen alddenn ge 
meiniglich ein. Zumeilen haben 
fie aud) drey Jahre ausgedauert. 
Der Geruch machet die Pflanze 
fhäsbar, fonft hat fie eim fchlech- 
te8 Anfehen. 

4) Die wohlriechende Nacht⸗ 
viole mit dreyſpitzigen Schoren. 
Here von Linne nannte ſolche ehe⸗ 
dem Cheiranthus lacerus, ift 
aber in der Murrayifchen Ausga⸗ 
be Hefperis lacera. Sie fömmt 
aus Portugal und iſt ein Som» 
mergewächfe. Der geftreifte 
Stängel wird ohngefähr einen 
Zuß Hoch und treibt wenig Zwei⸗ 
ge. Die untern Blätter find faft 
dem gemeinen Loͤwenzahne aͤhn⸗ 
lich, lang, fehmal, fpigig und der 
Länge nad) in aufgewworfene Lap⸗ 
pen zerfchnitten, die obern, welche 
auch weniger oder gar nicht ges 
ftielt erfcheinen, find mehr lanzet⸗ 
förmig und fcharf eingeferbt. Die 
Bluͤthen ftehen in lockern Achren. 
Der Kelch ift haaricht und die 
Blumen fpielen aus dem gelben 
ing purpurfärbige. Die Schale 
iſt knoticht und mit drey Spigen 
geendiget. Die Blumen geben 

des 
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des Abends einen angenehmen 
Geruch von fi. Die Vermeh⸗ 
rung gefchieht auf bem Miftbeete 
durch den Saamen. 


Nachtvogel. 
Phalaena. Diefen Namen giebt 
man allen Schmetterlingen, wel⸗ 
che nur des Nachts herumfliegen. 
Sie haben bürftenartige Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, bie von ber Wurzel big zur 
Spitze nach und nad) dünner 
werden. Die Elügel hängen, 
wenn fie fißen, mehrentheils nie 
der. Man Eennet ſchon über 
pierhundert Arten von diefem Ge⸗ 
fchlechte, von welchem unter bem 
Artifel Schmetterling nähere 
Nachricht folgen fol. Die meiften 
kleinern Arten pflegtman gemeinigs 
Lich Motten zu nennen. Dermerfs 
mwürdigfte unter allen Nachtvoͤgeln 
ift der Seidenwnem, Phalaena 
mori Linn. welchem wir einen 
befondern Artifel widmen wollen. 


Naden. 


eruix, Benide, Mit dieſem 
Namen wird eigentlich die hinter- 
fie Gegend am Halſe oder berje- 
nige Theil deffelben beleget, mel- 
cher fi) von dem Ende des Hin- 
terhauptes an, einige Duerfinger 
oder einer mäßigen Hand breit 
über die Halswirbelbeine herun⸗ 
ter erſtrecket. Die Seitentheile 
dieſer Gegend führen feinen be 
fondern Namen, die vorbere aber, 
diefem gegenüberftehende ſtellet die 
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Kehle vor. Das lateiniſche Wort 
ceruix wird manchmal auch im 
allgemeinen Verſtande für den 
ganzen Hals überhaupt genom⸗ 
men, auch im figürlichen bismweis 
Ien einzelnen heilen des Körpers 


beygeleget, wie 5. E. ceruix vte- 


ri, der Mutterhals, 


Nackende Erbfe. 
S. Bonduc. ° 


Nackende Hure, 
©. Zeitlofe. 


Nackende Jungfer. 


s giebt zwar viele Pflanzen, 
welche die Blumen ohne Blaͤtter 
hervortreiben und in dieſem Ber 
ftande nadend find, daher auch 
eine bergleichen nadende “Hure 
genannt worden. Da aber bie 
Hurerey bey dem Gemwächgreiche 
nicht ftatt findet, oder vielmehr 
eine ganz gewöhnliche Sache if, 
wollen wir diefe lieber unter Zeit⸗ 
fofe anführen, nadende Jungfer 
aber das Gefchlechte Bulboco- 
diym nennen. Herr Planer giebt 
biefem den Namen Uchtblume. 
Es führen aber zwey verfchiedene 
Gefchlechter ven Namen Bulboco- 
dium. Dasjenige, welches Tour- 
nefort beftimmet, hat Hr. v. Lin⸗ 
ne’ chedem mit dem Safran und 
zulegt mit Ehrenſchwerd vereis 
niget, dag andere, welchem Herr 
von Linne‘ diefen Namen zugeeig⸗ 
net, beficht nur aus einer Art, wel 


che 
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che ehedem zu der Zeitloſe gerech⸗ 
net worden. Da nun biefe von 
der Zeitlofe getrennet werden muß 
und ein eigenes Geſchlecht aus» 
machet, bat Herr von Linne fel- 
bigem obigen Tournefortifchen, 
nunmehr leer auggehenden Na» 
men beygeleget. Härte man nicht 
lieber, um ale Zwepbeutigfeit zu 
vermeiden, einen neuen wählen 
folen? und wenn jemand dag 
Bulbocodium Tourn. mit einem 
andern Gefchlechte nicht vereini- 
gen, fondern, wie auch Herr Lud⸗ 
wig gethan, ferner beybehalten 
wollen, müßte das Linndifche Ges 
ſchlecht nothwendig einen andern 
esyalten. Kerr Böhmer hat des⸗ 
wegen folches Celfia genannt, in» 
dem er die Celliam Linn. mit 
ber Koͤnigskerze vereiniget bat 
und dadurch des Schmebdifchen 
Sottesgelehrten, Dlai Gelfii, wel. 
cher, wegen einer gelehrten Abs 
handlung von den Pflanzen, fo in 
der heiligen Echrift vorfommen, 
fi um Gewaͤchskunde hoͤchſt ver» 
dient gemachet, Andenfen beybe- 
balten wollen. Dieſe Celfia 
Boehm. oder Bulbocodium L. 
ift demnach unfre nackende Jung» 
fer, und obgleich die Blume von 
einigen Blättern umgeben wird, 
haben wir doch diefen Namen be 


halten, um dadurch zugleich die. 


nahe Verwandtſchaft mit der Zeit 
lofe anzuzeigen. Die ditern 
Schrififteler nannten felbige Col- 
chicum vernum, und Herr Gle⸗ 
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ditſch ſpaniſchen fruͤhen Mot⸗ 
tenſaffran. Sie waͤchſt in Spa- 
nien. Die knollichte oder zwiebel⸗ 
artige und mit einer braunen 
Schale bedeckte Wurzel treibt ei» 
nige ganz ſchmale lanzetförmige 
Blätter und zwifchen diefen im 
März eine purpurfärbige Blume 
hervor. Es beſteht felbige aus 
ſechs Blumenblättern, deren lan⸗ 
ge Nägel eine trichterfdrmige 
Roͤhre abbilden und der aufrecht 
ftehende Rand lanzetförmig und 
vertieft iſt, ſechs Staubfäden und 
einem Griffel mit drey ausgehoͤhl⸗ 
ten GStaubwegen. Daß dreys 
eckichte, zugefpigte Saamenbe⸗ 
haͤltniß enthaͤlt in drey Faͤchern 
viele Saamen. Die Vermehrung 
geſchieht am beſten durch die 
Bruth der Wurzel, welche alle drey 
Jahre aus der Erde genom⸗ 
men und etliche Wochen außer 
der Erde aufbewahrt, und 
übrigens, wie andere dergleichen 
Zwiebelgewaͤchſe, in leichten guten 
Boden gewartet wird. 


Nadel. 
©. Slügelnadel und Schnau⸗ 
zennadel, 


Nadelblume. 


adelblume nennet Herr Pla⸗ 
ner das neuerlich vom Herrn Lin⸗ 
ne‘ beſtimmte Pflanzengeſchlecht, 
Varica. Die Blume beſteht aus 
dem einblätterichten, fünffach 
eingeferbten Kelche, fünf Blu 
men» 
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menblättern, funfzehen Staubfä- 
den mit vierfächerichten Staub- 
beuteln, und einem fünffach ges 
fireifeen Griffel mit flumpfen 
Etaubmege. Die Pflanze mächft 
in China, und iſt zur Zeit wenig 
bekannt. 


Nadelfiſch. 

Nadelfiſche nennet Muͤller das 
141ſte Thiergeſchlecht des Ritters 
von Linne’, Syngnathus, Fiſche, 
die keine Bauchfloßen haben, und 
deren Körper aus Gelenken zus 
fammen gefeget ift. f. unfern Ar 
tikel Sifb, Th. II. ©. 70. Das 
griechifche Wort bedeutet feſt auf 
einander figende, und lange, en 
ge Röhren vorftellende, Kiefern; 
und weil diefe Art der Fiſche über- 
haupt dünne und lang find, wer⸗ 
den fie gar ſchicklich Nadelfiſche 
genennet, wiewohl fie deswegen 
mit den Meernadeln, einer ei 
gentlichen Art Fiſche, nicht zu 
verrechfeln, da der Nitter feine 
Syngnathus nur zu den ſchwim⸗ 
menden Amphibien rechnet. Nach 
felbigem kommen denfelben folgen- 
de Gefchlechtszeichen zu: Ein in 
einen cylinderartiger Ruͤſſel aus 
laufendes Maul, deffen Oeffnung 
mit einem, am Unterkiefer befe- 
ftigten, Deckel zu verfchließen; 
mit einem Deckel belegte Luftwe—⸗ 
ge; ein indem Nacken zum Athem⸗ 
holen beftimmtes Luftloch; ein 
aus Gelenken beftchender Körper, 
und am Bauche ermangelnde Flo⸗ 
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Ben. Folgende ſieben Arten werben 
von dem Ritter angeführet. 

ı) Syngnathus Typhle, L. 
nah Müllern der Blindfiſch; 
nach dem Artedi, fyn p: 1. ſp. 
2. Syngnathus, corpore medio 
hexagono, cauda pinnara. So- 
lenoftomus, 2. Kleinii, eine 
Koͤhrhoblſchnauze; f. diefen Ars 
tifel, und unfern Artifel, Blind⸗ 
fiſch, Th. V. ©. 846. wo flatt 
einer 7. eine 1. ftchen follte. Da 
Müller den Coluber Typhlus, 
Linn. gen. 125. fp. 22. das 
Kleinauge bercits benenner, fo 
will er deswegen den gegenwärtis 
gen Typhle auch Blindfifch 
nennen, ob ihn gleich die Frauzo⸗ 
fen Aiguille de Mer, und Trom- 
pette; diezu Marfeile Gagnola; 
die Engländer Needle Fifh, 
Hornfifh und Garfiſh; und die 
Holländer Zefkantige Naald- 
Vifch, heißen. Seine harte Haut 
beftcht aug vielen, im Umfange her⸗ 
umgebenden , und mit tiner erha« 
benen Rath gleihfam an einander 
geferteten, fechseckicht gebogenen 
Slächen, oder Blättern, fo, daß 
der Fiſch am obern Körper einen 
ſechseckichten, am untern einen 
viereckichten, und endlich am ſpi⸗ 
tzigen Schwanzge einen runden 
Umfang hat. Die Anzahl diefer 
Blätter oder gelenfenähnlichen 
Abtheilungen, ift am Körper acht⸗ 
jehen, und am Schwanze ſechs 
und dreyßig; die Bruft» After 
und Schwanzfloßen find ſtrahlicht 

.unb 
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und Mein, aber nicht anders, als 
wenn fie im Waffer ſchwimmen, 
zu erfennen. Man entdedet auf 
Diefe Art in den Rückenfloßen, 
nach dem Lirine’, ſechs und drey⸗ 
Big, in den Bruftfloßen viergehen, 
In den Afterfloßen drey, und in 
der Schwanzfloße gehen Stralen ; 
nach dem Gronov aber fanden 
ſich in der Rüdenfloße nur fieben 
Sinnen; in der Brufifloße neun, 
am After gar feine, und in der 
Schwanzfloße zwoͤlf Finnen, wel⸗ 
che Art dem ungeachtet auch hie⸗ 
her gerechnet wird. Bey der 
Laͤnge von einem Schuh iſt der 
dickſte Theil des Koͤrpers nicht 
über einen Schwanenkiel dicke, 
und dieſe ſind wohl, unter den 
gemeiniglich zu fangenden, die 
groͤßten; doch werden auch zuwei⸗ 
len Ellen lange und Fingers dis 
ce angeführet, fo daß fie denn 
mwohleiner Waffernatter ähnlichen, 
und ben Namen Typhle marina 
verdienen. Sn der Oſt- und 
Nordfee ift ihr Aufenthalt. Nach 
dem Zlein gebiert er lebendige 
unge; und feine harte Haut ift 
gleihfam bunt und ſchoͤn ausge» 
flohen. Sonſt ifter auch Acus 
Ariftotelis, oder Acus fecunda 
Species, des Bellons, Rondelets, 
und Gefners, ©. 49. eine Art 
ber Horufifche, oder Trommeter ; 
Typhle marina antiqu. bey dem 
Bellonius, und Caecilia bes 
Sittardi; f. des Geſners No- 
mencl. fol. 92. und von ber Be⸗ 
Sechſter Theil. 
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nennung Ti@An, Tu@Aivos, 
fol. 285. und Willughbey p. 
158. Tab. J. fig. 25. 

2) Syngnathus Acus, Linn. 
die Müllerifche Spitznadel. Ar⸗ 
tedi, fyn. p. 2. no. 3. Syngna- 
thus, corpore medio heptago- 
no, cauda pinnata. Solenofto- 
mus, 3. Klein. ein Toͤhr⸗ Hohl⸗ 
Schnauze, Dem Baue und der 
Haut nad) der vorigen Ähnlich, 
nur etwas länger ; der obere Kie- 
fer fiebeneckicht; der untere fünf« 
eckicht und der Schwanz vieres 
ckicht. (Nach dem vom Alein an⸗ 
geführten Artedi, iſt der Kirch, 
vom After bis zum Schwanze 
viereckicht, nach dem Willughb. 
vom After bis zum Ende der Ruͤ⸗ 
ckenfloße fuͤnfeckicht, und untere 
waͤrts bis zur Schwanzfloße vier 
eckicht.) Die Anzahl der Blätter. 
oder Gelenfe beläuft fi) am Koͤr⸗ 
per, nad) dem Ritter, auf zwan⸗ 
sig, und am Schwanze auf drey 
und vierzig. Mach zween Exem⸗ 
plarien find Inder Kückenfloße ſie⸗ 
ben bis acht und dreyßig, in der 
Brufiflöße zwölf, in der Afterfloße 
fünf, und in der Schwanjfloße 
zehn Sinnen zu zählen. Die Weib» 
chen haben, nad) Müllern (aus 
dem Rondelet) hinter dem Nabel 
auswendig einen langen Sad ober 
Blaſe, (rimam, einen langen 
Spalt im Bauche) der mit Rog- 
gen wie Ruͤbſaamen angefüler iſt, 
und in welchem ſich die Jungen, 
(wie Rondelet und andere mit ei⸗ 

C genen 
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genen Augen geſehen) ſchon ent⸗ 
wickeln und Leben bekommen. 
Ihr Aufenthalt iſt ebenfalls in der 
Nordſee und mittellaͤndiſchem 
Meere. Sie kriechen gern im 
naſſen und weißen Sande an den 
Stranden, wo man fle mit einem 
Spadel leicht ausgräbt, und bie» 
nen fie den Fiſchern zur Lockſpeiſe. 
Eingefalgen werden fie als eine 
Delicateffe verfpeifet. Ihre Groͤ⸗ 
Be ift zu ein bis zween Echuhen. 
Mir befamen, feger Müller hinzu, 
einmal ein Weibchen mit ober- 
waͤhntem Sade aus Euracao, wel: 
ches anderthalb Schub lang mar. 
Nah dem Artedi und Willughb. 
©. 159. ift er Acus Ariftotelis, 
Species altera maior; mie er 
denn auch wirklich größer iſt als 
Ber vorhergehende; dennoch nen⸗ 
net ihn Gefner au Typhle. 

3) Syngnarhus Pelagicus, 
Linn. nady Müllern der Coral⸗ 
lenfauger. Osbeck, itin. 105. 
bat ihm zuerft den Beynamen ge 
geben, biefer Fiſch Hält ſich vor 
güglih am Vorgebirge der guten 
Hoffnung in einer Meerdgegend 
auf, die reich an Corallenmooß 
und feinen Hornchrallen ift, und 
von ben Holändern Kroos-Ze£ 
genennet wird. Hier bat ihn 


Osbeck gefunden, mo er vermuth⸗ 


lich feine Nahrung von ben Co» 
rallenpolypen erhält; baher ber 
Benname Pelagicus, und ber 
deutſche Eorallenfauger. Nach 
dem Ritter ſtehen die Bruft» und 
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Schwanzfloßen mit ihren Stralen 
ausgebreitet ; ber After bat gar 
feine Floße, und der Körper iſt 
fiebenediht. Die Gelenke des 
Körpers find ebenfallß fieben- 
eckicht, achtzehen an ber Zahl, 
und des Schwanzes viercdicht, 
zwey und dreyßig an der Zahl. 
In der MNückenfloße werden ein 
und dreyßig, in der Bruftfloße 
vierzehen, und in der Schwanj⸗ 
floße gehen, Finnen gezaͤhlet. Yon 


‚dem Dr. Garden bat doch ber 


Nitter einmal eine Art aus Caro» 
lina erhalten, die am Körper 
fünf und zwanzig Gelenke; in 
ber Ruͤckenfloße drey und dreyßig 
Finnen, und an dem viereckichten 
Schwanze auch zwey und drey⸗ 
ßig, Finnen gehabt. 

4) Syngnathus Aequoreus, 
Linn. die Muͤlleriſche Meerna⸗ 
del; welcher Art die Brufl- und 
Afterfloßen mangeln, und die Ruͤ⸗ 
denfloße dreyßig Sinnen bat; die 
Schwanzfloße aber fächerfdrmig 
geftralet if, und fünf Finnen füh- 
ret. Der Körper iſt gleichfalls 
eckicht. Muͤller ſtellet auf der 
Tab. X. fig. 3. Tom, IH. eine 
Amboinifche Meernadel vor, bie 
aber Bruftfloßen, und außer ſel⸗ 
bigen noch eine andere Art der 
Dorne oder Gtacheln am Körper 
bat; auch nicht in einen fpigigen, 
fondern in eine, einer Lichiflamme 
ähnliche, Floße ausläuft. 

5) Syngnathus Ophidion, 
Linn, die Muͤlleriſche Seenstter ; 
bee 
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des Yrtebi, ſyn. 2. no. 4. Syn- 
gnarhus teres , pinnis pectora- 
libus caudaeque carens. Suec., 
Haunal; nad Muͤllern Hafs- 
Nahl. Nach dem Willughbey 
p. 160. iſt er Pifciculus, Acyi 
Ariftor. congener; Acus lum- 
briciformis, aut ferpentinus, 
(nicht feptimus) und nad) dem 
Raius, Ophidion lumbricifor- 
me. Bey dem Zlein ift er So- 
lenoftomus, 18. audy wohl 15. 
eine Roͤhrhohlſchnauze, der nach 
bem belobten Willughb. in Eorn- 
wall von den Rindern Sea- Adder, 
d. i. Vipera marina , eine See⸗ 
natter, genannt werde, und faum 
die Größe einer Rabenfeber, ſel⸗ 
sen einer Gänfefeder, erreiche. Zu 
den Benennungen bat, na Muͤl⸗ 
lern, die runde Geftalt des Koͤr⸗ 
pers, und der Mangel an Bruft- 
Bauch. After» und Echmwanjflos 
gen, wodurch er eine Schlangen» 
geftalt befommen, Anlaß gegeben ; 
jedoch find von dem Artebi und 
Gronov in der Rückenfloße vier 
und dreyßig big zwey und vierzig 
Sinnen gezählet worden. Der 
Körper bat feine Schuppen, fon. 
bern ift, wie die Spuhlmürmer, 
gleichlam geringelt, gegen feche 
Zoll lang und nicht dicker ale ei. 
ne Schreibefeder, der Rüffel ift 
fürzer, ald an andern Nadelfi- 
fchen ; nach dem Klein unb feiner 
Zeichnung, Miſſ. IV. Tab. V. ſig. 
4. fehr furg, und mit einer ziem⸗ 
Hd langen und ſchmalen Rüden- 
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floße. Das von Müllern Tom. 
IN. Tab. XII fig. 5. gezeichnete 
Eremplar ift von dem Kleinifchen 
gänzlich verfchieden. Erift auch 
ein Einwohner der DfE- und 
Nordſee. 

6) Syngnathus Barbarus, L. 
der Muͤlleriſche Kabhlſchwanz un⸗ 
ter ſeinen Nadelfiſchen; deſſen 
Benennung, Barbarus, vermuth⸗ 
lich von ſeinem Aufenthalte an der 
Kuͤſte der Barbarey hergenommen; 
die Muͤlleriſche aber bezieht ſich 
auf den fpigigen Schwanz, der, 
wie der Bauch und After, ohne 
Floßen iſt. Sein Körper ift ſechs⸗ 
ecficht, und die Ruͤckenfloße bat 
drey und vierzig und die Bruftfloße 
zwey und zwanzig Finnen. ) 

7) Syngnathus Hippocam- 
pus, Linn. Müllerd Seepferds 
chen feiner Nadelfiſche. Er iſt 
Rleinii Crayracion, 32. ein 
Kropffiſch, melcher Artifel bie 
ganze Gefchichte dieſes Fiſches 
enthält und B. IV. ©. 805. u. f. 
nachzufehen. 

Wir fügen biefen Nadelfiſchen 
noch eine Gattung bey, die eine 
Art von Nadelfiſchen oder Spitz⸗ 
fhmänzen, Acus aut Taenia, zu 
feyn ſcheint. Ruyſch führer ihn 
in ſ. Th. Anim. unter feinen Um» 
boinifchen Fiſchen, Tat. IV, no. 
17. auf, unter dem Namen de 
Ledenvifch, melden man den 
Glieder⸗ oder Gelenffifch nennen 
fönnte, weiler gleichfam ganz aus 
durch eine dünne Sehne zufam: 

€ 2 men: 
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mengereiheten Gliedern beftche; 
und alfo, was an ihm befonders 
angemerfet zu werden verdiene, 
daß er nämlich noch einmal fo 
lang, als er ift, ausgedehnet wer. 
den koͤnne, bergeftalt, daß alle 
Gelenfe aus einander wichen, und 
der Fiſch nur durch diefe dünne 
Sehne noch zufammen bieng; 
mürbde er aber alfo ins Waffer ger 
worfen, fo zdge er ſich alsbald zu⸗ 
fammen und ſchwimme unbeſchaͤ⸗ 
digt in der Geſchwindigkeit das 
von. Statt des Schwanzes ha- 
obe er eine dünne, ziemlich lange, 
Borfte, die nicht dicker, als ein 
leinener oder Zwirnfaden fey. 
Belobter Ruyſch führer eben 
daſelbſt, no. 18. einen Fiſch, de 
Fluiter, an, den er aber felbft ven 
Perimbuaba, oder Tabakpyp- 
vifch, alior. zu feyn erachtet; 
daher wir ihn unter diefem Arti- 
fel, wie auch unter des Aleins 
Toͤhr⸗ Hohl · Schnauzen, Soleno- 
ſtomis no. 4. und 5. zu beſchrei⸗ 
ben ung vorbehalten, und indef- 
fen auf des Catesbey, Brafiliani- 
fehen Petimbuabo, oder Tobac- 
co pype Fifh, p. et Tab. XVII. 
vermeifen. 


Nadelfiſch, Acus, f. unfern 
Artikel Meernadel, Acus ma- 
rina, Th. V. S. 526. und Ma- 
ftaccembelus. ı. des Kleins, ein 
Wurfſpieß. 


Nadelfiſch, großer und klei⸗ 
ner, mancherley Arten; Zlein. 
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Hieher gehört, nach Nichtern, bie - 
Trompete, bie Seeblinpfchleiche, 
die Eeeotter, die Sechummel, die 
Tabackpfeife, das Hofen- oder 
Etrumpfband; wovon unter je 
des Namen f. angeführten Artifel. 


Nadelhaber. 
S. Jedergras. 


Nadelhotz. 


S. Baum. 


Nadelkerbel. 


Weil das Geſchlechte Scandix 
mit dem Kerbel nahe verwandt, 
behalten wir dieſen Namen. Von 
dieſer Verwandtſchaft und den 
Geſchlechtskennzeichen haben wir 
bey dem Kerbel gehandelt, und 
wollen bier nur die befannteften 
von denjenigen Arten anmerfen, 
melhe Here von Linne unter 
Scandix oder ——— an⸗ 
fuͤhret. 

1) Langgeſchnaͤbelter BER 
Nadelkerbel, Hechellamm, Ves 
nusftiel,Schnabelmöbren, Scan- 
dix peften veneris Linn. wählt - 
in einigen Gegenden Deutfch- 
lands unter dem Getraide und iſt 
ein Sommergewaͤchſe, welches auch 
in den Sommermonathen blüber. 
Der äftichte Stängel erreicher ſel⸗ 
ten die Hohe eines Fußes. Die 
Blätter find rauchlicht, lang, in, 
Verhaͤltniß fchmal und verfchle . 
dentlich geficdert, bie Blättchen 
zart zerſchnitten, und zuletzt in 

zween 
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zween ober drey fchmale, lanzet⸗ 
foͤrmige Lappen getheilet. Die 
Dolde unterſcheidet ſich merklich 
von allen uͤbrigen, und beſteht aus 
wenigen, auch wohl nur zween 
Hauptſtrahlen, und auch dieſe tra⸗ 
gen wenig Blumen. Die allge 
meine Hülle fehlet ganz, die befon- 
dere aber beſteht aus fünf big ſie⸗ 
ben breiten Blätehen. Die wei⸗ 
Ben Blumenblätter find an den 
äußerlichen Blüthen ganz und ein⸗ 
ander gar nicht ähnlich, das dus 
ßerſte davon ift viel großer; bie 
innerlich geftellten Blumen zei- 
gen mehr, Aehnlichkeit, von wel⸗ 
chen auch einige nur männliche 
find. Die Frucht iſt unterwaͤrts 
etwas geftreift, im übrigen aber 
ganz glatt und mit einem vorzuͤg⸗ 
lih langen Schnabel oder Fort 
fage geendiget. Die dltern Aerzte 
bedienten fi) diefer Pflanze als 
eines urintreibenden Mittels ; 
fräftigere haben fie ganz außer 
Gebrauch geſetzet. 

2) Wohlriechender gefurch⸗ 
ter Nadelkerbel, Spaniſcher 
Berbel, Anieskerbel, Myrrhis 
auch Cicuraria odorata. Scandix 
odorata Liun. waͤchſt auf den 
Alpen in Stalien und der Schweiz. 
Die ganze Pflanze giebt einen Ges 
ruch von fich, welcher dem Anis 
oder Fenchel gleicht. Die Wur⸗ 
zel iſt lang und geht tief in bie 
Erde. Die Blätter find vielfach 
gefiedert und in Zweige abgethei⸗ 
let, rauch, ganz weich anzufühlen 
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und meißlicht; die letzten Blaͤtt⸗ 
chen oder Lappen derfelben eyfoͤr⸗ 
mig und fpigig eingeferbet. Die 
allgemeine Hülle beſteht gemeinis 
glich nur aus einem, die befonde- 
re aber aus fünf weißlichten, gro» 
en Blättern. Die Blumen zeis 
gen fi den Sommer über, ale 
find weiß, die äußerlichen Zwitter 
und an diefen bie Blumenblätter 
berzförmig, das dußerfte davon 
aber ift viel größer, die inwaͤrts 
geftelten Blumen find gemeint 
glich ‚männliche und ihre Blätter 
zwar auch eingeferber, aber faft 
von einerley Größe. Die Saa⸗ 
men find groß, ſchwarz, glänzend, 
mit drey erhabenen Linien und 
brey tiefen Furchen bezeichnet. 
Es laͤßt fich diefe Pflanze füglich 
im Garten, im fchattichten, los 
dern, feuchten Boden unterhalten, 
verträgt aber nicht viel Hige. Die 
Vermehrung fann durch den. Saa⸗ 
men und die Wurzel geſchehen. 
Es ift folche nicht im Gebrauche. 
Herr Hofrath Gleditfh aber em⸗ 
pfichle fie fowohl wegen ber Arz⸗ 
nepfräfte, als wegen der Eigen« 
fchaft, die fie hat, das Vieh zu 
naͤhren und bie Milch flarf zu ver 
mehren, wie auch, daß felbige zei⸗ 
tig und fchon im April bey ber 
Stalfütterung genüget werben 
fönnte. Die Bienen lieben bie 
Blumen, wie den Fenchel. Wenn 
man die Blätser von diefer Pflan- 
ze mit der Gartenmelte kochet, er 
hält ſelbige einen viel angench- 

3 mern, 
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mern, ber Dille faft ähnlichen Ges 
ſchmack. Die Köche wiſſen da⸗ 
von guten Gebrauch zu machen. 

3) Rnotichrer, rauher Na⸗ 
belkerbel, Seandix nodoſa Linn. 
Das eigentliche Vaterland dieſer 
jährigen Pflanze iſt Sicilien, ſelbi⸗ 
ge iſt aber in den botaniſchen Gaͤr⸗ 
ten faſt einheimiſch geworden, und 
waͤchſt Häufig von dem ausgefal⸗ 
lenen Saamen von felbft hervor. 
Der äftichte Stängel iſt blaulicht 
angelahfen und mit borftigen Haas 
ren beſetzet und unter den Knoͤten 
ftarf aufgeſchwollen. Die Blät- 
ter find gefiedert; die Blaͤttchen 
ftehen weit aus einander und find 
federartig gerfchnitten und ausge 
zahnt. Den Blättern gegen über 
entftehen die Zmeige, welche fich 
entweder in neue verlängern oder 
mit einer Dolde endigen. Die 
Haupt dolde ift drepfpaltig und mit 
feiner Hufe umgeben ; die befon- 
dere befieht aus fünf bis acht Bluͤ⸗ 
then und iſt mit eben fo viel Blät- 
tern umgeben. Die lange Frucht 
ift an beyden Enden etwas duͤn⸗ 
ne, borſtig und geftreift. 

4) Ölattftänglichter Nadel⸗ 
ferbel mir borffigen Saamen. 
Scandix Anthrifeus Linn.. Cau- 
calis fol. Chaerophylli Riu. 
Herr von Haller rechnet diefe Art 
wegen des Saamens zu dem Rlets 
tenferbel. Es findet fich diefe® 
Eommergemächfe auch in Deutſch⸗ 
land. Der ſchwache Stängel er- 
reichet einen, auch zween Fuß Hoͤ⸗ 


/ 
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be. Die Blattfcheiden find wol⸗ 
licht und die Blätter raudhlicht, 
dreyfach gefiedert und die legten 
Lappen langetförmig, ganz, ober 
eingeferbet. Die Dolde ift Elein, 
und die befondere befteht ohnge⸗ 
fähr aus vier oder fünf Bluͤthen. 
Die allgemeine Hülle fehlet, die 
befondere beftcht aus vier ober 
fünf lanzetfoͤrmigen Blättern. 
Ale Blumen find Zwitter, bie Blu⸗ 
menblätter einander nicht ähnlich 
und weiß, die Saamen geſchna⸗ 
belt und berftig. 

Unter dieſem Gefchlechte führet 
Herr von Linne auch unfern Gar⸗ 
tenferbel mit Namen Scandix 
Cerefolium an, welchen wir 
beym Kerbel befchrieben haben. 


Nadelfhnede. 


Ehedem pflegte man alle dieje⸗ 
nigen einſchalichten Gehaͤuſe, wel⸗ 
che lang und ſchmal in die Hoͤhe 
gewunden ſind, Nadelſchnecken, 
oder Schraubenſchnecken, oder 
auch Birſchboͤrner zu nennen. 
Weil aber die Geftalt der Schale 
nach den neueften Naturlehrern 
und vornehmlich nach Herrn von 
Linne Grundfägen zu Beſtimmung 


der Gefchlechter nicht hinreichend 


ift, Hat der Ritter diefe alle nad) 
ihren befondern Merkmalen unter 
andere Gefchlechter vertheilet, und 
man findet bey demſelben unter 
den Stachel.» und Slägelfchne: 
den, ingleichen unter ben Zink, 
börnern, Walzen und Mond⸗ 

ſchnecken 


Tadel 


febneden dergleichen, je nachdem 
foldye in den übrigen Merkmalen 
mit diefen oder jenen uͤbereinkom⸗ 
men. Da wir des Hrn. v. Linne 
Eintheilung bey den Eonchplien 
bisher zur Richtfchnur angenom⸗ 
men, müffen wir auch dabey blei⸗ 
ben, und Finnen daher alle fo ge- 
nannte Spindeln nicht zugleich 
anführen, fondern bey den eigent⸗ 
lihen®efchlechtern,oder deren Un⸗ 
terabtheilungen erwähnen. Go 
werden wir diejenigen, melche zu 
den Stachelfchneden gehören, 
unter Schnausennaodel, welche zu 
ben Mondſchnecken gerechnet 
tworben, unter Schraube, und 
welche Slügelfcbneden find, un 
ter Slügelnadel anführen, bier 
aber von den Kinfbörnern und 
Walzen biejenigen befchreiben, 
‚ welche wegen ber Geftalt Nadeln 
genannt werden. 

Diejenigen Nadeln, beren 
- Schale gemunden und aın erften 
Gewinde mehr bauchicht iſt, und 
bey welchen die ovale Mündung 
an der rechten Seite in eine kurze 
rinnenartige, ſtumpfe und abge 
ſtutzte Spalte ausläuft und an der 
Spindel feine alten zeigen, gehoͤ⸗ 
ren zu ben Kinkhoͤrnern und ma» 
chen beym Herrn von inne’ bie 
‚achte Abtheilung derfelben aus, 
und werden von Herr Müllern 
überhaupt Nadeln genannt. Es 
find zehn Arten davon. angegeben. 

1) Steidnadel, auch große 
Seenadel, die Pfeicme, das dicke 
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Tiegerbein, von den Hollaͤndern 


Marlpriem, und beym Hrn. von 


Linne Buccinum maculatum. 
Die Schale iſt dicke, ſchwer, lang 
und ſchmal, oͤfters einen halben 
Schuh lang, unten am dickſten 
Ende faſt anderthalb Zoll breit 
und laͤuft pyramidenfoͤrmig aus. 
Die Farbe iſt wie Elfenbein, die 
Gewinde aber, welche weder ein⸗ 
geſchnitten, noch mit ſtarken Ab⸗ 
ſaͤtzen verſehen find, gelb, und je⸗ 
des oben mit einer Reihe großer, 
ſtahlblauer, brauner oder auch 
roͤthlicher Flecken umgeben, unter 
welcher ſich eine andere Reihe 
kleiner Flecken herumzieht. Die 
Muͤndung iſt mit einem duͤnnen 
kleinen Deckel, welcher das Thier 
kaum bedecken kann, herſchloſſen. 
Das Fleiſch bed Thleres iſt weiß 


und zähe und tauget nicht zu eſſen. 


Es liegt auch, nad) Rumphs Ber 
richte, in dem leifche ein giftige® 
Beinchen verborgen, deffen Stiche 
für toͤdtlich gehalten worden. 
Und eben fo fol auch eine Der. 
wundung mit der Schärfe, oder 
auch mit der Spige der Schale 
große Schmerzen _verurfachen. 
Man erhält dergleichen aus bey⸗ 
ben Indien. 

2) Tiegernadel, heißt auch 
Pfrieme, ober das dünne, oder 
das gefleckte Tiegerbein, hollän« 
bifch Tygerpen und beym Herrn 
von Linne Buccinum fubularum. 
Die Schale hat mit der vorherfte 


benden gleiche Bauart, wird aber 
C4 unten 
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unten nicht ſo breit, ſondern iſt 
durchaus ſchmaͤler, auch leichter, 
übrigens mit niedlichen Reihen 
vierecfichter, braunrother, in glei⸗ 
cher Entfernung ſtehender Flecken 
umgeben und aleichſam getiegert, 
davon eine Reihe am obern Theis 
le eines jeden Gewindes, bie an- 
bere aber in der Mitte, oder nach 
unten zu bis in die feine Spiße 
herunterlaͤuft. Man findet meis 
Be und roͤthliche, und die Fecken 
find bald braun, bald roth, bald 
ſchwarz. Es giebt auch eine roͤth⸗ 
liche Are mit ganz weißen runden 
Flecken, welche den Rand der Ges 
finde umgeben. Man erhält 
dergleichen aus Indien oͤfters von 
der Länge eines halben Schuhes. 

3) Die gekerbte Nadel, Buc- 
cinum crenulatum Linn. Diefe 
unterſcheidet fi) von den vorher⸗ 
fichenden dadurch, daß der Rand 
ber Gewinde an ihrem Umlaufe 
eingeferbet oder ringsherum mit 
flumpfen Zähnchen beſetzet ift. 
Man findet weiße, aelblichte, auch 
hellbraune, und entweder mit duͤn⸗ 
nen Stridhen, ‘oder mit Reihen 
weit aus einander ftehenden Pun⸗ 
eten umgeben. Gie werben in 
Dflindien und Afrifa gefunden. 

4) Bandirte Nadel, Bucci- 
num vittatum Linn. Diefe Na- 
dei ift furz und dicke, weiß, und 
führet zur Scheidung der Gemin-. 
de, welche gedoppelt und geferbet 
find, cine doppelte Schnur, die fich 
bis zur Spitze herumzieht. 
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5) Geſtriegelte Nadel, Bue- 
cinum ſtrigilatum Linn. Sie 
iſt klein und duͤnne, heißt daher 
auch die feine Nadel, Pickenier, 
auch das Einhorn und hollaͤn⸗ 
diſch Naalde / Pen. Die Gewin⸗ 
de ſind gedoppelt oder getheilet 
und ſchief geſtreift. Oſtindien. 

6) Nahenadel, Buceinum du- 
plicatum L. Sie iſt auch ſehr 
duͤnne und verhaͤltnißmaͤßig lang, 
aber klein, auch die Gewinde ſind 
getheilet, aber gerade geſtreift. 
Oſtindien. 

7) Lanzennadel, Buccinum 
lanceatum Linn. hat mit no. 5. 
und 6. einerkey Bauart, auf dem 
weißen Grunde aber ſtehen der 
Länge herab ziegelrothe Striche, 
welche nach einiger Einbildung 
Spieße oder Lanzen vorſtellen fol 
len, daher wird fie auch hollaͤn⸗ 
difch Piekenier genannt. Gie ift 
fehr dünne und Fein. - Oftindien 
liefert dergleichen in einigen Vers 
ſchiedenheiten. 

8) Umwundene Nadel, Buc- 
einum dimidiatum Linn, Die 
Holländer nennen ale diejenigen 
Nadeln omwonden Pennen, wel⸗ 
che die Geminde gleichfam durch 
ein ſchmales Band wieder über- 
getwunden haben, wodurch ſich 
denn diefelben als abgetheilet zei 
gen. Man erhält von ber afri« 
kaniſchen Küfte dergleichen große 
und Eleine, rothe, gelbe und wei⸗ 
Be, braun oder ſchwarzgefleckte, 
oder blenfärbig geftreifte. Es 

Ä find 
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ſind ſolche auch nicht allemal zu⸗ 
geſpitzet, ſondern zuweilen abge⸗ 
ſtutzet. 

9) Gedruckte Nadel, Bucci- 
num hectieum Linn. iſt der ach» 
ten Art ganz ähnlich, der Rand 
aber von den Gewinden eingedrüs 
cket und verduͤnnet. Die Farbe 
ift gemeiniglich gelbroth mit weis 
gen Flammen befeget. Dftindien. 

10) Dornnadel, Buccinum 
murinum, Die Schale iſt ſchwarz, 
oft am untern Theile der Gewin⸗ 
be weiß; die Gewinde find eini- 
germaßen ediht. Die Schale 
jeiget drey dornichte Striche und 
ift an der Mündung baͤuchicht. 
Die Afrikaniſche Küfte. 

Don den Walzen, welche fpin- 
belförmig gefaltet und an beyden 
Enden dünner find, und welche 
Herr Müller daher Spindelwal- 
zen genannt, erhalten auch einige 
ben Namen Nadel, ale: 

1> Die rauhe Nadelwalze, 
Volura fcabricula L. hollaͤndiſch 
ruuwe Penbooren. Die Schale 
ift weiß mit gelben Flecken, aus» 
gerandet, fpinbelrund, geftreift, 
in die Duere gerungelt, an der 
Spindel durchbohret, mit vier 
Runzeln befeget und an ber Lippe 
geferbet; das erfte Gewinde lang, 
die übrigen fünf bis acht Gewin⸗ 
de aber find mit einander nicht 
länger, als daß erſte, und fegen 
immer kuͤrzer ab. Oflindien. 

2) Geribbte Nadelwalze, Vo- 
luta ruflina Linn. Die Schale 


. Pennen, 
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ift der vorherſtehenden ganz aͤhn⸗ 
lich, ausgerandet, fpinbelrund, in 
die Ducre gerungelt, an der Spin» _ 
del mit Falten beleget, an ber kip« 
pe mit runden Waͤrzchen gefer- 
bet, von Farbe aber gelb und mie 
niedlichen ſchwarzen oder brau⸗ 
nen Strichfledden reihenmeife in 
die Duere herum bezeichnet. Oſt - 
Indien. 

3) Staatenfabnennadel, Vo- 
luta fanguifuga L. Die Schale 
ift unten ausgerandet und die Län- 
ge herab mit Furchen und in der 
Duere mit tiefen Strichen uͤberzo⸗ 
gen, woraus eine Art Gitterwerf 
entftcht, welches oft mit weiß. und 
blauen Strichen ſchoͤn bandiret, 
oder mit gelben oder rothen Pun⸗ 
eren reihenmeife befeget ift; daher 
bat fie obigen Namen erhalten, 
wird aber auch von den Hollän« 
dern Parernofter, und fonft die 
Corallenſchnur, und das gekörn« 
te Thürmchen genannt. Sjudien. 

'4) Braune Bandnadel, Vo- 
luta caffra Linn. Die Holän- 
ber nennen alle diejenigen, welche 
auf einem gleichfärbigen Grunde 
mit einem anders gefärbten Ban⸗ 
de niedlich umgeben find, Band⸗ 
An diefer braunen if 
die Grundfarbe dunfelcaftanien« 
braun und aufden Gewinden zieht 
fich ein gelblichtweißes Band von 
unten big zur oberften Spitze her 
um. Gonft ift die Schale ausge 
randet, fpindelförmig rund und 
glatt ; die Gewinde am Wirbel 

C5 ſind 
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find faltenartig geftreifet und bie 
Spindel hat vier Falten. Es 
giebt einige Verfchiedenheiten mit 
gefaltenen Schalen. Aſien. 

5) Schwarze Bandnadel, 
VolutamorioLinn. Die Scale 
iſt weniger ausgerandet, bie Spin» 
del hat nur brey Falten, die Grund» 
farbe it ſchwarz und mit einem 
gelben Bande umgeben, wiewohl 
auch in diefer Abſicht Verſchieden⸗ 
heiten ftatt haben, Sonſt ift bie 
Schale der vorberftehenden gleich. 

6) Fuchsthurm, das Thuͤrm⸗ 
chen, Voluta vulpecula Linn. 
Die Schale ift der vorigen faft 
ähnlich, aber etwas eckicht, ganz 
fuchsroth und in die Quere eini⸗ 
germaßen geftreifet; die Spindel 
bat vier Falten und bie Lippe iſt 
inwendig. Einige haben gar fei- 
ne Bänder, andere find bandirt, 
und die Farbe faͤllt ſehr verfchie- 
den aus, gelb, braun, pomeran⸗ 
zenfaͤrbig. Ueberhaupt fpielen 
die Bandnadeln mit den Farben 
ſehr, und die Zahl der Falten 
an der Spindel iſt nicht füg- 
lih genau anzugeben. Wick 
leicht hat, wie Herr Müller erin⸗ 
nert, Herr von Linne die Arten 
ohne genugfamen Grund ver 
vielfältiget. - ANe kommen aus 
Dftindien. | 

T) BnotichteBandnadel, Vo- 
luta plicaria Linn. Die Schale 
ift weiß mie einem breiten, pome⸗ 
eanzenfärbigen, gefleckten, auch 
zuweilen mit einem fchwarzen, 


Naͤge 
ſchmalen unterbrochenen Bande 
unterhalb dem breiten umgeben. 
Sonſt iſt die Schale eckicht ges 
falten, und die Falten endigen 
ſich an ben Gewinden in knotich⸗ 
te Erhoͤhungen; die kippe iſt in⸗ 
wendig glatt, an den Seiten ge⸗ 
bogen, unten etwas ausgeſchwei· 
fet und krumm. Die Hollaͤnder 
nennen dieſe Art auch geknobbel⸗ 
de Band⸗Pen. Indien. 

Herr Geoffroi beſchreibt eine 
beſondere und von andern nicht 
angemerfte Schnecke unter dem 
Namen Turbo acutiffimus, fra- 
gilis, oder l’ Aiguillerre. Die 
Nadel oder Senkel; das kleine 


Gehaͤuſe iſt ang, dünne, und fo 


fein, als eine Mabel, weiß, zer⸗ 
brechlich, und beftcht aus ſechs 
Gewinden. Sie wird um Paris 
an ben alten Mauern unter bem 
Moofe, gemeiniglich aber leer, an« 
getroffen. 


Nadeltwalch. 
S. Federgras. 


Naͤgel, wohlriechende. 
©. Deckelſchnecke. 


Naͤgelein. 
©. Nelken. 


Naͤgelein, gelbe,S. Leucojen. 


Naͤgelkraut. 


S. Habichtkraut, Hunger⸗ 
bluͤmlein und Tapetenkraut. 


Naͤglein⸗ 


Naͤgl 


Naͤgleingras. 
S. Riedgras und Schmielen. 


Naͤgleinnuß. 
S. Nelkennuß. 


Naͤtſch. 
S. Borſtengras. 


Nagaß. 

ie Japaner kennen allerley 
Gattungen der Wallfiſche, welche 
fowohl der Benennung, als ber 
Geftalt und Groͤße nach, von ein- 
ander unterfchleden find, Der 
VNagaß bat gemeiniglich zwanzig 
bis dreyßig Klafter in die Länge. 
Er kann zwo bis drey Stunden 
unter dem Wafler aushalten; ba 
hingegen andere Wallfifche alle 
Augenblicke über das Waſſer fom- 
men und Odem holen müffen. ©. 
A, Reifen, B.XL ©. 695. 


Nagel. 

nguis, Man verfteht unter 
ben Nägeln diejenigen breiten, 
dichten, bdurchfichtigen, weißen 
und bornartigen kleinen Tafeln 
‚ober Lagen, womit der äußerfte 
und oberfte Theil des lebten Fin⸗ 
gergliedes und derer Fußzehen, 
alfo bedecket ift, daß die gewoͤlbte 
Flaͤche aufwärts, die hohle aber 
unterwaͤrts gefehret ſteht. Die 
"Größe derfelben it der Größe der 
Singer » oder Fußzehenſpitze, wor⸗ 
anf biefelben fingen, gemaͤß, und 
die Zarbe richtet fih, da es, ei⸗ 
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gentlich durchſichtige Koͤrper ſind, 
nach der darunter befindlichen 
Hautſchicht, und ihrer Beſchaffen⸗ 
beit, je nachdem felbige blaßroth, 
oder bleich ausfaͤllt. Man bes 
merfet an einem jeden Nagel drey 
befondere Theile, nämlich den 
vorderften, dußerften, oder foge- 
nannte Nagelfpige, apex vngui- 
um, telche frey am Nagel vors _ 
ſteht, ziemlich dicht und hart if, 
und wenn fie abgefchnitten wor⸗ 
ben, nach einiger Zeit wieder zum 
Borfchein kommt; ferner den 
mittleren Theil, welcher laͤngſt aus⸗ 
gerodiber, auf beyden Seiten ab» 
hängig, und übrigens mit der 
Dberhaut einfarbiche und genau 
verwachfen ift, und endlich bie 
der Nagelfoige entgegen gefegte 


Wurzel, radix ‚vnguium, die 


dünner und weicher als jene, und 
entweder ganz, oder doch größten» 


theils unter einer Falte der Ober- 


baut verborgen if. Es laͤßt fich 
an diefer Wurzel oberwärts ein 
befonderer weißer und hellgläns 
gender Fleck unterfcheiden, welchen 
man wegen der halbmondenfdrmis 
gen Geftalt, die er an fich hat, 
mit der Benennung des Mondes 
lunula, beleget. Ein jeder Nas 
gel befteht daher aus verfchiede 
nen, über, aber bicht an und ‚auf 
einander liegenden hornartigen 
durchfichtigen Schichten, welche 
zwar einerlep Dichtigkeit , nicht 
aber einerley Länge haben, und 
wovon jede einzeln betrachtet, wie⸗ 

derum 
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derum aus neben und an einan⸗ 
der haͤngenden, ebenfalls hornar⸗ 
tigen Faſern zuſammen geſetzet 
iſt. Die aͤußere Schicht iſt die 
laͤngſte, weil dieſe ſich von der 
Nagelſpitze an bis an die Wurzel 
erfirecket; die zwote ift ſchon ek» 
was fürzer, weil nämlich felbige, 
von der Spige an gerechnet, nur 
bicht bis an die. Wurzel deffelben 
reichet , und die darauf folgenden 
nehmen fiufenmweife ihrer Länge 
nad) mehr und mehr ab, und er» 
reichen zulegt faum noch den mitt« 
lern Theil des Nagel; daher «8 
denn kommt, daß bie Nagelfpige 
allemal am dichteften und fefteften 
it, und je weiter der Nagel von 
ba nad) der Wurzel zugeht, all: 
maählich immer dünner und weis 
her wird. Jede Schicht bat 
bey ihrem Anfange und an ihrer 
Inwendigen Geite ganz Fleine 


ſchieflaufende Vertiefungen, wor⸗ 


innen die naͤchſten Hautwaͤrzchen 
ſtecken, unt wodurch eben der Na⸗ 
gel mit ſeiner ganzen inwendigen 
Flaͤche auf der Oberhaut aufſitzet 
und feſte mit ihr verbunden iſt. 
Eben darum werden die Naͤgel 
von einigen fuͤr verhaͤrtete Haut⸗ 
warzen, von andern fuͤr einen 
bloßen Anhang oder Fortſatz des 
Oberhaͤutchens, auch wohl für 
hartgewordene Verlaͤngerungen 
derer hier umherliegenden Nerven 
oder Sehnenhaͤute ausgegeben. 
Eine in der Zergliederungskunſt 
ſehr befannte Erfahrung ſcheint 


J 


Nage 


denenjenigen zu einigem Grunde 
der Wahrſcheinlichkeit zu dienen, 
welche die Naͤgel als bloße Fort⸗ 
ſaͤtze der Oberhaut anſehen. Man 
weis naͤmlich, daß, wenn der Fin⸗ 
ger eines todten Koͤrpers lange 
genug im heißen Waſſer gelegen, 
oder ſonſt ſchon einigermaaßen 
faul geworden, und man alsdenn 
die Oberhaut von demſelben mit 
leichter Muͤhe abſtreifen kann, 
der Nagel ſelbſt von dem loſen 
Oberhaͤutchen ſich eben nicht tren⸗ 

ne, ſondern feſt daran ſitzen bleibe, 
und ſo zugleich mit demſelben ſich 
vom Finger abloͤſen, und herun⸗ 
tersiehen laffe. Hiernächft läßt 
fi) dieſes noch mit einer zwoten 
Wahrnehmung unterftügen, weil 
nämlich diejenigen Stellen ber 
Finger und Zehen, auf welchen 
eigentlich die Nägel figen, vom 
Oberhaͤutchen entbloͤßet find, ale 
welches nur ein wenig über bie 
Wurzel des Nagels herübergebt, 
und fich dafelbft daran, fo wie 
auch rund herum an dem ganzen 
untern Rande beffelben befeftiger. 
Da übrigens die äußerlihe Bau⸗ 
art und Befchaffenheit der Nägel, 
mit derjenigen, welche bem Ober⸗ 
bäutchen eigen ift, keinesweges 
ju vergleichen, fo fann man ſelbi⸗ 
ge auch füglich als befondere und 
ganz eigene Theile des Körpers 
annehmen und betrachten. Bis⸗ 
weilen gefchieht ed auch, obfhon 
fehr felten, daß fi) am Ende bed 
zweyten Fingergliedes, wenn a 
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ih das erfte durch einen Zufall 
verloren gegangen, ein ganz neuer 
Nagel anfeger und zum Vorſchein 
fommt. : 

Man fchliegt inzwiſchen aus ber 
Achnlichfeit, daß eine eigene Ma- 
terie, welche den Nägeln ihre 
Nahrung und Wachsthum ver—⸗ 
fchaffet, Ihnen durch eigenthuͤmli⸗ 
che zuführende Nahrungsgefäße, 
eben fomohl, ald den Hautwärz- 
chen überliefert werden müffe, 
und daß vielleicht durch eben diefe 
Gefäße die Nägel befonderg mit 


dem Dberhäutchen in einiger Ver⸗ 


bindung ftehen mögen. Ob aber 
ein folcher Zufluß der Nahrungs. 
fäfte zu diefen Theilen beſonders 
auch fogar nach dem Tode fort 
dauern, und bie Nägel auch noch 
alsdenn follten wachfen koͤnnen, 
laͤßt ſich ſchwer begreifen, ohner⸗ 
achtet man, der allgemeinen Sage 
nach, ſolches als eine unlaͤugbare 
und unumſtoͤßliche Wahrheit bis⸗ 
her immer behauptet, jedoch fuͤr 
falſch und ungegruͤndet zu halten 
bat. Daß ſie uͤbrigens dem Koͤr⸗ 
per feinen geringen Nutzen lelſten, 
bemeift der hoͤchſt empfindliche 
Schmerz, welchen man auszuſte⸗ 
ben hat, wenn fie ganz fehlen, 
oder man folchezu furz oder knapp 
abgefchnitten bat, und woraus 
man ſieht, daß fie eigentlich die 
äußerften Singerfpigen als befon- 
dere Deden und Ueberzüge vor 
allerhand Unfällen und Unge—⸗ 
mächlichfeiten, die ihnen von an⸗ 


Nage 45 


Ben zuſtoßen koͤnnten, beſchuͤtzen. 
Und wie wenig würden wir oͤfters 
im Stande feyn, feine und zarte 
Körper mit unfern Singern genau 
anzufaffen, wenn die Nägel ung _ 
hierzu nicht behülflich wären? Co 
find fie auch ebenfalls zumeilen 
die hülfreichen Werkzeuge, deren 
mir ung, von einem natürlichen 
Innerlichen Triebe gedrungen, bes 
dienen müffen, ung allerhand bes. 
fchwerliche und unangenehme Em⸗ 
pfindungen zu erleichtern, wenn 
wir nämlich bey Juden und Freſ⸗ 
fen der Haut uns mit den Nägeln 
gelinde fragen, ober auch fonft 
mit ihnen den äußerlich pricfeln- 
ben Wu und Schmutz davon 
losmachen, abfchaben und ent⸗ 
fernen, und bie Wilden, welche fie 
wachſen laffen, bedienen ſich ih⸗ 
rer, die Haut der Thiere damit 
zu zerreißen; aber ob ihre Naͤgel 
gleich viel groͤßer als die unſtigen 
ſind, ſo kommen ſie doch mit dem 
Horne oder Spornen der Thiere 
in keine Vergleichung. Endlich 
tragen dieſe Theile nicht wenig 
zu einem deſto gewiſſern, leichtern 
und bequemern Gange bey, indem 
fie vorzüglich ein fchmerzhaftes 
Anfloßen der äußerften Fußzehen⸗ 
fpigen gegen harte Körper, 100» 
durch jene Handlung gar fehr ges 
hindert werden müßte, verhüten.- 
Es fcheinen diefe Theile ein fo we⸗ 
ſentliches Stüd eines thierifchen 
Körpers auszumachen, daß fie 
darum auch den übrigen Thieren 

nicht 
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nicht mangeln, nur baß fie bey 
einigen in Anfehung der äußerli« 
hen Geftalt, Größe und Rarbe 
etwas ander ausfallen, ohner⸗ 
achtet fie übrigens mit der gan- 
zen Subſtanz, und andern Ei- 
genfchaften der Nägel vollig über- 
einfommen. Bey einigen vier 
füßigen Thieren fteller dieſes naͤm⸗ 
lich der Huf, vngula, vor, wel- 
cher ein ganzes großes, mehr oder 
weniger ſchwarzes oder weißlich⸗ 
tes, uͤbrigens ziemlich dichtes und 
feſtes Hornſtuͤck ausmachet, das 
ebenfalls das vorderſte, aͤußerſte 
und letzte Glied der Fuͤße bedecket, 
und welche hornichte Bedeckung 
ihnen geichſam anſtatt ber Pan⸗ 
toffeln dienet, auf denen ſie ſicher 
treten, damit ſie nicht ſo leicht 
die darunter liegenden weichen 
Theile durch Anſtoßen an harte 
oder rauhe Koͤrper verletzen koͤn⸗ 
nen. Dergleichen behufte Thie⸗ 
re, animalia vngulata, aber ha⸗ 
ben entweber einen einfachen fol- 
chen Huf, oder es ift derfelbe ge- 
theilet und gefpalten, und es pfle⸗ 
gen fogar einige Naturgefchicht- 
fehreiber von diefem Umftande den 
Grund zur befondern Eintheilung 
diefer Thiere zu entlehnen. Iſt 
ber Huf einfach, ganz und unge» 
theilet, fo heißen es einflauichte 
Thiere, animalia folipedia, wo- 
bin 3. €. das Pferd und der 
Eſel, und das Zebra zu rechnen. 
ft derfelbe nur einmal gefpalten, 
fo uennet man folches zweyllauich⸗ 
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te Thiere, animalia biſulea, da⸗ 
hin beſonders alle gehoͤrnte, und 
mit Geweihen verſehene, auch von 
den ungehoͤrnten Thieren die 
Schweine gehoͤren. Man findet 
ferner den Huf zweymal geſpal⸗ 
ten, und dann heißen ſolches drey⸗ 
tlauichte, animalia triſulea, f. tri- 
chela, dergleichen das Naſen⸗ 
horn, Rhinoceros; oder dreymal 
geſpalten, welches die vierklauich⸗ 
ten Thiere, animalia terrachela, 
4. E. das Nilpferd, Hippopota- 
mus, und endlich viermal geſpal⸗ 
ten, welches bie fünfflauichten 
Thiere, animalia penrachela, 
find, dergleichen der Elephant. 
Bon allen biefen unterfcheidet 
man bie gehichte Thiere, anıma- 
lia digitata f. vnguiculara, wel⸗ 
che eine zwote und eigene Klaffe 
ausmachen. Die Kennzeichen, 
twelche biefe von jenen abfondern,, 
befichen barinnen, daß die letzten 
Sußfpigen, ‚nicht, wie bey jenen 
um und um in biefer Horndede 
eingefüttert verborgen liegen, fon« 
bern nadet und bloß unten her⸗ 
vorragen, und daß dag erfte Ge⸗ 
lenke der Zehen allemal nur ober. 
waͤrts mit. einer fchmalen, krumm 
gebogenen, und fpigigen Kralle, 
vnguis, welche weniger breit, als 
ein ordentlicher Nagel, verfehen 
if. Einige der zehichten Thiere 
bebienen fich diefer Kralle an— 
ſtatt eined Hadend, um ihren 
Raub oder Beute damit zu er. 
ſchnappen und anzufaflen, z. €. 

ber 
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der Line, der Parder, ber Tiger, 
ber Bär, der Luchs u. f. w. an 
dere anftatt einer Waffe, um fi 
damit gegen ihre Feinde zu ver⸗ 
tbeidigen, 5. E. die Katzen, mel- 
che mit ihrer Kralle auf ihre Geg⸗ 
ner lodgehen, und fie fragen; 
noch andere gleichfam als befon- 
derer Klammern, welche an bie 
Bäume einfegen, wenn fie felbis 
ge erfteigen wollen, 5. E. die Eich⸗ 
hornchen, Kagen, und derglei⸗ 
chen. Auch fogar an den Schwimm⸗ 
füßen der fogenannten Zwitter⸗ 
thiere oder Amphibien werben 
dergleichen Krallen angetroffen, 
fo wie bey dem ganzen Bogelge- 
fehlechte durchaus fich ebenfalls 
ihre Zehenfpigen mit einer mehr 
oder weniger ftumpfen ober fpißi- 
gen Kralle endigen. Ohne diefe 
Werkzeuge würden weder die meis 
ſten Voͤgel auf den Aeſten ber 
Baͤume fiten, von einem zu dem 
andern bequem und ficher klettern, 
oder fonft auf bürren Reiſern und 
andern runden dünnen Stäben 
fih feft erhalten koͤnnen, noch 
fonft die Raubvoͤgel im Stande 
feyn, ihre Beute zu erhafchen, 
feft su halten, und mit ſich in ber 
Lufe fliegend fortzubringen. End» 
lich muß man die fpigigen Wider 
backen, welche an den zarten Fü» 
Gen mancher Inſecten hervorragen, 
auch für ſolche Nägel nach dem 
verjüngten Maaeftabe anfehen ; 
und vieleicht leiſten wohl eben- 
falls die Krebsſcheeren biefen 
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Thieren wenigſtens einigermaa⸗ 
ßen den Nutzen, welchen ſonſt an⸗ 
dere Thiere von den Naͤgeln zu 
erwarten haben. Die Fiſche und 
Wuͤrmer ſcheinen uͤbrigens die 
einzigen zu ſeyn, denen bie Na 
tur die Werkzeuge verſaget hat. 


Nagel, S. auch Blumen⸗ 
blatt und Alippkleber. 


Nagelherz. 
©. Herzmuſchel. 


Nagelkraut. 


ieſen Namen fuͤhren einige 
Pflanzen, und beſonders die bey⸗ 
den Geſchlechter Illecebrum und 
Polycarpon. Mir verftchen 
bierunter das letzte, das er 
ſte wird unter Zapetenfraut be> 
fchrieben werden. Es ift davon 
nur eine Art befannt, welche 
man das vierblärterichte Nagel⸗ 
kraut nennet, Polycarpon terra- 
phylum. Es waͤchſt ſolches in 
Italien und in Languedoc. Die 
Wurzel iſt jaͤhrig. Der aͤſtichte 
Staͤngel wird kaum eine halbe 
Spanne hoch. Vier eyfoͤrmige, 
voͤllig ganze Blaͤtter ſtehen wirtel⸗ 
foͤrmig. Die kleinen Bluͤmchen 
ſtehen auf gabelfoͤrmig getheilten 
Stielen; und zeigen fuͤnf eyfoͤr⸗ 
mig zugeſpitzte, ausſsgehoͤhlte Kelch⸗ 
und fuͤnf ganz kurze, laͤnglichte, 
eingekerbte Blumenblaͤtter, drey 
kurze Staubfaͤden und drey noch 
kuͤrzere Griffel mit ſtumpfen 
Staub⸗ 
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Staubwegen. Die Frucht oͤffnet 
ſich mit drey Klappen, und ent 
halt viele Saamen, Die Kelch⸗ 
und Blumenblätter fallen nicht ab, 


Nagelmuſchel. 


S. Perlenmutter, Rinnen⸗ 
doublet und Waſchbecken. 


Nagelroche. 


Nagelroche, der Rochen, nach 
Muͤllern: Raia clauata, Linn. 
gen. 130. ſp. 8. Daſybatus 
clauatus, 6. Klein. ein rum: 
beerfchwanz. f. biefen unfern Ar: 
tifel, Th. 1. ©. 993. 


Nagmaul. 


»gmaul, in Beyern Schilus ; 
fonft au Nogemulus Germ. 
ein Sandbarfch, Xanti, Zander, 
Perca Lucioperca, Linn. gen. 
168. ſp. 2. Müller8 Sand. 
barfch, feiner Baͤrſchinge; Per- 
ca, 2. Kleinii, ein Parſch; f. 
biefen Artifel. 


Nagor. 


Unter dieſem Namen beſchreibt 
der Graf von Buͤffon ein afrika⸗ 
niſches, vierfüßiges Thier, aus 
dem Gefchlechte der Gazellen oder 
Antilopen, welches von dem Hrn. 
Pallas Antilope redunca ge 
nannt wird. Es iſt ohngefähr 
fo groß, wie ein Reh, und hat 
über den ganzen Leib rothes Haar, 
aber feinen weißen Bauch, wie 
andere Gazellen. Die Hoͤrner, 
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welche noch nicht voͤllig ſechs Zoll 
lang und beynahe ganz glatt ſind, 
kruͤmmen ſich ein wenig vorwaͤrts. 


Nahrungsſaft. 

abrungsmilch, Chylus, Chy- 
mus. Diefe beyden lateinifchen 
Benermungen faffen nicht einen 
gleich bedeutenden Begriff in fich, 
fondern müffen genau von einan: 
ber, unterfchieben werden. . Man 
verſteht nämlich unter dem einen 
den geoben Nahrungsſaft, Chy- 
mus, welcher zuerſt entſteht, in⸗ 
dem nämlich die durch das Kauen 
und durdy die Beymifchung des 
Speichels zermalmten und hin 
untergefchluckten Speifen in ben 
Magen, theild durch die periftals 
tifche Bewegung deffelben, theilg 
durch die Beymifchung ded Nah⸗ 
rungsſaftes in einen grauen Brey 
verwandelt worden, worinnen 
nicht ner die vielen oͤlichten, fet- 
tichten, fchleimichten Theile der: 
felben noch nicht gehörig aufge- 
loͤſet, vielmehr mit den waͤſſerich⸗ 
ten annoch verbunden, fondern 
auch die nahrhaften und edlen 
Theilemit den unedlen und fchlech- 
ten annoch vermifchet, und folg- 
lic) legtere von den erflern noch 
keinesweges abgefchieden find. 
Auf diefe erfte Kochung erfolget 
eine zweyte, in welcher diefe 
graue Breymaffe, nachdem fie aus 
bem Magen in den Zwoͤlffinger⸗ 
darın gelanget , bafelbft durch den 
Einfluß der Galle und des Gefrd- 
fedrüfen: 
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ſedruͤſenſaftes, auch im ferneren 
Durchgang durch die folgenden 
Gedärme und deren fortgefegte 
Bewegung in einen mirklichen 
weißen Milchfaft,Chylus,verwan- 
belt wird. Diefer unterfcheidet 
fi denn nun vom erftern ſowohl 


durch die weiße Farbe, und da, 


durch, daß er faft in allen feinen 
Beftandtheilen und übrigen Eis 
genfchaften mit der Natur einer 
ordentlichen Milch übereinfdmmt, 
als auch, weil in demfelben blos 
die nüßlichften, beften, der Mis 
fhung der übrigen Säfte ähnlich. 
fien, und zur Nahrung gefehickte- 
fien Theile befindlich find, nach⸗ 
dem nämlich jene unächte, groͤbe⸗ 
re und fehlechte vorher davon ab- 
gefondert worden. Diefer Saft 
wird von den Mildhgefäßen aus 
ber Darmhoͤhle eingefogen, im 
Durchgange durch die Gekroͤſedruͤ⸗ 
fen von der zufließenden Lymphe 
theild verduͤnnet, theils noch 
mehr verbeſſert, ferner im Sam⸗ 
melkaſten geſammlet, durch den 
Bruſtcanal in die Hoͤhe gefuͤhret, 
und endlich in der linken Schluͤſ⸗ 
ſelblutader zuerſt dem Blute bey⸗ 
gemiſchet. Es hat dieſe Nah: 
rungsmilch einigermaaßen eine 
ſaure Eigenſchaft, vermoͤge wel⸗ 
cher ſie der natuͤrlichen Neigung 
des Blutes zur Faͤulniß auf ge⸗ 
wiſſe Art Einhalt thut, da es ſich 
alsbald in ſelbiges ergießt. Auch 
ſcheint einiger entferuter Nutzen 
deſſelben darinnen zu beſtehen, 
Sechſter Theil, 
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daß es eben der Blutmaſſe eine 
Materie zufuͤhret, von welcher 
alle uͤbrigen Saͤfte des Koͤrpers 
weiter ausgearbeitet und vollkom⸗ 
mener gemachet werden, auch als 
fer Verluſt der feſten Theile wie 
der erfeßet, und fo ‘der gan. 
ez Körper gehoͤrig ernaͤhret 
wird. S. oben Bruſtgang, 
ingleichen Gedaͤrme und; Milch⸗ 
gefaͤße. 


Najade. 


err von Linne nennet dieſes 
Pflanzengeſchlecht Najas und Mi- 
chelli Fluuialis. Es iſt davon 
nur eine Art bekannt. Es waͤchſt 
ſolche in den europaͤiſchen Meeren, 
auch in Seen und ſtillſtehenden 
Gewaͤſſern in Italien und der 
Schweiz. Die Wurzel iſt ſeit⸗ 
waͤrts gerichtet, und durch Gelen 
ke abgetheilet. Der gruͤne, kraut⸗ 
artige Staͤngel rundlich, auch zu⸗ 
weilen mehr breit, hin und wie⸗ 
der mit einzeln Stacheln beſetzet, 
und in Zweige abgetheilet; zwey 
auch drey und vier Blaͤtter ſtehen 
beyeinander, ſitzen platt auf und 
ſind beynahe mit einander ver⸗ 
wachſen, faſt durchaus von glei⸗ 
cher Breite, am Rande ausge 
fchmweifet und gezahnet. Aus dem 
Blaͤtterwinkel treiben einzelne 
Stiele, auf welchen einzelne, 
nad) Herr von Linne und Gouan 
in verfchiedenen Pflanzen, nad) 
Vaillant und Michelli aber nur 
an verfchiedenen Drten einer 

D Pflan- 
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Pflanze, verſchiedene Blumen ſte⸗ 
hen. Die maͤnnliche geſtielte 
Bluͤthe zeiget einen walzenfoͤrmi⸗ 
gen Kelch, welcher in zween ruͤck⸗ 
waͤrts gebogene Einſchnitte gethei⸗ 
let iſt, und ein Blumenblatt, deſ⸗ 
ſen Roͤhre mit dem Kelche einer⸗ 
ley Laͤnge hat, und ſich in vier 
ſchmale, ſpitzige, ruͤckwaͤrts ge⸗ 
wundene Lappen verlaͤngert, nebſt 
einem einzigen platt aufſitzenden 
Staubbeutel. Bey der meibli- 
chen, platt anfigenden Blume 
feblet der Kelch und das Blumen⸗ 
blatt, und man fieht nur den ey- 


förmigen Sruchtfeim mit dem 
Griffel und drey Staubwegen, 
welcher fich in ein Behdltnig mit 


vielen Saamen verwanbelt. 


Nanger. 

Dieſen Namen fuͤhret, nach Hrn. 
Adanſons Berichte, eine Gazelle in 
Senegal, welche ſowohl in Anfe- 
bung der Geftalt des Körper, 
als auch in Anfehung der Farbe, 
eine große Achnlichkeit mit unferm 
Mehe hat, und von dem Herrn 
Pallas Antilope Dama genannt 
wird. Sie iſt viertehalb Fuß 
lang und drittehalb hoch. Ihre 
Hoͤrner, welche eben fo wenig, 
wie die Horner der übrigen Ga- 
zellen abfallen, find ſchwarz, ohn- 
gefähr ſechs big fieben Zoll lang, 
und mit ihren Spigen vorwärts 
gekruͤmmet. Diefe Gazellen find 
ungemein artige Thiere und laf 
gen fich leicht zahm machen. 


Napaͤa 
Napaͤa. 


Wir behalten dieſen Namen 
auch im Deutſchen. Es iſt die⸗ 
ſes Geſchlechte aus der Familie 
der Malven und duͤrfte nicht dar⸗ 
aus verwieſen werden, wenn auch 
wirklich dem Geſchlechte nach ver⸗ 
ſchiedene Blumen auf zwo Pflan⸗ 
zen wohneten. Daher auch Herr 
von Linne folches lieber unter den 
Malven fernerhin laffen, als, wie 
in der Murrapfchen "Ausgabe 
gefchehen , mit denjenigen vereini- 
gen ſollen, welche männliche und 
weibliche Blumen auf zween Stoͤ⸗ 
den tragen, zumal es noch nicht 
aus gemachet fcheint, ob dieſes fich 
wirklich alſo verhalte. Die Blu- 
me zeiget nur einen Kelch, es be⸗ 
ſteht ſolcher aus einem Blatte, iſt 
gleichſam krugfoͤrmig geſtaltet, 
und fuͤnffach eingeſchnitten. Die 
fuͤnf Blumenblaͤtter beſtehen aus 
ſchmalen, duͤnnen, unterwaͤrts 
mit einander vereinigten Naͤgeln, 
und dem rundlichten, ausgehoͤhl⸗ 
ten, ausgebreiteten Rande. Die 
vielen Staubfaͤden ſind unter⸗ 
waͤrts in ein Saͤulchen verwach⸗ 
ſen, und der Griffel theilet ſich in 
viele, meiſtentheils zehen Staub⸗ 
wege. Die Frucht iſt tellerfoͤr⸗ 
mig, zeiget zehen Faͤcher, und in 
jedem liegt ein Saame. Bey 
den Blumen, welche man fuͤr 
männliche oder weibliche ausgiebt, 
find alle diefe Theile zugegen, nur 
erfolget bey einigen Feine Frucht, 

deswe · 
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deswegen hält man dieſe für 
männliche, und bey den fogenann» 
ten weiblichen erfcheinen vie 
Etaubbeutel unvolllommen. Es 
find zwo Arten befannt. Beyde 
wachfen in Birginien. | 

1) Die glatte Napaͤa, Na- 
paea hermaphrodita oder laeuis 
L. Die Pflanze iſt in allen Thei⸗ 
len glatt anzufühlen. Die dau⸗ 
sende Wurzel iſt zaͤſericht. Der 
Stängel erreiche die Höhe von 
ſechs und mehr Fuß, treibt viele 
Zweige, und vertrocknet im Herb⸗ 
fie. Die Blätter ſtehen wechſels⸗ 
weife , find kurz geftielet, mit zwo 
Blattanfägen verfehen, die uns 
gern in fünf, die obern in drey 
fpigige, und ungleich ausgezahn- 
te Lappen abgetheilet. Aus den 
Blättermwinfeln treiben lange, 
und in drey ober vier Zweige ver⸗ 
Breicete, nackende Bluͤthſtiele. 
Die Bluͤthe iſt weiß, groͤßer als 
bey der folgenden Art, und der 
Rand der Blumenblaͤtter unor⸗ 
dentlich eingekerbet oder zerriſſen. 

2) Die rauche Napaͤa, Na- 
paea dioica oder fcabra Linn. 
Diefe Pflanze ift rauch anzufüh- 
In. Die Wurzel ift aud) dauer⸗ 
haft und zäfericht. Der Stängel 
erreichet faft gleiche Höhe, treibt 
viele Zeige, und iſt geftreifet. 
Die Wurzelblätter find ſehr lang 
geftielet und fcheinen ſchildfoͤrmig, 
find aber nur tief in neun Lappen 
zerſchnitten; der mittelfte ift der 
größte, und alle find ungleich aud- 
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geſchweifet und ausgezacket. Auf 
der untern Flaͤche erſcheinen neun 
dicke Nerven und wenig rauches. 

Die Blattanſaͤtze an den Stän- 
gelblättern find breiter, am Ran⸗ 
de haaricht; die Blätter gleich- 
falls bis an den Stiel in Lappen 
zerſchnitten, deren Anzahl fich 
nad) und nad) vermindert, fo 
daß die oberften nur drey behal⸗ 
ten. Die Blumen erfcheinen im 
Juli, find Fleiner, und es ſtehen 
auf dem aͤſtichten und eckichten 
Etiele, welcher mit Deckblaͤttern 
befeget iſt, mehrere bey einander. 
Herr von Haller bemerket, twie dfe 
ter8 viele Blumen gefület, und 
aledenn bie Staubbeutel unvoll 
fommen wären, deswegen man 
vielleicht folche für meibliche an⸗ 
gefehen. Mir haben oͤfters am 
Kelche fieben Einfchnitte und fie 
ben Blumenblärter wahrgenoms- 
men, und bie legtern waren ſchne⸗ 
ckenfoͤmig gemwunden. Die 
Staubfädenfäule war faft durch⸗ 
aus ganz, und die Staubbeutel 
vollfommen und weiß, auch ber 
Sruchtfeim mit dem Griffel zuge 
gen; letzterer ließ fich leicht big 
auf den Boden in fünf auch fie 
ben ganze Griffel abtheilen. Den 
Saamen muß man aus Virgi⸗ 
nien. erhalten, indem dergleichen 
in hiefigen Gärten felten oder gar 
nicht reif wird; doch kann man 
die flarfen Stoͤcke theilm, und 
folhe ohne Wartung das ganze 
Jahr bindurch im frepen Lande 

Da unter: 
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unterhalten. In ſchattichter 
Lage wachſen fie ſtaͤrker und be: 
ber, als in fonnenreichen Dertern. 


Napellenfraut. 
Eiſenhuͤttlein. 


Napfſchnecke. 
S. Klippkleber. 


Napfſteine. 


lveolen, Alueoli, ſind, wie 
Wallerius Mineral. ©. 493. an- 
merfet, fchalenförmige Steine, 
auf einer Seite ausgehoͤhlet, auf 
ber andern erhaben. Es vermu- 
thet derfelbe, daß fie in den ab- 
getheilten Kammern der Orthoce⸗ 
ratiten erzeuget werben. 


Naphtha. 
S. Bergbalſam. 


| Narbe. 
‚©. Staubweg. 


Narbenkraut. 
S. Schwarzkuͤmmel. 


Nareiſſe. 
Dieſes bekannte Pflanjenge⸗ 
ſchlecht zeiget bey der Blume eine 
lange, plattgedruͤckte, der Länge 
nach fich Öffnende und verwelken⸗ 
de Kelchfcheide- Sechs eyfoͤrmi⸗ 
ge, fpisige, platte, fternförmig 
ausgebreitete Blumenblätter figen 
an und um das fiebende trichter⸗ 
oder walzenfoͤrmige Blatt, in def 
- fen Röhre drey Fürzere und drey 


©. 
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etwas laͤngere Staubfaͤben ange⸗ 
heftet ſind. Der ſtumpfe, drey⸗ 
eckichte Fruchtkeim ſitzet unter 
den Blumenblaͤttern, und traͤgt 
einen Griffel mit dreyſpaltigen 
Staubwege. Das rundlichte, 
dreyeckichte Saamenbehaͤltniß oͤff⸗ 
net ſich mit drey Klappen, und 
enthaͤlt in drey Faͤchern einige ku⸗ 
gelfoͤrmige Saamen. Herr von 
Linne nimmt dag ſiebende mittel⸗ 
ſte Blumenblatt fuͤr ein Honigbe⸗ 
haͤltniß an, da hingegen Herr 
Ludwig ſolches mit den andern 
vereiniget, und die Pflanze zu 
den einblaͤtterichten Blumen ge⸗ 
rechnet hat. Herr von Haller und 
Gouan ſcheinen gleiche Meynung 
zu hegen. Herr von Linne fuͤh⸗ 
ret vierzehen Arten an. Wegen 
der großen Aehnlichkeit ber mei» 
ften Arten, der vielen Spielarten 
und unbeflimmten Namen ber 
Gärtner laffen fich folche ſchwer 
beftimmen. Wir wollen die be 
fannteften, mehr botanifch, als 
gärtnermäßig, angeben. 

1) Einblümichte weiße Nar⸗ 
ciffe mit Eursen eingeferbten 
„onigbehältniffe, weiße Klaus 
ciffe, weißer Steen, Jofepbs* 
ftefft, Narciflus albus circulo 
purpureo C. B. Narciffus poe- 
ticus L, Sie waͤchſt auf bergich- 
ten Wiefen in Stalien und Lan⸗ 
guedoc wild. Die Zwiebel If 
mehr fugelförmig, als lang. Die 
Wurzelblätter find, ſoweit fie aus 
der Erde ſtehen, obngefähr einen 

| Buß 
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Suß lang, platt, durchaus von 
gleicher Breite, weldye ohngefaͤhr 
‘einen halben Zoll beträgt. Der 
eckichte, oder zufammengedrüdkte, 
auf den beyden Seiten ſcharfe 
und nadende Stängel ift nicht 
viel Höher, und endiget fich mit 
einer ſeitwaͤrts, oder unterwaͤrts 
gerichteten Blume. Die feche 
Randblaͤttchen find weiß; dag 
Honigbehältniß ift ganz furz, faft 
radförmig, eingeferbet, oder aus⸗ 
gefranzet, mehr trocken als faftig, 
und am Rande roͤthlicht. Die 
Bluͤthzeit faͤllt insgemein in ben 
May. Man findet dieſe Art in 
den Gaͤrten haͤufig mit gefuͤllter 
Blume, bey welcher entweder nur 
die aͤußerlichen Blätter ſich ver- 
mehren, obewaud das Honigbe- 
haͤltniß vielfach erfcheint. 

Die Wurzel diefer und anderer 


Arten von Narciffen erreget Er⸗ 


brechen, und Boerhaave rechnet 
folhe zu den Giften: Mit Ho: 
nig, oder Del abgerieben wird 
felbige bey Brandfhäden zum 


äußerlichen Gebrauche empfohlen; 


man giebt fogar. vor, daß da⸗ 
durch die zerriffenen Flechſen und 
Nerven wieder zufammen gebeilet 
würden. In neuern Zeiten ma⸗ 
het man davon feinen Gebrauch 
in der Arzneykunſt, und unterhält 
bie Pflanze nur wegen bes ange- 
nehmen Geruches in den Gärten. 

23) Kinblümichte ganz gelbe 
Narciſſe mit langen glodenför- 
migen Honigbehaͤltniſſe, gelbe 
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Narciſſe, wornungsblume, 
Märzblume, Maͤrzbecher, gel 
ber Stern, gelber Jacobsftab, 
Narciffus luteus, Narciflus 
pfeudonarciflusL. Diefe wächft 
in den Wäldern in Frankreich, 
Stalien und der Schweiz. Ehe 
fie blühet, fann man fie von der 
erften Art kaum unterjcheiden ; 
die Blume aber bricht zeitiger, 
und bey und im Märze und April 
hervor, und ift in allen heilen 
größer, auch durchaus gelb ge⸗ 
färbet. Der Becher oder Honig» 
behaͤltniß ift überaus groß, weit 
und ganz offen; bie Länge deffel- 
ben kommt mit den Blumenblät- 
tern faft überein, und zeiget el: . 
nen fraufen, aber nicht umgefchla» ° 
genen Rand. Die Blume hat 
feinen oder ganz ſchwachen Ge: 
ruch. Die gelbe Farbe ift bald 
dunkler, bald bläffer, und die ge 
fuͤllten Blumen find auch zweyer⸗ 
ley, indem entweder bad Honig- 
behaͤltniß ſich zugleich mit den 
andern Blättern vermehret, oder 
diefe nur allein fich vervichfälti: 
gen. Herr Hofrath Gleditſch 
merfet an, wie der Honig, wenn 
diefe Blume länger und häufiger 
blübete, weder der Sammlung, 
noch den Bienen zuträglich ſeyn 
dürfte, 
- 3) Binblümichte weiß und 
gelbe Narciſſe mir langen‘ glo- 
denföemigen Honigbebaͤltniſſe, 
Narciflus albus, calice flauo 
C. B. Narciffus bicolor Linn. 
D 3 waͤchſt 
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waͤchſt in dem mittaͤgichten Europa, 
und iſt ber zwoten Art ganz aͤhn⸗ 
lich; die ſechs Blumenblaͤtter aber 
find weiß, und der Becher iſt dun⸗ 
felgelb, mit einem mehr, krauſen 
und gefranzten Rande. 

4) Einbluͤmichte ganz gelbe 
Narciſſe mit langen, fechsfpaltis 
gen Sonigbebältniffe, Kleine gel» 
be fpanifche Narciſſe, Narciflus 
minor. Spanien iſt dad Vater; 
land , und zeiget auch viele Aehn⸗ 
lichkeit mit der zwoten Art, Es 
iſt aber ſolche, wie Herr von Lin⸗ 
ne angiebt, in allen Theilen viel 
Fleiner, der Stängel nicht geftrel- 
fet, die Blüchfcheide grün, bie 
Blume mehr abhangend, und ber 
Mand des Becher mellenförmig 
Fraufe , und fechsfach gefpalten. 

5) Kinblümichte Narciſſe 
mit langen walzenförmigen ab» 
geftursten Aonigbebältniffe,Nar- 
eiffus mofcharus Linn, waͤchſt 
auch in Spanien. Der Rand 
bed Bechers ift nicht Eraufe ober 
gefranzt, fondern abgeftuget. Die 
"Blume richt nach Biefam, und 
ift gelb oder weiß. 

6) Einbluͤmichte weiße Nar⸗ 
tiffe mit kurzen Honigbehaͤltniſ⸗ 
fe und drey Staubbeuteln, 
Nareiſſus albus oblongo calice 
C. B. Narciſſus triandrus Linn. 
waͤchſt auf den pyrenaͤiſchen Ge⸗ 
birgen. Iſt der erſten Art faſt 
aͤhnlich; die Wurzelblaͤtter aber 
ſind viel ſchmaͤler, und ausgefur⸗ 
chet; die Blume iſt durchaus weiß; 
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ber glockenfoͤrmige Becher Halb fo 
lang als die Blumenblätter, und 
befien Rand aufgerichtet und ein- 
gekerbet. Gemeiniglich zaͤhlet 
man nur drey, doch auch zuwei⸗ 
len ſechs Staubfaͤden. Zuweilen 
figen auch zwo Blumen auf einem 
Staͤngel. 

7) Einbluͤmichte Narciſſe 
mit langen gewundenen honig⸗ 
behaͤltniſſe, Narciflus flore 
fimbriato C. B. Narciflus bul- 
bocodium L, waͤchſt in Portu⸗ 
gall. Der gewundene Becher ift fo 
lang als die Blumenblätter, und die 
Staubfäden nebft dem Griffel find 
untertwärt® gebogen. 

8) Vielblümichte Narciſſe 
mie Eurzen abgeſtutzten gefalter 
nen Honigbehaͤltniſſe, Tazette, 
Narciſſus luteus polyanthos, 
Narciflus Tazetta Linn. waͤchſt 
in Portugall und Spanien an der 
See. Die Wurjelblaͤtter ſind 
platt und ſpitzig. Viele Blumen 
ſitzen auf einem Staͤngel; ſie ha⸗ 
ben ‚ einen angenehmen Geruch; 
ber Becher ift faſt dreymal kürzer, 


als die Blumenblaͤtter, glocken⸗ 


foͤrmig, abgeſtutzet; dieſer zeiget 
bald eine weiße, bald gelbe Far⸗ 
be, da hingegen die ſechs Blaͤtter 
allemal weiß erſcheinen. 

9) vielbluͤmichte Narciſſe 
mit langen eingekerbten Bonig⸗ 
behaͤltniſſe, Nareiſſus calathi- 
nus L. waͤchſt im Oriente und 
dem mittaͤgigen Europa. Iſt 
der achten Art faſt aͤhnlich; die 

ſech⸗ 
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ſechs Blumenblaͤtter aber find 
groͤßer und ſpitziger, und der Be⸗ 
cher hat mit dieſen gleiche Laͤnge. 
Herr von Haller beſchreibt dieſe 
Pflanze, wie er ſolche im Geburts: 
orte gefunden, in manchen Stuͤ⸗ 
dien anderd. Man fann bie Bu 
fchreibung no. 1251. in beffen 
Hiftorieder Schweizerifchen Pflan- 
get Damit vergleichen. 

10) Pielblämichte Narciſſe 
mit Eursen Bonigbehaͤltniſſe 
und pfriemenartigen Blättern, 
Jonquillien, Nareiflus iuncifo- 
lius, Narciffus lIonquilla 
L. wächft im Driente und Epa- 
nin. Die Blätter find lang, 
zart, faft Halb walzenfoͤrmig, zus 
gefpiget, und daher pfriemenar- 
tig. Der Stängel ift niche viel 
böher, und aus der Kelchſcheide 
brechen zwo auch mehrere, boch 
auch zumeilen in bem Garten nur 
eine kleine, angenehm riechende 
gelbe Ylumen hervor. Der Be- 
her ift Fleiner ald die Blumen: 
blaͤtter, und glockenfoͤrmig. In 
den Gaͤrten unterhaͤlt man auch 
die Spielart mit gefuͤllten Blumen. 

Wir erinnern noch, wie ſowohl 
dieſe verzeichneten Arten vielerley 
andere lateiniſche Beynamen er⸗ 
halten, als auch ganz davon ver⸗ 
ſchiedene Pflanzen mit dem allge⸗ 
meinen Namen Narciſſen belt 
get werden. In dem fechften 
Bande der Onomatologia bora- 
nica find gegen dreyfig Eolonnen 
mit dergleichen Namen angefüllet, 
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von welchen die wenigſten ver⸗ 
ſtaͤndlich find. Die drey und vier⸗ 
zig Sorten, welche Grotian in den 
Sommerbeluſtigungen 2 Theil 
267. und folgenden Seiten an— 
führet , und aus dem Miller mel: 
ſtentheils abgefchriehen find, wird 
nicht leicht jemand gehoͤrig unter: 
ſcheiden können. 

Der Anbau und bie Wartung 
aller Narciffen ift nicht beſonders. 
Die Bermehrung fann durch ben 
Saamen und die Häufige Wurzels 
Bruch gefchehen. Daß erfte wirb 
nur derjenige unternehmen, wel 
cher gerne was neues zu haben 
wünfchet, indem zumeilen neue 
Abänderungen erfolgen, wenn 
man von den ſchoͤnſten und eini⸗ 
germaßen gefüllten Blumen ben 
recht reifen und ſchwarzen Caa- 
men einfammelt, folchen im Aus 
guſt auf wohl zubereiteted Land 
ausfäet, den Winter über bag 
Beet mit Stroh bedecket und bie 
jungen Zwtebelchen im folgenden 
Sommer aushebt, einige Wochen 
außer der Erde unterhält, und 
nachher wieder in die Erde einle- 
get. Auf diefe Art erzeugte Zwie⸗ 
bein aber werben erft im vierten 
oder fünften Jahre blühen, auch 
die erften Blumen fchlecht ausfal⸗ 
len, mithin muß man die zwote 
Blüche abwarten, um ju erken⸗ 
nen, was Schoͤnes und Neues er- 
langet worden. Die alten Zwie⸗ 
bein fol man alle zwey oder drey 
Jahre im Junius oder Julius um: 

D 4 legen, 
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Jegen, die Bruch abnehmen, 
gleihfals einige Wochen außer 
ber Erde behalten, und nachher 
gegen den Herbft in lockere Erde, 
vier big fünfZoN weit von einan⸗ 
ber und wenigſtens eben fo tief 
wieder einfegen. Wegen des Fro⸗ 
fle8 darf man bey alten Zwiebeln 
nichts Deforgen. Die gefüllten 
Gorquillen und Tazetten verlan- 
gen jedoch einigen Schuß, menig- 
fteng fol man diefe an folche Der: 
ter legen, wo fie im Fruͤhjahre zels 
tig Sonne genießen und von dem 
Eife oder Frofte eher befreyet wer: 
ben koͤnnen, deswegen auch die 
Gärtner oͤfters diefe Arten, fonder: 
lich die Tazetten in Scherbelpflan- 
zen, und biefe den Winter in der 
Stube unterhalten, da fie denn 
auch) zugleich das Vergnügen ha⸗ 
ben, die Blumen im Winter zu fe- 
ben. Bey der weißen Warciffe, 
ober der erften Art, möchte viel- 

leicht das Gegentheil ftatt finden, 
wenigſtens haben wir wahrgenom⸗ 
men, daß diejenigen Zwiebeln nicht 
leicht ohne Bluͤthſtaͤngel geblichen, 
auch die Blüche davon fich gemei: 
niglich geöffnet, welche im E chat: 
sen ihren Pla hatten. Warum 
verwelfen aber fo viele Blüchen 
von biefen Narciffen und täufchen 
unfere Hoffnung? Iſt e8 ge 
gruͤndet, daß durch oͤfteres Wetter: 

leuchten das Aufblühen derfelben 
verhindert werde? Der Fehler 
liegt gewiß nicht an der Wurzel, 
oder an ber Erde, die Witterung 
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kann allein daran Schulb ſeyn. 
Ale Narciffen können, wie die 
Hyacinthen und Tulipanen, auch 
durch das Waffer zur Slor gebracht 
werden. Man mählet dazu fon- 
berlich die Jonquillen und Zazet- 
ten, und feget die Wurzel auf 
fchickliche, mit Waffer gefüllte 
Gläfer, und dieſe in der Stube hin- 
ter bie Senfter, wo möglich gegen 
Mittag, da denn nad) ber ver- 
fhiedenen Zeit, wenn dieſes Auf- 
fegen gefchehen, die Blumen nady 
und nach bervortreiben. Die Ab- 
handlung des Herren von Broden, 
melde aus ben Berlinifchen An 
zeigen in Hrn. Zinfens Leipziger 
Sammlungen XV. Band 739 
©. eingerücdet worden, führet 
zwar ben Titel von dem Harcifs 
fenbaue, betrifft aber gar nicht 
diefe, fondern allein die Amaryllis. 


Narden, celtifcher. 
ee. DBeldrizr 


Narden, wilder, &. Haſel⸗ 
wurz. 


Nardenbaldrian. 
S. Beldrian. 


Nardengras. 
S. Borſtengras. 


Nardenkraut. 
S. Schwarzkuͤmmel. 


Nardenwurzel. 
S. Benedictkraut. 


Nari⸗ 


Nari 
Narivari. 


ariuari pinima, ein Brafilia- 
nifher, vom Marcgrav ©. 175. 
‚ befchricbener Fiſch, der von den 
Hollaͤndern Pylſteert genant wird. 
Raia Paftinaca, Lin. gen. 130. 
fp. 7. der Müllerifche Pfeil, 
ſchwanz, f. Kochen; Leiobarus, 
3. Klein. ein Glattray, f. diefen 
unfern Artifel, B. III.©. 435. 


Natka. 


arka, eine Art von Lachſen 
oder Salmen in Kamtſchadalen, 
wo es noch vier, von dieſem ver⸗ 
ſchiedene, Arten giebt, naͤmlich: 
1) Tſchawitſeha, 3) Reta, 4) 
Gorbuſche, 5) Pifcis albus; 
welche alle die Farbe zu veraͤndern 
pflegen. Der 2) Narka ſoll ein 
und zwanzig Zoll in der Länge, ei⸗ 
nen kleinen Kopf, eine kurze 
Schnauze, einen gabelfsrmigen 
Schwanz und großerunde Schup- 
pen, haben. Krafcheninnifow in 
ber Befchreibung von Kamtſchatki. 
f. von diefen Fiſchen unfere Arti- 
fel, Caibo, wolin. 2. Narka, oder 
Niarka zu lefen. 3. II. ©. 10. 
Bern, B. IV.©. 458. und Be— 
laja Niba, 3.1.6. 657. Er 
iſt ohnfehlbar der bald vorkom⸗ 
mende Niarka. 


Narrenheil. 
©. Gauchheil. 


Narrenkappe. 
6. Dragonermuͤtze, Eiſen⸗ 
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huͤtlein, Fiſchweiberhaube und 

Ochſenherz. | 
Narvhal. 


arwhal iſt entweder ein Einzahn 
ober Zweyzahn, Monodon, Dio- 

n, it. Vnicornu, Bicornu, 
Grönländifh Towach, beyde 
Arten wieder entweder gefrünmet 
oder geftreift, oder gefrümmet und 
ausgehoͤhlet. Michter nach dem 
Blein, f. unfern Artikel, Einhorn, 
3.11. ©. 511. | 


Naſe. 
Es iſt dieſes derjenige, in der 
Mitte des Geſichts hervorragen⸗ 
be und faft pyramidenfoͤrmige oder 
dreyeckichte Theil, welcher fich von 
ber Stirn an, zwifchen beyden Au- 
gen, bis zum Anfange der Ober: 
lippe des Mundes in fenfrechter 
Nichtung dergeftalt und alfo er- 
ſtrecket, daß felbiges dadurch in 
zwo gleiche Hälften abgefchieden 
wird. Man fann an der aud: 
wendigen Nafe noch beſonders die 
Naſenwurzel, radıx nafı, tel. 
ches ber oberfte und der Stirn 
am nächften gelegene Drt, den Rüıs 
den, dorfum, f. fpina, oder ober- 
fte fcharfe Edle, die Naſenſpitze, 
apex, beyde Seitenflächen, wo⸗ 
ran bie fo genannten Naſenfluͤ⸗ 
gel, alae, f. pinnae, befindlich, 


‚und endlich die Scheidewand, 


feptum, woher die vorderfte dop- 
pelte Oeffnung entfteht, unter: 
ſcheiden. Aus diefen Theilen zu- 

D 5 | zuſam⸗ 
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_ fammengenommen, entfteht bie 
verfchiedene Größe und dag un- 
gleiche Verhaͤltniß der Nafe bey 
verfchiedenen Menfchen, und je 
nachdem der Ruͤcken ober fcharfe 
Ede berfelben entweder hoͤcke⸗ 
richt, oder gebogen, oder mehr ein: 
gedruͤcket, oder auch die Spitze 
mehr oder weniger aufgeſtuͤlpt iſt, 
nennt man ſolches eine roͤmiſche, 
nafus Cicerenis, oder eine Ba⸗ 
bichts » aquilinus, oder Stumpf» 
nafe, nafus fimus, f. depreflus, 
obtufus, wodurch fich fogar gan- 
ze Voͤlker von andern auszeichnen. 
Was nun aber eigentlich den Bau 
der Nafe betrifft, fo beſteht felbi- 
ger theils aus Knochen, theild aus 
Kuorpeln, theils aus meichern, 
haͤutichten und fleifchichten Theis 
. len. Und obfchon die äußerliche 
Bildung berfelben vorzüglich dem 
fo genannten eigentlichen beyden 
Naſenknochen, ofla nafı, zuzu⸗ 
ſchreiben ift, welche als zwey ein- 
anber vollfommen gleiche und ne⸗ 
ben einander gelegte Knochen oben 
mit der Stirn durch eine falfche 
Nath genau verbunden find, und 
folglich den Grund zum ganzen 
Naſengewoͤlbe legen, fo tragen 
doch auch noch andere, ald dag 
Stirnbein, die beyden obern Kinn- 
badenbeine, das fiebfdrmige, und 
Keilbein, die Thränenfnochen, 
Gaumenknochen, die untern 
ſchwammichten Knochen, und ber 
Pflugſchaar, vermöge ihrer Nach⸗ 
barfchaft, Hierzufpieles mit bey. f- 
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den Artifel Kinnbaden. Dem 
größten und vorberften Shell der 
Nafe machen die Knorpel aus, da⸗ 
ber e8 denn koͤmmt, daß, weil ſel⸗ 
bige in einem Sfelett fehlen, fol- 


‚her daran eben nicht fonberlich in 


die Augen fällt. Außen verfchie- 
denen Eleinern Knorpeln, kann 
man bie Anzahl der übrigen groͤ⸗ 
Bern, welche eigentlich zur Naſe ge» 
bören, auf fünf dergleichen brin- 
gen. Unter allen biefen fcheine 
ber mittlere der vornehmſte zu 
fepn, indem felbiger fich nicht nur 
von ber vorfichenden Spitze des 
Keilknochens und dem vorderſten 
fcharfen Rande des Siebknochens 
und Pflugfehaarfnochens an, bis 
zu ber hoͤckerichten Linie beyder 
an eihander kommender oberen 
Kinnbadentnochen oder dem fo 
genannten Nafenftachel, erfirecket, 
und an allen diefen heilen feinen 
vornehmften Haltpunct gewinnt, 
ſondern indem auch dieſem Knor⸗ 
pel faſt die ganze Scheidung der 
Naſe zuzuſchreiben iſt. Die uͤbri⸗ 
gen ſind die vier ſogenannten Sei⸗ 
tenknorpel, deren ſich zween auf 
jeder Seite autreffen laſſen, und 
welche ſowohl die Nafenfpige durch 
ihre krumm zufammenlaufenden 
Slächen, als auch überhaupt bie 
ESeitenflügel der Nafe ausmachen. 
Alle diefe theils größern, theils 
kleinern Knorpel Hängen unter ein- 
ander durch haͤutichte Baͤnder 
aufs genaueſte zuſammen. Uebri⸗ 
gens iſt dieſer, aus Knochen und 

Knorpeln 
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Knorpeln zuſam̃engeſetzte, pyraml⸗ 
denfoͤrmige Theil noch aͤußerlich 
mit den allgemeinen Decken uͤber⸗ 
zogen, worunter ſich außer den 
allgewoͤhnlichen Gefaͤßen, den all⸗ 
gemeinen Hautdruͤſen und dem 
Fette, annoch beſondere und eige⸗ 
ne Muskeln befinden, die der Er⸗ 
weiterung oder Verengerung der 
beyden vorderſten Muͤndungen 
gewidmet find. 

Aus dieſer kuͤnſtlichen Bauart 
entſteht denn nun die inwendige 
große Naſenboͤhle, cauitas na- 
rium, welche mit den Höhlen bed 
Stirnbeing, des Keilknochens und 
des obern Kinnbackenknochens, 
ingleichen mit den Faͤchern des 
Siebknochens in Gemeinſchaft 
ſteht, und von dem mitten hin⸗ 
durch gehenden Pflugſchaar und 
knorplichten Anſatze in zwo glei⸗ 
che und beſondere Kammern ab⸗ 
getheilet iſt. In beyden, naͤm⸗ 
lich ſowohl in der rechten als lin⸗ 
fen Naſenhoͤhle, iſt der leere Raum 
mit den ſchwammichten Knochen 
erfuͤllet, welche mit ihren gewun⸗ 
denen Spitzen oberwaͤrts in der⸗ 
ſelben hervorragen. Das vor⸗ 
zuͤglichſte, was man hier antrifft, 
iſt die Schleimhaut, membrana 
pituitaria, welche die ganze Naſe 
inwendig, folglich alle dahin ge⸗ 
hoͤrigen Flaͤchen aller Knochen und 
Knorpel uͤberkleidet, ferner in alle 
mit der Naſe in Gemeinſchaft ſte⸗ 
henden Hoͤhlen, Faͤcher und Kam⸗ 
mern ſelbſt eindringt und dieſe 
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ebenfalls uͤberzieht, und ſich ſogar 
hinterwaͤrts bis in den Schlund 
erſtrecket, und ſich endlich in den 
allgemeinen Decken des inwendi⸗ 
gen Mundes verliert. Sie be⸗ 
ſteht aus zwo beſondern Haupt⸗ 
ſchichten, welche durch ein dazwi⸗ 
ſchen liegendes flockichtes Zellge⸗ 
webe pon einander abſtehen, naͤm⸗ 
lich einer untern,innerlichen,mem- 
brana fubpituitaria, die unmit⸗ 
telbar auf die Knochen» und Knor⸗ 
peiflächen angränzet, und einer 
obern auswendigen, welche nicht 
überall einerley Dicke und Dich» 
tigkeit an fich hat, fondern hin und 
wieder dünner, auch an manchen 
Stellen von ſchwammichter Sub- 
ſtanz oder gleichfam wollicht und 
fammetartig ausfällt. Zwiſchen 
biefen beyden Hauptfhichten und 
alfo indem dafelbft vorfomnrenden 
Zellgewebe iſt eine ziemlich anfehn- 
lihe Menge Kleiner einfacher 
Schleimdrüfen gerfireuet, beren 
Ausführungsgänge an der Außer 
lichen Flaͤche der auswendigen 
Hautfchiche der Schleimhaut mit 
Heinen Mündungen zum Vorſchein 
fommen, und bafelbft den abge 
fonderten Schleim abfegen. Man 
bat alfo diefe Schleimhaut, wel 
che ihrem Erfinder zu Ehren auch 
die Schneiderifche Haut genannt 
wird, theild als bad Abfonde 
rungswerkzeug bed Rafenfchleimg, 
theils aber auch, weil fie aus ei: 
nem zarten Gewebe feiner Ner- 
venfäden, die befonderd von ben 

Geruch 
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Geruchnerven berfommen, zuſam⸗ 
geflochten iſt, und welche auf der 
aͤußern Hautſchicht unter der Ge⸗ 
ſtalt kleiner Rervenwaͤtzchen wahr: 
genommen werden, als das ei- 
gentliche Geruchſswerkzeug anzu⸗ 
ſehen. Den Geruch ſelbſt ver⸗ 
urſachen naͤmlich aus andern Koͤr⸗ 
pern duftende, fluͤchtige Salze und 
aͤtheriſche Oele, welche, ſobald ſie 
zur Naſe gelangen, ſich auf den 
Nervenwärschen ber Schneideri⸗ 
fchen Schleimhaut ausbreiten und 
von diefen auf eine befondere Art 
empfunden werden. Ohnerach⸗ 
tee nun alfo der bier abgefonderte 
Schleim ein unnüßer und zur 
Ausführung beftimmter Saft ift, 
fo leiftet er doch bem Geruche dar- 
Innen einen ganz befondern Dienft, 
daß indem er die Nervenwärgchen 
immer befeuchtet und fchlüpftig 
machet, felbige zugleich zu diefem 
Sinne beftändig geſchickt und tüch- 
tig erhält, welches, wenn fie von 
der umgebenden Luft immer aus⸗ 
getrocknet würden, unmdglich ge» 
ſchehen könnte. Die genauefte 
und aͤußerſte Empfindlichkeit die: 
fer Nervenwärgchen, welche von 
diefem benetzenden Schleime her: 
ruͤhret, machet daher auch, daß 
das von ſcharfen und reizbaren 
Körpern, welche fie berühren, gar 
bald ein gewaltſames Ein- und 


Ausarhmen, oder bad Nieſen, ers - 


folget. Außer den Deffnungen, 
welche zu ben erwähnten verſchie⸗ 
benen Schleimhoͤhlen führen, oͤff⸗ 


Naſe 


nen ſich auch in der Naſenhoͤhle 


auf beyden Seiten theils ober⸗ 
waͤrts die Thraͤnengaͤnge, theils 
unterwaͤrts die Gaumengaͤnge, 
welche letztere im Grunde derſel⸗ 
ben befindlich, hinter den Schnei⸗ 
dezaͤhnen ſich in das vordere Gau: 
menloch endigen, die zwar im Ske⸗ 
lett offen, hingegen im natuͤrlichen 
Zuſtande von der Gaumenhaut 
gaͤnzlich verſchloſſen ſind. 

Endlich ſind auch noch hieher 
die eigentlichen Ausgaͤnge der Na⸗ 
ſenhoͤhle zu rechnen, naͤmlich zween 
vordere oder aͤußerliche Naſenloͤ⸗ 
cher, wolche ſich vorne in dem Ge⸗ 
ſichte endigen, und ſowohl dem 
abgeſonderten Schleime ſeinen 
Ausgang, als auch der Luft und 
riechbaren Koͤrpern den Eingang 
zur Naſenhoͤhle verſtatten, und 
zwo hintere oder inwendige, 
welche ſich hinterwaͤrts im Gau⸗ 
men oͤffnen, und wodurch der 
Durchgang ber Luft zur Luftroͤhre 
erfolgen fann. Es befoͤrdert da⸗ 
her auch die Naſe ſowohl das 
Athemholen, als ſelbſt die Stimme, 
das Reden und andere aͤhnliche 
Handlungen, welche durch Huͤlfe 
ber einathmenden und ausathmen⸗ 
den Luft geſchehen muͤſſen. Und 
da die Thraͤnen zur Befeuchtung 
des Auges immer, folglich haͤufi⸗ 
ger abgeſondert, als verzehret wer⸗ 
den, ſo ergießt ſich der Ueberfluß 
derſelben durch die beyden Thraͤ⸗ 
nenpuncte in den Thraͤnenſack, wel⸗ 
cher in der Naſenhoͤhle herabhaͤngt, 

und 
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und welcher daher gleichfam den 
Sammelkaſten diefer Feuchtigkeit 
abgeben muß, bis felbige zuleßt 
mit dem Nafenfchleime zugleich 
durch die eigentlichen Nafendff- 
nungen abgeführet und ausge 
ſchnaubet wird. Endlich iſt auch 
nicht zu laͤugnen, daß die Anmuth 
und Schoͤnheit des Geſichts von 
dieſem Theile um gar vieles erho⸗ 
ben werde, und daß die verſchie⸗ 
dene Geſtalt der Naſe in bie ei- 
gentliche Bildung beffelben ben 
größten Einfluß habe, ohnerachtet 
man nicht fagen fann, daf fie zur 
Pbyfiognomie oder den Geſichts⸗ 
jügen etwas befonderes beytrage, 
weil fie eben feiner fo gar augen- 
fcheinlichen Bewegung als bie kip- 
pen und Augen unterworfen: ift. 
Gewiſſe barbarifche Völker glan- 
ben dadurch fogar die natürliche 
Schönheit des Geſichts zu erhoͤ⸗ 
ben, daß fie noch befondere Ringe 
in den Nafenldcherfnorpeln tra- 
gen. Ihre Geftalt und ihremehr 
hervorragende Stellung fcheint 
darum auch nur ein befondereg ei⸗ 
genthümliches Vorrecht des Men- 
ſchen zu feyn, da die meiften übri- 
gen Thiere bloße Nafenldcher mit 
einer Scheidewand, keinesweges 
aber eine erhaben hervorragende 
Nafe befigen. Selbſt die Affen 
haben fo zu reben nur bloße Na⸗ 
fenldcher, oder es ift doch wenig- 
ſtens ihre Nafe, welche bloß mit 
der menfchlichen einerley Stellung 
bat, fo platt und kurz, baß fie 
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faum als ein ähnlicher Theil be- 
trachtet werden fann. Bey den 
übrigen vierfuͤßigen Thieren fin- 
det man ebenfalls gleichfam nur 
Spuren einer ordentlichen Nafe, 
welch: ‚nämlich oberwärtd aus 
zwey platten Nafenlöchern, und 
vorwärts ebenfalls aus platten 
fuorplichten Nafenlöchern beſteht. 
Die fcharfe Spur, melde man 
bey einigen Raubthieren wahr: 
nimmt, ſcheint ven ben mehrern 
Wendungen und Krümmungen 
der ſchwammichten Knochen ber: 
zufommen, als im welcher die 
riechbaren Theilchen fich länger 
verweilen fönnen. Dieſe fnorp- 
lichten Anfäge fehlen fo gar den 
Voͤgeln, bey denen die Nafenld- 
her nur zwo Deffnungen oder 
Gänge find, welche ven bornich- 
ten Schnabel hinterwaͤrts durch. 
bohren und ihnen zum Luftfchd- 
pfen ‚und Riechen dienen. Bey 
ben meiften Sifchen trifft man vor. 
ne vor den Augen gedoppelte Nas 
ſenloͤcher an, nämlich auf jeder 
Seite zwey, welche durch eine Flei- 
ne Haut von einander abgetheilee 
find, und welche vielleicht chen- 
falls bey ihnen nur die bloßen 
Geruchswerkzeuge abgeben. 


Nafen. 


Nafus, ein ſchlechter Weißfiſch, 
ein Schneiderfifch, wird von dem 
Linne unter die Karpfen, Cypri- 
nus nafus, gen. 189. fp. 21. der 
Muͤlleriſche Naſenfiſch, und vom 

Alein 
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Alein unter die Schwaale, Leuci- 
ſeuͤs, 6. gerechnet, ſ. unfere Arti⸗ 
kel, Karpfe, B. IV. S. 410. und 
Schwaal. 


Naſenbeine. 
S. Kinnbacken und Naſe. 


Naſenfrett. 
Dieſen Namen giebt der deutſche 
Herausgeber des Linndifchen Na⸗ 
turſyſtems demjenigen amerikani⸗ 
ſchen vlerfuͤßigen Thiere aus dem 
Geſchlechte der Coati oder Halb⸗ 
fuͤchſe, welches von dem Ritter 
von Linne Viuerra Naſua ge 
nannt wird, weil es ſich von an⸗ 
dern Halbfuͤchſen vornehmlich 
durch die lange, hervorragende, 
bewegliche Naſe unterſcheidet, wie 
bereits unter dem Artikel Coati, 
wo wir eine Beſchreibung von die⸗ 
ſem Thiere gegeben haben, ange⸗ 
merkt worden iſt. 


Naſenloͤcher. S. Naſe. 


Naſenruͤmpfer. 
er Naſenruͤmpfer iſt nach Muͤl⸗ 
fern ein Hornfiſch, Baliſtes Rin- 
gens, Lin. gen. 135. ſp. 8 fonft 


auch von ben Holändern Gryn⸗ 


zert genannt, f. unfern Artikel, 
Hornfiſch, B. IV.©. 118. no. 8. 


Nashorn. 
hinoceros. Dieſen Namen 
giebt man einem großen vierfuͤßi⸗ 
gen Thiere, welches bepm Klein 


Le 
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in der dritten Familie der erſten 
Ordnung, naͤmlich unter den drey⸗ 
hufigen Thieren, beym Linnaͤus 
aber in der ſechſten Ordnung, naͤm⸗ 
lich unter den Thieren mit Pfer⸗ 
degebiß ſteht, die von ihm belluae 
genannt werden. Die Kennzels 
hen dieſes Gefchlechts find, nach 
dem Schwedifchen Naturforfcher, 
zween ftumpfe, weit von einander 
ſtehende Schneidezähne in beyden 
Kiefern, und ein dichtes kegelfoͤr⸗ 
miges Horn auf ber Naſe, wel⸗ 
ches zu der angeführten Benen- 
nung Anlaß gegeben bat. In je» 
dem Kiefer fichen auf jeder Seite 
ſechs Badenzähne; und da bie 
Kiefer eine viereckichte Geftalt ha» 
ben, fo find bie Schneidezähne 
überall an bie Ecken geftellet, wel⸗ 
che die voͤrderſte Fläche einem je» 
ben Kiefer giebt. Die Länge des 
Nashorns beträgt von der Spige 
der Schnauze bis an ben Anfang 
des Schwanzed zum menigften 
zwölf Schub und die Höhe ſechs 
bis ficben Schub. Der Kopf ift 
an den Selten platt und auf bem 
Scheitel in Geftalt eines Buckels 
erbaben. Auf diefem Buckel be- 
finden fich die langen, zugefpigten 
Ohren, welche in die Höhe ſtehen 
und mit Haaren oder vielmehr 
Borften befeger find. Die Augen 
find (ehr Hein und niemals über 
bie Hälfte gedffnet. Die Obere 


lefze raget über die untere hervor 


und enbiget fich in eine bewegli⸗ 


che Spige, die fich auf ſechs bie 
fieben 
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ficben Zoll verlängern läßt. Die 


Haut hat feine Haare, fondern 
rauhe Rige und Striche, ald wenn 


fie überd Kreuz und in die Duere 


mit einem Meſſer geferbet wäre. 
Sie liegt an verfchiedenen Orten, 
als hinter dem Halſe, an den 
Schultern, und bey den Huͤften 
faſt eine Hand breit uͤber einander 
geſchoben, und haͤngt wieder bey 
den Fuͤßen als eine Decke herun⸗ 
ter, ſo daß es ausſieht, als wenn 
das Thier gepanzert waͤre. Sie 
iſt uͤber einen Zoll dicke und ſo 
hart, daß weder Lanzen noch Flin⸗ 
tenkugeln durchdringen koͤnnen. 
Die Farbe iſt gemeiniglich ſchwaͤtz⸗ 
lich, oder ſchmutzig aſchgrau, un⸗ 
ter den Falten aber roͤthlich. Die 
Beine ſind verhaͤltnißmaͤßig ziem⸗ 
lich kurz, aber dicke, und die brei⸗ 
ten Fuͤße mit drey großen Naͤgeln 
bewaffnet. Der Schwanz iſt kurz 
und am Ende mit ſteifen Haaren 
beſetzet. Man findet dieſe Thiere 
nicht nur in Afrika, ſondern auch 
In dem Reiche des großen Mo— 
guls und in einigen andern Ge⸗ 
gendenvon Aſien. Der Ritter von 
Linne nimmt zwo Arten an, die fich 
aber nur in Anfehung des auf der 
Naſe befindlichen Horns von ein» 
ander unterfcheiden. Nämlich ei- 
nige Thiere diefer Gattung haben 
nur ein einziges Horn auf ber 
Mafe, wodurch ohne Zweifel die 
mit vielen Fabeln vermifchte Er» 
zaͤhlung ber Alten von dem Ein- 
borne veranlaßt worden ift; . bep 
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andern aber findet man zwey Hoͤr⸗ 
ner, die gleich hinter einander fir 
gen. Das hinterfte ift gemeini⸗ 
glich Fleiner ald das vorberfte, 
welches bisweilen eine Länge von 
mehr als zween Schuhen errek 
het. Die Farbe ift nach dem Als 
ter verfchieden; es giebt weiße, 
braune und ſchwarze Hörner. Eis 
nige Schriftfteler find ber Mey⸗ 
nung, daß die verfchiedene Anzahl 
ber Hoͤrner nicht zwo verfchiedene 
Arten anzeige; fie halten dag 
Nashorn mit zwey Hoͤrnern für 
das Männchen, und das mit eis 
nem einzigen Homme für das Weihe 
chen. Mit diefer Meynung aber’ 
ftreiten die Nachrichten verfchies 
dener glaubwuͤrdiger Perſonen, 
welche ſich lange Zeit auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung, 
wo das Nashorn keine Seltenheit 
iſt, aufgehalten haben. Dieſe 
verſichern, daß ſie daſelbſt keine 
andere als zweyhoͤrnige Nashoͤr⸗ 
ner geſehen. Die Meynung des 
Herrn Kleins, welcher zwo Ab⸗ 
aͤnderungen von dieſer Gattung 
annimmt, und dafuͤr haͤlt, daß die 
aſiatiſchen Nashoͤrner nur ein ein⸗ 
ziges, die afrikaniſchen aber zwey 
Hörner haben, ſcheint daher ber 
Wahrheit viel näher zu kommen; 
ob e8 gleich noch nicht ausgema⸗ 
het ift, baß außer vem Vorgebir⸗ 
ge ber guten Hoffnung, in allen 
übrigen Gegenden von Afrifa nur 
zweyhoͤrnige Nashoͤrner wohnen; 
denn es fehlet in der That nicht 
an 
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an Schriftftellern, welche das Ge⸗ 
gentheil behaupten, und ihre Mey⸗ 


nung durch das Zeugniß verſchie⸗ 
bener Meifenden unterſtuͤtzen. 


Es giebt, fagen fie, in Afrika for 


wohl einhoͤrnige als zweyhoͤrnige 
Nashoͤrner; ed würden aber fel- 
sen beyde Hörner von der Jagd 
zurüchgebracht, weil man dag kur⸗ 
ze Horn nicht achte, fondern wege 
werfe. | 

Ohngeachtet dad Nashorn 
weder fleifchfreffend, noch fonft 
grimmig ober aufßerorbentlid) 
wild ift; fo läße es fich doch nicht 
zähmen, Es ift, wie der Graf 
von Buͤffon mit Recht erinnert, 
im Großen das, was das Schwein 
im Kleinen ift, ungeftühm auffah⸗ 
- rend und auf eine plumpe Art 
dumm, ohne Einſicht, ohne Ge 
lehrigkeit. Es findet eben fo, 
wie das Schwein, ein großes 
Vergnügen barinnen, wenn es 
ſich im Schlamm und Kothe her- 
ummälzen fann; baber es ſich 
auch gern an den Ufern der Fluͤſ⸗ 
fe und in moraftigen Gegenden 
aufhält. Es fol gegen fünf und 
zwanzig Jahr wachfen und fein 
Alter auf Hundert und funfzig 
Jahr, auch bisweilen noch Höher 
bringen. Doch iſt von allen die⸗ 
fen Umftänden, fo wie auch von 
feiner Begattung nicht viel zuver⸗ 
läßiged befannt. Die vornehm⸗ 
fie Nahrung dieſes Thieres bu 
ſteht vorzüglich in großen hart 
blätterichten Gewaͤchſen, in Dis 
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fteln und bornichten Sträuchern, 
bie es dem weichſten Grafe und 
zarteften Kräutern vorzieht. Es 
ift auch fehr begierig auf Zucker: 
rohr, und friße alle Arten von 
Getraide; daher es oft fehr gro- 
gen Schaden in befäten Feldern 
anrichtet. Wenn es weder Sträu- 
cher noch Getraibe zu feiner Nahe 
rung antrifft, pfleget es vermit⸗ 
telft feines Horng, die Bäume mit 
ber Wurzel heraus zu reifen, um 
theils die Wurzeln, theils die 
Krone und übrigen Zweige ber 
Bäume zu freffen. Da ed feinen 
Geſchmack am Fleiſche findet, fo 
geht es weder auf Thiere noch 
Menfchen los, wofern es nicht 
zum Zorn gerehzet wirb; In wel 


chem Falle e8 feinen Gegner ſehr 


gefährlich wird. Es reden zwar 
einige Schriftfteller fehr viel von 
ber Seindfchaft diefer Thiere gegen 
bie Elephanten; allein bie beften 
Nachrichten der neuern Reiſenden 
widerfprechen dieſen Erzählungen. 
Das Nashorn Iäßt ſich nur als: 
benn mit dem Elephanten in ein 
Gefecht ein, wenn es dazu ges 
jwungen wird ; in welchem Falle 
es nicht felten ben Sieg vermit- 
telft feines ftarfen, fpigigen Horns 
und undurchbringlicher Haut dar 
von getragen bat. Es koſtet 
überhaupt viele Mühe, ein fole 
ches Thier zu erlegen. Die ein⸗ 
gigen Stellen, wo man e8 leicht 
verwunden fann, find der Bauch, 
die Augen und bie Gegend um 

bie 
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die Ohren. Das Sleifch bes 
Nashorns iſt für die Indianer eis 
ne angenehme Speife. Auch Kol 
be verfichert, daß er niche felten, 
und zwar allemal mit großem Ber. 
gnügen davon gegeffen habe. Die 
Haut biefed Thiered giebt dag 
härtefte Leder, das nur in der Welt 
zu finden if. Das Horn wird 
von den Indianern für ein vor 
treffliches Gegengift gehalten, 
Borzüglich werden die weißen, als 
die feltenften von ihnen fehr ges 
fchäger. Ueberhaupt fchreiben fie 
allen Sheilen diefes Thieres, auch 
fogar dem Harne und den Ercre- 
menten, große. Heilfräfte zu; wel. 
che aber wahrfcheinlichermeife ih. 
ren Grund bloß in ber Einbil- 
dung der Indianer haben mögen. 


Nashornfäfer. 

iefen Namen giebt man ver» 
fchiedenen Arten von Käfern, wel⸗ 
che, wie das Nashorn, vorn auf 
dem Kopfe ein Horn führen. Au⸗ 
fer denjenigen Arten, welche wir 
bereits unter dem Artikel Zins 
borntäfer angeführet haben, find 
noch vorzüglich folgende drey 
merkwuͤrdig, wovon man aber nur 
eine Art in Europa antrıfft. 

Der europäifche Nashorn⸗ 
kaͤfer, Scarabaeus naſicornis 
Linn. welcher auch von einigen 
Schriftſtellern dag fliegende Nas⸗ 
born genannt wird, iſt ohnge⸗ 
fähr anderthalb Zoll lang, biswei⸗ 
len auch noch etwas größer, bat 

Sechſter Theil, 
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glatte, caſtanienbraune Fluͤgelde⸗ 
cken, und ein mit drey ſpitzigen 
Hervorragungen verſehenes Bruft- 
ſtuͤck. Das Horn, welches ſich 
aber nur bey dem Männchen bes 
findet, figt ganz vorn auf dem 
Kopfe und hateine einfache, etwas 
hinterwärts gebogene Epiße. Daß . 
Weibchen unterfcheidee ſich von 
dem Männchen wicht nur durch 
den Mangel des Horns, fonbern 
auch) durch die Fleinern zackichten 
Hervorragungen bes Bruſtſtuͤcks. 
Es pfleget nach der Begattung 
gern feine Eyer in : Gerberlohe 
und Miftbeete zu legen, wo bie 
Jungen eine für fie fchickliche 
Nahrung finden. Die Würmer, 
welche aus dergleichen Eyern her⸗ 
vorfommen, bie eine weiße Farbe 
und ohngefähr die Groͤße des Ret⸗ 
tigfaamen haben, erreichen nach 
und nad) eine Größe von zween 
big drittehalb Zol und haben eis 
nen toeißgelblihen Korper mig 
vierzehn Ringen, einen großen 
braunen Kopf, ſechs Fuͤhe, und auf 
jeder Seite neun bohnenfoͤrmige 
Luftloͤcher. Wenn die Zeit ihrer 
Verwandlung herannahet, krie⸗ 
chen ſie tiefer in die Erde, und ma⸗ 
chen ſich hierzu eine runde, glatte 
Hoͤhle. Ausfuͤhrlichere Nachrich⸗ 
ten von dieſem Kaͤfer, nebſt einer 
richtigen Abbildung, findet man im 
zweeten Theile der Roͤſeliſchen Iu- 
ſecteubeluſtigungen. 

Der oſtindiſche Nashornkaͤ⸗ 
fer, Scarabaeus Rhinoceros L. 
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koͤmmt in: Anfehung feines Koͤr⸗ 
pers und Horns größtentheils 
mit der europdifchen Art überein, 
nur iſt er nocheinmal fo groß, und 
bat fchwarze, bisweilen in dad 
blaue ſpielende Fluͤgeldecken. Das 
Weibchen hat ein ausgehoͤhltes 
Bruſtſtuͤckk. 

Der caroliniſche Nashornkaͤ⸗ 
fer, ScarabaeusCarolinusLinn. 
iſt bucklicht und hat ein kurzes, 
gerade ſtehendes Horn, einen 
ſchwarzen Körper, und höckericht‘, 
mit punctirten Strichen befette 
Slügeldecfen, die etwas fürzer 
find, als der Körper. 


Naſſauer. 


Naſſauer iſt eine ungenabelte 
Wondſchnecke und Turbo pe- 
tholatus Linn. Die Schale ift 
auswendig ganz glatt und mit 
unterfhiebenen Farben bezeichnet, 
wie ohngefaͤhr eine gewiſſe Mal 
leiiſche Kleidung, die man Petho⸗ 
ka nennt, ‚oder wie die große 
Schlange Delar Pethola. - Die 
Holländer nennen fie auch Petool- 
booren. : Die Schale ift ohnge⸗ 
fähr vonder Größe einer Wallnuß, 
in. der Hanptfarbe ſchoͤn braun- 


roth, aber auf verſchiedene Art 


marmorirt, grün, gelb, ſchwarz 
bandirt und fonft mannichfaltig 
geſprenkelt. Alle werben unter 
‚bie feltenen Schnecken gerechnet, 
diejenige, welche grüne und dun⸗ 
kelbraune ‚lecken hat, wird für 
die fchönfte gehalten. »-Der De: 
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ckel iſt von der ſchoͤnſten Art ganz 
rund, an der einen Seite platt, mit 
einem Schnirkel, an der andern 
erhaben und glänzend grün, 
Nach dem Rumph iſt ſolcher groͤß⸗ 
tentheils ſchwarz und an den Sehr 
ten grün und roͤthlich· Man ers 
bält dergleihen aus Dftindien 
und den Inſeln Barbados. 


Natrum. 


atrum, f. Nitrum veterum. 
Unter dicfer Benennung fcheinen 
bie Alten nichts anders, als daß 
alfalifche Erdſalz verflanden zu 
haben, welches in den Morgenlän. 
dern als ein, mit Erde und Sand 
vermiſchtes, alfalifches Salz aus 
ber Erde gegraben, oder als aus⸗ 
gewittert in beträchtlicher Menge 
auf weiten dden Feldern geſam— 
melt, und zur Bereitung der Sei⸗ 
fe und des Glafes gebraudhet 
wird. S. Alkali mineralifches. 


Matter. ©. Schlange. 


Natteraal. 


Dieſer Natteraal iſt, nach Muͤl⸗ 
lern, eine Art der Aalſchlangen, 
Anguis Colubrina, Linn, gen. 
126. fp. 4. 


Narterblume. 
S. Creuzblume. 


Natterkraut. 
S. Otterkopf. 


| Natter⸗ 


Natt 
Natterwendel. 


atterhals, Iynx, Torquilla, 
ift der unterm Namen Drebhals 
befannte Vogel, welcher unter die 
Spechtarten gehdret. Bon ihm 
iſt bereitd das Noͤthige unter 
Drebhals gefaget werden. 


Natterwurzel.. 


it diefem Namen beleget man 
im Deutfchen die Biftorra. Tour: 
nefort und auch Herr von Linne 
erfannten folche für ein eigenes 
Geſchlecht, doch ift ſolches endlich 
nicht allein von Linnaͤus, fondern 
auch faft von allen für überflüßig 
erkannt, und mit dem Wegetritte 
vereiniget worden. Don bdiefem, 
durch Beygefellung anderer Ge 
fchlechter , als dem Slöbkraute, 
„eideforne und ber Xlatter. 
mwurzel, weitläuftigem Sefchlechte 
handeln wir an feinem Orte, bes 
merfen aber auch bier, wie bey der 
Natterwurzel die Blumen eine 
dichte Aehre abbilden; ber fünf 
fah eingefchnittene blaßrdchlich 
gefärbte Kelch gemeiniglich acht 
Staubfäden, zween Griffel, und 
julege einen: dreyedichten Saa— 
men untgebe, und die Murzel 
knollicht und verfchiedentlich . ge. 
kruͤmmet fey. Es find nur zwo 
Arten von der fo genannten Klar. 
terwurzel befannt, als: 


1) die große, breitblätterich- 
te Natterwurzel, Rrebswurzel, 
Schlangenwurzel, Schlangen. 
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mord, Schlippenwurzel, Bin. 
feampfer, Biltorta maior. Po. 
Iygonum Biftorta Lion, waͤchſt 
auf Lorfichten und moorichten 
Wiefen, auch um die Waldungen 
häufig, und bluͤhet vom May an 
viele Wochen; die Bläche koͤmmt 
auch zumeilen fpät gegen den 
Herbſt wieder. Die dauernde, 
fnollichte, braune Wurzel wird 
bey dem fernern Wachsthume vers 
ſchiedentlich krumm gebogen, und 
dieweil diefe Krümmung nach Ver⸗ 
fhiedenheit des Bodens, worin⸗ 
nen folche liegt, und des Alter® 
berfelben, fehr verfchieden ift, has 
ben einige Schriftſteller daraus 
befondere Arten machen wollen. 
Aug der Wurzel treiben im Fruͤh⸗ 
jahre lang geftielte, oberwaͤrts 
glatte, dunfelgrüne, unterwaͤrts 
mehr weißlichte und einigermaßen 
mwollichte, eyfoͤrmig zugeſpitzte, am 
Rande vöͤllig ganze, oder auch ek- 
was wellenfoͤrmige Blätter, wel 
che fich durch den Gtiel felbft vers 
längern, und wodurch diefer ge, 
flugelt fcheint. Der einfache 
Stängel wird zween bis drey Fuß 
bach, ift wechſelsweiſe mie aͤhnli⸗ 
chen, aber platt aufißenden, ober 
vlelmehr in eine lange Scheide, 
welche den Erängel unter dem 
Knoten. umgiebt, verlängerten 
Blättern befeßet und. mit. einer 
bichsen langen Ylumenähre geen- 
diget. Zwiſchen den Blumen fe 
ben filberfarbige, lanzetförmige 
Deckblaͤtter. Die Blumen find 
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geſtielt, und geben einen ſchwachen, 
nicht unangenehmen Geruch von 
ſich. Nah Herr Pollichs An- 
merfung fommen zwo Blüthen 
aus einem gemeinfchaftlichen Pun- 
cte, davon eine geftielt, die andere 
ungeftielt ift, und eben fo iſt dag 
eine Deckblatt ftumpf, das andere 
met einer Granne geendiget. Der 
Kelch ift rofenfärbig und in fünf, 
ſechs, auch nur vier eyfoͤrmige 
Einfchnitte getheilet, welche zuwei⸗ 
len einander nicht vollig gleich 
find. Die Zahl der Staubfäden 
ſteigt zumellen bis auf zehne. Die 
MWurzel wird zwar in den Apo- 
thefen aufbehalten; da aber felbi- 
ge ſowohl im Pulver, ald im waͤſ— 
ferichten Aufguffe und Ertracte ei- 
ne ftarfe zufammenziehende Eigen» 
fchaft befigt, und dadurch leicht 
auf eine fchädliche Art wirken 
fann, haben die neuern Aerzte ben 
innerlichen Gebrauch gänzlich wi⸗ 
derrathen. Neußerlich kann felbts 
ge zu Befefligung ber Zähne dienen. 
Die geftoßene Wurzel mit Mehl 
vermifchet und daraus Brod ge: 
baden, fol dem Brode einen an- 
genehmen Geſchmack geben, die⸗ 
ſes auch mehr geſund, als ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, wie Herr Kalm ange 
merket. In Kamtſchatka ſoll die 
Wurzel weniger herbe und zuſam⸗ 
menziehend, vielmehr ſuͤßlicht ſeyn 
und friſch oder getrocknet gegeſſen 
werden. Steller hat ganze Tage 
uͤber damit ſich beholfen und den 
Hunger geſtillet, wie Gmelin be⸗ 
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richtet. Die Wurzel kann, nach 
Hofrath Gleditſchens Vorſchlage, 
zum Lohgerben gebrauchet werden. 
Das Vieh frißt das Kraut auf 
ben Wiefen, doch follen e8, wie 
Schreber angiebt, die Pferde un» 
berührt laffen. Die Blumen ge 
ben Wachs und Honig. 

2) leine fehmalblätterichte 
XTatterwurzel, Biftorta alpine. 
Polygonum viuiparum Linn. 
Diefe Art waͤchſt auf den Alpen 
und ift in allen Theilen Kleiner. 
Die Wurzel ift auch ausbauernd 
und verfchiebentlih gewunden. 
Die Wurzelblätter find geftielet, 
fteif, kuͤrzer als die Stängelblät- 
ter und mehr lanzet- als eyfoͤr⸗ 
mig, am Rande mit flarfen Adern 
burchzogen und nach unfern 
Wahrnehmungen am Rande rüd: 
waͤrts gefchlagen, und ganz zart 
eingeferbet. Der einfache Stän- 
gel iſt ohngefähr eine Spanne 
hoch, mit ähnlichen, nur etwas 
fchmälern und längern Blättern 
und mit einer fürzern Blumenaͤh⸗ 
ve befeget. Die Stängelblätter 
figen mittelft eines kurzen Stiels 
an ber langen Scheibe, welche den 
Stängel von einem Knoten bis 
zum andern umgiebt. Zmifchen 
den Blumen fichen lanzetfoͤrmige 
Deekblätter. Die Blumen figen 
platt an; das Blumenblatt ift 
mehr toeih, und ftatt acht Staub: 
fäden zählee man zumeilen nur 
fechfe. Ueberhaupt find die Blu⸗ 
men ſelten im volllommenen Zu⸗ 

ſtande 
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ſtande anzutreffen und ſelten fol⸗ 
gen wirkliche Saamen, welche 
auch, wenn ſie zugegen, nicht drey⸗ 
eckicht, ſondern mehr kugelfoͤrmig 
ſind. Dergleichen Saamen und 
Blumen findet man auch nur an 
dem obern Theile der Aehte, an 
bem untern Theile ehen ftatt der 
Blumen viele kleine rundliche, platt 
anfigende Knoͤllchen, welche ſich 
nad) und nach vergrößern, ſpitzi⸗ 
ger werben, zwey Fleine, gleichfam 
geftielte, eyförmige Blättchen aus⸗ 
bleiben und endlic) abfallen. So 
bald biefe die Erde berühren, 
ſchlagen fie einige Faſern, befefti- 
gen fich dadurch und erhalten nach 
und nach bie eigentliche Geftalt 
ber Wurzel. Auf diefe Weife al- 
fein bat fich die Pflanze in hieſi⸗ 
gen Gärten entweder felbft ver- 
mebret oder vermehren laffen, 
wenn man die ziweyblätterichten 
Knoͤllchen in die Erde geſetzet. 
Auch in dem Hlätterwinfel, aber 
felten, Haben noir dergleichen 
Knoͤllchen gefunden ; ander Blüth- 
äbre hingegen mangeln folche nie- 
mals, und e8 ift diefer Pflanze be- 
ſonders eigen, dergleichen an die⸗ 
fem Orte hervorzubringen. Das 
ber gefchieht es vieleicht auch, daß 
die darüber ftehenden Blumen un. 
volfommen_ bleiben und : feinen 
tüchtigen Saamen geben. 

Die Wurzel diefer Art hat mit 
ber vorigen gleiche Eigenfchaften. 
Die Samojeten effen ſolche mit 
dem Rennthierfleife; in Nor⸗ 
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wegen wird ſelbige haͤufig von den 
Bauern geſpeiſet, oder auch Brob 
daraus gebacken, und in Sibirien 
in Mehl geftoßen und daraus mit 
Milh Suppe und Brey bereitet. 
Die letztere Art unterhalten wir 
im Garten im freyen Eande, fie 
hält allen Sroft aus und verlan- 
get feine befondere Wartung, nur 
muß man fie nach etlichen Jahren 
umfegen, fonft blüher fie ſchwach. 
Die feimenden und mit Blättern 
befegten Knoͤllchen auf der Blüth- 
ähre geben der Pflanze ein befon- , 
bered Anfehen, und deswegen hal: 
ten wir auch dergleichen im Scher- 
bel, welche auch den Winter über 
grünen, wenn man fie in einem 
gemeinen Gladhaufe unterhält. 


Natterwurzel, S. auch Aron 
und Scorzonere. 


Natterzuͤngleinkraut. 


atterzuͤngleinkraut wird auch 
Schlangenzunge, Speerkraut, 
Einblatt genannt. Ophioglof- 
fum Tourn. und Linn. Es g«- 
hoͤret dieſes Gefchlecht zu den 
Farnkraͤutern, und obgleid) die 
andern von biefer Familie man- 
cherley Schicffale und Veraͤnde— 
rungen erlitten, ift diefes doch von 
allen unverändert beybehalten 
worden. Herr von Linne hat fie: 
ben Arten angeführet, davon nur 
eine bey ung einheimifch ift, und 
weil von den übrigen feine in den 
Gärten vorkommen bürfte, be— 
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fchreißen wir auch nur Ophio- 
gloflum vulgatum Linn. Es 
mwächft felbige in den Wald» und 
andern trockenen Wiefen, und bli- 
het im May und Junius, Die 
ſchwaͤrzliche, fäferichte Wurzel 
freibt einen ſchwachen Stängel, 
welcher untenher nackend ift und 
feitwärts cin einziges Blatt trägt, 
welches aufgerichter ſteht, glatt, 
etwas dicke oder fleifchicht, voll: 
fommen gang, oder doc) fehr fel- 
ten ausgeſchwelfet iſt, und von 
dem mittlern breiten Theile nach 
und nach fich in ein ſchmales En- 
de verlängert, und beynahe gar 
feine Adern zeiget. Ueber dem 
Drte, wo das Blatt anfitt, ſteiget 
der Stängel nackend in die Hoͤhe 
und verwandelt ſich in den gemein: 
ſchaftlichen Bluͤthſtiel oder lange 
Aehre, welche gerade in die Höhe 
geht, nach und nach dünner wird, 
fi fpisig endiget und einige 


Aehnlichkeit mit der Zunge einer 


Schlange zeigen fol. Der Bluͤth⸗ 
ſtiel und die Aehre find ziemlich 
lang, und zutveilen zwey- aud) 
dreymal länger ald das Blatt. 
Der Stiel trägt gemeiniglich nur 
eine Achre, zumeilen fpaltet ſich 
felbiger, und es erfcheinen zwo, 
auch wohl gar drey Aehren. Die 
Aehre ift anfangs grünlicht, ganz 
dünne und befteht aus vielen, dicht 
an und gleichfam über einander 
liegenden und in zwo Neihen ge» 
ſtellten Gelenken, nach und nach 
wird fie etwas dicker, roͤthlich, die 


Natur 


Gelenke fondern fich mehr von ein⸗ 
ander ab, und der mitten durdh 
laufende Stiel fcheint auf beyden 
Seiten gleichfam fammartig ein» 
gefchnitten zu feyn. Jeder Zahn 
oder Gelenke figt auf einer befon- 
been vertieften Erhebung und ftels 
let ein haͤutichtes Saamenbehaͤlt⸗ 
ni vor, welches fich querdurdh 
von einander theilet und unzähe 
lich viele Fleine Saamen enthält. 
Die Größe dieſes Pflängchen iſt 
fehr verſchieden, oͤfters taum eis 
nen Singer, zuweilen einer Span: 
ne lang. In ältern Zeiten wur: 
de ſolches hoch gefchäßet. Daß es 
Schlangenbiffe und Brüche hellen 
könne, glaubt jego niemand mehr, 
und mit der wundheilenden Kraft 
ſieht es auch fehr mißlich aus. 


Natur. 


Unter diefem Worte fuchen manche 
einen gar vielfachen Begriff, und 
dehnen ihn babey dergeftalt ins 
Meite aus, daß man beynahe 
fhüchtern wird zu geftehen e es 
fen der Begriff des Wortes Na: 
tur, natura, eben fo einfach, als 
die Natur es in ihren Werfen 
überall if. Man: verfteht aber 
dadurch überhaupftdie Kraft der 
Dinge und ihre daraus folgenden 
Wirfungen. Da inzwifchen'die- 
fe Kraft der Dinge nicht anders 
erfannt werden mag, als in fo« 
fern man fie aus den Erfolgen bey 
den Dingen felbft wahrnimmt: fo 
erfieht man gar leicht, daß fich die 

Natur 


Natur 
Natur im genauen Verſtande nur 
auf diejenigen Dinge erſtrecket, 
welche mit den Sinnen empfun⸗ 
den werden koͤnnen. Und dieſes 
ſind die materiellen Gegenſtaͤnde. 
Daher nimmt man in dieſer Be- 
trachtung die Natur fuͤr die ma⸗ 
terielle Kraft, aus welcher ſowohl 
der thaͤtige, als der leidende Zu⸗ 
ſtand aller Koͤrper, folglich alle 
ihre Veränderungen, herkommen. 
Die Kraft und das Weſen der 
Koͤrper enthalten alles in ſich, 
was man von ihnen ſagen und 
denken kann. Und dieſe zwey 
Stuͤcke ſind es auch, mit welchen 
ſich die Betrachtung der koͤrperli⸗ 
chen Dinge in der Welt beſchaͤff⸗ 
tiget, berenwiffenfchaftliche Kennt⸗ 
niß die Naturlehre heiße, Alles 
was nun in dem Wefen und den 
Kräften der koͤrperlichen Dinge 
enthalten ift, oder durch fie gelei- 
ftet werden kann, iſt natürlich. 
Ihre Wirkungen ſowohl, als Ber- 
bindungen unter einander, werden 
eben deswegen natürliche Wirfun- 
gen und Verbindungen genannt. 
Diefes nun zufammengenommen, 
die Körper ſelbſt, ihre Wirkungen, 
Eigenfchaften, Veränderungen und 
Berhältniffe zu einander, kurz, der 
ganze Inbegriff der koͤrperlichen 
Schöpfung wird gar oft mit dem 
Namen Natur beleget, und man 
kann dergleichen Begriff, der ſich 
aus dem erften entwickeln laßt, 
gar wohl gelten laffen. Denn 
bie Kräfte der Dinge und ihre 
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Wirkungen zu erkennen, muß man 
ſich billig mit den Dingen ſelbſt be⸗ 
kannt machen; man muß ihr We⸗ 
ſen oder die Art ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung und Entſtehung, Ihre Ei» 
genfchaften, ihre Verbindung, ih⸗ 
re Wirkungen erforfchen: zuerft 
nach lauter Beobachtungen und 
durch den Weg der Erfahrung; 
nachgehend8 durch Vernunft⸗ 
fchlüffe, die aus den Erfahrungen 
gejogen werben. Der erfte Weg 
ift den meiften Menfchen beques 
mer und angemeffener, meil man 
barinnen nur mit lauter Kennbe⸗ 
griffen zu thun hat, und theild 
auf die natürlichen Dinge, theilg 
auf ihre Begebenheiten, Achtung 
giebt. Und daraus entfteht denn 
eine richtige und ordentliche Kennt- 
niß der Naturbegebenheiten, das 
heiße eine gefchichtliche Kenntniß 
der natürlichen Dinge, wie fie fich, 
in welcher Ordnung, und mit wel⸗ 
chem Unterſchiede fie fich zutragen. 
Ungemein wird biefe Erfenntniß 
erleichtert, ja zu einem gewiſſen 
Grade ber. Kichtigfelt gebracht, 
wenn man auf die Drbnung und 
auf den Unterfchied der Dinge in 
der Natur Achtung giebt; wenn 
man fie, Ihren weſentlichen Chara⸗ 
eteren nach, in gemiffe Klaffen 
bringt, in welche fie die Natur bes 
reits gefeßet zu haben fcheint. So 
bald man diefes thun will, mer- 
fet man. gar wohl, daß man fidh 
mehrentheils mit den körperlichen 
Dingen auf unferm Erdboden zu 
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befchäfftigen habe. Denn bie 
groͤßern Weltkörper, außerhalb 
unferer Erde, finden, ihrer Ent» 
fernung wegen, nur eine allge 
meine Eintheilung, und die menfch« 
liche Wahrnehmung kann fich bey 
ihnen lange nicht auf fo viel Bes 
ſonderes einlaffen, ald bey ben na» 
ben und allen Sinnen unterwor- 
fenen Gefchöpfen unferer Erdfu- 
gel. Aus diefer Urfache gefchieht 
e8 vielmals, daß die Schriftfteller 
und Beobachter den Begriff ber 
Natur nur nach dem gedachten 
Gegenftande einfchränfen, und ihn 
lediglich auf die materiellen Ge 
fchöpfe unferer Erde, auf die blo⸗ 
Ben Erdförper, jiehen. Und aud) 
bier ift er noch mweitläuftig genug, 
und wuͤrde nicht füglich können 
bearbeitet werden, wenn nicht eis 
ne allgemeine und befondere, ben 
Dingen gemäße, Eintheilung 
gleich anfangs zum Grunde gele 
. get würde. Man gelangt dazu 
durch genaue Beobachtung der 
Naturförper felbft, als melche wie» 
derum von ben großen, feftblei- 
benden und unbewegbaren Theis 
len des Erdbodeng, dem eigentli- 
chen Hegenftande der phnfifchen 
Geographie, unterfchieden find. 
Unter den gefammten Naturfdr- 
pern finden fich erftlich, rohe, un⸗ 
organiſche, ungebaute, Außerlich 
mehrentheild unordentlich gebil- 
bete Stoffe, die nicht weiter in zu⸗ 
fanmengefegte Werkzeuge zerleget 
werben fönnen. Ale diefe Dinge 


Natur 
laſſen ſich am ſchicklichſten mit dem 


Namen der rohen Materien, oder 
der Materialien, belegen; und ſie 
begreifen alles unter ſich, was auf 
dem Erdboden von dergleichen 
flüßigen und feften Koͤrpern ohne 
befannte Organifation und ohne 
beſtimmte Bildung vorkoͤmmt. 
Naͤchſt ihnen, und gleichſam an 
ihnen angraͤnzend, find organi⸗ 
ſche, beſtimmt gebildete, wachsba⸗ 
re Maſchinen vorhanden, die aber 
an einem Orte auf dem Erdboden 
feft fteben bleiben nnd daraus ih⸗ 
re Nahrung ziehen. Diefes find 
die eigentlichen Gewächfe oder 
Pflanzen. Auf diefe folgen an- 
dere Erdkoͤrper, die durch fich bes 
weglich, ein organifches, wachsba⸗ 
res Roͤhrengebaͤude, wie die Pflan⸗ 
zen haben, aber darneben noch aus 
vielen andern Hebe⸗ und Bands 
zeugen beſtehen. Gie. erhalten 
den Namen der Thiere. Solcher⸗ 
geftalt Hat man drey Hauptklaf 
fen, deren jede von folcher Weit- 
läuftigfeit ift, daß man fie dieſer⸗ 
wegen billig Reiche zu nennen, 
und die koͤrperlichen Dinge des 
Erdbodens gemeiniglich in biefe 
brey Reiche, das Materialien «(bey 
andern Stein. und Mineralreich) 
das Pflanzen» und bag Thierreich, 
einzutheilen pflege. Nach diefer 
allgemeinen Hauptidee werben 
auch alle Gegenftände im gegen. 
wärtigen Werke behandelt; wor⸗ 
aus die Lefer die Gränzen des 
Buches felbft zu überfchen im 

Stande 


Maus 


Stande find, wenn fie ſich aus 
dem vorher angeführten dabey er 
inuern, daß alle auf dem Erdbo—⸗ 
ben vorhandene Körper, daß ferner 
Im allgemeinften Berftande die gro» 
Ben Weltkoͤrper außerhalb der Er- 
be, furz bie ganze koͤrperliche 
Schöpfung, die Benennung Na» 
tur vor fih habe. In die Unters 
abtheilungen ber vorangezeigten 
Hauptklaffen, auch in die verfchie- 
denen Arten die gefammten natür« 
lichen Dinge zu betrachten und das 
von zu handeln, will ich mich ges 
genmwärtig nicht einlaffen. Denn 
ich Habe hier weder eine Klaflıfi- 
cation der Naturförper zu ma. 
hen, als welches bey jeder Haupt- 
ordnung berfelben, in jeglichen 
dahin gehörigen Artikel dieſes 
Werkes ohnedem vortömmt; noch 
auch die mancherley Lehrbcgriffe 
über die Natur und über natürli. 
che Dinge zu erklären: fondern 
lediglich) anzuzeigen, was man 
Fürzlich mit dem Worte Natur ans 
deuten will. 


Naus. 
Eine Art von Seewoͤlfen in Ca⸗ 
nada; f. unfern Artifel, Dickkopf, 
B. II. ©. 322. und ©. 9, Rei⸗ 
fen, DB. XVII ©. 236. 


Nautiliten. 


erfteinerte Seegler oder 
Schiffsfüttel, Nautiliti, find 
verfteinerte Meerfchnecken, welche 


einem Fahrzeuge mit erhoͤhetem 
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und eingebognem Vordertheile glei⸗ 
hen. Wallerius Mineral. S. 471. 


Nautilus. 


Dieſer, auch im Deutſchen ge⸗ 
braͤuchliche, und faſt durchgehends 
angenommene Name begreift ein 
ganz beſonderes Conchylienge⸗ 
ſchlecht, und deutet ſowohl auf 
die Beſchaffenheit der Schale, als 
des Thieres. Die Schale ſtellet 
gleichſam ein Schiff mit runden 
Kiele vor, und das Thier iſt der 
Schiffer; daher auch dieſe Schne— 
cken auf hollaͤndiſch Schippers, 


‚gewöhnlicher aber auch in Hol: 


land Nautili genennet werden. 
Die Nautili aber find von zwey—⸗ 
erley Art; bey einigen beſteht die 
Scale aus vielen Kammern, bey 
andern nur aus einer; baber, _ 
auch wegen anderer, von einander 
abweichenden Umſtaͤnde Herr 
von Linne ziven Gefchlechter bes 
flimmet, und eined Naunilus, 
das andere Argonauta genennet. 
Mir wollen beyde bier zugleich 
befchreiben,, und das erfte ſchlecht⸗ 
weg Nautilus, oder dicker Nau⸗ 
tilus, das andere duͤnner oder 
Papiernautilus nennen. 

Des Nautili Einwohner iſt ein, 
nad) der Schale gebildeter Viel⸗ 
fuß, oder vielfußartiger Klumpen 
nach fchneckenartiger Befchaffen« 
heit, runglicht , fnorplicht, roͤth⸗ 
liche oder hellbraun, mit einigen 
ſchwarzen Zleden. Wenn das 
Thier fich zuſammenzieht, fuͤllet 
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ſolches die Schale nicht ganz aus. 
Der hintere Theil des Körpers iſt 
etwas ausgehoͤhlet, und ſteht der 
Windung gerade gegenüber. Der 
untere Theil, welcher an dem 
Kiel-anfteht, und der, wenn dag 
Thier richt, oben zu ſtehen 
fommt, ift zwat fnorplicht, doch 
etwas weicher, als der obere Theil, 
und mit vielen Warzen befeßet. 
Zwifchen beyden ficht man am 
voͤrdern Theile einen Klumpen 
mit unzaͤhlichen Fuͤßchen, die mit 
verfchiedenen Lappen übereinander 
gefeßet find, und auf beyden Geis 
sen den Mund bedecken. Der 
größte oder aͤußere Lappe geht in 
zwanzig Füßchen aus, beren je⸗ 
des einen halben Finger lang, 
einen Strohhalm dicke, rund, doc) 
vorwärts etwas breit, glatt, und 
ohne Warzen ift, welche man nur 
an dem Barte des Vielfußes wahr. 
nimmt. Unter biefem Lappen 
liegt der zweete und dritte, bie in 
ſechs Füßchen abgetheilet find, 
und darunter fommen noch Fleis 
nere mit kurzen Fuͤßchen zum Vor⸗ 
fcheine, bi8 an ben Mund zu. 
Ale diefe Fuͤßchen Finnen von 
dem Thiere ausgeſtrecket und ein⸗ 
gezogen werden, und dienen ihm 
nicht allein ftatt der Füße, um das 
mit fortzufriechen, fondern auch) 
ftatt der Hände, um die Nahrung 
damit zu faflen und nad) dem 
Munde zu bringen. Der Mund 
ft wie der Schnabel eines Vo⸗ 
geld geftalter; der obere Theil 
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groß und krumm, an den Seiten 
etwas eingeferbet, der untere Theil 
Fein, und liegt in bem obern ver⸗ 
borgen. Der ganze Mund iſt 
beinhart , ſchwarz, und etwas 
blaͤulicht, hinterwaͤrts mit einem 
weißen fleifchichten Ringe umge» 
ben,‘ mworunter noch ein ander 
Tell liege, welches faft den gan- 
zen Schnabel bedecket; wie denn 
auch diefer unter einem Schleime 
und unter den Füßchen verborgen 
liegt, fo, daß man nichts davon 
fehen kann, bid man fie von ein» 
ander zieht. Unter dem Schna⸗ 
bel fteht eine halbrunde, zuſam⸗ 
mengerollte Pfeiffe, die aus einem 
weißen Sleifche befteht, und wor⸗ 
innen etwas liegt, dag einer Zuns 
ge ähnlich if. Die Augen ſtehen 
feitwärts, doc) etwas mehr nad) 
dem Kiele hin, find fo groß mie 
ein Nabel, haben feine merfliche 
Augäpfel, ſtatt deren aber ſieht 
man ein Loch, und inwendig find 
fie mit einem fehwarzbraunen 
Blute erfüllet. Von dem hinter 
fien Theile des Leibes, welcher 
gegen die erfie Scheidewand des 
Gehaͤuſes anliegt, geht „eine 
Schnur oder Senne durch alle 
Löcher aller Scheidernände, ober 
durch eine unterbrochene Röhre 
durch alle Kammern bis in den 
Mittelpunct, und biefer Punct 
iſt der einzige Ort, wo das Thier 
in der Schale feft figet, und wel⸗ 
cher Teicht abreißt, wenn man dag 
Z hier gewaltfam herauszieht. 
Die 
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Die Schale beſteht aus vielen 


Kammern, davon jede Echeide: 


mand einen Fortfaß der bemerften 
Roͤhre bat. Man findet aber der 
äußerlichen Geftalt nach zweyer⸗ 
ley Sorten, als einige die fpiral. 
oder fchnecfenartig gewunden und 
rund, andere aber, welche faft 
gerade find. Zu ben erſten ge 
hoͤret: 

1) der Perlenmutternautilus. 
Dieſes iſt die bekannteſte und 
groͤßte Art, und unter dem Na⸗ 
men Nautilus uͤberall bekannt, 
wird jedoch auch von einigen das 
Schiffsboot, oder Schiff kuͤttel, 
Perlenmutterſchnecke, und hol⸗ 
laͤndiſch Paarlemoer-Hoorn ge⸗ 
nennet. Die Griechen nennten 
dieſen, oder den Papiernautilus, 
Pompilos, daher auch dieſe Art 
beym Herrn von Linne Nautilus 
pompilius heißt. Der Einwoh- 
ner dieſer Art ift eben der vorhin 
befchriebene Vielfuß. Die Scha- 
le ift in ſich felbft fpiral gewun— 
den, ohne daß man dußerlic) die 
Gewinde wahrnehmen fann, ei— 
nen dünnen Mefferrücken dicke, 
äußerlich mit einer dünnen, gel 
ben und mit braunen gebogenen 
Wellen, die fih nom Mittelpun: 
ete bis zum Umfange ermeitern;, 
. geierten Haut umgeben , die fich 
‚aber leicht durch eine faure Feuch⸗ 
tigkeit abziehen läßt, worauf bie 
Schale felbft bloß erfcheint; es 
ift foldye alsdenn auf der Ober: 
fläche Hollfommen perlenmutter⸗ 
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artig/ und mit einem filberfärbis 
gen, bald ing rothe, violerfärbi« 


“ge, oder grüne fpielenden Glanze. 


Die Mündung iſt weit und herz- 
förmig, wofeldft fich der Klumpen 
des Thieres aufhält, von fchiff- 
förmiger Geftalt, mit einem glat⸗ 
ten und runden Kiel. Der Kiel 
iſt nach Rumphs Befchreibung 
ohngefähr ſechs bis fieben Zoll 
von vorne bis nach hintenzu lang 
und vier big fünf Querfinger breit. 
innerlich befteht die Schale aus 
vielen, dreyßig bis vierzig, auch 
wohl noch. mehrern gewoͤlbten 
Mittelmänden, welche ſoviel Kam- 
mern machen, zu welchen allen 
aber fein anderer Zugang ift, als 
vermittelft einer Deffnung, bie 
ben großen Schalen einen dünnen 
Federkiel einläßt, und in jeder 
Kammer feget jede Deffnung mit 
einem Anfchnitte einer Roͤhre fort. 
Dutch diefe Röhrchen lauft eine 
Senne von dem Hintertheile ded 
Thieres bis zum Mittelpunfte. 
Da bie Anzahl der Kammern 
nad) der Größe der Schale ver» 
fchieden ift, kann man füglich je- 
de Kammer für einen neuen An- 
wuchs annehmen. Man finder 
in dem Indianifchen und Afcifa- 
nifhen Meere Schalen von ber 
Größe eines Viergroſchenſtuͤckes 
an, bis über einen Schuh im 
Durchmeffer. Es liegen folche 
leer am Strande, nachdem das 
Thier von feinen Feinden heraus» 
gefreffen worden, da denn aber 
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gemeiniglich "der Rand der Min 
dung befchädiger iſt. Durch Ab- 
fchleifen kann folche leicht glatt 
und eben gemachet werden, daß 
man den fehler kaum merfet. 
Wenn die Mündung völlig ganz 
if, muß man die runde Deffnung, 
die mit einem Röhrchen in die er: 
ſte Kammer führer, nicht fehen 
fönnen; wenn man foldye aber 
fehen kann, ift e8 ein Zeichen, 
daß der Rand der Schale abge 
nommen ift. 

Menn die Schnee auf bem 
Waſſer ſchwimmt, ſtrecket fie den 
Kopf mit allen Bärten hervor, 
und breitet felbige über dem Waſ⸗ 
fer aus, fo daß die hintere Win⸗ 
dung allezeit über dem Waffer ber- 
vorraget. Wenn dag Thier aber 
auf dem Grunde kriecht, fo iſt es 
umgemenbet, fteht mit dem Boo⸗ 
te in die Hohe, und mit dem Ko- 
pfe, oder mit ben Bärten auf dem 
Grunde, und friecht ziemlich 
ſchnell vor fih. Es hält ſich die: 
fe Schnecke mehrentheild auf dem 
Hoden des Meeres auf, und Friecht 
zumeilen in die Fiſchkoͤrbe. Nach 
einem Sturme flieht man fie hau⸗ 
fenmweife auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
men, doch ſchwimmen ſie nicht 
lange, ſondern ziehen ihre Baͤrte 
bald wieder ein, kehren das Ge⸗ 
haͤuſe um, und ſinken zu Boden. 

Der Inwohner kann zur Spei⸗ 
ſe dienen, doch iſt ſolcher hart und 
ſchwer zu verdauen. Aus der 
Schale wird gemeiniglich eine Art 
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Trinkgeſchirr bereitet. Man waͤh⸗ 
let. hierzu bie größten und glatter 
ften, und welche ſeitwaͤrts feine 
Löcher haben. Dergleichen bes 
merfet man an vielen, indem fie 
Öfterd von andern Geethieren 
durchloͤchert werden. _ Die Scha- 
le wird hierzu an dem bintern 
heile dergeftalt Burchgefchnitten, 
daß die vier oder fünf hinterften 
Kammern bdurchfichtig werben, 
bierauf fchneidet man bie drey 
oder vier folgenden Kammern 
gar heraus, und fehnigelt an ber 
innerften Windung einen offenen 
Helm, auswendig aber fhneides 
man allerhand Figuren hinein, 
und bereibet fie mit Kohlenſtaub, 
fo mit Wachs oder Del vermifchee 
iſt, damit die Figuren ſchwarz her: 
vorfcheinen. Die Indianer pfle 
gen auch, wenn fie folche nicht 
rein machen wollen, den untern 
Boden dergeftalt auszufchneiden, 
daß ein großer Löffel, wie ein 
Schiffhen daraus wird, und bie 
fer Löffel dienet ihnen unter an» 
bern auch dazu, um ben Papeda, 
oder den nämlichen Vielfuß dar- 
aus zu sffen. Daher hat aud) 
diefer Nautilus den Namen Pas 
pedafchnede erhalten. Von bies 
fem gewöhnlichen Nautilo, an 
welchem äußerlich feine Gewinde 
zu fehen find, fann man nod) zwo 
feltene Nebenarten bemerken: ald 
a) eine, bey welcher in ber 
Mitte die Gewinde in ein paar 
blosliegenden und perfpectioifch 
ſich 
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ſich vertiefenden Schnirkeln ſicht⸗ 
bar find. Und dieſe wird des⸗ 
wegen ber Nautilus vmbilicatus, 
oder der Nabel⸗ auch Perfpectiv» 
nautilus genennet. 

b) eine fleinere, woran bie 
Gewinde durchbohret, oder mit 
einem’ Nabelloche verfehen find, 
und diefer heißt der durchbohrte 
Nautilus. 

Außer dieſer großen Art fuͤhret 
Herr von Linne noch ſechzehen 
Nautilos an, als: 

2) bee Sporn, Nautilus 
calcar L. u dem Sande bey 
Rimini finden fich unter vielen 
andern Schnecken auch verfchiede- 
ne Nautili; einige erhalten bie 
Grdße einer Linfe, und man kann 
ihre Gewinde äußerlih an ber 
Schale, wie bey manden Am- 
monshoͤrnern, abzählen. Da aber 
etliche Gewinde auswendig vor» 
ragende Spigen haben, hat man 
dieſe Art den Sporn genennef. 
Die Mündung ift enge und gera- 
de, die Gewinde find aneinander 
gefüget und die Gelenke ftehen er- 
Haben. 

3) Roͤrnernautilus, Nauti- 
lus crifpus L. Iſt gleichfalls ei- 
ne ungemein Eleine, Riminifche 
gelbe Schnece, deren Mündung 
Halb herzförmig ift, die Gewinde 
aber gegeneinander angefüget und 
gleichſam koͤrnicht find. 

4) Ammonsboen, Nautilus 
beccarii L. Obngefähr in ſechs 
Unzen Riminiſchen Seeſande hat 
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Plancus 6700. bergleichen über- 
aus kleine Schnecken gezähler. 
Die Mündung iſt queroval. Die 
Gewinde find gegeneinander an- 
gefüger und knoticht. Die Ober: 
fläche zeiget einen Perlenmutter⸗ 
glanz. Diefe findet man nur 
verfteinert in dem Sande. ©. 
Ammonsborn. 

5) Runzelnautilus, Nauti- 
lus rugofus Linn, Iſt gleichfalls 
fehr Elein, wird aber in dem fd» 
lihen Dcean gefunden. Die 
Mündung ift enge, gerade. Die 
Gewinde liegen gegeneinander 
an. Die Edjale ift weiß, zu 
fammenaedrüdet, und bat einen 
dien Rand. Die Runzeln ent 
ftehen durch) die Abtheilungen der 
Kammern. 

6) Der label, Nautilus 
vmbilicarus L. Es ift gleichfalls 
eine Eleine , fchneemweiße Art, mel: 
che bey Livorno gefunden mwirb. 
Sie zeiget eine fchmale gerade 
Mündung, zufammengedrückte, 
und aneinander liegende Windun- 
gen, und In der Mitte einen eins 
gedrückten Nabel. , 

7) Das poſthorn, das 
Scheer ; oder Zieherhorn, Nau- 
tilus fpirulaL. Bon diefer fchnee- 
weißen, fehr dünnen, oftindifchen 
Schnecke find die größten fo bi: 
cke, mie ein Federkiel, zwey⸗ big 
breymal eingerollet, und belegen 
im Umfange ein zwey Grofchen- 
ſtuͤck. Die Mündung iſt rund, 
und bie Gewinde liegen nicht an⸗ 
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einander an, fonbern frey und 
bon einander getrennet. Das 
befondere hierbey ift, daß fich dag 


hier mit der Mündung an den 


Klippen feſt anfauget, und bie 
Roͤhre, welche duch die Kam- 
mern läuft, theild ganz nahe an 
dem innern Umfange liegt, theils 
aber nicht unterbrochen, fondern in 
einem Stüde durch alle Kam— 
mern fortgeht.  Gemelniglich 
ift die Mündung abgebrochen. 

8) Balbe Pofaune, Nautilus 
femilituus L. Der deutſche Na- 
me deutet auf die holländifche Be⸗ 
nennung Halv-Bazuin. Herr 
Martini wählet dafür Eleiner un. 
Achter Biſchoffsſtab, worauf fich 
auch Heren von Linne Beyname 
bezieht, indem die Biſchoffsſtaͤ⸗ 
be, Litui,, heißen. Diefe Fleine, 
bey Livorno befindlihe Schale 
lauft ganz gerade, und iſt nur an 
der Epiße ein wenig umgebogen ; 
die Gewinde ſtehen aneinander 
und nicht frey. 

Diefe acht Arten find fpiral ge» 
wunden oder rund , die folgenden 
aber mehr länglicht oder faft ges 
rade. 


9) Krummhorn, Nautilus 
obliquus. Sowohl der Gew 
fand des mittelländifchen Meereg, 
als auch das adriatifche Meer ent 
hält dergleichen. weiße, auch 
ſchwarze, vielfammerichte Scha⸗ 
len, von der Groͤße eines Salat⸗ 
ſaamens, welche gerade, aber et⸗ 
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was krumm gebogen, und an den 
Gewinden ſchief geftreifer iſt. 

10) Die wilde Senfſchote, 
Nautilus raphaniſtrus L. Die 
Schale iſt gerade, faſt rollrund, 
von der Groͤße eines Nagels, an 
der Spitze nicht viel duͤnner als 
vorne, an den Kammern aufge 
trieben , und mit zwölf erhabenen 
Strichen verfehen. Das mif 
telländifche Meer. 

11) Xertigfebote, Nautilus 
raphanus L. Die ganz Fleine, 
gerade Echale wird allmählich 
dünner. Die Kammern find auf 
getrieben, und machen fechzehen 
erhabene Striche, woran man 
die Kammern erfennet; die Roͤh⸗ 
re aber, welche durch felbıge acht, 
liegt an ber Seite. etwas ſchief. 
Man findet einige, die wie dag 
Rohr, an den Kammern Enoticht 
und an ber Epige ſtumpf find. 
Das mittelländifhe und adriatk 
fche Meer. 

12) Das Korn, Nautilus 
granum L. Dieſes iſt vielleicht 
nur eine Abaͤnderung der vorigen 
Art. Die Schale iſt gerade, 
länglicht, eyrund, und hat auf: 
getriebene Kammern, mit acht 
unterbrochenen, erhabenen Strei⸗ 
fen. Die Rohre liege ebenfalld 
fhief. 

13) XRadieffcbote, Nautilus 
radicula L, Diefe feltene Arı fin 
det fich in dem Riminifhen Can 
be. Die Scale ift gelb oder 
roth, gerade, Jänglicht, — 
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mit aufgetriebenen Kammern., 
aber glatt. 

14) Xingelfcote, Nautilus 
falcıa L. Die Schale ift fehr Hein 
und gerade, zeiget aber geftreifte 
Gelenke mit glatten Ningeln an 
ben Kammern. Das adriatifche 
Meer. 

15) Die Erbſenſchote, Nau- 
tilus legumen L. Diefe Schale 
ift ebenfalls fehr klein, gerabe 
und platt, jeiget aber an ber ci- 
nen Seite einen Rand. Die Roͤh⸗ 
re befindet fih an der Eeite. 

16) Die Spritze, Nantilus 
fiphunculus L. Diefe fleine, ges 
rade Schale hält fich in den Cos 
rallengewaͤchſen in der ficilianis 
ſchen Meerenge auf: Die wal⸗ 
zenfoͤrmigen Gelenke ſtehen weit 
von einander, und ſind durch 
duͤnne, walzenfoͤrmige Stuͤcke an- 
einander verbunden. 

17) Biſchoffsſtab, Nautilus 
orthoceras L. Dieſe hat man 
jur Zeit nur im verſteinerten Zus 
ande gefunden, und man ver 
flehe darunter eine lange, walzen⸗ 
förmige Röhre, die nah dem En» 
be zu mit ein. paar Echnirfeln 
umgebogen ift, mit freyfichenden 
Gemwinden und vielen Kammern, 
die ebenfalls ihre durchlaufende 
Roͤhre haben. ©. auch Orthoce⸗ 
ratiten. 

Pallas in feiner Reiſebeſchrei⸗ 
bung fuͤhret eine beſondere Nau— 
tilusart an, welche zu den ſpiral⸗ 
gewundenen gehoͤret, und von 
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demſelben Nautilus complana- 
tus, von Herr Muͤllern der platte 
Nautilus genennet worden. Die- 
fe feltene Are ift fo groß ,. wie ei— 
ne KHandfläche, glatt, niederge— 
druͤcket, und zwar an ber einen 
Seite ganz platt, an der andern 
aber baͤuchicht; ber Kiel macher 
einen fcharfen, . glatten Rand; 
bie Nähte der Kammern find ges 
bogen wellenfoͤrmig, oder aͤſtig. 
Die Schale mwird verfteinert am 
Molga gefunden, und menn fie 
abgerieben worden, ift fie glän- 
gend, dünne, und faft durchfich- 
tig. Aehnliche Eleinere , ebenfalls 
verfteinerte, hat Müller bon Re - 
val und Narva erhalten. 

Das andere Nautilusgefchleche 
nennet Herr von Linne Argo- 
nauta. Nad) der Gefchichtsfun. 
be fuhr Sjafon, um dag goldne 
Vließ zu hohlen, nach Colchis auf 
dem Schiffe Argo, und feine Ge, 
fährten wurden daher Argonau- 
ten genennet. Weil nun der Ein» 
wohner diefer Schnecken auch auf 
der Oberfläche des Meeres in feis 
ner Echale, die einem Schiffe: 
boote ähnlich ſieht, herumſchwim⸗ 
met, hat Here von Linne obige 
Benennung angenommen. Aug 
dem Grunde heißt man aud) diefe 
Schnecken Fahrkuͤttel, Schiffs» 
kuͤttel, Schiffsboote, Segler 
und hollaͤndiſch Zeilers, auch 
Nautilus, jedoch wegen der duͤn⸗ 
nen Schale, zum Unterfchiede, 
Papiernautilus, 
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Der Einwohner iſt eine Art 
Vielfuß, und gehöret zu dem Ges 
ſchlechte der Blackfiſche, folcher 
aber ift gar nicht mit der Schale 
verbunden, und man würde es 
faun glauben, daß diefes Thier 
und die Schale zuſammengehoͤre, 


wenn nicht fo viele Augenzeugen 


dieſen Vielfuß mit und in der 
Schale, als ſeinem Hauſe, ſchwim⸗ 
men gefehen ; daher es unbegreif⸗ 
lich, wie dieſe Schale von dem: 
ſelben erbauet werde. Die Scha⸗ 
le iſt flach gewunden, ſehr duͤnne, 
und hat nur eine Kammer; wo— 
durch fich dieſes Gefchlecht von 
dem erften deutlich unterfcheidet. 
Herr von Linne führee nur zwo 
Arten an, von ber erften aber fin- 
det man einige VBerfchiedenheit. 
1) Argonauta argo L. Herr 
Müller nennet diefe Art Papier: 
nautilus, indem berfelbe Schiffs» 
boot zum Gefchlechtsnamen ge: 
wähle. Nach der Linnäifchen 
Benennung könnte man folche die 
Chalupe nennen. Herr Marti: 
ni mwählet ben Namen Galeere 
und die Holäuder nennen fie 
Doekehuif, welches foviel als 
Bammerruchsbaube bedeutet, 
daher fie auch von einigen hollaͤn⸗ 
difbe YAnube genennet toird. 
Diefer, und nicht ber vorige 
Nautilus fcheint derjenige zu feyn, 
welcher den Alten befannt geme- 
fen. Die Schale ſieht gänzlich 
einer Saleere ähnlich, indem fie 
einen ſchmalen Kiel, zwo Hoch 
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aufgehende, und obertwärtd weit 
von einander abftehende Wände, 
und hinten eine Fleine Windung 
oder Schnirfel hat. Man findet 
melche,- die eine- Spanne, und, 
andere, bie nur etliche Zoll lang 
find. Die Schale ift fehr dünne, 
federleichte,halbdurchfichtig,fchnees 
weiß, oder etwas gelblihe. Der 
Kiel ift faum einen halben Finger 
breit, halbrund, mit Zähnen 
befeget, aus welchen feit 
waͤrts einige Falten im die Höhe 
geben. Der Kiel ift oben über 
der Windung (hmarzbraun. Die 
Seiten find nicht gekruͤmmet, fon« 
bern laufen nur ſchrege in bie 
Hohe. Hinten bey der Windung 
zeiget fi) eine ausftehende Ede, 
wie ein Dhr. Der Einwohner 
bat vorwärts ſechs kurze, weiße, 
warzichte Bärte oder Fuͤße, wel⸗ 
che fih) beym Schwimmen aus. 
breiten, und hinterwaͤrts zween 
viel längere, welche im Waffer 
bangen, und womit folcher bie 
Schale Ienfet, diefe find auch fil- 
berfärbicht und marziche, und 
rund, aber am Ende breit ; wie 
die Platten an den Rudern. An 
diefen hat Rumph zivar fein duͤn⸗ 
nes Fell, dergleichen die Blackfi— 
fhe haben, wahrgenommen, je⸗ 
doch bemerfet, daß die Bärte in 
einem, aus einem Selle beftehen- 
ben Eade, der am Kopfe hängt, 
ftecfen, welches das Thier mit 
ben oberften Bärten ein- wenig 
ausfpannet, Daher auch Rumph 
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nicht zugeben will, daß der Ein⸗ 
mohner durch Huͤlfe dieſes Felles 
ſeegeln koͤnne, ſondern vielmehr 
vermuthet, daß dieſes durch die 
Schale geſchehe, indem er deren 
Vordertheil in die Hoͤhe hebt, 
und den Wind hineinblaſen laͤßt. 
Es ſoll das Thier im Seegeln 
die meiſte Schwere ſeines Koͤr⸗ 
pers indem Hintertheile der Scha⸗ 
le verbergen, und nur die zwey 
hintern Ruder ausſtrecken, um ſein 
Schiff zu regieren, bey der Wind⸗ 
ſtille aber alle ſeine Baͤrte ausſtre⸗ 
den und den Vordertheil des 
Schiffes niederfinfen laffen, und 


alfo fortrudern. Wenn bas 


Thier einige Rachftelung bemer- 
fet, zieht es alle Bärte an ſich, 
hebt den Hintertheil der Schale 
in die Höhe, daß fie Waffer ſchoͤ⸗ 
pfe, und finfet zu Boden. Uns 
ter den Bärten ift am Bauche eine 
meite Röhre befindlich, wodurch 
das Thier das Waffer auspum- 


pet, wenn es fi aus ber Tiefe F 


erheben will. Beym Auffteigen 
aus dem Waffer kommt das Thier 
zuerft mit dem Kiele ber Schale 
in die Höhe, wendet ſich fodann 
ſchnell um und ſchoͤpfet das Waſ⸗ 
fer aus, damit es ſchwimmen fin» 
ne. Die Augen bey bemfelben find 
nicht hohl, wie bey dem erften 
Nautilus, fondern ausgefüllet 
und durchfichtig. Weil das hier 
nirgends an der Schale befeftiger 
if, kann es leicht aus der Schale 
berausgefchleudere werden, ba 
Sechſter Theil. 
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denn die Schale allein auf dem 
Waſſer ſchwimmet, aber leicht 
durch die Wellen an die Felſen 
geſchmiſſen und zerſchmettert wird. 

Von dieſem Papiernautilus 
findet man in Indien, an der 
afrifanifchen] Kuͤſte, und im mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meere einige Ver⸗ 
ſchiedenheiten, /wovon Herr Muͤl⸗ 
ler drey anfuͤhret, als: 

a) den ſchmalkielichten, wel⸗ 
cher ſchneeweiß, zart und glaͤn⸗ 
gend iſt, bey den Windungen 
ſcharfe und fpigige, oder fiumpfe 
Ohren hat, und bey großen Scha⸗ 
Ien, bie wohl einen Schuh lang 
find, einen flachen, von einem 
Strohhalme bis zu einem Singer 
breiten Kiel zeiget. Ä 

b) der breirkielichte Papier 
nautilus wird nicht fo groß, hat 
aber einen viel breitern Kid, 
auch breiter und weiter ausein⸗ 
ander gehende Runzeln, und eine 
—— oder gelblichte 

arbe. 


c) der Reisbreynautilus has 
auch einen breiten Kiel, die Run- 
zeln abkr find Fnoticht, und die 
Schale ift weiß. Bey allen drey 
Sorten endigen fich die Ribben 
oder Runzeln am Kiele jede mit 
einer Spige, wodurch beyde Raͤn⸗ 
der des Kliels als gezacket erſchei⸗ 
nen. Dieſe Zacken find am Reis⸗ 
breynautilus am laͤngſten, ud 
oft etwas ſchwaͤrzlich. 

Es giebt auch eine unfoͤrmliche 
kleine Art, welche Herr Martini 

F die 
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die ſeltſame gewaffnete Galeete 
nennet. 

2) Die zwote wahre Art nen⸗ 
net man ben Kahn, Argonauts 

bium L. Diefe ganz Hleine, 

durch das Vergroͤßerungsglas zu 
Betrachtende Art findet fich in 
dem mittelländifchen Meere. Der 
Kiel iſt runzlicht und bat. feine 
Spige. Herr Martini nennet 
ſolche die Baleere mit langem 
Verdecke, und bildet foldhe in 
natürlicher Größe, auch vergroͤ⸗ 
Bert ab, 


Nautilus, blauer, S.&ual. 
lenboot. 


Nawaga. 
Nawega , wird von den Ruſſen 
ein Fiſch aus dem Geſchlechte der 
Kabbeliaue oder Stockfiſche ges 
nennet, den Koͤlreuter für den 
Gadus des Artebi, ſyn. p. 35. 
fp. 4. und des Linndi Gadus Cal- 
larias, gen. 154. fp. 2. gehals 
ten wiffen will; wornach er dee 
Zleins Callarias, 5. barbatus, 
ein Pamuchel, feyn würde. f. 
unfere Artifel, Kabbeljaue, 2. 
IV. ©. 329. und Pamuchel. Koͤl⸗ 
geüter befchreibt und zeichnet ihn, 
in den Nou. Commentar. Pe- 
tropolir. Tom. XIV. p. 484. 
tab. XII. überaus eigentlich und 
ſchoͤn, doch, daß die Zleinifche 
Zeichnung bier und da abgeht; 
befonders in Anfehung der bier 
nicht ausgedruckten Bartfaſer, 


Nebel 


Mitten gar zu wenig eingeboge- 
nen Schwanzes. Wir. behalten 
uns vor, feiner In dem. Artikel, 
Pamuchel, nochmals gu geben» 
fen, und fegen.nur noch hinzu; 
baß er. Gadus Callarias, tripte 

gius, cirratus, varius, cau- 

a integra, maxilla fuperiore 
longiore, ſey, und daß er deutfch 
Dorfch,, der Gaaper, Schwed. 
Torf, genennet werde. f. unfern 
Artikel, Baaper, ©. III.S. 243. 


Nebbeling. 
Nevbeling, Hol. eine Art Aale, 


‚Muraena Anguilla, Linn. gen, 


143: fp. 4. Müller gemeiner 
Aal, Conger, 6. Klein. eine 
Aalſchlang. ſ. unfern Artikel, Aal, 
B. L S. 2. 


Nebel. 
S. Eufterfcheinungen, unter 
bem Artikel Luft. ©. 246. 
im 5 2. 


Nebelſtern. 


So heißen bey den Sternkun⸗ 
digen diejenigen Sterne, welche 
fi den bloßen Augen als Eleine 
blaffe Wiltchen, oder ſchwach er» 
leuchtete Stellen am Simmel zei⸗ 
gen, eigentlich aber, wie die Fern» 
gläfer Ichren, aus einer Menge 
fehr Fleiner, oder überaus entferu« 
ter Sterne befichen. Dergleichen 
Mebelfterne findet man am Guͤr⸗ 
tel und Fuß ber Andromeda, am 

Schwanʒe 


Neben 


Schwanze des Schwans, am 
Kopfe der Caſſiopeſa, im Fuhr⸗ 
manne über dem norblichen Horn 
des Stiers, im Echwerdte des 
Driond, und in vielen. andern 
Gternbildbern, movon. der erfte 
Banb ber, unter der Aufficht der 
£öniglichen Akademie der Wiffen- 
ſchaften zu Berlin herausgegebe⸗ 
nen Samml. aftronom. Tafeln, ein 
genaues Verzeichnis enthält. 


Mebenblafe. 
&. Vachgeburt. 


Nebenblatt. 
S. Blatt. 


Nebenhode. 
S. Zeugungoglieder. 


Nebenniere. 
S. Niere. 


Nebenſonne. 
ebenmond, S. Lufterſchei⸗ 
nungen unter dem Artikel Luft, 
©. 245. im 5 2. 


| Nectarine. 
S. Pferſchenbaum. 


Negerfiſch. 
Negerfiſch, heißt auf der Gold⸗ 
kuͤſte der Koͤnigsfiſch, ſonſt auch 
Seffer; ſ. unſern Artikel, Koͤ⸗ 
nigsfiſch, B. IV. ©. 654. 


Nelma. 
Salmo Nelma, Lim. gen, 
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178. tab. 12. a. der Müllerifche 
Irelma, der Truttarum ober 
buntfärbigen Lachsforellen. Er 
wird bey den Ruſſen fo genennet, 
ift der größte feiner Art, oft über 
zwo Ellen lang, filberfärbig, und 
mit großen Schuppen befeßet. 
Der Kopf iſt unser allen Ealmen 
am meiften verlängert, niederge⸗ 
druͤcket, und der untere Kiefer viel 
länger. Das Maul ift ziemlich 
groß; bie Schnurbartsfäden find 
groß und breit; der Augapfel if 
länglicht, nicht eckicht, und liege 
in einem filberfärbigen Ringe. 
Die Kiemenhaut hat zehen, die 
Nücenfloße drepgehen, die Af— 
terfloße viergehen Etralen; und 
der Schwanz ift gabelfdrmig. Er 
wohnet in den großen Fluͤſſen 
Eiciliens. f. Pallas Reifen. 


Nele. 


amit man unfere Seld- und 
Gartennelken mit den Gewuͤrz⸗ 
nelten nicht vermwechfeln moͤge, 
haben einige Grasblume zum 
Geſchlechtsnamen gewaͤhlet. Weil 
aber daran nichts grasartiges zu 
finden, haben wir lieber Nelke 
behalten wollen. Bey den Ge⸗ 
wuͤrznelken bedienet man ſich je⸗ 
derzeit des Beynamen, und ſchreibt 
auch Caryophyllus aromaticus, 
daher wir auch davon unter Bes 
wuͤrznelke gehandelt haben. Tours 
nefort nennet dieſes Gefchlecht 
auch Caryopbyllus, Dilenius 
und Herr von Haller Tunica, und 

52 Herr 
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Herr von Linne Dianthus. Der 
walzenfoͤrmige, füuffah ausge 
zahnte Kelch iſt gemeiniglich un. 
terwaͤrts mit vier befondern Schup⸗ 
pen umgeben, deren zwo einander 
gegenüber geftellte, etwas höher, 
und die zwo andern etwas niebris 
ger ſtehen. Die ordentliche Zahl 
der Blumenblätter ift fünfe, und 
felbige beftehen aus einem ſchma⸗ 
len, an Länge dem Kelche gleich» 
fommenden Nagel, und aus einer 
flumpfen, verfchiebentlicd einge» 
kerbten Platte oder Rande. Zchn 
Staubfüden, welche ohngefähr die 
Suche des Kelches erreihen, um- 
geben zween längere Griffel mit 
umgebogenen Staubmwegen: Der 
Kelch umgiebt das walzenfoͤrmige 
Saamenbehaͤltniß, welches fich 
oberwaͤrts mit vier Spitzen oͤff⸗ 
net, und innerlich auf dem vier⸗ 
eckichten Saamenhalter viele rund⸗ 
lichte, platie Saamen zeiget. Alle 
Arten haben eine faͤſerichte Wur⸗ 
zel, und lange, völlig ganze, ein- 
ander gegenüber geftellte, und den 
Staͤngel umfaffende Blätter. Hr. 
von Linne' beftimmee zwanzig Ar, 
ten; verfchiedene davon machten 
ben ung mild, und andere werben 
in den Gärten unterhalten. Da» 
ber mir viele Arten anführen 
müffen. | 
1) Die bäfchlichte Bartcars 
tbeufernelfe mit lanzerförmigen 
Blättern ; Bartnelke, gewoͤhnli⸗ 
che Eartbeufernelfe, Bufchnels 
te, wohlriechender Gartenwil⸗ 
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belm, Caryophyllus Carthu- 
ſianorum, Dianthus barbatus 
Linn. Das eigentliche Vaterland 
iſt unbekannt. Die Wurzel ift 
ausdauernd. Die Stängel wer» 
ben gegen zween Fuß hoch, treis 
ben feine Zweige, und find an den 
Gelenken knoticht. Die Blätter 
find untereinander verwachſen, 
binterwärts haaricht, völlig ganz, 
zuweilen etwas wellenförmig, und 
6läulicht angelaufen. Nah Hr. 
Souan follen fie bey biefer Art 
auch dreynervicht feyn. Am En⸗ 
be des Staͤngels fichen viele ge⸗ 
ſtielte Blumen büfchelmeife bey« 
einander. Die Bluͤthzeit faͤllt in 
ben Junius. Die Kelchfchuppen. 
find eyfdrmig, und endigen fich 
mit einer Granne, twelche fo lang, 
auch wohl länger, als der Kelch 
if. Die Blumenblätter find zart 
eingeferbet. Die Stoͤcke wech⸗ 
feln mit den Blättern und Blu⸗ 
men. Diejenigen, woran ' bie 
Blätter ſchmaͤler find , pflegen” ie 
Gärtner den fehönen Hans, ld 
bie mit breiteren Blärtern den fchdr 
nen Wilhelm ju nennen. Die 
BSlumenblätter find einfaͤrbicht, 
weiß oder roſenroih⸗ auch bunt. 
Auch finden ſich halb und ganz 
gefuͤllte Blumen. Mat unter 
haͤlt dieſe ſchoͤnen Abaͤnderungen 
jur Zierde in ben. Gärten, ſaͤet 
den Saamen im Srühlinge in ei» 
ne leichte frifche Erbe, und ver 
pflanzet die jungen Stoͤcke gegen 
ben Herbſt an Derter, wo fie blei⸗ 

ben 
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ben ſollen. Die Saamen ſoll 
man von ben recht rundblümich- 
ten fanımlen. Diefer giebt ſchoͤ⸗ 
nere Stöde, ald man durch bie 


Theilung der Wurzel oder Ableger 
erhält; die ganz gefüllten Stöde 


_ aber muß man auf die legte Art 
vermehren. Auch nahe an ber 
Wurzel im Juli abgefchnittene 
Zweige, wenn man bie bidkten 
Knoten einen halben Z00 lang 
fpaltet , von einander bieget, und 
an einem ſchattichten Drte in gus 
tes lockeres Erdreich ſtecket, ſchla⸗ 
gen leicht Wurzel. 

2) Boͤſchlichte Barteartbeu⸗ 
ſernelke mit dreynervichten Blaͤt⸗ 
tern, Donnernäglein, Feldnel⸗ 
ke, Steinnelte, Caryophyllus 
fylueftris larifolius C. B. Di- 
anthus Carthufianorum Linn. 
waͤchſt in Sicilien, Italien, auch 
bin und wieder in Deutfchland 
an unfruchtbaren , fonnenreichen 
Dertern , auf den Feldhoͤhen und 
Hügeln, und um die Weinberge, 
bluͤhet öfters ſchon im Day, auch) 
erft im uni bie in die Mitte des 
Julius, und iſt der vorherſtehen⸗ 
den Art faſt ganz aͤhnlich. Die 
Dlaͤtter ſind um vieles ſchmaͤler, 
ſtelfer und mit drey Nerven durch⸗ 
zogen; der Stängel iſt nicht vol. 
lig glatt, fondern etwas rauh 
anzufüblen; die Blumenblätter 
fichen weiter aus einander, und 
find obermärts mehr haaricht als 
glatt, purpurfärbig,, und die Grif- 
fel ragen mehr über den Kelch ber: 
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vor. Die Dediblätter, welche 
nahe bey den Blumen ftehen, find 


‚groß und grannenfsrmig geen⸗ 


diget. 

3) Buͤſchlichte Bartnelke mit 
haarichten Kelchſchuppen, wil⸗ 
de Eartbenfernelte, Caryophyl- 
lus barbatus fylueftris C. B. 
Dianthus armeria L. waͤchſt bin 
und wieder in unfruchtbaren Ges 
genden, und an dem Kande ber 
Birkenwaͤlder, und ſcheint nur 
ein Sommergewächfe zu fepn. 
Der aufgerichtete Stängel errei⸗ 
cher einen Fuß Hohe. Die Yläts 
ter find breit, weich, haaricht und 
grün, mit drey Nerven durchzo⸗ 
gen. Oben zwiichen den Blaͤt⸗ 
tern ftehen die Blumen in Geftalt 
einer Dolde beyeinander. Der 
Kelch ift rauch, und die fpigigen 
Schuppen haben faft gleiche Laͤn⸗ 
ge mit demjelben; die Blumen. 
blätter find Klein, fchmal, gegen 
die Mündung mit einigen Haaren 
befeget, am Rande wenig einge- 
ferbet, purpurfärbig, mit weiß 
gebüpfelt. 

4) Büfchlichte Bartnelke mit 
einer gemeinfdaftlichen vier . 
blätterichten „Hülle, fproflende 
Xlelte, ®nopfnägelein, Dian- 
thus prolifer L. blühet im Aus 
guft auf unfruchtbaren Weideplä- 
en. Der Stängel liegt mit dem 
unteren Theile auf der Erbe, und 
richter fich nachher in bie Hoͤhe, 
erreichet ohngefähr einen Zuß 
Länge und treibt Zweige. Die 
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Blätter find ſehr ſchmal und grün. 
Auf den Spigen der Zweige figet 
ein Blumentopf, welcher von ei: 


ner vierblätterichten Hülle umge · 


ben ft. Die Kelchichuppen find, 
nach Here von Hallers Befchreis 
bung, fo lartg als der Kelch felbft, 
lanzerförmig und ausgehoͤhlet, 
nach Herr von Linne’ aber länger 
ald der Kelch, eyfoͤrmig und 
flumpf. Here Scopoli zählet nur 
zwo dergleichen lanzetfoͤrmige 
Kelchſchuppen. Die Blume iſt 
klein. Die Blumenblaͤtter ſind 
roſenfaͤrbig, nicht eingekerbet, 
aber in zween Lappen geſpalten. 
Die Blumen brechen nicht zugleich 
auf, eine folget der andern, und 
deswegen wird foldhe fproffend, 


prolifer , genennet, obgleich nicht 


eine Blume aus der andern her⸗ 
vorwaͤchſt. Diele Art ift jährig. 
5) Kinzeln bläbende Nelke 
mit einer vierblätterichten Ahlle, 
Garyophylius prolifero afh- 
nis C. B.-Dianthus diminurus 
L. Herr von Linne ſelbſt bemer- 
fet, mie dieſe mit der vorherfte: 
benden viele Aehnlichkeit babe. 
Weil aber die Blumen nur einzeln 
auf den Zweigen fichen, und nicht 
viele derfelben in einem Koͤpfchen 
vereiniget find, bat er folche als 
eine befondere Art angenommen; 
Herr von Haller hingegen vereint: 
get beyde, indem er Stoͤcke geſe⸗ 
ben, woran einige Zweige Blu⸗ 
menkoͤpfe, andere einzelne Blu⸗ 
men getragen. Auch bey ben 
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lehten iſt die vierblaͤtterichte Hülle 
zugegen, und der Kelch von den 
vier andern Schuppen umgeben. 
6) Die buͤſchlichte Federnel⸗ 
ke mit zerſchnittenen glatten Blu⸗ 
menblaͤttern, Buſchnaͤgelein, 
hohe Federnelke, Pflaumnaͤge⸗ 
lein, Caryophyllus flore laci- 
niato odoratiſſimo C. B. Dian- 
thus ſuperbus L. waͤchſt an 
graſichten Oertern in den Heiben, 
ſonderlich zwiſchen den Birken, 
und um dieſelben auf den Triften, 
welche etwas feuchte ſind. Die 
Wurzel iſt ausdauernd. Der 
untere Theil des Staͤngels, wel⸗ 
cher gegen zween Fuß lang und 
an den Gelenken knoticht iſt, liegt 
auf der Erde, der obere aber ſteht 
aufgerichtet. Die Blaͤtter ſind 
verwachſen, geſtreifet, und am 
mittleren Theile breiter. Am 
Ende des Staͤngels ſtehen einige 
geſtielte Blumen beyeinander. 
Neben ben Blumen ſtehen gran⸗ 
nenförmige Deckblaͤtter. Die 
vier Kelchfchuppen find kurz und 
jugefpige. Wo fich der grün 
lichte Nagel des Blumenblattes in 
die Gläulichte oder weiße Platte 
verbreitet, ſtehen einige dunkel⸗ 
oder purpimfärbige Haare, und 
die Platte ſelbſt ift verfchiedentlich 
in viele zarte Einfchnitte tief zer» 
fchnitten. Der Geruch ber Blu⸗ 
me iſt zwar angenehm, aber mit 
ben Gartennelken nicht zu verglei⸗ 
hen. Sie blüher den ganzen 
Sommer über bis in den Herbſt. 

Man 
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Man unterhaͤlt jedoch dieſe Art 
in den Gaͤrten, indem die Farben 
bey den Blumen ſpielen, ſelbige 
auch gefuͤllt erſcheinen. Die vor⸗ 
nehmſten Spielarten werden von 
ben Gärtnern Damaſcenernaͤge⸗ 
lein, Safanenauge, Altermanns⸗ 
kopf und gefhmüdte Srau ge 
nennet. Die Vermehrung ges 
ſchieht durch Saamen und Able 
ser. Die Stoͤcke lieben einen Io; 
dern, guten, erhabenen Wieſen⸗ 
grund, in melchem fich die Wur⸗ 
jeln recht ausbreiten koͤnnen. 

7) Die einzeln blübende Se 
dernelfe mit 3erfchnirtenen baa- 
reichten Blumenblättern, Cary- 
ophyllus fylueltris lanuginofis 
floribus C. B. Dianthus pluma- 
riusL. waͤchſt in dem unfrucht 
baren Heibelanbe, und auf Sand: 
bügeln. Der Etäugel liegt zur 
Hälfte auf der Erbe, erreichet 
ohngefaͤhr einen Fuß Höhe, und 
träge auf jebem Zweige eine, 
zwoe auch drey Blumen. Die 
Blätter find bläulicht angelaufen 
und fehr fpigig. Die Kelchſchup⸗ 
pen find ganz kurz, das eine Paar 
derſelben trägt eine furze Granne. 
Die Blumenblätter find ſchoͤn 
purpurroth, vielfach zart zer- 
ſchnitten, und an der Mündung 
mit einem roͤthlichten Büfchel 
Haare befeßet, wodurch man bie. 
fe Art von der vorberftehenden, 
mit welcher man folche oͤfters ver- 
mechfelt, am beften unterfcheiben 
fann. Auch diefe Urt fpielet mit 
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der Farbe, und giebt gefuͤllte Blu⸗ 
men, welche die Strenge des 
Winters ausſtehra, und leicht 
durch Ableger vermehret werden 
konnen. | 

8) Einblümichre Sedernelke 
mit 3erfcbnittenen banrichten 
Blumenblättern, Sandnigelein, 
Bergfedernelfe, Caryophiylius 
humilis fore vnico C. B. Dian- 
thus arenarius L mächft in dem 
aller unfruchtbarſten Heideboden, 
und felbft in dem Flugſande. Die 
Blumen dauern den Sommer über 
lange. Aug der baurenden, hol⸗ 
zichten; tief eindbringenden Wurzel 
treiben viele, ſchmale, gleichbreite 
Blätter. Der Stängel ift Sfterd 
nicht über einen Finger lang, und 
nur mit einem Paare Blätter und 
einer einzigen Blume befeget. Die 


Kelchfchuppen find flumpf; die 


weißen Blumenblätter nicht fo 
wohl eingekerbet, als vielmehr 
zart gerfchnitten. Deswegen und 
meil auch bey der Mündung pur» 
purfärbige Saare ftchen, diefe Art 
mit der fiebenden viele Aehnlich⸗ 
feit zelget. Wenn man dieſe Art 
ih den Garten unterhält, und Ab» 
leger davon machet, werfchänert 
ſich felbige merklich. 

9) Die Eriechende Nelke mit 
zween lanzerförmigen Kelch⸗ 
ſchuppen, kleine Eriechende Gras⸗ 
nelke, kriechendes Feldnaͤgelein, 
Caryophylus minor repens, 
Dianthus deltoides L. findet ſich 
haͤufig auf hohen Wieſen und 
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Triften, und bluͤhet vom Juni bis 
in den September. Der Staͤn⸗ 
gel iſt geſtrecket, und ein wenig 
rauch. Die Blaͤtter ſind bald 
glatt, bald haaricht. An den 
Spitzen des Staͤugels und ber 
Zweige ſtehen bie Blumen eins 
zen. Die Blumenblätter find pur» 
purfärbig, eingeferbet,an der Muͤn⸗ 
dung mit dunklern Zaͤhnchen und 
weißen Düpfelchen gezieret, aus 


welchen zarte Härchen entfpringen.- 


10) Die Ebinefernelfe mit 
vier langen Kelchſchuppen, Di- 
anthus Sinenfis Linn. Sina iſt 
das Vaterland und wird baher 
unrecht von einigen bie Benuefers 
nelfe genannt. Die Wurzelbau- 
ert bey ung zwey auch mehrere 
Sabre. Der Stängel wird nicht 
über anderthalb Spannen hoch, 
und leget fich nieder, wenn folcher 
nicht geftüger wird. Die Blät- 
ter find am Rande fharf oder raub 
. anzgufühlen und die Blumenblät 
ter groß und ſcheckicht. In den 
Gärten unterhält man viel Spiel- 
arten, mit gefüllten und einfa- 
‚hen, verfchiebentlich gefärbten 
Blumen, als röthliche, violetne 
und weiße; mehrencheild find fie 
am Rande mit artigen ſchwarz ge 
büpfelten Cirkeln eingefaffet. Die- 
fealle haben feinen Geruch. Man 
kann zwar die Stöcke einige Jah⸗ 
re in den Toͤpfen, auch ben Win⸗ 
ter über In dem Lande erhalten, es 
werden aber bie neuen, aus Saa⸗ 
men erzogenen, fchönere Blumen 
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Sie bluͤhen im erſtern 
Jahre. | 

ı1) Die Mittagsnelfe mie 
zwo bersförmigen Kelchſchup⸗ 
pen, Dianthus pomeridianus 
Linn. waͤchſt um Conſtantinopel 
und in dem gelobten Lande. Hr. v. 
inne‘ giebt davon folgende Bes 
fehreibung. Das Laub iſt der 
Sartennelfe gleih. Die daueru⸗ 
de Wurzel vermehret fich. nicht 
haͤufig. Der Stängel treibt drey 
bis vier lange, ‚einfache Zweige, 
beren jeber eine Blumeträgt. Den - 
Kelch umgeben nur zwo ganz fur» 
ze herzfoͤrmige Schuppen. Die 
Blumenblätter find gelblicht, une 
terwaͤrts grünlicht weiß, an den 
Seiten aufgerollet und nicht aus 
gebreitet, kürzer ald ber Kelch, 
ftumpf, und ganz wenig eingefer- 
bet. Das merkmwürbigfte iſt, daß 
die Blumen fih Mittags halb ein 
Uhr oͤffnen und Abends um zehn 
Uhr wieder ſchließen. J 

12) Die ſpielende Garten⸗ 
nelke mit vier kurzen Kelchſchup⸗ 
pen, Naͤgelein, hollaͤndiſche Fil⸗ 
lieten,Caryophylluscoronarius. 
Dianthus Caryophyllus Lim. 
Die Ztaliänifchen und Schweizer 
Alpen follen das eigentliche Va⸗ 
terland feyn. Herr von Haller 
befchreibe die wildtwachfende Plans 
je alfo: die große Holzichte Wurs 
gel ift in viele Zweige abgetheilet. 
Der Stängel, welcher nach der 
Gärtner Sprache bey diefer Mel» 
fe die Spindel-genannt wird, ers. 
| reicher 
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reichet einen, auch zween Fuß Hoͤ⸗ 
he, liegt mit dem untern Theile 
auf der Erde und bieget ſich mit 
dem obern unterwaͤrts. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind blaulicht angelaufen, 
durchaus von gleicher Breite, wel⸗ 
che eine Linie betraͤgt. Die Aeſte 
endigen ſich mit einer, zwo, auch 
drey Blumen. Die Kelchſchup⸗ 
pen find kurz, breit, grannenfoͤr⸗ 
mig geenbiget, zumeilen fehlen fol» 
che ganz. Der Nagel des Blur 
menblattes If grün und lang, bie 
Platte halbzirkelfoͤrmig, ſcharf ein» 
geferbet, rofenfärbig und bie 
Mündung mit Haaren nicht befe- 
Bet. Der Geruch der Bluͤthe ift 
‚zwar angenehm, aber noch weit 
von den Gartennelken entfernet; 
daher auch einige folche ald Ges 
ruchlofe befchreiben. Daß dieſe 
Art in unfern Gärten auf eine 
mannichfaltige Welfe in Anfehung 
der Farbe, Größe und Anzahl der 
Blumenblätter fpiele, iſt jedem 
Bartenliebhaber befannt; unter 
allen Abänderungen verdienet bier 
jenige beſonders angemerfet zu 
werden, ob fie gleich am wenig- 
ſten ſchoͤn fcheint, an welcher bie 
pier Kelchfchuppen fi) außeror⸗ 
dentlich vermehren, ber Länge nach 
über einander liegen und gleich» 
fam eine fchuppichte Achre vor» 
fießen; man nennt baher auch 
biefe die Kornäbrennelte. Die 
DBlumenblätter find alsdenn an. 
anfehnlicher, gemeiniglich roch, 
auch nicht in vieler Zahl zugegen. 
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Man vermehret dieſe Spielart wie 
die uͤbrigen. Wir haben derglei⸗ 
chen zuweilen mit andern Spiel⸗ 
arten aus dem Saamen erhalten. 
Die uͤbrigen Sorten wollen und 
koͤnnen wir nicht angeben, indem 
alle Jahre neue entſtehen, auch die 
Abwechſelungen nicht mie Worten 
anzugeben ſind. Die Gaͤrtner 
bringen alle unter gewiſſe Klaſſen 
oder Abtheilungen und geben je⸗ 
ber ihren Namen. Flamirte oder 
Sunten nennen fie biejenigen, 
welche zweyerly Karben und 
Striefen haben, fo ganz burch die 
Blumenblätter gehen. Bifarten, 
beren Blumen drey bis vier ver» 
fchiebene Sarben haben und ges 
fireift oder fchattiret find. Picos 
ten, welche zweyerley Farben ha» 
ben und gemeiniglih auf einem 
weißen Grunde fcharlach, purpur« 
rothe, ober anders gefärbte Flecke 
und Düpfelchen zeigen. Picots 
bifarten find Bifarbnelfen, deren 
Sarben fich nicht in langen brei⸗ 
ten Striefen, fondern in fleinen 
Strichlein oder Düpfelchen dar: 
fielen, als wenn fie darauf ge⸗ 
fprüget wären. Dubletten find 
swenfärbige Nelfen, auf welchen 
bie eine Farbe mie langen breiten 
Streifen oder Flammen erfcheint. 
Eoncordien, welche außer zweyer⸗ 
ley Roth Feine andere Farben zels 
gen. Geſchminkte Frauen ober 
Princeffinnen: oder Sameufe, 
toelche oberwärts rothe oder vio⸗ 
letne, untertwaͤrts aber ganz wei⸗ 
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fe Blumenblaͤtter haben. Es 
giebt auch Nellen, welche mitten 
in der aufgebluͤheten Blume noch 
eine gruͤne Blumenknoſpe zeigen, 
aus welcher gleichſam eine zwote 
Blume aufbluͤhen will. Dieſe gruͤ⸗ 
ne Bluͤthknoſpe nennt man eine 
Pipelnelke. Da die Hauptnelke 
von dieſer ungeſtalt gemacht wird, 
pfleget man ſolche entweder her⸗ 
aus zu nehmen, oder den gruͤnen 
Kelch auf eine ſchickliche Art zu 
oͤffnen, oder ganz wegzunehmen, 
da denn die darinnen ſtecken⸗ 
den Blumenblaͤtter ſich gleich» 
falls färben und ausbreiten. Ale 
Andere Namen find willkuͤhrlich, 
und jeder Gärtner waͤhlet ſich ders 
gleichen und machet neue, wenn 
er neue Spielarten erlanget; bers 
gleichen fann man in ben Ver» 


jeichniffen der Blumiften mehr ald 


einhundert finden, dienen aber 
weiter zu nichte, als damit diefe 
‚Sorten ji bezeichnen und nach die» 
fer Benennung ſolche von den 
Gärtnern zu verfchreiben. Einer: 
ley Blumen haben oͤfters von ver⸗ 
ſchiedenen Gaͤrtnern auch verſchie⸗ 
bene Namen erhalten. Außer 
der Farbe und dem Geruche hält 
man biejenigen vorzüglich für 
ſchoͤn, weiche large, breite, fteife 


und fich gleichförmig oder in ei⸗ 


her völligen Rundung ausbreis 
sende Blumenblätter haben, wenn 
folche mit mehrern Farben und 
durchgehends gleich gezeichnet 
ſind z wenn die mittelſten Blu: 
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mendlätter nicht über die andern 
berborragen; wenn die Blume 
recht voll von Blättern ift, und der 
Kelch mehr lang als rund, und 
nicht feitwärfd aufgeplager iſt 
Diefe legtern nennt man Plarz 
nelten. Bon ſchoͤnen Nelken 
find die raren zu unterfcheiden, 
welche oͤfters unanfehnlich find, 
und nichts ſchoͤnes haben, aber 
doc) höher geachtet werben, weil 
fie etwa einerare Farbe ober Zeich⸗ 
nung zeigen, oder nodh nicht in 
vielen‘ Gärten angetroffen mer 
ben ; dahin gehören fonderlich die 
afchgrauen und Fupferfärbigen. 
Eine hellblaue würde gewiß fehe 
theuer bezahlet, wenn folche gleich 
flein und ungeftaltet twäre, bloß 
deswegen, teil zur Zeit derglei⸗ 
Ken nirgends zu finden. 

Der Anbau und die Vermeh⸗ 
rung biefer Gartennelfen kann fos 
wohl dur Saamen, als Ableger 
und Oculiren gefchehen. Wer nur 
feine vorräthigen Sorten beybe⸗ 
halten und vermehren will, muß 
bie legtern Wege erwählen; wer 
aber neue Spielarten zu haben 
wuͤnſchet, muß die Audfaat vor 
nehmen. Dieſe erfordert eben 
nicht beſondere Umſtaͤnde. Im 
Monath April, will man dem 
Gaͤrtnerglauben folgen, im Volk 
mond, ftreuef man ben Saamen 
entweder in Scherbel oder Käften, 
oder aufs Miftbeet, oder ins freye 
Land, im eine lockere, mit kurzem 
faulem Miſte geduͤngte, und über» 

haupt 
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haupt fruchtbare Erde, lieber duͤn⸗ 
ne als dicke, aus, damit die jun⸗ 
gen Pflaͤnzchen auch Platz genug 
haben, und ſich ſelbſt im Wachs⸗ 
thume nicht hindern. Die aus⸗ 
geſtreueten Saamen bedecket man 
ohngefaͤhr einer Schreibfeder bi. 
cke, entweder mit guter Erde, oder 
auch wohl verweſetem Miſte, und 


begießt ſolche. Das Begießen iſt 


ſo oft in den Mittagsſtunden zu 
wiederholen, als die Erde oben her 
trocken ſcheint. Die Saat zur 
Nachtzeit im April zu bedecken, iſt 
nicht ndthig, indem der Saame 
nicht Teiche ſchaden leider. Beil 
diefe Ausſaat erft im folgenden 
Sabre Blumen liefert, hat man 
auch dergleichen im Februar vor⸗ 
junehmen angerathen, damit man 
noch im Herbfte davon Bluͤthen 
erlangen möchte. Daß lebte aber 
iſt ungewiß, und mer im Februar 
fein frifches Miftbeet hat, kann 
dergleichen frühe Ausſaat gar 
nicht unternehmen; überdieß find 
biefe auf dem Miftbeete erzogenen 
Eröcde allemal weicher und zär: 
ter, und tvenn man fie gleich den 
Sommer ind Land verpflanzet, 
werben fie doch ben Winter ba- 
ſelbſt nicht aushalten, fondern 
müffen in Töpfe gefeget und in 
Gebäuden aufbehalten werben; 
dba hingegen bie Stoͤcke von ber 
fpäten Saat ben Winter über im 
freyen Lande ficher aushalten, auch 
weiter feine Wartung und Mühe 
erfobern. Diefe verpflangetman 
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im Junius oder auch Julius und 
fetzet die Stöcke, wenn man Plag 
genug hat, einen Schuh weit aus 
einander , auch im Nothfalle näs 
her zufammen. Um guten und 
vielen Saamen zu erhalten, fol 
man wiffen, wie junge Stöde, fo 
aus Saamen erzogen tmorben, 
nach ber erften Blüche mehr Saa⸗ 
men geben, als diejenigen, fo man 
burch8 Ablegen erhalten hat; wie 
man von einfachen vielen, von 
gefüßten viel weniger ober gar 
feinen Saamen erhalten, und mie 
ber von. einfachen Blumen ge 
fammlete Saamen faft lauter Stoͤ⸗ 
cke mit einfachen Blumen, hinge⸗ 
gen der von gefüllten Blumen faft 
lauter gefüllte Blumen gebe; in- 
gleichen wie der Negen, wenn fol- 
cher in die Blüche faͤllt, das Saa⸗ 
menbehältniß Leicht verberbe, und 
besmegen bie Stöcke mit einer 
Bedeckung davor verwahren ſolle. 
Wegen ber Farbe ift e8 ungewiß. 


-Defterd wird man die Farbe, fo 


der Saamenſtock gehabt , in ben 
jungen Pflanzen wieder finden, 
doch wird die Zeichnung nicht im» 
mer einerley feyn, und aus Biſar⸗ 
ten werben Picoten und Dublete 
ten fallen, da hingegen Saamen 
von rothen nicht Leicht Stoͤcke mit 
gelben Blumen und umgekehrt 
Saamen von gelben oder afche 
grauen nicht leicht Stöcke mit res 
then Blumen liefern werden. Doc) 
findet nad) unfern Erfahrungen 
dieſes nicht allemal ftatt. 

wäre 
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wäre denn bie erſte gelbe Nelke ent. 
ſtanden, da zuvor dergleichen nir⸗ 
gends geſehen worden? Und wer 
wollte zweifeln, daß nicht noch 
mit der Zeit eine ſchoͤne himmel⸗ 
blaue Nelke zum Vorſchein kom⸗ 
men moͤchte, obgleich dergleichen 
jetzo noch nicht geſehen worden? 
Da gemeiniglich vielerley Sorten 
Blumen neben einander ſtehen, 
kann leicht eine von der andern be⸗ 
fruchtet und daraus neue Farben⸗ 
miſchung hervorgebracht werden. 
Der Saame wird nicht gu gleicher 
Zeit reife. Don der Mitte bed 
Septembers bie in die Mitte bed 
Octobers fol man fleißig nachſe⸗ 
hen, ob ſich reife Saamenbehaͤlt⸗ 
niſſe finden; man erkennt ſolches, 
wenn ſich dieſes oberwaͤrts zu oͤff⸗ 
nen beginnt; doch findet man auch 
in ganz verſchloſſenen zuweilen rei⸗ 
fen Saamen; reif iſt ſelbiger, 
wenn er ſchwarz iſt, und hat er 
dieſe Farbe nicht, ſo taugt er auch 
nicht. Das oͤftere Nachſehen If 
auch deswegen gut, weil der ſo ge⸗ 
naunte Ohrwurm nicht allein bey 


ber Bluͤthe die Blaͤtter unten an⸗ 


frißt und ſolche vernichtet, ſon⸗ 
dern auch oͤfters in das Saamen⸗ 
behaͤltniß kriecht und ſolches ganz 
leer machet. Guter Nelkenſaa⸗ 
men tauget auch nach drey Jah⸗ 
ren zur Ausſaat, wenn ſolcher in 
einem kuͤhlen luftigen Orte aufbe⸗ 
halten worden; doch iſt der fri⸗ 
ſche dem aͤltern allemal vorzujzie⸗ 
hen. Bey dem Auskeimen des 
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Saamens erſcheinen gemeiniglich 
zwey Blaͤttchen, zuweilen aber auch 
drey, und wohl mehrere; von den 
letztern hoffet man gewiß gefüllte, 
und von ben erftern glaubt man 
nur einfache Stöde zu erhalten; 
es ift aber dieſes Zeichen fehr be 
truͤglich. 

Mer weder Gelegenheit, noch 
Belieben bat neue Spielarten zu 
erziehen, und fich begnuͤget feine 
sorbandenen zu erhalten und zu 
vermehren, bebienet ſich des Abs 
legens. In der Mitte bed Ju⸗ 
nius läßt fi bereits abnehmen, 
welche Sproffen fpinbeln, oder in 
den Stängel auffchiegen und bluͤ⸗ 
ben möchten, daher man ſchon zu 
biefer Zeit diejenigen, welche nicht 
fpindeln werden, ableget, ober 
auch diefe Vermehrung fpäter, und 
wenn die Blüchen aufgebrochen, 
vornehmen kann. Je eher man 
es unternimmt, je eher fann man 
die Ableger abnehmen. Spät ge 
machte Abſenker müffen oͤfters den 
Minter über am Gtode ſtehen 
bleiben, und find den Winter über 
mehrerer Gefahr ausgefegt. Wie 
das Ablegen zu veranftalten ha» 
ben wir zwar an feinem Orte eb 
ne allgemeine Antweifung gegeben, 
jeboch hier noch einige befondere 
Umftände anmerfen wollen. Bon 
den nicht blühenden. Zweigen 
nimmt man bie unterften Blätter 
ganz weg, und fpaltet folche mit ei⸗ 
nem fcharfen Federmefferchen ber 
Sänge nach, von einem Knoten bie 

zu 
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zu dem andern, ſolchergeſtalt, daß 
man das Meſſer in den unterſten 
Knoten einſetzet, und den Schnitt 
oder die Spaltung bis in den dar⸗ 
überftchenden fortfuͤhrt. An der 
eingeſchnittenen Sproſſe werden 
die Blaͤtter etwas verkuͤrzet, das 
Erdreich um ſelbige aufgelockert, 
und ſolche mit dem Schnitte dar⸗ 
ein geleget, wobey Acht zu haben, 
daß der Schnitt fein offen bleibe 
und bie Erde dazwiſchen zu liegen 
fomme; worauf foldher durch ein 
kleines, aus Reisholze verfertigs 
tes Haͤckchen in der Erde befeſtigt 
wird. Ableger pder Senker, mel. 
he in Blumentoͤpfen gemacht wer 
den, wurzeln gemeiniglich, mo 
nicht Rärfer, doch geichwinder, als 
bie im Lande gemachten. Den Ab⸗ 
legern bekoͤmmt e8 wohl, wenn fie 
mit Begiehen gut gewartet wer⸗ 
ben. Stoͤcke, welche der Eonne 
fehr ausgeſetzet find, muß man täg- 
lich wohl zweymal begießen, in- 
deſſen ift e8 doch auf, wenn bie 
Scherbel mit Sentern viel Son⸗ 
nenfchein genießen, indem durch 
mehrere Sonne und Waffer die 
Anmwurzelung ber Senfer ungemein 
befördert wird. 

Man hat auch durch abge 
fhnittene Zweige die Nelkenftdcke 
vermehren wollen; es wird auch 
zuweilen gelingen, es ift ſolches 
aber eben ſo wenig, als das Ocu⸗ 
liren anzurathen oder zu unterneh⸗ 
men, wenn man Senker machen 
kam. 
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Die aus Saamen erjogenen 
Nelkenſtoͤcke unterhaͤlt man das 
ganze Jahr hindurch im freyen 
Lande. Diejenigen aber, ſo man 
von Senkern erhalten, wie auch 
die jungen abgeſchnittenen Senker 
ſelbſt pflegen einige Gartenliebha⸗ 
ber, ſowohl im Lande, als auch in 
Scherbeln zu unterhalten. Im 
letzten Falle ſtellet man die Scher⸗ 
bel auf Stellagen oder Pofla- 
mente, und verfiche diefe mit ei- 
nem Dache, damit zur Blüthzeit 
fowohl der Regen, ald auch die 
anhaltende Sonnenwärme davon 
abgehalten werben koͤnne. Diefe 
doppelte Vorfiche ift nicht unnuͤ⸗ 
ge, denn obgleich der heiße Som 
nenſchein den Stoͤcken nicht ſchaͤd⸗ 
lich iſt, ſo wird doch die Flor der 
Nelken dadurch ſehr verkuͤrzet, hin⸗ 
gegen gar merklich verlaͤngert, 
wenn ſie mehr Schatten und Kuͤh⸗ 
lung genießen. Anhaltender Re 
gen und uͤberhaupt uͤberfluͤßige 
Naͤſſe iſt den Stoͤcken uͤberaus 
nachtheilig. Roſt Läufe und Faͤul⸗ 
niß ſind gememiglich die Folgen 
davon, worauf man auch in Anſe⸗ 
bung ber Erde, womit man bie 
Scherbel füllet, vorzüglich zu fe; 
ben hat. Wie biefe Erde befchaf: 


fen ſeyn fol, finder man vielerley 


Vorfchläge. Wohl verfaulter und 
von allem beygemifchten Strohe 
gereinigter Kuhmiſt, feiner Bach⸗ 
fand und fruchtbare Erde aus den 
Küchengärten unter einander ge. 
mifchet, werben die befte Erde ba⸗ 


iu 
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zu abgeben. Ueberhaupt kann 
man diejenige Erde auch zu den 
Nelfen wählen, worinnen bie 
Drangerie guted Gedeihen hat. 
Andre und mehr gefünftelte Meng⸗ 
fel von Erde find unndthig, viel: 
leicht auch oͤfters mehr fhädlich, 
und gedeihet ber Nelfenftod im 
freyen Lande im gemeinen Boden 
gut, warum follte e8 nicht auch im 
Scherbel gefchehen? ſchwere und 
fette Erde iſt demſelben hoͤchſt 
nachtheilig. Herr Rammelt em⸗ 
pfiehlt ſonderlich die Erde von al⸗ 
ten Mauern, womit die Bauern 
ihre Hoͤfe und Gaͤrten umgeben, 
welche aber nicht aus Thon oder 
Leimen, ſondern von ordentlicher 
Erde gemachet worden. Will man 
in die Scherbel auf den Boden et⸗ 
was flare Hornfpähne legen, fo 
wird man dadurch die Faͤulniß fi- 
cher abhalten, wie denn auch hier 
hoͤchſtnoͤthig if, die Loͤcher an den 
Echerbeln offen zu erhalten, da» 
mit dad Waffer gehörig ablaufen 
koͤnne; auch fol man lieber ſchwach 
als hart gebrannte Scherbel wäh. 
len, damit fi die überflüßige 
Feuchtigkeit darein ziehen und bie 
Erde eher austrocknen könne. Al. 
te Nelkenſtoͤcke, oder auch die Ab» 
leger, tvelche man den Winter über 
in Toͤpfen unterhalten will, koͤn⸗ 
nen bis zu dem November im 
Garten ftehen bleiben, indem bie 
Reife und ſchwachen Nachtfräfle 
folche nicht befchädigen; hernach 
fann man fie auf einen Iuftigen 
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Saal bringen und daſelbſt wohl 
austrocknen laſſen, welches hoͤchſt 
noͤthig iſt, wenn man ſie im Kel⸗ 
ler aufbehalten will. Im Decem⸗ 
ber kann man fie in Keller tra 
gen, welcher troden feyn muß, 
bafelbft entweder auf den Boben 
oder auf hölzerne Poftamente fe 
gen, und bie ganze Zeit, als ſie da⸗ 
ſelbſt find, nicht begießen, ben Kel⸗ 
ler aber vor eindringenbem Srofte 
verwahren. Mit Frühlings An - 
fang fchaffet man die Toͤpfe wie 
ber aus dem Keller , feet folche 
anfangs wieder an einen bedeck⸗ 
ten Iuftigen Ort, begiefit fie fpar- 
ſam, wiederholet dieſes fo oft bie 
Erde obenher trocken iſt, und un» 
terbält fie fo lange an diefem Or⸗ 
te, bis die Nachefröfte aufhoͤren 
und die Bäume anfangen auszu⸗ 
ſchlagen, da fie denn in den frey⸗ 
en Barten gefeßet und beſſeres 
Wachsthums megen umgefeßet, 
an den Wurzeln befchnitten, und 
die Töpfe mit frifcher wohl zuge 
richteter Erbe erfüllet werben. 
Genfer, wenn fie vom alten Eto» 
de abgenommen werben, werden 
auf diefe Weife nicht füglich den 
Winter über aushalten; hätte man 
aber feine qudere Gelegenheit zur 
Ausminterung, fol man ſolche 
nicht abfchneiden, ſondern an ben 
Stoͤcken fichen laffen und beybe 
zugleich mit einander in den Kel⸗ 
ler bringen. Da aber biefer Weg 
allemal unficher, auch beſchwerlich 
if, kann man lieber bie Abfenfer 

von 
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don dem Stocke loͤſen, dieſe in den 
freyen Garten pflanzen, und da⸗ 
ſelbſt auch den Winter uͤber ſte⸗ 
hen laſſen; man wird ſolche im 
Fruͤhjahre in dem beſten Zuſtande 
wieder finden und: daraus ſtaͤrke⸗ 
re Stoͤcke erhalten, als wenn ſie 
im-Gewächshaufe oder einer tem⸗ 
perirten Kammer in Toͤpfen oder 
Käften übermwintert worden. Man 
barf auch wegen des Drted im 
Garten feine befondere Wahl tref⸗ 
fen; ber: Schnee, welcher in fchat- 
tichten Dertern länger liegen 
bleibt, wird ihnen mehr zum 
Schutze gereichen, als daß daraus 
Schaden entſtehen moͤchte. 
tief gelegene Beete, wo ſich das 
Waſſer ſammeln kann, ſind dazu 
nicht geſchickt. Stoͤcke, welche 
im Lande unterhalten werden, ha⸗ 
ben auch noch dieſes voraus, daß 
fie nicht roſtig und von feinen kaͤu 
fen angeftedter werben, Im Fruͤh⸗ 
jahre wird an diefen Pflanzen oͤf⸗ 
ters die Wurzel mehr, ald noͤthig 
und: niiglich if, außer der Erde 
fliehen, oder von dem Froſte in bie 
Höhe gehoben worden. feyn, da 
denn die Wurzel mit Erde zu bes 
beefen und an den Boden anzu⸗ 
drucken if. Wie lange diefeüber- 
winterten Stöcke. im Lande zu laſ⸗ 
fen, iſt willkuͤhrlich. Se länger 
fie daſelbſt eben, je flärfer wer⸗ 
den die Stoͤcke, und-je gefünder 
erhalten fie ſich; wenn fie aber 
ju fpindeln anfangen, fol man 
mit der Verfegung nicht länger 
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verweilen, man müßte fie denn 

auch bey ber Flor daſelbſt wollen 

fiehen laffen. Die Ausmwinterung 

im freyen Lande hat Herr Grotian 

auf dag befte empfohlen, und un» 

fere Erfahrungen flimmen damit 
voͤllig überein. Indeſſen haben 
wir doch in einem Winter, alg 
firenge Kälte ohne Schnee einge» 
fallen, vielen Verluſt erlitten, 
daher wir immer unfere Genfer 
theilen und einen Theil ine Land 
pflanzen, den andern in Käften fer 
gen, und dieſe ben Winter über 

im temperisten Glashauſe unter- 

halten. 

Wer an einer fchönen Nelken⸗ 
flor Vergnuͤgen findet, wird folche 
durch eigenen Fleiß zu verſchoͤnern 
bemüber feyn. Er wird die Spin- 
dein gehoͤrig an die beygeſetzten 
Staͤbe befefligen, die überflüßigen 
Bluͤthen bey Zeiten megnchmen, 
ben Kelch an einigen Orten öffnen, 
folhen auch nach Befinden groͤß⸗ 
fentheild wegfchneiden, um bag 
regelmäßige Außbreiten der Blu 

menblaͤtter zu befördern; unter 
bie Blumenblätter um den Kelch 

. ein rumd gefchnitteneg Papier oder 
Kartenblatt legen, und dadurch 
die Blumenblätter ausgebreitet er. 
halten ; die Außbreiten der Blät- 
ter durch einige Hülfe mit den 


- Eingern befördern; über bie Bluͤ⸗ 


then, um folche länger zu erhal. 
ten, ein blechernes Hütchen oder 
eine gläferne Bedeckung, derglei⸗ 
chen Miller beſchrieben, anbrin⸗ 

gen, 
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gen, und vorzüglich zu verhindern 
fuchen, bamit weder der Stod noch 
die Blume durch Gewuͤrme beſchaͤ⸗ 
diget werden. Die bereits erwaͤhn⸗ 
ten Ohrwuͤrmer finden ſich haͤufig 
bey den Blumen ein, kriechen in 
ſelbige, freſſen die Blumenblaͤtter 
unten an, worauf ſelbige in kur⸗ 
zer Zeit alle ausfallen. Man ver⸗ 
hindert dieſen Beſuch, wenn man 
lockere Baumwolle um die Nelken⸗ 
ſtaͤngel herumwindet, uͤber welche 
der Wurm nicht wegkriechen fannn, 
ift aber diefe Wolle vom Regen 
naß getvorben, fo kann fle nicht 
ferner ſchuͤtzen. Wenn kleine Tu» 
ten von Papier an die Stäbchen 
geheftet werben, fegen ſich die Ohr⸗ 
mwürmer barein, und man fann 
fie auf folche Art fangen. Noch 
ficherer ift es, jeden Scherbel in 
ein Näpfchen, worinnen Waffer 
iſt, zu ftellen, indem die Würmer 
nicht über das Waſſer kriechen 
fönnen. Die kleinen grünen Laͤu⸗ 
‚fe find noch weit ſchlimmere Bäfte. 
Der ganze Stod ift in Gefahr 


einzugehen und ein Stock ſtecket 


den andern leicht an. Die Gele⸗ 
genheit dazu giebt theils die Err 
de, wenn fie zu gefünftelt, zu fett, 
ſchwer und naß ift, theils dag über- 
flüßigeBegießen,theils die Schwaͤ⸗ 
che des Stockes und vielleicht noch 
andere Urfachen. Die noch neue 
Weidenerde enthält viel Stoff zu 
Würmern. Das befte Mittel iſt, 
bergleichen Stoc aus dem Scher« 
bei in das Land zu pflanzen, da 


in 


ſich die Läufe bald verlieren, und 
die Stöcke erholen werden. Xu» 
bere Mittel ſchlagen öfters ſehl. 
Dergleichen find: die Stocke, 
wenn noch der Thau darauf Tiegt, 
mit Tabacksaſche zu beftveuenz 
die Blätter mit einem Waſſer, 
torinuen bittere Kräuter abgeko⸗ 
det worden, zu beftreichen;' mit 
angezünderen Schwefel gu beraͤu⸗ 
ern, vieleicht auch mit zart ges 
fioßenen Schwefel‘ zu beſtreuen. 
Der Schmwefeldampf verändert 
bie meiften Sarben der Blumen, 
daher ſolches nicht in der Bluͤth⸗ 
zeit ſtatt finder. 

Obgleich die Stammmutter al. 
ler unſerer Garstennelfen einen 
Geruch hat, fo findet man doch 
viele Stoͤcke in den Gärten, beren 
Bluͤthen dergleichen und zumeilen 
einen flarfen und angenehmen 
von fich geben. Die am wenig. 
fen von Neltenliebhabern geach⸗ 
teten, fonderlich die bunfelrochen 
einfärbigen, übertreffen barinnen 
alle andern, und ihr Geruch koͤm̃t 
den Gewürgnelfen faft gleich, und 
diefe find es auch, welche man in 
ber Arzneykunſt zu gebrauchen 
pflege. Man bäle fie mit Recht 
für ein flärfendes Mittel, wo⸗ 
durch zugleich die unmerfliche Aus. 
dünftung befscdert wird. Da 
aber die Blumenblaͤtter bey den 
Trocknen viel verlieren, verfertis 
get man baraud einen, Eyrup, 
Effig und Tinctur; bie beyden 
legten find auch wegen ber Saͤu⸗ 

re 


* 
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/ 
Nelfe . 


re ein vortreffliches Mittel bey 


bigigen Krankheiten. 


Nelke, indianifche,S.Stun- 
ume. 


Nelke, Königs: oder Mut: 
ternelfe, S. Gewuͤrznelke. 


Nelke, Sees oder Meer s 
S. Wiefenkraut. 


Nelke, ſpaniſche, S. Pfauen⸗ 
ſchwanz. 


Nelkenbaum. 
€ Rleinia. 


Nelkenkraut. 
S. Naͤgelkraut. 


Nelken: oder Naͤgelnuß. 


Nagleinnuß, Nuß aus Mada⸗ 
gaſcar, Nux caryophyllata, iſt 
eine Nuß, von Groͤße der Muſca⸗ 
tennuß, aber runder und braͤuner, 
und anbey leichter; ſie riecht und 
ſchmecket wie Nelken, jedoch nicht 
ſo ſtark, und enthaͤlt einen kleinen 
Saamen. Sie wird aus Mada⸗ 
gaſcar gebracht, und iſt die Frucht 
eines Baumes, welcher daſelbſt 
Tavendſara genannt, wird. 


Nelfenrinde. 
elEenrinde ober Nelkenzimmt, 
Caflıa caryophyllara offic. ift ei- 
ne duͤnne, röthliche, oder roͤthlich 
braune Rinde, welche in laͤnglicht 
runde Röhren gerollet iſt, und ei⸗ 
Sechſter Theil, 
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nen Nelkengeruch und ſtarken ge 
wuͤrzhaften Gefchmac hat; bie- 
fer fcheine zwar anfänglich aus 
Zimme und Nelfen vermifcher zu 
ſeyn, jener aber verliert ſich gar 
bald und der Nelkengeſchmack 
bleibt allein aͤbrig, wodurch die 
Zunge ſtark angegriffen wird. Es 
koͤmmt dieſe Rinde mehrentheils 
uͤber Liſſabon, und der Baum, von 
welchem ſelblge genommen wird, 
waͤchſt in Braſilien, Madagaſcar, 
auf ber Inſel Cuba, u. f. f. Man 
hält davor, daß felbiger der viel. 
blömichte Nelkenmyttus, Myr- 
tus caryophyllata Linn. fep, 
welchen wir bereits an feinem Dr- 
te befchrieben haben. Die Nel- 
fenrinde hat mit den Bewärznel. 
Ben einerley Eigenfchaft, e8 wird 
aud) oͤfters das Pulver davon 
unter bie geftoßenen Melfen ge 
mifchet; die Gewuͤrznelken aber 
find viel theurer, auch viel kraͤfti— 
ger als diefe Rinde, obgleich Here 
Lewis daraus ein viel ſtaͤrkeres 
weſentliches Del erhalten haben 
will. Gartheufer hat aus einem 
Pfund Rinde nur einige Tropfen 
Del, und zwar auf dem Waſſer 
ſchwimmend erhalten, da hinge⸗ 
gen das Nelkenoͤl im Waffer uns 
terfinfer. - 


Nelkenſteine. 
aryophyllus lapideus, find 
verfteinerte Glieder eines Meerin⸗ 
ſects, welche von einigen für ver- 
fleinerte Stacheln einer gewiſſen 
& | Urs 


98 Nelke 


Urt Meerſterne, andere für verſtei⸗ 
nerte Stacheln bes Seeigels hal- 
ten. S. Vogel Mineralſyſt. S. 
234. und Lehmans Mineral. 
S. 103. 


Nelkenwurzel. 
S. Benedictkraut. 


Nepheleum. 

ijeſes, vom Herrn von Linne 
beſtimmte. Pflarızengefchlechte neñt 
Here Planer Striegel, vermuth⸗ 
lich wegen des Beynamens lap- 
paceum, welcher dieſer Pflanze 
gegeben worden. Sie waͤchſt in 
Oſtindien und zeiget an dem hol: 
jichten Stängel geficderte Blaͤt— 
ter, welche aus zwey Paar eyfoͤr⸗ 
migen Blättchen beftehen. Männ: 
liche und weibliche Blumen ftehen 
getrennet, jeboch auf einer Pflan- 
ze. Bende Haben kein Blumen. 
Blatt ; die männlichen beftehen aus 
dem fünffach eingekerbten Kelche 
und fünf Etaubfäden, bey den 
meiblichen iſt der Kelch nur vier. 
fach eingefchnitten und umgiebt 
zween Sruchtfeime, jeden mit zween 
Griffeln beſetzet. Es folgen zwo 
trockene, borſtige Steinfruͤchte. 


Nept. S. Ratzenmuͤnze. 


Neptunusdoſe. 
S. Joppedoublet. 


Auch zwo Arten von Corallen 


haben vom Neptunus ihre Benen⸗ 


Nept 


nung erhalten. Die eine gehoͤrt 
zu den Punctcorallen, und heißt 
KTeptunusmanfchette ober aud) 
Spirencoralle, Madreporacel- 
lulofa Linn. Es ift felbigenicye 


dicker, als ftarf Papier, blättericht 


gebogen und gefräufelt gewachſen 
roͤthlicht oder gelblicht, mit läng- 
lichten Loͤcherchen ganz durchbro⸗ 
chen, trichterförmig gebogen und 
auf verfchiedene Art durch einan⸗ 
der gewachſen. Die Löcherchen 
ftehen eins um das andere, und 
einigermaßen reihenweiſe bey ein» 
ander. Zmifchen ben Löcherchen 
ift die Oberfläche noch mit faſt un. 
fihtbaren Poris durchſtochen, 
welche die Roͤhrchen ſeyn ſollen, 
worinnen die Polypen wohnen. 
In dem adriatiſchen Meere befin⸗ 
den ſich dergleichen uͤber einen hal⸗ 
ben Schuh Hoͤhe; weil dieſe aber 
leicht zerbrechlich ſind, wird man 
in den Cabinettern nur Stuͤcke von 
zween big drey Zoll finden. Muͤl— 
ler hat in dem Linndifchen Syſtem 
eine Abbildung davon gegeben 
Die andere ift von dem Ga 
fchlechte der Sterncorallen und 
beißt die 
Neptunusmuͤtze oder polni- 
ſche Muͤtze, Madrepora pileus 
Linn. Nach des Hrn. v. inne‘ 
Beſchreibung ſtellet ſolche einen 
einfachen, laͤnglichten, erhabenen 
Stern dor, der gleichſam aus fur: 
zen, zuſammengehaͤuften Blaͤtter⸗ 
chen beſteht, an der untern Seite 
hohlrund iſt und keinen Stiel hat. 
Nach 


Nept 
Nach Herrn Pallas Befchreibung 
iR felbige wie eine Glocke geftal- 
tet, rund oder länglichtrund, und 
öfters einen Schuh im Durchmef- 
- fee groß. Die Blätterchen, wel. 
che die Strahlen machen, find 
ſtark gegacket, eined um dag ande- 
re groß und klein und unterbro- 
chen, um in den Gruben neue 
Strahlen zu fortgefeßten Sternen 
abzugeben. Inwendig haben fie 
Gruben und Körner mit einigen 
fiumpfen Spigen. Indien, auch 
das rothe Meer, liefert dergleichen. 


Als eine Nebenart verbindet 
Herr Müller damit die Stern: 
ſchnecke, Madrepora limax. 
Dieſes iſt ein fchmaler und langer 
fernfdrmiger Seefhwamm und 
faft wie der Seemaulwurf be« 
fhaffen. Man finder dergleichen 
am Stranbe ber Inſel Amboina. 


Neptunusmanſchette. 
S. Granatapfel unter den 


Purpurſchnecken. 
Neptunusſchaft. 


Gießkanne. 


Nereis. 
S. Seetauſendbein. 


Neriten. 
ereis bedeutet nach der Fabel⸗ 
geſchichte die Seenymphen, wel⸗ 
che fuͤr die Toͤchter des Nereus 
und ver Doris ausgegeben wur⸗ 
den. Herr von Linne bedienet 
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ſich dieſer Benennung bey den 
Wuͤrmern auf zweyerley Art, und 
nennet das eine Geſchlechte Ne⸗ 
reis, das andere Neriten, nach 
Herr Muͤllern aber heißt jenes 
Seetauſendbein und dieſes 
Schwimmſchnecke. Wir mi 
den auch) unter diefem deutſchen 
Namen davon handeln. Erin. 
nern bier nur, wie die Herren von 
Linne und Geoffroi in Beſtim⸗ 
mung be letztern Gefchlechts oder 
ber Neriten mit einander nicht 
übereinftimmen; indem ber Rit⸗ 
ter nach dem durchgehende ange, 
nommenen Gaße nur auf bie 
Schale fießt, und diejenigen Ne— 
rien nennt, twelche einfach gewun⸗ 
ben, bäuchicht, und unten plate 
find, und deren Mündung nur in 
einem halben Kreife befteht, und 
mit einem halbmondfoͤrmigen De: 
ckel verfehen find, Nach Hr. Ge⸗ 
offtoi aber ſind alle diejenigen Ne⸗ 
riten, in deren einfachen, beynahe 
kegelfoͤrmig gewundenen und mit 
einem Deckel verſehenen Gehaͤuſe 
eine Schnecke wohnet, die zween 
Fuͤhlhoͤrner hat, an deren aͤußern 
Seite unterwaͤrts die Augen 
ſitzen. 


Nerititen. 
Nerititi, find eine Are verfleiner- 
ter Meerfchnecken, welche ſich nicht 
in eine Spige fließen, fonderh 
rund find und eine balbrunde 
platte Deffnung haben. Wale 
rind Mineral. S. 472. 

2 Nerve. 
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eruus. Bey den Alten wird 


dieſes Wort in einem ſehr weit⸗ 
laͤuftigen Verſtande genommen 
und werden von ihnen darunter 
nicht nur die eigentlichen Sehnen 
und Baͤnder, ſondern auch ſogar 
bie Muskeln begriffen. Nach dem 
jetzigen Sprachgebrauche aber ver. 
ſteht man hierunter fleine, weißli⸗ 
che, jedoch eben nicht glänzende 
und runde Schnüre, welche vom 
Gehirne herabkommen, vornehm- 
lich einer außerordentlichen Em⸗ 
pfindung faͤhig und uͤbrigens an 
ſehr vielen Orten im Koͤrper an- 
zutreffen find. Gie find ein fo 
weſentliches Stuͤck eines thierl- 
(chen Körpers, daß fie eben den 
eigentlichen Theil abzugeben fchei- 
nen, wodurch alle Gegenftände 
dieſes ganzen Reichs fich von ven 
übrigen, befonders den Pflanzen 
und vegetabilifchen Körpern un. 
terfcheiden. Man finder fie da 
ber auch in allen denjenigen Thie⸗ 
ren, die ein Gehirn und Rüden» 
marf haben, wie auch in den zar⸗ 
teften Inſecten und Schaalwür- 
mern. Seitdem man nach neu- 
ern Erfahrungen und beftätigten 
Gründen die Polypen und andere 
Dflanzenthierchen in bag Thier⸗ 
reich aufgenommen, kann man ſel⸗ 
bigen auch unmöglich dieſen mich. 
tigen Theil abfprechen und darum 
nicht füglih von ihnen den Un- 
terfchied entbehren, der fie von 
den vegetabilifchen Körpern tren⸗ 


Nerve 
nen ſollte, ob man fie gleich, we 


gen der aͤußerſten Zartheit diefer 
Thierchen, ben ihnen noch nicht 


angenfcheinlih darthun Finnen. _. 


Urfpränglich nehmen die Nerven 
alle aus dem großen und fleinen 
Gehirne ihren Anfang, welches 
derjenigen Entſtehungsart, bie 
man nämlich fonft in dag verlän. 
gerte und in das Ruͤckenmark ge 
feet, gar nicht widerfpricht, da 
man weis, daß bie Marfficbern 
bes großen und Kleinen Gehirns 
in dem verlängerten Marfe ſich 
in eind vereinigen und zufammen- 
fommen und dag Rücfenmarf als 
ein wirklicher Fortfag von jenem 
anzufehen iſt. Es ift baher das 
Mark das erſte und mefentliche 
Beſtandtheilchen eines Nerven, 
welches er aus dem verlaͤngerten 
oder aus dem Ruͤckenmarke gleich⸗ 
ſam als eine Fortſetzung in ſich 
nimmt; dergeſtalt, daß der mar— 
kichte Theil des Nerven jenem 
Marke, dem aͤußerlichen Anſehen, 
Farbe, und übrigen Beſchaffen— 
heit nach vollkommen aͤhnlich ſieht, 
und eben ſo weich, muͤrbe und 
weiß und ohne Schnellkraft und 
Dehnbarkeit iſt. Dieſen Umſtand 
anlangend und die uͤbrigen Ner⸗ 
ventheile betreffend, findet ſich auch 
zwiſchen dem Nerven eines Men: 


ſchen und dem Nerven eine® vier- 


füßigen Thiereg, oder Vogels, oder 
Fiſches, oder auch der Sinfecten 
und anderer kleiner Thiere, bie 
genauefte Mebereinftimmung. Eis 

ne 
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ne ſolche Nervenſchnure beſteht al⸗ 
ſo aus einem Gepaͤcke oder Buͤn⸗ 
del unendlich kleiner weißer mar- 
fihter Faͤden oder Nervenfaͤſer⸗ 
chen, welche nicht nur vermittelſt 
eines zarten Zellgewebes unter ein⸗ 
ander zuſammenhaͤngen und ba- 
durch ihre Feſtigkelt bekommen, 
fondern welche auch äußerlich in 
einer zarten haͤutichten Scheide 
eingewicelt und verfchloffen lies 
gens. Dieſe äußerliche Bedeckung 
fol nach den neucften Entdeckun⸗ 
gen eines berühmten Zergliedererg 
lediglich von der dünnen Gehirn: 
haut herruͤhren, indem die dicke 
Hirnhaut dem Nerven zwar von 
feinem Urfprunge an bis an bieje- 
nige Stelle begleite, wo er durch 
ein Loch oder andere Deffnung ſich 
aus der Hirnfchale herausfchleicht, 
fi) aber nachher zurückfchlage und 
den Nerven ganz verlaffe, den ein- 
zigen Sehnerven ausgenommen, 
welcher wirklich noch mit diefer 
dickhaͤutichten Scheide überzogen 
ff. Außerdem befiten felbige 
auch ihre rechten abführenden und 
zuführenden Blutgefäße, welche 
ſich befonder8 nad) einer vorher: 
gegangenen Entzündung beffelben, 
oder auch nad) dem Einfprügen 
einer gefärbten Maffe in ein be- 
nachbartes Gefäß mit bloßen Au- 
gen entdecken lafjen, und sick 
leicht laſſen fich nad) den Regeln 
der Aehnlichkeit auch vorhandene 
Maffergefäße und Inmphatifche 
muchmaßen. Die Nerven haben 
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nicht alle einerley Grad von Fe⸗ 
ſtigkeit, ſondern einige derſelben 
ſind feſter, als die andern, auch 
einerley und eben dieſelben Ner- 
ven hin und wieder mehr oder we» 
niger weich oder feft Ueberhaupt 
wird man gewahr, daß fie alle bey 
ihrem Urfprunge, und fo lange fie 
fich noch innerhalb der Hirnfchale 
und der Ruͤckgradshoͤhle befinden, 
weicher, als außerhalb berfelben 
find. Sa e8 fcheint fogar, als ob 
bie Nerven, je weiter fie von ber 
Gehirnmaſſe abftehen, defto meh⸗ 
ern Zuwachs an Seftigfeit ge⸗ 
winnen, daher nicht nur bicjenl- 
gen defto weicher ausfallen, wel⸗ 
che am fürzeften find, fondern auch 
die langen Nerven, welche fich im 
Körper weit augbreiten, im Ber: 
gleichung mit jenen, allemal fefter 
und härter anzufühlen find; wel⸗ 
chen Unterſchied man fogar an fols 
chen Nerven wahrnimmt, melche 
fich gleich anfange in zween große 
Zmeige von ungleicher Länge zer- 
fpalten. Doc) ift der Grund die, 
fer Berfchiedenheit nicht ſowohl in 
der innern Befchaffenheit des Ner⸗ 
ven, weil felbiger aus einerley 
Markfiebern durch feine ganze Ver: 
längerung hindurch beſteht, als 
vielmehr in der äußerlichen Beklei⸗ 
bung und dem bichtern ober lo— 
Fern Zellgemebe zu fuhen. Es 
unterfcheiden fich alſo die Nerven 
von den Gefäßen, mit welchen fie 
übrigens einige Aehnlichkeit ha⸗ 
ben, vornehmlich darinnen, daß 

6 $ fie 
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fie nicht fo wie jene einen eigenen 
Kanal ausmachen, fondern daß 
felbige aus vielen neben einander 
gelegten feinen markichten Roͤhr⸗ 
chen beftchen, welche durch ein 
Zellgetvebe auf genauefte mit ein⸗ 
ander verbunden find, und deren je 
des in unendlich Fleinere, und nicht 
ſowohl einfache und fefte, als viel⸗ 
mehr ebenfalls hohle Markfafern 
theilbar ift, welches ſich aus der 
ähnlichen Bauart anderer Theile 
des Körpers muthmaßen läßt. 
&o oft auß einem großen Mer 
venftamme fich Kleinere Acfte und 
Zweige abfondern, fo gefchieht «8 
dadurch, daß einige ſolche mar» 
Fichte Röhren von.der Summe des 
ganzen Bündels abgehen, und da- 
ber dem Hauptftamme an ber 
Structur und Zufammenhange 
der Marffafern vollig ähnlich 
bleiben, auch daß fie vom Anfan« 
ge ihrer Zeräftelung an bis an ihr 
äußerficd Ende Ammerfort einer: 
ley Umfang und Durchſchnitt be: 
halten. Diefe Zweige verbreiten 
ſich nicht nur in den benachbarten 
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heilen, fondern gehen auch zus 


weilen nad entferntern hin, oder 
geben auch wohl wieder noch klei⸗ 
nere Aeſtchen von ſich. Die vom 
Hauptnerven vorhin abgegange⸗ 
nen Faͤden kommen entweder wie⸗ 
der zu ihm, oder zu einem von ſei⸗ 
nen Zweigen und vereinigen ſich 
aufs neue mit ihm, oder auch zu 
einem ganz andern nahe gelege⸗ 
nen Nerven, deſſen Dicke ſie als⸗ 


Nerve 


denn vermehren. Sehr oft er- 
eignet es fich auch, baß der Nerve 
im Sortgehen fogar flärfer wird, 
wenn nämlich zween Nerven in eis 
nen einzigen Stamm zufammens 
wachſen. Sowohl die Nerven- 
ftämme, als die größern Aeſte ha⸗ 
ben auch bin und wieder ziemlich 
dicke Stellen, welche beynahe das 
Anfehen haben, als ob der Nerve 
um und um geſchwollen wärt. 
Man nennt dergleichen dicke Ab- 
ſaͤtze einen Nervenknoten, Gang- 
lion, und findet dergleichen von 
verſchiedener Groͤße, doch uͤber⸗ 
treffen ſie niemals eine kleine Boh⸗ 
ne, oder ziemlich große Erbſe. Sie 
find länglicht rund, zwar nicht 
voͤllig fo zart, als der Nerve felbft, 
jedoch aber härter, als bie dußer« 
liche Subftanz des Gehirns, mit 
welcher ihr innerer Bau und Bes 
ſchaffenheit ziemlich übereinfdint; 
indem fie nämlich inwendig bey 
nahe weißgrau, mit wenig roͤthli⸗ 
chen durchmiſchet, auch uͤberhaupt 
voller Blutgefaͤße ſind, die beſon⸗ 
ders nach dem inwendigen Theile 
des Knotens ſelbſt hineingehen. 
Der Nerve, an welchem tin fol- 
cher Kuoten ift, geht nicht etwa 
gerade durch felbigen hindurch, 
fondern vertheilet fi, wenn er 
an dem einen Ende bineingefom- 
men, in lauter Kleine Enden und 
Fiebern, die ſich Hi gegen bie 
Mitte des Knotens erſtrecken, und 
fi alfo in der erften Hälfte deſ⸗ 
felben verbreiten und zulegt ver⸗ 

lieren; 
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lleren; in der andern Haͤlfte aber 
ſammlen ſich andere neue, den vo⸗ 
rigen voͤllig ähnliche Fäden, daß 
alfo aus dem andern Ende bes 
Knotens ein Nerve, ber dem er- 
ſtern an Geſtalt und Dice vdllig 
gleich ift, fich wiederum heraus⸗ 
ſchleicht. Der Nugen biefer kno⸗ 
tichten Abfäge ift fo ungewiß, daß 
man fi) mit bloßem Muthmaßen 
behelfen und begnügen muß, nach 
welchen fie von. einigen gleichſam 
für befondere Nervenherzen anges 
feben werden; ‚andere, von ber 
großen Aehnlichkeit verleitet, die 
man in Betrachtung des äußern 
Anſehens und. der Structur an ih⸗ 
nen mit ber auswendigen Sub- 
flanz des Gehirns wahrnimmt, fie 
für eben ſo viel befondere Heine 
Rervengehirne ausgeben. Ferner 


trifft man ‚auch an einigen Stel-. 


len bed Körpers, abfonderlich in 
ber Bruſthoͤhle und in der Bauch- 
böhle eine Menge dünner nervich⸗ 
ter Zweige ober Nervenfafern, ber» 
gefialt und fo unordentlich unter 
einander verwickelt und vermor- 
ven an, daß es chen fo wenig mdg- 
lich, fie aus einander zu wickeln, 
als einen verworrenen Büfchel 
Haare, oder ein Bündel unter ein- 
ander verdreheter Zwirnsfaͤden 
wieder in Ordnung zu bringen. 


Eine fo außerordentliche Verwi⸗ 


ckelung der Nervenfäden nennt 
man eine KTecvenflechte, plexus 
neruorum, bie von jenen fi) vor» 
nehmlich dadurch unterſcheiden, 
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daß ſie keine Blutgefaͤße in ſich ha⸗ 
ben, doch geſchieht es auch, daß 
man manchmal an ihnen noch be- 
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-fondere Knoten wahrnimmt, wel⸗ 


es alddenn Enotichte Nerven⸗ 
flechten, plexus gangliformes, 
beißen. Die Nirven verbinden 
fih auc noch uͤberdieſes unter 
einander vermittelft ihrer häufigen 
Seitenzweige, melde nicht nur 
aus den groͤßern Zweigen eines 
und eben deſſelben Nervenſtammes 
entftehen und mit einander wieder 
jufammengehen, ſondern es ge 
fchicht auch die Verbindung durch 
diefe Geitenzweige bin und wies 
ber im Körper mit den Nerven⸗ 
jiweigen eined ganz andern und 
fremden Urfprungs. Die Art die 
fer Verbindung der Nerven durch 
Zweige unterfchelder fich aud) von 
derjenigen, welche dem Syſtem ber 
Gefäße üblich ift, daß nicht fü» 
wohl zwo entgegengefegte Muͤn⸗ 
dungen auf einander paſſen und 
mit einander in eind zuſammen⸗ 
gehen, ale daß vielmehr die ab» 
gehenden Nervenfäden des einen 
fih an bie Nerven des andern 
anfchließen und fo beyde zugleich 
mit einander in eins fortgehen. 
Auf diefe Arc erftrecken ſich die 
Nerven zu allen, ſelbſt den gering- 
fien Theilen des Körpers, verbreis 


ten ſich mit ihren Eleinften Faͤden 


dergeflalt darinnen, daß fic ſogar 
einen Theil derfelben aufmachen, 
und fehr vieles zu ihrem allgemei- 
nen Baue mit beptragen helfen, 
G 4 und 
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und verlieren fich endlich unver» 
merft. Don biefen legtern En: 
den läßt fich nicht viel fagen, weil 
fie für das Auge beynahe zu Elein 
find, als daß fie fi) durch opti⸗ 
fche Kunſtgriffe gehoͤrig follten ver» 
größern laffen. Dieſes einzige 
weis man, daß bie meiften entwe⸗ 
der mit einer feinen, marfichten, 
fhleimichten Haut, oder mit eben 
fo zarten und weichen Nerven» 
waͤrzchen aufbiren.. Nach den 
neueften Verſuchen des berühm- 
ten Heren von Haller, welche er 
mit ber größten Genauigfelt, und 
zu roiederholten malen angeftellet, 
wid derfelbe die Nerven weder ela⸗ 
ftifh, noch ſonſt reisbar befunden 
haben, ba fie fih, wenn man fie 
auch fo gar an lebendigen Thies 
ren girfchnitten, oder fonft mit ei⸗ 
nem fcharfen Körper an fie gefom- 
men, weder zufanımen, noch zu⸗ 
rückgesogen haben, wodurch denn, 
wenn die Sache voͤllig gewiß feyn 
follte, ein uralter und von jeher 
für unumftsglih angenommener 
Grundfag über ben Haufen fiel. 
Da benn nun die Nervencandle 
fo genau mit dem Gehirne und 
Kücenmarfe zufammenhängen, 
und fogar barinnen ihren Ur- 
fprung gewinnen, wer follte wohl 
zweifeln, daß man nicht felbige 
gleichfam als die Ausführungss 
gänge einer in dieſem Eingewei⸗ 
be abgefonderten Slüßigfelt anfe- 
ben koͤnne? dieſes wäre nun naͤm⸗ 
lich der Nervenfaft und fo wenig 


Nerve 
man auch weder dieſe aͤußerſt fei⸗ 


ne und geiſtige Fluͤßigkeit mit ver⸗ 
groͤßerten Augen wahrnehmen, 


noch ob in den Nerven ein wirkli⸗ 


cher hohler Durchgang befindlich 
ſey, bisher augenfcheinlich dar⸗ 
thun £önnen, fo ſcheinen ung doch 
verfchiedene andere Beobachtun⸗ 
gen dergleichen wahrſcheinliche 
Muthmaßungen gleihfam abzu- 
nöthigen. Wie könnte fonft wohl 
irgend von einem zerfchnittinen 
oder unterbundenen Nerven wie 
Empfindung, Bewegung und fei- 
ne Ernährung besjenigen Glie- 
des, zu welchem berfelbe gehoͤret, 
unterbrochen werden, wenn nicht 
eben hierdurch der freye Einfluß 
des Mervenfaftes in die verläns 
gerten Nervenfiebern gehemmet 
worden wäre, zumal da man ficht, 
daß über einem folchem Berbandt, 
und alfo zwifchen diefem Drte und 
dem Gehirne dergleichen nicht ge⸗ 
ſchleht, fondern fich noch alles im 
vorigen und natürlichen Zuftande 
befindet? Wenn es ferner wahr, 
daß in dem Gehirne eine foldye 
Fluͤßigkelt abgefondert werde, be 
ren Nothwendigkeit fomohl aus 
ber ganz befondern Fünftlichen und 
eigenen Bauart des Eingeweides, 
als duch aus der Menge des Blu⸗ 
te8, welche demfelben zugeführet 
wird, erhellet, wohin ſollte fi 
wohl ſelbige anders, als in eben 
ſolche Canaͤle ergießen, welche 
theils aus der Maſſe dieſes Ein⸗ 
geweides ſelbſt ihren Urſprung 

nehmen, 
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nehmen, theils in Anſehung kh⸗ 
rer Subtilitaͤt einem eben fo fei⸗ 
nen Safte volfommen angemef- 
fen und gleich find? Man muß 
alſo zugeben, daß die hohlen Ner- 
venroͤhrchen geſchickt find, dem 
Nervenfafte einen ſtandesmaͤßigen 
Aufenthalt und einen freyen 
Durchgang zu verftatten, und daß 
eben hierdurch. die Nervenftränge 
die Kraft befigen, den Theilen, zu 
welchen fie gelangen, auf verfchie- 
dene Art die Faͤhigkeiten zur Be⸗ 
wegung und Empfindung mitzu- 
theilen, auch auf gewiſſe Weiſe ei- 
nige Nahrung zu verfchaffen. Es 
wird eben fowohl eine Empfin- 
bung, als Bewegung hervorzu⸗ 
bringen ein getolffer Gegenftand 
- vorausgefehet und erfodert, bon 
welchem namlich auf eine uns un. 
bekannte Art ein ſchneller und 
heftiger Antrieb des Nervenfaftes 
in den Nervenroͤhren verurfachet 
wird, wodurch diefe zugleich mit 
in zitternde Schtoingungen verfe- 
get werden, welche denn wieder 
die Urfache zur fernern Befoͤrde⸗ 
zung und Fortpflanzung des Ner⸗ 
vengeiftes in ben fortlaufenden 
Nervenrdhren abgeben müffen. 
Die Bewegung des Nervenfaftes, 
oder die Richtung feines Ganges 
in ben Nervenroͤhrchen erfolget 
auf eine doppelte Art, nämlich 
entroeder von innen nach außen, 
db. i. von dem Gehirne nach ben 
äußern Theilen, oder von außen 
nach innen, naͤmlich von den du: 
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Fern Nervenfpigen nad) dem Ges 
hirne zu, je nachdem nämlich die 
Gegenftände ihre Eindrüde zus. 
erft äußerlich oder innerlich gema» 
het haben, und je nachdem hier: 
durch die zitternden Schwingun- 
gen der Nervenfiebern fich entweder 
aͤußerlich oder iñerlich angefangen 
haben. Dieſes macht den ganzenUn⸗ 
terſchied zwiſchen der Bewegung 
und Empfindung aus, und hat es 
damit folgende Bewandniß. Man 
ſehe das Bewußtſeyn und den 
uͤberlegten Entſchluß der Seele als 
den Gegenſtand an, welcher ſich 
im Gehirne zuerſt erzeuget, wenn 
eine Bewegung der Glieder ge⸗ 
ſchehen ſoll, worauf denn als⸗ 
bald der feine Nervenſaft durch 
die zitternden Schwingungen der 
Nervenfaſern zu demjenigen Or⸗ 
te oder Gliede fortgepflanzet wird, 
welches geſchickt iſt, dieſer Ver⸗ 
richtung vorzuſtehen, und hieraus 
erfolget alsdenn die eigentliche 
Handlung der Bewegung. Mit 
der Empfindung verhält ci fich 
gleichfam auf eine umgefehrte Art, 


- indem nämlich derjenige dußerli- 


che Gegenftand, mwelcher auf ein 


ihm angemefjenes Werkzeug einen 


Eindruck gemachet, zuerft; die Ich» 
ten Nervenfpigen berühret , wel⸗ 
ches denn dem Nervenſaſte einen 
fchnellern Trieb mittheilet, durch 
die, eben hiervon in zitternde 
Schwingungen verfeßte, Nerven- 
röhrchen von dem Drte der Be 
rührung an nach dem Gehirne zu 

® 5 gleich» 
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gleichſam fortzuſchießen, daß da⸗ 
her die Empfindung deſſelben von 
außen nach innen fortgepflanzet 
wird. Je haͤufiger daher der 
Nervenſaft vorraͤthig iſt, und je 
jaͤher ſelbiger durch die markichten 
Nervenfaſern bindurchgeht , in de⸗ 


fto heftigere zitternde Schwinguns 


gen werden: baburch felbige verſe⸗ 
Get, und entftcht hieraus eine be» 
fto fchärfere Empfindung, oder 
ftärfere Bewegung. Da endlich 
von allzuvielen Wachen, von an- 
baltenden und langwierigen Ar- 
beiten, oder auch von übermäßig 
getriebenen Liebeswerke die Theis 
le unfere8 Koͤrpers mager und 
außgesehret, und eben bierburd) 
zur Empfindung und Bewegung 
ſtumpf und unbrauchbar gemachet 
werden, fo läßt ſich hieraus bie 
hoͤchſt wahrfcheinlihe Muchma- 
ßung folgern, daß bie Nerven fol- 
chen Theilen auch eine nahrhafte 
und flärfende Slüßigfeit, welche 
blos in dem Nervenfaft beftehen 
muß „zuführen mögen. Ed ge 
ben aber alle Nerven überhaupt 


entweder aus der SHirmfchale, 


odır aus ber Höhle des Ruͤckgra⸗ 
des unmittelbar heraus. Diefes 
ft der Grund einer doppelten 
Haupteintheilung, nach welcher 
man fie entweber ald Gehirn⸗ 
nerven ober ald Nüdenmarkss 
nerven betrachtet. Unter den ers 
Keren oder den GBebirnnerven, 
Xerui cerebri, werden alle bie- 

je aigen -degriffen, weiche yumit- 
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telbar aus dem Marktheile des 
Gehirns oder Hirnleins ſelbſt ent⸗ 
ſpringen, und ſich durch allerhand 
Löcher: oder andere Oeffnungen 
aus der Hirnſchalenhoͤhle Heraus: 
fehleihen, «und zu verſchledenen 
Theilen ded Körpers außer derfel: 
ben gelangen. Man rechnet ber 
felben .gemeiniglih neun Paar, 
welche in folgenden Verſen ver⸗ 
faffet find: 
Olfaciens, cernens, oculos- 
que mouens, patiensque, 
Guftans, abducens, audiensque 
vagansque, loquensque. 
1) Der Beruchs » oder große 
Ylafennerve, Neruus olfatto- 
riüs, machet daß erfte Paar ber 
Nerven des Gehirns aus, wel⸗ 
ches feinen Urfprung von bem 
unterftien Theil der geftreiften 
Körper nimmt, in Geftalt zweyer 
dicker folbichter oder keulenfoͤrmi⸗ 
ger Marktheile zum Vorſcheln 
koͤmmt, hernach mit getheilten 
Fäden durch die Löcher des Sieb⸗ 
fnochens hindurchgeht, und end⸗ 
lih in ſehr vielen Zweigen ſich 
durch die ganze Schleimhaut. ver: 
breitet, und zulegt darinnen ver⸗ 
liert. Sowohl der Urfprungs: 
ort ald bie ganze Richtung, und 
Ausbreitung dieſes Nerven wird 
bey allen vierfüßigen Thieren , ine 
gleichen bey den Voͤgeln, Zwitter- 
thieren, Fifchen, und Inſecten eis 
nerley angetroffen. 
2) Der Sebenerve oder Aug⸗ 
apfelsnerve, Neruus opticus, 
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iſt das zweyte Paar, welches ſich 
ebenfalls in dem Vordertheile des 
Gehirns herausſchleichet, oder 
gleichſam aus den ſogenannten 
Kammern der Sehenerven, tha- 
lami neruorum optici , verlän- 
ger. Beyde laufen, nachdem 
fie faun aus dem Gehirne heraus⸗ 
gekommen , kreuzweiſe in eins zu⸗ 
ſammen, theilen ſich bald darauf 
wieder, und gelangen einfach 
und jeder befonders in Form ei⸗ 
ner ziemlich flarfen Schnur durch 
die fogenannten Sehelöcher in die 
Augenhoͤhle, ſetzen fich daſelbſt, 
die hinterſten Haͤute des Augap⸗ 
fels durchbohrend, ohngeführ mie 
ein kleiner Fruchtſtiel in denſelben 
ein, und gewinnen endlich in der 
netzfoͤrmigen Haut ihr Ende, wel⸗ 
de darum als eine bloße Fortſe⸗ 
gung von ihnen anzufehen, und 
von ihren feinften Fäden ganz 
durchmweber iſt. Auch mit diefem 
Paare hat es bey allen Shieren 
durchgängig einerley und eben 
diefelbe Befchaffenheit. 

3) Der PBewegungsnerve 
des Auges, oder gemeinfchaft- 
liche Nerve der Augenmufteln, 
Neruus oculorum motorius. 
Diefeß dritte Nervenpaar- des 
Gehirns ift viel Heiner und duͤn⸗ 
ner als die beyden vorhergehen. 
den, und entfpringt auf beyden 


Seiten aus den Schenfeln des 
Gehirns dicht vor der Varoliſchen 


Bruͤcke. Es theilet fich derjelbe 
bald in ſechs Aeſte, wovon der 
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erſte zu einem Muffel des oberen 
Augenliedes, die folgenden vicr 
zu einigen Muffeln des Augap« 
fels felbR hingehen, und endlich 
der letzte fich in ben Haͤuten des 
Augapfeld bin und wieder ver- 
breitet. Bey Thieren fol dieſe 
Bertheilung anders gefchehen, in« 
dem auch bey ihnen der kleine lin⸗ 
fenförmige Nervenfnote, welchen 
man bier antrifft, viel anfehnlicher 
und merflicher iſt. 

4) Der Rollnerve over Ner⸗ 
ve des oberen ſchiefen Augen; 
muffels, Neruus patheticus ſ. 
trochlestor. Dieſes vierte Ner- 
venpaar ift das Fleinfte von ven 
Gehirnnerven, und hat bisweilen 
einen einfachen, bisweilen auch 
einen doppelten Urfprung, koͤmmt 
aber allemal hinter den vier klei⸗ 
nen Erhöhungen aus dem verlän- 
gerten Marke zum Borfchein. Es 
durchbohret felhiger die dicke Ge⸗ 
birnhaut, und geht durch die obe⸗ 
re Spalte ber Augenhoͤhle in die 
Augenhoͤhle ſelbſt hinein, fchleis 
chet ſich von da uͤber die andern 
Nerven und Muffeln des Augap⸗ 
fel8 hinweg, und begiebt fich end⸗ 
lich in den oberen fchiefen Noll 
muffel, in welchem er fich verbreis. 
tet und ganz verliert. 

5) Der getbeilte oder. drey⸗ 
fache Nerve, Neruus diuifus f. 
trigeminus, welcher auch von ei⸗ 
nigen guftstorium genannt wird, 
weil nämlich) ein Aft hiervon auch 
nad) der Zunge hingeht. Es ent 

fpringt 
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ſpringt derſelbe auf beyden Seiten 
aus den olivenfoͤrmigen Erhoͤ⸗ 
hungen des kleinen Gehirns, und 
theilet ſich, nachdem er kaum aus 
dem kleinen Hirnlein zum Vor⸗ 
ſchein gekommen, bald noch unter 
ber dicken Hirnhaut in drey be 
fondere Hauptaͤſte, nämlich a) in 
den Augenhöhlennerven, Neruus 
ophthalmicus f. orbitalis, wel⸗ 
cher mit feinen fleineren Zweigen 
die Stirn, Thränengänge, und aus 
ßenwendigen Theile der Nafe und 
überhaupt des Gefichtes verficht. 
b) den obern Kiefernaft , Neruus 
maxillaris fuperior, welcher, 
nachdem er durch das runde Loch 
des Keilknochens aus der Hirn» 
ſchale herausgekrochen, allen da» 
feld befindlichen Theilen, ale der 
Naſe, den Lippen, dem Gaumen, 
dem Zäpfchen, dem Zahnfleifche, 
und der oberen Zahnreihe kleinere 
. Zweige mittheilet. Von dieſem 
gehen, auch ſelbſt noch in der 
Hirnſchale, einer oder zween klel⸗ 
nere Zweige ab, welche ſich mei⸗ 
ſtens zu dem folgenden Nerven⸗ 
paare geſellen, und mit dieſem 
den Anfang des großen Kibbens 
nervens, Nerui intercoftalis, 
machen. c) den untern Kiefern⸗ 
nerven, Neruus maxillaris in- 
ferior, welcher durch das eyrun⸗ 
de Loch des Keilknochens aug der 
Hirnſchale herauskoͤnimt, und 
ebenfalls mit andern kleinern 
Zweigen ſich durch die unterſte 
Zahnreihe, das Zahnfleiſch, und 
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ſogar durch die Zungenflaͤche ver⸗ 
breitet, auch ſeitwaͤrts ein derglei⸗ 


chen kleineres Aeſtchen gegen die 


Ohrenhoͤhle zuruͤckſchlaͤgt. 

6) Der aͤußere Augennerve, 
Neruus abducens, welcher, als 
das ſechſte Paar der Gebirmner- 
ven, aus derjenigen Erhöhung 
des verlängerten Ruͤckenmarkes 
entfpringt , die man fonft.die Va⸗ 
rolifche Brücde nenuet.. Die 
größte Portion defielben erſtrecket 
fi) vorwärts, und verbreitet fich 
mit fehr vielen Aeften in dem ab- 
waͤrts beugenden Muffel des 
YAugapfeld, davon er auch feinen 
Namen erhalten. Ein Theil deſ⸗ 
felben begiebe fi, nachdem er 
die Hirnhaut durchbohret hat, 
nach den fleinernen Pulsadergang, 
wofelbft er einfach oder doppelt 
mit einem zurücklaufenben Zweige 
des obern Kiefernerveng in eins 
zuſammengeht, und auf biefe Art 
den anfehnlicdhen Kibbennerven, 
Neruus intercoftalis, formitet. 
Diefer fchleichet fich denn. ſofort 
durch den fteinernen Pulsader⸗ 
gang aus der Hirnfchale heraus, 
läuft Iängft am Halfe und neben 
dem Ruͤckgrade ſowohl durch den 
Ober⸗ als Unterleib herab, bildet 
in dieſem Gange verſchiedene Ner⸗ 
venflechten und Nervenknoten, 
und iſt, da er theils dem Halſe, 
theils den Eingeweiden ber Bruſt 
und ber Bauchhoͤhle ziemlich an« 
ſehnliche Aeſte mittheilet, als ei⸗ 


ner ber vornehmſten und wichtig⸗ 
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ſten Nerven des ganzen Koͤrpers 
anzuſehen. 

7) Der Geboͤrnerve, oder 
große Nerve des Ohres, Ner- 
uns acufticus f. auditorius. 
Diefes fiebende Nervenpaar: des 
Gehirns, welches auch der zwey⸗ 
fabe Nerve genannt werden 
kann, entfpringe gleich anfangs 
zweyfach, ober mit zween getheil⸗ 
ten Staͤmmen, welche dicht neben 
und aneinander liegen, aus dem 
Seitentheile der Varoliſchen Bruͤ⸗ 
cke an dem verlaͤngerten Marke, 
wovon' der eine der harte Theil, 
portio dura, ber andere der 
weiche Theil, portio mallis, 
if. Letzterer geht durch das Loch 
bes fleinernen Knochens, . und 
durch die verfchiedenen Kleinen Loͤ⸗ 
her mit getheiltin Fäden hin— 
durch, verbreiter fi durch den 
Irrgang, und felbft durch die klein⸗ 
fien Schlupfmwinfel deffelben , und 
ſtellet darum das vornehmfte 
Werkzeug des Gehoͤres vor. Er: 
fterer oder der harte Theil hinge⸗ 
gen geht durch den Waffergang 
des Fallopius durch , und theilet 
fi in zween Aeſte, wovon einer 
fih in die Hirnfchale ſelbſt mie 
derum zuruͤckſchlaͤgt, und daſelbſt 
unter der dicken Hirnhaut fort 
geht, der andere aber inwendig 
mit der Trommelfaite, als einem 
Afte des fünften Nervenpaareg, 
und zwar durch die legten Nerven⸗ 
fpigen in eine wechfelfeitige Ver: 
bindung tritt, und bergeftals ſo⸗ 
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wohl die Muffeln, als die uͤbrigen 
Theile der Trommelhohle mit ſei⸗ 
nen Zweigen verſieht. Alles 
übrige dieſer harten Portion vers 
breitet fich über das aͤußerliche 
Ohr, das Knochenhoͤutchen der 
Hirnfchale, die Miuffeln dee Zuns- 
genbein®, der Lippen, Augenlie ' 
der, und der unter dem Dhre ge⸗ 
legenen Speicheldrüfe. 

8) Der  berumfchweifende 
oder vielfache KTerve, Neruus 
vagus. Es entſteht dieſes achte 
Gehirnnervenpaar an der aͤußer⸗ 
lichen Seite der Olivenkoͤrper uns 
ter derjenigen Fleinen Furche, 100: 
durch die Varoliſche Brücke von 
dem Anfange des verlängerten 
Marktes abgefondıre wird. Gie 
kommen anfänglich zwar mit vie⸗ 
len einzelnen Faͤden zum Vor— 
fhein, die fich aber nachher bald 
vereinigen , und auf jrder Seite 
einen einzelnen Etamm ausma—⸗ 
chen, welche neben ven fogenann: 
ten Seitenadergängen der harten 
Hirnhaut aus der Hirnſchale her- 
aus, ingleichen der Länge nad) 
am Halfe herunter, auch ferner 
durch die Bruft nach dem Unter: 
leibe zugeben, und ihre verfchie- 
denen Aefte dem Luftröhrenfopfe, 
Schlundfopfe, der Zunge, dem 
Herzen, den Lungen, und vor- 
nehmlich dem Magen mittheilen. 
Bon dem Stamme dıefed Nerven 
geht in der Bruſthoͤhle auf beyden 
Seiten ein ziemlich. anfehnlicher 
At ab, uud jivar alfo, daß der 

Ur 
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Urſprung des rechten etwas hoͤ⸗ 
her, des linken aber ein wenig 
tiefer ſich befindet, welcher ſich zu⸗ 
ruͤckſchlaͤgt, die obern am Halſe 
befindlichen Theile mit allerhand 
Zweigen verſieht, und darum der 
zuruͤcklaufende Nerve, Neruus 
recurrens, genannt wird. Uebri—⸗ 
gens verbinder ſich dieſes Nerven: 
paar uuterwegens bin und wieder 
durch MNervenfledhten mit ben 
Zungennerven, Genicksnerven, 
und mit den großen Ribbenner- 
ven. | — 

9) Der äußere oder große 
dungennerve, Neruus lingua- 
lis, welcher auch von einigen bis⸗ 
teilen ber’ Befchmadsnerve, 
gultatorius, genannt wirb, ftel- 
let das neunte Paar der Gehirn- 
nerven vor. Es entfpringt ders 
felbe ebenfalls auf beyden Seiten 
aus den olivenförmigen Körpern 
bes verlängerten Marked, und 
vertheilet fih, fobald er die Hirn⸗ 
ſchale verlaffen, in mehrere flel- 
nere Zweige, welche fi) beſonders 
über die Muffeln der Zunge, 
auch biernächft über verfchiedene 
andere hierum gelegene Theile ver: 
breiten, und zuletzt verlieren. 

Zu diefen rechnen einige auch noch 
ein zehendes Gehirnnervenpaar, 
nämlich den fogenannten Hinter⸗ 
bauptsnerven, Neruus occipi- 
ralis, welcher aber mohl mit 
mehrern Rechte zu den Mücken. 
nerven gehoͤret, weil fein Ur: 
fprung theild mehr aus dem Ruͤ—⸗ 
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‚yeils nich. 


erde 


ckenmarke, als dem verlängerten 


berzuleiten, theils auch weil er 
nicht wie die, übrigen Gehirnner- 
ven durch ein ihm eigenes kleine⸗ 
res Loch, fondern durch das ge- 
meinſchaftliche Hinterhauptsloch 
der Hienſchale herausgeht. Die 
zwote Hauptklaſſe der Nerven ſind 
die Rücennerven , Nerui fpi- 
nalis medullae, oder fogenanu- 
ten Wirbelnerven, Nerui ver- 
tebrales, worunter man eigent⸗ 
lich alle diejenigen verfteht, welche 
fowohl unmittelbar aus dem Ruͤ⸗ 
ckenmarke felbft ihren Urfprung 
nehmen, als auch welche unter» 
halb dem Hinterhaupte, und folg« 


lich erft außer der Hirnfchale zum 


Vorfchein fommen. Diefe Ners 
ven haben es insgeſammt unter 
einander gemein, daß fie nicht fo 
einfach wie jene, fondern mit meh» 
rern Faſern aus dem Ruͤckenmar⸗ 
fe ihren Urfprung nehmen, inglel- 
hen daß fie, fobald fie die Ge 
hirnhaut durchbohren, in- einem 
Nervenfnoten zuſammenwachſen, 
und bald in einen vordern und 
bintern Aft von einander gehen, 
Sie machen insgeſammt ohnge- 
faͤhr zwey und dreyßig bie drey 
und dreyßig Paare aus, und rich- 
tet man fich in Unfehung ihrer 
Eintheilung am füglichften nad) 
der gewöhnlichen Eintheilung des 
Ruͤckgrades. Es gehören alfo 

bieber : 
ı) die Nacken- oder “alas 
wirbelnerven, Nerui ceruicis 
ſ. colli 


* 
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f. colli. Es find deren gemei⸗ 
niglich acht Paar, welche auf 
beyden Seiten durch die Löcher 
ber Haldwirbel, aus dem Ruͤ—⸗ 
ckenmarke bindurchbrechen, und 
mit ihren unzaͤhlichen kleineren 
Heften die Muskeln des Kopfes, 
des Halſes, des Schulterblattes, 
und des’ Oberarmes verſchen. 
Unter andern derſelben iſt der 
Zwerchfellsnerve, Neruus phre· 
nicus ſ. diaphragmaticus, mert⸗ 
wuͤrdig, welcher gemeiniglich aus 
dem dritten, vierten und fünften 
Paare entſteht, durch den Hald 
und die Bruſthoͤhle mitten hin⸗ 
durch, und in einer fenfrechten 
Richtung herabſteiget, und mit 
feinen Zeigen fich ſowohl über 
die ganze oberfte Fläche dieſes Ein» 
geweides, als einen Theil ber 
Hoblader verbreitt. Aus ber 
Vereinigung des fünften und der 
folgenden Paare mit dem erften 
ag der Rückennerven entfte- 

en ſechs flarfe und anfehnliche 
Armnersen, Nerui brachiales, 
welche allen Theilen der oberften 
Gliedmaßen vorftehen. Diejeni- 
gen, melde neun Halsnerven⸗ 
paare zählen, rechnen hieher noch 
den fogenannten Zufagnerven, 
Neruus acceflorius f. fpinalis 
Willifi, der zwiſchen dem dritten 
und vierten Halsnerven aus dem 
binterften Theile des Ruͤckenmar⸗ 
kes entfpringt, durch das große 
Hinterhauptsloch fich zuerſt zurü- 
de in die Hirmfchale, auch. her 
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nach durch eben daſſelbe, mit den 
herumſchweifenden Nerven ver- 
bunden, aus ſelbiger ſich wieder⸗ 
um herausbegiebt, und von dem⸗ 
ſelben aufs neue getrennet, ſich 
zu dem tiſchfoͤrmigen Muffel des 
Schulterblattes erſtrecket, und 
ſeine letzten Zweige uͤber ihn aus⸗ 
breitet. 

2) Die Rüdennerven, Ner- 
ui dorfales, deren zwölf Paare 
angetroffen werben. Außerdem 
daß jelbige dem großen Ribben⸗ 
nerven verfchiedene Aefte abgeben, 
und dadurch mit biefem in die ger 
nauefte Verbindung treten, auch . 
daß fie, wie oben erinnert wor⸗ 
ben, den Armnerven einen Aft 
überliefern, fo fommen berglei- 
chen beſonders zwiſchen den Rin⸗ 
nen der Ribben zum Vorſchein, 
von dannen ſich ihre Zweige zu 
den Bruſt⸗, Ribben⸗ und Unter⸗ 
bauchsmuſkeln, ingleichen zu dem 
Bruſtfelle, den Bruͤſten ſelbſt und 
andern Theilen des Oberleibes 
erſtrecken. 

3) Die Lendennerven, Ner- 
ui lumbares, f. interuertebrales 
lumborum, find diejenigen, wel⸗ 
che ebenfalls aus dem Mücken: 
marfe entfpringen, und durch die 
Geitenldcher dieſer MWirbelbeine 
fich herausſchleichen. Man rech⸗ 
net deren fünf Paar, welche viel- 
fältig untereinander durch Sei⸗ 
tenäfte zufammenhängen, und den 
Lenden felbft, dem Darmfell, den 
Muffeln und allgemeinen Decken 

bes 
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des Unterleibes andere kleine 
Zweige mittheilen. 

4) Die Creuznerven, Nerui 
facri. Es kommen dieſe durch 
die Loͤcher der inwendigen Flaͤche 
des Creuzknochens, und durch das 
untere letzte Loch, das von dem 
Zwiſchenraum, zwiſchen dieſem 
und dem folgenden, naͤmlich dem 
Steißknochen oder Geſaͤßknochen 
herruͤhret, aus dem Ruͤckenmarke 
heraus. Sie machen zuſammen⸗ 
genommen ſechs Paar aus, wo⸗ 
von die vier oberſten groͤßer ſind, 
und groͤßtentheils den hinterſten 
Schenkelnerven, Neruus iſchia- 
ticus, formiren, die zwo untern 
ſind duͤnner und kleiner, und ver⸗ 
breiten ſich, indem fie noch eini⸗ 
ge Aefte des dritten und vierten 
Paares mit in ihre Gemeinſchaft 
aufnehmen, über die im Becken 
liegenden Theile und Eingeweide, 
ingleichen äußerlich über verfchie- 
dene bafelbft befindliche Gegeuben. 


Tervengras. 


inter diefem Namen verftehen 
wir mit Herr Planern das Grasge- 
ſchlecht Pharus Linn. Es ift de 


von nur eine Art befannt, welche. 


das breitblätterichte genennet 
wird. Das Vaterland ift Ja⸗ 
maika. Es unterſcheidet ſich die- 
ſe Pflanze von andern Graͤſern 
auch durch die Blaͤtter, indem ſel⸗ 
bige gar merklich nervicht, breit, 
ſtumpf, und die Stiele verdrehet 
ſind, mithin die untere Flaͤche der 
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Blaͤtter oberwaͤrts erſcheinet. In 
einer Riſpe ſtehen maͤnnliche und 
weibliche Bluͤthen, jene ſind ge⸗ 
ſtielet, dieſe ſitzen platt auf. u 
beyden beſteht der Kelch aus zwey 
kurzen Baͤlglein; und bey den 
maͤnnlichen umgeben zwo laͤngere 
Spelzen ſechs kurze Staubfaͤden. 
Bey den weiblichen iſt nur eine 
lange, ſchmale, mit der Zeit ſteife 
und mit einer rauhen Linie be— 
zeichnete Spelze zugegen, welche 
ben Fruchtkeim und einen zwey⸗ 
oder drepfpaltigen Griffel, unb 
Länglichten Saamen umfchlicßet. 


Nervenwaͤrzchen. 
S. Nerve. 


NMeſpel. 
S. Miſpel. 


Neſſel. 


Dieſen Namen führen drey ver⸗ 
ſchiedene Pflanzengeſchlechte, und 
weil wir dieſe nicht veraͤndern 
wollen, fuͤhren wir ſolche zugleich 
an, und unterſcheiden ſie durch 
Beynamen. Eines iſt die Brenn⸗ 
neſſel, das andere die taube Neſ⸗ 
ſel, und das dritte die todte Neſſel. 


Brennneſſel iſt Vrtiea. Maͤnn⸗ 
liche und weibliche Blumen ſind 
von einander unterſchieden; bey⸗ 
de ſtehen bey einigen Arten auf 
einer, bey andern auf zween Stoͤ⸗ 
den. Beyde haben feine Blu— 
menblätter, fondern nur einen 
Kelch. Dieſer beſteht bey den 

mann 
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maͤnnlichen aus vier rundlichten, 
bey den meiblichen aus zwey rund» 
lichten , vertieften Blättern. . Die 
männlichen enthalten vier Staub» 
fäden nebft einem Fleinen krugfoͤr⸗ 
migen Honigbehaͤltniß, und die 
meiblichen einen epfdrmigen 
Fruchtkeim, welcher fich mit einem 
haarichten Staubwege endiger, 
und geben einen glänzenden, ey⸗ 
förmigen Saamen, welchen ber 
Kelch bedecket. Pontedera hat 
dieſes Geſchlecht getheilet und nur 
diejenigen Arten, welche die zwey⸗ 
erley Blumen auf zween Stoͤcken 
tragen, Vrtica, die andern aber, 
welche bey einander auf einer 
Pflanze wohnen, Vrtieoides ges 
nannt. Weil auch einige hierher 
gehoͤrige Arten feine Stacheln und 
mithin. feine brennende Kigen- 
ſchaft befigen, bat felbige Herr 
Heifter von ben übrigen abgefon- 
dert, und als ein befonderes Ge- 
fhlecht unter dem Namen Vrti- 
ealtrum vorgetragen. Man 
lann aber bilig Tourneforten fol- 
gen, und alle, wie auch Herr von 
inne” gethan, vereiniget laffen. 
Es bat Herr von Linne neungehen 
Urten angegeben, und felche nad) 
dem Stande der Blätter in Ord⸗ 
nungen abgetheilet. 

Zu denjenigen, welche einander 
gegenüber geftellte Blätter haben, 
gehoͤret: | 

1) die Eugelförmige Brenn; 
neſſel mit eyförmig ausgezackten 
Blättern , vömifche Neſſel, Vr- 

Sechſter Theil, 
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tica romana ofhc. Vrtica pillu- 
lifera L. _ 

2) Eugelförmige Brennnef 
fel mit bersföemigen ausgezad. 
ten Blaͤttern, Vrrica balearicaL. 

3) Eugelförmige Brennnegfel 
mit ganzen Blättern, Vrtica 
DodartiiL. 

Diefe drey Arten find nicht al» 
lein wegen ber Fugelförmigen Ges , 
ftalt der Bluͤthe, fondern auch 
überhaupt dem ganzen Anfchen 
nad) mit einander nahverwandt, 
und machen vieleiche nur eine 
einzige Art aus; doch haben wie 
von ben außgeftreuten Saamen 
alemal die nämliche Art wieder 
erhalten, wenigſtens bie beyden, 
welche voͤllig ganze und eingezack⸗ 
te Blätter haben. Wegen ber 
Geſtalt moͤchte eher eine Veraͤn⸗ 
derung ſtatt finden. Die faͤſe⸗ 
richte Wurzel dauret ſelten uͤber 
ein Jahr. Die ganze Pflanze, 
nur die Fruchtkoͤpfehen ausgenom⸗ 
men, ift mit vielen fpißigen, ſtei⸗ 
fen Stächelchen befeger, und er 
reget ein heftiged Brennen, wenn 
man fie unvorfichtig beruͤhret. 
Der Stängel erreichet die Höhe 
von zween Fuß und verbreitee 
fich in viele zweige. Die Blätter 
ftehen einander gegenüber, find 
geftielt, bald mehr herz» bald 
mehr eyfoͤrmig, und am Rande 
mehr oder weniger, auch wohl 
gar nicht ausgezahner, allemal 
fpigig geendiger, Aus dem Blaͤt⸗ 
terwinkel treiben ein, auch wohl 

zween 
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zween Stiele, an welchen unter⸗ 
waͤrts die maͤnnlichen, oberwaͤrts 
die weiblichen Bluͤthen ſtehen, 
und unter fi) eine Kugel abbil: 
den, welche über und über mit 
Haaren, die nicht ſtechen, befeget 
if. Die männlichen fallen zeitig 
ab. Daß fleine, in der Mitte 
befindlihe Koͤrperchen ſcheint 
mehr der unvollkommene Etäm- 
pel., als ein wahres Honigbehält- 
niß zu feyn. Bey ben weiblichen 
ſtehen an den beyden Kelchblaͤtt⸗ 
hen noch zwey andere Fleinere, 
welche, da fie nicht abfallen, und 
zugleich den ſchwarzen glänzenden 
Saamen bedecken, wohl fönnten 
zum Kelche gerechnet, und dieſer, 
ſowohl ald bey den männlichen, 
für vierblättericht angenommen 
werben. Das mittägige Europa 
ift ihr Vaterland. Sie laſſen ſich 
durch den Saamen in unfern 
Gärten leicht? unterhalten, und 
blühen den So:amer über. 

4) Banf blaͤtterichte ſibiri⸗ 
ſche Neſſel, Vrtiea cannabina L. 
Waͤchſt in Sibirien. Die fäfe- 
richte Wurzel iſt fehr dauerhaft. 
Die ganze Pflanze ift mit großen 
brennenden Stacheln befeget. Der 
Stängel wird fünf big ſechs Hug 
body, und: treibt viele Zweige, 
iſt viereckicht, unterwaͤrts roͤthlicht, 
oberwaͤrts gruͤn. Die Blaͤtter 
ſind langgeſtielet, auf der obern 
Flaͤche dunkel, auf der untern 
blaßgruͤn; die untern breit, faſt 
bis auf den Stiel in drey Lappen 
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zerſchnitten, und dieſe ſpitzig aus⸗ 
gezacket, die obern aber ſchmal, 
ungetheilet, und der Laͤnge nach 
in ſpitzige Zacken eingeſchnitten. 
Aus jedem Blaͤtterwinkel treiben 
zwey lange, aufgerichtete Käg- 
hen, welche im Zuli und Auguſt 
auf bluͤhen; die maͤnnlichen ſte⸗ 
hen gemeiniglich unten, die weib⸗ 
lichen uͤber dieſen; doch haben 
wir auch bemerket, wie das eine 
Kaͤtzchen aus lauter maͤnnlichen 
und das andere aus lauter mweib- 
lichen Blumen beftehe; wie denn 
auch bey dieſen mit den zwey 
Kelchblaͤttchen noch zwey andere 
vereiniget find. Die Pflanze dau⸗ 
vet bey uns im freyen Rande, 
nimmt mit jedem Boden verliebt, 
und kann leicht durch die Wurzel 
vermehret werden. Die Sta—⸗ 
heln machen das Angreifen hochſt 
befchmwerlih, und weil felbige 
leicht abgehen, und in der Haut 
ſtecken bleiben, wird dadurch 
leicht die heftigſte Entzündung, 
Geſchwulſt, und Echmerz erre 
get. Wenn die Stängel mit den 
Blättern zu vertrocknen anfangen, 
fallen die Stacheln von felbft ab 
und auf bie Erbe, und wenn man 
mit bloßen Händen in der Erbe 
mühlet, kann man leicht dahurch 
befchäbiger werden. Daher man 
biefe Pflanze an einen abgelegenen 
Ort im Garten fegen fol. 

5) Gemeine dguernde Brenn. 
neijel, große Brennneſſel, Vr- 
tica maior offıc. Vrtica dioica 

Kinn. 
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L. Diefe dauert vide Jahre In 


der Wurzel, und treibt ſowohl, wie 
die Stängel, im Srühjahre neue 


Sproffen aus. Sie nimmt mit 


dem fchlechteften Boden vorlieb, 
waͤchſt an den Zaͤunen und Land- 
ſtraßen, Eriecht mit ihren gelblich» 
sen, fäferichten Wurzeln weit um 
ſich, laͤuft ganz flach unter‘ der 
Erde bin, und machet einen di- 
den Filz. Der  vieredichte 
Gtängel ſteht aufgerichtet, wird 
drey big vier Fuß hoch und treibt 
viele Zweige. Die Blätter find 
geftielet, herzfoͤrmig, lang zuge: 
fpiget, fägeartig eingeferbet, und 
wie der Stängel, mit vielen ſte⸗ 
chenden Borften beſetzet. Aus den 
Blaͤtterwinkeln treiben aufgerich- 
tete lange Kaͤtzchen, melche auf 
einem Stocke nur männliche, und 
auf dem andern nur weibliche Bluͤ⸗ 
then fragen. 

6) Gemeine jährige Brenn⸗ 
neffel, Heiterneſſel, SEyterneffel, 
Hetterneſſel, Vrtica minor, Vr- 
tica vrens L. mächft häufig in 
den Kohlgärten, und wird durch 
ben ausgefallenen Saamen ein 
beſchwerlich Unfraut. Die fäfe 
richte Wurzel ift jährig, Die 
Pflanze ift viel niedriger, als die 
vorige Art, aber ebenfalls fo ſtach⸗ 
licht und beſchwerlich anzugreifen; 
bie Blätter find fürzer, runder, 
weniger fpigig, aber tiefer einge- 
kerbet. Männliche und weibliche 
Bluͤthen ſtehen auf einem Stode, 
aber auf verfchiedenen Kägchen. 
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Wechſelsweiſe geſtellte Blätter 
haben 

7) Canadenſiſche breitblaͤt⸗ 
terichte Brennneſſel mit aͤſtich⸗ 
ten Bluͤthſtielen, Vrtica cana- 
denſis L. waͤchſt in Sibirien und 
Canada. Die faͤſerichte Wurzel 
haͤlt bey uns den Winter uͤber im 
freyen Lande aus, laͤßt ſich thei⸗ 
len, und ohne Wartung unter⸗ 
balten. Die Pflanze hat zwar 
Stacheln, fie find aber weicher, 
und erregen weniger Schmerz. 
Der Stängel wird zween oder 
drey Fuß hoch, und treibt Zweige. 
Die Blätter find geftieler, breit, 
enförmig, eingeferbet, rauh an⸗ 
zufühlen, und gemeiniglich runge 
liche. Der Blüthftiel kommt aus 
dem Blaͤtterwinkel, verbreitet fich 
in viele Zweige, welche einen plat- 
ten, ober in die Quere geftellten 
Strauß abbilden. Männliche 
und meibliche Blüthen flehen auf 
befondern Stoͤcken. | 

8) MWeißwollichte Brenn . 
neffel, Vrtica niuea L. waͤchſt 
in China. Die fäferichte Wur- 
zel ift ausdaurend. Wenn. man 
felbige in Toͤpfen unterhält, und 
den Winter über in ein gemäßig- 
tes Glashaus feget, dauren auch 
div Stängel und die Blätter, und 
der Stock bleibe immergrünend; 
im freyen Lande aber vergeht al« 
led, und die Wurzel fchläge im 
Srühjahre mieder aus. Diefe 
bat nicht Stacheln, und verurfa- 
het auch Fein Brennen. Bep 
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den Stoͤcken in den Scherbeln blei⸗ 
bet der Staͤngel einfach, erreichet 
etwa einen Fuß Hoͤhe, und iſt 
haaricht. Der Blattſtiel iſt gleich. 
falls haaricht, roͤthlicht, und mit 
zween dreyeckichten, weißlichten 
Blattanfägen. umgeben. Die 
Blätter find eyfoͤrmig, zugefpiget, 
fägartig eingeferbet, oberwaͤrts 
srün und raub, unterwaͤrts mit 
einen dichten , weißen, wollichten 
Gervebe überzogen. Blühend 
haben wir diefe Art noch nicht ge» 
fehen. 

Ob wir gleich die Brennneffeln 
fliehen, um davon nicht befchädi- 


get zu werden, fo verdienen fie 


doc) aus vielerley Urfachen unfere 
Hochachtung. Sogar deswegen, 
weil ſie ſtechen und brennen, koͤn⸗ 
nen fie ung nüßlich feyn. Die 
Vreicationes. oder das Peitfchen 
mie der Brennneffel war ehedem 
gar gebräuchlich, und Rumph be: 
richtet, wie noch jegt in Amboina, 
ſowohl Eingebohrne als Fremde, 
mit einer Art Brennneffel, welche 
er Rameum, und Herr von Linne 
Vrticam interruptam, genennet, 
die Haut rieben, wenn fie ver 
merften, baß ihre Glieder vom 
dicken Geblüte faul und träge ge 
worden; fie ſollen fich recht herz⸗ 
haft bamit reiben, damitdie Haut 
davon roch werde, und Blaſen 
auflaufen. Rumph wunderte 
fih chedem, wie auch Europaͤer 
an dergleichen Eur einen Gefallen 
haben koͤnnten; nachdem er aber 
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ſelbſt dergleichen an ſich mehrmals 
verrichtet, verſichert er, wie ei— 
gentlich kein Schmerz, ſondern 
ein Jucken derauf erfolge, und 
der Menſch fi) darauf recht mun⸗ 
ter und wohl befinde. Wollte 
man gleich dieſes nicht nachahmen, 
fann doc) das Peitſchen mit 
Brennneffeln bey gelähmten und 


‚unempfindlichen Gliedern nüßlich 


feyn. Die eigentliche Beſchaffen⸗ 
beit diefer Haͤckchen oder Staͤchel⸗ 
chen bat unftreitig der berühmte 
Hood in feinen microfcopifchen 
Unterfuchungen am richtigften an« 
gegeben, indem er gelchret, wie 
folche inwendig ausgehoͤhlet, und 
mit einer befonderngiftigen euch» 
tigfeit erfüllet wären, welche, fo: 
bald die Spitze des Stächeldyeng 
die Haut durchbohtet, Durch den zus 
gleich verurfachten Drud ausge: 
preffet, und mit den Feuchtigkei— 
ten bed Korper vermiſchet wer⸗ 
be, worauf der jucfende Schmerz 
und bie Blafen erfolgeten. Daß 
nur frifche und faftige Neffeln die» 
fe Wirfung leiften, vertrocknete 
aber unfräftig fich bezeigen, ift 
ein ficherer Beweis für diefe Hoo⸗ 
difche Lehre. Die Neffel dienet 
auch auf eine andere Weiſe zur 
Arzeney, ingleihen zur Speife. 
Die Kleine jährige oder Heiter⸗ 
neffel wird an vielen Orten, ale 
in Schweden, auc bey ung, 
wenn fie noch jung ift, mit Spi⸗ 
nath oder grünen Kohl vermiſchet, 
und als Zugemüfe gefpeifet. Als 
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les Vieh frißt ſolche im jungen 
Zuſtande recht gerne. Auch die 
jungen Sproſſen von der dauren⸗ 
den Art werden als ein Salat 
aufgeſetzet, und ebenfalls vom 
Vieh abgebiſſen. Wenn man 
dieſe letzte Art anbauen wollte, 
welches auch deswegen vorzüglich 
anzurathen, weil damit nackende 
Felſen, wenn ſie zuvor zween Zoll 
hoch mit Erde bedecket, und die 
Wurzel dieſer Neſſel darein geleget 
worden, fruchtbar gemachet wer⸗ 
den koͤnnten, ſo wuͤrde man haͤu⸗ 
figes und geſundes Futter erhal⸗ 
ten, indem dieſe Neſſel von der 
Wurzel wieder ausſchlaͤgt, ſo oft 
das Kraut abgeſchnitten worden, 
und dieſes koͤnnte fuͤglich in einem 
Sommer dreymal geſchehen. 
Wenn dieſe Pflanzen groß und 
aͤlter ſind, werden ſie weder von 
Menſchen, noch Vieh gegeſſen. 
Sie moͤgen alsdenn mehr arzney⸗ 
maͤßiges beſitzen. Wie man denn 
von den gekochten und geſpeißten 
jungen Stöckchen kelne urintrei⸗ 
bende, oder andere Wirkung ver⸗ 
ſpuͤret, dergleichen doch die Brenn⸗ 
neſſel wirklich hat, wenn ſolche, 
nachdem fie groß geworden, ge 
fochet und getrunfen wird. Und 
wegen biefer und anderer Kräfte 
find die Brennneffeln in der Arze⸗ 
nepfunft befannt. Sie Iöfen die 
flocfenden Eäfte auf, und ver 
beffern ihre Mifchung ; fie befoͤr⸗ 
bern den Abgang des Uring, 
hemmen hingegen andere wider⸗ 
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natürliche Aud erungen, und ſtil⸗ 
len vorzüglich die Blutflüffe; mie 
fie denn auch fonderlich der Bruft 
zuträglich fcheinen. Man vermie 
ſchet im Srühjahre die jungen 
Pflanzen oder Sproffen mit andern 
Rräutern, und die *auflöfende 


"und reinigende Wirkung der aus⸗ 


gepreften Kräuterfäfte wird 
durch ihren Zufag verſtaͤrket. 
Der Saft allein, befonders von 
ber jährigen Art, wird wider bad _ 
Blutfpeyen, Nafenbluten, den all: 
zu häufigen Abgang der güldnen 
Ader, auch twider die rothe Ruhr 
und den weißen Sluß empfohlen. 
Here Poiffonier empfithle bey 
diefen Krankheiten die Milch, 
wenn die Kub täglich mit Neffeln 
gefüttert worden. Die getrod. 
nete Heiterneffel wird, ald Thee 
getrunfen, wider die Gicht und 
ben Stein gelobet. Man bedien» 
te ſich auch dergleichen ehedem 
bey bösartigen Fiebern, Mafern 
und Pocen. Friſche oder auch 
getrocknete Neffeln mit Zucker ein» 
gemachet, oder nur damit vermi⸗ 
fchet, werden bey langmierigen 
Huften, um den Auswurf zu bes 
fördern, und die Lunge zu reini« 
gen, nicht ohne Nuten gebrauchet. 
Auch die Wurzel von der dau—⸗ 
renden Art wird in Ähnlichen daͤl⸗ 
len, vorzüglich auch in der Gelb» 
fucht gelobet. Vielleicht aberliegt 
bierunter ein Aberglauben , indem 
bie Wurzel gelblicht iſt. Aeußer⸗ 
lich gebrauchet, hat die Brenn⸗ 
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neſſel auch ihren Nutzen. Um das 
Nafenbluten zu ſtillen, ſtecket man 
fie in die Nafe. Mit Eſſig abge 
fochet und auf bie Kroͤpfe geleget, 
ſollen diefe davon gertheilet werben. 
Brandtewein, mworein die Neſſel 
geweichet Worden, foll bey erfror- 
nen Gliedern nüglich fen, wenn 
diefe damit gerieben werden. Der 
Saame von der erfien Art wird 
aud) in den Apotheken auf behal- 
ten, obgleich die ältern Aerzte fol: 
hen für giftig ausgegeben. Ein 
halbes oder ganzes Duentchen zer: 
ſtoßenen Saamen fol gelindes Er- 
brechen erregen. Es fol folcher 
auch ftärfen, zur Woluft reizen, 
die monathliche Reinigung befdr- 
dern, die übermäßige Fettigkeit 
vermindern, und andere Tugenden 
befigen, welche aber alle viel uns 
gewiffer find, ald diejenigen, ‚fo 
wir von dem Kraute angeführet 
haben. | 
Man hat auch in den Apothe- 
fen das abgezogene Waffer von 
der Brennneffel, und fo unfräftig 
ſolches fcheint, wird es doch in 
ben angeführten Krankheiten em- 
pfohlen, vornehmlich aber von den 
Roßaͤrzten häufig gebraucher. 

Die Brennneffeln verdienen 
noch weiter unfere Achtung, indem 
folde wie Flache und Hanf ge: 
nutzet werden koͤnnen. Man bat 
1751. in Leipzig eine Manu— 
factur von Neſſelzwirn angeleget, 
dazu die friſchen Staͤngel von der 


daurenden gemeinen Art geſamm⸗ | 
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let, und nachdem folhe etwas 
welk geworden, zerquetfchet, und 
daraus eine Art von grünem Wer- 
fe erhalten, welches ſich ald Flachs 
zubereiten und fpinnen läßt, 
und einen dunfelgrünen, fehr ebe⸗ 
nen und dünnen Faden gegeben, 
ber beynahe einem wollenen Faden 
gleihgefommen. Wenn man 
diefen grünen Baden fochet, wirb 
bad Waffer grün gefärbet, ber Fa⸗ 
ben aber viel weißer, glätter und 
feſter. Wird diefer Neffelftängel, 
wie Flachs geroͤſtet, gebrechet 
und gehechelt, kann man daraus 
ein zartes feines Garn fpinnen, 
und daraus eine Art Leinewand 
weben, welche Neſſel⸗ ober Net⸗ 
teltuch genennet, und in Frank⸗ 
reich, ſonderlich in der Picarbie 
in Menge gemachet worden. Jetzo 
wird dergleichen nicht mehr gears 
beitet, ob man glei ver 
ſchiedenen Gattungen von baum» 
mollenen und leinenen Gewebe 
ben Namen Neſſeltuch giebt. In 
dem Journal Oecon. fept. 1766. 
wird die Neffel zu diefem Gebraus 
che ernſtlich empfohlen, und die 
damit angeftelten, und nad 
Munfche ausgefallenen Verſuche 
angeführe. Man fann folche 
im neuen Hamburgifchen Maga- 
zine im 37 Et. 86 ©. nadhlefen; 
mofelbft auch angemerfet wird, 
baß die Hühner, wenn man reifen 
Neffelfaamen mit unter ihr Zut- 
ter wirft, den Winter über viel 
Eyer legen ; ingleichen, wie das 

gleifch, 
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Fleiſch, wenn es noch fo hart iſt, 
wenn man c8 mit Neffeln koche, 
geſchwind weich werde, und fich 
zwiſchen ben Blättern diefer Pflan- 
ze lange gut erhalte. 

Die Kamtſchadalen raufen bie 
Neffeln im Auguft und im Sep- 
tember aus, binden fie in Buͤn⸗ 
del, und laffen fie in ihren offe 
nen Scheuren an ber Luft troc- 
nen ; hierauf fpalten fie die Stän- 
gel der Länge nach mit einem 
Meſſer, fhälen die holzichte Rin⸗ 
be von den Fafern fehr behände 
mit den Zähnen ab, ſchwingen 
und fchlagen diefe Faſern bündel- 
weiſe mit einem Stocke, und 
fpinnen oder winden vielmehr die 
fe zmwifchen den flachen Händen, 
welche fie daben beſtaͤndig bele: 
Een, in lange Fäden zufammen, 
bie fie in Knaͤuel aufwickeln, und 
alfo entweder einfach zum Nähen, 
oder doppelt und mehrfach zu ih: 
ren Sifchernegen gebrauchen. 

Es kann die Neffel auch zum 
Papiermachen angewendet wer⸗ 
den, und Herr Dr. Schaͤfer hat 
damit Verſuche angeſtellet. End⸗ 
lich kann auch ſelbige zum Faͤrben 
gebrauchet werden. Kochet man 


Eyer lange mit der Wurzel von 


der gemeinen daurenden Neſſel, 
werden ſolche gelb gefaͤrbet. Zu 
der Wurzel etwas Alaun gethan, 
und im Waſſer gekochet, faͤrbet 
die Zeuge gelb. Andere Verſuche 
hat Herr Bergrath Poͤrner hier⸗ 
uͤber angeſtellet. 
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Taube und todte Neſſel ſind 
zwar von ben Brennneſſeln gar 
und gar verfchieden, und haben 
nur einige Aehnlichkeit in Anfe: 
bung der Blätter, doch ſind diefe 
Namen eingeführet, und wollten 
mir neue, von andern angenomme⸗ 
ne, wählen, müßten wir diefe zwey 
Gefchlechter von einander trennen, 
da fie doch fehr nahe mit cinan« 
ber verwandt find. Es ift auch 
einerley, wo fie ſtehen, wenn fie 
nur kenntlich gemachet werden. 
Wir nennen alfo 

Taube Neſſel, Lamium Tours 
nefort® und Linne, Galeopfis _ 
Riu, Herr Planer waͤhlet dafür 
Bienenfaug. Der röhrenförmi« 
ge Kelch ift in fünf grannichte 
Einfchniete getheilet. Des Blu⸗ 
menblattes kurze Röhre ermeitert 
fi in den aufgeblafenen, hoͤcke— 
richten, und auf beyden Geiten 
mit einem ruͤckwaͤrts gebogenen 
Zähnchen befegten Rachen und 
endiget fich mit zwo Lippen; bie 
obere Lippezift gewoͤlbet, aufge: 
hoͤhlet, rundlicht und ganz, die 
untere kuͤrzer, herzfoͤrmig, ge⸗ 
ſpalten und zuruͤckgebogen. Man 
kann auch die beyden, am Rachen 
geſtellten Zaͤhnchen zu der untern 
Lippe rechnen, und dieſer zween 
kleine, und einen großen geſpal⸗ 
tenen Einſchnitt zueignen. Die 
vier Staubfaͤden liegen unter der 
obern Lippe, und davon ſind 
zween kuͤrzer, und zween etwas 
laͤnger. Der Griffel hat die naͤm⸗ 
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liche Richtung, und traͤgt zween 
ſpitzige Staubwege. Der Kelch 
umgiebt vier kleine eckichte Saa⸗ 
men. 

1) Die weiße taube Neſſel 
mit ſpitzigen Blaͤttern und viel⸗ 
bluͤthichten Wirteln, weiße tod⸗ 
te Neſſel, Wurmneſſel, Bienen⸗ 
ſaug, Vrtica mortua, Lamium 
album L. waͤchſt haͤufig an den 
ungebauten Dertern auf dem Lan⸗ 
be, und in den Vorſtaͤdten, um 
bie Gebände, an: den Mauren, 
Heden, vornehmlich an der Mit⸗ 
tagsfeite. Sie blüher lange und 
koͤmmt nach dem Abfchneiden im 
Herbſte wieder, ift auch an man« 
chen Orten die meifte Zeit im Jah— 
re in der Bluͤthe zu finden. Die 
fäferichte, daurende Wurzel breis 
tet fich weit aus, und treibt feit- 
waͤrts Zweige, welche aus den 
Knoten wieder Safern ſchießen, 
und ift daher ſchwer auszurotten. 
Der Stängel ift einen, auch zween 
Fuß Hoch, unterwärtd mehr ge- 
firecket, als aufgerichtet,, vier 
eckicht, durch Knoten abgetheiler, 
haaricht und mit vielen Zweigen 
beſetzet. Die geſtielten Blaͤtter 
ſtehen in weiten und faſt gleichen 
Zwiſchenraͤumen einander gegen⸗ 
über, find den Brennneſſelblaͤt⸗ 
tern ganz ähnlich, herzfoͤrmig fpi- 
gig, fägartig ausgezahnet, rauch. 
Die Stiele find nicht viel länger 
ald der Kelch, und beym Anfan⸗ 
ge unterwärtd mit einem Blaͤs⸗ 
chen oder vertieften Puncte befes 
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tzet. Die Blumen ſtehen an dem 
Winkel der Blaͤtter wirtelfoͤrmig. 
Gemeiniglich machen zwanzig ei⸗ 
nen ganzen Wirtel aus, und zu 
jedem Blatte gehoͤren zehne; doch 
zaͤhlet man zuweilen weniger, und 
uͤberhaupt nur zwoͤlfe. Den 
Wirtel umgeben ſpitzige Deckblaͤt⸗ 
ter. Der Kelch iſt mit einem brau⸗ 
nen Flecke bezeichnet, wohl drey⸗ 
mal kleiner als das Blumenblatt 
und faſt in zwo Lippen abgethei⸗ 
let; das Blumenblatt iſt weiß, 
die obere Rippe haaricht, und zus 
weilen eingeferbet. Man findet 
eine Spielart mit fleifhfärbigen 
Blumen, und eine andere mit vers 
filberten Blättern. Herr Gouan 
bat zumeilen nur zween Staub» 
beuteltwahrgenommen. Sie hat, 
wie die meiſten andern Arten, ei⸗ 
nen flarfen unangenehmen Ge 
ruch. Man pflegte ehedem bie 
Blätter und Blumen in ber Ar 
zeneykunſt zu gebrauchen, folchen 
eine balfamifche und aufloͤſende 
Wirkung zujueignen, und bey Lun⸗ 
genkrankheiten, Verhaͤrtung des 
Milzes, wider die Kroͤpfe, ben 
weißen Fluß, zu Stilung bes 
Blutfluſſes der Gebährmutter, 
und zu Heilung der Wunden zu 
gebrauchen. Eimon Pauli zroeir 
felt aber an allen diefen Wirkun: 
gen, und mir geben bemfelben 
unfern Beyfall, obgleich noch je: 
60 viele die blühenden Spitzen, 
als einen Thee zu trinken, ſonder⸗ 
lich wider den weißen Fluß em⸗ 

pfehlen. 


Neſſel 


pfehlen. Wegen der Bienen⸗ 
zucht iſt dieſes eine deſto nuͤtzli⸗ 
here Pflanze und nach Herr Hof⸗ 
rath Gleditſchens Rathe verdien⸗ 
te ſie, wegen des ſtarken Beytra⸗ 
ges zum Honig, daß ſie ordent⸗ 
lich bey den Bienenſtoͤcken gepflan⸗ 
zet, oder fonft ſtark vermehret 
werde. Von der folgenden Art 
gilt das naͤmliche. Wie denn auch 
die Schaafe alle Arten gern freſſen. 

2) Die rothe taube Neſſel mit 
ſpitzigen Blaͤttern und wenig 
bluͤthichten Wirteln, große ro⸗ 
the Taubneſſel, Lamium pur- 
pureum non foetens. La- 
mium laeuigatum Linn. Hr. v. 
Linne giebt Itallen und Sibirien 
zum DVaterlande an, fie mächft 
aber auch häufig in der Schweiz, 
und Herr Gleditſch feget fie unter 
bie einheimifchen in Deutfchland. 
Sie koͤmmt an eben den Dertern 
hervor, wo man bie erfte finder, 
und ift auch derfelben, fonderlich 
in den Blättern ganz dhn- 
lid. Der Stängel ſteht mehr 
aufgerichtet, und iſt, wie die Blät- 
ter, weniger rauch. Nach Hrn. v. 
Linne iſt der Stängel glatt und 
purpurfärbig. Der ganze Wirtel 
beſteht niemals aus mehr als zehn 
Blumen. ‘Der obere Einfchnitt 
des Kelches iſt dreyeckicht, aufge- 
richtet, die beyden mittlern ſind 
von den unterſten durch einen 
halbmondfoͤrmigen Zwiſchenraum 
abgeſondert. Am Kelche fehlet 
der braune Flecken, iſt aber eben⸗ 
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falls vielmal kleiner, als das 
Blumenblatt. Die beyden Gei- 
tenzaͤhnchen am Rachen des Blu⸗ 
menblattes find breiter, lanzet⸗ 
aber nicht borſtenfoͤrmig und vor⸗ 
waͤrts gerichtet. Die Blaͤtter be⸗ 
Formen durch den Froſt weiße Flecke. 

3) Die rothe taube Neſſel mit 
ſtumpfen, geſtielten Blaͤttern, ge⸗ 
meine rothe taube Neſſel, kleine 
ſtinkende, taube Ackerneſſel, La- 
mium purpureum foetidum. 
Lamium purpureum L. Dieſe 
Art verliert ſich faſt wenige Zeit 
von den Fruchtlaͤndern, Gaͤrten 
und Feldern, auch an andern un⸗ 
gebaueten Oertern; man findet 
ſie wenigſtens ſehr lange und ſehr 
ſpaͤt in der Bluͤthe; die faͤſerichte 
Wurzel iſt jaͤhrig; der Stängel 
wird faum einen Fuß hoch und 
ift unterwaͤrts faft nackend, indem 
nur etwa ein oder zwey Paar 
Blätter dafelbft zugegen; obers 
waͤrts aber ftehen die Blätter dich⸗ 
ter und häufiger bey einander, wo⸗ 
durch man diefe Art gar leicht von 
der erfien unterfcheiden kann; bie 
unterften find lang, bie obern kurz 
geftielt, auch viel Eleiner,alle aber 
herzfoͤrmig und ſtumpf. Die drey 
obern Kelcheinſchnitte ſind auf⸗ 
waͤrts, die beyden uͤbrigen unter⸗ 
waͤrts gerichtet, und alle mit ei⸗ 
ner weichen Granne geendiget, 
das Blumenblattift purpurfaͤrbig, 
am Machen und bey dem Anfange 
der untern Lippe geflecket. Die 
obere Lippe iſt haaricht und voͤllig 
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ganz. Die Staubbeutel find mit 
weißen Haaren befeget. Man fin 
det auch eine Spielart mit wei⸗ 
fen Blumen. Weil biefe Art 
noch ftärfer als die übrigen riecht, 
hat man fle zu Vertreibung ber 
Schaben und Motten empfohlen, 
übrigens auch in der Arzneykunſt 
der erften Art gleich gefchäger. 

4) Die rothe taube Neſſel mit 
platt anſitzenden Bluͤthblaͤttern. 
Kleine taube Ackerneſſel mit 
Gundermannsblaͤttern, Galeo- 
pfis folio eaulem ambiente Riu, 
Lamium amplexicaule Linn. 
bat mit der vorigen gleiche Ges 
burtsoͤrter und iſt auch nur ein 
Sommergewächfe. Jeder Stän- 
gel bleibt ganz niedrig, treibt we⸗ 
nig Zweige und iſt größtentheilg 
geſtrecket. Die Blätter find rauch, 
die unterften lang geftielt, rund- 
lich, in Lappen getheilet, und am 
Rande rundlich eingeferbet; bey 
den obern fehlet der Stiel gänz« 
lich, vielmehr figen fie platt auf 
und umfaffen den Stängel, fonft 
find fie dem untern ähnlich, nur 
breiter. Jeder Wirtel beficht aus 
zehn bis zwölf Blumen. Die 
beyden obern Kelcheinfchnitte find 
größer, bie drey untern Eleiner, 
fpigiger, feiner mit einer Granne 
geendiget. Schon hierinnen, noch 
mehr aber in Anfehung des Blu- 
menblattes ift diefe Art von den 
andern merklich unterſchieden. 
Die Roͤhre des Blumenblattes iſt 
lang, duͤnne und oberwaͤrts nicht 
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merklich erweitert oder hoͤckericht, 
die beyden Zaͤhnchen am Rachen 
fehlen ganz; die Oberlippe iſt 
haaricht, ausgehoͤhlt und ganz, bie 
untere gedüpfelt und in zwey runde 
liche Lappen gerheilet. Es ift merf- 
würdig, daß in Schweden das 
Blumenblatt fi felten gehörig 
Öffnet, und gemeiniglicy noch ge- 
ſchloſſen abfällt. Ä 
5) Die großblümichte taub 
Neſſel mit gefranzter Überlippe, 
Lamium pannonicum Scopoli. 
Lamium oruala Linn. waͤchſt in 
Italien, Ungarn und Grain. Die 
zäferichte, dauernde Wurzel treibt 
viele, einer Ellen hohe, wieredlichte, 
glatte, unten und oben blutig ge⸗ 
färbte, in viele Zweige verbreitete 
Stängel. Die langgeſtielten 
Blätter find breit, herzfoͤrmig zus 
gefpiget, fägartig eingeferbet, und 
im jungen Zuftande unterwaͤrts 
roͤthlich. Die unsern Wirtel bes 
fichen aus vierzehn, die obern aus 
mwenigern Blüchen. Der platt 
auffigende Kelch ift mit einem zar⸗ 
ten Deckblatte befeget, viel weiter 
als die Röhre des Blumenblattes 
und enthält viel bonigartigen 
Saft, welchen, nad Hrn. Sco⸗ 
poli Wahrnehmung, zwar bie 
Amelfen begierig auffuchen, bie 
Bienen aber, vermuthlich wegen 
des übeln Getuchs der Pflanze, 
nicht genießen follen. Der obere 
und die beyden untern Einfchnitte 
bes Kelches ftchen von den beyden 
mittlern weit ab,und die untern find 
von 


Neffel 


von dem Blumenblatte weit ent 
fernet. Diefes ift groß und rich. 
lih,; Die Röhre endiget fich mit 
einem weißen Rachen, welcher mit 
dunfeln Strichen durchzogen, und 
auf jeder Seite mit drey Zaͤhn⸗ 


chen befeßet ift; die Oberlippe iſt 


tief ausgehoͤhlet, am Rande haa⸗ 
richt, gleichſam eingekerbet und 
gefranzet, die untere in drey Lap⸗ 
pen getheilet und der mittelſte da⸗ 
von herzfoͤrmig, geflecket, und um 
und um eingekerbet. Es dauert 
die Pflanze in hieſigen Gaͤrten im 
freyen Lande, und laͤßt ſich durch 
die Wurzel vermehren, auch von 
ben ausgefallenen Saamen er/ 
wachfen neue Stoͤcke. Micheli 
hatte aus diefer Pflanze ein befon« 
deres Sefchlecht gemachet, und fols 
ches dem befannten Arzte Joſeph 
del Papa zu Ehren Papia ge 
nannt; Here von Rinne behielt 
dieſes bey, Änderte aber den Na⸗ 
men, und erwäblte davor Oruala; 
es bat aber derfelbige nachher ge» 
funden, daß felbige nur eine blo⸗ 
Be Abänderung dieſer fünften Art 
ift, mithin das Gefchlechte ganz 
vertilget. Herrn Michelli und Sco- 
poli Abbildung von diefer Pflan- 
ze find gänzlich von einander un- 
terfchieden, und fonderlich iftnach 
der Michellifchen die obere Lippe 
bed Blumenblattes in drey große 
zackichte Lappen abgetheilet und 
Die Blätter Iänglicht und mit eie 
ner langen ſchmalen Spige geen⸗ 
biget. Es bat aber Herr Baſſi 


Neſſel 


dem Ritter von Linne verfichert, 
daß dergleichen Mißgeburth in dem 
Bononienſer Garten erzeuget wor⸗ 
den, und der Grund davon in 
dem fchattichten feuchten Stand⸗ 
orte zu fuchen fey. | 
Todte Neſſel nennen wir Ga- 
leopfis Linn. Dietri Hat da: 
für Katzengeſichte und Planer 
Hohlzahn gewaͤhlet. Es ift die 
ſes Geſchlechte mit dem vorigen 
ganz nahe verwandt; Stombfä- 
ben, Stempel und Saamen find 
in beyden durchgehends einerley, 
auch der Kelch ift nicht merklich 
verſchieden; nur in dem Blumen⸗ 
blatte zeiget ſich einiger Unter⸗ 
ſchied. Die obere Lippe iſt auch 
gewoͤlbt und ausgehoͤhlt, alher et⸗ 
was weniges eingekerbet, die un⸗ 
tere Lippe in drey Lappen syethels 
let, die beyden Seitenlappen runde 
lich, der mittelfte größer unh ein« 
geferbet, und noch uͤberdieß die 
untere Lippe gegen ben Rachen zu 
mit zween, gleichfam ausgehohl« 
ten Zähnen, befeget. Auf biefen 
legten Umftand zielet die Planeri- 
fche Benennung und Hr. Scopos 
li bat durch dieſes Kennzeichen 
ganz allein diefe beyden Geſchlech⸗ 
ter und bie nahe verwandte Bal- 
Iote beftimmet. Bey ber Ballo⸗ 
te fehlen dieſe Zähuchen, beym 
Lamio find fie gang ober nicht 
bohl, und bey Galeopfis Hohl. 
Zu unferer todten Neſſel gehören 
nur drep Arten, welche aber auch 
in der Blume einigen Unserfchieb 
zeigen, 
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eigen, und daher hat Rivin zwey 
Geſchlechter Cannabis ſpuria und 
Ladanum, und Dillen auch zwey, 
Tetrahit und Galeobdalon, bdar- 
aus gemachet. Einige Arten Ga- 
leopſis des Tourneforts muͤſſen 
mit dem Andorn vereinigt werden; 
unſer ſtinkender Waldandorn kañ 
daher nicht ferner den Namen der 
todten Neſſel fuͤhren. 
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1) Geſchwollene todte Neſ— 
ſel, Hanfneſſel, Cannabis ſpu- 
ria Riu. Galeopſis Tetrahit 
Linn. waͤchſt den Sommer über 
unier dem Getraide, auf feuchten 
Aeckern, auch unter den Dort» 
firäuchern um die Wiefen. Aug 
der jährigen,fäferichten Wurzel er» 
waͤchſt ein aufgerichteter, einen 
auch wohl zween Zuß hoher, bor- 
ftichter Stängel, welcher an, den 
Knoten, wie auch deffen Zweige un⸗ 
ter den Blättern und Bluͤthwir⸗ 
teln merklich bie und aufge- 
ſchwollen find. Die Blätter find 
geftielt, einander gegen über ge 
ſtellet, eyfoͤrmig zugefpiget und 
fägartig ausgegahne. Die platt 
anfigenden Blumen ftehen in dich- 
sen Wirteln, und diefe immer nd 
her an einander, je näher fie dem 
Enbe der Zweige fommen. Die 
Kelcheinſchnitte endigen fich mit 
langen, ftachlichten Grannen. 
Das Blumenblatt iſt zweymal laͤn⸗ 
ger, als der Kelch, beym AUn- 
fange der untern Lippe gelb und 
purpurfaͤrbig geflecket; die obere 
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Lippe iſt rauch, von der untern 
der mittlere Lappe ſtumpf, die Sei⸗ 
tenlappen ſind faſt viereckicht, ein⸗ 
gekerbet und die beyden Seitenzaͤh⸗ 
ne ſpitzig. Man findet auch Spiel⸗ 
arten mit einem ganz weißen Blu⸗ 
menblatte, und eine andere, wor⸗ 
an ſolches weiß mit purpurfaͤrbi⸗ 
gen Flecken bezeichnet iſt; auch 
eine Abaͤnderung, wovon das Blu⸗ 
menblatt wohl viermal groͤßer als 
der Kelch und gelb, nur der mit⸗ 
telſte Einſchnitt der untern Lippe 
purpurfaͤrbig iſt. Es iſt dieſes 
Cannabis ſpuria flore maiore 
Riu. Herr von Linne haͤlt felbige 
für eine bloße Spielart, Hr. von 
Haller aber unterfcheidet fie als 
eine wahre Art. Und da mir dieſem 
beytreten müffen, fönnte man biefe 
bie geſchwollene todte Neſſel mit 
großer, und jene mit Eleiner Blu⸗ 
me nennen. Ein befonderer Ge⸗ 
brauch ift davon nicht bekannt. 
Die Blumen geben viel Honig. 


2) Schlanke todte Neſſel 
mit lanzerförmigen Blättern, 
Kornmuth. Rleinerorbe falfche 
Hanfneſſel. Diefe jährige Pflanze 
waͤchſt häufig auf den Saatfel⸗ 
bern im leichten mittelmäßigen 
Boden und blühet den Sommer 
über. Ladanum fegerum Riu. 
Galeopfis ladanum Linn. Es 
läße fich diefe von den übrigen 
Arten der todten und auch raus 
ben Neſſel leichtlich durch bie 
Blätter unserfcheiden. Sie find 

ganz 


Neſſel 


ganz ſchmal, faſt durchaus von 
gleicher Breite, zuweilen am gan⸗ 
zen Rande, bisweilen auch nur 
vorwaͤrts mit einigen Zaͤhnchen 
weitlaͤuftig beſetzet, uͤbrigens, wie 
die ganze Pflanze, rauh anzufuͤh⸗ 
len und beſonders um den Blüth- 
wirtel und den Urſprung ber Zwei⸗ 
ge geſtellet, indem ber übrige 
Stängel, welcher felten einen Fuß 
Höhe erreichet, ganz nackend und 
nirgends aufgefchwolen iſt. Die 
Bluͤthwirtel ſtehen faft in gleicher 
Entfernung von einander, und 
die Blumen gedrungen bey einan⸗ 
der. Die Einfchnitte des weiß⸗ 
wollichten Kelches find, nicht von 
gleicher Länge. Das purpurfär- 
bige Blumenblatt raget tweit über 
felsigen hervor. Die obere Lip⸗ 
pe ift einigermaßen haaricht, eins 
geferbet, zumeilen auch dreyfach 
gefpalten,, die untere breit, bie 
Eeitenlappen faft vierecficht, der 
mittelfte eingekerbet. Man fin. 
der eine Epielart mit roth und 
weiß gefprengten Blumenblatte, 


auch eine Abänderung, welche Ri⸗ 


pin Ladanum fegerum folio la- 
tiore genannt und auch Kerr v. 
Haller als eine befondere Art an⸗ 
geführel. Nach defien Befchrel- 
bung find die Stängel beym Um 
fprunge der Zweige aufgeſchwol⸗ 
len, die Blätter breiter, weicher, 
bie Bluͤthwirtel näher an einan- 
der geftellet, das Blumenblatt 
gelblicht und bie untere Lippe gelb 
mit purpurfärbigen Flecken. Die 


Neſſel 


Bienen ſammlen auch hiervon 
Honig. i 
3) Schlanke todte Neſſel 
mit bersförmigen Blättern. 
Gelbe taube Neſſel. Kriechen⸗ 
de taube Waldneffel. Stuͤckneſ⸗ 
fel, audy Bienfaug genannt. La- 
mium flore luteo Riu, Galeo- 
pfis Galeobdolon Linn. Die 
Blüthe iſt von den vorigen Arten 
einigermaßen verfchieden, und Hr. 
von Haller vereiniget bie Pflanze 
mit feiner Cardiaca und Herr 
Scopoli mit dem Leonurus, wo⸗ 
bin auch felbige ehebem Herr von 
Linne gerechnet. Wächft Häufig 
in den Wäldern und blüher im 
May und Zunius. Die Friechen« 
de, fäferichte Wurzel iſt ausdaus 
eend, die Pflanze rauch, und der 
Stängel ſchwach, ohngefähr einen 
Fuß Hoch. Die Blätter find ein« 
ander gegen über geftellet, ges 
ftielet, herzfoͤrmig, fägartig aus⸗ 
gesahnt, und die untern weniger, 
die obern mehr zugefpigt, dieſe 
auch destwegen mehr lanzetförmig 
und überdich faum merklich ges 
ſtielt. Nicht fechfe, wie Hr. von 
Linne angegeben, fondern gemei⸗ 
niglich zehn Blumen machen ei» 
nen ganzen Wirtel aus, und biefe 
find mit einigen Deckblaͤttern um» 
geben. Bon dem Kelche iſt nur 
ein Einfchnitt aufwärts und vier, 
etwas fürzere, find unterwaͤrts 
gerichtet. Das Blumenblatt iſt 
groß und gel. Die obere 
gippe iſt lang, aufgerichtet, gemöl- 
bet 
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bet und rundlich, die untere klei⸗ 
ner als die obere und in drey 
Lappem getheilet; die beyden Sei⸗ 
tenlap pen ſind viereckicht, der mit⸗ 
telſte Ift länger, mit einer Linie und 
einigen Flecken: bezeichmet; bie 
zween Nebenzähne fehlen ganz. 
Die Staubfaͤden ragen weit über 
die obere Lippe hervor. Man fin- 
det, fenderlich in ben Gärten, eine 
Spiel art mit weißgefleckten Blät- 
tern. Auch dieſe Art iſt den Bie⸗ 
nen allein nuͤtzlich. 


Neſſel, taube und todte, S. 
auch Andorn. 


Neſſeling. 
Neſtel ing. Eine Rarpfenart 
nach Muͤllern Cyprinus Albur- 
nus. Linn. gen. 189. ſp. 24. 
Leucifcus, 16. des Zleins, ein 
Schwaal, ꝛc. f. unfere Artikel, 
Barpfe, B. IV. ©. 411. nnd 
Schwa al. 


Nettekamm. 
©. ZAnsterich. 
Meß. 


Omentum, Epiloon, Rete, Re- 
ticulum, Es wird bierunter 
diejenige breite, faftüber und über 
mit vielem Bette durchwebte Haut 
verftanden, toelche unter dem 
Darmfelle befindlich ift, über 
die dünnen Gedärme herabhängt, 
und gemeiniglich fi von dem 


Netz 


Magen an bis um die Gegend bes 
Nabels zu erſtrecket, jedoch auch 
manchmal nicht bis dahin reicher, 
oder auch weiter, und big in den 
Grund der ganzen Bauchhole her» 
unter geht. Man bemerfet in 
demfelben fehr viele zelluloͤſe Pun⸗ 
cte und Zroifchenräume, welche 
meiftentheild mit Fettklumpen 
ausgefüllet find, und wovon ber 
ganze Theil feine deutſche Benen⸗ 
nung fcheint erhalten zu haben. 
Es befteht aus einer doppelten 
und überaus zarten Hautſchicht, 
zwiſchen welchen fih zwar ein 


feines Zellgewebe befindet, welche 


jedoch zugleich dergeftalt von ein» 
ander abftchen, daß fie dadurch eis 
ne inmwendige Höhle oder gleich« 
fam einen Beutel formiren, an 
deffen Grunde inzwifchen beyde 
Hautfchichten wieder fehr genau 
mit einander vereiniget find. Hier⸗ 


naͤchſt iſt das Neg mit ab · und zus 


führenden Blutgekaͤßen, ingleichen 
mit lymphatiſchen Adern und Ner⸗ 
ven verſehen, und werden beſon⸗ 
ders auch ſogenannte Fettgaͤnge 
wahrgenommen, welche im Grun⸗ 
de nichts anders ſind, als Seiten⸗ 
canaͤle, die aus den pulsaderich⸗ 
ten Gefaͤßen herausgehen, und 
welche in den zelluloͤſen Fächern, ' 
die, wie alle folche Fettbehaͤltniſſe, 
mit einander Gemeinfchaft haben, 
ihre dlichte oder fette Feuchtigkeit 
abfigen. Man pfleger auch daf- 
felbe in zween verfchiedene Theile 
abzufondern, nämlich in dag gro» 

und 


Netz 


fie Netz, omentum magnum, 
und in dag kleine Netz, omen- 
tum paruum, wovon jedes gleich- 
fam einen eigenen Beutel gusma⸗ 
het. jenes befeftiger ſich vor 
nebmlich mit feinem oberften Ran⸗ 
de an die ganze. unterfte und gro» 
Be Krümmung des Mageng, neir 
get fich mehr gegen die linke Sel- 
te, und bat eine ziemlich weite 
Taſche; diefes Hingegen gewinnt 
feinen Anhaͤngepunct an ber ober» 
ſten fleinern Magenfrümmung, 
fcheint etwas magerer als das ers 
ftere zu feyn, und enthält auch et- 
was Fleinere Gefäße. Beyde flo» 
Ben endlich unterhalb bed Ma- 
gend zufammen, und es entfteht 
hieraus eine halbrunde, monden⸗ 
förmige gemeinfchaftliche Deff 


nung, oder natürliche® Loch, mo= 


durch fich die Tafchen beyder Ne 
be bequem aufblafen laffen, und 
deutlich vor die Augen ftellen. 
Nach den Muthmaßungen eines 
berühmten franzdfifchen Zerglie- 
derers, bes Heren Winslows, fol« 
kn die falswäfferichten Feuchtig⸗ 
feiten, welche fich in der Netzhoͤle 
bisweilen auffammeln, hierdurch 
leichte abfließen können, wenn 
man nämlic) auf der rechten Eei- 
te, ober auf dem Rüden liegt. 
Außerdem graͤnzet daffelbe auch 
noch vorwärts mit dem Zwoͤlffin⸗ 
gerdbarme und der Milz, hinter 
waͤrts mit dem Grimmdarme und 
‚der großen Kroͤſedruͤſe und bede⸗ 
cket mit feinem unterften Theile 


Netz 


bie dünnen Gedaͤrme, uͤber welche 
es frey herabhängt. 

Ale vierfuͤßige Thiere find ei 
gentlich mit einem Netze verfehen 
und fol felbiges fogar bey den 
Hunden und Raubthieren, in Ber 
gleihung mie dem Menfchen, viel 
größer, und durch den ganjen 
Unterleib ausgebreitet feyn, und 
es wollen ſich bey einigen, z. €. 
ber Ratte, Bergmaus, Meerfage 
und dem Durmelthiere, noch zwo 
befondere Fettſtreifen, die ſich 
von beyden Seiten laͤngſt dem 
Unterleibe ausſtrecken und folgs 
lich gleichfam drey Netze wahr⸗ 
nehmen laffen. Eben fo mögen 
aud wohl diejenigen Fettbehaͤlt⸗ 
niffe, welche man um dieſe Ge⸗ 
gend bin und wieder bey den Voͤ⸗ 
geln, Sifchen, Schlangen und an⸗ 
dern Amphibien antrifft, entweder 
wirklich ſolche Netze ſeyn, oder we- 
nigſtens derſelben Stelle vertre⸗ 
ten. Selbſt bey den Raupen 
liegt eine große Menge Fett im 
Unterleibe und bey den Muſcheln 
iſt der Magen haͤufig damit be⸗ 
wachſen. Es iſt darum das Netz 
auch gar nicht etwa ein entbehrli⸗ 
cher oder uͤberfluͤßiger Theil des 
Unterleibes, wie man ſich biswei⸗ 
len vorſtellet, fondern für die bes 
weglichen Gedärme, ingleihenfür 
ben Magen, die Leber, die Milz 
und Gekroͤſedruͤſe überaus nüß- 
li, indem es vornehmlich, ver» 
möge feiner Fettigkeit, diefe Theis 
le beftändig fehlupfrig erhält, da» 

mit 
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mit ſie weder durch bie Preſſun⸗ 
gen der Unterbauchsmuskeln, oder 
von dem Reiben der Gedaͤrme 
ſelbſt keinesweges befchädiget wer, 
den, noch auch twidernatürlicher- 
weife an das Darmfell anfleben, 
oder unter einander felbft zuſam⸗ 
menwachſen mögen, welches je. 
doch nicht felten wahrgenommen 
wird, wenn nämlich bad Netz et⸗ 
wa durch vorhergegangene Kranf» 
heiten zerfidret worden. Da fer 


ner aus dem Netze Zweige ber 


Pfortader entfpringen, fo muß 
man zugeben, baß ein ziemlich an- 
fehnlicher Theil dieſer oͤlichten 
Maſſe von ihnen eingefogen und 
der Leber zugeführet wird, daß als 
fo das Negfett zu der Mifchung 
und Ausarbeitung ber Galle vie: 
les mit beytrage. Nicht weniger 
folte man aus einem Verſuche, 
vermöge welchen, nach einem mit 
Gewalt berausgefchnittenen Ne 
ge, außer einer fehr ſchlechten uns 
vollfommenen Verdauung, eine 
beftändige Kälte an dem Magen 
und Gedärmen verfpüret worden, 
muthmaßen, daß von felbigem 
auch wohl einigermaßen die na- 
türliche Wärme ber fämmtlichen 
Eingemweide des Unterleibes mit 
herruͤhren müffe. Gleichwie 
endlich uͤberhaupt von dem Fette 
die Schaͤrfe des Blutes und 
der uͤbrigen Saͤfte gemaͤßiget 
auch dasjenige, was eigenilich 
wieder eingeſogen, und andern 
Theilen zugefuͤhret wird, ſelbigen 


Netz 


zur Erhaltung und Nahrung die⸗ 
nen muß,eben fo kann diefed auch 
von dem Nebfette gelten, und alfo 
auch hieraus einiger Nuten des 
Netzes gefolgert werden. 


Netzhorn. 
S. TVesrolle 


Netzpatelle. 
S. Patelle. 


Netzrolle. 


it dieſem Namen werden 
drey verſchiedene Arten Turen, 


ſonderlich von denjenigen Sorten 


beleget, welche Herr Muͤller Rol⸗ 
lentuten genannt. Um ſolche ge⸗ 
hoͤrig von einander zu unterſchei⸗ 
den, heißt Herr Muͤller die eine 

VNetzrolle, die zwote Spis 
tzenrolle, und die dritte die Bru⸗ 
nette. Mir wollen ſelbige bier 
zugleich anführen. 

ı) Netzrolle, Conus clauus 
Linn. Die Oberfläche ift gelb» 
braun, mit tweißen, neßartig ge⸗ 
webten Flecken beleget, und mit 
erhabenen glatten Strichen verſe⸗ 
ben, an der Spiße ift die Schale 
blaulicht. Es foheint diefes nur 
eine Nebenart der folgenden zu 
feyn. , 

2) Spitzenrolle, auch auf hol⸗ 
laͤndiſch Spelve » Werks » Koll, 
Conus textile Linn, Hr. Mar- 
tini vereiniget diefe mit der vori⸗ 
gen Are unter dem Namen gelbes 
Netzhorn. Die Schale ift mit 

und 


Netz 


gelben Strichen netzartig geadert 
und mit gelben und braͤunlichen 
Flecken bezeichnet, der Geſtalt nach 
baͤuchicht, rollenartig, eyfoͤrmig, 
oͤfters vier Zoll lang und fuͤhret 
nach Beſchaffenheit der Farbe und 
Zeichnung auch den Namen Gold⸗ 
euch, goldnes Zeug, Drap d'or⸗ 
ſchnecke, Silberlacken, Rebhuhn, 
braunes Feld⸗ oder Baſelhuhn, 
Aloͤppelkuͤſſen. Leſſer merket auch 
an, daß wenn man die Schale auf 
die Muͤndung die Quere leget, die 
ſchuppenfoͤrmigen weißen Flecke 
als Spitzen vieler hinter einander 
vorragender Felſen ausſehen, und 
daher auch von einigen Spitzber- 
ge genannt werde. Man erhält 
dergleichen aus Dftindien und ge 
hören zu den feltenen. 

3) Die Brunette, Conus au- 
licus Linn. Diefe Art ift ſchmaͤ⸗ 
ler und länglicht, noch mehr rol—⸗ 
lenartig und hat ebenfalls neßar- 
tige Zeichnungen auf einem brau- 
nen Grunde, oder führet der Län- 
ge nad) abgebrochene braune 
Bänder. Die längfte Art wird 
am meiften geachtet und gloria 
maris genannt. Das Vaterland 
ift Oftindien. 

Eine, von den vorigen ganz 
verſchiedene, Art, welche zu den 
Stachelfchnecken gehoͤret, hat den 
Namen 

Netzſchnecke erhalten und iſt 
Murex reticularis Linn. Die faſt 
gegen einander uͤberſtehenden Naͤ⸗ 
the der Schale, welche auf ihren 

Sechſter Theil. 


Neun 


kreuzweiſen Verbindungen bucke⸗ 
lichte Flecken fuͤhren, machen ein 
rauhes, netzartiges Gewebe, wel. 
ches das Merkmal dieſer Art ſeyn 
ſoll; die Spindel iſt faſt ungezaͤh⸗ 
nelt und der Schwanz etwas auf⸗ 
geworfen. Dieſe ſcheint Hr. Muͤl⸗ 
lern mit dem Gitterhorne oder 
Gitterfehnede, Buccino reticu- 
lato, ähnlich, Hingegen von der 
Diftelfchnede, welche Hr. v. Lin⸗ 
ne damit verciniger, unterfchies 
ben zu feyn. Die Netzſchnecke 
fol man in Carolina finden, und 
gehoͤret zu ber Abtheilung ber 
Stachelfchneden, welche man 
Marzenfchneden nennt; die Dis 
ſtelſchnecke, Murex fenticofus, 
hingegen zu ben fo genannten 
Bablfihwänzen, koͤmmt aus dem 
Judianifhen und Mittelländis 
fhen Meere, und die bel. und 
bunfelbraune Schale iſt etwas 
gethürmt, der Länge nach geribbt, 
in bie Duere gegittert und die Rib- 
ben mit feinen dornichten Spitzen 
befeßet, 


Netzſchnecke. 
©. Gitterfchnede 


Mesftern. 
S. Seeftern. 


Neuewuͤrze. 
Amomum. 


Neujerſeythee. 
©. Sädelblume 


3 Neun⸗ 
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Neun 
Neunauge. 


Neunauge, Petromyzon, Lam. 
petra; «8 giebt davon große, 
mittlere und kleine; die blinde 
Neunauge, Coenofa, auch ns 
dianifche Neunaugen. Richter. 
Beyde Benennungen hat Klein, 
Miff. III. p. 29. beybehalten; 
ſ.unſern Artikel, aalfoͤrmige Fi⸗ 
ſche, unter Aal, B. J. S. 2. 
und 28. | 


Neunheil. 
S. Därlapp. 


Neunkraft. 
S. Buflattig. 
Neunſpiße. 
S. Melte. 
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Neunſtrahl. 
S. Seeſtern. 


Neuntoͤdter. 


Es find die Neuntoͤdter ein Un⸗ 
tergefchlecht bey den Falken, und 
die Fleinften derfelben, deswegen 
fie auch falco minimus, Lanius, 
lanio, u. f. w. genannt werden. 
Sonft heißen fie auch noch im 
Deutfhen: Würger, Schlaͤchter. 
Klein glaubet, man fönnte fie 
nicht unfchicklich Afterfalfen nen- 
nen, teil fie von ben Falfen fo 
viel ähnliches an fih haben. Da 
die Charactere der Falken oben 
ſchon befchrieben find: fo beziche 
ich mich darauf, und gebe bier 
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zufoͤrderſt zu allgemeinen Anmer⸗ 
fungen über diefe Neuntddter, und 
fo dann zu den Arten berfelben. 
Wo der Name Neuntddter ber. 
fommen möge, babe ich oben 
beym Dornreich, Dorntreter, der 
Fleinften Art derfelben, ſchon ges 
zeiget: der Echnabel der Run. 
toͤdter iſt ziemlich gerade, nad) der 
Epite zu an beyden Seiten mit 
einem fleinen Zahne bewaffnet 
und haficht, an der Wurzel na⸗ 
ckend, ohne Naſenwachs, die Zun« 
ge mit einer Kleinen Spalte verfe» 
ben. Die Füße bis an die Schen⸗ 
fel federicht. Diefe Vögel find 
insgeſammt nicht viel größer als 
eine Lerche oder Amſel, übertreffen 
aber an Herzbaftigkeit beynahe die 
Übrigen Kautodgel. Cie flogen 
zwar gemeiniglich auf ale Fleine 
Voͤgel, fallen doch aber nicht fel- 
ten Aelftern, Kraͤhen, Rebhühner 
und junge Hafen an. Sie neh 
men das Zleifch als einen Leder _ 
biffen mit, unerachtet fie fi ge⸗ 
woͤhnlicherweiſe nur von Inſecten 
ernähren. Sie fuchen aud) bie 
Droßeln und Krammetsodgel in 
den Schlingen auf, freffen fie, und 
fragen auch wohl die abgeriffenen 
Crüce in ihr Neſt. Es giebt 
derfelben unterfchiedliche Arten, 
davon bie drey vom Büffon an⸗ 
geführten die vornehmften feyn 
mögen: ber große afchfarbige, ber 
rothföpfichte, und der Kleine Neun: 
toͤdter. Der erfte ift der größte - 
anter ihnen, von der Kehle big 

unter 
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unter den Schwanz hin ſchmutzig 
weiß; oben der Kopf, Hals, Rü- 
den bis zum Bürzel afchblau. 
Vom Schnabel bis zum Halfe 
ſchwarze breite Streifen, langer 
ſchwarzer, hafichter Schnabel, die 
Augen mit weißen Einfaffungen, 
groß und ſchwarzbraun, mit ſtei⸗ 
fen Haaren beſetzet. Slügelfe- 
dern meiſt ſchwarz, nach der Spule 
zu weiß, an den Enden getüpfelt. 
Er wohnet des Sommers in Waͤl⸗ 
dern und Gebirgen, koͤmmt aber 
im Winter den beröohnten Pläßen 
nahe und niftet auf den hoͤchſten 
Bäumen der Wälder. Das Weib- 
chen leget ſechs bis ſieben Eyer 
und füttert die Jungen mit aller: 
key Gewuͤrme; das Männchen aber 
bringe für fie Sleifch Herbey, und 
gewoͤhnt fie fruͤhzeitig an felbiges. 
Eie halten fi Familien » und 
Rottenmeife zufammen, fo lange, 
bis die Jungen fich, des Begat- 
tend wegen, von den Alten tren- 
nen. An diefen truppmeifen Zuͤ⸗ 
gen, und an ihrem flarfen Getd- 
ne pfleget man biefe Art Bügel 
zu erfennen. Zu biefer erſten Gat- 
tung zaͤhlet Büffon: ben ganz 
weißen Neuntddter auf den Als 
pen, den rothbaͤuchichten, der 
auch auf den Schultern und $lü- 
gehn röchliche Federn hat; ferner 
den grauen Würger oder Neun» 
tödter von Rouifiana ; den italic- 
nifhen ; den vom Vorgebirge der 
guten Hoffnung, von Farbe oben 
ſchwaͤrzlich braun, unten am Leis 
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be weißlich; den ſenegalſchen, oben 
aſchgrau, unten weiß, Kopf und 
Augen ſchwarz; und den blauen 
Wuͤrger von Madagaſcar. Der 
rothkoͤpfichte Neuntoͤdter, welcher 
die zwote Art ausmachet, iſt klei⸗ 
ner, als der aſchfarbige, und an 
ſeiner rothen Platte auf dem Ko⸗ 
pſe zu erkennen. Kehle, Bruſt 
und Bauch find braun, der Rs 
chen roftfärbig, die Augen weiß. 
grau und gelblih, Schnabel und 
Beine ſchwarz. Er fliege niche 
in langen Streden, fendern nur 
von einem Baume zum andern; 
hält fih im Sommer auf den gel. 
dern auf, niftet auf dicken Bäu- 
men, und bauet fein Neſt mit vies 
ler Kunſt und Neinigfeit aus 
Gras, und inwendig mitden weiche 
fien Materien ausgefuͤttert. Er 
gleicht an Herzhaftigkeit und Le 
bendart gänzlich dem vorigen; iſt 
auf die Finken fehr bigig, heißt 
auch deswegen Finfenbeißer, ja- 
get den Mäufen in den Wäldern 
und auf dem Felde nach, lebet aber 
uͤbrigens von Inſecten und Wür- 
mern. Erift ebenfalld, wie der 
vorige, unten ſchmutzig weiß, an 
der Stirne ift ein ſchwarzer Fleck, 
binten am Kopfe zgiegelroth, auf 
dem Rücken ein ſchwarzer Schild, 
mit roch eingefaffet, und auf bey» 
den Eeiten weiße Sleden; oben 
auf. dem Bürzel grau und aſch⸗ 
farbig, Schwanz bunfelbraun, 
die Flügel ſchwaͤrzlich, fo auch die 
Füße. Büffon mil deffen zwo 

J 2 Unter⸗ 
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Untervarictäten haben: eine bie 
das Fahr hindurch im Lande 
bleibe; die andere, welche im 
Herbfte wegzieht und noch im Früh: 
linge wieder koͤmmt; halt ſich 
truppweiſe zuſammen. Endlich 
kleinſter Neuntoͤdter, als die drit⸗ 
te Art, iſt der ſo genannte Dorn⸗ 
treter, davon oben unter dieſem 
Artikel ſchon ausführlich iſt ge 
handelt worden. Noch am En- 
de der Befchreibung von den Neun» 
tödtern und Würgern führet Büf- 
fon in feiner Naturgefchichte der 
Voͤgel, etliche ausländifche Voͤgel 
an, welche mit den Würgern und 
Dorntretern in Verwandtſchaft 
ftehen. €8 find folche 1) der ben- 
galifche blaue Würger. 2) Der 
rothgeſchwaͤnzte bengalifche Wuͤr⸗ 
ger. 3) Der Wuͤrger von den ma⸗ 
nilliſchen Inſeln; 4) Wuͤrger von 
Madagaſcar; 5) grauer und ges 
fleckter, grasfchnäbelichter Wür- 
ger von Gayenne; 6) großfchnd- 
belichter Würger von Cayenne mit 
gelbem Bauche; 7) der weißbäu- 
chichte Würger von Madagafcar ; 
8) der braunrothe Würger von 
Madagafcar. 9) großer grünlich- 
ter Würger, eben daher; 10) re 
ther, fenegalfcher Würger; 11) 
kleiner grüner Würger, aus Ma- 
bagafcar; 12) Canabifcher ge 
bäubter Würger. Diefen Arten 
des Buͤffons hat der berühmte 
Herr D. Martiniin feiner ſchoͤnen 


Ausgabe des gedachten Werkes, 


durchgaͤngig kurze, doch hinlaͤng⸗ 


Nham 


liche Beſchreibungen aus dem 
Briſſon und andern beygefuͤget; 
auch zuletzt noch einige Arten ers 
gänzet, deren Büffon nicht ges 
dacht hat. Nämlich den ſchwal⸗ 
benfchmänzigen Würger von Ma⸗ 
dagafcar; ben langfchwänzigen 
fenegalfhen Würger; ben brafili- 
(hen Würger; den Iucanifchen 
MWürger; den tyrannifchen; ben 
Schach; den brafilifhen Tyrann; 
den chinefifchen gehaubten Wür: 
ger; den Ungluͤcksvogel und den 
Gluͤcksvogel, wie fie Linnaͤus neñt, 
lanius infauſtus et fauſtus. Von 
allen dieſen verweiſen wir die Le⸗ 
ſer auf gedachte Martiniſche Aus⸗ 
gabe der Buͤffonſchen Naturge⸗ 
ſchichte der Vogel, 2 Band ©. 
204.255. 


Nhamdia. 

Der Nhamdia ber Braſilianer 
wird nach dem Maregrav S. 149. 
von den Portugieſen Bagre do 
Rio genannt, iſt ein Fiſch von eis 
nem länglichten, fetten, nach hin» 
ten zu fihmäler auslaufenden, 
Körper mit einem weichen Bau⸗ 
he. Sein Kopf ift platt ge⸗ 
drückt, die Mundfpalte parabo- 
lifch, mit den kleinſten Zaͤhnchen 
verſehen. Er waͤchſt zu zwoͤlf 
bis vierzehn Zoll lang, und zu 
drittehalb Zoll hoch, wo er am 
hoͤheſten. Die kleinen runden 
Augen mit einem ſchwarzen Aug⸗ 
apfel und goldbraunen Ringe, tre⸗ 
ten etwas hervor. Die Kiemen⸗ 

oͤffnun⸗ 
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Öffnungen find ziemlich weit, und 
der Bart befteht aus ſechs Fäden, 
deren zween über, und einer unter, 
dem Maule fliehen; jeder ber 


obern, feitwärtd am Maule ſte— 


benden, hat etwa bie Dicke eines 
Bindfadeng, ift fünf Zoll lang; 
bey jedes Anfang finder fich ein 
laͤnglichtes Grübchen, in welches 
fi der Bart, gleihfam an ber 
Wurzel leget, das Ende beffelben 
aber von dem Fiſche immierzu bes 
weget wird. Jeder ber vier untern 
Fäden aber ift auswärts zu drit⸗ 
tehalb Zoll, inwaͤrts in der Bie- 
gung nur zuanderthalb Zoll lang, 
auch nicht fo dick, wie die obern. 
Er hat fieben Floßen, und die ach⸗ 
te gehoͤret zum Schwanze; naͤm⸗ 
lich, nach jedem Kiemen, eine laͤng⸗ 
lichte, mit einem ſtarken und ſpi⸗ 
tzigen Dorne bewaffnete Floße; 
wie denn auch bey deren Anfange 
nach dem Kiemen, ein hartes drey⸗ 
eckichtes Beinlein ſteht; an der 
Mitte des Leibes, vor dem After, 
befinden ſich zwo laͤnglichte, am 
Ende rundliche, neben einander; 
gegen den Schwanz zu am Unter: 
leibe eine faft vierecfichte, am En- 
be runbliche, und auf der Höhe 
des Ruͤckens eine große vierecfich- 
te, mit vielen Stacheln unterftüß- 
te, desgleichen in einer ziemlichen 
Entfernung eine zwote, lange und 
ſchmale, aus einer fleifchichten den 
ganzen Fiſch bedecfenden Haut be- 
fiebenden Kückenfloße. Der 
Schwanz ift getheilet, und jeder 
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Theil am Ende zirkelrund. Nur 
gedachtermaßen wird der Fiſch von 
einer Haut, aber ohne Schuppen, 
bedecket. Der Kopf iſt mit ei» 
ner harten Schale bedecket, und 
der ganze obere Mund iſt von 
Farbe umberbraun; der Ruͤcken 
und die Seiten ſind aſchfarbig, 
mit ein wenig Blau vermiſchet; 
der Bauch weiß; die Ruͤckenfloße 
am Grunde eben dieſer Farbe; al⸗ 
les uͤbrige ganz ſchwarz, und die 
Stacheln oder Graͤten aſchfarbig. 
Die hintere Ruͤckenfloße iſt mit 
dem Ruͤcken und Seiten von glei⸗ 
cher Farbe; die Kiemenfloßen ſind 
ganz ſchwarz; auch der Bart, des⸗ 
gleichen die Bauch⸗ und Schwanz⸗ 
floßen, wiewohl ſie bey dem An⸗ 
fange etwas ins roͤthliche fallen. 
Vom Anfange der Kiemen zieht 
ſich in der Mitten des Leibes eine 
röthliche Linie bis mach dem 
Schwanze zu. Erift ein Fluß⸗ 
fifch, von gutem Gefhmade und 
alfo auch ein gemöhnliches Ge- 
richte. 


Nhaquunda. 
Nha quunda, if, nad) dem Marc» 
grad, ©. 171. ein brafilianifcher 
Fiſch, beyderley Geſchlechts. Das 
Maͤnnchen hat einen laͤnglichten, 


faſt ſich uͤberaus gleichen, ſieben, 


acht bis zehn Zoll langen, und, wo 
er am hoͤheſten, zween Zoll hohen, 
Reid. Mit dem Kopfe und Mau- 
le gleicht er faſt einem Hechte; die 
obere Lippe kann er ausdehnen, 

43 und 
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. und alſo bie Mundſpalte rundlich 
machen, ſtatt der Zaͤhne hat er nur 
Feilen; eine duͤnne Zunge; weite 
Kiemen; ſehr ſichtbare Augen, mit 
ſchwarzen Augaͤpfeln und brau- 
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nen Ringen; ſieben Floßen: nach 


jeder Kieme eine, faſt zween Zoll 
lange; unter dieſen am unterſten 
Bauche zwo neben einander, und 
eine faſt viereckichte; nach dem Af⸗ 
ter faſt vom Anfange des Ruͤ⸗ 
ckens ſtreicht eine Floße bis nahe 
an den Schwan,, welche faſt drey 
Zoll lang, einen breit, gleich, mit 
weichen Graͤten unterſtuͤtzet, am 
Ende etwas breiter in einen Drey- 
angel auslaͤuft. Der Schwanz 
iſt mit einer harten ſchwarzen 
Schale bedecket; und der ganze 
Nuͤcken nebſt den Seiten iſt von 
dunkelgrauer Farbe mit ſcheinen⸗ 
dem Silbergrunde. Der Bauch 
iſt weiß; auf jeder Seite hat er 
eine Reihe runder, ſchwarzer Fle⸗ 
cken in Erbſen gleicher Groͤße, und 
zwiſchen denſelben viele zerſtreuete 
blaue Dippelchen. Alle Floßen, 
wie auch der Schwanz find gold» 
farbig, und hierüber ift auch die 
Ruͤckenfloße mit blauen Puncten 
bunt fchattiret. Auf beyden Sei⸗ 
ten ſtreicht durch die Reihe der Fle⸗ 
cken eine ſchwarze Linie, welche 
vom Ende der Kiemen anfaͤngt 
und bis an das Ende der Ruͤcken⸗ 
floße fortlaͤuft; unter derem Ende 
faſt in einem halbzolligen Abſtan⸗ 
de eine andere Linie anfaͤngt, und 
ſich in der Mitten des anfangen⸗ 
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den Schwanzes endiget. Dieſe 
Linien find helle und goldfarbig. 
Er ift ein Flußfiſch und von gu- 
tem Gefchmade. Das Weibchen 
ft dem Männchen durchgehends 
gleich, außer, daß es in den Sei⸗ 
ten und auf der Ruͤckenfloße feine 
blaue Puncte hat, und daß der 
Bauch um den Nabel oder After 
herum rdthlich wird. Es wird, 
wie das Männchen, gegeffen. 


Niarka. 


er Niarka iſt ein Fiſch der 
Kamtſchadalen, der zugleich im 
Meere und ſuͤßen Waſſern lebt; 
eigentlich der RXothfiſch; koͤmmt 
zu Anfange des Heumonaths in 
die Fluͤſſe. Einige von ihnen ge⸗ 
hen bis an die Quelle derſelben, 
und man faͤngt daſelbſt zuweilen 
einige, ehe die Fiſcherey an den 
Muͤndungen ihren Anfang genom⸗ 
men. Er haͤlt ſich nicht lange in 
ben Flußbetten auf, weil er ihnen 
daß trübe Waffer der ſtehenden 
Geen vorzieht. Er wiegt felten 
über achtzehn Pfund. ©. 1. 
Neif. B. XX. ©. 280. f. Narfa. 


Nibbees. 


Dieſen Namen geben, nach Ban⸗ 
crofts Reiſebeſchreibung, die wil⸗ 
den und europaͤiſchen Einwohner 
von Gujana einigen beſonders ge⸗ 
ſtalteten Gewaͤchſen, welche gleich⸗ 
ſam als ein hoͤlzernes Strickwerk 
von betraͤchtlicher Länge und ver⸗ 
——— Groͤße aufwachſen. Die 

— 
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Spanier nennen ſolche Bejucos. 


Es ſind dergleichen Pflanzen in 
dem innern und hoͤhern Theile des 
Landes ſehr zahlreich, woſelbſt ſte 
ohne Blaͤtter und Aeſte bis auf 
bie Gipfel der hoͤchſten Bäume 
flettern, von da wieder nach der 
Erde herunterfteigen, in derfelben 
Wurzel faffen, und ſich von neu- 
en an den nächften Baum hinauf: 
ſchwingen. So laufen fie oft in 
einer großen Entfernung in fie: 
fer, wagerechter und fenfrechter 
Richtung, mie das Taumerf an 
einem Schiffe, von einem Baume 
zum andern, wobey fie fich zuwei— 
len unter einander vermirren, und 
dann die Etämme der benachbar⸗ 
ten Bdume rund umzingeln, in 
einer Schnedenlinie an ihnen hin- 
auffteigen und fie durch bloßes 
Zufammenfchnüren tddten. Eis 
nige fenfen ihre Safern in die 
Ninde anderer Bäume und beneh⸗ 
men diefen den Saft. Diefe Nib- 
bees befigen verfchiedene Wirkung. 
Diejenigen, welche rund find, find 
insgemein unfhädlich; hingegen 
diejenigen, welche entweder platt, 
oder mie eine Rinne ausgehöhlt 
find, find gemeiniglidy Gifte von 
der fchlimmften Art. Und diefe 
gebrauchen die Amerifaner, ale die 
ploͤtzlichſten Gifte, nachdem fie fel- 
bige beſonders zubereitet haben. 
Die Zubereitung und Wirkung die- 
ſes Giftes fann man beym Ban- 
feoft, oder auch aus diefer Reife, 
befchreibung in Gmelins Geſchich⸗ 
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te der Pflanzengifte S. 407. u. f. 
nachlefen. Herr Gmelin bat 
auch die Nibbeeg mit vielen an- 
bern, einigermaßen ähnlichen, 
Pflanzen verglichen, . feine aber 
finden fönnen, welche mit felbigen 
gänzlich übereinfommt; daher 
man noch einedeutlichere Befchrei- 
bung wünfchen muß. Ung fcheint 
daß bereitete Gift mit dem Ippo 
und Lamafenfer Gifte viel aͤhn⸗ 
liches zu haben. 


Niccoline. 
S. Praſium. 


Nicht. 
Huttennicht, Nihil album, iſt 
ein fehr loderer und feiner wei— 
Ber Zinffalch, welcher fich bey dem 
Schmelzen der Zinferze zu oberft 
der Defen und an ber Vorwand 
derfelben, als eine lockere, meiße 
und mwolichte Subſtanz anfıget. 
Auch wird derfelbe bey dem Mefr 
fingmachen erhalten, wo er fihan 
den Deckel bes Schmelstiegeld an« 
feßet, oder durch die Ritze ber Tie- 
gel und Dedel als ein weißer 
Rauch davon geht. Wenn man 
Zink in einen Schmelztiegel thut, 
und ein ſolches Feuer giebt, daß 
derfelbe mit einer leichten Flamme 
zu brennen anfängt, fo ſteigt dies 
fer flüchtige Zinkkalch ebenfalls 
auch al8 eine fehr weiße und lo» 
dere Subflanz auf, welche zum 
Theil an die Seiten des Schmelz 
tiegeld und an den Stab, womit 


Ta man 
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man ben brennenden Zinf beftän- 
big herumrührt, ſich anlegt, zum 


Theil aber nicht anders wie zarte 


Zlaumfedern in der Luft herum: 
fliegt und fich überall anlegt. 
Man verfauft auch bey den Ma⸗ 
terlalhändlern unter dem Namen 
Nicht eine zarte weiße Erde, mel. 
che aber nichts anders, als eine 
feine Mergelerde, ober ein zu 
Kalch gebrannter Gypsſpath oder 
auch Kalchſpath ift, und zum Un- 
terfchiede des Hüttennicht8 gegra⸗ 
bener Nicht genannt, ober gar 
nicht mit diefem Namen beleget 
werben folte, damit beym Ge. 
brauche des weißen Zinffalch8 oder 
eigentlicy fo genannten Nichts kei⸗ 
ne Irrungen verurſacht wuͤrden. 


Nickel. 


N iccolum, Miet dieſem Namen 
wird eine gewiffe metallifhe Sub- 
flang beleget, welche Cronſtedt 
Mineral. S. 229. als ein befon- 
deres Halbmetall betrachtet. Es 
giebt derſelbe folgende Eigenſchaf⸗ 
ten von ihm an: 1) an Farbe ift 
es weiß, dabey aber etwas roͤth⸗ 
licht ; 2) auf dem Bruche iſt es 
dicht und glänzend; 3) im Feuer 
ift es ziemlich beftändig; 4) durch 
die Ealeination wird e8 zu einem 
grünen Kalche; 5) diefer Kalch 
giebt ein Glas von einer roͤthlich 
braunen durchfichtigen Farbe; 6) 
von den mineralifchen Säuren 
wird der Nickel aufgeldfet und fär- 
bet dicfelben dunfelgrän; 7) bie 


Kiel 


Präcipitate aus den Aufldfungen 
werden hellgrün; 8) von dem. 
Salmiaffpiritus werden biefe | 
Präcipitate mit einer blauen Far- 
be aufgeldfet; 9) wird biefe Auf- 
loͤſung verdunftet und ber Boden» 
faß reduciret, fo erhält man feis 
nen Rupfer -fondern einen Nickel⸗ 
fönig; 10) der Nickel vereinigeg 


ſich mit allen Metallen, nur nicht 


mit Duecffilber und Silber, hin- 
gegen gefchieht die Vereinigung 
mit Kobolt am ftärfften. 

Der Nickel wird entweder in 
ber Form eines Kalchs, oder ver- 
erzt gefunden. Als ein Erz heiße 
er Rupfeenidel, Cuprum Ni- 
colai, es befteht folches aus Nis 
ckel, Eifen, Kobolt, Schmwefel und 
Arfenif. Man findet auch den 
Nickel mit der Vitriolfänre verei⸗ 
nigt, ba denn dag Product eine 
ſchoͤne grüne Farbe hat. 

Lehmann Mineral. S. 126. 
und andere Mineralogen zählen 
den KRupfernickel unter die Kupfer» 
erze, noch andere, wie Sage Mine⸗ 
ralogie S. 1735. rechnen denfel- 
ben unter die KRobolte und Walle⸗ 
rius Mineral. &. 297. führet ihn 
unter den Arfenifarten auf. Zur 
Zeit ſcheint es noch nicht genung 
beſtimmt und ausgemacht zu feyn, 
ob der Nickel ein eigenes Metall, 
oder ein durch Beymifchung mi» 
neralifcher Subftanzen veränder- 
te8 Kupfer ſey. Eronftebt fcheint 
allerdings Gruͤnhe vor ſich zu has 
ben, es ift aber auch nicht zuläug- 

nen 
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nen, daß die Metalle durch ſehr 
genaue Vereinigung mit Arſenik 
und andern, vorzuͤglich ſaliniſchen 
Subſtanzen bisweilen ſolche Ver: 
aͤnderungen leiden, daß man ſie 
fuͤr beſondere metalliſche Subſtan⸗ 
zen halten ſollte. 


Nickel, S. auch Raden. 
Niectrix. 


Nactrix, in Arkadia, ſo des 
Tages ſchlaͤft und des Nachts 
wachet; Richter nach dem Oppia⸗ 
nus. ©. 678. Er erläutert die, 
fe8, ©. 306. Man bringt aus 
dem Plinio und Oppiano den Ar- 
kadiſchen Fiſch, Exocoetum, vor, 
ber deswegen fo genennet wird, 
weil er, außerhalb dem Waſſer, 
fih auf den Sand fchlafen legt; 
die Worte find, nach Lippii Ue— 
berfegung folgende: In littus fic- 
ca ponens tellure cubile Squa- 
mea tunc dulcicomponit mem- 
brafopore, E fomno furgit, dor- 
mir porrectus in antro. ind 
Im andern Buche führet biefer 
Poet den Hemerochiten, Hue- 
eenoienv, Nuxrgis (Nuxregis ) 
auf: qui folus noctu vigilar. 
Daher auch fein Name ihm ge: 
mworben: er fchläft am Tage, und 
wachet des Nachts, und frift, 
bis er boͤrſtet. Vorzuͤglich nach 
bem Rondelet, X. 13. von tel- 
chem der Fiſch Vranofcopus, 
auch Callionymus genennet wird. 
Vranofcopus Scaber L. gen. 


‚. ®Rier : 138 
152. fp. 1. der Muͤlleriſche War. 
zenfopf, Coryftion, 7. Klein, 
ein Helmfiſch; f. diefen Artikel 
3. III. &. 764. desgleichen sims 
melguder und Meerpfaffe. 


Nieckſch. 
S. Riedgras. 


Nieren. 


enes. Es gehoͤren die Nieren 
zu ben Eingeweiden bed Unter 
leibes, und beſonders denenjeni- 
gen, welche ſich außerhalb der 
Verdoppelung des Darmfells be» 
finden, und machen felbige zween 
ziemlich fefte, roͤthlichte, einander 
gegenüber liegende, bohnenfoͤrmi⸗ 
ge Körper aus, deren hohler Aug: 
ſchnitt einwärtd, der convere 
Theil aber nach) außen zu gefehret 
iſt. Ordentlicherweiſe findet 
man deren zwoe, und zwar ſind 
fie inwendig an der Lendengegend, 
nämlich hinterwaͤrts zwiſchen den 
beyden leßteren falfchen Rippen, 
alfo gelegen, daß fie bald beyde 
einander in einer gleichen Rich. 
tung gegenüber, bald eine um bie 
andere etwas höher ftehen, und 
grenzen fie daher, außer ven Len- 
ben und ben beyden letzteren fal- 
fchen Rippen, auch oberwärts 
mit dem großen Grimmdarnie, 
und den Nebennieren, ingleichen 
ſeitwaͤrts mit den Harngängen 
und den Nierengefäßen. Sie 
find übrigeng von einer zwar mit 
telmäßigen, aber nicht immer be 

5 ſtimm⸗ 
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ſtimmten Groͤße; doch belaͤuft 
ſich ihre Laͤnge gemeiniglich auf 
fuͤnf bis ſechs, die Breite ohnge⸗ 
faͤhr auf drey, und die Dicke 
beynahe auf anderthalb Querfin⸗ 
ger Breite. Ihre Bekleidung 
machen zwo beſondere Haͤute aus, 
naͤmlich eine aͤußerliche Nieren⸗ 
fetthaut, Membrana renum 
adipoſa, welche im Grunde ein 
bloßes haͤutichtes, ziemlich ſtar⸗ 
kes Zellgewebe ausmachet, das 
mit vielem Fette angefuͤllet iſt, 
feine eigenen Fettgänge und Ge 
fäße befiget, und morinnen die 
Nieren ganz locker eingewickelt 
liegen, und eine innerliche eiges 
ne XTierenbaut, Membrana re- 
num propria, bie auf bie erftere 
folget, überaus dünne und zart iſt, 
und die dußere Oberfläche ber 
Nieren unmittelbar und überall 
dichte und fefte umgiebt. Ohner⸗ 
achtet die aͤußerliche Oberfläche 
ber Rieren bey einem ermachfenen 
Menfchen ziemlich glatt und gleich 
außfiche, fo bemerket man doch 
bey einer menſchlichen Frucht und 
bey jungen Kindern daran aller» 
band ungleiche Erhabenheiten, 
und gleihfam kleine Hübelchen, 
daß es faft das Anfehen hat, als 
ob dieſes Eingemweide in folchen 
Körpern aus lauter Fleinen ein- 
zelnen Stücchen, oder fo vielen 
kleinen einzelnen Nierenläppchen 
beftände, welche vermittelft eines 
Fadengewebes in ein einfaches 
ganzes Eingeweide vereiniget 
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wuͤrden, welche aber mit der Zeit 
verſchwinden. Die Gubflan 
der Nieren ift doppelt, nämlich 
eine dußerliche und eine innerli- 
che; melde aber alle beyde aus 
ftralenmweife, und neben einander 
gelegten kleinen Möhren beftehen, 
welche fih vom äußerlichen Um⸗ 
Freife derfelben, nad) deren Mittel . 
als nach ihrem befondern Mittels 
puncte zu erftrefen. Die Außer, 
liche oder fogenannte rindichte 
Subftanz, Subftantia externa 
corticalis, weil fie nämlich die 
darunter liegende folgende, gleich⸗ 
fam mie eine befondere Rinde 
umgiebt, machet die auswendige 
Nierenſchicht aus; es hat biefels 
be ein rothes lockered Wefen, und 
es gehen bie Eleinen Gefäßchen 
in fchlangenformiger Richtung 
nad) dem Mittelpuncte zu. Die 
inwendige oder fogenannte mars 
Eichte oder ffrreifichte Subftanz, 
Subftantia interna medullaris 
f. tubulofa , entfpringt aus ber 
vorigen, indem nämlich ihr roͤh⸗ 
richtesg Weſen mit der vorigen in 
eins fortgeht, übrigens etwas 
dichter und mehr blafroth aus— 
fält. Beyde Subſtanzen, und 
der Unterfchied dieſer Gefäße 
und Rohren laͤßt ſich ziemlich 
deutlich wahrnehmen , wenn man 
eine frifche oder auch eine gefoche 
te Niere in zween gleiche Theile 
mitten durch zerfchneidet, und mit 
dem Schnitte am Außern conve 
ren Rande anfängt. Die kleinen 

barn- 


Hier 
barnführenden bellinifchen Roͤhr⸗ 


chen, tubuli vrinarii Bellini, 
welche zu dem innerlichen mar- 
fichten Wefen der Nieren gehoͤ— 
ren, ſammlen ſich endlich in ver» 
fehiedene Bündel, welche ſich zur 
legt jeder befonderd mit einem Id» 
- berichten, ſiebfoͤrmigen Nieren- 
waͤrzchen verlieren , und welche in 
der inmwendigen Höhle berfelben 
bervorragen. Inwendig haben 
die Nieren auch noch eine ziemlich 
anfehnliche Höhle, melche über 
und über mit einer dichten und 
glatten Haut ansgefchlagen ift, 
und tvelche befonderg dag Tieren; 
beden, Peluis renum , genannt 
- wird. Es befinden fich in diefer 
Höhle eben fo viele Fleine.abge 
kuͤrzte, trichterförmige Verlaͤnge⸗ 
‚zungen, oder gleichſam hohle Ei. 
linder, al8 Nierenwaͤrzchen indem 
Nierenbecfen bervorragen, berer 
bald achte, bald zehne, bald zwoͤl⸗ 
fe, oder auch wohl mehrere ange 
troffen werden, melche fie gleich« 
fam wie befoudere Kelche oder 
‚Kapfeln umfaffen, und melche 
ebenfalls aus diefer inwendigen 
Haut entftcehen. Außerdem be 
findet fich auch in dem Nierenbe- 
‚den, und zwar faft in der Mitte 
‚beffelben eine Deffnung, welchefich 
‚in die Harngänge verlängert, und 
‚als die Mündung derfelben anzu⸗ 
‚fehen if. Unter den Blutgefä- 
Ben fommen vornehmlich ein Paar 
‚ziemlich dicke Schlagadern, und 
zwo eben fo anfehnliche Blutadern 
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vor. Erftere, oder bie fogenann- 
ten Nierenpulsadern, arteriae 
renales f. emulgentes, entfprin- 
gen einfach auf beyden Ceiten 
aus der berabfteigenden großen 
Pulsader, gleich ‚unter der obern 
Gefröfepuldader, wovon die eine 
nad) der rechten, die andere nach 
der linfen Niere zu, und alfo bey» 
de gerade querüber gehen, che fie 
felbige berühren, fich in verſchie⸗ 
bene fleinere Aeſte zertheilen, und 
fo fi endlih an dem ausge 
ſchweiften Rande in die Subſtanz 
ber Nieren einpflangen, mofelbft 
fie fih in unendlich kleineren 
Zweigen theild verlieren, theils 
bie Subſtanzen der Nieren mit 
ausmachen helfen. Die beyden 
XTierenblutadern, Venae rena- 
les f. emulgentes, entfpringen 
ebenfalls mit .infachen Xeften auf 
beyden Seiten au dem Stamme 
der untern auffteigenden Hohl 
aber, juft in derfelben Gegend, 
wo die vorigen hervorfamen, und 
gelangen bie eine zur rechten, und 
die andere zur linfen Niere, und 
ba fie die Nierenpulsadern auf 
dem Fuße verfolgen, fo haben fie 
in Anfehung ihrer Einpflanzung, 
zZeräftelung und Verbreitung mit 
jenen alles gemein. Die rechte 
Nierenblutader iſt etwas Fürzer, 
meil nämlich der Stamm ber 
Hohlader dem Eingemeide felbft 
viel näher liegt, und neiget fidh 
ein wenig abwärts, da hingegen 
die linfe fchon etwas länger, und 
ſich 
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fih quer über den Stamm ber 
großem Pulsader nad) ber linfen 
Niere zu erſtrecket. Gleichwie 
nun durch die erftern ben Nieren 
das Blut zur Abfonderung des 
Urins überliefert wird, fo wird 
das übriggebliebene, oder welches 
fi fonft nicht weiter darzu fchi- 
det, von ben Außerften Zweigen 
ber letzteren aufgeſammlet, und 
jur allgemeinen Blutmaffe wieder 
zurücke geführee. Da ferner an 
ber Gegend der Lenden, um bie 
Schlagader und Hohlader herum, 
viele verfchloffene Drüfen angetrof- 
fen werben, fo laffen fich auch in 
ben Nieren befondere lymphatiſche 
Adern oder Fließmaffergefäße ver 
muthen, ob fie fich ſchon eben 
nicht fogleich vor Augen ftellen. 
Und obfhon ziemlich zahlreiche 
Nerven und Nervengeflechte um 
die Nieren berumfpielen, worein 
die Nierengefäße fich auf verfchie- 
dene Art verwickeln, fo moͤgen 
boch derjenigen, welche in dag in- 
nerfte berfelben felbft eindringen, 
nur gar wenige und nichts bedeu⸗ 
tende feyn, weil diefes Eingemel- 
be felbft eben feine fonderliche 
fcharfe Empfindung bat; ba felbft 
die Erfahrung beftätiget, daß 
nicht nur ziemlich große und ſchar⸗ 
fe Nierenfteine oftmals lange Zeit 
im Nierenbecken eingefchloffen lie: 
gen, fondern auch Blut, und fas 
ferichte8 Eyter von ihnen abfließt, 
ohne jedoch vorher Außerorbent- 
liche Schmerzen erreget zu haben» 
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Ihr Nutzen befteht denn nun alfo 
hauptſaͤchlich darinnen, daß fie 
den überflüßigen, waͤſſerichten 
Theil ded Blutes, mit welchen 
oͤfters auch noch falzichte, Tlichte, 
ſchwefelichte, galichte und ſchlei⸗ 
michte Lnreinigfeiten vermifchee 
find, in ihren beyden Subſtanzen 
abfondern, die denn aus ben 
durchlöcherten,, fiebfdrmigen Nie 
renmärjchen nach und nach her⸗ 
ausfhmwigen, und in ber Höhle 
des Nierenbeckens ſich allmaͤhlich 
anhaͤufen und ſammlen. Man 
findet die Nieren uͤberhaupt bey al⸗ 
len ſolchen Thieren, welche ein ei⸗ 
gentlich gefaͤrbtes rothes Blut be⸗ 
ſitzen, folglich bey allen vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren, bey den Vögeln, 


‚bey den Amphibien, und den gro« 


Ben und fleinern Fiſchen; da hin» 
gegen man fie vermiffet bey allen 
fogenannten blutloſen Thieren, 
folglich bey den Inſecten, Scha- 
Ienthieren, und Würmern. - In—⸗ 
zwiſchen haben bie Nieren in ver 
fohiedenen Thieren auch eine fehr 
verfchiedene Geſtalt; nämlich in 
ben Fiſchen und Amphibien fal- 
len fie Tänglicht und ſchmal aus, 
eben fo find fie auch in den Bd- 
geln befchaffen, und noch darzu 
ziemlichermaaßen in Fleine Lappen 
zertheilet. Bey ben vierfüßigen 
<Thieren fommen fie zwar mehr 
mit der Figur am Menfchen übers 
ein, doc) fcheinen fie in den meh» 
teften etwas fürzer und runder zu 


ſeyn. Befonders aber unterfchels 


ben 
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den fich bie Nieren der Thiere von 
den menfchlichen darinnen, daß fie 
faft bey allen äußerlich in mehre⸗ 
re Eleinere Hübelchen oder Nie 
renläppchen abgetheilet find, wel⸗ 
che zufammengenommen und feft 
aneinander hängend erft dag gan» 
ze Nierenſtuͤck ausmachen. In 
manchen kommt auch inwendig 
kein beſonderes Nierenbecken vor, 
ſondern aus jedweden Nieren⸗ 
waͤrzchen erzeuget ſich unmittelbar 
ein einzelner Harngang, welche 
ſich endlich außerhalb des Einge⸗ 
weides alle mit einander in einem 


einfachen Stamme ſammeln. Es 


geſchieht dieſes unter den kraut⸗ 
freſſenden, vierfuͤßigen im Ele 
phanten, unter den fleiſchfreſſen⸗ 
den im Baͤr, unter den Amphi⸗ 
bien in der Seekuh, der Fiſchot⸗ 
ter, dem Meerkalbe, ingleichen in 
dem Delphin, und vielleicht iſt 
es eben ſowohl mit den meiſten 
Voͤgeln beſchaffen. Außerdem iſt 
auch noch an dem obern Rande 
einer jeden Niere ein druͤſenarti⸗ 
ges, plattgedruͤcktes, gelblichted 
Koͤrperchen angewachſen, welches 
mit einer inwendigen ziemlich 
kleinen Hoͤhle verſehen iſt, wor⸗ 
aus ſich ein ſchwarzbrauner Saft 
herausdruͤcken laͤßt, welche man 
darum bald die Nebennieren, 
Renes ſuecenturiati, bald die 
Drüfen der ſchwarzen Galle, 
Glandulae ſ. capſulae atrabila- 
riae, betitelt bat. Sie haben 
aͤußerlich eine dünne, haͤutichte 
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Bekleidung, welche fle dicht um« 
fchließe, und mit ben Nieren vers 
bindet, und worinnen wirklich ein 
drüfenartiged Gebäude befindlich 
if. Ihre äußerliche Geftale und 
Größe ift fehe verfchieden ; indem 
fie bald dreyeckicht, oder vier. 
eckicht, oder länglichtrund, oder 
fonft ungleich ausfallen, bald an 
Figur den Krähenaugen ähnlich 
find, welches fi) an ermachfenen 
Körpern trifft, bald auch ben Nie⸗ 
ren ziemlich gleichfommen, mie 
folhes in einer ungebohrnen 
Frucht zu gefchehen pfleget. Aus 
fer bdenenjenigen Blutgefäßen, 
welche entweder von ber großen 
Puls » und Hohlaber, oder den 
Nierengefäßen zu ihnen gelangen, 
und denen häufigen Iymphatifchen 
Adern, die man an ihnen wahr; 
nimmt, ingleichen den. Nerven, 
welche von dem Nierengeflechte 
ſich dahin verbreiten, hat man 
zur Zeit noch feinen befondern 
Ausführungsgang an Ihnen ent- 
decken können. E8 läßt ſich da⸗ 
ber auch von ihrem eigentlichen 
Nusen nichts beſtimmtes ange- 
ben, fondern man follte beynahe 
muthmaßen, weil fie theild mit 
fo vielen Iymphatifchen Adern ver⸗ 
fehen find, theilg weil fie verhält 
nißmäßig bey der ungebehrnen 
Srucht und bey neugebohrnen Kin- 
dern viel größer vorfommen, alg 
bey irgend einem erwachfenen 
Körper , und weil fie ſelbſt mit zu⸗ 
nehmenden Jahren nach und * 
ab⸗ 
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abnehmen, und daher im Alter 
vertrocknen, eindorren, und faft 
gänzlich verſchwinden, daß fie viel: 
kicht das Amt der fogenannten 
Inmphatifchen oder verfchloffenen 
Drüfen verrichten, und zur bef- 
fern und vollfommenern Ausar⸗ 
beitung ber Nahrungsiymphe, 
welche vornehmlich das Wachs⸗ 
thum ſolcher jungen Körper bes 
fördert, das meifte beytragen md» 
gen. Sie haben ihre erfte Ent- 
beckung einem berühmten italieni- 
fchen Zergliederer des fechzehnten 
Jahrhunderts, dem Euſtach zu 
verdanfen, der fie auch zuerft be⸗ 
ſchrieben. Man findet fie bey 
allen vierfüßigen Thieren , ſowohl 
den Krautfreffenden, ald auch de» 
nen, welche fih vom Fleiſche 


nähren, ingleichen bey den Voͤ⸗ 


geln und Amphibien; allein bey 
den Fiſchen find fie zur Zeit noch 
nicht wahrgenomnien worden. 


Nierenbaum. 
©. Anacardien. 


Nierenſtein. 
Lapis nephriticus, ift ein grüs 
ner Stein, welcher mehr und we⸗ 
niger halbdurchſichtig ift, fich et- 
was fettig anfühlen und drechſeln 
läge. Cronſtedt Mineral. ©. 87. 
zähle denfelben unter die Thonar- 
ten, und hält ihn für eine Art des 
GSerpentinfteing, mit welchem er 
oft aus einerley Bruche koͤmmt. 


Wallerius Mineral. S. 76. rech⸗ 
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net denſelben unter die Gypsſtein⸗ 
arten. Wir halten aber dafür, 
dag der Mierenftein, derjenige 
vornehmlich, twelcher in Sachſen 
gefunden wird, unter die gemiſch⸗ 
ten thonartigen Steine gehoͤret. 
Man finder ihn auch in Amerifa, 
desgleihen in Spanien und an⸗ 
dern europdifchen Ländern. 

Die fleinartige Verhaͤrtung, 
welche man bisweilen mider die 
Natur in den Nieren der Men« 
ſchen, oder auch der Thiere findet, 
wird gleichfald auch Nierenftein 
genennet. ©. Wienfchenfteine. 


Nieſekraut. 
S. Dorant, Gnadenkraut 
und Hauswurz. 


Nießwurzel. 

s machen zwar die Pflanzen, 
welche ſchwarze und weiße Nieß⸗ 
wurzel genennet werden, zwey 
ganz verſchiedene Geſchlechte aus, 
und fo wie das eine davon im la⸗ 
teinifchen einen andern Namen er- 
halten, eben fo hat man im Deuts 
fchen auch nur eine KTiefwurzel, 
das andere.anderg genennet. Wir 
wollen , wie ſchon mehrmals ge- 
fchehen, die von alten Zeiten ber 
eingeführte Benennung beybehal⸗ 
ten, auch den gewöhnlichen Un- 
terfchted annehmen, und ſowohl 
die febwarze als weiße Nieß— 
wurzel bier zugleich befchreiben. 

Schwarze Nießwurzel fey 
demnach Helleborus Tourne⸗ 

ſorts 
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forts und Linne. Die Blume 
hat nur eine Dede, welche, weil 
fie bey einigen Arten nicht grün, 
fondern anders gefärbet ift, für 
die Blumenblätter, hingegen, 
teil fie bey den mehreften Arten 
nicht abfällt, für den Kelch ge 
alten wird; es find dieſes fünf 
große, rundlichte, ſtumpfe Blaͤt⸗ 
fer. Um die vielen kurzen Staub» 
fäden ſtehen in einem Kreyße 
viele, noch fürzere, trichterfdrmis 
ge, in zwo ungleiche Lippen ge⸗ 
theilte Honigbehältniffe. In der 
Mitte ſtehen gemeiniglih fünf 
oder ſechs Sruchtfeime, jeber mit 
einem pfriemenartigen Griffel 
und etwas dickern Staubmege be- 
feget. Es folgen eben fo viele 
Saamenbehältaiffe, welche platt 
gedruͤcket find, oberwaͤrts der Län- 
ge nach fih oͤffnen, und viele 
runblichte, an der Nath befefligte 
Saamen enthalten. Die beyden 
nahverwandten Gefchlechter, ald 
* Hopyrum und Trollius, welche 
Herr von Haller, und mit demfel« 
ben Zinn und Boͤhmer mit dem 
Helleboro vereiniget, haben wir 
unter Doldode und Trollblume 
befonder8 angeführet, ob mir 
gleich mehr vor, als wider bie 
Vereinigung find. 


1) Weißblümichte ſchwarze 


Nießwurzel, wahre oder Stey; 
ermärkifche KTießwurzel, Chriſt⸗ 
wurzel, Weybnadhtsrofe, Hel- 
leborus flere rofeo, Helleborus 
niger offie. et Linn. wächf in 
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Italien, Steyermark, Deſterreich, 
nicht aber in der Schweiz, wie 
Herr von Haller in der Hiſt. Stirp. 
Heluet. verſichert hat, und bluͤhet 
gemeiniglich im Winter unter dem 
Schnee; in hieſigen Gaͤrten kann 
man ſie in einem feuchten und 
ſchattichten Orte leicht unterhal⸗ 
ten, und wird daſelbſt oͤfters im 
Sommer, oder doch von Michael 
bis in den April bluͤhen. Die 
Wurzel iſt dauerhaft, ſchwarz und 
treibt aus dem obern dicken Theis 
le oder Knollen unterwärtd lan- 
ge, ſtarke, einfache Fafern, und 
oberwärt® viele häutichte Schup⸗ 
pen, zwiſchen welchen ſowohl dis 
de, einander umfaffende, aufge 
furchte Blaͤtterſtiele, als auch 
Blumenſtaͤngel hervortreiben. Die 
Wurzelblaͤtter beſtehen aus fies 
ben bis neun dicken, lederartigen, 
blaßgruͤnen oder blaͤulicht ange⸗ 
laufenen, langen, ſchmalen, lau—⸗ 
zetfoͤrmigen, faſt unmerklich einge» 
kerbten Blaͤttchen, welche finger⸗ 
foͤrmig auf dem gemeinſchaftlichen 
Stiele ſitzen. Der Staͤngel wird 
ohngefaͤhr eine Spanne hoch, und 
iſt roͤthlicht geflecket, und bis an 
den eigentlichen Blumenſtiel ganz 
nackend, woſelbſt ein kleines, 
voͤllig ganzes Deckblatt anſitzet; 
es endiget ſich ſelbiger gemeinig- 
lich nur mit einer Blume, und 
ſelten wird man mehr als zwoe 
wahrnehmen. Die Blume iſt 
unterwaͤrts, oder ſeitwaͤrts gerich⸗ 
ter, von den fünf Blumenblaͤttern 
iſt 
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iſt gemeiniglich eines ſchmaͤler und 
fpigiger als die übrigen ; alle ſind 
milhweiß, oder blaßroͤthlicht, 
felter gelb geftreifet; bisweilen 
befommen felbige, wenn die Frucht 
zu reifen anfängt, eine caſtanien⸗ 
braune Farbe, und aus biefer 
DBerfchiebenheit ber Farbe haben 
einige Schriftfteller befondere Ars 
ten gemachet. Man findet auch 
eine Spielart, weldhe in allen Thei⸗ 
len Eleiner ift, als die natürliche 
Pflanze. Die Blätter bleiben ei- 
nige Jahre grün, ehe fie vertrock⸗ 
nen, die Stängel aber vergehen 
mach ber Frucht. Gie kommt in 
Gärten gut fort, machet ftarfe 
Stoͤcke und fann im Fruͤhjahre 
oder Herbft durch die Wurzel ver- 
mehret werben. 

2) Grünblämichte ſchwarze 
Nießwurzel mit fingerförmigen 
Blaͤttern an den Zweigen, Baͤ⸗ 
renfuß, Velröschen, Hellebo- 
rus niger flore viridi, Hellebo- 
rus viridis Linn. waͤchſt in De- 
fterreih und ber Schweiz, wirft 
Stängel und Blätter jährlich ab, 
und iſt außer der fäferichten, 
ſchwarzen Wurzel, an Blättern, 
Stängel und Blumen ganz grün. 
Die letztern fommen im April 
und May zum Doefchein, und ha- 
ben feinen unangenehmen Geruch, 
wie die folgende. Die Wurzel⸗ 
blätter find dicke, lederartig, und 
bis auf den Stiel in viele, oͤfters 
zehen, ſchmale, lange, fpigig aus⸗ 
gezaͤhnte Lappen getheilet; oder 
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aus ſo viel Blaͤttchen zuſammen⸗ 
geſetzet. Dergleichen, aber nur 
fuͤnf⸗ und dreylappichte Blätter 
ſitzen an den Staͤngeln und den 
Zweigen, welche ohngefaͤhr einen 
Fuß Hoͤhe erreichen. An jedem 
Zweige ſtehen zwo auch mehrere, 
unterwaͤrts hangende Blumen. 
Die Blumenblaͤtter find epfoͤrmig 
zugeſpitzet, ausgebreitet und gruͤn. 
Die Vermehrung geſchieht durch 
Wurzel und Saamen, und wird 
in hieſigen Gärten, wie die vori- 
ge, unterhalten. 

3) Gruͤnbluͤmichte Tiefs 
mwurzel mit ganzen Blättern an 
den Zweigen, frinkende ſchwar⸗ 
3e Nießwurz, Laͤuſekraut, Hel- 
leborus foetidus L. Dicfe Art 
waͤchſt in Zranfreih und ver 
Schweiz, auch in Deutfchland, 
blühet den Winter über bis in den 
März, und vergeht ganz zu Aug: 
gange des andern Sahred. Die 
lange, rundlichte Wurzel iſt fehr 
fharf, und nicht, wie bie vori- 
gen, mit befondern Wurzeiblät- 
tern befeget; an dem Stängel 
aber, welcher gegen zween Fuß 
Hoͤhe erreichet, ſitzen fußfoͤrmige, 
glaͤnzende Blaͤtter, woran man 
drey Hauptblaͤttchen und an je- 
dem der beyden feitwärt® geftell- 
ten vier, faft bis auf den Stiel 
von einander getrennte, fehmale, 
eingeferbte Kappen unterfcheiden 
fann. Bey den Abtheilungen 
ber Zweige ſtehen andere, unge: 
theilte, weißlichte, zarte, epfoͤr⸗ 

| z mig 
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mig zugeſpitzte Blätter. Die un⸗ 
terwaͤrts hangenden, ſtark und 
widrig riechenden Blumen ſtehen 
in mehrerer Zahl an dem Ende 
der Zweige auf wollichten Stielen. 
Die Blumenblaͤtter ſind gruͤn, 
am Rande roͤthlicht eingefaſſet. 
Dieſe Art ſaͤet ſich in den Gaͤrten 


durch den ausgefallenen Saamen 


ſelbſt aus, wenn ſolcher leichten 
feuchten Boden finder. 

4) Gelbblübende ſchwarze 
Nießwurzel, Winterwolfswur- 
zel, Aderwurzel, gelber Alp» 
Hahnenfuß, gefüllter Bergra⸗ 
nunkel, Winterſturmbuͤttchen, 


Anobleblume, Aconitum hye-. 


male, Helleborus hyemalis L. 
waͤchſt in Stalien und der Schmeiz, 
bluͤhet im Frübjahre, fobald die 
Erde etwas erwärmet wird, hat 
eine ſchwarze, Enollichte, zäfcrich- 
te Wurzel, und treibt einen nie 
drigen, Öfter8 nur einen Singer 
langen, einfachen Stängel, mel 
den oberwaͤrts viele dunfelgrüne, 
einfache, ſchmale Blätter, und 
bie Blume umgeben. Die Blät- 
ter figen an einem gemeinfchaftli- 
Ken Stiele, und fcheinen nur ein 
jufammengefegted auszumachen, 
welches big auf den Stiel in fünf 
BHlättchen, und jedes wieder in 
einige Lappen abgetheilet if. Zu⸗ 
weilen ift eins davon-gelb, mie 
bie Blumenblätter, gefärbet, und 
alsdenn mangelt auch eins von 
biefen; zuweilen find auch derſel⸗ 
ben fechfe zugegen. Diefe fallen 
Sechſter Theil. 
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ab. Die Wurzel dauert fuͤglich 
im freyen Lande aus, da aber die 
meifte Zeit über nur dieſe allein 
zugegen, erhält man ein Pflaͤnz— 
chen im Scherbel, damit e8 um 
deſto weniger verloren gehe. 
Man verleget und vermehret bie 
Wurzel etwan aller drey Sjahre, 
fobald die Blätter welf werden. 

Der Name Helleborus koömmt 
bey den aͤlteſten Schriftſtellern 
vor; es iſt aber fchmwerlich zu bes 
flimmen, welche Bflanze, und ob 
eine Urt ber ſchwarzen oder mes 
Gen Nießwurzel dadurch angedeu⸗ 
tet werde. Die Wurzel von dem 
Sräblingsadonisröslein wird oͤf⸗ 
ter8 für die Wurzel der weißbluͤ⸗ 
michten ſchwarzen Nießwurzel 
verkaufet, und vielleicht auch 
von einigen Schriftſtellern unter 
Helleborus verſtanden; ſie iſt 
aber viel weniger kraͤftig, als die 
wahre ſchwarze Nießwurzel, da⸗ 
vor man allein unſere erſte Art er⸗ 
kennen willz daher auch einige 
die Wurzel von der zwoten Art 
für unfräftig gehalten, welches 
doch nicht if, vielmehr von Boul⸗ 
duc für eben fo fräftig gehalten 
wird , alg die Wurzel von der ers 
fen Urt. Die Wurzel von der 
dritten Urt wird gar nicht geach» 
tet, und die von der vierten iſt am 
fräftigften, wird aber, für giftig 
gehalten, und gar nicht gebrau- 
het. In wie ferne bie folgende 
weiße Nießwurzel mit ber er 
ſten Art der ſchwarzen in Verglei⸗ 

8 hung 
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chung zu ſtellen, iſt auch noch ziem⸗ 
lich ungewiß. Viele der aͤltern 
Schrifiſteller Halten die weiße für 
ſchwaͤcher, und Plinius giebt vor, 
wie diefe von den Ziegen ohne 
Schaden gefreffen, hingegen von 
dem Genuß der fehmarzen getoͤd⸗ 
tet würden. Wir verlaffen diefe 
Ungemwißheit, und befchreiben bie 
durch Erfahrungen beftätigten Eis 
genfchaften der ſchwarzen Nieß⸗ 
wurzel, und zuerft der Wurzelvon 
der erften Art, welche allenthalben 
in den Apotheken aufbehalten 
werben fol. Es bat diefe Wur- 
gel von außen eine ſchwarze, in⸗ 
nerlich meißlichte Barbe, einen 
bittern, unangenehmen Geſchmack 
und ſtarken Geruch ; wenn dieſer 
mangelt, welches bey lange auf: 
behaltenen Wurzeln gemeiniglic) 
geſchieht, iſt folche als unfräftig 
zu verwerfen. Sie beſitzt harzich⸗ 
te und gummoͤſe Beſtandtheile, 
und beyde laſſen ſich, beſonders 
durch Brandtwein und Waſſer, 
aufloͤſen, und in zweyerley Er 
tract verwandeln. Die größte 
Kraft ſtecket in den barzichten 
Theilen, wovon aber bey dem Ko» 
chen viel verloren geht, und burch 
dieſe Zubereitung die Wirfung 
der Wurzel, oder des barzichten 
Extracts merklich vermindert wird; 
wie denn gewiß ift, daß der blo⸗ 
Be Geruch diefer Wurzel Niefen 
erreget. Indeſſen wirket doch 
der harzichte Extract als ein hef⸗ 
tiges Purgiermittel, daher man 
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lieber das waͤſſerichte, ober nur 
den abgefochten Trank von ber 
Wurzel, oder auch diefe in Puls, 
ver zu ermwählen pflege. Wie 
viel von allen diefen den Kranfen 
zu verordnen, laͤßt ſich nicht fuͤg⸗ 
lich beſtimmen, und da hierbey 
alle Vorſicht noͤthig iſt, ſoll man 
dergleichen ohne Beyrath eines 
erfahrnen Arztes gar nicht gebrau⸗ 
chen. Wie denn viele traurige 
Erfahrungen die allzuheftige und 
ſchaͤdliche Wirkung dieſer Wurzel 
laͤngſt beſtaͤtiget haben. Auch in 
Anſehung des Vaterlandes ſcheint 
ſelbige eine ſtaͤrkere oder ſchwaͤche⸗ 
re Wirfung zu aͤußern. Ob man 
nur die Faſern von der Wurzel 
zum Gebrauch waͤhlen, und den 
obern dicken Theil, oder den Kopf 
abſondern ſoll, ſcheint ungewiß, 
man haͤlt jene fuͤr ſchwaͤcher als 
dieſe, doch behauptet Hermann 
das Gegentheil; es wird darauf 
nicht viel ankommen. Auch die 
Verbeſſerungen dieſer Wurzel, 
dergleichen man bey den aͤltern 
Aerzten maucherley findet, find 
weder zu loben, noch zu tadeln, 
indem man ſolche nach ber Ab⸗ 
ſicht beurtheilen muß, nad wel⸗ 
cher man fie den Kranken reicher. 
Heurnius ließ in einem Apfel ein 
balb Duentchen von der Wurzel 
und ein wenig Gewuͤrznelken ſte⸗ 
fen, benfelbeu braten, die Wur: 
jel wieder herausziehen, und den 
Kranfen geben. Zu Plinii Zei- 
ten ließ man die Wurzel mit zer⸗ 

ſchnitte⸗ 
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ſchnittenen Rettige kochen, und 
entweder die dadurch geſchwaͤchte 
Nießwurzel, oder auch nur den 
Rettig eſſen. Die zuſammenge⸗ 
ſetzten Arzneyen muͤſſen auch jede 
beſonders beurtheilet werden. 
Zum Eroͤffnen, ſonderlich in den 
Krankheiten. bey dem weiblichen 
Gefchlechte , ift die Zinctur, bie 
man aus Eifenvitriol und biefer 
Wurzelmie Waffer und Weingeift 
bereitet, und unter bem Namen 
Tinctura martis helleborata 
in den Mpothefen aufbehalten 
wird, vorzüglich empfehlen wor⸗ 
den. Die vorzüglichfte Wirkung 
diefee Wurzel beſteht in Eroͤff⸗ 
nung des Leibes. Melampus, 
ob felbiger ein Arzt oder Hirte ges 
weſen, ift nicht befannt, hat biefe 
Kraft zuerft entdecket, und daher 
wird auch die Wurzel bey den 
Griechen dfterd Melampodium 
genennet. Außer diefer Kraft be 
figt fie auch eine erdffnende und 
zertheilende, welche fidy eben fo 
deutlich zeiget ald die abführende. 
Wegen diefer doppelten Wirfung 
ift der Gebrauch bey hartnaͤckich⸗ 
ten und großen Krankheiten, fons 
derlich folchen, welche von einem 
ſchweren und dicken Geblüte und 
ber fogenannten ſchwarzen Galle 
berrühren, angerathen worden, 
als bey der Melancholie, Raſerey 
und fallenden Sucht, bey der 
Gicht, Waſſerſucht, wider bie 
Würmer, nnd auch vorzüglich 
wider bie Berfiopfung der monath⸗ 
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lichen Reinigung, und alle davon 
abhangende Gebrechen, als der 
Bleichſucht, u. ſ. f. Es zelget 
ſich dieſe Wurzel auch aͤußerlich 
gebrauchet in der ſtaͤrkſten Wir⸗ 
kung. Wenn man dergleichen in 
ein Fontenel leget, ſoll haͤufiger 
Stuhlgang darauf erfolgen, und 
wenn man ſie auf die bloße Haut 
leget, werden Blaſen davon auf⸗ 
gezogen. Die Viehaͤrzte pflegen 


in den Seuchen dem Biche ein 


Stuͤck durch die Haut unterm _ 
Halſe, oder durch die Ohren zu 
ziehen, und wollen dadurch eben 
den Augen erhalten, ben andere 
von einem Haarſeile hoffen. Bey 
heftigen Slüffen am Kopfe pfler 
get man ein Stückchen durch bie 
Dhrläppchen zu ziehen; doch iſt 
auch dieſer Gebrauch behutſam 
einzurichten, wenn es wahr iſt, 
was Monardus erzaͤhlet, daß 
ein Hahn, welchen man eine Fa⸗ 
fer von der Wurzel durch ben 
Kamm gezogen, baran verflorben. 
Sicher fann man mit bem abge 
fochten Tranke den boͤßen Kopf 
ber Kinder, oder diejenigen Glie 
der twafchen, welche von ber Kraͤ⸗ 
ge eingenommen find. Es fol 
auch folcher die Läufe toͤdten. 
Die Blätter von dieſer ſchwarzen 
Nießwurzel find von einigen auch 
zum Gebrauch empfohlen mwor- 
ben, man fann aber berfelben 
fuͤglich entbehren. 

Nicht allein die erſte Art der 
ſchwarzen Nießwurzel, fondern _ 

8a auch 


.# 
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auch die dritte Art iſt in der, Arp 


nepfunft berühmt; da aber ‚bie 
Wurzel von dieſer noch mit meh⸗ 


rerer Heftigkeit wirket, und leicht 


toͤdtliche Folgen nad) ſich ziehen 
San, fol man davon feinen 


Gebrauch machen. . In England 


hat man die Blätter davon wider 
die Würmer empfohlen. Man 
kochet von den frifchen Blättern 
ein Duentchen, oder giebt von 
dem Pulver der getrockneten Blaͤt⸗ 
ter, Kindern von vier bie fieben 
Fahren, funfjehen Gran, zween 
ober drey Morgen hintereinander. 


Da aber audy hierauf zuweilen, 


Erbrechen folget, waͤhlet Herr 
Biffet den ausgepreßten Saft von 
Blättern, welche er zuvor mit 
Eſſig befeuchtet, und läßt daraus 
mit Zucker einen Syrup bereiten, 
von diefem giebt er einen Ther- 
Löffel voll des Abends, und einen 
oder zween bed Morgens den Kin: 
dern von zwey bis ſechs Jahren. 
Diefer Syrup foll aud) bey Ver: 
ſchleimung der Bruft und der Ge- 
daͤrme nüslich ſeyn. 

Die weiße Kriefwurzel wird 
zwar in den Apothefen aud) Hel- 
leborus albus genennet, da fol. 
he aber ein eigenes, und von dem 
Helleboro gang verſchiedenes 
Gefchlecht ausmachet, führet fol- 


ches bey den neuern Schriftftellern 


den Namen Veratrum, und im 


: Deutfchen Wendewurz, Doll 


dode, Schampanierwurszel, und 
Germer : den legten wähler Herr 
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Planer zum Geſchlechtsnamen, 
wir behalten obigen. Die Blume 
hat auch nur eine Bedeckung, und 
obgleich ſolche ſtehen bleibt, haͤlt 
man ſolche doch, wie bey der 
ſchwarzen Nießwurzel, fuͤr die 
Blumenblaͤtter; man zaͤhlet der⸗ 
ſelben ſechſe, welche lanzetfoͤrmig, 
zart eingekerbet und aus gebreitet 
ſind, ingleichen ſechs kuͤrzern 
Staubfaͤden und drey Fruchtkei⸗ 
me, deren jeder einen Griffel und 
einfachen Staubweg traͤgt. Es 
folgen drey platt gedruͤckte Caa- 
‚menbehältniffe, welche fih ein- 
waͤrts der Länge nach dffnen und 
viele Saamen enthalten. Bey 
der großen Anzahl der Blumen, 
twelche ährenmweife geftellet find, 
wird man einige unvollformmene, 
und oben weibliche, unten aber 
mäunliche antreffen , welches aber 
nur zufällig ifl. Ehebem wollte 
man nur eine Art annehmen, und 
den Unterfchied ber Blumenfarbe 
für zufällig halten, jetzo aber füb- 
ret Herr von Linne drey Arten an. 
1) gränlichtblübende weiße 
Nießwurzel, Helleborus albus 
flore hberbaceo, Veratrum al- 
bum L. wächft auf den Bergen 
in Rußland, Sibirien, Stalien, 
der Schweiz und Oeſterreich, und 
blühee im Sommer. Die aug- 
daurende Wurzel treibt aus ei⸗ 
nem länglichten, weißlichten Knol⸗ 
Ien viele lange Faſern, und. einen 
aufgerichteten, obngefähr zwo El⸗ 
len hohen, einfachen Stängel, 
welcher 
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welcher ſich gegen oben in viele 
Blumenaͤhren vertheilet; unter⸗ 
waͤrts umfaſſen ſelbigen viele 
große, voͤllig ganze, eyfoͤrmige, 
nervichte, geſtreifte, und der Laͤn⸗ 
ge nach gleichſam in Falten geleg⸗ 
te Blaͤtter, welche nach obenzu 
immer kleiner und ſpitziger wer⸗ 
den. Die Blumenblaͤtter ſtehen 
mehr aufgerichtet als ausgebrei. 
tet, ſind etwas wollicht, weiß⸗ 
gruͤnlicht, oder weiß mit gruͤnen 
Strichen durchzogen, beym An» 
fange mit einem Pfelle bezeichnet; 
drey davon mehr aͤußerlich, und 
drey innerlich geſtellet; die ober⸗ 
ſten Blumen find Zwitterblumen, 
die unterſten maͤnnliche. 

2) Dunkelrothbluͤhende wei⸗ 
fe Nießwurzel, Helleborus al- 
bus flore atro rubente, Vera- 
trum nigrum L. mwächft in Un- 
garn und Sibirien, und ift dem 
Wahsıhume, der Wurzel, den 
Blättern, und überhaupt dem 
ganzen Anfehen nach der vorigen 
Are ähnlih. Außer dem Unter. 
fhiede, welcher ſich in der Blu. 
menfarbe zeiget, bemerket Herr v. 
Linne wie diefe Art frübgeitiger 
als die erſte blühe, und bey der 
erften der Stängel niedriger, als 
bey ber zwoten erfcheine. Herr v. 
Haller giebt den Stängel bey ber 
erften Art auf zwo Ellen an, bey 
ber zwoten haben mwir folchen ge- 
gen drey Ellen hoch gefehen. Hr. 
Miller hat bemerfet, daß wenn 
beyde Arten nebeneinander im 
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Garten fiehen, die Schnecken die 
Blätter der ziwoten Art ganz ab» 
gefreffen, folche hingegen an ber 
erften Art faum angerühret ha— 
ben. Wir haben beyde im Gar- 
ten unterhalten; die zwote Art 
blühet jährlich, die erfte aber viel 
feltner. Won der zwoten Art be: 
merfen wie noch, wie der Stän» 
gel faft durchaus mit einem fur: 
zen wollichten Wefen bedecket, je: 
der. Blumenftiel mit einem ſchmu⸗ 
tzigen, wollichten Deckblatte befe- 
tzet, auch die drey aͤußerlichen 
Blumenblaͤtter etwas wollicht 
und am mittlern Theile dunkel⸗ 
grün feyn. Ale find übrigens 
dunfel» oder ſchwarzroth und fie 
ben anfangs ausgebreitet, ſchla⸗ 
gen fih aber nachher ruͤckwaͤrts. 
Die Staubfäden ſtehen anfangs 
auch ausgebreitet, wenn aber die’ 
Befruchtung gefchehen, biegen 
fich felbige einwaͤrts und legen 
fih über den Fruchtkeim. An 
den ©eitenähren, niemals aber 
an der Hauptähre, haben wir bie 
oberftien Blumen als männliche, 
mit vier oder fünf Staubfäden 
wahrgenommen. 

Beyde Arten dauern bey ung 
im freyen Lande, und leiden aud) 
von dem färkften Froſte feinen 
Schaden. Man unterhält fie in 
einem leichten guten Boden, und 
verpflanget, und rheilet die Wur⸗ 
zel etwa alle vier oder fünf Jahre. 
Da aber die Wurzel fehr tief geht 
und bey dem Umſetzen leidet, 

83 wird 
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wird der Trieb zum Staͤngel und 
Bluͤthe aufgehalten. Wer dem⸗ 
nach nicht wegen der Vermehrung 
das Verſetzen vornehmen will, 
thut beſſer, die Wurzel mehrere 
Jahre ungeſtoͤhret ſtehen zu laſſen. 
Wie man ſie denn auch ſo fruͤh 
im Jahre als moͤglich verpflanzen 
ſoll, ehe ſie anfaͤngt ihre Triebe 
zu machen. 

3) Gelbbluͤhende weiße Nieß⸗ 
wurzel, Veratrum luteum L. 
waͤchſt in Canada und Virginien. 
Die Wurzel iſt knollicht. Die 
MWurzelblätter find Tanzetförmig, 
nervicht, fieif und glatt. Der 
Stängel wird einen Fuß hoch, 
bleibt ungetheilet, endiget fich mit 
einer einfachen Blumenähre, und 
ift mit wenigen, platt auffigenden 
Blättern umgeben. Die Blu 
men find klein und gelb. 

In wieferne dieſe drey Arten, 
ben innerlichen Beftandtheilen und 
der Wirkung nach, miteinander 
übereinfommen, ift nicht anzuge- 
ben; die Erfahrungen haben ung 
nur die erfte Art kennen gelehret. 
Es wird dieſe von feinem Viehe 
berühret, außer vom Maulefel, 
welcher, mie Herr von Haller 
mahrgenommen, bie Blätter be⸗ 
gierig absebiffen. Die Wurzel, 
welche unter dem Namen weiße 
Fliefwurzel in den pothefen 
aufbehalten wird, befigt eine hef⸗ 
tige Schärfe; wenn man fie fau- 
et, wird davon der Mund entzün- 

ber; im die Naſe gegogen, erreget 


Nieß 


ſie ein faſt unſtillbares Nieſen, 
und das davon abgezogene Waſ⸗ 
ſer hat die Eigenſchaften des un⸗ 
geloͤſchten Kalches. Es beſitzt 
ſolche alle bey der ſchwarzen Nieß⸗ 
wurzel angemerkten Kräfte, aber 
in viel ſtaͤrkern Grade, und man 
findet daher von der ſchaͤdlichen 
Wirkung derſelben viele traurige 
Exempel aufgezeichnet; wir wol⸗ 
len dergleichen nicht beſonders 
anfuͤhren, beym Herrn von Hal⸗ 
ler in der Hiſt. Stirp. Helu. 
Tom. II. p.97. und Herrn Gme⸗ 
lins Gefhichte der Pflanzengifte 
©. 420. fann man ein anfehnli- 
ches Verzeichniß davon finden; 
jeder vernünftige Arze wird fi 
eines folchen nnfichern und fchäd- 
lichen Mittels gänzlich enthalten, 
womit ehedem die Pfeile vergiftet 
worden, und welches fogar- du. 
ßerlich auf den Magen- geleget 
heftige Erbrechen bewirken fol. 
Herr Pallas berichtet zwar mie 
diefe Wurzel im Fruͤhlinge von 
den fibirifchen Pferden häufig 
und ohne Nachtheil gefreffen, 
und hoͤchſtens davon mir ein Pur⸗ 
gieren verurfachet werde; meldet 
aber auch, mie ſolches biy ber 
Heuerndte forgfältig auggelefen 
und weggeworfen werde; wuͤrde 
es von hungerigen Pferden unter 
dem Heu gefreffen, verurfachte 
es heftiges Darmeeifen und 
Schäumen bey felbigen. Käme 
eine Pflanze mit reifen Saamen 
auf das Gehdfte, ftirbe von dem 

genoffe- 


Nieh 


genoſſenen Saamen alles Feber- 
ich ; wie auch Lämmer, wenn fie 
es im Fruͤhjahre gendfien, ohn⸗ 
fehlbar davon umkommen. Herr 
Gmelin verſichert auch, wie die 
Einwohner Sibiriens oͤfters fit 
den Tod zugezogen, indem fie die 
Wurzel ald eine, Arzney gebrau- 
het. Dan fol ſich wohl vorfe- 
ben, baß man nicht flatt ber 
ſchwarzen bie weiße aus der Apo- 
theke erhalte; die weiße beftcht 
nur aus dem dicken knollichten 
Kopfe, von allen Zäferchen entle⸗ 
biget, und nur mit den übrigge- 
bliebenen Flecken bezeichnet, da 
hingegen an ber ſchwarzen bie Fa⸗ 
fern noch anhangen. Die Ame: 
rifaner pflegen die weiße Wurzel 
im Waffer zu fochen, und in dies 
fen Tranf ben Maysfaamen ein. 
zuweichen, welchen fie ausſaͤen 
wollen, um davon die Voͤgel und 
andere Thiere abzuhalten. Die 
Krähen werden durch den Ges 
nuß berfelben , gleichfam befoffen, 
und theils felbft, theils auch an⸗ 
dere abgefchreder, dad Mays⸗ 
land zu befuchen. Wenn andere 
Thiere von dieſen eingetweichten 
Körneru freffen, fallen fie oͤfters 
in einen Schlaf, woraus fie nicht 
wieder erwachen. Mit dem 
Zranfe von der weißen Nießwur⸗ 
gel pflegen auch einige die Frägich« 
ten Theile zu waſchen; es fol 
aber darauf heftiger Schmerzunb 
bäufige® Harnen erfolgen; es ift 
ſolcher auch ein Mittel wider die 
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Läufe, wenn die Kämme damit. 
befteichen werben. 


Nießwurzel, 


Adonierselein. 


—— wilde, ©. Sel- 
leborinfraur. 


Nigrina. 

er Name zeiget auf die beſon⸗ 
bere Eigenfchaft ber Pflanze; mie 
ſolche namlich, tvenn fie auch mit 
aller Eorgfalt getrocknet wird, 
dennoch eine ſchwarze Farbe an⸗ 
nchme. Es find zwar mehrere 
von dergleichen Befchaffenheit be» 
kannt ; diefe aber machet allein ein 
Gefchlecht aus, welches zuerft Hr. 
Bergen beflimmet, und chen we⸗ 
gen dieſer eignen Veränderung auf 
griechifch Melafma genannt. Hr. 
von Linne nennt foldhe, obgleich 
nur eine Art befannt ift, Nigri- 
na vifcofa. Sie wächft auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Die Wurzel iſt ausdauernd und 
der Stängel über einen Fuß hoch, 
einfach und rauh; die ungeflielten 
Blätter find einander gegen über 
geftellet, lanzetförmig, fparfam 
ausgezahnt, mit erhabenen Puna 
cten befeget und baher rauh an⸗ 
zufühlen. Die Blumen ftehen In 
dem Blätterminfel einzeln auf 
langen rauhen Stielen, welche 
von zwey lanzetförmigen Deckblaͤt⸗ 
tern umgeben find. Der Keldh 
if aufgeblafen, glockenfoͤrmig, in 

84 fünf 
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fünf Einſchnltte getheilet; des 
Blumenblattes Roͤhte iſt laͤnger 
als der Kelch, und verbreitet ſich 
in den fünffach geſpaltenen Rand. 
Herr Bergen giebt nur vier, Herr 
von Linne aber fünf Staubfäden 
an; die Staubbeutel find blätte- 
richt und gefpalten. Der Griffel 
wird gegen das Ende dicker und 
ber Staubweg ift einfah. Das 
Saamenbehaͤltniß iſt vieleicht 
zweyfaͤchericht. 
Nilbarſch. 

ilbarſch, eine Art Baͤrſchinge, 
nach Muͤllern, Perca Nilotica, 
Linn. gen. 168. ſp. 7. ſonſt auch 
Keſcherfiſch; ſ. dieſen unſern Ar⸗ 
tikel, B. IV. ©: 457. und Parſch. 


Nileidechſe. 

certa Nilotiea Linn. Dieſe 
Eidechſe, welche man in Egypten 
und zwar am haͤufigſten in den 
moraſtigen Gegenden des Nil—⸗ 
ſtroms antrifft, muß man nicht 
mit dem Krokodill verwechſeln, 
welches auch bisweilen ſo genaunt 
wird. Sie gehoͤret unter diejenis 
gen Eidechſen, die einen runden 
Schwanz haben, der mit uͤber ein⸗ 
ander liegenden Schuppen bebe- 
cket und laͤnger, als der Koͤrper 
iſt. Ihre Laͤnge betraͤgt mit dem 
Schwanze, der am Ende dreyeckicht 
iſt, ohngefaͤhr drey Schuh und 


Ihre Breite einen halben Schuh. 


Der Oberleib iſt hellbraun und 
mit länglicht runden Schuppen 


Nimbo 


bedecket, auf denen in ber Mitten 
erhabene Hocker figen. Der inter: 
leib ift weiß und hat dreyeckicht 
erhabene Schuppen. Der Bir 
bel ift in Vierecke abgetheilet und 
bat zwey dreyedichte Grübchen. 
Zur Eeiten des Kopfes befinden 
fich gleichfalls; zwey aber tie 
fere Gruͤbchen. Nah Haffels 
quiſts Berichte glaubet man in 
Egypten, daß diefe Eidechfen aus 
den Eyern der Krofodille entſte⸗ 
benz; melche Meynung aber ſehr 
unmahrfcheinlich if. 


Nilgrundel. 
Nilgrundel ſeiner Grundeln nach 
Muͤllern; Gobius Aphya, Lin. 
gen. 154. ſp. 4 Gobio 14.Klein. 
ein Rockfiſch, ſ. dieſen Artikel, 
ingleichen Grundel, B. III. S. 
535. und Grau, B. III.S. 509. 


Nilkarofe. 


Nubarpfe, nah Muͤllern Cypri- 
nus Niloticus, Lin. gen. 189. 
fp. 8. ein Karpfe, mit gabelför- 
migen Schwanze, f. unfern Artie 
fel, Karpfe, B. IV. S. 405 . 


Nilpferd. 
S. Slußpferd. 


Nimbo. 
Nimbo, auch Malabariſch Be⸗ 
pole, iſt ein Indianiſcher Baum, 
der Eſche nicht ungleich, mit gruͤ⸗ 

nen 


Nimbo 


nen, am Rande ausgezacten und 
zugefpisten Blättern. Die Bluͤ⸗ 
then beftehen aus fünf Blättern, 
find Elein, weiß, haben einen lieb: 
lihen Geruh. Die gelblichte 
Frucht ift faft mie eine kleine Oli⸗ 
vegeftaltet. Das Laub ſchmeckt 
bitter, reiniget und fchließt die 
Wunden; der Safteingenommen, 
oder auf den Nabel gebunden, foll 
die Würmer tddten. Aus ber 
Srucht wirb auch ein Del gepref« 
ſet. Mähere Nachricht hiervon 
haben wir nicht auffinden fdnnen. 
Ninſi. S. Ginſeng. 
Niqui. 

Ein fonderbarer brafilianifcher, 
vom Marcgrav, ©. 178. befchrie- 
bener, Fiſch, den die Holländer 
Pietermann, unb andere Ara- 
naeus maris, nach dem Willughb. 
p. 289. Tab, S. 11. f. 2. nen 
nen. Bey dem Linne iſt er Cot- 
tus Grunniens, gen. 160.fp. 3. 
der Müllerifhe Brummer, f. 
Knorrbaͤhne, bey dem Klein aber 
Coryſtion, 8. ein Belmfiſch. f. 
diefen unfern Artikel, B. II. ©. 
766. und Anorrbabn, no. III. 
B. IV. S. 629. 


Niqui der Braſilianer ſoll 
vieleicht auch, nach Muͤllern, Tra- 
chinus Draco, Lin. gen. 153.fp. 
1. ſeyn. Aber die Zeichnung def- 
felben, Tom. IV. Tab.TIl.fig. 7. 
bat mit der Marcgravifchen ganz 


Niſſo 155 


und gar nichts aͤhnliches. Sonſt 
iſt er mit dem Cottus nahe vers 
wandt, aud) bey bem Klein, Co- 
ryftion, 9. f. 10. ein Selmfiſch. 
f. bieſen nur angeführten Artikel, 
und Drachenfifch, B. II.S. 389. 


Niffolie. 

Herrn Franz Niffole, welcher in 
ben Schriften der Parifer Akade⸗ 
mie einige Pflanzen befchrieben, 
hatte fchon Tournefort ein Ges 
fchlechte gewidmet; da aber fol« 
ches billig mit dem Lachyrus vers 
einiget worden, hat Hr. Jacquin 
von den neubemerften amerikanl⸗ 
ſchen Gefchlechtern eins mit bie» 
ſem Namen beleget, unb davon 
folgende Kennzeichen angegeben : 
der glockenfoͤrmige Kelch ift in fünf 
ungleiche Einfchnitte getheilet ; die 
vier Blumenblaͤtter find nach Art 
der ſchmetterlingsfoͤrmigen geſtel⸗ 
let; das rundliche, eingekerbte 
Helmblaͤttchen iſt ganz und beſon⸗ 
ders an ben Seitenraͤndern zus 
rück gefehlagen, und das Kiel« 
blättchen iſt den beyden Flügeln 
ähnlich; zehn Staubfäden find 
in eine Scheide verwachfen, welche 
am Ende zehnfach gefpalten iſt, 
ber Griffel fleiget unter einem 
rechten Winkel aufwaͤrts und trägt 
einen flumpfen Staubmeg; auf 
ber länglichtrunden Hülfe ſitzt ein 
befonderer großer Slügel, und dar⸗ 
innen liegt gemeiniglich nur ein 
Saame. Hr. Facquin hat zwo 
Arten beftimmer, welche außer 

K5 Amerika 
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Amerika wohl noch nicht bekannt 
- And | 


1) Die Eletternde Niſſolie, 
fruticofa, ift ein Straud), Stän- 
gel und Aefte aber winden fih um 
Die nebenftehenden Bäume und 
Klettern an foldhen auf funfzehn 
Fuß in die Höhe. Die Blätter 
fiud -gefiedert und beftchen aus 
zwey Paar und einem einzeln, 
vollig ganzen, eyförmigen, und in 
eine befondere Spige alıslaufen- 
den Blaͤttchen; die vielen, kleinen 
gelben Blümchen fielen unter fich 
einen Strauß vor. 

2) Die aufrechtsftebende, 
arborea, ift ein Baum, ohngefähr 
zwoͤlf Buß hoch, mit ſchwachen, 
niedergebogenen Xeften ; bie gefie- 
derten Blätter befichen aus drey 
oder aus fünf eyförmigen, weni. 
ger fpigigen Bläschen ; die Blu⸗ 
menähren erfcheinen vor dem Aus⸗ 
bruche der Blätter, und die Blu⸗ 
men haben feine befonbdere Farbe. 
Bon den Staubfäden find nur 
neune in eine Scheide verwachſen 
und ber zehnte ſteht frey. 


Nixhaare. 
S. Fuchsſchwanz. 


Nixwurzel. 
S. Seeblume. 


Noahsarche. 
eil eine Sorte von Conchylien 


einigermaßen ſo geſtaltet, wie man 
ſich ohngefaͤhr die Arche des Noah 


Noahs 


vorſtellet, indem ſie oben zwiſchen 
dem Schloſſe ſehr breit und flach, 
unten ſchmal und kielfoͤrmig, 
uͤbrigens etwas geſtreckt und lang 
iſt und ſolchergeſtalt einem Boote 
oder Schiffe ohne Maſt nicht un⸗ 
gleich ſieht, hat man daraus ein 
eignes Geſchlecht gemachet, und 
ſolches Arca, oder Arche genannt. 
©. Arca, I. Band 371 S. mo» 
ſelbſt auch die Unterabtheilungen 
angegeben worben. Unter biejes 
nigen, welche einen glatten Rand 
und gebogene Angel haben, und 
welche Müller, wegen der bünnen 
Schale, dünne Archen genannt, 
koͤmmt eine vor, welche insbeſon⸗ 
dere bie Noabhsarche heißt, wel⸗ 
che wir nebft den drey andern ver⸗ 
wandten dünnen Archen bier zus 
gleich befchreiben tollen. 

1) Die Noahsarche, der das 
ſten Noah, das Schiffchen, Ar- 
ca Nose Linn. Die Scale iſt 
inwendig ſchmutzig gelb, auswen⸗ 
dig braun mit blaffen Flecken, ohn⸗ 
gefähr drey Zoll lang und einen 
Zoll breit, länglicht, und tritt vor» 
neber vom Schloffe weit aus, fo 
daß eine rhomboidaliſche ſchiffar⸗ 
tige Geſtalt herauskoͤmmt. Die 
Angeln ſtehen krumm gegen einan⸗ 
der gebogen und laſſen vor das 
Schloß eine breite Flaͤche zwiſchen 
beyden. Das Schloß zeiget ſich 
der Laͤnge nach in einer fein ge⸗ 
zaͤhnelten Nath, auf welcher von 
beyden Schalen viele Linien ſchief 
zuſammen flogen. Der aͤußere 

Rand 


Noahs 


Rand am Kiele hat keine Zaͤhn⸗ 
chen, ſondern klaffet unten. Der 
baͤuchichte Theil der Schale iſt et- 
mas geftreift. Der Aufenthalt 
Kt tief im Schlamme im rothen, 
Iindianifchen und andern Meeren. 
2) Bartarche, Arca barbara 
Linn. Diefe unterfcheibet fich von 
der vorherftchenden, daß bie gleich⸗ 
falls länglichte Schale mit rau- 
hen Strichen gefärbet und ber 
Rand am Kiele umgeferbet und 
gefchloffen ift, auch die Angeln bich- 
te bey einander fiehen. Europa. 
3) Die Bondel, Arca mo- 
diolus Linn. Die Schale iſt 
länglicht, geftreift, vorne ecficht, 
auswendig gelb, inwendig weiß, 
oder etwas violet, nicht größer 
als eine Saubehne und koͤmmt 
aus dem mittelländifchen Meere. 
4) Die Jölle, Arca pellaL. 
Den deutfchen Namen hat Müller 
von den fleinen ovalen Schiffs⸗ 
oder Zifcherbooten der Dftfee ber- 
genommen. Die Schalen find 
nicht größer ale ein Sonnenblu- 
menfern, oval, durchfichtig, wenig 
gefireift, mit einem vorragenben 
Zwickel verfchen, am Kiele glatt, 
und am Schloffe mit haarichten 
Zaͤhnchen beſetzet. 
Mit dieſen duͤnnen Archen ver⸗ 
binden wir noch zwo dicke, als 
5) Die Baſtardarche, Arca 
antiquata Linn. Sie hat viel 
Aehnlichkeit mit ber erſten Art, 
gleicht auch einer grobfchalichten 
Kammmuſchel. Die Schale iſt 
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dicke, weiß, fchief, herzfoͤrmig und 
mit vielen ſtumpfen Ribben befe- 
Get, hat gefrümmte Angeln und ei« 
nen gezäbnelten Rand. Gie wer- 
ben ziemlich groß. Bey diefer 
Art wird ein Steinchen gefunden, 
welches vom Rumph Crenites 
genannt wird. Das Thier ift 
mit einem rothen Häutchen verfe- 
ben, und der Aufenthalt ift in Oft- 
und Weftindien. 

2) Die Ereuzarche, Arcade- 
cuflara Linn. Die Spalte if 
linfenfdrmig, braun geflecket, eini- 
germaßen kreuzweiſe geflecket, der 
Rand geferbet, die Schale dichte 
und bie Angeln find frumm. In⸗ 
bien. 


Noahsmuſchel, S. auch 
Worfchbecen. 


Vater Noahsmuſchel, oder 
Chama montana, ſ. Noachina, 
nennt man auch verſteinerte Mu» 
fcheln, von welchen Rumph weit 
läuftig gehandelt, und welche zu- 
meilen von ungeheuerer Größe, 
daß vier big ſechs Mänıftr daran 
zu tragen haben, gefunden werben. 
Man kann hierüber Rumphs Am- 
boinifche Raritätenfammer, von 
Chemniß herausgegeben 120.©. 


nachlefen. 


Noahspatelle. 
S. RKlippkleber. 


Noel. 


S. Rammgras. 
Nonne. 
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Tonne. 
S. Rapellenfutter. 
Nonnenkleppel. 
S. Scabioſe. 
Nonnemuaͤglein. 
S. Schwarzkuͤmmel. 
Nordkaper. 


Nordkaper, ſonſt auch Gram⸗ 
pus, Gerſchwein, Sturmfiſch, 
Orca; Richter, nad) dem Klein; 
f. unfern Artifel, Brampus, 2. 
III. ©. 492. und Gerſchwein. 


Nordlicht. 
S. Lufterfcheinungen unter 
dem Areifel Luft. 


Noffelfint. 
Nuſſelfink, der ſogenannte Tob⸗ 
tenvogel, Peſtilenzvogel, eine Art 
der Bruſtwenzel. Andere ſetzen 
ihn unter die Grasmuͤcken. 


Noſtoc. 
S. Gallert. 


Notenſchnecke. 


Unter den Spindelwalzen kom⸗ 
men drey Arten vor, welche we⸗ 
gen der darauf befindlichen Noten⸗ 
zeichnung obigen Namen, und bey 
den Hollaͤndern Muſickhooren, 
erhalten; damit man aber ſelbige 
von einander unterſcheiden koͤnne, 
heißt nur die eine Notenſchnecke, 
die andere Fledermaus, und die 


Noten 


dritte die wilde Muſick. Wir be⸗ 
ſchreiben felbige hier zugleich). 

1) Notenſchnecke, Voluta 
mufica Linn. Die Schale iſt 
weitbaͤuchig und hat eine weit her= 
vorragende Mündung, baher man 
vormals aus den Schneden von 
biefer Bauart eine befondere Ab» 
theilung machte, und folche Bar⸗ 
fenſchnecken nannte. Die Schale 
wird anfehnlich groß, hat an der 
Spindel acht Falten, eine glatte, 
unten eingefchnittene, aber fehr bis 
die Lippe und die Gewinde find: 
oben mit ftumpfen Zacken verfe 
ben, welche aus den bien Falten 
entftchen, die fi am obern Theis 
le der Schale befinden. Auf der 
mehrentheils gelblicht afchgrauen 
oder bleyfaͤrbig grauen Fläche zel⸗ 
gen fich zwey Bande, jede mit vier 
oder ſechs dünnen, gleichmeit von 
einander abftehenden ſchwarzen 
Linien bezeichnet, über und unter 
welchen ſchwarze, rundeoder auch 
viereckichte Puncte mit Strichel⸗ 
chen ſtehen, die vollfommen wie 
Noten und mit den Linien einem 
gefchriebenen oder gedruckten Mus 
ſikſtuͤcke ähnlich fehen. Man ers 
haͤlt dergleichen aus Amerifa. Hr. 
Müller hat aus den Antillen drey⸗ 
erley Sorten erhalten; als die be 
fchriebene gelbe dicke und breite, 
ferner eine weiße, dicke und lang« 
geftrecfte und ſchmale, ingleichen _ 
eine Eleine und feine blaue Sorte, 
die nicht über einen Zoll lang ge 
weſen. Der Einwohner iſt nad) 

ber 


Toten 


Her Muͤlleriſchen Abbildung von 
der gewoͤhnlichen Schnede etwas 
unterfchieden. Der Kopf gleicht 
einer halben Kugel, die Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner find feilfermig ,. der Mans 
tel ift weit und groß und ſchlingt 
fih beym Herauskriechen koͤcher⸗ 
artig um, an deſſen Ende ſich eis 
me. länglichte beinartige Schale 
befindet. 
2) Die Fledermaus, Voluta 
vefpertilio Linn. Die Schale 
HE mit der vorberftehenden von 
gleicher Bauart, bie Gewinde 
aber haben oberwärt® gemeini« 
glich fcharfe und lange Zaden, 
wiewohl auch. einige ſtumpf und 
‚ohne Zaden find, und die Spin. 
del zeiget nur vier Falten, über 
dieß ift die Schale etwas länger 
und mehr geftreckt, als bey der 
‚vorigen Art. Ehedem nannten 
die Holländer felbige Varkens⸗ 


Snuiten, oder Schweinsrüffel, 


jego aber Vleermuizen, oder Ve⸗ 
fpertilies. Die legte Benennung 
iſt von der Zeichnung hergenom⸗ 
men, wegen dieſer wird ſie auch 
von einigen Cardinalshut ge 
nannt. Man ficht nämlich auf 
der Schale ecfige Linien, die zick⸗ 
zackweiſe weitläuftig über felbige 
binftreichen, welches man mit ben 
ausgebreiteten Slügeln der Fle⸗ 
dermäufe und deren Adern ver 
gleicht. Die Farbe ift fehr ver 
fhieden. Man findet weiße mit 
gelber, fleifchfärbige mit fuchsro⸗ 
ther, olivenfärbige mit dunkelbrau⸗ 


drey ſchwache Halten. 
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ner und bleyfaͤrbige mit ſchwar⸗ 
zer Zeichnung. In Oſtindien 
wird der Einwohner geſpeiſet. 

3) Wilde Muſik. Auch die 


vorige Art erhaͤlt dieſen Namen. 


In der Zeichnung hat ſie etwas 


notenaͤhnliches, jedoch nicht ſo 
deutlich, als bey der erſten Art, 
daher ſie die Hollaͤnder Wilde⸗ 


oder Boeven⸗Muſiek nennen. 
Von den Franzoſen wird ſie 
Bois veinee genannt, und ihre 
Zeichnung mit dem geaderten Hol⸗ 
ze verglichen. Sie heißt auch 
das Traumhorn und beym Hrn.’ 
von Linne Voluta hebraea, Sie 
ift feltner als bie beyden vorigen 
Arten und hat ben Bau ber No⸗ 
tenfchnecke, aber zugleich die gro» 
ßen Zacken der Sledermäufe und 
wird faft einen halben Schuh 
lang. Die Grundfarbe ift mei⸗ 
ſtentheils gelb und die Slecfen und 
Adern fallen ing röthlihe. Die 
Epindel. zeiget fünf die und 
Oſt⸗ 
indien. 


Noya. 
Coluber Naja Linn. Eine der 
allergiftigſten Schlangen auf der 
Inſel Ceylon, wovon wir ſchon 
im erſten Bande unter dem Arti— 
kel Brillenſchlange Nachricht ge⸗ 
geben haben. 


Nuchtli. 
S. Seigendiftel. 


Nudeln. 


Nudel 


Nudeln. 
S. Erdaͤpfel. 


Nuͤgnogen. 
Naͤgnogen, auch ſonſt Fuͤnfaug 
der Daͤnen, Ophidium Imberbe, 
Linn. gen. 148. ſp. 2. der Muͤl⸗ 
leriſche Kahlbart feiner Schlans 
genfifche. f. Bablbart, BD. IV, 
©. 341. Enchelyopus, 5.Klein. 
ein Aalbaſtart, ſ. B. 1,6. 35. 


Nuͤßchenſalat. 
© Baldrian. 


Nuͤßlein, egyptiſche. 
Be A ſch 
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Nunnenkraut. 
Erdrauc 


Numbfiſche. 
Numbffſche, bey Sierra Leona, 
an der afrikaniſchen Kuͤſte, wer⸗ 
den wie beym Richter, in Atkins 
Beſchreibung dieſes Landes, unter 
den mancherley Fiſchen, die ſich 
in daſigem Fluſſe Mitomba oder 
Bitomba haͤufig finden, auch nur 
mit Namen angefuͤhret, daß naͤm⸗ 
lich die daſigen Auſtern und 
Numbfiſche etwas beſonderes an 
ſich haͤtten; worinnen aber dieſes 
beſtehe, in der nachfolgenden Na⸗ 
turgefchichte, dem Verſprechen ent⸗ 
gegen, nicht angezeiget. S. A. 
Reiſ. B. III. ©. 272. 


Nuß. ©. Sucht. 


©. 


Nuß 


indianiſche, S. — 
ura. 


ruf, Lamberts⸗ oder Lom⸗ 
bardiſche, S. Haſelſtaude. 


Nuß aus Madagaſcar, S. 
Nelkennuß. 


Nuß, malabariſche, S. Ad⸗ 
hatoda. 


Nuß, See⸗ S. Seenuß. 


Nußbaum. 
S. Waͤllnußbaum. 


Nußbrecher. 
ußbrecher iſt der Nußheher, 


deſſen gleich hier unten gedacht 
wird. 


Nußdolde. 
ies Geſchlechte iſt aus der Fa⸗ 
milie der Dolden, und unterſchei⸗ 
det ſich von allen uͤbrigen durch 
die Frucht, welche ſehr groß, ey⸗ 


foͤrmig, rundlich und eckicht iſt, 


und ſich in zwo große, auf der ei⸗ 
nen Seite platte, auf der andern 
gewoͤlbte Nuͤſſe, oder ſchwam⸗ 
michte, korkartige Saamenbehaͤlt⸗ 
niſſe theilet, in welchen der Saa⸗ 
me liegt. Die allgemeine und 
beſondere Huͤlle der Dolde beſteht 
aus vielen, lanzetfoͤrmigen Blaͤtt⸗ 
chen und alle Blumen ſind Zwit⸗ 
ter, und die fuͤnf Blumenblaͤtter 
einander aͤhnlich, lanzetfoͤrmig. 
Tournefort hat bereits dieſes Ge⸗ 

ſchlechte 


Ruß 


ſchlechte Cachrys genannt, Hert 
von Rinne’ aber von deffen Arten 
nur zwo beybehalten. 

“z) Die glatte Nußdolde, Ca- 
ehrys libanotis Linn. wächft in 
Sicilien und um Montpellier. Die 
dauernde, dicke, fleifchichte Wur⸗ 
zel geht tief in die Erde und £reibt 
diele Blätter, und einen, durch 
Knoten abgetheilten, obngefähr 
drey Schub hohen, blätterichten 
Stängel, welcher ſich im Brach- 
monathe mit großen gelben Blu- 
mendolden endiget. Die Blätter 
find doppelt gefiebert, und bie 
Blaͤttchen fpigig, vielfach gefpal- 
ten; die Seuche iſt gefurcht und 
glatt. Man muß ſolche aus dem 
"Saamen erziehen, und biefen an 
folche Oerter ausſaͤen, mo bie 
Pflanzen fichen bleiben können; 
fie verlange einen fehastichten, 
feuchten und fetten Boden, 
2) Borftige Nußdolde, Hip- 
pomarathrum creticum. Ca- 
chrys ficula Linn. Spanien und 
Eicilien find ihr Vaterland. Gie 
unterfcheidet fi) von ber erften 
Art vorzüglich durch die Frucht, 
welche auch gefurchet, aber dicker 
und mit Borften befeßet ift. 


Nußgras. 
eil diefe Pflanze dem Anfehen 
nach mit den Gräfern verwandt 
if, aber eine Nuß trägt, wird die 
fer Rame nicht unfchicklich fchei- 
nen. Herr von Linne nennt fol 
de Lygeum, und obgleich nur ei⸗ 
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ne Art befannt ift, feget er doch 
den Beynamen ſpartum binzu. 
Die Pflanze waͤchſt in Spanien 
und hat eine dauernde Wurzel. 
Die Blume zeiget eine gewunde⸗ 
ne und unterwärt® gefpaltene 
Kelchfcheide, welche einen Frucht⸗ 
keim umgiebt, worauf zwo Blu. 
men ſitzen. Jede Blume beſteht 
aus zwo Speljzen, als einer aͤußer⸗ 
lichen, gewoͤlbten, ſpitzigen, kleinen, 
und einer innern, ſchmaͤlern, viel 
laͤngern, ſpitzigen und geſpaltenen, 
die drey Staubfaͤden und einen 
Griffel mit einfachen Staubmwege 
umfchließen. Die länglichterau« 
he Nuß ift zweyfaͤchericht, und 
in jedem Fache liegt ein laͤnglich⸗ 
ter Saamen. Aus dieſem Graſe 
koͤnnen die ſchoͤnſten Strohdecken 
verfertiget werden. 


Nußheher. 
Nußppicker, Nußkraͤhe, Jami⸗ 
enſer, Nucifragus, Caryocata- 
Ctes, bedeutet eine Art Voͤgel, die 
unter den Xelftern oder Hehern 
ftehen, und folglich auch diefer ih- 
re Gefchlechischaraftere haben. 
Der gewöhnliche Nußheher ift et- 
wa fo groß, wie der Birkheher, 
oder wie die Aelfter über ben gan⸗ 
zen Leib mie ſchwaͤrzlichen, erdfar⸗ 
bigen und weißen Flecken, wie ein 
Staar bedecket, bat einen ſtarken 
Schnabel, und wie andere Heber, 
eine etivad gefpaltene Zunge. 
Beym Linn. Fn. Suec. 75. 


koͤmmt er unterm Namen coruus 
eine- 


Nuß 

einereus, cauda alisque nigris, 
vor. Er fol fih nur in Smo⸗ 
land aufhalten und in ben andern 
Provinzen feltener feyn. Die 
Farbe des Körpers iſt fchwarz 
braun, faft wie das Weibchen vom 
Staare, ſchwarzer Schwanz und 
Slügel, die Schwanzfedern mit 
weißen Spigen. Klein giebt von 
dieſem Nußheher zwo Varietäten 
an: die eine, welche bereits hier 
angezeiget iſt; die zwote, etwas 
kleiner, mit einer gar kurzen, im 
Schlunde gleichſam verſenkten und 


164 


nur bis zu den Winkeln der Kinn · 


laden reichenden und mehr gefpal» 
genen Zunge, faft zween Zoll lan» 
gem, rundlichem Schnabel; ber 
Dberfiefer länger, ale ber untere. 
ESs hat übrigens der Vogel den 
Namen daher, weil er den Hafel- 
nüffen fo fehr nachgebt, und ſelbi⸗ 
ge geſchickt aufzuhaden und aus⸗ 
zufceffen weis. Inzwiſchen frißt 
er auch allerley Beeren und Ge 
mwürme. Herr Klein feet hieher 
noch den merifanifchen Nußheher, 
merula mexicana, dieſer ift viel 
größer als unfere Droßeln, und 
bat auch einen viel ſtaͤrkern Schna- 
bel; daher er nicht wohl uns. 
ter die Amfeln zu rechnen ift, 
wohin ihn einige haben ziehen 
wollen. Er if lichtgrau, und 
aus dem roͤthlichen geflam⸗ 
met, - 


Nußkaͤnne. 
S. Spinne. 


Nuß 
Nußſchale. 


Eine Lippſchale von dem Ge 
fchlechte der Klippkleber wirb 
boländifch wegen einiger Aehn⸗ 
lichfeite Nootedop genennet‘, 
und ift Patella porcellana Linn. 
indem fie inwendig ganz meiß, 
und auswendig nad) Porzellanart 
ſchoͤn blau, oder auch braun mit 
wellenförmigen QDuerftrichen be 
malet if. Sie iſt übrigens oval, 
ziemlich Hohl, und ohngefähr fo 
groß wie eine Nußſchale, der Wirs 
bel etwas umgekruͤmmet, und hin⸗ 
ten zeiget ſich inwendig eine platte 
Lippe. Sie koͤmmt aus Oſtin⸗ 
dien. Mit dieſer vereinigen wir 
eine andere Art Klippkleber, wel⸗ 
che zu den Zackenraͤnder geſetzet, 
und vom Herrn von Linne Patel- 
la crepidula, von Herr Mülern 
aber 

der Schilling genennet wird. 
Herr Dr. Martini hat biefe Art 
mit der vorigen zufammengezc- 
gen, und fie ift auch von. ber 
nämlichen Bauart, aber fleiner, 
ganz dünne und weiß, auch man⸗ 
gelt der gezähnelte Rand. 


Nymphe. 
S. Schmetterling. 


Nymphen. 
©. Zeugungoglieder. 


Nypabaum. 


Unter dieſem Namen befchreibt 
Rumph eine meer Art Pal 
men, 


Ober 


men, welche der Sagopalme 
ganz aͤhnlich iſt, und in verſchie⸗ 
denen Molufkifchen Inſeln, ſon⸗ 
derlich an feuchten Gegenden, 
nahe an den Fluͤſſen, auch an 
Dertern, welche vom Meer uͤber⸗ 
ſchwemmet werden, häufig wächft. 
De Stamm wird ohngefaͤhr 
Mannshoch, oͤfters bleibe er nie 
driger, oder. machet viele Staͤm⸗ 
me, wie ein Strauch. Die ge 
fiederten Blätter find gegen fünf 
Fuß laug, und vier Finger breit, 
glatt und ohne Stacheln. Der 
obere Theil des Stammes verbrei- 
get fich in viele Zweige, und biefe 
mehrmals In fleinere, bey welchen 
einfache, Idffelförmige Blätter 
figen, zwiſchen welchen die männ- 
lichen Blürhfägchen hervorfteigen, 
auf ber Spitze bed Hauptaſtes 
aber figt ein kugelfoͤrmiger, brau⸗ 
ner Körper, von der Größe einer 
gimonie, welcher aus vielen, eis 
ner Hafelnuß an Größe gleichkom⸗ 
menden, efichten, biche mit ein» 
ander [vereinigten Stuͤcken befteht, 
und den Sruchtfeim vorfteler, 
welcher zu ber Größe eined er 
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wachſenen Menfchenfopfes gelan⸗ 
get, unterwaͤrtg haͤngt, der Laͤnge 
nach ausgefurchet, anfangs roͤth⸗ 
lich und zuletzt ſchwaͤrzlich iſt. 
Die Stuͤcke, woraus ſolche zu beſte⸗ 
ben ſcheint, find zuletzt ſehr une 
gleich, einige einer Fauſt groß, an⸗ 
dere um ſehr vieles kleiner, nach. 
dem bey dem Wachsthume einige 
mehr, andere weniger gedruͤcket 
und im Wachsthume verhindert 
werden. Aeußerlich ſieht man eis 
ne dicke rauche Schale, und dar⸗ 
unter liege ein weißer Kern, wel⸗ 
cher in der Mitte hohl und mit 
Waſſer erfüllet if. Die Frucht 
wird nicht geachtet, und boch if 
diefe Palme den Einwohnern 
hoͤchſt nuͤtzlich. Sie pflegen den 
Stamm abzubauen, ba denn ein 
füßlichter und fühlender Saft here 
ausfliege, welchen fie trinken. 
Wachſen bie Bäume nahe am 
Meere, oder an Drten, wo bag 
Meerwaffer hinkoͤmmt, ſchmecket 
dieſer Saft ſalzicht und wird fuͤr 
ungeſund gehalten. Viel derglei⸗ 
chen Saft wird zur Bereitung des 
Arack verwandt. 


O. 


— — 
Oberadmiral. Os humeri Es if diefes 
®. Admiral ber erfte und oberfie Theil des 
Arms im allgemeinen Verſtande 
Oberarm. genommen, infofern nämlich der⸗ 


umerus, Oberarmknochen, 
Sechſter Theil, 


a uͤberhaupt dem dritten 


[3 
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der oberften Gliedmaßen ausma⸗ 

chet, welcher fich don der Schulter⸗ 
hoͤhe an bis zu der mittelften Arm- 
biegung, oder dem oberften Gelen- 
fe des Vorderarms erſtrecket, und 
folglich znoifchen dem Schulter» 
blatte und dem Worderarme ſich 
mitten inne befindet. Der Kno⸗ 
chen, melcher die Grundlage die⸗ 
ſes Theils ausmachet, iſt der laͤng⸗ 
ſte und dickſte aller hieher gehoͤri⸗ 
gen uͤbrigen Knochen, iſt oben dick 
unten etwas breit, und wird nach 
Art der cyhlindriſchen oder walzen⸗ 
foͤrmigen Knochen, in den Kopf 
oder obern Theil, in den Körper 
oder das Miteelftück, und das un⸗ 
terfte Ende eingetheilet. Der obere 
Theil oder Kopf deffelben, caput 
offis humeri, ftellet einen ziem- 
fich großen Kolben oder Halbfugel 
vor, die äußerlich mit einer glat- 
ten Gläche verfehen, und melche 
am frifchen Knochen mit einem 
Knorpel überzogen If. Diefer 
glatte Kopf paſſet in die ziemlich 
flache Gelenkhoͤhle oder Pfanne 
des Schulterblatted und gefchieht 
eben Hierdurch die Verbindung 
beyder Knochen, daher es denn 
auch koͤmmt, daß der Oberarm ſich 
fo leicht ausrenket und ausfällt. 
Gleich unter dem Kopfe ill ein et- 
was dünnerer Theil oder ber Hals, 
collum, um welchen herum fich 
das eine Ende der Bandcapfel, 
auch fonft noch verſchiedene Mus⸗ 
feln anferen. 5 Man bemerfet 
auch daſelbſt eine Kleine Furche, 


\ 


⸗ 


Ober 


"welche ſich gegen bie Mitte des 


Knochens zu verliert, und welche 
von dem kleinen Theile des zwey⸗ 
£öpfichten Muskels, der fi) da⸗ 
ſelbſt einpflanzet, herruͤhret, auch 
überdiefes ein paar Erhöhungen, 
bie ebenfalls einigen Muskeln zur 
Befeftigung dienen müffen. Der 
Körper, corpus, oder das Mit- 
telſtuͤck iſt eigentlich walzenfoͤr⸗ 
mig, aber oberwaͤrts mehr rund 
und dicker und unterwaͤrts dün- 
ner und etwas mehr platt, wovon 
man außer einer äußerlichen und 
Innerlichen foharfen Kante gegen 
die Mitte zu eine hoͤckerichte Er⸗ 
babenheit wahrnimmt, an welcher 
alle die darum liegenden Muskeln 
angewachfen find. Inwendig fin 
det fidy an diefem Stuͤcke die gro- 
ße lange Knochenhoͤhle, welche ei- 
gentlih das Mark in fich faſſet. 
Das unterfte Ende, extremitas 
inferior, fält mehr breit und fafl 
dreyeckicht aus, und endiget fich 
in zwo runde hervorragende Er- 
hoͤhungen oder Knoͤpfe, duo con- 
dyli, zwiſchen welchen beyden noch 
eine befondere Gelenkerhoͤhung 
befindlich ift, und welche zufam- 
mengenommen in bie Bertiefuns 
gen des folgenden Knochens paſ— 
fen. Außerdem bemerfet man 
auch noch ſowohl zwifchen dem 
einem alddem andern KRuopfe und 
der befondern Gelenkerhoͤhung 
zwo dergleichen Gelenfoertiefun. 
gen, welche mie dem folgenden 
Knochen ein Cparniergelenke mar 

| | chen 


Ober 


chen, ingleichen uͤber der eigentli- 
chen Gelenkerhoͤhung theils eine 
vordere, theils eine hintere, ziem⸗ 
lich anſehnliche Gruft, an welcher 
ſich die vorragenden Gelenffpigen 
des Spindelfnochend bey Aus. 
firedung und Zufammenbiegung 
bed Vorderarms anftemmen, 
Diefer Knochen iſt übrigens , fo 
wie die andern mit häutichten, 
fleifchichter heilen ‚ überall um- 
geben, auch noch überdiefes mit 
Nerven und Gefäßen verſchiedener 
Art verfehen, und machet ſolcher⸗ 
geftalt ein einzelnes befondereg 
Glied am menfchlichen Körper aug, 
ohne welchem man die oberften 
Gliedmaßen weder gehdrig in die 
Höhe, noch nach dem Kopfe zu, 
noch über fi hinweg bringen, 
noch fonft nad) entlegenen und 
entferntern Dingen die Hände fo 
bequem, als «8 doc) füglich ge 
ſchieht, würde ausftrecfen können. 
In fofern man daher eigentlic) 
ben Arm überhaupt nur dem Mien- 
ſchen, ben Affen, und andern die— 
fen ähnlichen Thieren zugeftcht,und 
hingegen diefe Gliedmaßen andern 
abfpricht, in fofern mag dieſes 
auch) von dem Dberarme aelten. 
Bey den übrigen vierfüßigen Thie- 
ren, ingleichen bey den Amphibien, 
machen biefen Knochen ſowohl, als 
dieſes ganze Glied eigentlich die 
Borderfchenfel, bey den Vögeln 
ber erſte und oberfte von den eilf 
Slügelfnochen, bey den Fifchen 
vielleicht eine von den gelenfbaren 


Dber 165 


Gräten der Bruftfloßfedern aus, 
und bey den Inſecten möchten es 
etwa bie erften Biegungen ihrer 
Vorderfüße vorſtellen. 


Dberhaut. 


Unter dieſem Ausdrucke werben 
eigentlich die fonft fo genannten 
allgemeinen Decken verftanden, 
welche die dußerfte legte Fläche ei- 
nes thierifchen Körpers ſowohl 
auswendig als inwendig überzier 
ben. Man betrachtet firalg drey 
beſondere Stuͤcke, und rechnet 
naͤmlich dahin das Oberhaͤutchen, 
die netzfoͤrmige Haut, nebſt der 
Haut oder Oberhaut im engſten 
Verſtande genom̃en. Das Übers 
haͤutchen, oder oberſte unem⸗ 
pfindliche Saut, Cuticula f. Epi⸗ 
dermis, iſt die erſte und aͤußerſte 
allgemeine Decke, welche nicht 
nur die auswendige Oberflaͤche 
des Koͤrpers uͤberzieht, ſondern 
ſich auch wirklich in die innern 
Hoͤhlungen zuruͤckſchlaͤgt, und an 
den Augaͤpfeln ſich in die gemein⸗ 
ſchaftliche Augenhaut, an den Mas 
gen und Gedaͤrmen in die zottich⸗ 
te, und anandern Eingemweiden in 
die Äußerfte Bekleidung verwan⸗ 
delt, zwar überaus dünn und 
durchſichtig, jedoch auch an man. 
chen Stellen des Körpers, als auf 
den Zußfohlen, in der hohlen Haus 
und bisweilen fonft noch hin und 
wieder von verfchicdbener Dicke, 
auch faft überall, außer nur nicht 
an den Nägeln der Finger und Ze⸗ 

2 ben 
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hen gegenwaͤrtig. Es haͤngt ſel⸗ 
biges vermittelſt ber folgenden 
netzfoͤrmigen Schicht mit der dar⸗ 
unter liegenden Haut genau und 
feſt zuſammen, daß man ſie ent⸗ 
weder an todten Koͤrpern mit ſie⸗ 
denden Waſſer, oder an lebendi⸗ 
gen auch mit blaſenziehenden Mit- 
teln davon erft beſonders logtren- 
nen muß. Durch Hülfe der Ber- 
ordBerungsgläfe nimmt man 
wahr, daß ihr Bau und ganze 
Gewebe aus genau unter einander 
verwicdelten und feft zufammen- 
hängenden furgenäden und Plätt- 
chen beſtehe; ferner. iſt dieſes 
Oberhaͤutchen nicht nur faſt uͤber⸗ 
all mit allerhand kleinen Oeffnun⸗ 
gen und Schweißloͤchern verſehen, 
wodurch theils die Haare, der 
Schweiß und unempfindliche Aus⸗ 
duͤnſtung hindurchgehen, theils 
auch von außen allerhand Dinge 
inwendig in den Körper binein- 
dringen fönnen, fondern es offen- 
baren fich auch an demfelben ver- 
fchiedene, mehr oder weniger tiefe 
oder flache Einfchnitte, Linien und 
Furchen, welche befonderg daher 
euͤhren, weil an folchen Stellen 
das Dberhäutchen mit dem netz⸗ 
förmigen und der eigentlichen 
Dberhaut außerordentlich feft zu- 
fammenhängt. Es haben diefe 
Furchen bald eine länglichte, bald 
eine quere, bald wie an ben Zins 
gerfpigen, eine mendelfdrmige, 
bald fonft eine ungleiche Richtung 
und müffen den lächerlichen Wahre 


— 
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ſagerthron in der Chiromantie ab⸗ 
geben. Wenn man es mit einem 
ſaubern Inſtrumente von einer 
Stelle abloͤſet, oder wenn es ſonſt 
durch andere Unfaͤlle zerſtoͤret wor⸗ 
den, ſo erſetzet es ſich von ſelbſt 
und ſehr leichte wieder. Man hat 
deswegen ſeinen Urſprung bald 
von dem Austrocknen oder der Ver⸗ 
haͤrtung einer ausduͤnſtenden gal- 
lertartigen Feuchtigkeit herleiten, 
bald es gleichſam fuͤr einen wirk⸗ 
lichen Fortſatz des oberſten Theils 
der darunter befindlichen eigentli⸗ 
hen Oberhaut und Verhaͤrtung 
derfelben ausgeben, bald es für 
eine befondere Ausbreitung ber 
Yusführungsgänge oder ber dicht 
zufanımengefchrumpften Nerven, 
waͤrzchen eben derfelben barunter 
liegenden Oberhaut, oder es auch 
fuͤr ein Gewebe, das aus allen 
beyden zugleich entſtanden, anſe⸗ 
hen wollen. Ob man ſchon durch 
die feinſten Einſpruͤtzungen keine 
wirklichen rothen Blutgefaͤße dar⸗ 
an entdecken koͤnnen, ſo iſt doch 
gu vermuthen, daß es andere feis 
nere Adern beſitzen muͤſſe, wodurch 
es ſeine Nahrung und ſein wieder 
ergaͤnzendes Wachsthum erhalten 
mag. Es ſcheint uͤbrigens dieſes 
unempfindliche Oberhaͤutchen den 
darunter liegenden bloßen Ner⸗ 
venwaͤrzchen gleichfam zu einem 
befondern Ueberzuge zu bienien, fie 
vor jählingen Reiben und andern 
Schmerzen, ingleichen vor unmit⸗ 
telbarer Austrodnung zu verwah⸗ 

ven, 
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ren, und auf folche Art die feine 
Empfindung des Gefühle einiger- 
maßen zu befördern, fo mie es 
ebenfallg die unmerfliche Ausduͤn⸗ 
ftung in gehörigen Schranfen er- 
hält, indem es als ein dichteres 
Haͤutchen die Mündungen der 
ausdünftenden Gefäße einigerma- 
Ben und gelinde zufammenzieht. 
Eie ift allen Thieren fo mwefentlich 
eigen, daß man fie fogar auch bey 
den Eleinften nicht vermiffet, fo 
findet man 5. €. an den gewoͤhn⸗ 
lichen Schlangenbälgen, äußerlich 
einen Theil des DOberhäutcheng 
ziemlich deutlich anfigen, und von 
den Spinnen, Raupen, Seiden⸗ 
würmern und andern Inſecten, 
weis man, daß fie fich oͤfters haͤu⸗ 
ten, wab ihren Balg abwerfen, 
welcher vielleicht nichts anders ale 
eben dieſes Oberhaͤutchen ift. Die 
netzfoͤrmige Aaut, oder Hautnetz, 
Membrana reticularis, f. reti- 
<ulum cutaneum, f. corpus re- 
ticulare Malpighii, iſt die zwote 
von den allgemeinen Bedeckungen 
und frllet ein überaus dünnes, 
zartes und überall durchloͤchertes 
Häutchen vor, welches eben da- 
durch die Achnlichkeit eines Netzes 
erhält. Ss befindet fich felbige 
gwifchen dem Dberhäutchen und 
der Oberhaut felbft, und hängt 
mit der erftern fo genau und fefte 
jufammen, daß man fie licher für 
ein zweytes Plaͤttchen derfelben 
und nicht für eine eigene und felbft- 
befiändige Hautſchicht anfehen 
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wollen. Jemehr einige Stellen 
am Körper vorzüglich empfindlich 
ober fonft eines ſcharfen Geſuͤhls 
fähig find, deſto deutlicher trifft 
man bafelbft daß zarte Hautneg- 
chen an, daher findet man es bes 
fonder® in der hohlen Hand, an 
ben Singerfpigen, an den Fußfohs 
len, oder auch befonders an ber 
Zunge. ° Die Zarbe deffelben ift 
bey den Europäern und über- 
haupt ben Bewohnern Falter Him- 
melsftriche, ganz weiß, bey den 
Mohren hingegen „ obfchon bie 
darunter liegende Oberhaut eben« 
falls weiß ausſieht, dunkel chwarz, 
bey den Halbmohren ſchwaͤrzlich 
oder dunkelbraun, bey andern 
gelb, olivenfaͤrbig, u. dergl. Hier⸗ 
aus laͤßt ſich denn mit großer 
Wahrſcheinlichkelt ſchließen, daß 
von dieſem Netzhaͤutchen eigent⸗ 
lich die ganze Hautfarbe herruͤh— 
re, und daß, je nachdem es mehr 
oder weniger gefärbet.ift, es eben⸗ 
falls entweder blaffer oder dunf« 
ler durch das durchfichtige Ober» 
häuschen durchleuchte. Die Son. 
nenhiße, tocicher die Mohren und 
andere Einwohner heißer Länder 
vorzüglich auggefeget find, ſcheint 
inzwifchen die Haupturſache bie 
fe8 befondern Schauſpiels zu ſeyn, 
ohnerachtet die beſtaͤndige Kort- 
pflanzung der Geſchlechter hieran 
auch feinen geringern Antheil hat. 
Wenigſtens kann man der Natur 
Gewalt anthun, und die natürli« 
che meiße Farbe durch gefärbte 

e-3 Ealben, 
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Ealben, womit man die Haut ims 
mer rinbalfamiret, oder durch der» 
gleichen Pulver, womit man fie 
immerfort beftreuet, oder aud) 
durch den Schmutz und Unreinig ⸗ 
keiten, welche man dußerlich dar- 
auf figen läßt, ungemein veraͤn⸗ 
bern, und eben fo fehr verftellen, 
ald man durch vorgehängte Floͤh— 
re, odir Schirme,oder andere de 
deckungen die glänzende weiße 
Geſichtsfarbe vor den verderben. 
ten Eonnenftrahlen ficher ſtellen 
und verwahren fann. Bey den 
Thieren ift fie viel fennbarer und 
merklicher als bey den Menſchen, 
daher man auch, um ſie zu zeigen, 
gemeiniglich eine Ochſenzunge zu 
Huͤlfe nimmt. Eben ſo deutlich 
findet ſie ſich auch an den breiten 
Fuͤßen iniger Waſſervoͤgel und an⸗ 
derer ſolcher Thiere, ingleichen an 
dem Delphin, bey welchem ſie ſich 
uͤber den ganzen Koͤrper deutlich 
ſehen läßt. Außerdem, daß die: 
fe Netzhaut durch ihre zarten Loͤ⸗ 
cherchen, ſowohl die Haare, als die 
einfaugenden und ausdünftenden 
fleinen Gänge, ingleichen bie Haut: 
waͤrzchen durchläßt, for fcheint fie 
befonderg die letztern in ihrer ge 
hoͤrigen Lage und Drbnung zu er» 
‚halten, damit fie nämlich nicht 
von einer zu der andern Geite 
mwanfen, auch ihnen die gehörige 
Schmeidigkeit, welche ihnen zu ih⸗ 
rer Verrichtung noͤthig iſt, beyzu- 
bringen. Es ift bereits oben im 
dritten Bande bey dem Worte 
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Haut erinnert worden, daß ſelbi⸗ 
ges im engſten Verſtande genom⸗ 
men, die Oberhaut, oder die drit⸗ 
te allgemeine Decke bedeute. Die 
fe ift nämlich gleichfam die Grund» 
lage aller übrigen, umglebt ben 
ganzen Körper, iſt dicke und dicht 
mie ein Leder, und befißt eine au⸗ 
Gerordentliche Federfraft, welche 
fie mit dem Oberhäutchen gemein 
hat, daher fie fid) bey wiberna« 
türlihen Zufällen ungemein aus⸗ 
dehnen läßt, aber demohngeadhtet 
ſich auch leicht wieder eben fo ſtark 
zufammenzieht und in ihren vo⸗ 
rigen Naum begicbt. Oberwaͤrts 
hängt fie mit der untern Fläche 
des Retzhaͤutchens, unterwärte 
aber mit den darunter liegenden 
Fettſchichten zuſammen, und hat 
an verſchiedenen Gegenden eine 
verſchiedene Dicke, naͤmlich fie if 
an den Augenliedern und ben Lip⸗ 
pen ziemlich dünne, weit dicker in 
der flachen Hang, an ben Fußſoh⸗ 
len, am Rüden und Hintern, am 
dichten aber an dem bebaarten 
Theile deg Hauptes. Eigentlich 
iſt fie bey allen Nationen und Men- 
fchen weiß, doch leuchtet aud) eine 
etwas roͤthliche Farbe mit hervor, 
welche von den haͤufigen Blutge⸗ 
faͤßen, die ſie durchweben, herruͤh⸗ 
ret, und bey Entzuͤndungen ober 
geroiffen heftigen Leidenfchaften 
oft ftärfer wird, Sie iſt nicht 
nur ebenfallg, wie bie beyden vo⸗ 
rigen mit fleinen garten Schweiß. 
loͤchern verfehen, und fonft noch 

; an 
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an ben Warzen ber Brüfte von 
den durchgehenden Milchgängen 
zart durchbohret, fondern man fin» 
bet baran auch noch andere große 
Ausfchnitte, z. E. an den Augen, 
Ohren, Nafenldchern, am Munde, 
am Nabel, an den Geburtstheilen 
und am Hintern. Unter den ver- 
ſchiedenen Falten, welche die Ober⸗ 
baut machet, und welche mehr zu- 
fällig als beftändig find, ift be- 
fonder® diejenige zu merfen, mel. 
de vorne an ben lebten Gliedern 
der Singer und Zehen in einer 
balbmondenförmigen Geftalt er- 
ſcheint, die beftändiger und na 
tuͤrlich iſt, und melde von dem 
einpaffenden Rande des Nagels 
berrühret. Hiernaͤchſt finden fich 
auch noch an der äußern $läche 
der Oberhaut allerhand Kleine ver: 
tiefte £inien ober Furchen von ver⸗ 
fhledener Richtung, und an ben 
Zmwifchenräumen derfelben die fo: 
genannten Hautwwärzchen, auch an 
dir Innern Fläche hinwieder fleine 
Dertiefungen, worinnen theils die 
anfangenden Haare, theild auch 
viele Heine Drüfen figen. Cie 
iſt übrigens ein aͤußerſt kuͤnſtli— 
ches und unaufloͤsliches Gewebe, 
unendlich kleiner, ſehnichter Fie⸗ 


bern, Nerven und Blutgefaͤße, 


welche alle aufs genaueſte unter 
einander durchflochten ſind. Au⸗ 
ßerdem, daß die Oberhaut die letz⸗ 
te allgemeine Bedeckung des Koͤr—⸗ 
pers abgiebt, und indem fie ale 
darunter liegende Theile überzicht, 
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felbige vor allerhand Ungemäch- 
lichkeiten befchüget, Ingleichen dag 


dornehmſte Werkzeug der allge 


meinen und unmerklichen Ausduͤn⸗ 
flung ausmadhet, fo ift fie vor: 


nehmlich al8 der Sig und dad 


Werkzeug des Gefühle anzufehen, 
wodurch wir In den Etand gefe- 
Bet werben, alle die Oberflüchen 
der außer ung befindlichen Körper 
zu unterfcheiden und zu beurthei« 
In. Sie unterfcheiden fih an 
den übrigen Thieren darinnen, 
daß fie nur bey einigen dicker, bey 
andern bünner augfällt, ohnerach⸗ 
tet fie übrigens eben fo befchaffen 
iſt. Eigentlich find alle die ver 
fhiedenen Zelle, Leder und ande: 
re Häute, welche wir in der Haus— 
haltung zu allerhand Nugen ver- 
wenden, nichts anders als eben 
fo viele Oberhaͤute der Thiere. 
Es findet fich hierbey nur noch 
ber einzige Unterfchieb, daß man 
an allen vierfüßigen Thieren, aus 
Ber diefen drey allgemeinen Des 
fen annoch eine befonbere allge- 
meine Fleiſchhaut, panniculus 
carnofus, antrifft, welche vor⸗ 
nehmlich aus vielen Muskelfa⸗ 
fern befteht, und wodurch biefe 
Thiere im Stande find, die aͤuße⸗ 
re Haut über ben ganzen Körper 
auf einmal zufammen zu ziehen 
und zu rungeln, und fich über und 
über zu ſchuͤtteln, wie man folche® 
an den Pferden, Hunden und an» 
bern Thieren deutlich wahrnimmt. 
Und vielleicht rühret es auch von 

2a einer 
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einer. ſolchen allgemeinen Fleiſch⸗ 
baut her, daß die Würmer und 
verfchiebene Sinfecten fich auf ein» 
mal zufanınenrollen und ben gan- 


gen Körper in eine kuglichte Form 


bringen koͤnnen. 


Oberleib. 


ruſt, Thorax. Man verſteht 
hierunter überhaupt das Mittel⸗ 
ſtuͤck des Stammes am Koͤrper, 
welches ſich von dem Halſe an bis 
zum Aufange des Unterleibes er⸗ 
ſtrecket, und das inwendig die gan⸗ 
ze Bruſthoͤhle ausmachet. Es 
laſſen ſich daran drey beſondere 
Gegenden oder Regionen unter⸗ 
ſcheiden; nämlich eine vordere,oder 
die Bruft im engern Verſtande, 
welche die ganze vordere Kläche 
ber Nippen und bed Bruftfno» 
chens einnimmt, und ſich von den 
erften Rippen an big zu Ende des 
degenförmigen Knorpels erſtreckt; 
ferner eine hintere, oder den Ruͤ⸗ 
den, dorfum, welche aus ber 
Verbindung der Rippen von bey- 
den Seiten mit den Ruͤckenwirbeln 
entſteht, und daher die ganze hintere 
Flaͤche begreift, die vom Ende des 
Nackens an bis zu den Lenden geht, 
und endlich die beyden Seiten, die 
unter den Achſeln anfangen, mit 
den letzten Rippen aufhoͤren, und 
folglich die ganze Seitenflaͤche in 
ſich faſſet, dle von dem Gewoͤlbe 
ſaͤmmtlicher unter einander ver- 
bundener Rippen. berrübret. Bey 
den Menfchen und Affen, melche 
mit aufgsrichtetem Antlige einher- 
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gehen, hat der Oberleib eine fen“ 
echte, bey allen übrigen Thieren 
aber, welche ihren Kopf nach der 
Erde zu tragen, eine mehr flache 
oder horizontale Richtung, fo daf 
der Rücken aufwaͤrts, bie Bruſt un- 
terwaͤrts und bie Geiten auswärts 
zu fiehen fommen. Da bie Fi. 
ſche eigentlich feine Rippen ha⸗ 


ben, fo machen bey ihnen bie 


Schlüffelbeine,Schulterbläster,der 
Bruftfnochen und einige Wirbel 
ben Dberleib aus, ſo daß bie 
Bruſthoͤhle, welche bey ihnen au⸗ 
ßerordentlich Elein ift,fich gleich un. 
ter ben Kiefern oder Fifchohren, 
folglih zu Ende des Gaumeng 
und hinter dem Nacken befindet. 
Bey den Inſecten heißt dieſes der 
Vorderleib, zum Unterfchiebe des 
Hinterleibes, und beſteht ebenfalls 
oberwaͤrts aus dem Ruͤcken und 
unterwaͤrts aus der Bruſt 
Oblate. ©. Kuchendoublet. 
Obriß. 
Obris ‚im Mayn, wird ſehr ſel⸗ 
ten gefangen, Richt. Nach dem 
Jonſton, der ihn ©. 140. bes 
fchreibt, und Tab. XXX. fig. 8. 
zeichneg, gcehöret er zu den Greß⸗ 
lingen des Gesners, ad Gobio- 
nes fluuiatiles, non capitatos, 
Er drückt fich in der angehängten . 


Note alfo aus: AdGobionesre- 


ferimus pifcem Rheni ac Moe- 
ni alumnum rariorem, quem 
Obriß,feu Obreß, quafi Obkreß, 
Pifcatores. vocan. Ambire 

et 
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etenim videtur ĩnter Gobionem 
et Percam. Hauius iconem ex- 
hibet Tab. XXXI. fig. 8. tit. 
Obris, es fıgura ac magnitudi- 
ne, qua cum duobus fociis ca- 
ptus eft non procul Franco- 
furto, 16. April. 1649. € 
kann alfo feinen Pla unter den 
Gröndlingen, Fundulis, und En- 
chelyopis des Kleins mit finden ; 
ſ. unfern Artikel Gröndling, 2. 
III. ©. 529. und Aalbaſtart, 3. 
I. ©. 42. no. 5. 


Obb fl. 
Fru&tus horraei, nennet man 
Aberhaupt alle Srüchte, welche 
den Menfchen zur Nahrung die- 
nen, oder aus andern Urfachen 
gefpeifet werden, und begreift 
darunter fowohl diejenigen, welche 
ein faftiges, und zum Genuß taug⸗ 
liches Fleiſch Haben, und welche 
niht megen bed Saamens, 
fondern nur wegen ber das 
über befindlichen faftigen Decke 
geachtet werden, als auch folche, 
wovon entweder der innere Kern 
allein, oder diefer und das Fleifch 
zugleih gegefien wird. Gaa- 
men, welche nackend find, und 
feine befondere Bedeckung haben, 
als die Getraide und andere da» 
bin achdrige Saamen, auch die 
jenigen, welche in Schoten und 
Huͤlſen eingefchloffen find, von 
biefen aber abgefondert werben, 
oder von ſelbſt ausfallen, ald Erb» 
>fehi, Linfen und dergleichen, gehoͤ⸗ 
ren nicht hieher. Das Obſt iſt 
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auf mancherley Art unter ſich ver⸗ 
ſchieden. Die mehreſten eßbaren 
Fruͤchte wachſen auf Baͤumen, 
und heißen Baumfruͤchte, ande⸗ 
re auch auf Straͤuchern und Stau⸗ 
ben, als Johannis⸗ und Brombee⸗ 
ren, noch andere auf niedrigen 
Pflanzen, As die Erdbeeren. Es 
wird das Obſt auch eingetheilet 
in wildes und Gartenobſt, in 
Sommers oder Fruͤh⸗ und in 
Winter» oder Lagerobſt; ber 
vorzüglichfte Unterfchied beftcht in 
der verfchiedenen Befchaffenheit 
der Frucht felbft, wovon bey ber 
Frucht bereitd gehandelt worden, 
daher wir nur jeßo bemerfen, tie 
das Obſt gemeiniglich in Kerns 
Fruits a pepin und Steinobft, 
Fruits a noyeau, eingerheilet 
werde; unter jenen verfieht man 
diejenigen, in welchen die Saas 
menförner mitten in befondern 
Sächern aufbehalten, und biefe 
von dem faftigen Fleifche umge- 
ben werden, al® Aepfel und Bir. 
nen; Steinobft hingegen heißt 
man diejenigen, welche einen har⸗ 
ten Kern oder Stein, und in bie 
fem den Saamen enthalten, bie 
äußerliche Bedeckung mag faftig 
ober trocen feyn. 3. €. Pfir- 
ſchen und Walnüffe. Einige ver 
ftehen zwar unter Steinobft nur 
bagjenige, beffen harter Kern von 
einem faftigen Sleifhe umgeben 
ift, und nennen die andern Früchte, 
von welchen das Äußerliche, ben 
harten Kern umgebende, Fleiſch 

5 nicht 
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nicht zur Nahrung dienet, ſondern 
allein der inwendige Kern oder 
die Mandel gegeffen wird, Nuͤſſe. 
“ Man faun aber, dba man vorzüg- 
lich auf den harten Kern. flieht, 
auch beyde mit dem gemeinfchafts 
lichen Namen Steinobft belegen. 
Es giebt aber noch vielerley an- 
deres Obſt, welches unter biefe 
Abtheilung nicht faun gebracht 
werden; als die eigentlich foges 
bannten Beeren, wohin die Jo— 
nannis⸗, Wein und Maulbeeren 
gehören. Citronen, Granaten 
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und ähnliche Fruͤchte find im ges. 


nauen Verftande weder Kern» 
noch Steinobſt. Wohin will 
man Melonen und Gurken red)- 
nen? Könnte man die Frucht vom 
Eaffee nicht auch zum Steinobſt 
rechnen, obgleich folche nur über- 
haupt eine Beere ginennet wird. 
Erdbeeren find von allen Obſt⸗ 
früchten verfchieden. Die eigent- 
lichen Erdfrächte, ald Erdäpfel, 
Erdmandeln umd dergleichen ge 
bören eben fo wenig zum Obfte, 
als Küben und Moͤhren, uud 
doch hat Herr von Muͤnchhauſen 
ſolche damit vereiniget, oder we ⸗ 
nigften® zugleich mit dem Obſte 
vorgetragen. Dieſes find eigent- 
lich Erdfrüchte; Erdbeeren und 
Heldelbeeren verdienen diefen Na 

men nicht, wie Herrn von Mündh- 
haufen beliebet. Der Granzofen 
Benennung, les fruits rouges, 
IR auch ganz unbeftimmt; rothe 
Fruͤchte, oder ſolche, welche eine 
sothe Haut haben, findet man 
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in verfchiebenen Jahreszeiten, ob 
ſie gleich, weil die meiſten, als 
Erdbeeren, Johannisbeeren, Him⸗ 
beeren, im Juli reif und zum Eſ⸗ 
ſen tauglich ſind, dieſen Monath 
den rothen, le Mois rouge, zu 
nennen pflegen. Eine beſondere 
Art Obſt machen diejenigen Fruͤch⸗ 
te aus, welche man nicht eher eſ⸗ 
fen kann, als bie derfelben Saft 
gleichſam in sine Gährung über- 
gegangen, und, wie man zu reben 
pfleget, mollicht geworden; fru- 
ctus fracidi, wohin Mifpeln und 
Hahnebuttengehören. Aber auch 
bier laſſen ſich die Graͤnzen zwi: 
ſchen dieſen und andern Obſte 
nicht genau beſtimmen. Die Gar⸗ 
tenbirnen, wenn ſie mollicht wer⸗ 
den, verlieren den Saft, und ſind 
zum Eſſen untauglich, »bey den 
wilden oder Buſchbirnen aber iſt 
das moll oder teig werden, eben 
ſo noͤthig, wie bey den Miſpeln, 
um dem herben Fleiſche einen an⸗ 
genehmern Geſchmack zu geben. 
Wollte man nur diejenigen mol 
lichte, Früchte nennen, melde 
durchaus mehlicht find, und we⸗ 
nig Saft auch nach bem Mollwer- 
ben erhalten, fo koͤnnte die Mif 
pel nicht füglich darunter begrif« 
fen werden. Noch iſt anzumer⸗ 
fen, daß unter zeitig und reif 
ſeyn, ein Unterfchied zu machen. 
Zeitig if die Frucht, wenn fie 
vom Baume abgenommen werben 
muß, reif hingegen, wenn man 
fie efien kann. 

Um 
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um haͤufiges und gutes Obſt 
- zu erlangen, und ſolches behdr'z 
zu nügen, müffen vielerley Um⸗ 
fände in Erwaͤgung gezogen wer⸗ 
ben. Alles waͤchſt zwar vor fich, 
oder mild, folches aber entweder 
ju verbeffern, oder ausländifche 
Sorten zu unterhalten, erfordert 
Wartung und Kunfl. Da wir 
bey jeder Art das noͤthige hler⸗ 
von angemerfet, und bey der alle 
gemeinen Betrachtung des Bau⸗ 
mes verſchiedenes angeführet ha⸗ 
ben, welches auch bey den Dbft- 
bäumen zu beobachten, inglei⸗ 
chen von dem DBefchneiden der 
Obſtbaͤume bey Gelegenheit des 
Aſtes geredet haben, wollen mir 
jego nur fürzlich dasjenige noch 
berühren, welches bey Anlegung 
eines Dbfigartend zu beobachten 
noͤthig if. Zu einem Obſtgar⸗ 
ten wird ein ſchicklicher Ort erfor 
dert; vornehmlich muß man den 
Boden wohl unterfuchen, damit 
man nicht auf einen untüchtigen 
Grund gerathe; indem fonft alle 
Mühe und Hoffnung vergeblid) 
iſt. Sm einem feften kleſichten 
Boden werden zwar bie Dbfl- 
bäume einige Jahre gute Wache. 
thum zeigen, zeitig aber ſchmach⸗ 
ten und ganz audgehen. Eben 
fo unſchicklich iſt ein naffer Bo⸗ 
den; auch hierinnen wachſen bie 
Baͤume in den erften Jahren gut, 
und wohl beffer, als in einem fonft 
trocknen, es werden fich aber die 
ſchaͤdlichen Folgen der übermäßi. 
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gen Naͤſſe bald zeigen, und das 
erſte Merkmal, daß ein Baum auf 
einem ſolchen naßartigen Boden 
ſteht, iſt der viele Moos, welcher 
als eine Wirkung der durch die 
Naͤſſe erzeugten ſtockenden Saͤfte, 
ſich ſowohl an den Stamm, als 
auch ſelbſt an die Aeſte ſetzet. Ein 
unſchicklicher Boden laͤßt ſich auch 
nicht allemal verbeſſern, und wenn 
man gleich die ſchlechte Erde fuͤnf 
und mehrere Schuhe ausgraͤbt 
und wegraͤumet, und das Loch 
mit guter Erde wieder ausfuͤllet, 
wird doc) der Baum bey folgen- 
ben Wachsthume mit den Wurs 
zeln auf die ſchlechten Erdſchichten 
fommen, und zu ſchmachten an» 
fangen. Es iſt auch nicht gut, 
einen jungen Obſtbaum an bie 
Etelle zu pflanzen, wo ein alter 
geftanden, und vor kurzer Zeit ein- 
gegangen iſt; als welcher das 
Erdreich zu ſehr ausgeſogen hat. 
Es muß dieſes entweder durch 
Ruhe neue Kraͤfte ſammlen, oder 
man muß die alte Erde in einem 
tiefen und weiten Umkreiße weg⸗ 
nehmen, und von einem andern 
Orte friſche und gute dahin brin⸗ 
gen laſſen, um feinen Vorſatz aus⸗ 
zufuͤhren. Da auch verſchiedene 
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nicht gleiches Gedeihen zeigen, 
ſoll man unterſuchen, ob Aepfel⸗ 
oder Birn⸗z oder Pflaumenbaͤume 
ſich fuͤr dieſen und jenen Ort beſ⸗ 
ſer ſchicken, welches man am 
ficherſten aus der Erfahrung, 

| und 
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und an denen, nicht weit von dem 
anzulegenden Obftgarten ſtehen⸗ 
den, alten Bäumen erfennen 
kann. Dbftbäume fol man acht 
sehen bis zwanzig Schuh weit 
von einander pflanzen, und bie 
Abrheilung alfo machen, daß man 
die Reihen in einer Linie betrad)- 
ten fann, man mag im Garten 
fieben, an welchem Drte es fey. 
Leget man den Garten von neuen 
an, und man weis, ober vermu⸗ 
thet wahrfcheinlich, daß Aepfel 
und Birnen zugleih wohl fort 
fommen dürften, thut man wohl, 
wenn man Mepfel und Birnen 
techfelmeife fiellet, indem bie 
Wurzeln vom Apfelbaume nicht 
gar zu tief in die Erde gehen, und 
ihre Nahrung flach fuchen, Birn- 
Bäume hingegen viel tiefer ein- 
dringen. Steinobſt fol man 
nicht darunter mengen; dieſes ge- 
hoͤret entweder an die Epaliere, 
ober an befondere Derter in ben 
Garten. Die Köcher für bie 
Bäume erden zuvoraus fertig 
gemachet. Je größer die Grube 
ift, defto beffer ift cd. In folche 
ſchmeißt man unten kleinen ver 
faulten Kuhmiſt, und darüber vier 
bis fünf Zoll Hoch gute Erde, und 
tritt ſolche mit den Süßen zuſam⸗ 
men, bierauf fi:let man den 
Baum hinein, um zu erfahren, 
ob zuviel, ober wenig Erbe har- 
innen fey, indem der junge Baum 
nicht tiefer gefeßet werden fol, 
als folcher zuvor geftanden ; ja es 
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iſt Heffer, wenn bie Erbe in der 
Grube, und die Wurzel bed Baus 
mes über den andern Boden ber- 
vorrager; bamit nachher, wenn 
ſich die neue Erde feget, der Baum 
nicht zu tief zu fichen fomme, und 
um filbigen eine Grube, werde. 
Menn der Baum gefeßet wird, 
muß die Erde fachte und gemädy 
lih an die Wurzel gebracht wer⸗ 
ben, damit fie zwiſchen felbige 
hineinfalle und Feine Lücken blet- 
ben , welches durch wiederhohltes 
Scütteln des Stammes noch ber 
fördert wird. WIN man über die 
mit Erde bedeckte Wurzel! noch 
eine Schicht verfaulten Mift le— 
gen, muß man fich wohl in Acht 
nehmen, daß folcher nicht bie 
Wurzel felbft, oder den Stamm 
berühre. Ob man bie Obſtbaͤu⸗ 
me im Fruͤhjahre oder Herbft ver: 
pflanzen fol, find die Gärtner 
nicht einerley Meynung. Die 
ſchicklichſte Zeit hlerzu iſt wohl 
der Herbſt, wenn das Laub von 
den Baͤumen faͤllt, mithin zu En⸗ 
de des Octobers und weiter hin, 
ſo lange die Froͤſte noch nicht ein⸗ 
fallen. Es genießen dieſe ver⸗ 
pflanzten Baͤume der Winter⸗ 
feuchtigkeit, die Erde ſetzet ſich 
um die Wurzel feſter, und dieſe 
wird auch waͤhrenden Winter 
ſchon neue Faſern austreiben, 
oder wenigſtens dazu die Keime 
zubereiten. Eben fo müßlich, 
oder wenigſtens unſchaͤdlich wird 
es feyn, wenn ber zu verfeßende 

junge 
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junge Baum im Herbſte gehoͤrig 


beſchnitten werde; wenn man nur 
den beſchnittenen Ort mit Baum⸗ 
wachs verwahret, hat man wegen 
der Froͤſte nichts zu beforgen, 
Dep dem DBerfegen pfleget man 
auch an den jungen Bäumen bie 
Wurzeln zu befchneiden. Es ift 
aber dieſes gar nicht ndthig, 
wenn ſolche gefund und unverle- 
Bet find ; wenn laber bey dem Her- 
ausziehen felbige follten gefpalten 
oder fonft befchädiget feyn, muß 
man fie fein glatt abfchneiben. 
Die Eleinen und jungen Fäferchen 
müffen fo viel moglich gefchonet 
werden, indem dieſe zum Beklei- 
ben das mehreftebeytragen. Daß 
man bey dem neu geſetzten Bau- 
me glatte und ebene Pfähle oder 
Stangen ſtecke, und fie weder zu 
fefte, noch zu locker mit Weiden 
daran befeftige, und wie ferner 
diefe Bäume gewartet werden 
ſollen, übergehen wir; in ben be 
fondern Abhandlungen wird man 
allenthalben die gehdrige Anwei⸗ 
fung finden. 

Alles Obſt, um folches nüßlich 
anzuwenden, fol feine gehoͤrige 
Meife erlanget haben. Diefe Zeit 
läßt ſich nur nach jeder Art ing. 
befondere beflimmen, daher mir 
auch davon nichts erwähnen. 
Selbiges aber gut zu befommen, 
und auch einige Zeit gut zu erhal- 
ten, fol man felbiges auf eine 
fchicfliche Art abnebmen. Es 
ſoll dieſes bey ſchoͤnen und trock⸗ 
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nen Wetter geſchehen, und ob 
man wohl die Pflaumen, auch eini⸗ 
ge ſchlechte Sorten Aepfel⸗ und 
Birnbaͤume zu Anfange der Reife 
ſchuͤttelt, um dadurch die Baͤume 
von dem wurmſtichigen Obſt, das 
ohnedem abfallen, und zu keinen 
ſonderlichen Nutzen kommen wirb, 
zu entledigen, ſo ſoll doch das gu⸗ 
te Obſt, zumal dasjenige, wel⸗ 
ches man grün einige Zeit auf be⸗ 
halten will, Stüd vor Stuͤck ein⸗ 
jeln von dem Baume abgebre- 
chen werben, indem alles gefalle- 
ne, oder gebrückte Flecke befommt, 
welche leicht faulen und bie gan- 
ge Frucht anſtecken. Nur bey 
wenigen Arten wird das Gegen- 
theil ftatt finden, wohin fonder« 
lich die Nüffe gehören. Der 
Gärtner, welcher die Bäume ber 
fteiget, fol die Leiter behutfam an- 
legen, damit weder Aefle, noch 
Srüchte befchädiget werden. Er 
nige breiten ein reines Tuch über 
die Achfel, damit fie die Früchte 
darein fammlen koͤnnen; beque⸗ 
mer ift es, wenn man einige Koͤrb⸗ 
chen bey der Hand hat, die man 
mit einem hölzernen Haden andie 
Aeſte ded Baumes hängt, und 
wenn folche angefüller find, au 
einer daran gemachten Leine her⸗ 
abläßt, und ein anderes lediges 
Körbehen wieder beraufzieht. 
Dasjenige Obſt, welches fehr hoch 
und ausmwärtsan den Aeſten ſteht, 
und mit der Hand nicht erlanget 
werben kann, fol durch einen fo- 
genanns 
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genannten Obſtbrecher abgenom ⸗ 
men werden. Dieſes iſt ein hoͤl⸗ 
zerner Teller, mit vielen rings⸗ 
herum gebohrten Loͤchern, wor⸗ 
innen hoͤlzerne Zaͤhne ſtecken, und 
unten an dem Teller eine lange 
Stange befeſtiget wird. Mit ſel⸗ 
bigen kann man die Fruͤchte leicht 
abnehmen, indem ſie nicht abfal⸗ 
len, ſondern in dem mit Zaͤhnen 
beſetzten oder eingefaßten Teller 
liegen bleiben. 

Das Obſt wird entweber bald, 
oder nach kurzer Zeit, wenn es ab⸗ 
genommen, verbrauchet, oder ei⸗ 
nige Zeit auf behalten. Geſchicht 
das erſte, wird es entweder friſch 
verſpeiſet, oder getrocknet, oder 
auf andere Art nuͤtzlich verwen⸗ 
det. Das Trocknen kann auf 
verſchiedene Weiſe angeſtellet wer⸗ 
den. Man trocknet es ganz, oder 
in Stuͤcke geſchnitten, man ſchaͤ⸗ 
let ſolches auch zuvor. Man nim̃t 
zum Exempel bey den Pflaumen 
den Kern heraus, und bey den 
Aepfeln ſticht man mit einem Hohl⸗ 
eiſen das Saamenbehaͤltniß her⸗ 
aus. Man leget oder hängt fol- 
ches an die Luft, und laͤßt es 
durch die Sonnenwaͤrme trocknen, 
oder man ſchuͤttet ſolches in den 
Backofen, wenn das Brod her⸗ 
ausgenommen worden, oder ber 
bienet ſich auchder dazu beſonders 
eingerichteten Obftdarren, und in 
dem legten Falle gebrauchet man 
von Holzſchleußen oder von Weis 
den verfertigte Horden, auf wel⸗ 
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che man das Obſt leget, und ſol⸗ 
che in den warmen Ofen ſtehen 
laͤßt, bis das Obſt trocken gewor⸗ 
den. Da dieſes Verfahren allen 
Hauswirthen genugſam bekannt 
iſt, wollen wir davon nichts wel⸗ 
ter anfuͤhren, und den Leſer, wel⸗ 
cher in kurzer Zeit viele Pflaumen 
auch anderes Obſt trocknen woll⸗ 
te, auf den zweeten Band der 
Fraͤnkiſchen Sammlungen S. 
369. verweiſen. Auch im Leip⸗ 
ziger Intelligenzblatte 1766. S. 
387. wird eine nuͤtzliche Obſidar⸗ 
ve befchrichen. 

Das Obſt imfrifchen Zuftan- 
de viele Wochen und Monathe 
über gut zu erhalten, erfordert 
mehr Aufſicht. Nicht alles Dbft 
ift gefchickt lange auf bewahret zu 
werden. Was fchon auf dem 
Baume feine voͤllige Reife ber 
koͤmmt, dahin überhaupt alles 
Fruͤh⸗ oder Sommerobſt gehoͤret, 
haͤlt ſich nachher nur eine kurze 
Zeit. Dasjenige Obſt, das zum 
Auf bewahren tauget, da es ver⸗ 
ſchiedener Art iſt, kann nicht auf 
einerley Weiſe behandelt werden. 
Es iſt zwar allgemein richtig, 
daß die Faͤulniß der Körper haupt- 
fächlih von ber Luft berrübre, 
und wenn Kälte und Waͤrme 
wechſelsweiſe auf fie wirken, die 
Verbindung ihrer Beftandtheile 
aufgeldfet, und dadurd) die Faͤul⸗ 
niß verurfachet, oder doch Geſtalt 
und Geſchmack verdorben werbe. 
Woraus folger, daß wenn man bie 

ſchaͤd⸗ 
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ſchaͤblichen Wirkungen der Luft 
verhindern fann, man auch "ges 
wiß feyn koͤnne, daß fich jedes 
Obſt gut halten werde. Indeſ— 
fen da nicht jede Art von einerley 
Beſchaffenheit ift, und mandıe 
darunter fogar von der Luft, wäh. 
rend dem Aufbemwahren, ihrenuß- 
barfte Zeitigüng ermartet, ſo muͤſ⸗ 
fen nach ben Umſtaͤnden bie nd» 
thigen Ausnahmen gemachet wer 
ben. Auch das iſt nicht einerley, 
05 das Obſt vom Baume mit 
Gewalt abgefhürtelt, oder behut⸗ 
fam abgepflicket werde. 

Bon den eigenen Obſtkam⸗ 
mern, die in Sranfreich gewoͤhn⸗ 
lich find, nnd Möller in den keip⸗ 
jiger Decon. Nachrichten auch für 
Deutfhland einrichten mollen, 
find nur denjenigen nuͤtzlich, wel 
he eine große Menge Obſt den 
Winter durch erhalten wollen. 

Was die MWinterbirnen be 
trifft, fo verfaulen fie, ehe fie zei⸗ 
tigen, ober werden welk und zaͤ⸗ 
be, oder nehmen einen üblen Ge 
ſchmack an, wenn man fie nicht 
forgfältig in Acht nimmt. Es 
follen folche ben trocknem Wetter 
vorfichtig abgepflücker, auch Feine 
zum Auf bewahren genommen 


werben, die angefreffen oder ges . 


druͤcket find. Hierauf bringe 
man fie in luftige trockne Keller 
oder Gewoͤlber, die aber weder 
Zugluft haben, als wodurch dag 
Obſt zu fehr ausgetrocknet wird, 
noch) dumpficht oder naß feyn duͤr⸗ 
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fen, teil daffelbe darinnen leicht 
einen boͤſen Gefchmad annehmen 
oder leicht faulen würde. Hier 
leget ısan jedes Stück befonderg 
auf Breter, bie ordentlich über- 
einander fliehen, In wohlgetrock⸗ 
netes Moog, fo, daß feines dad 
andere berühret, und bie Stiele 
obermärtd fommen. Stroh, Heu 
oder Hexel find um deswillen nicht 
anzurathen,, weil davon dag Obſt 
einen fremden Geſchmack oder 
Geruch annimmt; auch find aus 
gleicher Abſicht eichne Breter de 
nen fiefernen und fichtenen vor⸗ 
zujichen. Aus diefem Grunde 
darf man auch in ber Nähe fonft 
nichts, das Reuchtigfeiten oder 
einen fremden Geruch veranlaßt, 
ale Küchengewächfe, Sauerfraut, 


Kaͤſe, gährend Bier, Sleifh und 


dergleichen, dulden. Schlechte 
Birnen koͤnnen allenfald einen 
Fuß hoch übereinander gefchürtet 
werden, ift aber genug Raum 
da, wird man doch den eıften, als 
ſicherſten Weg wählen. Wenig: 
ſtens muß man fie nicht lange in 
fo dicken Haufen liegen laffen, und 
fleißig nachfuchen, ob die untern 
Birnen ſchadhaft geworden, mo» 
bey man aber daß viele Rühren 
und Werfen verhüten und behut- 
fam zu Werke gehen muß. Bey 
ftarfem Froſte mäffen die Senfter- 
bed Keller verwahret werden. 
Am ficherften gefchieht dieſes, 
menn man fie mit Eigfchoflen vcr- 
feger, diefe find beffer als Miſt. 

„Nimmt 
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Nimmt die Kaͤlte uͤberhand, ſtel⸗ 
let man große Gefäße mit Waſſer 
in den Keller, wohin fi) denn 
der Froſt zieht, und wodurch 
man das Obſt vor felbigen fichert. 
Die Birnen laffen ſich nicht füg- 
lich in Faͤſſer paden. Sie find 
faftiger als die Aepfel, und zur 
Zeit ihrer Neife gerathen fie leicht 
in Gährung. 

Die Uepfel, auf gleiche Welfe 
behandelt, werben eine fehr lan⸗ 
ge Zeit dauern. Da aber hierzu 
der Raum fehlen möchte, und bie 
Aepfel einer fo zärtlichen Wartung 
nicht bedürfen, indem fie weder 
ſo leicht einen fremden Geſchmack 
annehmen, noch dem DBerberben 
fo bald unterworfen find, mie die 
Birnen, fann man fie In reine 
trockne Faͤſſer packen, doch aber 
wohl Acht haben, daß nur geſun⸗ 
de und friſche Früchte eingeleget 
werden, indem ein einziger ſchad⸗ 
hafter Apfel alle übrigen im Faſſe 
anftefen und verderben kann. 
Man muß auch zu jeder Urt ein 
befonderes Faß wählen, indem 
nicht jede Art gleichlange bauret, 
und man fpste oder frühe auf ih⸗ 
re Befichtigung denken müffe. 
Sie werden, wie bey den Birnen 
erinnert worden, bey trocknen 
Wetter behutſam abgepflüder. 
Die zärtlichfien pflegen einige 
Gärtner nicht mit bloßen Händen, 
fondern mit Handſchuhen abzu- 
nehmen. Dan leget fie fchicht- 
weiſe fo feft Ind Faß ein, daß fie 
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ſich nicht bewegen koͤnnen, ſchlaͤgt 
das Faß zu, und laͤßt ſolches au 
einem luftigen Orte ſo lange ſte⸗ 
ben, bis eine ſtarke Kälte einfaͤllt, 
ba man es benn in ben Keller 
bringen muß. Auf die Befchafe 
fenheit der. Faͤſſer fommt vieles 
an. Salztonnen taugen nichts, 
teil fie wegen des eingefogenen 
Salzes immer feuchte find, auch 
bem Dbfte einen fremden Ge» 
ſchmack mittheilen. Weinfäffer, 
wenn anders der Weingeruch aus⸗ 
gezogen iſt, können noch cher ge⸗ 
brauchet werden. Am beſten iſt 
es, wenn man beſondere dazu 
machen laͤßt, und dieſe rein und 
trocken haͤlt. Kleine ſind den 
groͤßern vorzuziehen. Bey den 
letztern hat man immer Gefahr, 
daß in der Menge ein ſchadhaftes 
Stuͤck uͤberſehen worden, das den 
uͤbrigen Theil zu Grunde richten 
kann. Man muß daher mwenig- 
ſtens um Weihnachten zufehen, 
und Stüd vor Stüd herausneh⸗ 
men. Wenn die Tonne einmal 
geöffnet iſt, dauret das Obſt dar. 
innen nicht mehr lange, und man 
fann es nur noch dadurch einige 
zeit gut erhalten, wenn man es 
beym Herausnchmen mit einem 
trockenen Tuche abwiſchet, und fo 
gleich in Fleine Faͤſſer packet, die 
aber auch verbrauchet werden muͤſ⸗ 
fen. ‚Die Uepfel werden ſich 
noch länger halten, wenn man fie 
ſchichtweiſe in sroden Mooß oder 
dergleichen Baumlaub in Faͤſſer 

iehet. 
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leget. Andere rathen an, zwiſchen 
jede Schichte drey Finger hoch 
wohl getrocknete Kleye zu ſtreuen, 
und andere wollen, daß man die 
Faͤſſer auswendig verpichen und 
ſodann im Brunnen aufbewahren 
ſolle. Herr Kruͤger hat angera⸗ 
then, frifche Blätter von dem Bau⸗ 
me, deſſen Früchte man aufbehal- 
ten will, früb morgens, ehe der 
Thau fält, zu fammeln und diefe 
nicht allein oben und unten in das 
aß, fondern auch zwifchen dag 
Obſt zu legen, das Obſt nicht ab. 
zumifchen, und das wohl zuge⸗ 
richtete Faß in den Brunnen zu 
legen, daß das Waſſer völlig bar. 
über gebe. Hagedorn giebt den 
Kath, das Obſt ſchichtweiſe zwi⸗ 
ſchen trockne Blaͤtter, in neue, 
wohl glafirte Topfe zu legen, bie 
Töpfe mit guten Deckeln zu verfe- 
ben, und fie gegen den Winter 
im Garten zu verwahren. In 
ben Hanndverifhen Sammlungen 
son 1756: empfiehlt man denen: 
jenigen, welche feine guten Keller 
haben, folgende Weife das Obſt 
zu erhalten. Man wähle eine 
Kammer über einem Zimmer, 
das täglich geheizet wird, und 
berfertige darinnen ein Lager von 
Roggenſtroh etwan eine Viertel. 
elle Hoch, und oben darüber von 
Erbfen » oder Wickenſtroh, mel. 
ches letztere man etwas niederdruͤ⸗ 
cket, damit es allenthalben feſt zu 
liegen komme. Auf dieſes Stroh 
lagert man das Obſt, das auf be⸗ 
Sechſter Theil. 
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halten werden ſoll, und decket es 
bey zunehmender Kälte mit Wi. 
den» oder Erbſenſtroh zu. 

Außer der befannten Nugung 
des Obſtes, da man ſolches friſch 
oder gebaden zu fpeifen pfleger, 
wird auch ſelbiges mit Zucker und 


Eſſig auf mancherley Art einge. 


machet, oder daraus Moſt, Wein, 
Eſſig und Brandtewein bereitet. 
Moft und Wein wird vornehm⸗ 
lich aus Birnen und Aepfeln ge⸗ 
machet; beydes iſt unter dem Na⸗ 
men Cider oder Po maceum be- 
kannt, und wird in England haͤu— 
fig bereitet. Hierzu werden Bir⸗ 
nen, oder Aepfel Flein gefchnitten, 
ber Saft ausgepreffet, in Faͤſſer 
gethan, und diefe in den Keller 
geleget, woſelbſt man diefen Saft 
oder Moſt, wie den Weinmoſt, 
gaͤhren und abwarten läßt. Aus 
Quitten machet man den Cider 
auf andere Art, indem naͤmlich 
der ausgepreßte Saft mit Zucker 
verſuͤßet, und in Glaͤſern zum 
Gebrauche auf behalten wird. 
Weiche von andern Früchten zum 
Moft- und Weinmachen taugen, 
haben wir bey Befchreibung der- 
felben angemerfet, Auch dag 
faule, und fonft dem Verderben 
nahe Obſt fann man nußen, 
ſolches in Stuͤcke zerfchneiden, in 
einen Keffel thun, ein. Drittel 
Hopfen zufegen, beydes mit eine 
ander fochen laffen, und weiter 
damit, wie bey dem Biere ges 
ſchieht, verfahren. €8 fol da. 

M durch 
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durch ein gutes, und von Ge⸗ 
ſchmack angenehmes Bier erhalten 
werden, wie in der Stutgard. 
Phyſikal. Oecon. Auszuͤgen 2 
Band, 598 S. angegeben wird; 
woſelbſt auch andere Anweiſun⸗ 
gen das Obſt zum Moſt, Wein, 
Brandtewein u. ſ. f. zu benutzen, 
eingeruͤcket worden. In den An⸗ 
zeigen der Leipziger Deconom. So⸗ 
cietät von Öftern 1772. ©. 56. 
u. f. lieft man aud) einen gemein» 
nüsigen Auffag von dem vielfa- 
hen Nugen des Obſtes in Ab- 
ſicht auf dergleichen Zubereitun« 
gen, ncbft Abbildung einer Ey- 
derpreffe. Eine Mühle und Kel- 
ter, das Dbft zum Eydermachen 
vorzubereiten, iſt in Pluͤchens 
Schauplas ber Natur, 2 Band 
abgezeichnet. Lauer, iſt zwar 
kein Bier, aber doch eine Art Ge⸗ 
traͤnke, deſſen ſich die Landleute 
haͤufig und gern bedienen. Aep⸗ 
fel und Birnen, zahme und wil⸗ 
be, werben geſtoßen, in ein Faß 
oder Ständer gethan, Waſſer 
darauf gegoffen, und ſchon des 
andern Tages davon getrunfen. 
Iſt das Getränke einmal herunter 
gezapfet, mird noch einmal Waf- 
fer darüber gegoffen, und wenn 
auch diefed abgezapfet mworben, 
bie. fogenannten Dröfter, oder 
der Ueberreft dem Viehe gegeben. 

Ob der Genuß des Obſtes 
überhaupt, und auch Insbefon- 
dere diefe oder jene Gorte, ge 
fund oder ungefund, und ob fol- 
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che s allen, oder nur einigen Men⸗ 
ſchen zutraͤglich ſey, wollen wir 
hier nicht unterſuchen, muͤſſen 
aber doch anmerken, daß man 
ſich vor dem Genuß des reifen 
und guten Obſtes ganz und gar 
nicht fürchten, auch nicht glau- 
ben folle, daß daraus Kranfhei- 
ten, und, nach vieler Vorgeben, 
Schärfe im Geblüthe und fogar 
die rothe Ruhr daraus entfichen 
könne. Alles, auch die befte, 
und für fich unfchädlichfte Sache, 
fann toegen bes Weberfluffes und 
anderer Urfachen nachtheilich wer- 
den; und mie überhaupt jeder 
Menfch, was die Diät anbelan- 
get, fein eigner Arzt feyn und Ach⸗ 
tung geben fol, was ihm befdmmt 
und ſchadet, eben fo verhält es 
fih auch mit dein Obſte. Es 
bienet ſolches zur Speife, zur Er: 
quikung und Argney. Bey den 
verfchiedenen Arten des Obſtes 
haben wir auch von der nüßlichen 
Anwendung beffelben gehandelt, 
und vermeifen baher auf bie bes 
fondern Abhandlungen, 


Zu Unterhaltung des Hausvie⸗ 
hes wird das Dbft wenig beptra- 
gen. Bey dem Rindvieh ift viel» 
leichte gar fein Gebrauch davon 
zu machen. Die Schweine fref- 
fen alles wurmftidhige und ange» 
faulte; aber daB Brandtewein- 
fpülig von dazu gebrauchten Ob⸗ 
fie wollen auch diefe nicht einmal 


freffen. 
Obſt 


Obſt 


Obſtmotte. 
Phalaena Padella Linn. Ein 
kleiner Schmetterling aus der 


Claſſe der Nachtvoͤgel, welcher 


blaͤuliche, mit ſchwarzen Pun⸗ 
cten gezierte Oberfluͤgel, und 
braune Unterfluͤgel hat. Als 
Raupe wohnet er in den Aepfeln 
und andern Obſte; weswegen ihm 
die Namen Obſtmotte und Xep- 
felwurm bepgeleget worden find. 


Ocher. 
Ocer, Ochra. Unter biefem 
Namen kann man, überhaupt ber 
trachtet, eine aus zerfidrten Er⸗ 
zen enıflandene bunte Erde vers 
ſtehen. Im gemeinen Leben hin⸗ 
gegen verſteht man darunter eine 
gelbe oder auch braune und braͤun⸗ 
lichte Erde, welche man bey den 
Bergwerken, warmen Baͤdern u. 
ſ. f. findet. Eine dergleichen Er⸗ 
de iſt fuͤr nichts anders als fuͤr 
eine Eiſenerde zu halten. Ver—⸗ 
ſteht man aber unter Ocher eine 
jede buntgefaͤrbte Erde, welche 
aus einem zerſtoͤrten Erz entſtan⸗ 
den, ſo wird man dieſelben nicht 
allein für Eifenerden, fondern 
auch für andre metallifche Erden 
zu halten haben. So hat man 
j. €. zerſtoͤrte oder vermwitterte 
Bley, Kupfer, Eifen und Zinker⸗ 
je, denen man den Namen eine 
Bley» Kupfer Eifen- und Zink. 
ocher8 geben kann. Am gebräudh. 
lichften aber ift, den vermitterten 
oder zerſtoͤrten Eifen » und Kupfer⸗ 
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erzen dieſen Namen beyjulegen. 
S. Eifen und Kupfer. 


Ochererbſe. 
©. Erbſe. 


Ochſe. 

Bos. Diefer Name wird nicht 
nur überhaupt dem ganzen Ge⸗ 
fhlechte des Rindviehes, fondern 
auch ins befondere denjenigen 
Stieren oder Männchen gegeben, 
die man in ihrer Jugend, um fie 
zum Ziehen und zur Maft deſto 
gefchickter zu machen, verfchnit- 
ten hat. Da biefe Thiere, wel. 
che im Linneifchen Syſtem in der 
fünften Ordnung, nämlich unter 
den twieberfäuenden, und beym 
Klein in der zwoten Familie der 
erften Ordnung, nämlich unter 
den zweyhufichten Thieren ſtehen, 
einem jeden unferer Lefer hinlaͤng 
lic) befanne find; fo würde wohl 
eine meitläuftige Befchreibung 
berfelben, ohne Zweifel etwas 
ganz überflüßiged ſeyn. Wir 
begnügen uns alfo, außer den 
allgemeinen Merkmalen dieſes 
Geſchlechts, blos einige Anmer⸗ 
kungen über die Verſchiedenheiten 
und uͤber andere merkwuͤrdige 
Umſtaͤnde anzufuͤhren. 


Die Merkmale dieſes Geſchlech⸗ 
tes ſind, nach dem Ritter von 
ginne‘, hohle Hoͤrner, die eine 


halbmondfdrmig gebogene Spi⸗ 


Belhaben, und auswendig glatt 
M 2 | find. 
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find. Hundszähne find nicht 
vorhanden, auch fehlen, mie 
bey den übrigen mieberfäuenden 
Thieren, die obern Schneidezähne; 
der untere Kiefer aber enthält acht 
Schneidezaͤhne. Die männlichen 
Kinder werden, wie befannt, in 
ihrer Jugend Stiere, vorher aber, 
ie die jungen weiblichen Thiere 
diefes Geſchlechts, Kaͤlber, und 
im dritten oder vierten Jahre, 
wenn ſie nicht verſchnitten wor⸗ 
den ſind, Bollen oder Bullen ge⸗ 
nannt. Die Bullen, denen man 
im gemeinen Leben den Namen 
Brummochſen gegeben hat, weil 
ſie immer, wenn ſie aufgebracht 
ſind, zu brummen pflegen, ſind 
viel verwegener als die verſchnitte⸗ 
nen Ochſen, und haben eine kurz 
geringelte krauſe Stirn, ein dro⸗ 
hendes Geſicht, zottige Ohren, 
einen ſtarken Nacken, einen fur; 
zen und hinten fchmalen Leib, 
furze, aber flarfe Hörner, welche 
fie beftändig zum Streit fertig hal- 
ten. Das meiblihe Rind oder 
die Rub, melche in einem Alter 
von drey bis vier Sjahren zum 
Zeugen geſchickt ift, hat vier Zi⸗ 
gen zwiſchen ben SHinterbeinen, 
und geht neun Monathe trächtig. 
Sie wirft meifteneheild nur ein 
einziges, felten zwey Kälber auf 
einmal. Die beften Kübe find 
die holländifchen, welche zwar fein 
fonderliches Unfehen haben, aber 
überauß viel und fehr gute Milch 
geben; daher man auch die hol» 


Ochſe 
laͤndiſche Butter und ben hollaͤn⸗ 
diſchen Kaͤſe ſo hochſchaͤtzet. Die 
Hollaͤnder ſollen jaͤhrlich uͤber 
100000 Thaler blos fuͤr Butter 
und Kaͤſe von den Auslaͤndern loͤ⸗ 
ſen. Aus Daͤnnemark, Ungarn, 
Podolien, und aus der Ukraine, 
kommen die groͤßten und beſten 
Ochſen. Die Daͤniſchen find 
dickleibig, und gemeiniglich ſchwarz 
und weiß, oder roth und weiß. 
Ihre Hörner find nicht weit aus⸗ 
gebogen, und die Füße nicht gar 
zu hoch. Die Pobolifchen und 
Ufrainifchen find hochbeinig „und 
baben eine bläuliche i oder fahle 
Sarbe. Die Ungarifchen find 
niedriger, dicker und breiter, übri: 
gend ebenfalld von blaͤulicher 
oder fahler Farbe. In ganz hei. 
Gen Lündern find diefe Thiere ge 
meiniglich Flein, und haben ein 
ſchlechtes Zleifh. Herr Müller 
führet in dem erften Bande feines 
vollſtaͤndigen Naturſyſtems jwey 
Beyſpiele von ſehr großen und 
fetten Ochſen an, wovon der eine 
uͤber 2000, der anbere aber ge⸗ 
gen 2500 Pfund gewogen bat. 


Die Islaͤndiſchen Dchfen und 
Kühe wachſen nicht groß, und 
befommen gar feine Hoͤrner. Die 
afrifanifchen Ochſen find meiften® 
theild mie einem Buckel auf dem 
Ruͤcken über dem Scuiterblatte 
dverfehen. In der Tartarey giebt 
es eine Art Kühe, welche lauge 
Haare, wie Bockshaare, und an 

"dem 
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dem Halſe eine ordentliche Maͤh⸗ 
ne haben. Der oberfte Theil des 
Schwanzes gleichet einem Pferde- 
ſchwanze, der unterfte abet einem 
Kuhſchwanze. Diefe Kühe brüls 
len nicht, wie andere Kühe, fon» 
dern grungen wie Schweine; ba« 
ber fie vom Herrn Gmelin gruns 
zende Kühe genannt werden. 

Bon ben Xuerochfen, oder 
milden Ochſen, von den Hoͤcker⸗ 
ochfen, von den Büffeln, und von 
den Iwergochfen wird in befon- 
dern Artifeln gehandelt. 

Der Nuten, welchen wir von 
dem: Rindviehe haben, iſt über: 
aus betraͤchtlich. Dem Lanb- 
manne find diefeThiere zum Acker⸗ 
bau faſt unentbehrlich. Nicht 
nur das Fleiſch und die Mil, 
ſondern auch alle übrigen Theile 
koͤnnen mit Vortheil gebrauchet 
werben. Die Häute der erwach⸗ 
fenen Rinder geben das befannte 
Suchtenleder, womit Rußland ei» 
nen vorzüglichen Handel fuͤhret. 
Aus den Kalbfellen erhalten wir 
unſere Schuhe, Stiefeln, und vie 
Te andere brauchbare Dinge. Aus 
ben gebrannten Ochſenbeinen 
wird eine ſchwarze Farbe, näm- 
lich dag fogenannte Beinſchwarz 
werfertiget. Aus den. Knorpeln, 
Nerven und Abgängen des Leber 
kochet man Leim; und den Tale, 
den man mit Schdpfentalg ver- 
mifchet, gebrauchet man zum Licht- 


ziehen. Aus dem Horne machet 


man Kämme, Laternen und aller« 
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hand Einfaſſungen. Der Miſt 
giebt fuͤr trockne und leichte Ae— 


der einen vortrefflihen Duͤn⸗ 
ger ab. 


Dchs, f. See- oder Meerochg, 
Bos marinus, eine Art Rochen, 
Nichter. f. unfere Artikel, Meer⸗ 
ochs, B. V. S. 526. und Horn: 
fiſch, B. IV. ©. 3. 


Ochſenauge. 


chſenauge nennet man eine 
genabelte Schnirkelſchnecke, 
Helix ampullacea Linn. Die 
Schale iſt blaͤulicht, kugelfoͤrmig 
aufgetrieben, etwas runzlicht, ge⸗ 
ſtreifet, genabelt, und am Nabel 
faft wieder uͤberwachſen; die Ge- 
winde, welche oben in die Hoͤhe 
fteigen, find gleichfalls bäuchicht ;“ 
die Mündung iſt laͤnglicht eyfoͤr⸗ 
mig, und mit einem duͤnnen, ef 
wan einen Mefferrücen dicken 
Schneckendeckel gedecket. Nach 
ihrer verſchiedenen Groͤße machet 
man Ochſen⸗ oder Kalbsaugen 
daraus. Man findet dergleichen 
in dem Oſt- und Weſtindiſchen 
Meere, auch auf den moraſtigen 
Reisfeldern in Indien; woſelbſt 
ſie als eine gute Speiſe geachtet 
werden. 

Das Kuhauge, Helix glau- 
ca L. iſt dem Ochſenauge ziem⸗ 
lich aͤhnlich, aber blaß fleiſchfaͤr— 
bicht, mit einigen braunen Baͤn— 
dern gezieret, die Mundoͤffnung 
pomeranzenfaͤrbicht, der Nabel 

M 53 weiter 
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weiter und der Wirbel mehr zu⸗ 
geſpitzet. | 


Dchfenauge, &. Strich⸗ 
blume. 


Ochſenbeutel. 
S. Riedgras. 


Ochſenbezoar. 


ie Ochſen und Kuͤhe haben die 
Gewohnheit, daß ſie einander gern 
lecken. Sie verſchlucken daher 


viele Haare, die ſich mit den im E 


Magen befindlichen Saͤften ˖ und 
andern Theilen bisweilen vereini⸗ 
gen, und zu harten braunen Ku⸗ 
geln werden, welche ſehr oft die 
Groͤße eines Eyes erreichen, und 

eine Aehnlichkeit mit dem Bezoar 
haben, den man in gewiffen Ga: 
zellen findet; daher man ihnen 
ben Namen Ochfenbezoar gege- 
ben bat. 


Dchfenborde. 
S. Hauhechel. 
Ochſenbremſe. 
S. Bremſe. 
Ochſendarm. 
S. Venusſchaft. 


Ochſeneſel. 


S. Jumarr. 


Ochſenfiſch. 
Der Ochſenfiſch, den man ſonſt 
Manatus, Matruſſa, genennet, 


Ochſe 
anjetzo aber auf den franzoͤſiſchen 


Inſeln von Amerifa, Lamentin, 
heißt, ift, nad) des Condamine 
Befchreibung und Anmerkung, in 
den ©. 4. Reifen, B. XVI. ©. 
132. von dem Phoca, Geefalbe, 
allerdings zu unterfcheiben. f. un⸗ 
fern ausführlichen Artikel, Aa» 
mentin, B. V. S. 17. auch den 
Artikel, Sifch mit Händen, B. 
III. ©. 9ı. 


Ochſenherze. 
s erhalten zwar verſchiedene 
Muſcheln dieſen Namen, und bel: 
fen auch Bucardia. Wir verfte 
ben darunter aber diejenige Bien, 
mufchel, welche beym Herren von 
inne” Chama Cor’ beißt, und 
bey andern Schriftftelern, meil 
die beyden Angeln fi) oben nicht 
gegeneinander, fondern feittwärte 
in einen Schnirfel umdrehen, ben 
Namen doppelte Zotskappe oder 
Narrenkappe erhalten. Beyde 
Schalen find gleihbäuchicht, ſehr 
gewoͤlbet, nach Verhaͤltniß der 
Groͤße, die ſich oft auf drey Zoll 
in der Laͤnge, Breite und Dicke 
beläuft, dünne, inmwendig weiß, 
und auswendig mit einer roftfär- 


bigen Haut überzogen, die fi 


zwar bey den Angeln und in der 
Mitte befchwerlih, am Rande 
aber ganz leichte abloͤſen läßt. 
Die vordere Spalte Flaffet. Sel- 
ten iſt der innere Rand violek- 
färbicht. Der Aufenthalt ift an 
der Küfte von Dalmatien. 


Ochſe 


Ochſenkopf. 
S. Sturmhaube. 


Ochſenkraut. 
©. Hauhechel. 


Ochſenzunge. 

a im Gewaͤchsreiche die Thier⸗ 
namen nicht gi angebracht 
worden, hat Herr von Linne 
dieſes Gefchlecht, ftatt Buglof- 
fum, mit dem Namen Anchuls 
beleget, welcher zuvor nur einer 
Art eigen war. Der rundlid; 
länglichte Kelch iſt in fünf Ein. 
fhnitte getheilet. Des Blumen- 
blatted Rohre iſt ohngefähr fo 
lang al& der Kelh, am Schlun- 
de mit fünf gegeneinander gerich⸗ 
teten Schuppen verfchloffen, und 
in einen platten Rand verbreitet, 
welcher fünf ſtumpfe Lappen zei- 
get. Fünf kurze Staubfäden 
figen unter den Schuppen, und 
ber Griffel trägt einen ſtumpfen, 
eingeferbten Staubweg. Bier 
länglichte, frumme Saamen lie 
gen in dem vergrößerten Kelche. 
Damit man diefed von dem nah. 
verwandten Gefchlechte, Steinbir- 
fe, deſto beſſer unterfcheiben moͤch ⸗ 
te, hat Herr von Haller die Och ⸗ 
fensunge durch runzlichte, den 
Steinbirfe aber durch glatte Saa- 
men beflimmet. Herr von Linne 
hatte ehedem acht Arten angege» 
ben, in ber Murrayfchen Aus⸗ 
gabe finden mir nur noch ficben, 
indem bie Drientalifche zu dem 
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Steinhirſe verwieſen worden. 
Die bekanndteſten ſind: 

1) die langaͤhrichte Apothe⸗ 
kerochſenzunge, deutſche oder 
große Ochſenzunge, Liebaͤug⸗ 
lein, Augenzier, Sternblume, 
Bugloſſum offic. Anchufa ofh- 
einalis Linn. Auf hohen fandi- 
gen Feldern, trednen Wiefen, 
Weinbergen, und um bie Dorfer, 
an den Landfiraffen twuchert und 
blübet den ganzen Sommer über 
diefe, gemeiniglich zweyjaͤhrige 
Pflanze, durch den ausfallenden 
Saamen ungemein, und treibt 
eine lange, dicke, ſtarke, fleiſchich⸗ 
te Wurzel, und dieſe einen, mit 
vielen Zweigen und Blaͤttern be⸗ 
ſetzten, ohngefaͤhr zween Fuß ho⸗ 
hen, geſtreiften Staͤngel, welcher, 


‚wie bie Blätter, und bie ganze 


Pflanze mit fleifen, weißlichten 
Borſten befeget, und raub anzu» 
fühlen if. Die Blätter figen 
mechfeldmweife platt an, find lan» 
jetförnig und etwas weniges wel 
lenförmig. Unter, auch über, 
oder neben denfelben entfpringt 
der Bluͤthzweig, oder gemeinfchaft« 
liche Bluͤthſtiel, melcher an den 
Zweigen und dem Stängel herun⸗ 
terläuft, und die Streifen verur« 
ſachet, oberwaͤrts fid) gabelfoͤr⸗ 
mig in zween kleinere theilet, da⸗ 
von jeder eine kurze, dichte, ruͤck⸗ 
waͤrts gebogene, einſeitige Blu⸗ 
menaͤhre trägt, und an dem Win: 
fel, wo bie Thellung gefchieht , 
figt eine einzelne Blume. Bey 

M 4 diefer 
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dieſer ſteht kein Deckblatt, da hin⸗ 
gegen zwiſchen, oder neben den 
blauen Blumen der Aehre derglei⸗ 

chen ſich findet. Auch der Staͤn⸗ 
gel ſpaltet ſich am Ende, und 
traͤgt zwo Blumenaͤhren. Die 
Schuppen des Blumenblattes 
ſcheinen ausgehoͤhlet, und ſind 
haaricht. Man findet auch eine 
Spielart mit weißen, und eine 
andere mit roͤthlichten Blumen. 
Man findet aber gemeiniglich 
blaue und rothe auf einem Sto—⸗ 
de. Sie find anfangs purpur- 
roth, und werden nach einigen 
Zagen blau. Da die Pflanze bey 
ung häufig mild wächft, und im 
Garten leicht ein beſchwerliches 
Unfraut wird, achtet man felbige 
nicht ; und obgleich die Blumen, 
auch wohl die Blätter und Wur⸗ 
zeln in den Apothefen aufbehal- 
ten, und bie erftern zu den herz: 
ftärkenden Mitteln gezählet wer⸗ 
den, verdienen felbige doch bey 
den Xerzten feine Achtung, indem 
fie weber Geruch, noch befondern 
Geſchmack haben, und außer ei. 
ner gelinden Wirfung feine Kräf- 
te befigen. Die jungen Blätter 
werden von den Schaafen gern 
gefrefien, und bie Blumen me 
gen des Honigs von den Bienen 
befuchet. 

2) Schmalblätterichte Och» 
fenzunge, Anchufa anguftifolia 
Linn. hat chedem Herr von Linne 
nur als eine Abänderung ber vo⸗ 
sigen Art angefehen und Hr. von 
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Haller auch dieſes in den neuern 
Schriften behauptet, der Ritter 
aber ſelbige nachher für eine be- 
fondere angenommen und Herr 
Gleditſch folche für eine fremde 
Pflanze, deren Blumen größer und 
anfebhnlicher find, ausgegeben. 
Die Blätter follen einigermaßen 
am Rande ausgezahnt, gleichfam 
ſtachlicht und beym Unfange 
ſchmaͤler, und nicht, wie bey ber 
erfien Art, aus dem eyfoͤrmigen 
ing lanzetfoͤrmige fich verlängern. 
Italien fol ihr eigentliched Bater- 
land feyn, wird ſich aber, wie bie 
erfte Art, durch ben Saamen leicht 
ſelbſt fortpflangen. 

3) Immergrünende Ochſen⸗ 
zunge mit zweyblätterichten 
Bluͤthſtielen, die fpanifche breit- 
blätterichte . Öchfenzunge, Bu- 
gloflum ‚oder Anchufa femper- 
uirens L, : Sie waͤchſt in Spa» 
nien und England mild, dauert 
einige Jahre, behält ihre Blätter 
immerfort, und blühet vom Fruͤh⸗ 
jahre bis in den Herbſt. Die 
Pflanze ift überall mit fleifen Haa⸗ 
ren befeßet. Der Stängel wird 
faum einen Fuß hoch, breitet fich 
aber mit feinen Zweigen weit aus, 
und Ift von den berunterlaufenben 
Blattſtielen geftreift und eckicht. 
Die Blätter find enförmig zuge 
ſpitzt, etwas wellenförmig ausge 
bogen, und hin und wieder aus⸗ 
gezahnt. Aus dem Winkel der obern 
Blätter enefpringe der Bluͤthſtiel, 
welcher am obern Theilemit zwey 

Blättern 
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Blaͤttern beſetzet iſt, und uͤber die⸗ 
fen ſich in viele beſondere Stiel⸗ 
chen ausbreitet, auf welchen die 
himmelblauen Blumen ſitzen. Bey 
dieſen iſt die Roͤhre des Blumen⸗ 
blattes etwas kuͤrzer als der Kelch. 
Geſtielte und weißgefleckte Blaͤt⸗ 
ter, dergleichen in der Murrayi⸗ 
(hen Ausgabe angemerfet wor 
den, haben wir niemals wahrge⸗ 
nommen. uch find die Stän- 
gel nicht ſchwach und liegen nicht 
auf der Erbe, wie inder Onomat. 
botanica angegeben wird. Die 
Dflanze dauert in hiefigen Gärten 
Im freyen Lande, in einem mehr 
feuchten als trockenen Boden, aug, 
und verlanget feine Wartung. 
Die Vermehrung durch bie Wur- 
gel wird felten gelingen, von den 
ausgefallenen Saamen aber jähr- 
lich neue Pflanzen aufmwachfen. 
4) Die.wollichte rorbfärben, 
de Ochſenzunge, rothe Gchfen- 
zunge, Faͤrberkraut, Anchufa 
ofhc. Anchufa tin&toria Linn. 
Diefe Pflanze iſt der erften und 
zwoten Art gar fehr ähnlich, und 
man koͤnnte fie leicht für eine Ab» 
änderung halten, zumal Dodo» 
naͤus fchon angemerfet, daß bie 
Wurzel in falten Ländern gar 
nicht, in wärmern aber ſchoͤn roth 
gefärbet fen, auch fchon bey ber 
erſten Art angegeben worden, baf 
die Blumen bald mehr roth, bald 
mehr blau erfcheinen,, mithin die 
rothe Blume dieſer Anchufa 
gleichfalls Fein Unterſcheidungs⸗ 
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zeichen abgeben kann. Indeſſen 
bat ſolche doch Herr von Linne in 
den neuern Schriften für eine be 
fondere Art aufgenommen, und 
felbige durch die mehr rauche, als 
raube, oder weißlicht haarichte 
Dberfläche der ganzen Pflanze, 
die lanzetförmigen ftumpfen Blät- 
ter und kurzen Staubfäden unter« 
fchieden. Die Pflanze waͤchſt um 
Montpellier, in Itallen, um Con- 
ftantinopel, dauert gemeiniglich 
zwey Jahre und fann aud) bey 
und im freyen Lande unterhalten 
werden. Die Wurzel wird von 
ben Apothefern und Materialiften 
verfaufet, und bat zumeilen ein 
verſchiedenes Anfehen. Die fran- 
zoͤſiſche iſt Holzicht, auswendig 
dunkel⸗ oder blutroth, inwendig 
weiß, ohne Geruch, von einem 
herben Geſchmacke. Sie wird ſel⸗ 
ten oder gar nicht innerlich ge⸗ 
brauchet. Die Knochen ber Thie 
te, welche man mit diefer Wurzel 
gefürtert, ſchwellen ungemein auf. 
S. Parifer Afademie 1746. In 
ältern Zeiten machte man Schmin⸗ 
fe davon, und bie portugiefifche 
Schminfe, Charta hifpanica ge 
nannt, foll daraus verfertiget wer: 
den. Man gebrauchet fie auch 
fonft zum Särben, und wird ber 
Alcanna gleich gefchäßet; daher 
man öfter ungemwiß bleibt, ob die 
Schriftfteller von der wahren Al 
canna oder biefer Wurzel reben. 
Man fol auch mit diefer nicht dies 
jenige Art des Steinhirfes ver- 

M 5 wechſeln, 
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wechſeln, welche eine rothe Wur⸗ 
zel hat. 


Von den Pflanzen, welche Tour⸗ 
nefort und andere zu der Ochſen⸗ 
zunge gerechnet, ſind verſchiedene, 
deren Blumenblatt keine gerade, 
ſondern krumme und gebogene 
Roͤhre zeiget, und wegen dieſes 
Umſtandes, obgleich ſonſt alles, 
Bluͤthe und Saamen, einerley iſt, 
von Herrn von Linne und Hallern 
bavon abgefondert und als ein 
eigenes Gefchlecht, unter dem Na» 
men Lycopfis, angenommen wer: 
ben. Da fich auch findet, daß 
bey einigen, dahin gerechneten Ar⸗ 
ten bie fünf Einfchnitte ded Blu⸗ 
menblattes einander nicht ganz 
ähnlich und einer merklich Fleiner 
und die beyden unterften merflich 
größer find, fo fann man um be- 
fto eher diefer Trennung beypflich⸗ 
sen, jedoch vielleicht mit der Ein» 
ſchraͤnkung, daß diejenigen Arten, 
welche eine krumme Röhre, aber 
einander ähnliche Einfchnitte be- 
figen, lieber zu der Ochfenzunge, 
als zu dem neuen Gefchlechte ges 
rechnet werden koͤnnten. Wie wol- 
len wir aber diefes neue Gefchlech- 
te im beutfchen nennen? Herr 


Dietrich überfeget folches Wolfss 


gefiht. Der. Deutfche möchte 
bierbey lachen, vielleicht ift das 
griechiſche Wolfsgeficht anders ge 
ftaltet, oder bie Einbildungsfraft 
eines Coedi und anderer, twelche 
fich diefed Namens bedienet, leb⸗ 
bafter befchaffen. Herr Planer 


Ochſe 

nennt ſolches, wegen ber geboge⸗ 
nen Röhre, Krummbals. Wir 
wollen hier derjenigen Ermahnung 

folgen, welche vor kurzer Zeit in 
ben Sottingifchen gelehrten Anzei- 
gen angebracht worden, nämlich 
wie es am beften feyn bürfte, die 
lateinifhen oder griechifchen Na⸗ 


‘men beyzubehalten, two feine als 


ten beutfchen bereit8 vorhanden; 
mithin wollen wir Lycopfis bes 
halten. Muß ein deutfcher Na⸗ 
me gewählet werben, fo wäre ums 
Achte Ochſenzunge wohl der befte. 

Die befannteften Arten find 
1) Aanzerblätterichte Lyco⸗ 
pfis mit aufgeridhreten Blumen, 
Eleine wilde Ochſenzunge, Bu- 
gloffum fylueftre. Echioides 
Riuin. Lycopfis aruenfis Linn. 
Diefe jährige Pflanze bringt ihre 
Blumen nad) ber verfchiedenen 
Beſtellung der Felder im Fruͤhlin⸗ 
ge oder Sommer, und wird im 
Boden von verfchiedener Güte bis 
in den September gefunden. Die 
Pflanze ift überall ganz rauh und 
faft ſtachlicht anzufuͤhlen. Der 
Stängel erreicher bis zween Fuß 
Hoͤhe, treibt viele Zweige, und iſt 
zuweilen, wegen der herunterlau⸗ 
fenden Blaͤtter, etwas gefluͤgelt. 
Die Blätter find zungen » ober lan⸗ 
getförmig, gemeiniglich wellenfoͤr⸗ 
mig ausgebogen, auch ſchwach 
eingeferbet; die Borften an ben» 
felben ſtehen gleichfam auf befon- 
bern Kudpfchen. Die Blumen . 
figen einzeln auf langen Stielen ; 
bie 
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die krumme Roͤhre des Blumen⸗ 
blattes iſt lang und die Einſchnit⸗ 
te einander faſt ähnlich, kundlich, 
oberwaͤrts vertieft, blau oder roͤth⸗ 
lich, mit weißen Adern durchzogen. 
Das junge Kraut freffen die Scha⸗ 
fe gerne und bie Bienen tragen 
aus ben Blumen etwas Honig. 

2) Die blafenförmige, auf 
rechtſtehende Aycopfis,Lycopfis 
pulla Linn. mwächft in der Tarta- 
rey, auch um Jena wild. Die 
zäferichte Wurzel: dauert zwey 
Sabre. Die ganze Pflanze ift 
rauch. Der Stängel ſteht auf. 
gerichtet, iſt ohngefähr einen Fuß 
body und in Zweige verbreitet. 
Die Blätter find lanzetfdrmig, 
vollig ganz. Wenn die dunfel: 
ober ſchwaͤrzlich rothe Bluͤthe ver: 
gangen, erweitert ſich der Kelch, 
und ſtellet zuletzt eine Blaſe vor, 
welche unterwaͤrts haͤngt. 

3) Blaſenfoͤrmige geſtreckte 
Lycopſis, unächte rauhe Ochſen⸗ 
zunge mit dunkelrothen Blumen, 
Echioides flore pullo Riu. Ly- 
copfis veficaria Linn. Dieſe hat 
eine lange, fleifchichte, dauernde 
Murzel und zeiget fi auch in 
Deutfhland im guten lodern 
Grunde um die Hügel und hohen 
Gelder. Sie blühet im Fruͤhlin⸗ 
ge fehr lange und ift mit borſtich⸗ 
ten Haaren überall befeßet. Der 
Stängel Ift geflecket und mit vie- 
len Zweigen verſehen. Die wech« 
ſelsweiſe geftellten Blätter figen 
platt auf und find lanzetförmig, 
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voͤllig ganz. Neben den Blättern 
fieht der Blumenfliel, twelcher, 
wenn bie Saamen reifen, ſich über 
ben Blattwinkel fchlägt und auf 
ber andern Seite des Blattes un⸗ 
terwärtd mit dem blafenförmigen 
Kelhe hänge. Die Kelchein- - 
fchnitte ragen über das Blumen- 
blatt hervor, und jeder iſt mit ei- 
ner erhabenen Linie bezeichnet. 
Die Röhre des Blumenblattes iſt 
weiß, weit, und nad) unferer Wahr⸗ 
nehmung nicht gefrümmer; auch 
haben wir am Schlunde feine 
Schuppen bemerfet. Die Lappen 
bes Blumenblatteg find Flein,rund- 
lich und bunfelroth und die rung 
lichten Saamen gewoͤlbet und an 
einem Ende ganz fpibig. 

4) Warzichte Lycopfis, ve- 
riegata Linn. wächft in Ereta und 
ift jährig, geſtreckt und rauh. Die 
plattauffigenden Blätter find aus. 
geſchweifet, gegahnt, und auf der 
Oberfläche mit weißen, knorplich⸗ 


ten, kleinen Warzen und Borften 


beſetzet. Die Blumen hängen 
unterwärts und find blaufcheckicht. 

Diefe und die vorhergehenden 
Arten fann man aus bem Saa- 
men leicht erziehen, und auf ben 
Gartenbeeten in guter lockerer Er. 
de unterhalten. Der Saame fällt 
leicht aus, deswegen man oͤfters 
darnach fehen muß, 


Dchfenzunge, Eleine, S. auch 
Berufewand. - 


Ochſen⸗ 


— 
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Ochſenzunge, wilde, S. Ot⸗ 
terkopf. 


Oculiren. S. Knoſpe. 


Odermenge. 


dermenge iſt der verſtuͤmmel⸗ 
te gebräuchliche Name von Agri- 
monia. An ‚bem Sruchtleime 
fiße ein doppelter Kelch. Zwey 
Blaͤttchen umgeben felbigen unter: 
waͤrts und oben barauf ſteht ein 
Kleiner fünffach getheilter. Zwi⸗ 


ſchen den Einfchnitten dieſes Kel- 


ches ftehen fünfauggebreitete, ein- 
geferbte Blumenblätter, und ge 
meiniglich zwoͤlf kürzere Staubfaͤ⸗ 
ben, welche zween Griffel mit ſtum⸗ 
pfen Staubwegen umgeben. Die 
borftige Frucht enthälteinen, auch 
zween Saamen. Hr. v. Line‘ 
führet drey Arten an. 

1) Gefiederte Odermenge 
mit lodern Bluͤthaͤhren, Ader⸗ 
mennig, Aggermennig, Bruch» 
wurz, Heil allee Welt. Leber. 
Eletre, Königsfraut, Steinwur⸗ 
3el, Agrimonia offic. Agrimo- 
nia Eupatorium Linn. wächft in 
den Heiden, Feldern und andern 
erhabenen Orten häufig, und bluͤ⸗ 
het im Sommer. Aus ber fort 
dauernden, bräunlichten, zäferich- 
ten Wurzel treiben viele, ohnge⸗ 
fähr anderthalb Fuß hohe, ſchlan⸗ 
fe, und gemeiniglich unterwaͤrts 
geſtreckte und mehrentheils einfa- 
che, rauhe Stängel, an welchen 
wechſelsweiſe gefiederte Blätter 


Dder 


und am obern Theile eine lockere, 
lange Blumenähre flehen. Die 
Blätter figen platt auf, find mit 
dem Stängel zugleich von zween 
herzfoͤrmigen, ausgezackten Blatt- 


anſaͤtzen umgeben, und beſtehen 


aus vielen rauchen, ſcharf ausge⸗ 
zackten, an Groͤße aber verſchiede⸗ 
nen Blaͤttchen, welche der Laͤnge 
nach an der gemeinſchaftlichen Rib⸗ 
be folchergeftalt figen, daß gemei⸗ 
niglich ein großes und viel Fleine- 
res abwechfeln. Man zählet ſechs 
bis ficben Paar große und fo viel 
Fleinere, und zuletzt ſteht ein gros 
ßes einzelnes, welches gleichfam 
auf feinem eigenen Stielchen rus 
bet. Die Blumen ſtehen aufein, 
jelnen Stielen und bie Blumen- 
blätter find gelb. Die Frucht iſt 
mit zehn Furchen durchzogen, ober- 
waͤrts mit vielen fleifen Borften 
befeget, unterwärt® aber mehr 
glatt. Wir haben im Garten ei- 
ne Spielart, welche weiße Blu⸗ 
men trägt, und in allen Theilen 
fleiner feine. Herr Miller hat 
diefe ald eine eigene Art angenom«- 
men und bie Eleine Ddermenge 
genannt. Die Wurzel hat im 
Fruͤhjahre, ehe der Stängel her⸗ 
vorbricht, einigen Geruch, und bie 
Eanadenfer bereiten davon einen 
Trank, deſſen fie fih bey hitzigen 
Siebern bedienen. Bey ung mwer- 
ben die Blätter allein gefammelt 
und gebrauchet. Auch diefe has 
ben in trockenen erhabenen Oer⸗ 
tern einen angenehmen, balfamifch 

gewürz« 
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gewuͤrzhaften Geruch und einen 
erdhaften, zuſammenziehenden, et⸗ 
was ſcharfen Geſchmack, ſind un⸗ 
ter die Wundmittel gerechnet, und 
wider die Bauch⸗ und Blutfluͤſſe, 
bey Schwachheit, auch Verſto⸗ 
pfung der Eingeweide, ſonderlich 
der Leber geruͤhmet worden. Ett⸗ 
muͤller lobet ſolche beſonders bey 
Nierengeſchwuͤren und dem daher 
‘entftandenen Blutharne, Rive⸗ 
rius das Pulver davon, wenn man 
ben Urin.nicht halten fann, We 


‚bel den Tranf davon im Saamen- 


-fluffe, und Chomel will damit die 
Berflopfung ber Leber gehoben ha- 
ben; Auch der äußerliche Ge 
brauch iſt näglich befunden wor⸗ 
den. Alte Schäden an Süßen 
will Seultet durch die aufgelegten 
Blätter gebeilet haben. Die da⸗ 
von mit Waffer oder Wein gemach⸗ 
ten Bähungen zertheilen die Ent- 
zuͤndung und reinigen die Ge- 
ſchwuͤre. Man gebrauchet auch 
den Tranf zum Gurgeltaffer, zur 
Reinigung der Geſchwuͤre und Lin⸗ 
derung des Schmerzes. Simon 
Pauli hat den Tranf aus Oder⸗ 
menge und Alantwurzel ben ſchwaͤ⸗ 
senden Froftbeulen empfohlen. 
Das abgezogene Wafler ſcheint 
ganz unfräftig zu fehn, menig« 
ſtens wird man davon feine ftein. 
zermalmende Kraft hoffen dürfen, 
obgleich einige ältere Aerzte folches 
deswegen gerühmet. Es ift zwar 
dieſes Kraut in neuern Zeitenganz 
in Vergeffenheit gerathen, es ver⸗ 


Achtung. 
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dienet aber ſolches gewiß mehr 
Nach Herr Hofrath 
Gleditſchens Vorſchlaͤgen dienet 
es auch zum Lohgerben. Ochſen 
und Pferde ſollen die Pflanze un⸗ 
beruͤhrt ſtehen laſſen. | 

2) Befiederte Ödermenge mit 
dichten Blütbäbren, Agrimonia 
orientalis oder repens. Diefe 
ift der vorherftehenden ganz aͤhn⸗ 
li; die Stängel aber follen nie⸗ 
driger, ftärfer und raucher, bie 
Blattanfüge größer, das unges 
paarte Blättchen nicht geftielt, die 
Bluͤthaͤhre kürzer und dichter, und 
bie plattauffigenden Blumen mit 
langen Deckblaͤttern umgeben ſeyn. 
Herr Gouan hat beyde mit einan⸗ 


der vereiniget, und nur angegeben, 
wie die legte Pflanze viel raucher, 
die Aehre dichter und die Blaͤttchen 


groͤßer waͤren. 

3) Dreyblätterichte Oder⸗ 
menge, Agrimonia agrimonoi- 
des Linn. wächft in den feuchten 
Wäldern Italiens und hat gleich- 
falls eine dauernde Wurzelund ge: 
fiederte, aus großen und fleinen 
Blättchen zufammengefete, Wur⸗ 
zelblätter, ift aber fonft von den 
vorigen Arten gänzlich verfchie- 
ben. Die Blätter am Stängel 
beftchen nur aus drey Blättchen ; 
ber obere Kelch ift in zehn big 
zwoͤlf Einfchnitte getheilet; von 
den gelben, eyfoͤrmigen Blumen- 
blättern zählet man oft feche, fel. 
ten aber mehr ald acht Staubfaͤ⸗ 
ben und bie Frucht iſt glatt. 

Die 
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Die erſten Arten kann man leicht 
durch die Theilung der Wurzel ver⸗ 
mehren und im Garten unterhal⸗ 
ten. Die weiße Spielart ſteht 
bep ung neben ber andern, und 
hat ſich ohne Wartung viele Jah⸗ 
re erhalten. Die dritte Art muß 
man aus dem Saamen erziehen, 
folhen im Herbfte ausfäen, bie 
Pflanzen in Scherbel fegen und 
den Winter über in einem gemd« 
ßigten Glashaufe unterhalten. 


Debisftaude. 


Serfchiebene Pflanzen, welche im 
Malabarifhen Garten unter dem 
Namen Kelengu, und beym 
Rumph unter Vbium, auch unter 
Inbame und Rhizophora vor- 
fommen, hat Plümier mit dem Ge⸗ 
ſchlechtsnamen Diofcorea belegt. 
Obgleich aber der griechifche Arzt, 
Pedacius Diofcorideg, welcher die 
erſte Materiam medicam verfers 
tiget und darinnen vorzüglich bie 
Arznepgemächfe angeführet, ders 
gleichen Andenfen billig verbie- 
net, fo haben wir doch obigen 
deutfchen Namen davor gewählet, 
weil damit ſchon längfteng die bes 
fanntefte Art dieſes Geſchlechts 
beleget worden. Die hieher ge 
börigen Pflanzen tragen männli- 
che md weibliche Blumen auf ver 

fchiedenen Stöden. Beyde has 
ben uur eine glockenfoͤrmige, in 
ſech s lanzetfoͤrmige Einſchnitte ge⸗ 


theilte Blumendecke, welche man 


für den Kelch annimms, und bep 


r 
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ben männlichen ſechs furge Staub⸗ 
fäden, bey den weiblichen aber 
einen Fleinen dreyeckichten Frucht» 
feim mit drey Griffeln und einfa⸗ 
chen Staubmwege umgiebt. Der 


Fruchtbalg ift groß, dreyeckicht, 


dreyklappicht und breyfächericht, 
und in jedem Sache liegen zween 
plattgebrückte und mit einem breite 
blätterichten Rande eingefaßte 
Saamen. Herr von Linne hat 
acht Arten angegeben, von wel⸗ 
chen wir bemerfen : 

ı) biefünfblätterichte Oebis⸗ 
ftaude, Rhizophora plataphyl.- 
los Plukner. Nuueni - Kelen- 
gu Hort. Mal. VII. Tab. 35. 
Vbium quinquefolium Rumph. 
V. Tab. 127. waͤchſt in Indien, 
fonderlich häufig auf ben Molu⸗ 
ckiſchen Infeln. Die dicke, knol⸗ 
lichte Wurzel nimmt verfchiebene 
Geftalten an, und ift äußerlich 
ſchwaͤrzlich, innerlich weiß oder 
roth. Sie treibt einen langen, 
ohngefaͤhr einer Federkiele dicken, - 
unterwärtd etwas wollichten, 
überdieß aber mit vielen frummen 
feften Stacheln befegten und um 
dabey ſtehende Bäume oder Etan- 
gen fich in die Höhe fchlingenden 
Stängel. Die geftielten und ruͤck⸗ 
waͤrts gebogene Blätter find fin, 
gerförmig und beftehen gemeint 
glich aus fünf, auch nur aus drey, 
länglicht zugefpigten, völlig gan⸗ 
gen Blättchen. An bem Blätter 
winfel fiten überall kleine war» 
gichte Knollen, siner auch mehres 

" ve 


Oebis 


re bey einander, welche leicht ab⸗ 
fallen, wenn man ſie beruͤhret, 
und neue Wurzeln abgeben. Die 
Wurzel wird von den Indianern 
in Waſſer gekochet, hernach in der 
Aſche gebraten und gegeſſen. 

2) Dreyblaͤtterichte GOebis⸗ 
ſtaude, Tfiageri - nuren Hort. 
Mal. VII. Tab. 33. Vbium 
fylueftre Rumph. V. Tab. 128. 
Diofcorea triphylla L. waͤchſt 
in vielen Moludifchen Inſeln und 
Malabarin, Die Wurzel be 
fiebt aus vielen Knollen, welche 
jufanmen genommen bie Größe 
eines Menfchen - auch wohl eines 
Dchfenkopfes haben, und Rumph 
berichtet, wie die Erde davon auf. 
getrieben werde, und wie zuweilen 
faum vier Menfchen die Knollen 
von einer Pflanze wegtragen koͤn⸗ 
nen. Diefe find dußerlich aſch⸗ 
grau oder gelb, innerlich weiß oder 
gelbliht und enthalten einen 
fehleimichten Saft, welcher auf der 
Haut ein Juden verurfachet. Die 
Ranken find auch mit fteifen Sta- 
cheln beſetzet, welche aber an den 
Zweigen und ihren Enden ſich 
endlich verlieren. Die langge⸗ 
Rielten Blätter beftchen aus drey 
großen, wohl einer Spannen lan 
gen, und ſechs big fieben Finger 
breiten, an beyden Enden fpigis 
gen, vollig ganzen, und. mit vie 
len Nerven der Länge nach durch» 
zogenen Blättchen; bie beyden 
Seitenblätcchen find gemeiniglich 
am untern Ende. breiter, jedoch 
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bie beyden Seitentheile einander 
nicht ganz gleih. Die Stöde 
mit gelben Wurzeln tragen wohl. 
und wie Mofchus riechende Blu- 
men, und diefe Wurzel wird nicht 


- für fo fchädlich gehalten, als die 


afchgraue. Die Pflanze flirbe - 
jährlich biß auf die Wurzel ab. 
Dbgleich die Wurzel einen fchäbd- 
lichen Saft enthält, wird .folche 
doch von den Indianern zugerichs 
tet und häufig gefpeife. Zum 
Beweiſe was bie wilden Voͤlker 
für kuͤnſtliche Zubereitungen er 
funden, bemerfen wir, wie fie die 
frifhen Kuollen in Stuͤcke zer 
ſchneiden und vier und zwanzig 
Stunden mit warmer Aſche bede⸗ 
den, hierauf die anflebende Afche 
abwafchen, in Körbe legen, mit 
Steinen befchweren und acht und 
vierzig Stunden im Meerwaffer 
weichen lafjen, hierauf die Knol. 
len mit füßen oder Regenwaſſer 
abwafchen, an der Sonne trock⸗ 
nen, abermals ind Meerwaffer le⸗ 
gen und wieder mit füßem abwa⸗ 
fehen und trocknen laffen, dieſes 
auch) wohl zum drittenmale wie 
derholen, bis fie merfen, daß alle 
ſchaͤdliche Eigenfchaft ausgezogen. 
Um deffen gewiß zu ſeyn, machen 
fie unter andern Proben vorzüg- 
lich dieſe: fie werfen den Hub» 
nern einige Stückchen bin, und 
wenn fie diefe gefreffen und bar. 
auf nicht fchwindlicht werben, hal⸗ 
ten fie folche für unfchädlich. 
Andere Arten ber — 

ann 
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fann man beym Rumph nachle⸗ 
fen. Diejenigen Völker, welche 
weder Reiß, noch Sago haben 
koͤnnen, genießen dieſe Wurzel 
häufig, menden aber bey der Be⸗ 
reitung nicht allemal die gehörige 
Sorgfalt an, daher «8 oͤfters ge 
ſchieht, daß fie durch deren Genuß 
ſchwindlicht werden. Es find ih. 
nen aber verfchiedene Gegenmit⸗ 
tel befannt, baber fie fi) bavor 
nicht fürchten. 

3) Berzblaͤtterichte Gebis⸗ 
ſtaude mit ſtachlichten Kanten, 
Cattu· Kelengu Hort. Mal, VII 
: Tab. 37. Combilium Rumph. 
V.T. 126. Diofcorea aculea- 
ta Linn. waͤchſt in Malabar und 
wird in den Moludifchen und an» 
dern Inſeln, auch in Batavien 
häufig gebauet. Die Stängel 
oder Ranken find wie bey den vo⸗ 
rigen Arten befchaffen, gervunden, 
eckicht, aber nicht geflügele und 
mit kurzen Stacheln befeget. Die 
Blätter find einfach, herzfoͤrmig 
und mit neun Nerven durchzogen; 
bey dem Anfage jedes Blattes ſte⸗ 
ben zwo größere, krumme Sta 
cheln. Die Wurzel befteht aus 
vielen Knollen von verfchiebener 
Größe und Geftalt, welche alle 
durch Faſern mit den mittelften 
verbunden, und auf der Oberflä- 
che mit vielen Kleinen Zäferchen 
oder Borften befeget find. Zwi⸗ 
fchen den Knollen laufen lange 
Zaden bin, welche ftachlicht find, 
und modurd das Ausnehmen der 
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Wurzel fehr erfchrveret wird. Die 
mit Waffır abgefochten und in 
ber Afche gebratenen, oder auch 
nur allein geroͤſteten Wurzel 
werben auf verfchiebene Art zur 
Speife zugerichtet und die gerdftes 
ten auch über das Meer verfchi- 
det. Nah Herrn von Linne 
Beſchreibung follen bey diefer Art 
am Stängel Knollen anfigen, da⸗ 
von Rumph aber nichts er 
waͤhnet. 


4) Berzblaͤtterichte Gebis⸗ 
ſtaude mit gefluͤgelten Ranken, 
Karfiil-kelengu Hort. Mal. VIL 
T. 38. Diofcorea alata Linn. 
waͤchſt in Indien. Der Stängel, 
welcher mit vorragenden Häuten 
ber Länge nach befeget oder gefluͤ⸗ 
gelt iſt, machet diefe Art leicht 
fenntbar. Die Blätter find herz⸗ 
oder mehr pfeilförmig, faft zwey⸗ 
mal länger als breit, glatt und 
dreynervicht. Das unterfte Glied 
bed Stängelg an der Wurzel ift, 
nah) Kalms Bemerkung, fünf 
ecficht, das folgende ſechseckicht, 
bag britte ſieben⸗ und das vierte 
nur viereckicht. Die Zweige find 
nad) der linken Hand gewunden. 
Die Wurzel wird in China häu« 
fig gebauet, und gleichfalld an 
vielen Orten Indiens flatt des 
Brodes gebrauchet. Die Eng» 
länder nennen folhe Yams. In 
Schweden ift fie gut fortgefom« 
men, vieleicht koͤnnte man folche 
auch in Deutſchland anbauen, fie 

foR 
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fol aber, nach Kalms Urtheile, 
faum fo gut, als die gemeinen 
Erdäpfel ſchmecken. 

5) Berzblaͤtterichte Gebis— 
ſtaude mit glatten knollichten 
Xenfen, Katu-katſiil H. Mal. 
VII. T. 36. Diofcorea bulbife- 
ra Linn. Hicher rechnet Hr. v. 
2inne Vbium pomiferum 
Rumph. V, T. 124. mit welcher 
Abbildung auch Vbium ouale 
Tab. 125. viele Achnlichkeit zei- 
get. Beyde haben nach der Ab- 
bildung glatte und fnollentragende 
Stängel und herzförmige, lang zu⸗ 
gefpigte und hinterwaͤrts mit gro- 
Ben Ohren vorragende nervichte 
Blätter. Bey der pomifera find 
bie Knollen am Blätterwinfel fehr 
verfchieden. Es finden fi) run- 
de, länglichte, ecfichte, gelbe, ro» 
the, blauliche, glatte, mit fleinen 
Warzen auch Borften befebte. 
Die Wurzel beſteht nur aus ei. 
nem Knollen, welcher oberwaͤrts 
mit vielen Fafern umgeben ift, und 
zuweilen die Größe eines Enten: 
eyes hat. Wächft überall in Am- 
boina und wird durch die Knollen 
ber Ranfen fortgepflanget. Die 
Wurzel fol cin fchlechted Nah. 
rungsmittel feyn und ber häufige 
Genuß leicht zu Ausfchlägen auf 
der Haut Gelegenheit geben. 
Vbium ouale Rumph. hat ge- 
meiniglid) zur Wurzel auch nur eis 
nen Knollen, welcher von der Groͤ⸗ 
Be eines Tauben zuweilen auch 
Gänfeeyes iſt. Die Knollen am 

Sechſter Theil, 
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Blätterwinfel find. gemeiniglich 
länglicht, fingerfdrmig, auch) durch 
Gelenfe abgetheilet. Diefe allein 
werden gegeffen, die Wurzel felbft 
aber nicht geachtet. Nach der 
Befchreibung find bey diefer Art 
die Stängel viereckicht, mithin 
koͤnnte folche vieleicht unfere vier- 
fe ausmachen. Auch Vbium 
vulgare Fig. 120. digitarum 
fig. 121. anguinum fig. 122. 
haben ecfichte, und mit Knollen b&s 
fegte Stängel und find nur wegen 


-der großen Verſchiedenheit der 


Wurzel von einander unterſchie⸗ 
ben. 
6) Hersblätterichte Gebis⸗ 
ftaude mit glatten rundlichen 
Xanten, Mu-kelengu H. Mal. 
VII. T. 31. Diofcorea fariua 
Linn. wächft in Indien. Hieher 
rechnet Herr von Linne Olus fan- 
guinis Rumph. V. T. 180. und 
deswegen nennt Dietrich diefe Arc 
Blurkobl. Die Pflanze wird als 
Gemüfe, aber wegen ihrer eckel⸗ 
haften Süßigfeit nicht allein, fon« 
bern mit andern vermifcher, ge 
geffen. . | 

7) Ölattftänglichte Gebis⸗ 
ftaude,mir wechfelsweife und ein⸗ 
ander gegen über geftellten herz⸗ 
förmigen Blättern, Diofcorea 


'villofa Linn. wähft in Birginien 


und Slorida und ift vieleicht 
Vbium nummularium Rumph. 
V. Tab. 162. Die Rinde wird 
von der Wurzel dicke abgefchnik- 
ten und die Wurzel in Stuͤcke zer- 

N ſchnitten, 
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fehnitten, gefochet, und von den 
Indianern häufig gegeffen. 

8) Vebisftaude mit eyförz 
migen. einander gegen über ger 
ftellten Blättern, Diofcorea op- 
pofitifolia Linn. waͤchſt in Sn 
dien. Hieher rechnet Hr. von 
Rinne‘ die fig.‘ 120. des Rumphs. 

Die fünfte Art haben wir eint 
ge Zeit im Garten unterhalten. 
Man muß die Knollen in leichte 
fandige Erde fegen und bie E cher: 
bel faft das ganze Jahr über, we» 
nigſtens im Srühjahre und im 
Minter, auf dem warmen Lohbee⸗ 
ge unterhalten und im Winter gar 
nicht begießen, indem fie = 
faulen. 


Deder. - 


©. Birnbeum 


Dedera. 


Des beruͤhmten Herrn George 
Chriſtian Oeders Verdienſte um 
die Kraͤuterkunde find zwar be- 
kannt, doch bemerfen wir, wie der: 
ſelbe ſich durch die Einleitung in 
die Kräuterfenntniß und vorgüg- 
lich durch die ſchͤnen Abbildungen 
derer in Dännemarf mwachfenden 
Pflanzen aller Kenner Beyfall er⸗ 
worben. Herr Cranz hat zum er- 
fien ein Pflanzengeſchlecht nach 
deffen Namen genannt, welches 
aber, als überflüßig, billig mit der 
Dracaena vereiniget, oder viel- 
mehr mit biefer für einerley ge 
halten worden. Hingegen bat 


. 
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die,bemfelben neuerlich gerwibmete, 
Yflanze,Oedera prolifera,chedem 
Hr. v. Linne und Bergius unter dem 
Namen Buphthalmum capenfe 
befchrieben, die fonderbare Be: 
fhaffenheit der Blume aber den 
Ritter veranlaßt folche als ein 
eigenes Gefchleht anzunehmen. 
Die Pflanze waͤchſt auf dem Vor: 
gebirge ber guten Hoffnung. Der 
ftrauchartige Stängel treibt viele 
Aefte, welche unterwaͤrts von den 
abgefallenen Blättern narbicht, 
oberwärt® aber mit plattanfigen- 
den, einander gegen über geftell- 
ten, ſchmalen, fpigigen, zart ein- 
geferbten oder gefranzten, rüds 
waͤrts gebogenen Blättern, und 
an ber Spige mit einzelnen Blu 
men befeget find. Diefe find aus 
ber Familie der zufammengefih- 
ten. Der gemeinfchaftliche Kelch 
befteht aus vielen, über einander 
liegenden, länglichten, fpigigen, 
gefranzten Blättchen, welche brei- 
ter und größer als die Blaͤtter der 
Zweige find: diefer umgiebt vie— 
le gelbe trichterförmige, fünffach 
eingeſchnittene zwitter⸗ und einige 
wenige zungenfoͤrmige, weibliche, 
dreyfach eingekerbte, oberwaͤrts 
gelblichte, unterwaͤrts purpurfaͤr⸗ 
bige Randbluͤmchen. Jene ha⸗ 
ben den walzenfoͤrmigen verwach⸗ 
ſenen Staubbeutel, und alle eis 
nen mit Spelsen befegten Frucht⸗ 
keim, und einen Griffel mit zween 
Staubwegen; das Blumenbette 
ift mit ah befeget, und auf, 

ber 
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der&pige der Saamen figen gleich⸗ 
falls Spelzen oder Schuppen. 


Defen. 


urni. Es iſt befannt genug, 


was man unter einem Ofen, über: 


haupt betrachtet, verfteht; es ift 
nämlich berfelbe eine Mafchine 
oder ein Behältniß, in welchem 
man das Feuer einfhließt, um 
baffelbe, vermittelt der Luft zu 
verfchiedenen Abfichten zu gebrau⸗ 
chen. Da ber Zwed oder bie 
Abficht einen Dfen anzulegen ober 
zu gebrauchen fehr verfchieden Ift, 
fo ift leicht zu erachten, baß bie 
Arten der Defen ebenfalls gar 
mannichfaltig und verfchieden feyn 
müffen. Anders find die Defen 
in der Haushaltungsfunft, an- 
dere diejenigen, welche bey ver» 
ſchiednen Künftlern und Handiwer- 
fern gebrauchet werben. Wir wol 
len nur einige berfelben nennen, 
und den bloßen Namen nach ans 
führen. In der Haushaltungs- 
funft gebrauchet man Stubendfen, 
Malz- Darr- und Braudfen, Bad 
öfen, Defen zum Brandweinbren- 
nen u. d. m. Dieſe Arten find 
fehr von einander unsterfchieden, 
ja ſelbſt unter einer Art, die zu eis 
nerley Abfiche gebrauchet wird, ift 
oft eim beträchtlicher Unterfchied 
ju finden. Man gebraucht ;. €. 
von den Stubendfen zweyerley 
Arten, folche nämlich, welche au⸗ 
fer ber Stube geheizet werden, 
und andere, bie man in ber Stu⸗ 
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be heizet, und die man Windofen 
gu nennen pflege. Einige dev 
felben werben von bloßen. Kacheln 
oder auch Ziegeln und Kacheln 
angeleget, andere find aus eiſer⸗ 
nen Platten oder Blechen verfer- 
tiget, und zwar beftehen einige aus 
einem bloßen Seuerfaften mit ans 
gefegten blechernen Röhren, ans 
dere haben außer dem Feuerfaften 
aud) einen Auffaß, welcher entwe⸗ 
ber von Thon gemachet und ges 
brannt, oder aus Eifenblech verfer⸗ 
tiget worben. Bon ben Stuben» 
fen unterfcheiden ſich der Geftalt 
und ganzen Einrichtung nad) die 
Bas und Braudfen, fo wie von 
diefen die bey Künftlern und Hands 
werkern gebräuchlichen Defen fehr 
verfchieden find. Wie unterfchie 
den find z. E. bie in der Hütten- 
kunſt gebraͤuchlichen Schmelzdfen 
von den Glasoͤfen! von welchen 
die Kalch⸗ und Ziegeloͤfen, in⸗ 
gleichen die Toͤpferoͤfen und ande⸗ 
re mehr ſich unterſcheiden, und je⸗ 
ber derſelben eine beſondere Ein» 
richtung bat. - 

In der Chymie, als ber Mut 
fer fo vieler Künfte, find die Des 
fen, da die Arbeiten nicht von eis 
nerley Beſchaffenheit find, eben 
fall verfchieden. Man gebraus 
chet Deftillirs Sublimir. Calcinir⸗ 
Meverberir- Schmelz. Probier. 
und andere Defen, welche ein je 
ber fo einrichten läßt, daß die Ar⸗ 
beiten bequem verrichtet, und ben 


Abfichten gemäß vollbracht wer. 


Na den 
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den Finnen. Alle biefe in ber 
Chymie gebräuchlichen Defen wer: 
den entweder von Ziegelfteinen er» 
bauet, oder von Eiſenblech verfer- 
tiget. In beyderley Arten fin» 
nen die Arbeiten aufeinerley Weis 
fe vollbracht werden, doch haben 
die von Eifenblech verfertigten De» 
fen den Vortheil, daß fie nicht viel 
Platz einnehmen und von einem 
Drte zum andern verfeget werben 
koͤnnen. Einige Defen, 5. E. die 
Schmelzöfen. erbauet man lieber 
von Ziegelfteinen, weil ein flarfer 
und lang anhaltender Grad des 
Feuers in felbigen ndthig ift, mie 
es denn überhaupt betrachtet vor» 
theilhafter ift, die Defen, wenn «8 
ber Platz erlaubet, lieber von Zie⸗ 
gelfteinen ald von Eiſenblech zu 
machen, indem jene länger dauern 
und mit tweniger Koften anzulegen 
find. Bon der Befchaffenheit eis 
nes jeden dieſer Defen insbeſon⸗ 
dere handeln wir am gehörigen 
Drten umftändlicher. 


Del. 


Oleum wird diejenige fluͤßige 
Subſtanz genannt, welche mit 
dem Waſſer ſich nicht vermiſchen 
laͤßt, und bey hinzugefuͤgter Flam⸗ 
me ſich entweder ſogleich, oder nach⸗ 
dem ſie vorher warm gemachet 
worden, entzuͤndet und verbrennt. 
Man erhaͤlt ſowohl aus dem Mi⸗ 
neral» als Pflanzen» und Thier⸗ 
reiche mannichfaltige Dele, davon 
einige, aber nur fehr wenige, von 
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Natur in fläßiger Geftalt gefun⸗ 
den, bie andern hingegen alle 
durch die Kunft frey gemachet, und 
als natuͤrlich zubereitete, oder 
durch die Kunft veränderte Dele 
dargeſtellet werden. 

Unter denen, welche von Natur 
in flüßiger Geftalt gefunden wer⸗ 
den, hat man außer dem Stein« 
oder Bergdle und der Naphtha, 
welche für ein feineres Bergoͤl zu 
halten, fein Del weiter aufzuwei⸗ 
fen. Die übrigen, fo dad Mine 
ralreich giebt, werden, wie alle 
im Pflanzen» und Thierreiche be⸗ 


 findlichen Dele, durch die Kunft 


von ihren Behältniffen frey ges 
macher und alsdenn in flüßiger 
Geſtalt erhalten. 

Die Art und Weife, die Dele 
von ihren Behältniffen zu befreyen 
ift verfchieden. Einige werden 
durch das Augpreffen, andere 
durch das Kochen, andere endlich 
durch die Deftillation erhalten. 
Ale durch das Auspreſſen erhal: 
tene Dele find ſchon von der Na⸗ 
tur vollfommen zubereitet, und 
werben nur durch den mechanis 
ſchen Handgriff aus ihren Hehält- 
niffen, in welchen fie verwahrt und 
gertheilt liegen, heraus gedrückt. 
Man bebienet fich zur Erhaltung 
diefer Dele verfchiedener Mafchie 
nen, vorzüglich der Preſſen und 
im Großen der Mühlen, welche fo 
eingerichtet find, daß bie Mate 
rien, fo das Del geben, gequet: 
fchet und geftoßen, und fo gedrückt 

werben, 
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werben, baß bag Del aus den zer- 
riffenen Behältniffen herauslau- 
fen fann. Die Materien, welche 


Delgeben, find gemeiniglich Fruͤch⸗ 


te und Saamen, ald Mandeln, 
Nüffe, Dliven, Reinfaamen, Mus 
ſcatennuͤſſe, Mohn u. d. m. Aus 
dem Thierreiche erhält man nur 
ein einziges ausgepreßtes Del, 
nämlich das Eyerdi, welches aus 
den gefochten Eyerbottern durch 
das Auspreffen erhalten wird. 
Das Mineralreich hingegen giebt 
gar fein ausgepreftesDel. Wenn 
man vermittelft einer Preffe bie 
Dele von ihren Behältniffen be- 
freyen und berausbrücken wid, fo 


muß man erſt die Saamen oder 


Fruͤchte floßen und quetfchen, als⸗ 
denn in einen leinenen Beutel 
thun, denfelbigen in bie Preßpfan- 
ne legen und preſſen. Da bie 
Dreßpfannen gemeiniglich aus Ei. 
fen gemachet werben, fo hat man 
die Gewohnheit, felbige vorher 
warm zu machen, weil die Erfah. 
rung lehret, daß das Del: leichter 
und geſchwinder auf diefe Weife 
herauslaͤuft. Es ift aber hierbey 
einige Vorſichtigkeit noͤthig, wel⸗ 
che darinnen beſteht, daß man die 
Preßpfanne nicht allzuwarm ma⸗ 
chet, weil ſonſt die Oele leicht 
ſcharf werden und verderben. Die 
beſte Art iſt, wenn die Preßpfan⸗ 
nen ins ſiedende Waſſer geleget 
werden, als wodurch fie eine fol. 
che Wärme erhalten, daß das Del 
flüfig ‚genug gemachet und ge 
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ſchwinder herausgedruͤcket wird, 
ohne daß daſſelbe eine Schaͤrfe 
erhaͤlt. 

Die ausgepreßten oder ge⸗ 
ſchlagenen Gele beſtehen aus ei- 
nem feinern Oele, welches mit eis 
ner Erde und Waſſer verbunden 
iſt und zugleich mit ſelbigen ein 
Saures enthaͤlt. Die Erde iſt 
groͤber und häufiger, und das Waſ⸗ 
fer in mehrerer Menge als bey 
ben beftillirten Delen befindlich, 
und diefes ift auch die Urfache, daß 
fie weit langfamer, und nicht fo 
geſchwinde, mie die beftilirten 
Dele, verbrennen, Man fann ſich 
biervon überzeugen, wenn man ein 
ausgepreßtes Del der Deftillation 
unterwirft, da man ein feineres 
Del erhält, welches zwar mit eis 
ner hellern Flamme und wenigerm 
Nauche, als vorher,aber auch ges 
ſchwinder verbrennt. Eben die 
beygemifchten Erd» und Waffer- 
theile machen auch bey den aus⸗ 
gepreßten Delen felbft ben Unter» 
ſchied aus, indem einige mehr, ei» 
nige weniger Erde und Waffer bey 
ſich führen, und diejenigen, mel- 
che am menigften hiervon haben, 
mit hellerm Lichte und wenigerm 
Rauche, aber auch etwas geſchwin⸗ 
der als andere, ſo mehr Erde und 
Waſſer haben, verbrennen. Die 
Erd» und Waffertheile find. auch 
bie Urfache, daß ein ausgepreßtes 
Del, welches alt, fcharf und rans . 
ih geworden, langſamer ver: | 
brennt, zugleich aber auch eine 

N 3 weniger 
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weniger lichte Flamme und meh. 
rern Rauch giebt, als vorher, da 
es frifch gewefen, indem bey alten 
und feharf gewordenen Delen ein 
heil der brennbaren. Subftanz 
verlohren geht, das Saure ſich 
mehr enttwichelt, und die erdichten 
Theile, nach Befchaffenheit des 
vorigen Zuftandes, in mehrerer 
Menge vorhanden find. 

Bon diefen haben die meiften 
toeder einen befondern Geruch noch, 
Geſchmack, und da fie fettig an, 
zufühlen find, haben fie von eini- 
gen den Namen fette Bele erhal 
ten. Es find zwar nicht alle 
dergleichen Dele ohne, oder von 
einerley Geſchmack, vielmehr fann 
man folche dadurch von einander 
unterfcheiden, beſonders wenn fie 
von ſtark riechenden und ſchme⸗ 
enden Pflanzen, ald Mufcaten, 
Nelken, Senf und dergleichen be: 
reitet werden; doch befigen der. 
gleichen ausgepreßte Dele viel we⸗ 
niger Schärfe, als die Körper, 
woraus fie bereitet worden, ja 
zuweilen find fie ganz ohne alle 
Schärfe und füße. Das ausge 
preßte Del von dem Senfſaamen 
wird wider die heftigften Stein: 
fehmerzen empfohlen, welches nicht 
gefchehen könnte, wenn ſolches bie: 
jenige Schärfe bey fich führete, 
welche man in bem Saamen, oder 
dem daraus beftillirten Dele wahr: 
nimmt. Es iſt ſolches ohne alle 
Schaͤrfe und mehr füße zu nen- 
nın und dem Dlivendie faft ähn- 
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lich. Dieſe Dele fönnen auch im 
Weingeiſte nicht aufgeloͤſet wer⸗ 
den, vermiſchet man ſelbige aber 
mit einem ſauern, ſonderlich mit 
der Vitriolſaͤure, ſo wird man ſie 
nicht allein im Weingeiſte, ſondern 
auch im Waſſer aufloͤſen koͤnnen, 
ſo wie auch das letztere geſchieht, 
wenn dergleichen Oel mit einem 
feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze ver⸗ 
miſchet wird, wie man an der Sei⸗ 
fe ſehen kann. 

Die gebraͤuchlichſten unter den 
ausgepreßten Oelen ſind: das 
Baumoͤl, das Hanf» kein. und 
Ruͤboͤl, ingleichen dad Mohn. und 
Nußoͤl und das Mandeldl. Das 
Baumdl wird aus den Dliven gt: 
preffet. ©. Belbaum. 

Daß Hanf: Kein» und Kuͤb⸗ 
oder Kuͤbſenoͤl, welches letztere im 
gemeinen geben Brennoͤl heißt, 
wird vorzüglich zum Brennen an- 
gewandt, doch wird das Leindl 
an einigen Orten, z. E. in Polen, 
auch zum Speifen, fonfl aber von 
den Malern zu Dclfarben und ir 
niffen gebrauchet. Das Mohn⸗ 
und Nußoͤl dienet den Delmalern 
gleichfalls auch zur Bereitung ber 
Delfarben ; das Mandeloͤl wird 
vorzüglich vor andern ausgepref- 
ten Delen in der Heilkunft inner: 
lich und dußerlich als ein erwei⸗ 
chendes Mittel gebrauchet. Es 
muß aber daffelbe allezeit friſch 
und nicht fharf,noch ranzicht feyn, 
und auch von guten Mandeln ges 
machet werden, weil es fonft mehr 

ſchaͤdlich 
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ſchaͤdlich als nüglich il. Am bes 
ften ift es, wenn daffelbe zum Ge⸗ 
brauch allezeit friſch ausgepreſſet 
und bald verbraucht wird. Aus 
Kürbiffen, Difteln, Eonnenblu- 
men: und vielen andern Saa— 
- men fann man auch bergleichen 
Del preffen, wenn es ſich ber 
Mühe verlohnt. 

Alle dergleichen Dele werden 
auch in der Heilfunft zu Berei⸗ 
tung ber Salben und Pflas 
ſter, zu Aufldfung des Schne- 
fels, des Bleyes und der daraus 
bereiteten Kalke u. f. f. gebraucht. 
Sie wideln die Schärfe unferer 
Säfte ein, lindern die Davon ver: 
urſachten Schmerzen und find da- 
ber daß befte Segengift wider al- 
le fharfe Gifte. Sie ermeichen bie 
feften und wibernatürlich verhaͤr⸗ 
teten Theile, machen foldye beweg- 
lich und befänftigen die Span- 
nung der Nerven. Sie befördern 
die Abfonderung ber abgeſtorbe⸗ 
nen Theile, fonderlich des Grin- 
des und Schurfeß, welcher fich 
nad) den Wunden und Geſchwuͤ— 


ren anfeget; fie machen bie Haut. 


glatt und eben, und man beftreicht 
deswegen damit die Narben; fie 
befhügen die friſchen Wunden, 
damit folchen der freye Zugang 
ber Luft nicht ſchaͤdlich ſeyn möge. 
Unter allen Delen find diefe die 
geſchickteſten ſich mie dem feuer- 
beftändigen Laugenfalze zu verel⸗ 
nigen, und dadurch eine gute Sei: 
fe zu verfertigen. 
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Von ben ausgepreßten Delen 
feßet fich auf dem Boden des Ge. 
faͤßes, in welchem es eine Zeit. 
lang aufbehalten worden, eine 
grobe, dicke und unreine Materie, 
welche den Namen der Velbefen 
oder Deldrüfen, Amurca, bat. 
Es beftehen folche aus erdichtfchlei- 
michten Theilen, welche bey dem 
Preffen mie den lichten Theilen 
vermifchet worden, und fich, wenn 
dad Del eineZeitlaug ruhig ſtehen 
bleibt, nah und nad) ſcheiden. 
Die Delhefen werden von den 
Eeifenfledern, ingleichen bey der 
Zubereitung verfchiebener Arten 
Leders, zu Pechfafeln und andern 
Dingen gebrauchet. In einigen 
Ländern merden die Delhefen, wo 
fie im Ueberfluffe find, zur Dün- 
gung ber Felder gebrauchet; es 
ift aber alsdenn noͤthig, daß man 
fie vorher mit unausgelaugter 
Holzaſche vermifchet, fine Zeitlang 
ftehen läßt, hierauf Urin zugießt 
und wiederum eine Zeitlang ſte—⸗ 
ben läßt, und endlich alleg zufam: 
men mit Mift vermifchet auf die 

Gelder führer, 
Außer den ausgepreßten Delen 
giebt es auch Dele, welche durch 
das Kochen erhalten werben. Die 
befannteften von felbigen find: 
das Lorbeer» oder Aobröl, 
oleum laurinum, und dag Palm» 
Sl, oleum palmae. Die Bereis 
tung dieſer Oele beſteht darinne, 
daß man eine gewiſſe Menge Lor⸗ 
beeren oder Fruͤchte von einer Art 
N 4 Palm⸗ 
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Palmbaums nimmt, felbige zer⸗ 
ſtoͤßt und zerquetfchet, alsdenn in 
einen Keffel chut, Waffer darauf 
gießt und kochet. Daß Feuer 
wird endlich) unter dem Keffel weg⸗ 
genommen, und menn fich das 
groöbere gefehet, daB Decoct aus⸗ 
geſchoͤpfet. Das Del ſchwimmt 
alsdenn, wenn das Decoct falt ge» 
worden, auf felbigen wie eine ge 
ronnene Butter. Es wird bier» 
auf mit Löffeln abgenommen und 
verwahret. Das Lorbeerdl wird 
vorzuͤglich in Stalien, Portugal 
‚und Spanien, das Palmdl aber 
in Afrifa gemachet, und daher auch 
von ben Franzofen Huile de Se- 
nega genannt. Die Afrikaner 
ſollen daffelbe ftatt der Butter ge- 
brauchen. Das Lohrdl aber wird 
bey und in der Heilfunft zu ma. 
genftärfenden Salben und Balfa- 
men genommen. 

Die Dele, fo man durch bie De- 
ſtillation enthält, find entweder 
wefentliche Dele, olea eflentia- 
lia, aetherea, oder brenzlichrie- 
chende Vele, olea empyreums- 
tica. Jene, die wefentlichen De: 
le fommen in der Deftilation vor 
oder mit dem Waffer und haben 
gemeiniglich den Geruch und Ge- 
ſchmack derjenigen Materie, aus 
welcher fie find herausgezogen und 
deftilliret worden. Sie beftchen 
aus Waſſer, Erde und einer feinen 
flüßigen, brennbaren Subftanz, 
außerdem aber auch aus einem 
flüchtigen und durchdringenden 
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Mefen, welches bey einem jeden 
der wefentlichen Dele durch einen 
befondern Geruch und Geſchmack 
fi) zu erfennen giebt, und von 
welchem auch jebes derfelßen bie 
befondern Eigenfchaften und Kraͤf⸗ 
te erhält, wodurch eins von dem 
andern fich unterfcheidet. Man 
erhält diefe Dele vorzüglich aus 
dem Pflanzenreiche, toofelbft fie 
bald in der ganzen Pflanze, bald 
in einem Theile derfelben, als in 
Wurzeln, Früchten, Saamen, Rin⸗ 
den, Holz, Blumen, u. f. f. ſich be 
finden. So iſt 5. €. in dem Ma⸗ 
joran, in der Schafgarbe, Meliffe, 
Raute und andern mehr das we—⸗ 
fentliche Del in der ganzen Pflan- 
ze befindlih. Bey den Kofen, ker 
vendel, Chamillen und andern hat 
man baffelbe in den Blumen zu 
fuhen. Die Anispflanze ent: 
hält dag mefeniliche Del in den 
Saamen, fo mie das Nelkeuöl 
nur aus der Frucht und dag 
Zimmtoͤl aus der Rinde beftilliret 
mird. Gemeiniglicy werden bie 
twefentlichen Dele in geringer Men- 
ge erhalten, daher fie auch theuer 
und foftbar find, und deswegen 
von Betrügern mit geringern Des 
len oder mit Weingeift verfälfcht 
werden. Die Verfälfchungen 
fann man auf folgende Weife ent- 
deefen; wenn man z. €. ein wer 
fentliched Del mit Waffer vermis» 
fchet und das Waſſer milchiche 
wird, fo iſt es ein Kennzeichen, daß 
das mefentliche Del mit Wein« 

geift 
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geift verfälfcher werben. Vermi⸗ 
ſchet man ein wefentliched Del mit 
Weingeiſt, und derſelbe Idfet dag 
Del nicht ganz auf, fo iſt died ein 
Merkmal, daß das mefentliche 
Del entweder mit einem audge- 
preßten Del, 5. €. mit Manbdeldl 
oder mit Terpentindl, die Verfäl- 
(Kung erhalten hat. Iſt aber 
die. Verfälfhung eines fehr Foft- 
baren weſentlichen Deles mit ei- 
nem andern geringern weſentli⸗ 
hen Del, fo ſich gleichfalls im 
Weingeiſt auflöfet, vorgenommen 
worden, fo läßt fi) zwar biefe 
Verfaͤlſchung niche durch die Ver⸗ 
mifhung mit Weingeift entdecken, 
man fann aber doch hinter dem 
Betrug fommen, wenn man ein 
ſolches verfälfchtes Del mit Waf 
fer vermifchet, da denn bisweilen 
das Foftbarere Del zu Boden fal- 
len, das andere aber auf dem 
Waſſer ſchwimmen wird. Geüb- 
te Perfonen können auch den Yes 
trug aus der Farbe des Oeles, wie 
auch zum Theil durch den Gerud) 
und Geſchmack entdecken. 

Die. wefentlichen Dele werben 
zu allerhand wohlriechenden Sal⸗ 
ben genommen, vorzüglich aber 
in der Heiltunft gebrauchet, wo⸗ 
ſelbſt fie, nachdem fie verfchiedent- 
lich zubereitet worden, als fehr 
wirffame Nervenmittel, wodurch 
zugleich der Reiz in den feften 
Zheilen erreget, und ber Umlauf 
der Eäfte vermehret wird, ge 
brauchee werden. Gemeiniglich 
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vermifchet man diefe Dele mit Zw 
fer, und nennet diefes Oelzucker, 
Elaeofaecharum. Man kann 
darüber Münze, Nelken, Zimmet 
und mehrere Pflanzen nachlefen, 
woraus bergleichen Dele bereitet 
werden. | 

Die brennzlichriechenden Ges 
le, Olea empyreumatica, find 
dickfluͤßige Subſtanzen, welche eis 
ne roͤthlichtbraune oder ſchwarze 
Farbe haben, und fich durch einen 
fharfen bitterlichen Geſchmack 
und vorzüglich durch einen unan⸗ 
genehmen Geruch zu erkennen ge» 
ben, welcher verbrannten Horn, 
Federn oder Haaren aͤhnlich iſt. 
Man erhaͤlt dieſelben blos durch 
die Deſtillation aus allen Koͤr⸗ 
pern des Pflangen- und Thierrei⸗ 
ches, ingleihen aus einigen mi- 
neralifhen Subſtanzen. Sie 
kommen in der Deſtillation zuletzt, 
nachdem alle waͤſſerichte und fali- 
nifche Subflanzen übergegangen, 
und Finnen nicht anders, als 
duch ein flarfed Feuer, ober, 
durch die fogenannte trockne Des 
ftilation übergetrieben werden. 
Diefe Dele find fo, wie man fie 
nach der Deftillation findet, nicht 
für natürliche Subſtanzen ber 
Körper, woraus man fie erhält, 
anzufehen, fondern fommen als 


Subſtanzen zum Vorfchein, mel 


che durch das Feuer, ber Natur 
und Beſchaffenheit nach, eine gro« 
fie Veränderung erlitten. Das 
in denſelben befindliche verbrenn⸗ 

N 5 liche 
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liche Wefen ift zwar, als ein ver- 
brennliches Weſen von Natur in 
den Körpern, welche diefe Dele ge⸗ 
ben, befindlich, es hat aber daf- 
felbe vermittelft der Gewalt des 
Feuers durch die zugefommenen 
erdichten und ſaliniſchen Eubftan- 
zen eine ſolche Mifchung erhalten, 
daß es von feiner natürlichen Art 
nichts, als die brennliche Eigen- 
(haft erhalten hat. Von Natur 
find diefe Dele als fläßige, oͤlichte 
Subſtanzen in den Körpern be: 
findfich, aber auf feine andere 
Art, ald daß fie mit andern 
Eubftanzen verbunden, entweber 
dicke fette Dele, fo man durch 
das Auspreffen erhält, oder flüßi- 
ge mwefentliche Dele, oder harzich- 
te, gummichte und fohleimichte 
Subſtanzen machen. Unterwirft 
man dieſe Subſtanzen der Deftil- 
lation, fo werden fie aus ihrer 
Mifchung gefeßet, und das in ih⸗ 
nen befindliche Del koͤmmt nicht 
in feiner natüclichen Geſtalt, fon- 
dern verändert zum Vorſchein, 
indem andere Subftanzen, welche 
mit ihm in einem Körper ein dir 
des Del, oder mwefentliches Del, 
oder ein Harz, oder Gummi u. f. 
f. außmachten, durch die Gewalt 
des Feuers felbft verändert wer⸗ 
den, und fich In diefer Geſtalt mit 
der oͤlichten Subſtanz vereinigen, 
biefe aber auch zugleich verunrei⸗ 
nigen, und ſolchemnach in einer 
ganz veränderten Geftalt barftel- 
len, 
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Dbgleich die brennzlichen Dele 
in den allgemeinen Eigenfchaften 
mit einander übereinfommen, fo 
wird man body bey der Lnterfur- 
hung bderfelben einigen Unter: 
fchied entderfen. Man finder ;. 
€. daß immer eins dicker und zaͤ⸗ 
ber, ald das andere ift; einige, 
wie das ftinfende Weinſteinoͤl, 
wie auch alle aus ben thierifchen 
Settigfeiten deftilirten Oele, ent» 
halten ein ſaures Salz, andere, 
wie das Hirſchhornoͤl, Haben for 
wohl ein faures als auch alfalis 
ſches Salz beygemifchet; woraus 
alfo zu ſchließen, baß bie brennz⸗ 
lihen Dele, fo mie man fie nach 
der Deftilation erhält, von ein⸗ 
anber etwas verfchieden find. 

Wird ein brennzliches Del der 
Deftilation von neuen unterwors 
fen, und biefelbe etlichemal mie 
berbolet , fo leget daffelbe feine di⸗ 
cke Beſchaffenheit, feine ſchwarze 
Farbe und feinen ſtinkenden Ge⸗ 
ruch und Geſchmack ganz und gar 
ab, und wird zu einem weißlich⸗ 
ten und angenehm riechenden und 
fchmecfenden Del, welches rectis 
ficirtes tbierifches oder Dippele 
ſches Oel, Oleum animale Dip- 
pelii genennet wird. < Die befte 
und leichtefte Urt dieſes Del zu er⸗ 
halten , ift diejenige, welche 2150» 
del in bem Commerce. Litterar. 
Norimb. 1741. p. 324. wie 
aud) in feinen chymiſchen Neben⸗ 
flunden. S. ı. angegeben. Er 
fagt nämlich; man fol eine Men- 

ge 
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‚ge brennzliches Hirſchhornoͤl Im 
eine Ketorte thun und deftilliren ; 
wenn einige Unzen übergegangen, 
fol man die Vorlage wegnehmen, 
und eine andere vorlegen, daß zu- 
erſt Uebergegangene nochmals de⸗ 
ftiliren, fo werde man es gleich 
rein, Flar und gut bekommen, 
ohne daß man fo viele Gefäße 


verdirbt, noch auch die Arbeit 


fi) befchwerlich macher. Diefes 
rectificirte Del ift von Dippeln ale 
ein krampfſtillendes Mittel vor- 
nehmlich wider die fallende Sucht 
ober Epilepfie empfohlen worden; 
wir halten aber dafür, daß dieſes 
Del nur unter geroiffen Bedinguns 
gen eine frampfftillende Kraft ha- 
be, und eigentlich als ein ſolches 
Mittel anzufehen fey , welches ei⸗ 
ne fehr ſtark anhaltend reizende 
Kraft habe, die Säfte ausdehne, 
und in Bewegung feße und alfo für 
fich denUmlauf der&äfte vermehre. 

Was die kuͤnſtlichen zufam- 
mengefegten Dele betrifft, fo 
werden bdiefelben,, in der Apothe⸗ 
ferfunft vorzüglich, vermittelſt 
der auggepreßten Dele, am mei⸗ 
fien mit Dliven » oder Baumoͤl 
und verſchiedenen Körpern oder 
Eubflanzen aus dem Pflanzen. 
und Thierreiche durch das Auf- 
gießen und blofe Digeriren, oder 
durch das Kochen bereitet. Die 
letztere Art, die Dele nämlich durch 
das Kochen zu bereiten, follte ei. 
gentlich nicht mehr flatt finden, 
Indem die Dele durch das Kochen 
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fharf werden, und alfo mehr 
ſchaͤdlich ald nüßlich find. Wenn 
bingegen die auf Pflanzen, oder 
thierifhe Theile gegoffenen aus. 
gepreßten Dele durch das bloße 
Digeriren bereitet werben, fo 
fann man verfchiedliche nügliche 
Mittel erhalten, welche in der 
Heilfunft mit Nuten zu gebrau- 
chen find. Die befte Art der Be 
reitung ift: man nimmt z. €, ein 
ausgepreftes Del, mie das Dli- 
vendl ift, gießt felbiges auf Blu⸗ 
men und andere Theile der Pflan- 
zen, z. E. auf weiße Lilien, May- 
enblumen , Majeran, Naute, und 
dergleichen, feßet das Gefäße an 
die Sonne, oder faft noch beffer 
in das Waffer - oder Dampfbad, 
und läßt es in legterm vier und 
zwanzig Stunden in Digeſtion 
fichen. Auf diefe Weife wird das 
Del die wirffamen Theile aus der 
Subſtanz, mit welcher esin Dige- 
flion gefeßet worden, beraussie» 
ben, und fich mit felbigen vereini- 
gen, ohne daß dag Del eine ſchaͤd⸗ 
liche Schärfe bekoͤmmt, oder fonft 
in feiner Mifchung verborben 
wird. Die wohlriechenden Dele, 
welche nur zum Riechen, zu Por 
maden oder Schminfen gebrau- 
het werben, dergleichen das "ef: 
min, Roſen⸗, Nelfen und ande, 
re dergleichen Dele find, werden 
ebenfalls durch die bloſe Digeflion 
mit -Behendl, Oleum Balani- 
num, borzüglich -in den heißen 
Ländern, ald Spanien und Ita⸗ 

lien 
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lien bereitet und zu und gefüh- 
tet. 

Es erhalten einige andere We- 
‚ fen, fonderlich folche, welche ſchmie⸗ 
richt und fetticht anzufühlen find, 
ale dag zerfloßene Weinfteinfalz, 
auch die flüßige Vitriolfäure, den 
Namen bes. Deled, und biefes 
pfleget man Bitrioldl und jenes 
‚ Oleum Tartari per deligquium 

zu nennen. Es gehören aber 
biefe gar nicht zu den wahren Oe⸗ 
len, da man hingegen alle natür- 
liche Balfame, welche entweder 
von fich felbft, oder durch gemach⸗ 
te Einfchnitte aus Bäumen und 
andern Pflanzen fließen, für oͤlich⸗ 
se Materien halten Fann, indem 
fie wirklich viele oͤlichte Beſtand⸗ 
sheile befigen. Sie find von ben 
mefentlichen Delen, welche man 
durch das Abziehen aus den Pflan- 
gen erhält, nur darinnen unter 
ſchieden, daß fie eine größere 
Menge Saures enthalten, und 
man daher aus ben Balfamen und 
Harzen, durch das Abzichen mit 
Waſſer, ein mefentliches Del er- 
halten fann. 


Oelbaum. 
Bey allen Schriftſtellern bat 
diefes Sefchleche den Damen Olea 
erhalten. Der fleine, abfallen« 
be, roͤhrenfoͤrmige Kelch iſt vier- 
fach ausgezahnet ; die Röhre des 
Blumenblattes bat mit dem Kel- 
che gleiche Länge, und verbreitet 
fi) in vier epförmige Einfchnitte ; 
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zween kurze Staubfäden umge- 
ben den rundlichten Fruchtkeim, 
beffen kurzer Griffel ſich in zween 
eingekerbte Staubwege theilet. 
Die eyfoͤrmige, glatte Steinfrucht 
enthaͤlt eine runzlichte Nuß. Hr. 
von Rinne‘ hat drey Arten ange⸗ 
geben, welche alle immergrünende 
Bäume find, auch in Anfehung 
ber Blätter ſich nicht deutlich un⸗ 
terfcheiden laffen. 

ı) Der langblätterichte Eu⸗ 
ropäifbe Oelbaum, Oliven⸗ 
baum, Herr von Linne nennet 
diefen den Gelbaum mit lanzers 
förmigen Blättern, oder Olea 
Europaea, waͤchſt in verſchlede⸗ 
nen Laͤndern des mittaͤgigen Eu⸗ 
ropens, als in Portugal, Spa⸗ 
nien, Italien und dem mittägi- 
gen Theile von Franfreih. Der 
Stamm wird felten über acht 
Schuh hoch, etwan einen Manns 
fchenkel dicke und ift voller Kno⸗ 
ten, welche die Florentinifchen 
Bauern Üliveneyer nennen. 
Das Holz ift dichte, feſte, zumel- 
len gemafert, aus bem gelben 
braunroth, und bitterlich von Ger 
fhmade; die Rinde an den Yes 
ften glatt und aſchgrau. An den 
Heften figen länglichte, faft mehr 
ftumpfe, als fpigige, voͤllig gan⸗ 
je, harte, dicke, oberwaͤrts dun⸗ 
fel- unterwaͤrts weißlichtgrüne 
Blätter mit dicken faum merflis 
chen Stielen. Aus dem Blätter 
toinfel treibt der Blumenſtiel, 
twelcher fich in verſchiedene Zwei⸗ 

ge 
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ge theilet. Die Blumen find 
weißgelblicht. Die Frucht ift An⸗ 
fangs grün, zulegt ſchwaͤrzlicht⸗ 
Braun. Wenn diefer Baum aus 
der Wildniß genommen und ge 
wartet wird, leidet folcher ſonder⸗ 
li an den Blättern und ber 
Frucht einige Veränderung, es ift 
‚aber der wilde, fylueftris, von 


dem zahmen, fatiua, gar nicht: 


verſchieden. Es hatte zwar Hr. 
von Linne’ einigen Unterfchied un- 
ter beyden angemerfet, und dem 
wilden ecfichte, dem zahmen rund» 
lichte Zweige zugeeignet, jedoch 
weiter nicht darauf geachtet, und 
beyde den Delbaum mit lanzetför- 
migen Blättern genennet. Dü 
Hamel führet achtzehen Sorten 
an, welche alle nur Abänderun- 
gen diefes Baumes find. In hie 
figen Gärten finder man die Blät- 
ter gemeiniglich eyfoͤrmig geftal- 
tet. Ben ung will diefer Del« 
baum nicht füglich im Freyen feis 
nen Plag nehmen, doc) kann man 
felbigen, ohne viele Pflege, in 
Kübeln, und mit der Orangerie 
zugleich unterhalten, und aus den 
Nebenfproffen, auch durch Able- 
ger vermehren. Die Wurzeln 
verlangen viel Nahrung, daher 
man fie oͤfters verfegen, und im 
Sommer fleißig begießen fol. 
Man wird felten Blüthen fehen; 
Herr Gleditſch giebt den Kath um 
bie Bäume zum Blühen zu brin⸗ 
gen, einen italienifhen Stamm 
mit einer guten Krone auf ein 
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freyes Brett, im Gewaͤchshauſe 
nahe an bie Feuſter, wo er wär: 
mere Luft und mehrere Sreyheit 
zum Wachfen haben kann, zu fe- 
gen. Aus Stalin fann man 
leicht große Stämme, wie von 
ber Drangerie, erhalten, und die: 
fer Weg iſt defto bequemer, je 
langfamer e8 bey und mit ber 
Berniehrung zugeht. Schlechte 
Sorten werden auf gute gepfros 
pfet, oder oculiret. Won dem 
Bau und Wartung im Großen 
und Freyen handele duͤ Hamel 
mweitläuftig: 

2) Breitblätterichter capis 
fcher Velbaum, Liguftrum ca- 
penfe H. Eltham. Olea capen- 
fis L. Diefer Baum ſtammet von 
dem Vorgebirge der guten Hoff- 
nung ber, und waͤchſt außer fei- 
nem Vaterlande fehr langfam auf; 
wie denn Dillenius meldet, baf 
die Baͤumchen im Elthamenfer- : 
garten ohngefähr im gehen Jahren 
faum einen Finger dicken Stamm 
erhalten. Die Rinde ift etwas 
rauch, ſchwaͤrzlich und mit afch- 
grauen Dipfelden und Strichen 
geflechet. Die Blätter ftehen ein- 
ander gegenüber, find kurz geftie- 
let, breit, an beyden Enden 
fhmäler, ſtumpf, voͤllig ganz, 
glatt, dichte, feſte, felten ganz 
platt, gemeiniglich in der Mitte 
vertiefet, und unterwaͤrts blaß⸗ 
grün. Aus dem Blättertwintel 
und den Spigen ber Zweige treis 
ben im Juni und Juli Blumen« 

büfchel, 
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buͤſchel, welche oͤfters wegen ber 
großen Anzahl der kleinen Bluͤ⸗ 
then unterwärtd bangen. Man 
muß diefed Baͤumchen faft das 
ganze Jahr hindurch im Glass 


baufe ‚unterhalten, oder nur in, 


den heißeſten Sommertagen an 
die freye Luft ftellen. Die Ber 
mehrung durch Ableger geräch 
felten. 

3) Lanzerblärterichter ames 
ritanifcber Velbaum, Olea ame- 
ricana L. Diefer ift in Carolina 
zu Haufe. Die immergrünenden, 
gefielten Blätter fichen einander 
gegenüber, - find lanzetförmig, 
voͤllig ganz und glänzend. Die 
Bluͤthſtiele bilden in dem Winkel 
der Blätter kurze Blumentrauben. 
Es folen auf einem Stamme 
Zwitter, männliche und weibliche 
Blumen anzutreffen feyn. Die 
Einſchnitte des Blumenblattes 
ſind umgerollet; die Frucht iſt 
kugelfoͤrmig und violenblau; die 
Nuß purpurroth, etwas geſtreifet, 
und unten durchloͤchert. 

Der erfie Baum, welcher in 
den älteften Zeiten, und fonder- 
lich deffen Zweige, als ein Sinn⸗ 
bild des Friedens befannt gemwe- 
fen, giebt ung die Dliven, und 
aus diefen wird das Del bereitet. 
Die reifen Dliven werden wegen 
des faftigen Wefens, welches den 
‚ Kern umgiebt, ohne alle Vorbe⸗ 
reitung, mit Pfeffer, Salz und 
Del gefpeifet; mehr gewoͤhnlich 
aber ift es die unreifen abzuneh- 
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men, folhe im frifchen Waſſer, 
und hierauf in einer Lauge von 
Sode, oder gemeiner Holzaſche, 
oder auch in einer Lauge von 
Kalch einige Zeit uͤber einzuwei⸗ 
chen, hierauf in kleine Faͤßchen 
oder ſteinerne Kruͤge zu legen, 


‚eine aus Waſſer und Eal; ge 


machte Lacke darauf zu gießen, 
und einige Gewürze, ald Zimmt, 
Nelken, Eoriander, Fenchel und 
dergleichen beyzumifchen, wohl 
verwahret aufzubehalten und zu 
verführen. Die Spanifchen find 
die größten, faft wie ein Tau 
beney, blaßgruͤn und bitterlich 
vom Geſchmacke. Die aus ber 
Provence find mittelmäßig und 
von guten Gefhmade. Die Sta» 
lienifchen find die Eleinften, aber 
am licblichfien vom Gefchmade. 
Man fpeifer dergleichen eingelegte 
Dliven roh, oder bereitet fie ald 
einen Salat; und obgleich ſelbi⸗ 
ge durch dad Waͤſſern und übrige 
Zurichtung vieles von ihrem her» 
ben, ſcharfen und widerlichen Ge⸗ 
ſchmacke verloren haben, koͤnnen 
ſie doch als ein ſtaͤrkendes und 
zertheilendes Mittel angeſehen, 
und daher zu Erweckung des Ap⸗ 
petits und Befoͤrderung der Ver⸗ 
dauung genoſſen werden. Schaͤd⸗ 


lich ſind ſie nicht, außer wenn 


man ſie uͤbermaͤßig ißt. Viel 
nuͤtzlicher aber ſind die Oliven 
wegen des Oeles, fo daraus be⸗ 
reitet wird. Dieſes aber iſt ſo⸗ 
wohl nach dem Boden, worinnen 
, die 
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. bie Bäume wachſen, als auch nach 
ber Sorte der Bäume, ingleichen 
nad) der Zubereitung und bem 
Auspreffen fehr verfchieden. Die 
Dliven, welche zum Dele gebraus 
het werden follen, müffen ihre 
vellige Reife haben, die unreifen 
geben dem Dele eine unerteägliche 
Bitterfeit, und dad davon berei⸗ 
tete Del ift ſchwer zu läutern. Die 
gar zu-reifen geben ein Delvom 
fäuerlichen und ſchimmlichen Ge- 
fhmade. Se zeitiger die Dlis 
ven, nachdem fie abgepfluͤcket, 
zerfioßen und ausgepreſſet wor⸗ 


ben, je ſchoͤner Del erhält man. 


Müffen fie einige Tage überein. 
ander liegen bleiben, gerathen fie 
leicht in eine Gährung, wodurch 
man zwar viel, aber ſchlechteres 
Delerhält. Die Werkzeuge, fon- 
derlich die Mühle und Preffe, fo 
‚hierzu ſchicklich und nothig find, 
bat duͤ Hamel in der Abhandlung 


von Bäumen und Sträuchern ab⸗ 


gezeichnet, und das ganze Ver- 
“fahren meitläuftig - befchrieben. 
Wir ertwähnen davon nur, wie 
die Dliven unter einem Muͤhlſtei⸗ 
ne zerrieben, und das Fleiſch da» 
von zu einem Zeige gemachet, 
und diefer unter die Preffe geleget, 
und das Del daraus gepreffet 
werde. Dasjenige, fo durch den 
erfien Druck der Preſſe beraus- 
quillt, ift das befte und klaͤrſte, 


und wird befonderd unter dem. 


Namen Tungferöl geſammlet. 
Was durd) dag fernere Zufchrau. 


Del 


ben der Preffe folget, ift faft eben 
fo gut, und fann füglich auch mit 
biefem Namen beleget werben. 
Menn aber der Teig durch das 
Preffen nichts mehr von fich giebt, 
wird folcher herausgenommen, 
aufgerühret, mit fochendem Wafe 
fer begoffen, und wieder unter 
die Preſſe geleget, da benn durch 
das Zufchrauben ſehr viel mit 
Del vermifchtes Waſſer heraus⸗ 
läuft. Das Umrühren des Tels 
ge8 und Zugießen des Waſſers 
wird nochmals wiederholet, und 
das mit Del vermifchte Waffer 
in eine Kufe gefchüttet, der aus⸗ 
gepreßte Teig aber, welchen bie 
Sranjofen Grignon nennen, 
weggeworfen, oder daraus Bal⸗ 
len -zum DBerbrennen gemachet. 
Einige bringen biefen Teig noch» 
mals unter den Mühlftein, oder 
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laſſen folchen gähren, und erzwin⸗ 


gen mit fochenden Waffer daraus 
noch ein Del, welches aber nur 
zum Brennen und Geifenfieden 
tauget, und Gorgon genennet 
wird. Das mit Waffer vermiſch⸗ 
te Del feßet ſich nad) und nach 
auf die Oberfläche des Waſſers, 
und wird mit fupfernen oder ble⸗ 
chernen Löffeln abgenommen und 
in fleinerne Gefäße gefammlet. 


Dieſes feget in den Gefchirren cin 
‚wenig Waffer, und viel Hefen, 


welche von ben kleinen Theilen 
des Dlivenfleifches herkommen, 
fo bey dem Preffen mit dem Waſ⸗ 


fer durchgegangen find. Es, 
wird 
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wird dieſes Del etlichemal in ans 
bere Gefäße gegoffen, damit es 
von den Hefen vollig gereiniget, 
und davon nicht verdorben wer⸗ 
de. Auch das Jungfernoͤl muß 
man drey Tage nach dem Aus 
preffen, und nachher noch einige, 
mal in andere Gefchirre gießen, 
und ſolches dadurch zum längern 
Auf bewahren zubereiten. Die 
Gefchirre mit dem Dele werben in 
einem fühlen und nicht zu feuche 
sen Drte aufbehalten. Einige 
werfen in jedes Delgefchirre einen 
Stenettenapfel, der mit Gewürz. 
nelfen beftecket iſt; andere reiben 
die Gefäße mit Leinwand’ aus, 
die zuvor in fcharfen Effig getau- 
chet worden; andere fohmeißen 
etwas gerdfteres Sal; und Zu: 
der darein, um das Del noch wei- 
ter vom Unflath zu reinigen. 
Wachs und Del zu gleichen Thei⸗ 
len mit einander gefehmolzen, und 
etwas gerdftetes Salz und Aniß 
darunter gemifcher, und in bie 
Deltonne geworfen, foll bad ran. 
zichte und garftige Del verbeffern. 

Das Jungfernöl allein follte 
man zur Speife und Arzeney ge 
brauchen; e8 wird aber diefes oͤf⸗ 
ter8 mit den andern, durch das 
Waſſer ausgezogenen, vermifchet, 
und bdiefes vermifchte für gutes 
Del verfaufet. Das leget allein, 
ohne Zufag des Jungſeroͤles, ſchi⸗ 
cket fich zu diefem Gebrauche gar 
‚nicht, und follte nur zum Bren- 
uen und Geifenficden verwendet 
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werden. Da wir nicht wiffer 
können, mie dag zu ung gebrachte 
Del bereitet worden, fo bemerken 
wir, daß ſolches aus Portugal, 
Spanien, Stalien und Sranfreich 
zu und gebracht werde, und daß 
man weißes und grünes erhalte. 
Jenes ift beſſer, aber auch theu⸗ 
er; überhaupt wird das Liſſabo⸗ 
nifhe und talienifche, welches 
um den Garderfee herum wählt, 
und daher Bardfeer, oder Carcer, 
auch wohl Bartensl,oder Seebr: 
Sl genennes wird, für das befte 
gehalten, meil es ſchoͤn rein und 
füße vom Geſchmacke ift. 

Gutes Vliven. oder Baumoͤl 
wird in der Apotheke eben fo haͤu⸗ 
fig als in der Küche gebrauchet. 
Einige bedienen fich deffen ftatt 
ber Butter bey Fifh- und Bad: 
werk ; dergemöhnlichfie Gebrauch 
ift bey den Salaten. Es befigt, 
mie andere ausgeprefte Dele, 
wenn es friſch und füße ift, eine 
erweichende und lindernde Kraft, 
es mag äußerlich ober innerlich in 
dem Körper angewendet werben. 
Innerlich Idffelmeife genommen, 
ober zu erweichenden Clyſtiren gt 
feet, eröffnet e® den verflopften 
Leib, ftillet dad Keiffen und bie 
Schmerzen im Leibe, und iſt bey 
ber Ruhr heilfam. Es lindert 
bie Steinſchmerzen, töbtet bie 
Würmer, und befigt alle die Kraͤf⸗ 
te, welche die meiften auggepreß- 
ten Dele haben. Es iſt folches 
auch , wie die meiften andern, ein 

Gegen: 
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Gegengift wider alle ſcharfe Gifte. 
Einige, von ber Koͤnigl. Engl. 
Geſellſchaft angeftellte, Verſuche 
ſcheinen zu verſprechen, daß es 
auch ein Mittel wider den Otter⸗ 
biß ſey, andere aber, welche von 
der Koͤnigl. Pariſer Akademie an⸗ 
geſtellet worden, ſcheinen dieſe 
Kraft nicht zu beſtaͤtigen. Der 
verletzte Theil wird mit warm ge⸗ 
machten Oel gerieben. Daß die⸗ 
ſes Oel, wenn es an einem war⸗ 
men Orte einige Zeit auf behalten 
worden, und dadurch einen ſchar⸗ 
fen ranzichten Geſchmack ange 
nommen, hoͤchſt ſchaͤdlich ſey, 
haben wir bey Betrachtung der 
ausgepreßten Oele uͤberhaupt an⸗ 
gemerket. Der Genuß des Baum⸗ 
oͤles, ſonderlich bey ſchwachen 
Koͤrpern, vermehret die Schlap⸗ 
pigkeit des Magens, und verur⸗ 
ſachet Aufſtoßen und Eckel. 

Der aͤußerliche Gebrauch iſt 
mehr in den aͤltern, als neuern Zei⸗ 
ten gewoͤhnlich geweſen. Dieje⸗ 
nigen, welche ſich im Ringen und 
Balgen uͤbten, die Athleten ließen 
ſich den Koͤrper mit Oel beſtrei⸗ 
chen, um die Muſkeln beweglichet 
zu machen, und dieſe Uebung zu er⸗ 
leichtern; ſie waͤlzten ſich nachher 
im trocknen Sande, und ließen 
ſich das Oel, und den damit ver⸗ 
miſchten Schweiß, durch beſonders 
dazu verfertigte Striegeln wieder 
abreiben. Das Abgeriebene wur⸗ 
de von den Alten wider vielerley 
Krankheiten gebrauchet, und Pli⸗ 

Sechſter Theil. 


von nicht. unterfchleden. 
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nius verfichert, daß die Einkünfte 
von biefem abgekratzten Unflarhe 
ſehr beträchtlich gewefen. Die 
ſes, auch das Baden im Oel, 
iſt ganz aus der Mode. 
bedienet ſich nur des Baumoͤles 
bey Brandſchaͤden, oder damit 
den Unterleib der Waſſerſuͤchtigen 
einzuſchmieren, indem einige 
Erfahrungen von Aerzten aufge⸗ 
zeichnet zu finden, daß auf dieſe 
Weiſe die Verhaͤrtung und Sta 
ckung im Unterleibe aufgeldfet , 
und das Waſſer abgeführer wor- 
ben. Uns bat diefe Eur nicht ger 
lingen wollen. 

Viele andere Dele werben von 
diefern bereitet, und die fogenann« ⸗ 
ten gefochten ober aufgegoffenen 
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Gele, Olea co&ta und infula, 


mit / dieſen verfertigef, als dag 
Johannis⸗, Liliendl und dergleks 
chen. Del und Wein mit einan» 
der vermifchet, geben den Sama- 
ritifchen Balſam, welcher fonder- 
lich wider das Verbrennen gut iſt. 
Es koͤmmt auch zu vielen Balſa⸗ 


men, Salben und Pflaftern. Mit 


Zufag von Ziegelfteinmehl wird 
ein neues und feinere® Del var 
aus deftilliret, welches unter dem 
Namen 3iegelöl befannt if. Das 
Oleum philofophorum ift da- 
Zum 
Malen ſchicket fih dad Baumoͤl 
niche wohl, indem es niemals 
recht trocken wird. 

Geldruͤſen oder Gelhefen, 
Amurea, iſt der Satz am Boden 

D des 


Man 


Dei 


des Zaffed, worinne das feifch 
gepreßte Baumoͤl iſt geſchuͤttet 
worden. Dieſe erweichen, zer⸗ 
theilen und lindern. Wenn ſie 
auf die Stirne geleget werden, 
fol das Kopfweh weichen. Man 
findet dergleichen bey allen ſolchen 
Oelen. Der Fiſchthran giebt die 
meiſten, Nußoͤl die wenigſten. 
Es werden ſolche viel in den Sei⸗ 
fenfiedereyen verbrauchet , und die 
Gerber pflegen das Leder weich 
und gefchmeidig damit zu machen. 
Sie kommen auch zu den gemel- 
nen Pechfaceln. 

Dasjenige Del, welches von 
unreifen Dliven geprefiet wird, 
heißt Omphacium, und hat in 
Anfehung ded guten Baumoͤls 
eine entgegen gefegte Wirkung, 
indem es mehr austrocdinet und 
jufammenziebt. 

Herr Sieuve von Marfeille hat 
vor einigen Jahren eine Abhand- 
Iung vom Oelbaume gefchrieben, 
und unter andern auch darinnen 
von dem Wurme, tmelcher bie 
Frucht durchſticht und auffrißt, 
meitläuftig gehandelt, und eine 
neue Are Mühle zum Auspreffen 
des Deled angegeben, von wel⸗ 
chen allen Herr Buchog in feinen 
Briefen IIL Th. 43 ©. einen 
Auszug gegeben. Wir ermäh- 
nen hiervon nur, tie Herr Sieu- 
ve behauptet, daß dasjenige Del, 
telches bloß von dem fleifchichten 
Weſen der Dliven auggepreffet 
werde, das allerbefte, hingegen 
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dasjenige, welches man bloß vom 
Kerne, oder von den ganzen auf 
bie gewoͤhnliche Ark, geſtampften 
Dliven erhalte, jederzeit mehr 
oder weniger fehlerhaft ſey. 

Das Holz von diefem Dliven- 
baume ift fehr dauerhaft, und foll 
weder der Faͤulniß, noch dem 
Wurmftihe unterworfen fepn. 
Es läßt fich vortreff lich poliren. 
Weil aber bey folchem, nach duͤ 
Hamels Angabe, die Holzlagen 
nur durch ein harzichtes Wefen, 
und nicht genug zufammenhängen, 
ift ed zur Holzarbeit nicht ſchicklich. 
Mir haben ein ziemlich dickes 
Stuͤcke dergleichen Hclz gefehen, 
welches.diefen Fehler nicht zu ha⸗ 
ben, fondern ganz dichte fchien. 
E8 wurden daraus ſchoͤne Futte- 
rale, oder fogenannte Etuis ge- 
drechfelt. Ob Salomo bie bey- 
den Cherubim daraus verfertigen 
laffen, mögen andere unterfuchen. 

Noch ein anderer, von dem jetzt 
befchriebenem ganz verfchiedener 
Baum, wird gemeiniglich 

ber wilde Delbaum genennet. 
Es gehöret felbiger zum Geſchlech⸗ 
te Elaeagnus, welches Herr Pla- 
ner Dleafter heißt. Die befann« 
tefte Art hat den Namen wilder 
oder böbmifcher Velbaum, we 
gen der Aehnlichkeit der Frucht mit 
den Dliven, erhalten; die Portu- 
gießen nennen folchen wegen ber 
wohlriechenden Blumen Paradies» 
baum, und ift Elaeagnus angu- 
ftifolia Linn, Er wächft in Sch 

men, 
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men, Portugall und Spanien, 
auch um Aix in Frankreich, in 
Syrien und Cappadocien, zeiget 
einen ſchnellen Wuchs, wird aber 
doc) ſelten / vierzehen bis ſechzehen 
Fuß hoch. Die Rinde iſt aſch⸗ 
grau, und an den alten Baͤumen 
aufgeriſſen, das Holz aber weiß. 
licht, und mehr weich als hart. 
Zumeilen findee man an den Ne. 
ſten Stacheln. Die furz geſtiel⸗ 
ten Blaͤtter ſind wechſelsweiſe ge⸗ 
ſtellet, laͤnglicht, voͤllig ganz, und 
auf beyden Flaͤchen, doch merkli⸗ 
cher auf der untern, ſilberfarbicht 
und wollicht. Die kleinen und 
angenehm riechenden Blumen 
treiben im Juli zwiſchen den Blät- 
tern hervor. Sie haben nur ei. 
ne Dede, welche abfaͤllt, und für 
ben Keldy gehalten wird. Es ift 
ſeolcher lederartig, von außen 
wollicht, grißlicht und filberfar- 
biche, inwaͤrts aber gelblicht, 
glockenfoͤrmig und in vier Ein. 
ſchnitte getheilet. Zwiſchen die. 
ſen ſitzen vier kurze Staubfaͤden, 
und darunter der Fruchtkeim, 
deſſen laͤngerer Griffel ſich mit einem 
einfachen Staubwege endiget. Die 
darauf folgende eyfoͤrmige, glatte 
Steinfrucht enthaͤlt unter dem 
ſaftigen Fleiſche eine Nuß mit ei⸗ 
nem Kerne. Nicht allein wegen 
der ſchoͤnen Farbe der Blaͤtter und 
des lieblichen Geruchs der Bluͤ⸗ 
then wird dieſer Baum geachtet, 
ſondern es iſt ſolcher auch bey 
den Alten als einer der beſten be- 
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fannt, die man in die Birnen. 
gärten pflanzen fol. Er ift Zi- 
ziphus alba Columellae, den er 
wegen der Menge des Honigs 
arborem probatifimam, oder 
ben beften nennet. Man erzieht 
folchen aus Saamen , durch Ein» 
leger und Schnittlinge; zumeilen 
treibs die Wurzel auch Schoͤßlin⸗ 
Er nimmt faft mit jedem 
Boden vorlieb, dauert auch 

und im freyen Lande den Winter 
über aus; da jedoch zuweilen 
ein ftärkerer Froſt folchen getoͤb⸗ 
tet, fo fol man felbigen an folche 
Derter pflanzen, mo er einigen 
Schuß genießet, und die jungen 
Baͤumchen lieber in Toͤpfen, und 
den Winter über in einem gemei⸗ 
nen Glashaufe unterhalten. 

Here von Linne führer noch. 
drey andere Arten des Elaeagni an, 
twelche felten in biefigen Gärten 
vorfommen dürften. 


Delbaumbar;z. 
©. Zlemibars. 


Delbeerbaum. 
S. Traubenfirfebe unte | 
Kirſchbaum. 


Oelkruͤge. 
S. Mondſchnecke und Sar⸗ 
matier. 


Oelkuchen. 
ieſen Namen fuͤhren zwo War⸗ 
zenſchnecken von dem Geſchlechte 
ber Stachelſchnecken; zum Um 
D 2 terſchie⸗ 
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terſchiede nennet Kerr Müller bie 
eine den Enotigen unb bie andere 
den geribbten, 

1) Der Enorichte Oelkuchen 
ft Murex lampas Linn. Die 
dicke, faft einer Fauſt große Scha- 
le ift einem großen und baͤuchich⸗ 
ten Kinkhorne ziemlish ähnlich, 
hoͤckericht, Enoticht, und mit ge 
geneinander Überftehenden Naͤthen 
verfehen. Die Kuoten find in 
die Duere gefpalten. Die Muͤn⸗ 
dung iſt ungezähnelt. Uebrigens 
findet man davon viele Verſchie⸗ 
denheiten. Es giebt weiße, gel- 
be und rothe; biejenigen, deren 
Mündung fehr feurig augficht, 
nennet Rumph Aiax, biejenigen 
aber, beren Buckel weiß find, 
heißt er Heftor. Diefe Benen- 
nung gründet fih auf eine Ge: 
wohnheit. Die Vorfechter unter 
den Indianern fuchen die Schne⸗ 
den, fonderlich die inwendig feu- 
erroth und aͤußerlich braunroth 
feyn, wenn fie in den Krieg ge 
ben, aus Aberglauben fleißig auf, 
ftecden Ingber und andere Wur- 
zein, wie auch Zettelchen mit Cha- 
racteren in felbige, binden folche 
über ihren Gürtel um bie Lenden, 
und glauben, daß fie alddenn ghick- 


lich im GStreite feyn, und‘ nicht 
Die 


verwundet werben Finnen. 
tapfern Streiter vergleiherXumph 


nit den griechifchen Helden von 


Troja, Ajax und dem Hector. 
Die Hollaͤnder nennen zwar alle 
derglelchen Schnecken nach einem, 
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in Del geſottenen, runden Geba- 
fe, und weil die Mündung des 
erften Gewindes bäuchiche iſt, 
Olickoeken, unterfcheiden aber 
felbige nach der Größe den Bu- 
deln. Die großen, und twelche 
viele ftarfe Buckeln haben, nen» 
nen fie gedoppelte,- deren Bu— 


‚deln aber kleiner find, einzelne, 


oder enkelden. Wenn die Bus 
deln oben ſchwarz gefleder find, 
werben bie großfledichten Oly- 
koeken met Rozynen, und bie 
Fleinfleefichten met Korenten ge 
nenne. Einige nennen dieſe 
Schnede auch Schweiserbofe. 
Dftindien. 


2) Geribbter Gelkuchen if 
nach Herr Müllern Murex oles- 
rium L. hollaͤndiſch heiße folche 
Marshooren. Die Schale wird 
gegen acht Z0N lang, ift gelb, 
gleichfam in Del getränfet, mit 
budlichten Nächen in die Duere 
gerungelt, aber nicht mit befon- 
dern Buckeln befeget, und an der 
Mündung ungezaͤhnelt. Wenn 
fie jung ift, hat fie eine haarichte 
Haut, welche ſich mit der Zeit ver» 
liert. Man findet dergleichen art 
dem füdlichen Europa und an ber 
afrifanifchen Kuͤſte. 


Delmagen 
S. Mohn. 


Oelmyrte. 
S. Wachebaum. 


Del: 


Del 
Delnich. - 
&. O©elfenich. 


Oelpalme. 
S. Palme. 


Oelroͤschen. 
S. Nießwurzel. 


Oelſaame. 
S. Dotter, Ruͤbſen und Se 
ſamkraut. 


Oelſenich. 

elſenich oder Gelßnitz, ober 
Gelnich, nennet man diejenigen 
Pflanzen, weſche beym Tourne⸗ 
fort und Xivin Thyflelinum 
beißen. Diefe haben alle neuern 
Schriftfteller mit dem Gefchlecht, 
Selinum genannt , vereiniget, 
ob fie gleich fonft wegen ber an- 
bern dahin: zu vechnenden Arten 
mit. einander gar nicht überein. 
fommen. Da alfo Thyfleli- 
num oder Delfenich gleichfam bie 
Stammpflanze dieſes Geſchlechtes 
ausmachet, haben wir auch die 
fen zum Gefchlechtsnamen wäh 
len wollen; Herr Dietrich ge 
brauchet davor Silge. Herr v. 
kinne beftimmet in ben neuern 
Schriften diefed Doldengefchlech- 


te durch die zurücgefchlagene, 


vielblätterichte, doppelte Hülle; 
bie herzfoͤrmigen, einander ähnli- 
hen Blumenblätter,, und durch 
die länglichtplatten, und in der 
Mitte geftreiften Saamen, und 
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unterfcheibet die nahverwandten, 
als Athamanta, deren verſchie⸗ 
dene Arten derſelbe ehedem zum 
Selino gerechnet, durch die laͤng⸗ 
lichten, geftreiften Saamen, und 
einwärtd gebogenen Blumenblät, 


213 


‘ ter, und Peucedanum durch bie 


ganz furze Hüfe, und geftreiften, 
zugleich am Rande geflügelten 
Saamen. Herr von Haller bat 
zwar Peucedanum alsein eigenes 
Geſchlechte beybehalten, indem 
ber tief gefurchte Saamen mit 
brey erhabenen Linien befeßet, 
und am Rande nicht ſowohl geflü- 
gelt, als nur dünner ift, vereini⸗ 
get aber dad Gefchlechte Atha- 
manta mit dem Selinum, indem 
in beyden die Saamen wirklich 
geflügelt find , uͤberdieß auch ber 
eigentliche Kelch bey felbigen deut⸗ 
li wahrzunehmen iſt, und durch 
dieſes legte Kennzeichen unters 
ſcheidet ſonderlich Herr von 
Haller fein Selinum von Peuceda- 
no. Herr Eranz vereiniget alle 
diejenigen Dolden, welche aͤhnli⸗ 
che Blumenblaͤtter und platte 
Saamen mit gefluͤgelten Raͤndern 
haben, in dem Geſchlechte Seli- 
num, und begreift darunter auch 
Peucedanum, Imperatorium u. 
Paflinscam. Nicht allein aber 
in Anfehung bed Geſchlechtes herr 
fchet hier, wie bey manchen an⸗ 
bern von der Dolbdenfamilie, vie- 
le Verwirrung, fonbern es fol- 
get auch hieraus bie nämliche in 
Anfehung ber Arten; uͤberdieß 
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find einige nach den Schriftftel- 
lern aͤußerſt ſchwer, oder gar nicht 
zu beflimmen, wie 5. E. die Car- 
vifolia. Wer von‘ diefer Ver⸗ 
wirrung und Dunkelheit deutlich 
uͤberzeuget feyn will, kann Herr 
Cranzens Fafc. III. Stirp. Au- 
ftriac. S. 159. u. f. nachlefen. 
Mir wollen nur wenige und bie 
befanndteften Arten anführen, 
welche Herr von Linne unter Se- 
Jinum erwaͤhnet. 

1) Glatter milchender Gel, 
fenib, Alfinad, Elßnach, wils 
der SEppich, Thyflelinum angu- 
ftifolium Riu. Oelfnitium, Se- 
linum paluftre L. waͤchſt bey 
uns in Sümpfen und niedrigen 
Miefen. Die Pflanze ändert 
ihr Anfehen auf mancherleyg Weis 
fe, daher bey den Schriftſtellern 
in der Benennung viele Verwir⸗ 
rung herrſchet. Gemeiniglich 
beſteht die Wurzel nur aus einem 
dicken Stücke, oder Knollen, oͤf⸗ 
ter8 aber bangen an diefem einige 
- andere  gleichfam ziemlich dicke 
Wurzeln. Der Stängel wird 
drey bis vier Fuß Hoch, iſt un. 
terwaͤrts mit erhabenen Streifen 

beſetzet und eckicht, oberwaͤrts 
mehr rundlicht und mit vielen 
Zweigen verſehen. Die Blaͤtter 
find groß, gegen einen Fuß lang, 
vierfach gefiedert, und die legten 
Blaͤttchen lanzetfoͤrmig, oder gleich 


breit, einfach oder dreyfach zer⸗ 


ſchnitten. Die doppelte Huͤlle 
der Dolde beſteht aus vielen, ge⸗ 
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meiniglich acht, großen, ruͤck⸗ 
waͤrts geſchlagenen Blättern. 
Die Dolde ſelbſt iſt dichte; die 
weißen Blumenblaͤtter find herz⸗ 
foͤrmig, einwaͤrts gebogen, und 
einander nicht ganz vollig aͤhnlich. 
Die epförmigen Saamen find faft 
platt, mit drey erhabenen Linien 
geftreifee, aber faum mit merklich 
geflügelten Rändern verſehen. 
Die Pflanze hat in allen Theilen 
einen ftarfen, faft dem Anieß ähn« 
lichen Geruch, und enthält in al» 
len einen ſcharfen milchichten Saft 
und fcharfen, bitterlichen, unan ⸗ 
genehmen Gefchmad. Die Mil 
ift öfters ganz fparfam , zumeilen 
auch gar nicht zugegen. Die 
Nuffen ‚bedienen fich der Wurzel 
ftatt des‘ Ingbers, und die Lap⸗ 
pen, welche alles fcharfe lieben, 
fauen folche in Ermangelung des 
Tabacks. 

2) Borſtiger milchender Gel⸗ 
fenich ; auch dieſe Art koͤmmt unter 
den zuvor angeführten deutſchen 
Namen vor. uch bey den las 
teinifchen Schriftftelern wird die⸗ 
fe mit jener oͤfters vermwechfelt. 
Es iſt diefe Thyflelinum Plinii 
et Riu. Apium fylueftre Dod. 
Selinum fylueftre Linn. Der 
Stängel iſt durchgehends mit 
fteifen, borfligen Haaren befeßet. 
Die Blätter find nur dreyfach ges 
fiedert , und die legten Blättchen 
enförmig zugefpiget, : zuweilen 
ganz, gemeiniglich gefpalten. Die 
Blätter der beyden Hüllen find 

Eleiner. 
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kleiner. Die Burzel fol nad 
Herr von Linne einfach feyn, 
Her von Haller aber hat folche 
auch geboppelt und vielfach ge: 
funden. Die Pflanze enthält in 
allen Theilen den milchichten 
Saft, und zwar häufiger, als 
bey der erften Art. Die Wurzeln 
von beyden Arten wurden ehedem 
als erdffnende Mittel gelobet, find 
aber jetzo ganz außer Gebraud). 
3) Geflügelter Velfenich mit 
abfallender allgemeinen Buͤlle, 
Angelica tenuifolia Riu. Seli- 
num caruifoliumL. Unterdem 
Namen : Caruifolia befchreiben 
die Schriftſteller verfchiedene 
Pflanzen. Auch Herr Eranzeng 
Selinum caruifolium fcheint ei. 
ne andere zu ſeyn. Unſere iſt 
Caruifolia I. Bauh. et Vaillant. 
Cie wähft auch in Deutfchland. 


Viele dicke, holzichte Wurzeln. 


fisen an einem Knollen. Der 
Stängel ift zween bis drey Fuß 
hoch , geftreifet, ecficht oder mehr 
geflügelt. Die Blätter find drey⸗ 
fach gefiedert, und die letzten 
Blaͤtichen breit, ganz ober brey- 
fach gefpalten. Die allgemeine 
Hülle der Dolde fällt zeitig ab, 
zumeilen bleibt ein Blaͤttchen da- 
von länger ſtehen, welches aber 
doch , wenn die Saamen reifen, 
nachfaͤllt. Die befondere Hülle 
befteht aus gehen ſchmalen, oͤfters 
roͤthlichten Blättchen. Die wel- 
fen, zumeilen dußerlich roͤthlich⸗ 
ten Blumenblätter find einwaͤrts 
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gebogen, und eines ift größer als 
bie übrigen, Die Griffel find 
am Gaamen beutlic zu bemer- 
fen, ‚und auswaͤrts gebogen. 
Die Eaamen zeigen auf dem Rü- 
den drey Surchen, und: einen 
deutlich geflügelten Rand. 


Delbnig. S. Oelſenich. 
Delwölfe. 


elwölfe werden die weißlichten 
Meerwoͤlfe genannt, die wegen 
ihrer Floßfedern bauptfächlich zum 
Fifchreiche zu rechnen, twenigfteng . 
fehr nahe an baffelbe gränzen. 
Ihre ausführliche und merkwuͤr⸗ 
dige Befchreibung finder ſich in 
den S. X. Reifen B.IX.©. 515. 
u. f. mo unter den Inſeln Juan 
Fernandes auch die Inſel Tierra 
und ihre Naturgefchichte befchries 
ben wird: ber Strand, beißt eg, 
und bie Klippen in der See, bey 
biefer Sinfel Tierra, wovon bier 
gerebet wird, find überall mit ei: 
ner folchen Menge von Meerwoͤl⸗ 
fen angefüllet, daß man nirgend® - 
durch fie hindurch fommen fann. 
Man bemerfet davon: fonderlich 
drey verfchiebene Gattungen. Eis 
nige find flein, ungefähr eine Va⸗ 
va lang, und haben eine dunfel- 
gelbe Haut. Die zwote Sattung 
ift ungefähr anderthalb Toife, oder 
beynahe brittehalb Vara lang, und 
hat eine graue Haut. Die dritte 
und legte Gattung hat eine Länge 
von ungefähr zwo Toiſen, ober 
nicht viel über 44 Varas. Die 

O 4 Zu Haut 
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Haut iſt aſchfarbig und faͤllt eini⸗ 
germaßen in das Weißliche. Der 
Kopf dieſer Thiere iſt klein, wenn 
man ihn mit dem uͤbrigen Theile 
des Leibes vergleicht, geht etwas 

ſpitzig zu, und iſt faſt eben ſo ge⸗ 
ſtaltet, wie bey den Woͤlfen auf 
dem Lande. Der Rachen bat eis 
ne dem Kopfe gemäße Größe. In 
bemfelben findet man. eine dicke, 
beynahe runde Zunge. Die Kinn- 
backen find ringsherum mit einer 
Reihe von großen, flarfen und 
fpigigen Zähnen beſetzet. Zwey 
Driseheile davon ſtecken ganz in 
ben Zahnidchern, und nur ein 
Drittheilvon Zähnen, die fehr hart 
und feft find, raget hervor. An 
ben Seiten bed Rachen haben fie 
einen Bart, der fi von einander 
theilet, wie bey den Tiegern oder 
Katzen. Die Augen find fehr Elein, 
und die Obren find fo winzig, daß 
fie von ihrer Wurzel bis an das 
äußerfte Ende faum ſechs ober 
acht Linien lang find. Daraus 
kann man von Ihrer Breite urtheis 
len. Die Nafenldcher find chen- 
falls fchr klein, und diefes iſt der 
‚einzige Ort, mo fie fein Haar, fon- 
bern nur eine dröfichte Haut ha⸗ 
ben, wie die Hunde. Diefes Thier 
bat zwo Sloßfebern, die ihm im 
Maffer, wie allen Fiſchen, zum 
ſchimmen, auf dem Lande aber 
zum geben bienen. Der Schwanz 
ift ordentlich Fnorplicht, groß, in 
Anſehung des ganzen Körpers, und 
piel dicker, als bey ben Fifchen. 
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Er ift glatt ausgebreitet, und fo 
eingerichtet, daß ber Meerwolf, 
wenn er dad Ruͤckgrad an dem 
äußerften Ende, oder bey dem letz ⸗ 
ten Wirbel biegt, welcher ein merf» 
lichere® Gelenke bat, als die uͤbri⸗ 
gen, damit die beyden Hinterfüße 
bildet, worzu hernach die beyden 
Voͤrderfuͤße oder Floßſedern kom⸗ 
men, ſo daß er gehen kann, ohne 
zu kriechen, oder den Leib zu ſchlep⸗ 
pen. Sowohl an ben Zloßfe 
bern, als audy an einem jeglichen 
Lappen ober Endebes Schwanzes, 
hat er gemiffe Abtheilungen, mie 
fünf Zaͤhen. Diefe beſtehen aus 
kleinen Beinchen oder harten Knor⸗ 
peln, die in einer harten und di» 
den Haut ſtecken, womit die Floß⸗ 


federn und der Schwanz überzogen 


find. Diefe Zähen geben ſich von 
einander, und nehmen bie-ganze 
Breite der Floßfedern ein. Sie bie 
nenden Meerwoͤlfen, Ratt der Fuß⸗ 
fohlen, womit fie auftreten. Ganz 
vorne haben fie Krallen oder Nägel, . 
bie ungefähr zwo Linien lang, und 
eine halbe Linie breit find. 

An den Floßfedern findet man 
zwo Gelenke, die recht merklich find; 
das eine befindet fi) da, two die 
Sloßfeder mit dem Schulterblatte 
verbunden iſt; bad anbere aber 


gegen das Ende ber Floßfeder zu, 


wo fich die Zaͤhne Zähen)anfangen. 
Ein gleiches iſt von dem Schwan⸗ 
ze zu merken. Solchergeſtalt koͤñen 
die Meerwoͤlſe auf dem kande her⸗ 
um gehen. Denn ob ſie ſchon 

nicht 
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nicht fo hurtig find, tote die vier» 
füßigen Thiere, fo Klettern fie doch 
an fo hohen und fleilen Selfen hin- 
auf, daß man faum glauben ſoll⸗ 
te, daß es möglich wäre, indem 
die Menfchen bier nicht fortkom⸗ 
men Finnen. Eben fo burtig 
flettern fie auch wieder herunter. 
Ahr dicker Körper hindert fie dar- 
an nicht, obſchon derfelbe bey der 
größern Gattung, ba wo bie Floß⸗ 
federn find, uͤber zween Schuh im 
Durchfchniste beträgt. Hiervon 
fann man einen Schluß auf bie 
Dicke ded Körpers der übrigen 
Gattungen machen. 

Die Seburtd » und Zeugungs- 
glieder diefer Shiere befinden fich 
unten am Ende des Bauches: 
wenn fie fich begatten wollen, fo 
ſetzen fie fi auf den Schwan;. 
Das Maͤnnchen und dad Weibchen 
ſtellen fich gegen einander über 
und umfaſſen einander mit ben 
Sloßfedern, die ihnen alsdenn an- 
fatt der Borderfüße dienen. Das 
Weibchen wirft feine Jungen und 
fäuget fie, wie.die Thiere auf dem 
Lande. Es wirft aber auf ein- 
mal nicht mehr als eins ober 
zwey Junge. | 
Die meißlichten Meermdlfe, 
welche, wie ſchon gefaget worden 
if, die größten find, werden von 


einigen Meerldwen genannt: in 


ben .dafigen Gemwäflern aber Del- 
wölfe; vermuchli deswegen, 
meil fie, fo oft fie fich bewegen, ei⸗ 
nen Jlichten und thranichten Ge⸗ 
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ruch von fi) geben, welches von 
bem vielen Fette oder Thrane hers 
rühret, woraus ihr ungeheuerer 
Körper beſteht. Man bekoͤmmt 
jwar aus allen brey Gattungen 
Shran, allein dieſe Gattung iſt 
die gefchicktefte darzu, weil fie aus 
gar nichts anderm beſteht. Ich 
babe hierbey folgendes als etwas 
recht befonderes angemerft. Da 
ein foldyer Meerwolf von einem 
Matrofen gefchoffen und getroffen 
worden war, fo begab er fich fo- 
gleich in das Wafler. Kaum hat: 
te er daffelbe mit feinem Blute ge 
färbet, fo fand fich eine graufame 
Menge von Meerwoͤlfen von den 
übrigen beyden Gattungen ein, fie⸗ 
len über ihn ber und vergehreten 
ihn, ehe noch eine halbe Viertel» 
ſtunde verfloffen war. Bey den 
übrigen Gattungen geſchah ſolches 
nie. ie flürgeten fih zwar 
ebenfalls fogleich in das Waffer, 
fobald fie verwundet worden wa⸗ 
ren ; allein die übrigen Meerwoͤlfe 
bezeugeten feine Luft fie zu ver- 
jehren, und bemwegten fich nicht 
einmal, ob fie fehon das Blut auf 
dem Waffer fahen. Sie find ge 
fährlih, wenn fie zum Beißen 
fommen können, denn wenn fie 
einmal etwas zu faſſen befommen, 
fo Laffen fie ed nicht fahren. Als 
lein fie find fchmwerfälig, lange 
fam, und fünnen den Kopf nicht 
leichtlich bewegen. Sie ſcheueten 
ſich nicht vor den Menfchen, und 
man mußte ſie mit Pfaͤhlen und 
OO5 Stangen 
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Stangen von einander treiben, 
wenn man hindurch fommen woll⸗ 
te. Die kleinen Meerwoͤlfe heu⸗ 
len oder bloͤcken vielmehr, faft nie 
bie Schaafe, fo daß man fie für 
Schaafe halten wird, wenn man 
fie nicht fiche. Sie erregen un- 
ter einander beftändig ein ſolches 
Gebloͤcke und Geräufche, daß man 
ed faum ausſtehen fann. Die 
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Hunde werben bald mit ihnen fer-. 


tig und verzehren fie in großer 
Geſchwindigkeit, nachdem fie die⸗ 
felben todt gebiffen haben. Das 
erfte, was fie thun, wenn fie die- 
felben todt machen mollen, iſt bie 
feß, daß Be große Stüden Fleiſch 
davon herunter beißen, und gleich 
anfangs die ganze Haut von dem 
Haife herunter ziehen. Hierauf 
faffen fie diefelben an dem Kopfe, 
ſtecken die Voͤrderpfoten zwiſchen 
Haut und Fleiſch, und ſtoßen die 
Haut nach und nach ab, bis ſie 
dieſelbe voͤllig herunter ziehen 
koͤnnen. 

Die Seeleute pflegen die groͤße⸗ 
re Gattung Seeloͤwen zu nennen, 
weil das Haar an dem Halſe eini⸗ 
germaßen eine Maͤhne vorſtellet, 
wiewohl es in Anſehung der Län- 
ge von dem uͤbrigen Haare an an⸗ 
dern Orten des Leibes wenig un⸗ 
terſchieden iſt. Sie ſcheinen aber 
doch mit beſſerm Rechte Seewoͤl⸗ 
fe als Seeloͤwen genannt zu wer⸗ 
den, weil ſie eine groͤßere Aehnlich⸗ 
keit mie den Wolfen haben, und 
in Anſehung ihrer Geftalt den 
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übrigen beyden Gattungen ber 
Seewoͤlfe völlig gleich kommen. 

Ale drey Gattungen der Sees 
woͤlfe find vornen an ber Naſe fo 
empfindlich, daß, ba fonft viele 
Etiche an andern Orten des Leis 
bes feine große Wirkung bey ih⸗ 
nen thun, bier ein geringer Schlag 
zureichend ift, fie zu töbten. Das 
ber fuchen fie auch nur ihre 
Schnauze vor allen Anfällen in 
Sicherheit zu fielen und zu ver- 
theidigen, weil fie wiſſen, baß fie 
bier der meiften Gefahr unterwor⸗ 
fen find. 
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eret oder Verte, eine Art von 
Gold- oder Lachsforellen, (wahr⸗ 
fcheinlich von dem lateinifchen Na⸗ 
men Orata, Aurata) wird bier, 
in Norwegen, beſonders in füßen 
Salzmwaffern gefangen, fo wie der 
CLachs, von beffen Gattung er If. 
Er ift auch einer Art Kleiner Lach⸗ 
fe, die man bier Tart nennt, aͤhn⸗ 
lich, außer, daß fein Kopf dicker 
und fürzer und der Schwanz breir 
ter und ein wenig bunfler iſt; er 
ift auch nicht fo fett und ſchmack⸗ 
haft. Er wird vornehmlich im 
Ausfluſſe der Ströhme mit Ne 
gen gefangen. In frifchen Seen 
und Stroͤhmen iſt er der allerges - 
woͤhnlichſte Fiſch; allen viele von 
benfelben find unrein oder franf, 
bag fie nicht koͤnnen gefpeifet wer- 
ben. In diefem Unfalle ift der 
Kopf fehr groß, der Leib mager, 
und 


. 
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und in den Eingeweiden finden fich 
fleine Bläschen, wie Grüße. Die: 
fe Krankheit wird von einigen den 
Sägefpähnen zugefchrieben, bie 
bey den Sägemühlen in bie 
Stroͤhme fallen. Andere find der 
Meynung, fie fomme daher, weil 
der Roggen, der nach Befchaffen- 
beit der Groͤße des Fifches fehr 
groß ift, zurückgehalten und nicht 
gur rechten Zeit ausgegoffen wer⸗ 
de. Was aber den Fifch daran 
bindern follte, das weis ich nicht, 
außer er müßte nicht allezeit eine 
ihm dazu bequeme Stelle antref⸗ 
fen; denn mie einige bemerket ha- 
ben, fo follen diefe Fifche fich ſelbſt 
durch die Bewegung des Schwan- 
ges in Sand oder Leimen unter dem 
Berge einige Höhlen aushöhlen, 
worinnen fieihren Roggen gemein- 
ſchaftlich ausgießen, und vor wel 
chen fie hernach Steine, um ihn 
gu verwahren, wälzen. Eben bie- 
fed wirb auch von ben Forellen, 
die auch von dieſer Gattung ſind, 
vom Grafen von Marſigli in fei- 
nem Danubio erzähle. Unter 


den Öereten hat man sine gewiſſe 


Sorte, die Röer, vielleicht Roth⸗ 
feder, genannt werben, tell fie 
durch die Farbe Ihrer Floßfedern, 


die roͤthlicher ſind, als die andern 


Fiſche, von dieſen unterſchieden 
werden. Man haͤlt fie für ge 
fünder, und wie man faget, fo ſol⸗ 
Ien fie bemeldeter Krankheit nicht 
untertvorfen feyn. Pontoppid. 
Morw. Naturgefh. Th. IL ©. 


Oerſch 
262. Er ſoll, ſelbſt nach dem 
Poritoppidan, Salmo Lacuftris, 
Linn. gen.'178. fp. 6. die Muͤl⸗ 
lerifche Teichforelle, feyn,ift auch 
Rleins Trutta dentata,g.Sorelle, 
f. diefen unfern Artifel, Band III. 
©. 175. 


Derfhwein. 


rca, fonft auch Butskopf, 
Grampus , ift nad) dem Zlein 
Miſſ. II. p. 9. et 22. unterfeinen _ 
Blafern, Phyfereres, des drit 
ten Geſchlechts der Mieerfchweis 
ne, Delphaces f. Porcelli. Die 
erfte Art, nämlich mit niederge- 
drücktem breitem Saurüffel; das 
Oerfchwein, Orca, capite inro- 
ftrum porcinum fimum et la- 
tum exeunte; f. unfern Artikel, 
Fiſch, 3. Ill. ©. 61. desgleichen 
den Artikel, Meerſchwein, B. V. 
S. 544. Das Gerſchwein, Or- 
ca, ift alfo unter ben Kleiniſchen 
Meerſchweinen, Delphaces, dag 
größte, von ben Alten aber ganz 
unrecht unter die Wallfifche, Ba- 
laenas ‚gegählet worben. Die Be 
fhreibungen bdeffelben find unter 
verwechfelten Namen auch ver 
fchieden, wiebey dem Bellon, Ron» 
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delet, Paulus Jovlus, u. a. zu fes 


ben. Sogar hat Theodor Ha» 
fäus, aus dem Oerfchweine, 
Orca, ben Leviathan, d. i. den 
größten ber Walfifche, machen 
wollen, welchem auch der beruͤhm⸗ 
te Scheuchjer in feiner Phyfica 
Sacra gefolget. Auch der, fonft 

ung 
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um die Gefchichte der Fiſche ſehr 
wohl verdiente, Rondelet, hat es 
mlt verſehen, wenn er angenom⸗ 
men, daß die Orca breite und fd- 
geförmige Zähne habe, dem auch 
Artedi, fyn. p. 106. fp. 3. zus 
verſichtlich gefolget, wiewohl er 
ihn doch unter feine Delphinos 
aufgenommen. Mir find aus 
folgenden Bewegungsurfachen ber 
Meynung, daß bie Orca aller 
dinge unter die Delphaces, Meer⸗ 
ſchweine gehoͤre: 1) Er iſt, in 
Anſehung der Groͤße und Form 
des Kopfes, keiner Art der Wall⸗ 
fiſchgeſchlechter gleich, da er, nach 
dem Bellonius, ſelten uͤber tau⸗ 
ſend Pfund ſchwer iſt: die Figur 
des Kopfes aber mit der des Del⸗ 
phins ziemlich uͤbereinkoͤmmt. 2) 
Ja, er ſoll dem Delphino und 
Turſioni, dem Delphin und 
Taumler, ſo aͤhnlich ſeyn, daß er 
nicht nur insgemein Marfuinus, 
Porcus marinus, Meerſchwein, 
genannt, fondern auch oͤffentlich 
bafür vorgejeiget werde. Es 
nimme fi) auch Martens, ber 
body Orcas zu fechzehn big zwan⸗ 
‚sig Fuß lang gefehen haben will, 
wo nichf ein Schreibefehler mit 
untergelaufen, wohl in acht, daß 
Orca mit dem Delphino nicht 
verwechfelt werbe, indem er an- 
merfet, baß die Schnauze des 
Orca von der Wurzel bis an die 
Spitze gleicher Dicke, hierüber 
platt ſtumpf und am Ende über 
ſich gebogen, die untere Lippe aber 


Oerſch 


fo dicke und ſchwer ſey, daß fle 
bey dem auf dem Bauche liegen» 
ben Fifche von der obern fich her⸗ 
unter fenfe, und man folglich die 
Zähne fehen könne. Hans Sloa⸗ 
ne, It. Jam. L 5. befchreibt es al. 
fo: biefe Art von Wallfifchen, 
welche bie Fleinfte, und mit bem 


Delphinoder Meerfchmweine, (Dol-- -· 


phin or Porpeffes) von einerley 
Gartung ift, iſt überall vierzig 
Fuß lang, und nad) Proportion 
breit, ift glatt und auf dem Rü- 
den dunfelbrauner Farbe, und hat 
zwey Roͤhrchen auf dem Kopfe, 
eranio. 

3) Es bat zwar Raius mit an⸗ 
dern Schriftſtellern den Orca in 
die Klaſſe der Wallfiſche mit geſe⸗ 
tzet, er iſt aber doch zweifelhaft, ob 
er eben des Martens Wallfiſch, 
ber Butskop, d. i. bed Dales 
Flounders, ſ. Bortle- Head, ſey, 
der von der, eine Flaſche vorſtel⸗ 
lenden, Figur des Kopfes alſo ge⸗ 
nannt werde. Wir folgen dem 
Dales, der nicht nur den Wall⸗ 
fiſch, Butskop, richtig genug be⸗ 
ſchrieben, ſondern auch ſehr wohl 
und eigentlich gezeichnet; daher 
es denn offenbar, daß Martens 
Butsfep von dem Orca allerdings 
zu unterfcheiden. 

4) BGemeiniglich wird der Or- - 
ca, ober dad Meerfchmwein unter 
den mit Lungen begabten Fifchen, 
für dad graufamfte, und dem 
Wallfiſche gehaͤßigſt nachſtellende, 
Thier geachtet, da es mit vierzig, 

unter 
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unterwaͤrts auch wohl mit meh⸗ 
rern toͤdtlichen Zaͤhnen bewaffnet 
iſt, ſo daß auch der von einem Or- 
ca verfolgte Wallfiſch ſo entſetzlich 
zu bruͤllen pfleget, nicht anders, 
als wenn ein Ochſe von einem 
Hunde gebiſſen wird. Nach dem 
Paulus Iouius de Rom. Pife, 
c. 2. führen die Orcae mit ben 
Wallſtſchen beitändige Kriege, die 
unter allen, fo in den Weltmeeren 
geführet werden, die allergraufam- 
ſten und: blutigften zu ſeyn pfle 


5) Nach dem Echoneveld na. 
bet fi) der Orca, wie der Del. 
phinus und Turfio, f. Phocae- 
na, ohne alle Furcht den Schiffen, 
und begleitet fie, aus Begierde eis 

‚ner Beute, fehr lange. 
6) Endlich ift auch das cra- 
nium, der Hirnfchädel eined Or- 
ca, dem Hirnfchädel eines Del- 
phacis oder Porci, völlig gleich. 
Solchemnach iſt der Orca, ben 
Sibbaldus einen Heinen Wall: 
fiſch nennt, In beyden Kiefern ge- 
gähnelt. Er Hi der Grampus, 
Smiths Virgin. p. 281. Billers, 
Philof. Transs&t. no. 38. Capi- 
doglio, Paul. Iouii, cap. 2. denn 
ih wollte wohl glauben, faget 
Rlein, daß Pliniug, lıb. IX. cap. 
6. feiner Naturgefchichte dag Ca- 
pidolium Orcam genannt habe, 
weichen Claudius Caeſar in dem 
Dftianifchen Hafen, in Gegenwart 
vieler römifcher Zuſchauet, gleich- 
ſam beftürmer hat. 
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Braunfifch, Tandheye, oder Sprin⸗ 
ger, Loper, Hackel, Oerſchwein, 
Schonevelds, Porcus marinus 
maior, des Gesners, ©. 101 b. 
(und im nomencl. p. 169. das 
große Meerfchwein,) dad Meer⸗ 
febwein, Kolbe, Cap. B. S. pag. 
204. wird in ber Oſtſee felten ge» 
fangen, obwohl in felbiger die 
MWalfifhe dann und mann bis 
im Bothnifchen, auch Finniſchen 
Meerbufen hinauf flreichen. ſ. 
Breßl. Samml. Verf. XXI. ©. 


„117. 342. etc. In dem Pautz⸗ 


Fer Meerbufen: bey Danzig, Sinu 
Pucenfi, ift ein Orca gefangen 
worden , beffen Hirnfchale, cra- 
nium, von D. Chriſtoph Gott 
wald in die Rathsbibliothek ge: 
bracht und bisher für ein cra- 
nium eines Delphins gehalten 
worden, Es iſt ganz wichtig, 
fnöchern, und mir ſtellen es in der 
halben Größe, Tab. I. no. 1. uns 
ter andern Craniis Delphacum 
vor. Seine Hirnfchale, Cra- 
nium, ift von der äußerften Spi⸗ 
ge des Unterfiefers bis an dag 
große Loch ein und zwanzig und 
einen halben rheinifchen Zoll, von 
der Spitze des Oberkiefers bis 
an die Wurzel der Schnauze, 
zwoͤlf und einen halben Zoll, und 
von eben diefer Spige bis an ben 
Wirbel des Hinterkopfes achtzehn 
und einen halben Zoll, lang. Es 
bat zwey Spriglöcher, mie folcye 
von dem Rondelet, lib. III. cap. 


Großer 102. de Fiftula, als allen Bla⸗ 


, fern 
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ſern gemein, beſchrieben werden; 
(naͤmlich in dem Gehirnkaſten, 
cranio ſelbſt, nur Eins aber in 
der Haut, und Figur eines C mit 
einem Dedel.) Die Wurzel der 
Schnauze ift fünf und einen hal⸗ 
ben Zoll breit, die Breite des Hin⸗ 
terhaupted von eilf und einen hal⸗ 
ben Zoll, und die Hoͤhe beffelben 
von neun Zoll. Die Zähne deſ⸗ 
felben finden ſich Tab. 1. fig. 1. 
2. 3. 4. befonders in natürlicher 
Groͤße vorgeftellet, und haben mit 
den Zähnen des Delphing und der 
Phocaenae feine Aehnlichkeit. 
Aus den abgeriebegen und abge 

nutzten Zähnen läßt fich ſchließen, 
daß dieſes Thier, wie die Schweine 
zu ande, ihren Fraß und Raub 
mit den Zähnen zerfäuen. Sie 
figen alle fehr tief in den Kiefern, 
wie bey den vierfüßigen Thieren 
und haben ftarfe und einfache 
Wurzeln, ander8 ald bey dem 
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Delphine und Turfione oder: 


Phocaena. Es find aber ſechs 
und neunzig Zähne, als funfzig 
in dem Oberkiefer und ſechs und 
vierzig Im Unterkiefer zu zählen. 
f. unfere Artifel, Blafer, 2. J. 
©. 794. Delpbin,3. 11.6. 306, 
und Meerſchwein, B. V.©.544. 


Dfenbrud. 
Ofenbruch wird bey dem Hit 
tenmwefen diejenige Materie ge 
nannt, welche bey ber Roharbeit 
nicht in den Heerd fließt, fondern 
fi an ben Seiten des Ofens feſt 


Dfen 
anfeget und beym Ausbrennen 
berausgebrochen wird. Dieſe 
Materie ift gemeiniglich arfenifa> 
liſch und enthält etwas, bisweilen 
mehr bisweilen weniger, metall 
ſches in ſich. 

Eine ſehr bekannte und ge— 
braͤuchliche Art Ofenbruch iſt der 
Gallmeyiſche Ofenbruch, oder 
Ofengallmey, Tutia,Cadmia for- 
nacum, welcher bey dem Schmel⸗ 
gen ber Zinkerze ſich an den Geis 
ten ber Dfen ale eine graue ober 
weißlichtgraue Materie anlegt. 
Diefer galimepifche Ofenbruch en«- 
hält, außer der Zinfifchen Sub⸗ 
ftanz, auch etwas Arfenif und 
Schwefel. Gemeiniglich wird 
derſelbe weggeworfen, an einigen 
Orten aber gebrauchen ſie ſelbigen 
zum Meſſing machen, da er denn 
entweder erſt eine Zeitlang an der 
Luft muß gelegen haben und alſo 
aufgeſchloſſen ſeyn, oder zuvor muß 
ausgeroͤſtet werden, um ſowohl 
den darinnen befindlichen Arſenik 
und Schwefel zu ſcheiden, als auch 
den Ofenbruch recht locker und 
muͤrbe zu machen. 


Zu dem Gallmeyiſchen Ofen ⸗ 
bruche rechnet man auch den Huͤt⸗ 
tennicht oder weißen Nicht, Ni- 
hil album, welcher ſich zu oberft 
ber Defen, wo Zinferze geſchmol⸗ 
gen werben, als cin lockeres, weis 
fies und wollichtes Pulver findet, 
oder auch bey dem Meflingmachen 
als ein weißer Rauch aus dem 

Def: 


Ofen 
Deffnungen der Tiegel geht. 


Von dieſem Huͤttennicht unter C) 


ſcheiden einige den Pompholyx, 
welcher nicht ſo weiß, wie jener, 
an Farbe, ſondern lichtgrau iſt, 
weniger feſte zu ſeyn pfleget und 
in den Oefen etwas tiefer, als je⸗ 
ner, ſitzt. Endlich unterſcheidet 
man auch noch eine Art von Ofen⸗ 
bruch, welche ſchwerer und dich⸗ 
ter, wie die beyden vorhergehen⸗ 
den Arten iſt, eine ſchwarzgraue 
Farbe bat, und Tutian, Totia, 
genannt wird. Bon diefer Tu⸗ 
tia fcheint die fo genannte Ale: 
xandeinifche Tutia verfchieden zu 
feyn, als welche, wie Neumann in 
feiner mediciniſchen Chymie, Zuͤl⸗ 
lichau. 1756. 4. Th. 2.S. 1038, 
anmerket, ein Gemiſche von einer 
Thonerde, Kreide, Gallmey oder 
Zinkblumen oder auch Bleyerz und 
andern Dingen ſeyn ſoll. 


Das Huͤttennicht, der Pom« 
pholyr und die Tutia werden in 
ber Heilfunft als Augenmittel ge 
brauchet, da aber diefelben nie 


mals recht rein zu haben find, - 


und diefelben ohne Gefahr nicht 
gebrauchet werben Finnen, fo 
thut man am beften, wenn man 
den Gebrauch derfelben unterläßt, 
und fich lieber der Zinfafche ber 
dienet, als welche allezeit mit leich- 
ter Mühe aus dem calcinirten 
oder verbrannten Zink erhalten 
und ficher gebrauchet werben 
kann. 
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admia fornacum, Cadmia 
factitia, iſt fein natürlicher 
Ballmey, fondern verbrannter- 
Zink, welcher, wenn die Zinferze 
gefhmolzen werben, fi an den 
Wänden des Ofens, two feine Ab⸗ 
fühlung geſchieht, als eine calci« 
nirte oder verbrannte metallifche 
Subftanz zufammen bädt, und 
zu einem harten fteinichten Weſen 
wird. Man fammlet diefen Ofen⸗ 
gallmey vorzüglich in Solar, und 
gebrauchet ihn bisweilen zum 
Meſſingmachen. Es giebt aber 
berfelbe fein gutes Meffing, indem 
er etwas bleyiſches bey fich hat. 
Den Ofengallmey nennt man auch 
Gallmeyiſchen Ofenbruch. ©. 
Ofenbruch. 


Ohmblatt. 
©. Baumwurzelſauger und 
Alerte. 


Dhmer. ©. Dinkel. 


Ohmkraut. 


binkraue nennen wir mit Herr 
Planern Percepier Dill. Perce- 
pia Heift. oder Apbanes Linn. 
indem die andern Namen, als 
Srauenmäntelchen und Marien⸗ 
mäntelchen, auch andern Pflan- 
zen bepgeleget worden. Es if 
davon nur eine Art befannt, naͤm⸗ 
li) Aphanes aruenfis Linn. €8 
ift dieſes auf den Brachfeldern ein 
ganz gemeines, kleines, rauches 
Pflänz 
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Plänschen, deſſen Stängel oͤfters 
laum einen Finger Hoͤhe erreichet, 
ſich aber in viele Zweiglein aus 
breitet. Die wechſelsweiſe ge⸗ 
ſtellten Blaͤtter ſind in drey Lap⸗ 
pen, und dieſe wieder zwey / auch 
dreyfach zerſchnitten. Den kur⸗ 
zen Stiel umgeben zween, mit 
ſcharfen Zaͤhnchen beſetzte und ge⸗ 
franzte Blattanſaͤtze. In den 
Winkeln derſelben ſitzen einige 
gruͤnlichte Blümchen bey einan⸗ 
der. Der kleine roͤhrenfoͤrmige 
Kelch iſt in acht Einſchnitte ge⸗ 
theilet, wovon viere wechſelsweiſe 
groͤßer, und viere kleiner, und 
faſt nur haarfoͤrmig find, deswe⸗ 
gen, auch Kerr Pollich überhaupt 
nur viere angegeben. Das Blu⸗ 
menblatt mangelt; vier gan 
furze Staubfäden figen auf den 
» Kelche, und auf defien Boden 
zeigen fich zween Fruchtkeime, an 
roelhen der Griffel nicht, wie 
fonft gewoͤhnlich, auf der Spige, 
fondern unterwärts und feitwärts 
anfiget; die Gtaubwege find 
knoͤpficht. Es folgen zween ey⸗ 
foͤrmige, plattgedruͤckte Saamen, 
welche von dem mehr verſchloſſe⸗ 
neh Kelche bedecket werden. Bis⸗ 
weilen ſieht man nur einen Frucht⸗ 
keim, und mithin auch nur einen 
Griffel, da denn die Blume und 
der Saame voͤllig mit dem Loͤwen⸗ 
fuße übereinfommt, daher auch 
die Herrn, von Haller, Ludwig 
und Scopoli, beyde Geſchlechter 
mit einander vereiniget haben. 
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Es ſoll der Gebrauch dieſes Pflaͤnz⸗ 
chen den Urin treiben, und den 
Stein zermalmen, daher es auch 
den Namen\'erche pier erhalten. 
Es ift aber diefe Wirfung durd) 
Erfahrungen zur Zeit noch nicht 
beftätiget worden. 


Ohmkraut, S. Löwenfuß. 
Dhnvogel. 


Ein Name der Kropfgang ober 
des Dielfraßed, Onocrotalus, 
Plancusgulo. Vermuthlich von 
feinem Geklapper mit dem Schna⸗ 
bel im Waffer, welches dem Efel- 
gefchren gleichet, alfe benannt. 
Das Wort iſt in der Schweiz 
üblich. 


Ohr. 

Dpren, Auris. Es befinden 
fi diefe Gehoͤrwerkzeuge, deren 
zweye an der Zahl find, äußerlich 
an ber rechten und linfen Seite 
des Hauptes, und beftehen gleich⸗ 
fam aus einem dreyfachen Bezir- 
fe, nämlich aus dem Äußerlichen, 
mittlern und innerlichen Ohr. Zu 
dem dußerlichen Ohre gehdren, 
das Gehrlein, Auricula, nebft 
dem Bebörgange, Meatus audi- 
torius, wovon jenes den an bey 
den Seiten des Schlaf knochens 
ab. und bervorftcheuden muſchel⸗ 
förmigen Theil, diefed aber den 
dahinter befindlichen Canal aus» 
machet, welcher fich bie gegen dad 
mittlere Ohr zu erſtrecket. Es 

beſteht 
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beſteht das Oehrlein aus einem 
ſehr fünftlich gemundenen Kuor- 
pel, welcher von ber allgemeinen 
Dede ſcharf umfpannet wird, 
und woran fich verfchiedbene her⸗ 
vorragende Ohrenkreiſe, Vertie⸗ 
fungen und andere Theile befon- 
ders unterſcheiden laſſen. Zu den 
erftern rechnet mah ſowohl ben 
Außerlichen Ohrenkreis, Helix, 
f. capreolus, oder diejenige äu- 
Berfie alte, welche ſich um den 
ganzen Rand der äußern Periphes 
rie bed Ohres befindet, ingleichen 
ben innerlichen Ohrenkreis, an- 
thelix, fo in einer dem vorigen 
gerade gegen über ſtehenden läng- 
. lichten Erhoͤhung befteht, als auch 
ben vordern Ball oder Bod des 
Obres, Tragus, oder den ziem- 
lich merflichen fnorplichten An- 
faß, welcher unter der Krümmung 
bed dußern Ohrenkreiſes vor: 
fteht, nebft dem bintern Balleoder 
Gegenbocke, antitragus, welcher 
an bem bintern Ende des inwen⸗ 
digen Obrfreifeg liegt. Die Vers 
tiefungen machen theils eine uns 
genannte Hoͤhlung, cauitas in- 
nominata, theils dag zwiſchen bem 
äußerlichen und innerlichen Oh— 
renfreife befindliche fogenannte 
Schiffchen, fcapha, theils endlich 
die Muſchel, concha, aus, welche 
ganz inwendig, glei vor ber 
Mündung des Gchdrganges zum 
Borfhein koͤmmt. Endlich ge- 
hoͤret auch noch zu dem Dehrlein 
das fo genannte Ohrenlaͤppchen, 
Sechſter Tpeil. 
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lobulus auris, welches dag un- 
terfte, weiche, herabhangende 
Theilchen iſt, dad mit dem Bocke 
und der Mufchel zufammenhängt, 
und welches bloß aus den allge 
meinen Decken befteht, die mit cie 
ner fettichten Unterlage ausgeſto⸗ 
pfet find, moran die Menfchen 
von jeher befondere Ringe und atı- 
bere Zierrathen getragen haben. 
Hiernächft befinden fich auch noch 
um dieſes Debrlein herum als 
lerhand kleine Talgbrüfen, inglel⸗ 
hen zwo, drey, oder auch mehres 
ve Muskeln, obfchen dieſer Theil 
an den meiften Menfchen ganzune 
beweglich iſt, woran jedoch der 
Zwang Schuld iſt, welchen wir 
ung von Jugend auf durch Bine 
ben, Haubentragen und andern 
Kopfputz anthun, wodurch diefe 
natürlichen Faͤhigkeiten gleichſam 
erſticket werden und aus der Mo⸗ 
de kommen. An den Thieren, 
worunter bier nämlich nur die ei _ 
gentlichen vierfüßigen von mars 
men Blute zu verſtehen find, da 
allen übrigen, wenn man ihnen 
auch nicht durchgängig dieſes 
Werkzeug ganz abfprehen kann, 
doch wenigſtens das aͤußerliche 
Ohr fehlet, bewegen fich diefe Theile 
viel deutlicher, und find auch die 
Musfeln daran viel fleifehichter 
und deutlicher ald bey den Men» 
fchen zu unterfcheidben. Man fann 
fogar aus der verfchledenen Be⸗ 
wegung des Außern Ohres auf 
die Gemuͤthsart und natürlichen 

P Triebe 
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Sriebe diefer Thiere fehließen, ba 
man weis, daß beherzte, raſche oder 
ſchlaue Thiere die Ohren in die 
Höhe tragen und auf verſchiedene 
Art fpigen, furchtfame und ſchuͤch⸗ 
terne hingegen felbige ſinken laffen 
and mehr abwaͤrts neigen. Gleich 
hinter diefem Oehtlein, nämlich 
zu Ende der Mufchel, offenbaret 
fich eine ziemlich große Mündung, 
womit fi) der äußere Gebör- 
gang, meatus auditorius, ats 
fängt, welcher als ein wirklicher 
runder Canal, der gegen die Mitte 
zu etwas enger wird, fi von da 
teiter nach dem mittleren Ohre 
erftrecket, und nicht ſowohl gerade 
zu, ald vielmehr mit einigen frum- 
men Biegungen fortgeht, und zus 
lege mit der Trommelhoͤle fein En- 
de erreichet. In der Frucht und 
in neugebohrnen Kindern iſt die 
fer Sang halb Enorplicht und haͤu⸗ 
ticht, bey Ermachfenen hingegen 
ift der hintere ganz Endchern, und 
der vordere aus Fnorplichten Stü- 
en zufammengefeget, über mel, 
che äußerlich eine fcharf gefpannte 
Haut hinweg geht, und bie inwen⸗ 
dige Fläche iſt mit einer andern 
äußerft empfindlichen Membran 
ausgeſchlagen. 

Es befinden ſich auch aͤußerlich 
an dem knorplichten Theile des 
Gehoͤrganges in einem, unter den 
allgemeinen Decken ausgebreite⸗ 
ten netzfoͤrmigen, Zellgewebe die 
kleinen eyfoͤrmigen und runden 
gelbbraunen Ohrenſchmalzdruͤ⸗ 
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ſen, glandulae ceruminoſae au- 


rium, welche von einem franzöfi- 
fchen Zergliederer des vorigen 
Jahrhunderts, dem Heren duͤ Ver⸗ 
ney, zuerſt entdecket worden; aus 
jedweder ſolcher einzelnen Druͤſe 
geht ein beſonderer Ausfuͤhrungs⸗ 
gang heraus, und durchbohret die 
Haut, welche die inwendige Hoͤhle 
dieſes Canals uͤberzieht, aus deren 
Muͤndungen zuletzt das bittere 
und gelbbraune Ohrenſchmalz her⸗ 
ausſchwitzet. Dieſer Saft iſt eben 
fo wohl, als die daſelbſt befindli⸗ 
chen kleinen Haare vermoͤgend al⸗ 
lerhand ſchaͤdliche Wuͤrmer und 
Inſecten abzuhalten, damit felbt- 
ge nicht unmittelbar in den Ge 
hoͤrgang eindringen und felbigen 
verlegen Finnen. Ale Thiere, 
welhen man Ohren zugeftchen 
muß, find auch mit einer Art von 
Gehdrgange verfehen, fogar bie 
Amphibien, Walfifche und andere 
dergleichen; nur iſt er in ben 
vierfüßigen lebendig gebährenden - 
Thieren am längften, die darum 
auch vor allen übrigen ein eigents 
liches Ohrenſchmalz verfertigen. 
Die äußern Ohrloͤcher oder Muͤn⸗ 
dungen des Gehdrganges finden 
ſich in den Walfifchen und andern 
Sifchen überaus enge, und bey ben 
Schlangen, Eidechfen und andern 
Anıphibien find fie gar mit einer 
Haut bedecket, und fcheinen dar⸗ 

um verfchloffen zu ſeyn. 
Das ganze mittlere Ohr flellet 
die fo genannte Tcommelböle, ca- 
” uitas 
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uitas tympani, vor, welche un. 
mittelbar auf ben dußerlichen Ge⸗ 
hoͤrgang folget, und eine ungleis 
che, etwas länglichte Höhle aus: 
machet. Die Gränzen zwifchen 
diefer Höhle und dem Gehoͤrgan⸗ 
ge beſtimmet ein Kleiner Endcher- 
ner Ring, welcher in der Frucht 
und bey fehr jungen Kindern fich 
als ein befonderes Stuͤck darftel- 
let, und fich gleich zu Ende bed vo⸗ 
rigen Cauals findet, der aber bey 
zunehmenden Jahren mit dem Fels 
fenfnochen in eins zufammen ver« 
mächft, Ueber diefen King ift ei- 
ne, aus zwey Blättchen zuſam̃en⸗ 
gefeßte, ftarfe Haut, naͤmlich die 
fo genannte Tcommelbaut, mem- 
brana tymponi, veſt ausgefpan- 
net, oder vielmehr in einer ba- 
felbft befindlichen Furche oder 
Rinne eingeferbet, und machet 
gleihfam die Scheidemand zwi— 
fhen dem vorigen Ganale und der 
Trommelhoͤhle. Mitten über die 
fe8 Teommelfel geht auch eine 
befondere Schnur, die fich mit 
den Musfeln der Gehoͤrknoͤchel⸗ 
chen verbindet, und melche eben 
fo, wie bie Darmfalte unten an 
einer Trommel, über felbige aus. 
gefpannet iſt, und darum aud) die 
Trommelfaite, chorda tympani, 
beißt. Man finder diefe Trom— 
melhaut in allen vierfüßigen le 
bendig gebährenden Thieren, bey 
den Voͤgeln, Amphibien und gro» 
gen Sifcharten, aber bey den Elei- 
nern Fiſchen, melche cin warmes 
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Blut haben, hat man dergleichen 
noch nicht wahrgenommen. Sn 
diefer Hoͤhle liegen denn num die 
vier Bebörknöchelchen, oflıcula 
auditus, der Sammer, malle- 
us, der Ymboß, incus, ber 
Steigebügel, ftapes, und das 
rundliche Anöchelchen, os orbi- 
culare. An dem Sammer fann 
man füglich den obern Theil, oder 
feinen ziemlich runden Kopf, ca- 
put mallei, den darunter vorkom⸗ 
menden mittlırn, binnen, oder den 
Hals, collum, ingleichen den du- 
ferften oder den Stiel, manu- 
brium, unterfcheiden, an welchem 
ſich oberwärtg zween fpißige Fort⸗ 
ſaͤtze zeigen, woran bie dahin ge 
hoͤrigen Muskeln angeheftet find. 
Der Amboß Befteht aus einem 
dicken Theile, oder feinem Körper, 
corpus, an welchem fich ober- 
waͤrts eine befondere Gelenfver- 
tiefung dußert, und zwo hervor⸗ 
ragenden dünnern Spitzen, oder 
den beyden Schenteln, duo cru- 
ra, wovon eing länger, das ande _ 
re etwas Fürzer ausfällt. Der 
Steigebügel, welcher feiner drey⸗ 
edichten Sigur wegen, alle feiner 
Benennung zufommende Aehnlich- 
feit hat, zeiget oberwaͤrts ein Eleis 
nes Änspfchen, capitulum, fer 
ner ſeitwaͤrts gleichfam ein paar 
Säulen, duo latera, und unter. 
waͤrts die Brundfläche oder fein 
Sundament, bafıs, welche beyde 
letztern Theile aber nach innen zu 
eine befondere Zurchenfläche bar 

Ya ben, 
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ben. Das kleine rundliche 
KRnoͤchelchen hat eine linſenfoͤr⸗ 
mige und eyrunde Geſtalt, und iſt 
ſo klein, daß man es oft mit blo⸗ 
Ben Augen nicht einmal gut er⸗ 
fennen fann, deswegen denn vie- 
le Zergliederer eg lieber für ein ein. 
getrocknetes Stückchen Band ober 
Sehne, ald für ein: befonderes 
Knoͤchelchen angeſehen haben. 
Mit der Verbindung dieſer Theile 
hat es folgende Beſchaffenheit: 
der Hammer geht laͤngſt an der 
Trommelhaut in einer ſenkrechten 
Richtung herunter, und haͤngt 
mittelſt des einen Fortſatzes des 
Hammerſtiels mit ihr ſelbſt genau 
zuſammen, der Kopf hingegen pafs 


ſet in die hohle Gelenkvertiefung 


des Amboſes und iſt ebenfalls 
daran befeſtiget. Der fürgere 
Schenkel des Amboſes geht feit- 
waͤrts nad) den Sächerchen des 
zitzenfoͤrmigen Fortſatzes und ver. 
liert ſich daſelbſt, der längere hin- 
gegen läuft von der Trommelhaut 
ein wenig abftchend mit dem Ham⸗ 
merftiele in paralleler Richtung 
herab, und erhält dadurch mit dem 


" Steigebügel ein volfommeneg 


Gelenfe, weil das runde Knoͤchel⸗ 
chen zwiſchen ber Epiße dieſes 
Schenkels und der Eleinen Gelenk— 
pfanne des oberften Knoͤpfchens 
des Steigebügeld darzwiſchen 
koͤmmt. Nicht nur der Hammer 


ſondern auch der Steigebuͤgel ſind 


noch uͤberdieſes mit beſondern 


Muskeln verſehen, wodurch denn 
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dieſe Knoͤchelchen verſchiedener 
Bewegungen unter ſich faͤhig wer⸗ 
den. Es laſſen ſich dieſe Gehoͤr⸗ 
knoͤchelchen in gleicher Anzahl und 
Form auch bey den vierſuͤßigen 
lebendig gebaͤhrenden Thieren, und 
bey denjenigen großen Fiſcharten 
wahrnehmen, welche ein warmes 
Blut haben. Bey den Voͤgeln 
vermiſſet man den Amboß und 
den Steigebuͤgel, oder vielmehr 
alle dieſe drey Knoͤchelchen zuſam⸗ 
mengenommen machen bey ihnen 
eigentlich nur einen einzigen Kno⸗ 
chen aus, an dem ſich aber wohl 
noch die Graͤnzen des einen und 


des andern unterſcheiden ließen; 


und eben dieſe Beſchaffenheit hat 
es auch mit den Amphibien. Bey 
den kaltbluͤtigen Fiſchen trifft man 
anſtatt der ordentlichen Gehoͤrknoͤ⸗ 
chelchen in einer beſondern Hoͤhle 
zween bis drey paar ungeſtaltete 
Steinchen an, bie man unterdeſ⸗ 
fen jenen an die Seite fegen kann. 
Außer allen diefen Theilen. bat 
man in der Trommelhdble auch 
noch befondere Deffnungen und 
Löcher zu merfen. Es gehören 
dahin eines Theils die Fächerchen, 


/ 


fo nad) dem inmendigen bed zigen« . 


förmigen Fortſatzes zu gehen und 
gegen welche ſich befonders ber 
Fürgere Schenkel des Amboſes rich- 
tet, wovon das aͤußerſte ziemlich 
anſehnlich und gleichſam mit einem 
Fortſatze der Trommelhaut bede⸗ 
cket iſt. Man hat dieſe Faͤcher⸗ 
chen als beſondere Schallhoͤhlen 

anzu⸗ 


Dhr 


anzufehen, daher bey folchen Thie- 
ren, twelche ein ſcharfes oder fonft 
mufifalifches Gehoͤr haben, dieſe 
Faͤcher durch beyde Hirnſchalenta⸗ 
feln mitten durch gehen, wodurch 
denn beyde Ohren oberhalb und 
unterhalb der Hirnſchale mit ein⸗ 
ander Gemeinſchaft haben, wie 
man ſolches an dem ſo gelehrigen 
Elephanten und verſchiedenen Voͤ⸗ 
geln wahrnimmt. Eine andere 
von dieſen Oeffnungen findet ſich 
dem Trommelfelle gegen uͤber, wel⸗ 
che ſich anfangs in einen knoͤcher⸗ 
nen Gang, ſofort in einen knorp⸗ 
lichten verlaͤngert und ſich zuletzt 
in der hinterſten Mundhoͤhle gleich 
bey den Mandeln als ein haͤutich⸗ 
ter offener Gang endiget. Sie 
wird, da ſie oberwaͤrts einen en⸗ 
gen Anfang hat, und nach und 
nach im Fortgehen immer weiter 
wird, dieſer Aehnlichkeit halber, 
die Euſtachiſche Crompete, tuba 
Euftachiana, genannt, und ſcheint 
beſonders eine gehdrige Reinigung 
ber in der Trom̃elhoͤhle fonft einge: 
fchloffenen Luft zu bewerfftelligen. 
Man finder fie jederzeit in den 
warmen Thieren, folglich in den 
ordentlichen vierfüßigen Thieren, 
Voͤgeln und größern Fifcharten, 
und in den faltblütigen, nämlich 
den Amphibien und Fleinern Fis 
fchen-ift fie oͤfters die eigentliche 
und Hauptftraße für den Schall. 
Ein berühmter Naturforfcher will 
fie nichts deftoweniger an ben 
Schlangen vermiffet Haben, ohn⸗ 


Ohr 


erachtet ſie ſonſt im Froſche ziem⸗ 
lich groß und offen iſt. Endlich 
entdecket man auch noch das ſo 
genannte eyrunde Senfter, fene- 
ſtra oualis, welches ziemlich mit 
der Grundflaͤche des Steigebuͤgels, 
die darinnen befindlich iſt, aus⸗ 
gefuͤllet wird, nebſt dem runden 
Fenſter, feneſtra rotunda, das 
eigentlich zur Schnecke geht, und 
natuͤrlicherweiſe mit einer kleinen 
zarten Haut verſchloſſen iſt. Bey⸗ 
de kommen auch bey den vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren zum Vorſchein, wer⸗ 
den aber bey den übrigen, wenig⸗ 
ſtens daß letzte, vermiſſet. Das 
innerliche Ohr oder der hinterſte 
und legte Bezirk deſſelben iſt end⸗ 
lich der Irrgang, labyrinthus. 
Es beſteht ſelbiger aus dem Vor⸗ 
hofe, den dreyen halbzirklichten 
Canaͤlen und der Schnecke. Er⸗ 
ſterer oder der Vorhof, veftibu- 
lum, iſt die mittlere Höhle des 
Irrganges, oder diejenige rundlis 
che Kammer, zu welcher man durch 
dad eyrunde Fenſter gelanget. 
Die drey balbzirklichten Eanäle, 
tres canales femilunares, welche 
ſich in einen großen, mittlern unb 
kleinen eintheilen laffen, befchreis 
ben wirklich jeder eine halbzirk⸗ 
lichte Krümmung und oͤffnen ſich, 
welches das ſonderbarſte, zuſam⸗ 
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men nur mit fuͤnf gemeinſchaftli⸗ 


chen Loͤchern ober Muͤndungen in 
der Hoͤhle des Vorhofed. Sie 
finden ſich uͤberall im Thierreiche, 
in den vierfuͤßigen lebendig ge⸗ 
29 3 baͤhrenden, 
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bährenden, in den Voͤgeln, Am- 
pbibien und allen Fiſchen, nur an 
den Echlangen will man fie ver- 
miffet haben. Sie fommen auch 
gemeiniglich bey den Thieren und 
bey den Menfchen ſtets in drey⸗ 
facher Anzahl zum Borfchein, ohn⸗ 
erachtet man fie auch ſchon zwey⸗ 
fach, aber niemals einfach ange» 
troffen. Diefen gegen uͤber hat 
endli die Schnede, cochlea, 
Ihren angemwiefenen Platz, welche 
als die Fünftlichfte außgearbeitete 
Höhle mit größtem Rechte ihren 
Namen verdienet. ie befteht 
aus einem Endchernen Gange, wel. 
cher zwey und einen halben Kreis 
oder Wendungen machet, wovon 
ber unterfte am größten, die mitt. 
lere etwas Fleiner, und bie oberfte 
am Fleinften ift, und welche fich 
gleihfam um einen Mittelpunct 
oder Spindel herumminden. Die 
inwendige Schneckenhoͤhle wird 
durch eine mitten durch und big 
oben in die aͤußerſte Spitze hin⸗ 
auslaufende dünne fndcherne 
Scheidewand oder Spiralplatte in 
. 30 befondere Höhlen abgetheilet, 
deren eine, weil fie mit ihrem Ein» 
gange nach dem Vorhofe zu gerich« 
tet ift, die Vorbofsftiege, Scala 
veftibuli,die andere aber weil man 
durch das runde Fenſter ſogleich 
aus der Trommelhoͤhle zu ihr ge⸗ 
langen kann, und dem Mittel 
puncte bed Trommelfelld gegen 
über flieht, die Trommelftiege, 
Scala tympani, genannt wird. 
® 


Ohr 


Man findet fie allein in ben vier; 
füßigen Thieren und den Wall: 
fiſcharten, die Voͤgel aber haben 
fie fo wenig, ald die Amphibien 
und die kaltbluͤtigen Fiſche. Die 
inwendigen Gänge der drey halb» 
girklichten Gandle find denn nun 
fo wenig als die beyden Schne 
denftiegen leer gelaffen, ſondern 
alle zufammen mit einem weichen 
Mervenmarfe durch und durch 
ausgefürtert, welches fich gegen 
ben Vorhof in eine eben folche 
marfichte Membran vertvandelt 
und in diefer Geftalt ſich auf ver- 


ſchiedene Art verbreitet. Es thei- 


let ſich nämlich das ficbente Ner⸗ 
venpaar gleich bey feinem Urfprun- 
ge in eine fo genannte harte und 
weiche. Portion, wovon biefe 
duch eine große Deffnung, wel 
che ſich bald in viel Eleinere Licher 
vertheilet, in den Selfenfnochen 
binein und auf die oben befchrie- 
bene Weife durch die Theile der 
Irrgaͤnge hindurch geht, jene aber 
durch einen andern engern aber 
längern Canal, nämlich dem Sals 
lopiſchen Waffergange, zwifchen 
dem griffelförmigen und zigenfdr« 
migen Sortfage heraus und du= 
ßerlich zum Worfcheine koͤmmt. 
Das dußerlihe Ohr enthält end⸗ 
lich noch Abfdmmlinge vom drit⸗ 
ten Paare der Halswirbelnerven, 
gleichwie fichh auch theild von ben 
ſchlafmachenden Pulsadern, theils 
son den Droßelblutabern eigene 
Blutgefäße zum Ohre verbreiten. 
Mit. 


Ohr 


Mit dem Sinne des Gehoͤrs Hat 
ed denn nun folgende Bewandniß. 
Der Schall oder diejenige gittern- 
de Bewegung, welche: in einem 
elaftifchen harten Körper hervor⸗ 
gebracht wird, pflanzet fich durch 
eben folche bebende Wallungen in 
der Luft fort und gelanget folcher- 
geftalt zu dem dußerlichen Ohre. 
Diefes:ift wegen feiner verfchiede- 
nen fünflihen Krümmungen und 
Hehlen, ingleichen darum, daß es 
von dem Kopfe etwas abfteht, um 
fo viel geſchickter, die Bebungen 
der Luft von allen Orten her an⸗ 
zunehmen, deswegen auch denen⸗ 
jenigen, welche dag Oehrlein ver⸗ 
lohren Haben; gemeiniglich das 
Hören. etwas ſchwer fäle. Der 
ſehr blegſame Ohrenfnorpel, der 
noch darzu mit der ihm umgeben» 
ben Haut ſtraff überzogen iſt, ver- 
urfachet vorzüglich, daß die Luft, 
nachdem felbige an ihm angeflo- 
Ben, wieder zurückprallt, und fol- 
chergeſtalt in den Gehoͤrgang ge- 
langet, melcher durch feine Bie- 
gungen dieſes Zurückprallen nod) 
toeiter befördert, und felbige dem 
Trommelfelle ſelbſt mittheilet. 
Dieſes iſt als ein elaſtiſcher aus⸗ 
geſpannter Körper jederzeit fähig, 
durch den aus ber Luft an ihn 
anprallenden Schall ebenfalls in 
eine fhwirrende Bewegung gefe- 
Bet zu werben, und ohngeachtet 
felbige mit den Graden des du. 
ßerlichen Schalles harmoniſch 
ſeyn mögen, fo koͤmmt doch hier⸗ 
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bey auch ſehr vieles auf die Span⸗ 
nungen der Trommelhaut ſelbſt an. 
Selbige werden denn nun ſowohl 
von der Trommelſaite, als den 
Gehoͤrknoͤchelgen und vielleicht un⸗ 
ter dieſen voruehmlich von dem 
Hammer und Amboſe bewerkſtel⸗ 
liget, dergeſtalt, daß je nachdem 
das Trommelfell ſcharf oder 
ſchwach geſpannet iſt, ein ſtarker 
oder ſchwacher Schall erfolgen 
muß. Durch dieſen genauen Zu⸗ 
ſammenhang der Trommelſaite 
und der Gehoͤrknoͤchelchen erfol⸗ 
get ed ganz natürlich, daß bie in 
ber Trommelhaut einmal erregten 
jitternden Bewegungen auch den 
Gehoͤrknoͤchelchen, welche durch ih⸗ 
ren Zufammenhang aud) elaftifch 
find, mitgerheilet werden, und daß 
fie folglich dadurch In den Stand 
gefeget werden, felbige fogar big 
zum innern Ohre fortzupflangen. 
Einmal gefchieht diefed durch den 
Cteigebügel und das eyrunde 
Fenſter, worinnen er mit einer, 
der Trommel ähnlichen Haut, um 
und um umgeben figt, welcher al⸗ 
fo feine Erfchütterungen durch 
den ganzen Vorhof verbreitet, und 
felbige dadurch eben fomohl den 
dreyen halbzirfelrunden Canalen, 
als der Vorhofgftiege mittheilet; 
ferner aber dadurch, indem dieſe 
bebenden Wallungen unmittelbar 
aus der Trommelhdhle und auch 
das runde Fenfter in die Trom- 
melftiege eindringen und alfo der 
Schall alle Theile des Irrgan⸗ 
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ges zugleich und auf einmal er; 
fuͤllet. 


Ohre. S. Ahornbaum. 
Ohren. S. Blaͤtter. 
Ohrenpflanze. 


Jale hat, wegen der vorgegebe- 
nen Wirfung, eine Pflanze auri- 
eularia genannt, und obgleich die- 
fe nicht allein ein Geſchlecht au: 
machet, fondern mit zwo andern 
vom Herrn von Linne vereiniget 
morden, fo wollen wir doch diefen 
zum Gefchlechtdnamen annehmen 
und darunter Hedyotis Linn. 
verfiehen. - Der Kelch fist auf 
dem Fruchtfeime und ift in vier 
ſchmale fpige Einfchnitte geheilt; 
das trichterförmige Blumenblatt 
iſt etwas länger als der Kelch, big 
zur Hälfte vierfach eingefchnitten 
und mit vier Staubfäden befeßet. 
Der Griffel trägt zween Etaub- 


mege. Der Sruchtbalg Öffnet ſich 
ber Duere nach unter dem Kelche, 


zeiget zwey Fächer und im diefen 
einige eckichte Saamen. 
Mirtelföemige Obrenpflanze, 
Hedyotis auricularia L. wächft 
In Zeylon in den Sümpfen. Die 
Pflanze ift glatt, die Wurzel aus⸗ 
dauernd, und ber Stängel felbft, 
nebſt den wechſelsweiſe geftellten 
Zweigen, in Glieder oder Gelenke 
abgetheilet. Die Blätter ſtehen 
einander gegen über, fiten faft 
platt auf und And langer» oder 


Ohr 


mehr eyfoͤrmig, voͤllig gang, abe 
richt, und mit ausgezackten Blatt: 
anfägen umgeben. Die Blumen 
ftehen an ben Blätterwinfeln wir⸗ 
telfdrmig bey einander auf furzen 
Stieln. Marlov, ein Englän- 
ber, bat die Pflanze als ein ge- 
heimes Mittel wider die Taube 
beit ausgegeben, und Rajus diefe 
Wirkung beftätiget, folcheaber für 
eine Art Muͤnze gehalten, welches 
auch nachher von vielen nachges 
ſchrieben und bald diefe, bald jene 
Art Münze davor ausgegeben oder 
untergefhoben worden. Hr. von 
Linne aber hat nicht allein gezei- 
get, daß folche von dem Muͤnzge⸗ 
fchlechte gänzlich unterfchieben und 
feine Art Münze in Anfehung ber 
gewöhnlichen Wirkung davor zu 
gebrauchen ſey, fondern auch an⸗ 
gegeben, wie diefe Obrenpflanze 
der nächfte Nachbar von Zahn⸗ 
wurzel, mithin aus der Familie 
der fteenföcrmigen Pflanzen, ftel- 
larae, fegn, und wofern eine an- 
bere und meniger feltene davor 
gebrauchet werben koͤnnte, folche 
unter diefer Familie und vornehm- 
lich unter dem Meyerkraute auf- 
gefucht werben müffen. Die Pflanze 
ift in den Apotheken, auch den bota- 
niſchen Gärten nicht anzutreffen. 
Beyde andere Arten twachfen 
auch in Zeylon und gehören gleich“ 
falls unter die feltenften Pflanzen; 


Dhrenqualle. 
© Qualle. 
Ohren, 


‚Ohr 
Ohrenſchmalz. &. Ohr. 
Ohreule. 


ine Hauptgattung der Eulen, 
welche ſich durch den ohrfoͤrmigen 
Haarſchopf am Kopfe auszeichnen, 
davon das mehrere bey Eule ge⸗ 
faget ift. 


Ohrlaͤpplein. 
S. Ohr. 


Ohrloͤffelchen. 
S. — 


Ohrloͤfleinkraut. 


ehen, weißes. 


Ohrmuſchel. 


brmufchel gehoͤret unter bie 
Baſtarde, oder verfteinerten Con- 
chylien, deren Driginale nicht 
mehr gefunden werden. Es ift 
folhe Anomia aurita L. Die 
Schale ift dünne, zecbrechlich, 
durchfichtig, laͤnglicht, in die 
Duere eprumd, mit. Ohren verfe 
ben, gefireifet, am Angel durch⸗ 
Sohret, und von der Größe einer 
Hafelnuf. 


Obrfchnecke. 
©. Grimafje und Meexohr. 


Ohrſchwamm. 
S. Gallerte. 


Ohrwurm. 
orficula Linn. Dieſes bekann⸗ 


S. 


te Inſect, welches von dem Rit⸗ 
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ter von Rinne’ im die erſte Ord⸗ 
nung, nämlich unter die Inſecten 
mit ganzen Flügeldecfen geſetzet 
wird, hat feinen deutfchen Namen _ 
von der gemeinen, aber größten. 
theild ungegründeten Meynung 
erhalten, daß es die Gewohnheit 
hätte, den Menſchen in die Ohren 
zu friechen,, und diefelben zu ver 
legen. Die Kennzeichen dieſes 
Geſchlechtes find: buͤrſtenartige 
Fuͤhlhoͤrner, kurze Fluͤgeldecken, 
welche nur bis zur Hälfte des 
Koͤrpers gehen, aber die zuſam⸗ 
mengelegten Fluͤgel ganz bede⸗ 
den, und ein ſcherenfoͤrmiger Fort⸗ 
ſatz am Schwanze, welcher auch 
zu den lateiniſchen Benennungen 
Forficula und Forcipula, wo- 
mit der bey einigen Schriftſtel⸗ 
lern übliche, deurfche Name Zan⸗ 
genkaͤfer uͤbereinkͤmmt Anlaß ges 
geben hat. In dem Linndifchen 


Syſtem werden nur zwo Arten 


angeführet, welche beyde in den 
europäifchen Ländern häufig vor⸗ 
fommen. Die größere Art, 
Forficula auricularia Lion. 
bie man fowohl in den Häufern, 
als auch in den Gärten antrifft, 
iſt gemeiniglich etwas über einen 
halben Zoll lang, und bat einen 
braunen Kopf, braune Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, welche halb fo lang find, 
ald der Korper, und aus vierze- 
ben Gelenken beftehen, ein plat— 
tes, ſchwaͤrzlichtes Bruſtſtuͤck mie 
einem blaͤſſern, erhabenen Rande, 
einem braunen Hinterkoͤrper, und 
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weißgraue Fluͤgeldecken. Der 
zangenfoͤrmige, gezaͤhnelte Fort⸗ 
ſatz am Schwanze, welcher dieſen 
Inſecten zur Gegenwehr bienet, 
ift bey dem Männchen etwas groͤ⸗ 
Ger, als bey dem Weibchen. 
Daß bdiefe Inſecten bisweilen in 
die Ohren kriechen, ift zwar aus 
verfchiedenen Nachrichten erfahrs 
ner Nerzte Klar; aber daß fie ei» 
nen befondern Trieb haben follten, 
ihre Nahrung in den Ohren zu 
fuchen, tft fchon deswegen fehr 
unmahrfcheinlich, weil dergleichen 
Faͤlle, wo man Ohrwuͤrmer in 
den Ohren gefunden bat, über: 
aus felten find, ohngeachtet ber- 
gleichen Inſecten in den Schlaf 
zimmern fehr Häufig gefunden 
werden. Die Furcht vor biefen 
Thieren ift alfo größtencheild uns 
gegründet. Den größten Scha⸗ 
ben thun fie den Blumen, ben 
Apricoſen, den Pferfichen und an⸗ 
dern Früchten. Gie pflegen ihre 
Eyer gern in die Erbe, oder zwi⸗ 
ſchen die Baumrinden zu legen. 
Die Larven unterfcheiden fih von 
den volfommenen Ohrwuͤrmern 
faſt durch nichts, ald durch die 
Groͤße und den Mangel ber Fluͤ⸗ 
gel, bie fie erfi nach der andern 
oder dritten Häutung erhalten. 


Der kleine Obrwurm, For- 
ficula minor Linn. welcher ge⸗ 
meiniglich in ben Mifthaufen und 
anderm Gartenfehrich angetroffen 
wird, ift ohngefähr halb fo lang, 


Dlam 


als die erfte Art, und hat einen 
braunrothen Körper, und am 
Schwanze einen ungezähnelten 
gangenförmigen Fortfaß. 

In des Herrn Palad Reifen 
wird noch eine dritte Art son 
Ohrwuͤrmern angeführee, melde 
biefer gefchichte Naturforfcher be⸗ 
fonder8 am Irtis und zwar in 
den Sandufern fehr häufig ge 
funden bat; daher man ihr mit 
Recht den Namen Uferobrwurm, 
Forficula riparia, gegeben hat. 
Diefer Ohrwurm iſt noch einmal 
fo groß, als die erfte Art, und 
bat ein gerändelted Bruſtſtuͤck, 
welches der Länge nach mit zween 
braunen, über bie Fluͤgeldecken 
gehenden Streifen befeget if. 
Der Kopf iſt oben ziegelfärbig, 
ber Hinterkoͤrper aber in der Mit⸗ 
ten braun, und die Schere am 
Schwanze ziemlich gerade, fehr 
fpigig, und nach der Mitte zu 
mit einem einzigen Zaͤhnchen be⸗ 
feget. | 
Man fann aus den Ohrwuͤr⸗ 
mern ein Del und flüchtiges Salz 
zubereiten, welches, nad ber 
Mepnung einiger Schriftfteller, 
in Ohrenfranfheiten näglich ſeyn 
fol. 


Diampi. 
lampi gummi. Iſt ein Gum» 
mi oder Harz , welches hart, gelb, 
oder etwas mweißlicht, durchfich- 
tig, dem Copal nicht undpnlich 
ift, und einen füßen, etwas anzie⸗ 
benden 


Dlan 


henden Geſchmack hat, es wirbje- 
doch ſehr ſelten aus Amerika ge⸗ 
bracht. Woher ſolches abſtammet, 
iſt unbekannt. 


Olant. S. Alant. 


Olantbaum. 


©. Traubenkirſche unter 
Rirfchbaum. 


Dlap. 
Unter dieſem Geſchlechtsnamen 
begreift Herr von Linne einen ſel⸗ 
tenen Zeylaniſchen Baum, welchen 
Burmann Stercoraria glandife- 


ra genennet. Es trägt ſelbiger 


volfommen eyfoͤrmige, vollig 
ganze, glatte, geftielte und wech⸗ 
ſelsweiſe geftelte Blätter, und an 
deren Winkel Blumenbuͤſchel. 
Der Kelch iſt ganz klein, vertiefet 
und voͤllig ganz; das roͤhrenfoͤr⸗ 
mige Blumenblatt theilet ſich in 
drey Einſchnitte, davon der mit⸗ 
telſte am tiefſten abgetheilet iſt; 
am Schlunde der Roͤhre ſitzen vier 
geſtielte, rundlichte, gegeneinan⸗ 
der gerichtete Schuppen oder Ho⸗ 
nigbehaͤltniſſe, und drey Staub⸗ 
faͤden; der Griffel iſt laͤnger als 
dieſe, und traͤgt einen knoͤpfichten 
Staubweg. Die Frucht iſt un⸗ 
bekannt. Wegen der vier Schup⸗ 
‚pen. am Blumenblatte heißt Herr 
-Hlaner dieſes Gefchleht Schup» 
d, da aber viele andere 
dergleichen Zierrath an 

kefigen, haben wir 
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lieber den Linnaͤiſchen Namen be⸗ 
halten wollen, welcher auf deutſch 
Dreckbaum uͤberſetzet werben 
müßte, wie denn auch bie Hol⸗ 
— ſolchen Dreckboom, und 
eſonders das Holz davon, we⸗ 
gen des ſtinkenden Geruches, 
Stink - oder Stronthout, zu nen 
nen pflegen. 


Oldenlandia. 


Bernh. Henr. Oldenland, ein 
Daͤne, hat im Jahre 1695. am 
Vorgebirge der guten Hoffnung 
Pflanzen gefammlet und gecrock⸗ 
net, welche nachher in Burmanns 
Hände gerathen, und wovon Hr. 
von Linne ein Verzeichniß gege- 
ben. f.Amoenit. 6Band, 113 &, 
Deffelben Andenfen bat Plumier 
ein Bflanzengefchlecht gewidmet, 
welches einen, auf dem Frucht ⸗ 
feim ſitzenden, vierfach >. 
Kelch ; ein röhrenförmiges, o 
waͤrts mit einem Barte verfchlofe 
ſenes, und am Rande in vier ſpi⸗ 
ige Einfchnitte getheiltes Blu⸗ 
menblatt, oder vier einzelne Blu» 
menblätter; vier Staubfaͤden; 
einen Griffel mie gefpaltenen ftum- 
pfen Staubwege, und eine rund» 
lichte zweyfaͤcherichte Frucht mit 
vielen Fleinen Saamen jeiget. 
Here von Linne hat acht Arten 
angeführet, welche alle ausläns 
diſch und in biefigen Gärten fel« 
ten anzutreffen find, Er be 
merfen wir nur: 


bie 


ve 
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die ſtraußfoͤrmige Oldenlan⸗ 
die, Oldenlandia corymboſa 
Linn, Diefe jährige Pflanze waͤchſt 
in dem mittägigen Amerifa ; ber 
. ganz niedrige Stängel verbreitet 
fih in viele Zweige, welche ein» 
ander gegenüber flehen, ausge: 
ſtrecket, viereckicht und glatt find; 
die glatter, fehmalen, lanzetfoͤr⸗ 
migen Blätter ſtehen auch einan⸗ 
der gegenuͤber, und haben mit 
den Gelenken der Zweige gleiche 
Laͤnge; die ſtumpfen Blattanſaͤtze 
find vorwärts mit drey Grannen 
befeget; die Blüchftiele ſtehen in 
dem Winkel derfelben, und tragen 
im May und Juni ohngefähr vier 
‚ Heine weiße Blumen. Man er 
ziehe die Pflanze aus Saamen 
auf dem Miftbeete, unterhält fol- 
che entweder barauf, oder feßet 
fie in Scherbel, und ſtellet ſolchen 
an Derter, wo er viel Wärme, 
doch auch Luke genießt. Wenn 
man die Stoͤcke gegen den Herbft 
ind Treibhaus feßet, und bie 
Zweige. bey Zeiten verfchneldet, 
werben fie öfter auch den Winter 
‚aushalten, und im folgenden 
Srühjahre zeitig blühen, 


Oldwife. 


Oldwife iſt zwar Engliſch, ohn⸗ 
fehlbar aber Deutſchen Urſprun⸗ 
ges. Es giebt der alten Weiber 
im Fiſchreiche verſchiedene Gat⸗ 
tungen. f. unfern Artikel, Alt⸗ 
weib, 8. 1.©. 222. unb Horn» 
fiſch, 2. IV. ©. 116. no. 7. 
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‚bad alte Weib, Baliftes Verula, 


Linn. gen. 135. fp. 7: 


Dleander. 


Oleander iſt der bekannte Na⸗ 
me von Nerium. Die Blume 
zeiget einen kleinen, fuͤnffach ein⸗ 
geſchnittenen Kelch, und ein trich⸗ 
terfoͤrmiges Blumenblatt, deſſen 
breiter Rand in fuͤnf ſtumpfe, 
ſchief gerichtete Einſchnitte getheis 
let iſt; an dem obern Theile der 
Roͤhre ſteht ein kranzfoͤrmiges, in 
viele ſchmale Laͤrpchen zerſchnitte⸗ 
nes Honigbchaͤltniß, und in ber 
Roͤhre ſitzen fünf kurze Staubfä- 
den, deren pfeilfoͤrmige Staub⸗ 
beutel gegen einander gerichtet, 
mit einem langen wollichten Fa⸗ 
den geendiget, und durch dieſe 
untereinander genauer vereiniget 
ſind. Die Staubbeutel umgeben 
und bedecken den abgeſtutzten 
Staubweg, welcher gleichſam 
durch einen dazwiſchen geſtellten 
Teller auf dem einfachen, und der 
Laͤnge nach mit einer vertieften 
Linie bezeichneten Griffel, und dies 
fer auf dem zweyſpaltigen Frucht⸗ 
feime ruhet. Es folgenzmwo lan ., 
ge, waljenfoͤrmige, zugeſpitzte 
Schoten, welche ſich der Laͤnge 
nach oͤffnen, und viele, mit einer 
wollichten Haarcrone beſetzte, 
uͤbereinander liegende Saamen 
enthalten. Es ſind vier Arten 
bavon bekannt. 
1) Dreyſpaltiger Garten⸗ 
oleander, Korbeerrofe, Roſen⸗ 
lorbeer, 
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forbeer, Unholdenkraut, Rho- 
dodendrum Dod. Nerium,Ole- 
ander Lion. Oſtindien ift deffen 
Vaterland, und wie folcher da- 
ſelbſt fo Häufig an den Ufern der 
Fluͤſſe waͤchſt, als bey ung die 
Seide, eben fo wechfelt das äu- 
ßerliche Anfehen deffelben, indem 
folcher ſowohl einen immergrüs 
nenden Strauch, ald Boum vor- 
ſtellet. Im Garten pfleget man 
folhen mehr baumartig zu erzie⸗ 
ben; da er denn vier big fünf 
Ellen Höhe erreiche; junge, nie 
brige Bäumchen von einer big zwo 
Ellen, blühen im Sommer und 
Herbſt eben fo häufig als dltere 
und hoͤhere. Junge, dünne Stän- 
gel können ſich kaum felbft auf 
recht erhalten, und auch ältere, 
ftärfere find ganz biegfam. Die 
Hefte ſtehen allemal in gedritter 
"Zahl bey einandır, und wenn der 
Bluͤthſtrauß am Ende des Aftes 
vermwelfet, treiben jederzeit drey 
neue Zweige hervor. Auch die 
Blätter figen in gebritter Zahl 
mwirtelförmig bey einander, und 
umgeben die Knoten; es find fol. 
che ungeftielet, lang, fchmal, an 
beyden Enden fpigig , dicke, fefte, 
gleichfam trocken, völlig ganz, 
auf der untern Fläche nad) bey« 
den Rändern zu geftreifet, blaß⸗ 
grün, und grieglicht. Das Blu⸗ 
menblatt ift von Natur ſchoͤn pur» 
purfärbicht, an andern Stoͤcken 
fleifchfärbicht, auch ganz weiß, 
und diefe Stöde haben überhaupt 
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in allen Theilen eine blaͤſſere Far⸗ 
be, wie denn auch der Kelch gruͤn 
und weißlicht ausfaͤllt, da ſolcher 
bey den rothen Blumen gleichfalls 
roͤthlicht erſcheint. Außer dieſen 
rothen und weißen hat man auch 
den ſogenannten wohlriechenden, 
einfachen und gefuͤllten Olean⸗ 
der, welcher auch der Malabari⸗ 
fche fchmalblätterichte wohlries 
chende Aorbeerrofenbaum ge 
nennet wird, Diefer hält zwar 
an den Xeften und Blättern gleich« 
falls die gedritte Zahl, die Aeſte 
aber find viel länger, ſchlanker 
und biegfamer, und bie Blätter 
fhmäler, auch länger, befonderg 
haben die Blumen einen ftarfen 
und angenehmen Geruch; denn 
obgleich diefer an allen Blumen 
zu bemerken, fo ift doch der ge 
meine breitblätterichte, rothe 
und weiße Oleander mit dieſem 
fhmalblätterichten gar nicht zu 
vergleichen, und von biefem allein 
fann man befürchten, daß ber 
Geruch in einem verfchloffenen 
Zimmer ſchaͤdlich feyn koͤnne. Es 
iſt ſonderbar, daß man von dem 
gemeinen niemals gedoppelte oder 
gefuͤllte Blumen geſehen, da hin- 
gegen ber wohlriechende gemeinig- 
lich dergleichen zeiget. Diefe find 
von einer anfehnlichen Größe und 
empfehlen fi mithin auf einer 
doppelten Art. Sollte biefer 
mwohlrichende wirklich nur eine 
Spielart feyn? Außer dem bu 
merkten Unterſchiede iſt dieſer auch 

viel 
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viel zaͤrter und weichlicher als ber 
gemeine, bluͤhet nur bey rechter 
warmer Witterung in freyer 
Luft, lieber und haͤufiger im Glas⸗ 
baufe, da hingegen der gemeine 
bey jeber Witterung den Garten 
in feiner Bluͤthe ziert: Diefer 
wird den Winter über. im Keller, 
in einer Kammer oder gemeinen 
Glashauſe füglih aushalten, da 
hingegen ber mohlriechende ein, 
wenigſtens mäßig ermärmteg, 
Glashaus verlanget. Bepbetrei- 
ben aus der Wurzel häufige 
Schoͤßlinge, welche, oder auch die 
obern Zweige abgeſenket oder ein- 
geleget , und weil fie zeitig Wur⸗ 
geln treiben , leicht in neue Stoͤcke 
verwandelt werben Finnen. Die 
fe verlangen oͤfteres Verſetzen, 
und im Sommer viel Wafler. 
Auch im Minter muß man fie dfe 
ters begießen, zugleich aber auch 
der freyen Luft zumeilen genießen 
laffen. Dieſer Strauch ift we- 
gen einer fchädlichen Eigenfchaft 
nicht außer Verdacht. Die Jd- 
ger in Spanien haben ehedem den 
Eaft davon in Koͤchern mit fich 
auf die Jagd genommen, und die 
Spige der Pfeile damit beftrichen, 
um den fhädlichen Raubthieren 


recht toͤdtliche Wunden beyzubrin- 


gen; fie follen ed auch deswegen 
Yerua mala, oder dag böfe Kraut 
genennet haben. Und obgleich 
die ditern Schriftfteler behaupten 
wollen, mie diefe fchädliche Wir⸗ 
fung nur bey den Thieren , nicht 
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aber den Menfchen ftatt finde, 
vielmehr bey diefen, die Blätter in 
Mein getveichet, wider den Schlan⸗ 
genbig dieneten, fo verbienen fie 
doch feinen Glauben, indem nad) 
andern Erfahrungen die Wirkun⸗ 
gen davon denen Menſchen ſchaͤd⸗ 
lich gervefen. Der ſcharfe Gr 
ſchmack, der befondere zähe Saft 
und die nahe Verwandtſchaft mit 
der Hundetohlpflange müffen den 
Verdacht betätigen. 

2) Rubroleander mir geftiel 
ten Blaͤttern, Codaga-Pala 
Hort. Mal. Nerium antidyfen- 
tericum Linn. Diefer Straud) 
waͤchſt in Malabarien und Zey⸗ 
lon. Die Wurzel ſteigt nicht rief 
in die Erde, breitet fich aber weit 
aus, und iſt mit einer braunroͤth⸗ 
lichten, oder mweißlichten, bittern 
und ſcharfen Rinde bedecket. Der 
bolzichte Stängel und deſſen Ae⸗ 
fte find mit einer fchmärzlichten 
Rinde überzogen, und diefe bede- 
der ein weißlichtes Hol. Die 
Blätter ftehen paarweiſe auf kur⸗ 
gen Stielen, und find länglicht, 
lanzetförmig , glatt, abericht, auf 
beyden Seiten hellgruͤn, und ent 
halten einen milchichten Saft. 
Die Blumen find weiß, und ge 
ben einen angenehmen Geruch) 
von fih. Die Rinde dieſes 
Strauches wird In einigen kaͤn⸗ 
dern unter den Namen Cort. 
Profluuii, oßer Conefli, oder 
Tellichery, engliſch Tili-cher- 
rybark, in ben Apotheken auf 

bewah⸗ 
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bewahret, unb von den Xerzten 
als ein bewaͤhrtes Mittel wider 
ben Durchfall und die rothe 
Ruhr angeruͤhmet. Vornehmlich 
loben den Gebrauch davon die 
Edinburger Aerzte, waͤhlen dazu 
bie Rinde von ben kleinen jungen 


Zweigen, bie nicht mit: Moog übers 


gogen find, und pflegen das Pule 
ver davon mit Pomeranzenfprup 
einzugeben. Es zeiget dieſes 
Mittel mit Rhabarbar und Chir 
na einige Aehnlichkeit, indem 
aud) davon Anfangs der Stuhl 
gang vermehret, nachher aber 
vermindert wird. Herr Brock 
leſby in Obferu. on Camp-Dif- 
eales bat von diefer Rinde nicht 
mehr Nutzen, als von andern bit« 
tern Gewürzen erhalten, will ach 
uͤberdieß derfelben nicht recht trau» 
en, indem er Zuckungen nach dem 
Gebrauhe wahrgenommen, und 
baher eine einfchläfernde Wirfung 
vermuthet. 


Dleandervogel. 


phinx Nerii Linn. Ein wegen 
feinee Schönheit merfwürdiger 
Schmetterling, aus dem Gefchlech- 
te der Abendodgel, welcher fich 
als Raupe auf dem Dleander auf: 
» hält, wie man ſchon aus der Be- 
nennung erfehben kann. Diefe 
ſchoͤne Raupe, welche gemeinig- 
lich eine Länge von vier Zoll er⸗ 
reichet, hat einen gelben Kopf 
mit zween grünen, bogenfoͤrmigen 
Streifen. Der größte Theil des 
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Körpers Ift ebenfalls gelb, und 
auf jeder Seite mit einem gro; 
Ben, blauen, augenfdrmigen Fle⸗ 
den gezieret. Der Schmetter. 
ling bat große, glänzende Augen, 
blaßgelbe, mit etlihen Franzen 
befegte Fuͤhlhoͤrner, und einen 
dunfelgrünen Körper, welcher 
oben auf dem Rücken mit feinen, 
weißen Härchen bedecket if. Die 
grünen Flügel find mit ſchoͤnen, 
rofenfärbigen und weißen Stri⸗ 
chen und Puncten bezeichnet. 


Dleafter. 
© Oelbsum. 


Dlivenbaum. 
S. ©elbaum. 


Dlivenfern. 
©. Porzellanwalse. 


Dlivenfchnecfe. 
©. Dattelſchnecke. 


Olruppe. 
Aalraupe, Gadus Lota, Linn. 
gen. 154. ſp. 14. nad) Muͤllern 
Truſche, ſ. Cabeljaue; Enche- 
lyopus, 14. des BRleins, ein 
Aalbaſtart; ſ. dieſen unſern Ars 
tikel, B. J. S. 27. allwo, ſtatt 
achtzig Finnchen in der Schwanz⸗ 
floße dreyßig zu leſen. 


Oltkirſche. 
S. Traubenkirſche unter 
Rirſchbaum. 


Olt⸗ 


Oltw 
Oltwurzel. 
S. Alant. 
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Olyra. 

Dieſes Grasgeſchlecht nennet 
Herr Planer Blicken. Es iſt 
davon nur eine Art, Olyra lati- 
folia Linn. bekannt, welche in 
Jamaika waͤchſt, einen hohen, 
knotichten, und mit den Blaͤtter⸗ 
ſcheiden bedeckten Halm, ſehr 
breite, eyfoͤrmig zugeſpitzte Blaͤt⸗ 
ter, und eine vierfache Riſpe oder 
Aehre trägt, woran bie Seiten⸗ 
blumen männliche find, bie ober- 
fie aber meiblichen Gefchlechtes 
if. Bey den männlichen find die 
beyden Bälglein lanzetförmig, 
und das eine davon iſt mit einer 
Granne geendiget, bie beyben 
Spelzen find den Bälglein an 
Länge gleich, und umgeben drey 
kurze Staubfäden. Bey ber 
weiblichen find die Bälglein ey⸗ 
förmig , zugefpiget, ausgehöhlet, 
und eines iſt ebenfalls mit ber 
Granne befeget; bie Spelzen find 
ganz Fein, faſt fnorplicht, und 
der kurze Griffel traͤgt zwo Staub- 
wege. Die Speljen bedecken ei» 
nen epförmigen, Enorpelartigen 
Saamen. Die Blüthftiele wer⸗ 
den nach oben zu dicker, 


Dmber. 


Vmbra, Schatten, Forellenge⸗ 
ſchlechts, font Vmbla. f. unfern 
Artikel, Sorelle, 3. III. ©. 174. 
no. 3: 4,55 Dieſer Vmbra 


Dmul 
ift von des Kramers Hundsfiſch, 
ben er aud) alfo benennet , ganz 


verfchieden. f. unfern Artikel, 
Hundsfiſch, 3. IV. ©. 152. 


Dmulus. 

ee Omulus ift, nad dem 
Gmelin, ein Sibirifcher Fiſch, den 
man in der Selenga am bäufig« 
ften fängt, eine Gattung Weiß- 
fifche, welche zu Ende des Au 
guftmonats in großer Menge aus 
dem See, Baikal, auffteigen, 
womit fi) denn bie Einwohner 
auf das ganze Fahr verforgen, 
Zu Ubdinff hat man zur Goms 
mergzeit Fifche in folcher Menge; 
daß man fich auf dag ganze Jahr 
bamit verfehen kann, wie wir fol 
ches felbft gefehen haben. Als 
man am 26ften Auguft erfuhr, 
daß die, Omuli ſchon bey Bolſch⸗ 
naja-Saimfa angefommen wären, 
fo machten die Einwohner in 
Udinſk ihre Nebe geſchwind zu 
sechte, und zwiſchen den 27Iten 
und 28ften war der Selenga, zus 
nächft unterhalb der Stabt, fo 
vol von diefen Fiſchen, daß man 
dag Ne nur ausmerfen, und für 
gleich wieder ziehen durfte, da 
man benn verfichert feyn fonnte, 
auf jeden Zug wenigſtens 4000 
Stuͤck gefangen zu haben. Die 
ſes waͤhrete drey Tage; aber 
zwiſchen den Zoften und 31ſten 
zogen diefe Fiſche weiter. Sie 
fommen alle Jahre ordentlich ger 
gen das Ende des ge 
eh 


Omul 
bey Ubinff an, und nicht im Ju⸗ 
nius, wie Isbrand des im 9 


Gap. feiner Reiſeb. meldet. Der 
Dmul ift eine Art von Weißfiſchen 


Coregonus Artedi, und toͤmmt 


mit den Heringen bloß darinne 


überein, daß er glänzende Schup⸗ 


pen bat. Witſon bat in feiner 
Rord⸗ und Ofttartarey diefen Fiſch 
richtiger mit dem Schelfifche vers 
glichen, nur daß er Eleiner ale 


der Schelfifch if. Er iſt gemei- 


niglich. einen Fuß lang ; aber in 
dem Tſchiwirkni und Jeniſei fol 
er groͤßer, und oft eine Elle und laͤn⸗ 
ger ſeyn. Man findet ihn nicht 
nur in den See Baikal, und in 


den darinnen fließenden Baͤchen, 


oder in den Buſen, die ſich in das 
Land erſtrecken, ſondern auch in 
dem See Sor, welcher ſich bey 
dem Kloſter Poſolſk, laͤngſt am 
Suͤdlichſten Ufer des Baikal ge⸗ 
gen Suͤdweſt erſtrecket, und an 
zween Orten mit dieſen zuſammen⸗ 
haͤngt. Er befindet ſich auch in 
dem Eißmeere, aus welchem er 
im Herbſte in den Jeniſei geht, 
wo er, bevor ber Froſt eiufaͤllt, 
bey Mangaſea ankoͤmmt. Man 
hat mich auch verſichert, daß die⸗ 


ſer Fiſch in dem Fluß Petſchora, 


und bis nach Puſtoſerskoi⸗Oſtrog 
auch noch weiter hinaufgehe. Er 
geht auch in dem Chatanga und 
Indigirka hinauf. Daher iſt es 
ſchwer zu begreifen, warum er 
weder im Taf, noch im Ob, noch 
auch) in Leana gefunden wird, wie 

Sechfier Theil, | 


r 


Omul 


mich Leute, die in dieſen Gegenden 
wohl bekannt waren, verſichert 
haben. Ein ſurgutiſcher Oſtiak 
hat mir geſaget, daß er ſich auch 
im Fluſſe Kaſur befinde, In dem 
Oſtrog Barguſinks gehen vielekiute 
nach den Tſchiwirkui auf die Fi⸗ 
fcherey der Omuli au. Eike fin 
ben fich allda felten vor dem Dctos _ 
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ber, wovon bie Fiſcher dieſen 


Vortheil haben, daß fie biefe Fi. 
ſche nicht eher einfalgen dürfen, 
fondern fie frieren laffen , und ge⸗ 
froren weiter führen, fo daß fie 
diefelben frifcher zum Verkaufe 
bringen, und wohlfeiler geben, 
und folglich fie gefchtwinder abfe- 
gen, können. Es hat aber mit 
bem Zuge diefer Zifche aus dem 
See Baikal folgende Beſchaffen⸗ 
heit. In der Mitte des Augufts 
monats beginnen fie abzujichen, 
Sie vertheilen fich, gehen in die 
Fluͤſſe Selenga und Bargufin 
und in einen großen Bufen, mel 
hen ber See Baifal mache, 
Tſchiwirkui genannt, und da in 
einer Bache gleihes Namens, 
tie auch in den Werchnaja-An- 
gara. In diefen Zlüffen geben 
fie fo lange aufwärts, bie fich 
Eiß darinnezeiget; alsdenn bege⸗ 
ben ſie ſich weiter in See. Sie 
gehen. nicht unablaͤſſig fort, fon» 
dern halten ordentliche Rahetage, 
und dba, wo ber Gtrom am 
(hmächften if. Die, welche in 
ben Selenga gehen, laufen, ehe 
fie an den Tſchiikoi kommen, in fel- 

Q nen 
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nen andern Fluß ein, tie fie den 
Uda nicht berühren. Wenn fie 
an den Tfchlifoi kommen, fo gebt 
ein Theil Hincin, und der andere 
bleibt in dem Selenga, Wenn 
biefe letztern an den Dfchida fom- 
men, fo vertheilen fie ſich wieder⸗ 
um. Die Einwohner in Udinks 
erinnern fi nur zweyer Jahre, 
da dieſe Fiſche die ige befchricbene 
Ordnung nicht beobachtet haben, 
fondern ploͤtzlich bey Bolfchnaja- 
Saimka ſtehen geblieben, und 
nicht meiter gegangen find, fo 
daß die Selenginfter und Udinſ⸗ 
fer dahin haben reifen müffen, den 
ihnen ndthigen Vorrath zu fangen. 
S. A. Reif. 3. XIX. ©. 194. 225. 


Dndatra. 


Ein kleines, vierfüßiges Thier, 

welches die Geftalt einer Ratte 
| F von dem Ritter von Linne 
aber unter bie Biber gefeßer, und 
Caftor Ziberhicus genannt wird. 
Den Namen Undarra führer ed 
in feinem Vaterlande, nämlich in 
Nordbamerifa; fonft heißt es auch 
bey einigen Schriftftelern die Bis 
famrarte von Canada, weil es 
einen Bifamgeruch von fi giebt, 
und vorzüglich in Canada gefun« 
ben wird. Es ift etwas größer, 
als eine gemeine Ratte, obngefähr 
von ber Größe eines kleinen Ka- 
ninichen, und bat eine kurze, di⸗ 
de Echnauze, wie die Waſſerra⸗ 
Be, der es überhaupt in den mei. 
ften Stüden fehr nahe koͤmmt; 
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nur find bie Zehen nicht, wie bey 
der Wafferrage, mit einer 
Schwimmhaut verbunden, fon- 
dern ganz frey und mit langen, 
ziemlich) dichten Haaren bewachſen, 
bie zum Theil die Stelle ber 
Schwimmhaut erfegen, und bad 
Schwimmen befördern. Die 
Ohren find fehr kurz, und ſowohl 
inwendig, ald auch austvendig, 
farf mit Haaren bedecket. In 
jedem Kinnbacken befinden fich 
zween ftarfe Echneidezähne, wel⸗ 
de dem Dubdatra dazu bienen, 
das Holz zu benagen und abzu⸗ 
beißen. Der lange, mit Kleinen, 
fhwarzen Schuppen befegte 
Schwanz iſt gegen die Mitte zu 
bis an die Spitze überaus platt. 
Das Fell ift dunkelbraun und dag 
Haar fehr fein, auch ziemlich lang. 
Diefe Thiere führen ein fehr ges 
ſelliges Leben, und machen fi, 
wie die Biber , am Waffer fünftli- 
he Hütten zu ihrer Wohnung 
aus Grad, Binfen, Hol; und 
andern dergleichen Materialien, 
bie fie mit fetter Erde zu vermi- 
fchen pflegen. Ihre Nahrung be⸗ 
ſteht vorzüglich in dem weißen 
Marf des Schilfes, In Wurzeln 
und in verfchiedenen Gewaͤchſen. 
Ihr Fleiſch fol nicht übel ſchme⸗ 
den, und ihr Fell giebt ein vor- 
treffliches Pelzwerk ab; nur be 
bält e8 gemeiniglich einen Bifam- 
geruch, welcher aber nicht fo flark 
ift, wenn biefe Shiere im Winter, 
ald wenn fie im Sommer gefan- 

| gen 
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gen werden. Die Haare werden, 
wie Biberhaare, von den Hutma⸗ 
chern und andern Handwerkern 
verarbeitet. 


Onych. 
Onyx, Onyx, iſt ein halbdurch⸗ 
ſichtiger Stein, welcher aus un⸗ 
terſchiedenen Lagen von verſchie⸗ 
dener Farbe beſteht. Dem Ge⸗ 
ſchlechte nach gehoͤret er unter die 
Kieſelarten; man kann ihn als 
eine Gattung der Achatarten be 
trachten. 
©. 114. welcher ihn unter bie 
Achatarten rechnet, zaͤhlet drey 
Arten von felbigem; 1) Arabis 
ſchen Onyx, welcher einen hoch⸗ 
gefaͤrbten Grund hat, in welchem 


ſchwarze, braune ober weiße Eir- 
fel, oder runde Reifen rund her⸗ 


um und dicht neben einander lau⸗ 
fen; 2) Memphit, Memphites, 
Camehuis, welcher feine Eirfel, 
fondern Schichten übereinander 
bat, wovon bie untere gemeinig- 
lich ſchwarz, und die obere weiß 
angegeben wird. Diefe Art fol, 
wie Eronftedt Mineral. ©. 61. 
anmerfet, vor biefem bey ben al. 
ten Roͤmern zu erhabenen Bil 
bern gefchnitten, und Camehuia 
genennet worden ſeyn. Heut zu 
Tage merben dergleichen Arten 
noch gemachet, und Camayeu 
genennet. 3) Sardonyr, Sard- 
Onyx , welcher eine Vermiſchung 
von Onyx und Earneol ift, fo daß 
sothe und hornfarbige Schichten 
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übereinander liegen, oder Gar- 
neolfireifen durdy ben Onyx lau⸗ 
fen. Bon einigen fol er auch zu 
Camayeu gebrauchet werben. 

Man finder bisweilen Ouych⸗ 
feine von ziemlicher Größe, fo, 
daß man Dofen und noch größere 
Gefäße daraus verfertigen kann. 

Der Onych der Alten iſt ein 
ſchwarzer oder dunfelbrauner, faft 
ganz durchfichtiger Stein mit ein 
oder mehr weißen Streifen und 
Ningeln. 


Onyrx, blauer. 
©. Porzellanfchnede. 


Onyxtute. 
S. Grauer Moͤnch. 


Oolithen. 
S. Rogenſtein. 


Opal. 
Elementſtein, Opalus, iſt ein 
halb durchſichtiger, milchfarbener 
Stein, welcher, wenn er gefchlife 
fen worben, die Farben Ändert, 
und nachdem man den Stein dre 
bet oder wendet, roth, grün, 
geld, und mit andern Farben fpies 
let. Die beften biefer Steine. 
find die orieritalifchen; fie kom⸗ 
men aus Aegypten, Arabien und 
Indien. Die oceibdentalifchen, 
dergleichen die Boͤhmiſchen, Uns 
garifhen und Saͤchßiſchen find, 
werden für geringer gehalten. 
Der Dpal gehdret zu den Kia 
ſelarten. Cronſtedt Mineral. ©. - 
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59. nennet ihn den ſchoͤnſten un⸗ 
ter den Kiefelarten; und, ed if 
nicht zu läugnen, daß bderfelbe, 
da er mit fo mannichfaltigen Sar- 
ben fpielet, für den ſchoͤnſten un- 
ter allen Steinen gehalten wer 
den follte. 

MWalleriuß Dineral. S. 116. 
merfet von dem Dpal vier Artın 
an; ale 1) milchfarbenen Opal, 
welcher ganz durchfcheinend iſt, 
und bald roch, bald grün, bald 
blau und gelb fpielet, fo wie man 
den Stein hält; 2) ſchwaͤrzlich⸗ 
ten Opal, welcher ſchwarz und 
gelbfchimmernd angegeben wird, 
fo, daß er einer ſchwarzen Kohle 
nicht ungleich feyn fol, welche an 
einer Stelle glühend iſt; 3) gelb» 
lichten Opal, welcher ſchwarze 
Sarben haben, und nicht fonder« 
Lich ſchattiren fol; 4) Katzen 
auge, welcher ein graugelber oder 
grünlichter Opal if, fo von fei- 
ner Fläche grüne und gelblichte 
Stralen, wie ein Kabenauge, von 
fih wirft. Das fogenannte 
Meltsuge, fo wie eine glühende 
Kohle leuchten fol, und von eini⸗ 
gen mit Recht zu den Dpalen ges 
rechnet wird, wird von. Wale 
rius Mineral, &. 117. nicht ale 
eine Opalart, fondern als eine 
befondere Agatart, wohin von 
ihm der Opal mit feinen Arten 
gezählet wird, betrachtet. 

Die Afteria Plinii, welche auf 
ihrer Oberfläche gleichfam leuch- 
sende Sterne zeigen, wird auch zu 


Oper 


den Opalarten gezählee. Diefe 
Art follen die Staliener Girafole 
nennen, wiewohl einige‘ wollen, 
daß unter diefem Namen der Opal 
überhaupt in Italien verftanden 
werde, 

Unter den Nuinen ber Stabt 


Alsraudrien, wie Cronſtedt Mis 


neral. ©. 60. anmerfet, fol ein 
Dpal von der’ Größe einer Hafels 
nuß gefunden worden feyn, wel⸗ 
cher in verfchiedenen Ländern für 
40000Thaler feilgeboten worden. 


Dpenanf. . 
S. Erdaͤpfel. 


Operment. 

uripigment, Auripigmen- 
tum, iſt eine mineraliſche Sub: 
flanz, von einer gelben oder grüne 
lichtgelben, bisweilen auch roͤth⸗ 
lichtgelben Farbe ; hat ein blaͤt⸗ 
terichteß und glänzendes Anfehen, 
und beſteht aus vielem Arfenif 
und etwas mwenigern Schwefel, 
mit welchen zugleich Spat⸗ oder 
Glimmer » Theilchen. verbunden 
find. Es iſt daffelbe ein Gift, 
und der Alten ihr Arfenif, und 
muß von dem Rauſchgelb unter« 
fehieden werden, als welches 
zwar auch) eine, aus Arfenif und 
Schwefel zuſammengeſetzte, mine⸗ 
raliſche Subſtanz iſt, aber keine 
glänzende Spat- oder Glimmer⸗ 
theilchen beygemifchet hat. Von 
einigen Malern wird baffelbe zu 


gelben, und durch Vermiſchung 
| ae 
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auch zu grünen Farben gebraus 
chet. Sonſt aber wird aug ſelbi⸗ 
gen. ber fogenannte Liquor vini 
probatorius oder Weinprobe auf 
folgende Art gemachet: Man 
nimmt zu Pulver geriebenes Oper» 
ment zwo Ungen, klar geftoßenen 
ungeldfchten Kalch -anderthalbe 
Unze, und läßt ſolche mit zwoͤlf 
Unzen Waffer eine halbe Viertel. 
flunde fochen. Diefe Aufldfung 
giebt, wenn fie mit Wein vermi— 
fchet wird, zu erfennen, ob berfel: 
be mit Cilberglätte verfälichet 
ift, indem, wenn folches ift, der 
Mein von der Auripigmentaufld, 
fung eine rothbräunlichte oder 
ſchwaͤrzlichte Farbe . befdmmt. 


Eben biefe Auripigmentaufld- 
fung machet auch die, mit der, durch 
Dley oder Gilberglätte und 
Weineſſig bereiteten, fympatheti- 
ſchen Dinte gefchriebene, E chrift 
fihtbar, wenn fie darauf gegoffen, 
oder vermittelſt eines angefeuchter 
ten Löfhpapierd darauf geleget 
wird, oder man fauchet ein Loͤſch⸗ 
papier in die Auripigmentaufld- 
fung, und läßt ſolches wieder tro- 
den werden. Wenn man ale- 
benn dieſes Loͤſchpapier auf die 
mit gedachter ſympathetiſcher 
Dinte gefchriebene Schrift leget, 
fo koͤmmt alsdenn biefelbige zum 
Borfchein, indem die Buchflaben 
ſchwarz werben. 


Opferſchnecke. 
S. Walze. 


Opop 
Ophidion. 


Ein ſehr klein Fiſchchen, welches 
in die Auſtern kriecht; deren es 
dreyerley Urt giebt. Richtex, 
Ophidium Imberbe, Linn. gen. 
148: ſp. 2. der Muͤlleriſche 
Rablberr f. Schlangenfiſche. En- 
chelyopus, 5. des Kleins Aal 
baſtart; f. dieſen unfern Artikel, 
Th. J. ©. 35. und Rahlbart, B. 
IV. ©. 341. 


Ophit. 


phites. Unter dieſem Namen 
wird von Cronſtedt Mineral. S. 
235. ein aus Kalchſtein und 
Thontheilden zufammengefester 
Selsftein befchrichen. Es iſt der⸗ 
ſelbe weiß und gruͤn, oder weiß 
und ſchwarz oder dunkelgruͤn mit 
weißen Adern. 


Opopanaxgummi. 
Panaxſaft Heilwurzſaft. Man 
erhaͤlt ſelbigen aus der Pflanze, 
welche vom Herrn von Linne Pa- 
ftinaca Opopanax genennet 
worden. E8 mwächft folche in Sta» 
lien und Sicilien, und unterfchels 
bet fi) bon den andern Arten des 
Pafternads dadurch, daß bie 
Blaͤttchen der gefiederten Blätter 
porwärtd eingeſchnitten find. 
Aus den Einfchnitten, welche in 
ben unter Theil des Stängel, 
oder. in ben obern Theil der dau⸗ 
renden Wurzel gemachet werden, 
fließe cin harzicht ſchleimichter 
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Saft, welcher getrocknet zu uns 
gebracht wird. So lange ſolcher 
flüßig und weich iſt, ſieht er weiß 
aus, beym Austrocknen aber be⸗ 
koͤmmt ſolcher eine goldgelbe Far⸗ 
be. Dan findet davon dreyer⸗ 
ley Sorten: ı) in Körnern oder 
Tropfen, 2) in Kuchen, und 3) 
dad nachgemachte. Die erfte Art 
ift die befte. Die Körner follen 
einer Erbfen groß ſeyn, äußerlich 
goldgelb , innerlich weißlicht aus; 
fehen, einen ftarfen Geruch, und 
. bittern, fharfen, unangenehmen 
Geſchmack haben, im Waffer leicht 
erweichet werben, und dieſes mil. 
chicht machen, auch nicht mit Un⸗ 
reinigfeiten vermifchet feygn. Die 
andere Sorte ift viel fchlechter, 
zumal wenn di: Kuchen viel bey» 
gemifchten Saamen, Stiele und 
andere Pflangentheile haben. Das 
nachgemachte befteht aus Opopa⸗ 
nar und andern bergleichen Har- 
zen von geringern Werthe. Nach 
Herr Zorffähls Berichte fol das 
befte aus Syrien fommen; ob 
aber diefed auch aus der ange 
merften Pflanze abſtamme, ift 
nicht bekannt. Es iſt folches 
mehr ein Harz, ald Gummi, 
doc) wird das Waffer, wenn man 
es damit abreibet, milchicht. Ho⸗ 
nig loͤſet ſolches nicht auf, wohl 
aber Honigeffig, wie auch der Ei. 
bifhfprup, und der Schleim vom 
arabifchen Gunmi. Es bat fel- 
biges mit andern ausländifchen 
Harzen gleichen Nuten, loͤſet die 
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ſtockenden zähen Säfte auf, und 
vermehret die Kraft ber feften 
Theile. Es wird aber felten in» 
nerlich, oͤfterer äußerlich zum Zer⸗ 
theilen, oder Erweichen ber ver- 
bärteten Drüfen unb anberer 
Theile in Pflafter gebrauchet; 
wie denn felbiges auch dem Vn- 
guento Apoftolorum und dn- 
bern beygemifchet wird. 


Dpoffum. 
S. Dbilander. 


Drangen. 
&. Citronbaum. | 


Orangenadmiral. 
S. Admiral. 


Drangenfeder. | 
©. Mönchesfappe. 


Drangerie. 


ieſes Wort kommt bey ber 
Kunft- und Luflgärtnerey oͤfters 
vor, daher wir ſolches nicht ganz 
übergeben wollen. Eigentlich 
veifteht man darunter die Dran- 
genbäume felbft, nämlich das 


Geſchlecht des Kitronbaumes, . 


und aller bamit vereinigten Arten 
und Abänderungen, als Limonien, 
Pomeranzen, Appelfinen, Citro⸗ 
nat, und dergleihen. Man be 
greift aber auch andere auslän-« 
difhe, zumal immergrünende 
Bäume darunter, wenn folche, 
mie es gemeiniglich gefchicht, 
mit jenen-einen Plag einnehmen, 

und 
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und neben einander geſtellet wer. 
‘den, als Lorbeer- und Delbaum, 
Tinus, Laurocerafus, Dlean- 
der, Myrtenbaͤume und derglei⸗ 
chen, welche immergrünende Baͤu⸗ 
mie vorſtellen. Es haben daher 
dieſe Baͤume beſonders deswegen, 
den gemeinſchaftlichen Namen er⸗ 
halten, weil ſie mit einander in 
dem Garten gleichſam einen Luſt⸗ 
wald vorſtellen, daher man auch 
denjenigen Platz, wo man im 
Sommer dergleichen Baͤume in 
einer gewiſſen Ordnung auſſtellet, 
die Orangerie zu nennen pfleget. 
Ingleichen heißt man das Ge⸗ 
waͤchs⸗ oder Glashaus, worinnen 
die Citron⸗ und nahverwandten 
Baͤume, auch andere, im Winter 
gleichen Schutz, Waͤrme und Ab⸗ 
wartung erfordern, ein Orangen⸗ 
haus oder ſchlechweg Orangerie, 
und zeiget durch dieſe Benennung 
zugleich an, welchen Grad der 
Waͤrme dieſes oder jenes Gewaͤch⸗ 
fe verlange. Um zu wiſſen, was 
es heißt, die Pflanze mit der Oran⸗ 
gerie beyzuſetzen, kann man die 
Abhandlung vom Citronbaume 
nachleſen. Dieſe und bie nah— 
verwandten Baͤume, auch ver⸗ 
ſchiedene andere, welche man zur 
Drangerie rechnet, erhält man 
gemeiniglich aus Itallen in einer 
fey Zuftande und unter einerley 
Umftänden. Deswegen wir hier 
von einiged anmerken tollen. 
Man befdmmt folche in einem ver- 
flümmelten Zuftande, nämlich den 
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bloßen Stamm ohne Krone und 
Wurzel. Diefe werden in Küften 
oder Matten eingepadet weit und 
breit verſendet, müffen einen auch 
mehrere Monathe, ohne einige 
Pflege zu haben, fich behelfen, 
und fommen daher dfter® ver: 
trocknet, auch an ber Rinde be. 
fchädiget, an Ort und Etelle an. 
Sobald diefe Stämme ausgepa- 
det, läßt man fie auslüften, in 
gute Iuftige Keller bringen, mit 
groben Lappen abreiben, wafchen, 
und wieder an ber Luft abtrock⸗ 
nen. Sollten die Stämme mehr 
vertrocknet fcheinen, werben fie 
einige Tageüber in weiches Waf- 
fer geleget, um bie Rinde wieder 
zu ertveichen, und zu Annehmung 
bes Saftes geſchicket zu machen, 
worauf fie in freyer Luft wieber 
etwas abtrocknen müffen, und 
hierauf eingefeget werben; hierzu 
erwaͤhlet man verbältnigmäßig 
große Kaften, wie fich foldhe nach 
dem Umfange ber abgcehauenen 
Wurzel ſchicken, und einige Zoll 
teiter find als die Wurzeln. Dies 
fe füllee man mit recht guter, 
nahrhafter, mäßig feuchter , lo⸗ 
dern, und zu ber Orangerie be⸗ 
fonderd zubereiteter Erde, und 
feget ben Stamm mit der Wurzel 
auf gehdrige Art darein, ben 
Stamm felbft aber beleget und 
umwickelt man mit frifchen, re 
nen, weichen und trocknen Moo- 
fe, und ſetzet den Kaſten auf ein 
warmes, doch wohl ausgebun- 
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fienes, mit Gerberloh bedecktes 
Miftbeet, in einem Glas. oder 
Treibehaufe, und uuterhält folche 
bergeftalt darauf, daß fie eine be- 
ſtaͤndige Wärme genießen, to» 
von aber die nachgehends außs 
fhlagenden Wurzeln nicht ver- 
brennet werden. Durch diefe anhal⸗ 
tende Site im Treibhaufe , twelche 
aud) durch die Sonne nod) zu be» 
fördern ift, wird das Einfaugen 
und Ausdampfen ber Feuchtigfeis 
ten ungemein befdrdert, und die 
Wurzeln und Zweige in neues 
Wachsthum gebracht, und all- 
mählich ausgetrieben. Wenn man 
dieſes merket, aber nicht eher, foll 
man die Erde allmählich begic- 
Ben, hingegen den bedeckenden 
Moos am Stamme, welcher durch 
die Wärme gefchwinde trocknet, 
mehrmals und abmechfelnd mit 
lauen weichen Waffer befprengen, 
und folhen feuchte unterhalten, 
um die Bewegung des Eaftes 
durch die Rinde zu befdrdern. 
Nenn die neu hervorgetriebenen 
. Wurzeln und Aeſte ſich verlän: 
gern, und fleifer werben, nimmt 
man den Moos ab, bringt die 
Käften von dem Miftbeete auf ei: 
nen andern Drt, und wenn eg bie 
Jahreszeit zuläßt, feet man fie 
in die freye Luft. 


Drang + Litang. 
omo notturnus, Troglody- 
tes Linn. Der indianifche Name 
Orang ⸗Utang bedeutet eigentlich 
einen Sufchmenfchen und wird 
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einer merfmürbigen Art unge» 
ſchwaͤnzter Affen gegeben, weil fie 
dem Menfchen weit mehr, als an- 
dere Affen gleichen. Der Ritter 
von Rinne rechnet fie auch nicht 
unter die Affen, fondern betrachtet 
fie ald eine befondere Art des 
Menfchen, weil ihre Hunds jaͤhne 


nicht von den andern abſtehen. 







Sie haben feine Beutel inw 


in ben Backen, mie die meiften an 
bern Affen, auch feine Schwieler 
am Hinterften, fondern einem vol⸗ 
len, fleifchigen,mit Haaren befeßten 
After, und Waben an ben Süßen, 
welche den andern ‚Affen mans 
geln. Wegen diefer Achnlichkeit 
glauben die Indianer, daß ſie aus 
ber Bermifhung der Weibsperſo⸗ 
nen mit den großen Affen entflün- 
den. Die vornehmften Kennzei- 
chen, twodurd fi) ber Drang» 
Utang von dem Menfchen unter 
fcheidet, find folgende. Die Na⸗ 
fe ift nicht fo hervorragend, wie 
bey dem Menſchen, die 
ziemlich kurz, die Ohren groß, und 
die Hinterfüße wie Hände geſtal⸗ 
tet. Ueberdieſes hat der Drang- 
Utang eine Nibbe mehr, als der 
Menſch. 

Man findet in den Schriften 
der Naturforſcher und Reiſenden 
zwo Arten von dergleichen Affen 
angeführet, bie aber nur in Anſe⸗ 
bung der Größe und ‚einigen ge« 
ringen Umftänden von einander ab⸗ 
mweihen. Der große Drang» 
Utang, welcher fih in Oſtindien 

aufhält, 






f 
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aufhält, und bey den Schriftſtel⸗ 
lern auc) unter den Namen Pon« 
90, Kukurlacko, Drill und Bar: 
zis vorfömmt, fol fo lang, als 
ein ausgewachfener Menfch, bis⸗ 
weilen aud) etwas länger und ge 
meiniglich viel dicker fenn. Der 
Kopf Ift mit langen herabhän- 
genden Haaren bedecket, der Leib 
aber nur ganz duͤnn behaaret, 
und das Geficht nebft den Ohren 
und Händen ohne Haare. Er 
geht immer aufrecht, mie ein 
Menſch, fchläft gemeiniglich auf 
Bäumen und macher‘ fich ein 
Schirmdach gegen dieConne und 
ben Regen. Seine Nahrung beftcht 
hauptſaͤchlich in Früchten. Das 
Fleiſch ift ihm ganz zumider. Er 
iſt fo Fark, daß, nach ber Erjzaͤh— 
lung einiger Reifenden, faum zehn 
Menfchen int Stande fenn follen, 
einen einzigen Drang-Urang die: 
fer Art zu überwältigen. Man 
faget fogar, daß biefe Thiere bie- 
weilen die Elephanten mit Prü- 
geln aus ihren: Wäldern ver- 
jagten. 

Der Eleinere Orang⸗Utang, 
ber auch Todo, SEniodo und 
Ebimpanzee genannt wird, iſt 
ohngefähr halb fo groß, als ein 
erwachſener Menfch,und wird nicht 
nur in einigen Gegenden von Afri⸗ 
fa, fondern auch in Afien gefun⸗ 
den. Er bat ein fehr fanftmi- 
thiges Naturel und läßt fi) 
leicht abrichten. Er ſetzet fidh, 
wie ein Menſch, zu Tiſche, bedie⸗ 
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net ſich der Meſſer und Gabel, um 
dasjenige, was man ihm vorleget, 
ordentlich zu zerſchnelden. Er 
lernet gar bald den Bratſpieß or⸗ 
dentlich umwenden, Glaͤſer aue: 
ſpuͤhlen und andere dergleichen 
Arbeiten verrichten. Die Geſichts⸗ 


farbe iſt gemeiniglich fchmwarz- 
braun. 


Drant. 
©. Doften und Loͤwenmaul. 


Drenburgifches, Gummi. 
©. Lerchenbaum. 
Dreni. 

Unter biefem, oder dem Namen 
Alcea radice vifcofa, flore 
ephemero magno puniceo be; 
ſchreibt Kämpfer eine Pflanze, 
welche die Japaner zum Papier. 
machen gebrauchen, welche aber 
noch nicht gehörig beftimme if. 
Wir haben ſolche nur erwähnen 
tollen, weil die Befchreibung da- 
von in ben erften Band der neuen 
phnfifalifchen Belufligungen ein- 
gerückee worden.  Dergleichen 
Befchreibungen von unbeftimmten 
Pflanzen haben gar feinen Nu— 
gen, zumal wenn fie, wie diefe, 
ſchlecht und fehlerhaft uͤberſetzet 
ſind. Es iſt vermuthlich eine 
Art Ketmie, welche es aber ſey, 

laͤßt ſich nicht beſtimmen. 


Orfe. 


rfe, auch Urfe, Orfus; Cy- 
prinus Orfus, Lin. gen. 189. 
25 Ip. 
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fp. 18. Müller Urf ober Orfe, 
f. Barpfen. Leucifcus, 4. des 
Bleins, ein Schwaal. f. diefen 
Artikel, nach welchem er auch 
Noͤrfling, Seauenfifh, Didfifch, 
genannt wird; f. indeffen unfern 
Artikel, Rarpfe,B. IV. ©. 409. 


Orgelcoralle. 
S. Roͤhrencoralle. 


Orgelpfeiffendoublet. 
S. KRinnendoublet. 


Orgelſtein. 
Degelftein nennt Müller mit Hr. 
Houstuin eine Art Sterncoralle, 
welche Herr von Linne Madre- 
pora muficalis, und Herr Bod⸗ 
daert Pans » fluit, oder bie Slöte 
des Pan heißt. Es ift folche zu 
fammengefeßt, oder viele einzelne, 
eckichte Röhrchen find in einen 
Bündel vereiniget, welche oben auf 
der gemekafchaftlichen Rinde mit 
ihren Sternen hervorftchen. Die 
Roͤhren haben ohngefähr die Di- 
de eines dünnen Fingers und bie 
Eterne beſtehen aus ſechs, felten 
mehrern Blättern, zwiſchen felbi- 
gen aber liegen jedesmal noch drey 
kleinere, niedrigere Blätter, davon 
das mittelfte das größte und er⸗ 
babenfte ift; doch iſt diefer Un» 
terfchied nicht allemal zu bemer⸗ 
fen. Here Müller bat dergleichen 
Drgelfteine gefehen, melche vier 
und zwanzig vollfommene Blät- 
ter gehabt und im Umfange auch 
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vier und zwanzigeckicht waren. 
Sie wachfen infehr großen Klum⸗ 
pen. Man erhält dergleichen aus 
Curacao und der Indlianiſchen 
Se. 


Oricelle. 
©. Orfelle 


Drignal. 


Ss mird Bas Amerifanifche 
Elendehier genannt, wie bereits 
im zweyten Theile unter dem Ars 
tifel Elend, S. 569. erinnert 
worden ift. 


Orion. 


Dieſen Namen geben die Aſtro⸗ 
nomen dem anſehnlichen Stern⸗ 
bilde, welches zwiſchen dem Stie⸗ 
re, ben Zwillingen und dem Eri⸗ 
danus ſteht. Es wird auch das 
Rieſengeſtirn genannt und iſt das 
ſchoͤnſte Sternbild am ganzen 
Himmel. Man bildet es als ei⸗ 
nen, mit einem Schwerde umguͤr⸗ 
teten Helden des Alterthums ab, 
melcher in der einen Hand eine 
Keule und in der andern ein 
Schild Hält. Der Aequator gebt 
mitten durch daffelbe, und bie 
Milchftraße durch den oͤſtlichen 
Arm. 8 enthält zwey und fech- 
sig kenntliche Sterne, (einige 
Aftronomen zählen deren acht und 
fiebenzig,) nämlich zween von der 
erften, viere von der andern, viere 
von der dritten, neune von ber 
vierten, vier und zwanzig von ber 

fünften, 


Drion 
fünften, achtzehn von der fechften 
Größe und einen Nebelſtern. Der 
helle Stern erſter Größe, welcher 
an der oͤſtlichen Schulter ficht, 
beißt Bellarrix. Am Gürtel fie 
ben drey helle Sterne zwoter Groͤ⸗ 
„ Ge in einer geraden, ſchiefen Linie, 
gleich weit von einander, welche 
unter dem Namen des Jacobſta⸗ 
bes befannt find. Der am weftlis 
hen Fuße glänzende ſchoͤne Stern 
erfter Größe Hat den ‚Namen Kir 
gel erhalten. 

Nah den Kabeln ber alten 
Doeten ift Drion ein berühmter 
Jaͤger und ein Liebling der Diana 
gewefen. Einft rühmte er fich, 
daß auf der ganzen Erbe Fein fo 
graufames Thier zu finden waͤre, 
was er nicht erlegen Ednnte. Dies 
fe8 verbroß die Erde bergeftalt, 
daß fie einen Scorpion abfchickte, 
welcher ihn unvermuthet flach und 
auf diefe Art toͤdtete. Die Goͤt⸗ 
tinn Diana, welcher diefer Ber: 
luft fehr nahe gieng, verfeßte 
bierauf ihren Liebling unter bie 

Sterne. 


Orleanbaum. 


Delean iſt der Name,melcer ei⸗ 
ner trockenen, bunfel» oder roͤth⸗ 
lichgelben Zarbematerie gegeben 
wird. Der Baum, woraus man 
felbige erhält, wächft in dem waͤr⸗ 
mern Amerifa an Gräben und 
Auellen, und führer ſowohl felbft, 
als auch der davon bereitete Teig, 
‚verfchiedene andere Namen, als 
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Urucu, ober Rucu, Achiott, 
Cuſhehuͤe; der bekannteſte, und 
von den Kraͤuterlehrern angenom⸗ 
mene iſt Bixa. Es hat ſolcher ei⸗ 
nen krautartigen Staͤngel von zehn 
bis zwoͤlf Fuß Hoͤhe, welcher ſich 
mit einer ſchoͤnen Krone endiget; 
in hieſigen Gaͤrten bleibt ſolcher 
viel niedriger, und iſt auch mehr 
ſtrauch al baumartig. Der 
Stamm ift mit einer bräunlichten 
Rinde bedecket ; bie obern Zweige 
find gelbliht und die jungen 
Sproffen oͤfters purpurfärbig ges 
büpfeltz die großen glänzenden 
Blätter ſtehen unorbentlich, dichte 
bey einander, find geftielt, berz- 
förmig, zugeſpitzt, voͤllig ganz, zu⸗ 
weilen, zumal die untern, wellen⸗ 
foͤrmig ausgebogen und mit ſtar⸗ 
fen, gelben oder purpurfärbigen 
Adern durchzogen. Die Blumen 
treiben an den Enden ber Aeſte in 
Büfcheln hervor. Der Kleine 
Kelch ift mie fünf ſtumpfen Zähn- 
chen befeget. Zehn große Blu» 
menblätter find in zwo Reihen 
geftellee ; alle haben einerley 
Größe und blaßrothe, auch mit 
weißen Striefen vermifchte Farbe, 
die fünf äußerlichen aber find ftär« 
fer, und die fünf innerlich geftell- 
ten zärter. Diefe umgeben viele 
fürzere Staubfäden und einen 
Griffel mit doppelten Staubwe⸗ 
ge. Der Fruchtbalg iſt ey · oder 
herzfoͤrmig, uͤberall mit Borſten 
beſetzet, oͤffnet ſich mit zwo Klap⸗ 
pen und enthaͤlt viele Saamen, 

welche 
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welche in einer rothen, ſaftigen 
Haut eingewickelt ſind. Man muß 
den Orleanbaum aus Saamen er⸗ 
ziehen, es muß ſolcher aber friſch 
ſeyn, indem zwey⸗ oder dreyjaͤh⸗ 
tiger ſelten aufgehen wird. Man 
ſaͤet ſelbigen in Toͤpfe und ſetzet 
dieſe in ein Roh: oder Miſtbeet. 
Wenn bie jungen Pflanzen vier 
oder fünf Blätter getrieben, wer: 
den fie eingelm in gute, mit Sand 
vermifchte Erde und Scherbel ver» 
pflanzet, nosh einige Zeit auf dem 
Miftbeere unterhalten, und nach 
und nad) an die freye Luft ger 
woͤhnet. Diefe fönnen aud) die 
ältern Stoͤcke nicht wohl vertra- 
gen, und man thut am befteit, fol- 
che auch den Sommer über im 
Glashaufe zu unterhalten, und im 
Winter ind Treibehaug zu feßen. 
unge Pflangen werden vor dem 
dritten Jahre nicht Teiche blühen. 

Die bekannte Farbewaare, wel- 
che ‚unter den oben angeführten 
Namen befannt ift, wird aus der 
rothen Einwickelung oder Schale 
der Saamen bereitet.- Nach ei- 
nigen Schriftſtellern mochte es 
feinen, als ob unter Rocau eine 
andere Farbe zu verftchen fey, in⸗ 
bem man folche aus einer andern 
Pflanze und einer Are Bifchoffs- 
muͤtze, oder Mitella, herleiten will. 
Man hat aber die Frucht bed Or⸗ 
leanbaumes mit einer Bifchoffss 
müße vergleichen wollen, und da⸗ 
ber ift diefer Irrthum entflanden, 
Zournefort erwaͤhnet auch bie 
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Bixa als eine Art der Mitella, 
Es heißt diefe Farbe auch Anot⸗ 
to, ober Arnotto, ingleichen 
Anatte und Attole, und bey dem 
letzten Namen finden wir ange 
merfet, wie die rothen Farbefü- 
geichen aus der rothen Blume eb 
nes unbefannten Strauches det 
fertiget würden. Entweder if 
diefe Nachricht ganz falfch, ober 
man hat niehrere Materialien von 
einenley Farbe unter einander, ver» 
wechfelt und mit einerley Namen 
beleget. Aus den Saamenfche- 
len des Drleanbaumes wird bie 
Farbe auf zweyerley Art bereitet 
Es werden die Saamen inch 
Gefäße geleget und fo lange mit 
Iaulichtem Waffer angefenchtel, 
big fie ihre rothe Farbe dem 
fer mitgetheilee Haben, diefe® 
fer läßt man ſtehen ober. bey 
Feuer kochen, big ſich ein Teig zu 
Boden gefeget hat, woraus kleine 
Tafeln oder Kugeln gemachet, und 
diefe an der Sonne getrocknet 
werden. Gemeiniglich werden 
dergleichen von zwey bis drey 
Pfund ſchwer und in breite Schilf⸗ 
blaͤtter eingewickelt, zu uns ge⸗ 
bracht. Es ſind aber dieſe ſelten 
rein, und oͤfters mit klargeſiebter 
eother Erde vermifcher. Die Aufe 
loͤſung mit Waffer wird biefen- 
Betrug leicht entdecken. Der be 
fie Orlean ſoll nach Violwurzel 
riechen, recht trocken ſeyn, eine 
hohe ponceaurothe Farbe und kei⸗ 
ne ſchwarzen Adern haben, inwen⸗ 
dig 
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dig noch roͤther als aͤußerlich, auch 
nicht rauh und hart anzufühlen, 
leicht augzudehnen und niemals 
fo hart ſeyn, daß es mit den Fin. 
gern gedruͤcket/ nicht eine Grube 
behalten folte. Die Indianer be 
reiten den Drlean auf eine andere 
MWeife; fie reiben die Saamen fo 
lange zwifchen den Händen, big 
fih) das roͤthliche Häuschen von 
den Saamen abloͤſet und zu el 
nem Flaren zarten Zeige wird; 
. bierauf fchaben fie diefen mit ei⸗ 
nem Meffer von den Händen, le, 
gen ihn auf ein Blatt und laffen 
ihn im Schatten trocknen. Diefe 
Arbeit ift zwar mühfamer, diefer 
Drlean aber iſt auch viel feiner und 
glängender, als derjenige, welchen 
die Europäer auf die zuerft be- 
ſchriebene Art bereiten. Die In— 
dianer, fonderlich die Garaiben, 
pflegen ſich täglıch des Morgeng 
ju baden, und laffen fi) hernach 
von ihren Weibern den ganzen 
Körper mit dem Orlean bemalen. 
Diefe Malerey verwahret die Haut 
vor der h’ftigen Wirfung der Son- 
ne und beſchuͤtzet fie vor dem Sti— 
he unzaͤhliger fliegender Ungezie— 
fer, welche immerfoͤrt Ihre Hütten 
umgeben. Die Maler gebrauchen 
den Drlean zur Waffer- und Del- 
farbe. In Holftein und Holland 
wird die Burter damit gelb gefär- 
bet; fie bekoͤmmt aber davon leicht 
einen bittern Geſchmack. Einige 
bedienen ſich deffen auch zur Cho- 
colade. Der wichtigſte Nugen 
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ft, dag man damit wollene Tuͤ⸗ 
cher, und andere, auch feidene 
Zeuge, orangengelb färben Idune, 
Diefe Farbe ift zwar nicht dauer⸗ 
haft, fie verfchieße nach einer kur⸗ 
zen Zeit in der Luft und die Seife 
‚Llöfchet felbige aug, indeffen muß 
man fich deren boch bey der Au- 
ror, Orange, Morbore, goldgelb 
und Iſabellfarbe in der Seide ber 
dienen, Indem die Faͤrberroͤthe, 
welche man mit dem Gilbfraute 
vermiſchet, zu der Auror und Oran⸗ 
ge auf Wolle gebraucht, die Sei— 
be nicht angreift und da man in 
ber Geidenfärberey die Schönheit 
der Dauerbaftigfeit gemeiniglich 
vorzieht, wird der Rocou allemal 
bazu gebrauchet, indem die Farben 


davon allemal fehr ſchoͤn find. 


Um diefe mehr dauerhaft zu er⸗ 
langen, wird der Rocou mit ges 
nugfamer Menge von Weinftein- 
afche vermifchet. 


Seidenfaͤrberey. Man hat auch 


den Orlean als ein ſtaͤrkendes 


Mittel in der Arzneykunſt angera⸗ 


then; es wird aber in jetzigen Zei⸗ 


ten nicht leicht ein Arzt deſſelben 
ſich bedienen. 
iſt der Baum auch auf andere Art 
nuͤtzlich. Die Wurzel fol von 
gutem und ſtarkem Geruche feyn, 
und ben Wilden flatt des Saf⸗ 
frang dienen... Die Rinde giebg 
ftarfe und feſte Seile, Bänder und 
Schnüren, die denen aus Hanf 

und 
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Den Indianern 


Das meltere | e 


Verfahren mit diefer Farbe lehret 
Kerr Macquer in der Kunft dee. 
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und Flachs in der Feſtigkeit und 
Dauer weit vorgehen follen. 


Orlinbaum. ©. Erie. 
Drnitholichen. 


rnitholichi. Mit diefem Ra» 
men werden diejenigen Verſteine⸗ 
rungen beleget, wenn ganze Voͤ— 
gel, oder Theile von felbigen, in» 
gleichen derfelben Eyer oder Ne⸗ 
fter verfteinert gefunden werben. 


Es wird aber bisher gezweifelt, O 


ob es wirklich ganze verſteinerte 
Voͤgel giebt. An wirklich ver⸗ 
ſteinerten Schnaͤbeln, Knochen und 
Klauen von Voͤgeln iſt nicht zu 
zweifeln; wenn aber einige ver⸗ 
ſteinerte Voͤgel, Eyer oder Neſter 
aufweiſen wollen, ſo ſind derglei⸗ 
chen Producte nicht als Verſteine⸗ 
rungen, ſondern als Incruſtate 
anzuſehen, welches ſolche Producte 
- find, da die thieriſchen Subſtan⸗ 
gen und andere Dinge nur mit ei» 
ner fleinichten Rinde übersogen 
find, ohne, daß die darunter be 
findlihe Subſtanz in Stein ver 
wandelt worden. 


Orocome. 


inter biefem Namen mwirb in ei⸗ 
nigen Retfebefchreibungen ein wil⸗ 
des, vierfüßiges Thier aus Ame⸗ 
rika angeführet, welches mit ber 
im zweyten Theile unter bem Ar- 
tifel Euguacus ara befchriebenen 


Tiegerart einerley zu ſeyn ſcheint. Vornehmlich find zwo Arten Slech» 
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Orpheus. 


Orpheus, hollaͤnd. the Man- 
grove Schapper, Richt. vielmehr 
Engl, the mangrove Snapper; 
Labrus grifeus, Linn, gen. 166. 
fp. 5. Müllers grauer Eippfifch, 
Synagris, 18. Klein. ein Meer⸗ 
Braßem, f. biefen unfern Artikel, 
3. V. S. 48 3. und grauer Zipp« 
fiſch, 3. IIL ©. 510. 


Orphus. 
epbus der Alten. Sparus Or. 
phus, Linn. gen. 165. fp. 8. 
nach Müllern der Rothkopf unter 
ben Mieerbrachfemen. f. bdiefen 
unfern Artikel, B. V. ©. 487. 
Nach dem Rlein gehoͤrt unfehk 
bar auch der Anthiasfiſch des 
Rondelets und Gesners, welchen 
Catesby, p. et tab. XXV. be 
ſchreibt uud zeichnet, hieher. Sy- 
negris, 17. bed. Bleins, ein 
Meerbraßem, Labrus Anthias, 
Linn. gen. 166.{p. 3. der Muͤl⸗ 
lerifche Roͤthling, feiner Kippfi- 
fche, f. unfere Artikel, Antbias« 
fiſch, 3.1. ©. 331. und Meer⸗ 
braßem, B. V. ©. 482. 
Drfeille, 

owohl unter dem Namen On 
feille, Orfelle, Oricelle, ald auch 
Koccelle, wird zumellen einerley 
Pflanze und die daraus bereitete 


Sarbematerie, zumellen auch ver: 
ſchiedene Gewaͤchſe verftanden. 


ten 
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sen barunter bekannt. Die eine 
pfleget man Erdorſeille, auch 
Orfeille von Auvergne und Pe: 
zelle zu nennen; dieſe erhält man 
aus Franfreich, und wird daſelbſt 
aus Lichen parellus Linn. ver: 
fertiget. Dieſe ift fchlechter ale 
die Rräuterorfeille, welche aus 
dem Selfenträuechen oder der 
fteauchartigen Särberflechte, Li- 
chen roccella Linn. in den Ca⸗ 
narifhen Juſeln bereitet wird. 
Die älteften Echrififteller haben 
bereits dieſes Gewaͤchſe angefüh- 
ret und deffen Nutzen zum Färben 
erfannt. Beym Theophraſt beißt 
felbiges Phycos. Dir Name Or. 
feille kommt beym Thevenot und 
Koccelle beym Imperati vor. Es 
waͤchſt biefe glechte vornehmlich 
Häufig an den Meerfelſen auf 
‚ ben Eanarifchen Inſeln und des 

Urchipelagus. Es beſteht fol. 
che aus vielen rundlichen, fteifen, 
zäben, aufgerichteren, auch gebo- 
genen, einfachen, aber in längere 
und fürzere Zweige eder Horner. 
chen getheilte Etänaıl, welche 
äußerlich grau oder bräunlicht, 
glatt und ohngefaͤhr von der Dis 
de eines. Kirfchftieles, auch dün- 
ner und flärfer find, und inner- 
li aus einem weißen, freidenar- 
tigen Wefen b-fichen. An den 
Stängeln und den Hoͤrnerchen fi- 
gen der Länge nach hoͤckerichte 
Erhebungen von verfchiedener Ge⸗ 
ftalt und Größe. Die größern 
find ſchwaͤrzlich, harte, und inner. 


‚Lich weißlicht. 
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Herr Donati be: 
ſchreibt unser dem befondern Ge- 
ſchlechtsnamen Ceramiantemum 
die nämlicye oder eine nahver- 
wandte Flechte. Wie aus der be 
fhriebenen Flechte die Orfeille,oder 
bie befannte Columbin, oder tau- 
benhalgähnliche Farbe gemacher 
werde, haben Micheli, Hellot und 
andere weitlaͤuftig befchrieben. 
Die Slechte wird ganz zart gepuͤl⸗ 
vert und mit alten Urin benetzet. 
Nah den Nachrichten fol ſich 
bierzu nur der Urin von Mannes; 
perfonen ficken, vom meiblichen 
Geſchlechte aber ſchaͤdlich fepn. 
Das Gefüße wird täglich umge. 
rühret und etwas Afche von der 
Code hineingethan; dieſes wird 
fo oft wiederholet, bis dag ganze 
Mengfel die Eolumbinfarbe zei— 
get. Nachgehends wird dieſes 
in ein hoͤlzernes Fäfichen gethan, 
und Harn. oder Kalf- oder Gyps⸗ 
lauge darauf gefchüttst, daß alles 
davon bedecket ift und alfo zum 
Gebrauche aufbehalten. Es wird 
auß der getrockneten Flechte der» 
gleichen Teig zu Genua, Paris, 
England und Holland bereitet: 
diejenigen, twelche in England der» 
gleichen Farbe bereiten, werden 
Argol ⸗ oder Orchel Miakers und 
die Farbe Orchel, diefe von den 
Italienern Oricello oder Kafps 
genannt. Die bolländifche Dr- 
feile erhält auch den Namen 
Tournefol, und man findet davon 
zweyerley Arten. Es ift ſolche 
entwe⸗ 
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entweder ein weicher Teig bon ro⸗ 
ther Farbe, oder eine harte Maſſe 
von blauer Farbe, und die letztere 
pfleget man im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande Tourneſol zu nennen. Wie 
dieſe letztere gemachet werde, iſt 
noch ein Geheimniß, doch ſoll ſol⸗ 
che wirklich aus der Canariſchen 
Orſeille bereitet werden, Savary 
giebt vor, daß dieſer Tourneſol 
aus Faͤrbelaͤppchen, Perelle, Kalk 
und Harn gemachet werde, und 
behauptet, daß ſelbiger nicht beſ⸗ 
fer, als die Genueflfche, Parifer 
und Englifche Orſeille ſey. An— 
dere widerſprechen ihm in beyden 
Stuͤcken. Bon der Holländer 
Toutneſol fol man faum den 
vierten Theil fo viel als andere 
Drfeille brauchen, auch dadurch ei- 
ne viel fchönere Farbe erhalten. 
Die Erdorfeille und Perelle bes 
ſteht aus verfchiedenen Fleinen 
grauen Schuppen und mwirb von 
den Steinen und Felfen, auf den 
fie obngefähr eines Meſſerruͤcken 
dicke liegt, mit eifernen Inſtru⸗ 
menten abgefchabet. Es wird dar⸗ 
aus zu Lion auch ein Teig berei- 
tet, welcher aber Feine fo ſchoͤne 
und gute Farbe giebt, ald der Teig 
von der rechten Kräuterorfeile. 
Die Farbe auf Zeugen iſt von 
feiner Orſeille fefte und Dauerhaft, 
wenn auch folche zuvor mit Alaun 
und Weinftein zubereitet worden; 
mit fauern Sachen vermifchet, er. 
hält fie zwar mehr Feſtigkeit, ver- 
liert aber auch zugleich ihre na⸗ 
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türliche Farbe und giebt nur eine 
Scarlachfarbe, da hingegen bie. 
natürliche Farbe der Drfeille pur« 

purartig, oder Columbin iſt. 

Nachdem diefe aber gut eber 

ſchlecht ift, allein ober mit andern 
Sarbematerien vermifchet gebraus : 
het, auch mehr ober weniger da⸗ 
von genommen, «und mehr ober: 
weniger gefochet wird, nachdem 
erhält man daraus verſchiedene 
Schattirungen von ber Pfirſich⸗ 
blüchfarbe an bis zum Purpurvio⸗ 
let und Amaranth. Die Seiden⸗ 
färber pflegen folche mit der Co⸗ 
chenille und ächten Violet zu ver⸗ 
mifchen, indem fonft das Roth in 
diefer Farbe merklich fchlechter 

ausfällt. Einige aber pflegen den 


Zuſatz von Orſeille zu 
vermehren und bie € 
vermindern, daher eödenn Bed 


daß die vorgegebenen aͤchten Vio 
letfarben wirklich zu einer Art un 
aͤchten Vlolets werben. Es giebt 
außer den angefuͤhrten Flechten 
mehrere, auch andere Mooßarten, 
welche zum färben nuͤtzlich zu ge⸗ 
brauchen find. Die Canariſche 
Flechte fieht braun aus, und wer. 
folte glauben, daß daraus eine 
dergleichen ſchoͤne Farbe erhalten 
werden finne. Man follte daher 
billig alle dergleichen, und’ vor« 
züglich unfere einheimifchen Ge 
waͤchſe unterfuchen, und Hr. Juſ⸗ 
fieu giebt ung hierzu eine leichte 
Anleitung. Man fol bag Ge 
waͤchſe in einen Heinen Becher 
thun 
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thun und mit flüchtigen Salmiak⸗ 
geift, oder zu gleichen Theilen mit 
Kalchwaſſer und fo viel Salmiak- 
ſalz, obngefähr fo viel ald man 
zwiſchen zween Finger faffen 
fann, anfeuchten. Nach vier Tas 
gen muß ber Saft roch werden 
und die Pflanze durch die Aus. 
dünftung diefe Farbe annehmen, 
mo nicht, fo hat man fich nichts 
davon zu verfprechen. 


Orſie. 

rſie oder Pertimbuaba, (Pe- 
tmbuaba) achtzehn bis zwanzig 
Zoll lang mit blauen Flecken, ein 
Fiſch an der Kuͤſte von Afrika, 
wird in den S. A. Reifen B. III. 
S. 658. auf der Kupfertafel, no. 
33. gezeichnet vorgeſtellet, findet 
ſich aber nicht beſchrieben. Er 
gehoͤret zu den Solenoſtomis 
Klein, und zwar zur fünften Gat⸗ 
tung der Rohr⸗ Hohl» Schnaus 
zen. f. beyde Artifel. | 


Drtegia. 
Herr eoͤfling hat dem ſpaniſchen 
Apotheker und ſeinem Reiſegefaͤhr⸗ 
ten, auch nachherigen Vorſteher 
des koͤniglichen Gartens zu Ma⸗ 


drit, ein neues, und in Spanien 


entdecktes Pflanzengeſchlecht ge⸗ 
widmet. Die Blumenbecke deſ⸗ 
ſelben iſt nur einfach und beſteht 
aus fuͤnf eyfoͤrmigen, ſtehenblei⸗ 
benden Kelchblaͤttchen; dieſe unge» 
ben drey kuͤrzere Staubfaͤden und 
den Fruchtkelm mit dem etwas 
Sechſter Theil. 
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längern und den koͤpfichten Staub. 
wege befegten Griffel ; der eyfoͤrml⸗ 
ge, oberwaͤrts dreyeckige und drey⸗ 
klappichte Fruchtbalg iſt einfaͤche⸗ 
richt und enthaͤlt viele kleine Saa⸗ 
men. In der Murrayiſchen Aus⸗ 
gabe von des Herrn von’ Linne 
Gewaͤchsreiche find zwo Arten an 
gegeben, welche weder ſchoͤn, noch 
nüglich find, und wir daher nicht 
weiter befchreiben wollen. 


Orthoceratiten. 

rthoceratiti, find eine Artvon 
verfteinerten fegelfdrmigen Sees 
ſchnecken, davon ein Paar vorzüg« 
liche Arten mit dem Namen Bis 
fchofftab und bes Rrebsfchwans 
3e8 beleget werden. Die fo ges 
nannten Alveolen, Alueoli, wel⸗ 
de in den Kammern der Ortho⸗ 
ceratiten erzeuget werben, find 
Steine, welche ihrer Schalen bes 
raubet worben. 


Drtolan. 


ettammer, eine Gattung bee 
Ammer ober Aemmerlinge, milia- 
ria pinguefcens. Er unterfchels 
bet ſich vornehmlich durch feinen 
grünen Hals. f. Ammer. 


Osmites. 

smites Linn. Well die Ars 
ten dieſes Pflangengefchlechte® 
nad) Campher riechen und zugleich 
Bellidiaftrum Vaill, dazu ge 
rechnet worden, bat man in 
ber Onomat. boranic. Kampfer» 
masliebe, und Hr, Planer Düft: 

R ling 
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ling zum Geſchlechtsnamen ange⸗ 
nommen. Die Blume iſt aus der 
Zahl der zuſammengeſetzten. Der 
gemeinfchaftliche Kelch beſteht aus 
vielen uͤber einander liegenden 
Schuppen, davon die innerſten an 
der Spitze breiter und gleichſam 
vertrocknet ſind; am Rande ſte⸗ 
ben zungenfoͤrmige, völlig ganze, 
weibliche Blümchen, deren Frucht: 
feim ganz klein und der Griffel 
mit einem gleichfam verftümmel- 
ten Staubwege befeget iſt; daher 
auch diefe felten einen Saamen 
zuruͤck laſſen; auf der Scheibe 
aber fißen viele rdhrenförmige, 
fünffach eingeferbte Zwitterbluͤm⸗ 
chen mit dem malzenförmigen 
Staubbeutel, länglichtem Frucht. 
keime und einem Griffel mit zwey⸗ 
fachem Staubmwege. Auf bdiefe 
folgen länglichte, entweder mit 
gar keiner, oder doch kaum merflis 
chen Haarkroue befegte Saamen. 
Das Blumenbette iſt mit Spelgen 
bedecket. Herr von inne’ führet 
drey Arten an, welche einen hol⸗ 
gichten Stängel haben, und unter 
die feltenften Pflanzen gehören. 


Oſteocolla. 
Beinbruchſtein, Oſteocolla, 
iſt ein ſteiniger Ueberzug der Wur⸗ 
zeln von Baͤumen, welcher aus ei⸗ 
ner verhaͤrteten kalchichten Mer⸗ 
gelerde entſtanden, als welche ſich 
erſt in einem fluͤßigen Zuſtande 
um die Wurzeln legt, hernach ſich 
verhaͤrtet und verſteinert; die 
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Wurjeln aber verfaulen nach und 
nach, und es bleibt ein ſteinichter 
Körper mit einer Hoͤhlung zurüd. 


Dfterbfume. 


S. Bänfejtöckchen, Züchen- 
fehelle und, Silberblarr. 


Oſterey. ©. Ey. 
Oſterlucey. 


Linter dieſem befannten Namen 
verftebt man das Pflanzenge 
fehlechte Ariftolochia. Die Blu⸗ 
me bat feinen Kelh. Das Blu⸗ 
menblaͤtt ift ganz beſonders ge 
ftaltet; der untere Theil deffelben 
ift Fugelförmig, und auf diefem 
ſteht eine Röhre, welche mehr oder 
weniger gefrümmet ift, fich ober- 
waͤrts erweitert und in einen ein⸗ 
feitigen, zungenförmigen Rand 
fpaltet. - Man pfleget dieſes mit 
einem Pofthorne zu vergleichen. 
Unter demfelben ſteht der länglich- 
te Sruchtfeim, und ber kugelfoͤr⸗ 
mige Boden des Blumenblattes 
umgiebt einen ganz furzen Grif- 


fel mit einem fernförmigen, feche- 


fpaltigen Staubmwege, unter und 
um welchen ſechs, gleichfam vier» 
fächerichte, oder vieleicht zwoͤlf be⸗ 
fondere Staubbeutel ohne Staub» 
fäden anfigen. Das große, ſechs⸗ 
eckichte Saamenbehältnig ift in 
ſechs Fächer abgetheilet und ent: 
hält viele Saamen. Hr. v. Linne 
bat ein und zwanzig Arten ange 
führet, davon vielleicht nur eine 

ein- 
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einheimtfch, die Übrigen alle aus⸗ 
laͤndiſch, die meiften aber, theils 
wegen des Nugens, theild wegen 
der ſchoͤnen Bluͤthe merkwürdig 
find. 


1) Die herzblaͤttrichte Ofter- 
Alucey mit "aufrechten Stängel 
und gebäuften Blumen, gemeis 
ne lange Öfterlucey, Waldrebe, 
Ariftolochia longa vulgaris, 
Ariftolochia Clematitis: Linn. 
Sie waͤchſt in Sranfreich, Stalien, 
Defterreich, auch in den Weinber- 
gen des Elfaffed, und hat eine 
dünne, etwa einen Federkiel dicke, 
mit Säferchen befeßte Wurzel, wel. 
che einige Ellen tief gerade unter 
fih in die Erbe geht und zulegt 
ſeitwaͤrts ausbreitet, daher fie fich 
im Garten ungemein vermehret, 
alle nebenftehende Pflanzen erſti⸗ 
det und zu einem befchwerlichen 
Unfraute wird, auch auf feine 
Weiſe wieder auszurotten ift, ba 
auch) die abgeftoßenen tief liegen- 
den Stuͤckchen davon ſchnell wie⸗ 
der hervorwachſen. Die Staͤngel 
find ſteif, zween bis drey Fuß hoch, 
rundlich, geſtreift, wechſelsweiſe 
mit geſtielten, breiten, blaͤulicht 
angelaufenen, herzfoͤrmigen, vor⸗ 
waͤrts ſtumpfen, gleichſam geſpal⸗ 
tenen und mit großen runden 
Ohꝛ lappen hinterwaͤrts verſehenen 
voͤllig ganzen Blaͤttern, und am 
Winkel derſelben mit drey, vier, 
und mehrern gelblichten Blumen 
beſetzet. Die Wurzel und Blätter 
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find in ditern Zeiten in der Arj⸗ 
neyfunft häufig gebrauchet und 
gar fehr geruͤhmet worben, wie 
denn Upulejus behaupten wollte, 
es könne ohne diefe Pflanze fein 
Arzt eine glückliche Eur verrichten. 
Beſonders ift die Wurzel zu Be 
förderung der monathlichen, wie 
auch der Neinigung bey den Kind» 
betterinnen empfohlen und auch) 
deswegen von ben Griechen mit 
dem Namen Ariftolochia beleget 
worden; tie denn auch alle dies 
jenigen Mittel, welche gleiche Wir⸗ 
fung befigen, ariftolochica pfle 
gen genannt zu werden. Die 
neuern Aerzte aber haben ben 
Werth diefer Wurzel gar fehr ver» 
mindert, und Boerhaave verſi⸗ 
chert, daß durch den dftern Ge⸗ 
brauch die innerliche zotichte Ma⸗ 
genhaut verberbet und der Appes 
tie gefchmächer werde. Sie pfle⸗ 
get auch leicht Erbrechen zu erres 
gen. Es iſt folche äußerlich braun, 
innerlich gelblicht, ſchmecket bitter, . 
fharf und etwas zufammehzie- 
hend, und ob man gleich diefe 
Wurzel gemeiniglich für ſchlechter 
hält, ald die andern in den Apo⸗ 
thefen aufbehaltenen Arten, auch 
von einigen bie falſche Oſterlu⸗ 
cey genannt wird, fo gehdret fie 
doch unter die wirffamen Mittel, 
weiche nur von einem vernuͤnfti⸗ 
gen Arzte gebraucher werden fol 
len ; und biefer wird felbige in den. 
jenigen Krankheiten unſchaͤdlich 
und nuͤtzlich finden, in welchen die 

Na fol 
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ſolgenden Arten empfohlen wor⸗ 
ben. Allgemeiner und ſicherer iſt 
der aͤußerliche Gebrauch. Bey 
Reinigung der alten, unreinen und 
faulen Geſchwuͤre aͤußert ſie vor⸗ 
treffliche Wirkung. Man pfleget 
hierbey das Pulver einzuſtreuen. 
Man kann auch einen Trank dar⸗ 
aus bereiten, und die Geſchwuͤre 
damit auswaſchen, oder ſolchen, 
ſonderlich wenn ſie Hoͤhlen und 
Gaͤnge haben, zum Einſpruͤtzen 
gebrauchen. Die Roßaͤrzte pfle⸗ 
gen das Pulver der Wurzel bey 
gedruͤckten Pferden mit gutem Er⸗ 
folge zu gebrauchen. Auch die 
Blaͤtter pfleget man aufzulegen, 
um Wunden und ee da⸗ 
mit zu heilen. 

2) Die herzblaͤtterichte run⸗ 
de Oſterlucey mit ſchwachen 
Staͤngeln und einzelnen Blu⸗ 
men, runde Oſterlucey, runde 
Boblwurzʒel, Ariftolochia ro- 
tunda vera ofhic. Ariftolochia 
zotunda Linn. waͤchſt in Spa- 
nien, Italien und Sranfreich, auch 
in Erain. Die Wurzel ift kno⸗ 
ticht, dicke, farf, rundlich, un⸗ 
gleich, und Hin und wieder mit 
Faſern beſetzet. Diefe treibt viele 
eckichte, ſchwache, verfchiedentlich 
gebogene und in Zweige verbreite- 
ge, mit berzförmigen, flumpfen, 
völlig ganzen, faft platt anfigen 
ben Blättern und am Winfel der- 
felben mit einzelnen, aufgerichte, 
ten, dunfelpurpurfärbigen Blus 
men beſetzte Stängel. Die zuns 
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genfoͤrmige Lippe des Blumen⸗ 
blattes iſt ruͤckwaͤrts geſchlagen. 
Mit dieſer iſt ganz nahe ver« 
wandt 

3) Die herzblaͤtterichte lange 
Oſterlucey mit ſchwachen Staͤn⸗ 
geln und einzelnen Blumen, 
lange Oſterlucey, Ariſtolochia 
longa vera, welche auch Hr. von 
Linne lange Zeit nur für eine Ab⸗ 
änderung gehalten und mit der 
vorigen vereiniget hat. Nachdem 
aber die Herren Sauvages, Gouan 
und andere folche wieder als eine 
befondere Art angenommen, if 
auch Kerr von Linne diefen gefol- 
get und hat den Hauptunserfchied 
in den langgeftielten Blättern an 
gegeben, und folche Ariftolochia 
longa genannt. Die Blätter: 
ftiele find, nach Heren Scopoli Be 
merfung, faft länger als die Blu- 
men. E8 bat diefe mit ber zwo⸗ 
ten Art gleiche Geburtsörter. Die 
Wurzel ift oͤfters fehr dicke, runz« 
licht, rundlid), aber mehr lang. 
Die Blume fcheint Außerlich mehr 
grünliche und inwendig bunfel- 
purpurfärbig. 

Beyde Arten find in unfern 
Gärten immergrünende Pflanzen, 
und wenn auch einige Stängel 
vertrocknen, treiben immerfort 
neue hervor. Sie bluͤhen im 
Sommer häufig und lange, aber 
felten wird man reifen Saamen 
erhalten. Die Theilung ber Wur- 
zel muß mit Vorficht geſchehen. 


‚Kann man aus waͤrmern Gegen- 


ben 


Diter 

den Saamen.erhalten, wird fol 
cher ing Miftbeet gefäet. Die jun- 
sen Stiche muß man forgfältig 
- warten und faft dag ganze Fahr 
über im Glashauſe unterhalten. 
Die Töpfe mit alten Stoͤcken fe 
get man den Sommer über in die 
freye Luft, im Winter in ein md« 
Fig warmes Gewächshaus und 
Hält fie zu diefer Zeitimehr trocken 
als naf. 

Bon beyden ift die Wurzel du« 
Berlich dvunfelbraun,innerlich blaß⸗ 
gelb, von Geſchmack ſcharf und 
bitter. Man mil die runde für 
wirkſamer, als die lange halten, 
felbiger auch eine flärfer zerthei⸗ 
lende Kraft zufchreiben, und mehr 
wegen biefer, als der bluttreiben- 
den Kraft, verdienen beyde bie 
Achtung der Aerzte. Worzüglich 
hat man ſolche als ein Verwah⸗ 
rungs⸗ und auch Heilmittel der 
Sicht empfohlen. Das ehedem 
geheime Mittel wider bie Gicht 
eines Münfterifchen Bifchoffes, 
welches Spieß in feinem Buche 
ber Arthridite befchrieben, beſteht 
aus langer Dfterluceymwurzel, von 
welcher drey Lingen in eine Kanne 
Wachholder ſpiritus zwoͤlf Stun- 
den bey gelinder Waͤrme einge⸗ 
weichet und von der durchgeſeich⸗ 
ten Effenz einige Löffel voll, bie 
Woche über zweymal, einige Mo- 
nathe über gebrauchet werden. 
Die Effeng, fo mit Franzbrand⸗ 
mein aus der Wurzel bereitet wird, 
fol eben fo Eräftig feyn, wenn 
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funfzig Tropfen zwey⸗ ober drey⸗ 
mal in der Woche, als ein Ver; 
mwahrungsmittel von denjenigen 
eingenommen werben, welche mit 
ber Gicht befchweret find. Das 
fo genannte Puluis anriarthriti- 
cus Ducis Portlandiae ober 
Principis Mirandolae, melches 
auch Puluis arthriticus amarus 
heißt, bat feine Wirkung gleich“ 
falls größtentheild von der Oſter⸗ 
Iucey ; doch fehicken fid, diefe Mite 
tel nur für fchleimichte Körper, 
oder fo genannte kalte Naturen; 
diejenigen hingegen, welche einen 
Ueberfluß von Geblüte haben, und 
bey welchen ſolches leicht in Wals 
lung geräth, merben bavon ges 
wiß mehr Schaden ald Nugen 
empfinden, und Gaubius in ben 
Schriften der hollaͤndiſchen Geſell⸗ 
fchaft 4 Th. 305 ©. führer ein 
Benfpiel an, wo zwar durch den 
Gebrauch der Oſterlucey die Gicht 
geheilet worden, furg darauf aber . 
ein trockener Huften, befchwerli- 
ches Athemholen und ein jählin- 
ger Tod erfolget; in dem todten 
Körper hat man Knoten in ber 
Lunge gefunden. 

4) werzblätterichte einges 
Eerbte Öfterlucey mir einzelnen 
Blumen, Spanifche Öfterlucey, 
Ariftolochia Piftolochie Linn. 
währt auch in Spanien, Stalien 
und dem mittägigen Frankreich, 
ingleichen in der Schweiz. Die 
gelblichte, gerwürzhaft angenehm 
riechende, ſcharf und bitter ſchme⸗ 
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ende Wurzel beſteht aus vielen 
duͤnnen, langen und an einem ges 
meinſchaftlichen Kopfe figenden 
Faſern. Die Stängel find duͤn⸗ 
ne, ſchwach, geftreckt oder gewun⸗ 
ben; die Blätter geftielt, herzfoͤr⸗ 
mig, am Rande zart und ſchwach 
eingeferbet, auf der untern Släche 
neßartig geftreift und die Blumen 
ſtehen einzeln und aufgerichtet am 
Blätterwinfel. An den Blumen: 
fielen figt unten ein Kleines, herz» 
förmiges Deckblatt platt auf. 
Die zungenförmige Lippe ift krum̃ 
gebogen. In der Wartung ver- 
haͤlt fich diefe wie bey no. 3. an⸗ 
gemerfet worden. Man mil ber 
Wurzel gleiche Kräfte mit der vor⸗ 
berftehenden beylegen. 

5) Berzblaͤtterichte Eraufe 
Öfterlucey mit einzeln abbans 
‚genden Blumen, immergrünen- 
de Oſterlucey, Piftolochia creti- 
ca. Ariftolochia femperuirens 
Linn, Dieſe wächft in Greta. 
Die Wurzel iſt der vierten Art 
gleich. Die Stängel find ſchwach, 
geftreckt, verfchiedentlich gebogen 
. oder gewunden, edicht und in 
Aeſtchen verbreitet; die Blätter 
herzfoͤrmig, Iänglicht, am Rande 
wellenförmig ausgefchweift, runz · 
licht, faſt krauſe und gleichfam 
trocken anzufühlen. Das Blu 
menblatt ift purpurfärbig , faft 
länger ald das Blatt. In Anſe⸗ 
bung der Wartung gilt auch von 
biefer, was bey no. 3. angemerkt 
‚worden. ' 
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6) Berzblaͤtterichte platte 
Oſterlucey mit einzelnen Blu⸗ 
men und ſchwachen, oberwaͤrts 
rundlichen, gewundenen Staͤn⸗ 
geln. Dieſe iſt unter dem Na⸗ 
men Schlangenwurzel, Arifto- 
lochia ferpentariaLinn, befaäit, 
und fol audy von ung unter die 


ſem Worte befchrieben werben. 


7) Berzblaͤtterichte Ofterlus 
cey mit einzelnen Blumen und 
großen bersförmigen Blattan⸗ 
ſaͤtzen, Ariftolochia anguicida 
Linn. Diefe wählt in Indien. 
Herr Jacquin bat felbige in Cars 
tbagena im Auguft blühend ger 
funden. Die ganze Pflanze bat 
einen unangenehmen widrigen 
Geruh. Die runbliche und in 
Zweige verbreitete, äußerlich braus 
ne Wurzel enthältinnerlich ein wel, 
Bes, markichtes Wefen, welches 
mit einem orangenfärbigen, bit. 
tern und finfenden Saft erfüllt ift. 
Die runblichen, unterwärts hol: 
sichten,obertwärts geſtreiften Staͤn⸗ 
gel klettern gegen zehn Fuß an 
den nahſtehenden Baͤumen in die 
Höhe. An jedem Blattſtiele ſteht 
ein großer herzfoͤrmiger Blattan⸗ 
ſatz. Die Blätter find herzfoͤr⸗ 
mig zugefpiget und ruhen auf ei⸗ 
nem kurzen haarichten Stide, Die 
Blumen fliehen einzeln am Blaͤt⸗ 
terroinfel._ Das Blumenblatt ift 
grüngelblicht und purpurfärbig 
geftreift. Herr Jacquin erzählet, 
daß der Saft biefer Wurzel, wenn 
folcher zu einem oder zwo Tropfen 

eis 
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einer Schlange eingetröpfelt wer⸗ 
de, folche dergeftalt betäube, daß 
fie ohne Gefahr angetaftet wer: 
den koͤnnte. Ein Kunſtgriff, def 
fen fich die amerifanifchen Marft- 
fchreyes mit Vortheil zu bedienen 
roiffen. Wenn der Schlange meh. 
rere Tropfen beygebracht werden, 
bekoͤmmt fie alsbald Zudungen 
und flirbt Furze Zeit barnad). 
Es fol auch der Biß einer gifti⸗ 
gen Schlange unfhädlich feyn, 
wenn dieſes Mittel äußerlich oder 
innerlich gebraucher wird. Men» 
fchen koͤnnen von diefem Safte 
einige Tropfen ohne Schaden ver- 
ſchlucken, doch hat Hr. Jacquin 
erfahren, daß folcher leicht Eckel 
und Erbrechen verurfache. 


8) Dreylappichte Öfterlucey, 
Ariftolochia ° trilobata Linn. 
waͤchſt in dem mittägigen Ameri⸗ 
fa. Der Stängel iſt gefurcht, 
einfach, und windet ſich um an- 
‚dere Körper. Die Blätter find 
eyfoͤrmig und in drey Lappen zer: 
ſchnitten. Die Blumenftiele find 
lang, gefurdht, und bie Blumen 
ſehr groß. Herr NRolander hat 
bie getrocknete Pflanze und viel 
von. gebdrrten Stängeln aus Su⸗ 
rinam an Herrn Bergius gefen- 
det, mit der Nachricht, daß ſolche 
daſelbſt als ein beſonderes Ver⸗ 
wahrungsmittel gegen anſtecken⸗ 
de Krankheiten und als ein Ge⸗ 
gengift gegen vergiftete Pfeile ge 
brauche würde, Die Stängel 
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haben einen ftarfen Geruch 
und Gefhmad. Der Gerud) 
wird flärfer, menn man fie 
jreifchen den Fingern reibet, und 
ein Duentchen zu Pulver gerieben 
bat dag ganze Zimmer mit feinem 
Geruche erfuͤllet. Es iſt folder 
eben nicht widrig, doch auch nicht 
angenehm zu nennen, und Herr 
Bergius verſichert, daß der Ge⸗ 
ruch nach einer Zeit von acht Jah⸗ 
ren an den Staͤngeln ſich nicht 
vermindert habe. Eine Erfah⸗ 
rung, welche Herr Bergius bey 
‚einem Knaben, welcher von einer 
Schlange gebiffen, mit dem Aufr 
guffe von dieſen Etängeln ange» 
feet, bat die Schmweißtreibende 
und dem Gifte widerſtehende 
Kraft dieſes Mitteld deutlich bes 
ſtaͤtiget. Auch Herr Browne 
meldet,twie die Wurzel diefer Pflan- 
je in Jamaika als ein ſchweiß⸗ 
treibendes und magenftärfendes 
Mittel Häufig gebraucher werbe. 
Daher Bergius münfchet, daß die 
Wurzel und Stängel in unfern 
Apotheken moͤchten eingeführet 
werden, indem fie ſowohl in boͤs⸗ 
artigen,. ald langwierigen Fie⸗ 
bern der virginifhen Schlangen» 
murjel, Contraiera, und vielen 
andern, fo genannten alexiphar- 
macis weit vorzuziehen ſeyn duͤrf⸗ 
te. ſ. Abhandl. der Schwed. Akad. 
26 Band 245 S. 


Oſterlucey, gemeine, runde, 
S. auch Erdtauch. 
N 4 Oſtra⸗ 


Oſtra 
Oſtracion. 
chalfiſche, deren viele und mans 
cherley aus Amerika kommen. 


Oſtracion nennt auch der Rit- 
ter von Rinne’ fein 136 Thierge- 
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ſchlecht, das ohne Bauchfloßen ift, 


beffen Körper aber mit einem kno⸗ 
hichten Panzer bedecket iſt. 
Müller führet ed unter dem Na- 
men Beinfifche auf. Sie gehoͤ⸗ 
ren allefanime zu dem Kleiniſchen 
Gefchlechte,Crayracion, Miſſ. III. 
P. 18. Kropffiſch, daher wir un⸗ 
ter ſelbigen dieſe Oſtraciones, 
Beinfiſche, mit aufgefuͤhret. ſ. 
dieſen Artikel, B.V. ©. 784. 


Oſtraciten. 


erſteinerte Auſterſchalen, 
Oſtracites, ſind eine Art von ver⸗ 
ſteinerten Muſcheln, davon die ei⸗ 
ne Schale gewoͤlbt oder convex und 
die andere, faft platt und eben iſt. 
Man findet größere, Fleinere, za⸗ 
dichte, und bisweilen einige, wel 
che fo groß mie ein Dreyer und 
mit drey Löchern durchbohret find, 
fo, baß fie einem Todtenfopfe 
gleichen, Diefe nennt man Brat- 
tenburgifche Pfennige, Numuli 
Brattenburgenfes. 


F Oſtrea. 
S. Auſter und Kamm⸗ 
muſchel. 


Oſtreopectiniten. 
erebratuliten, Oftreopelini- 
tes, ſind eine Art verſteinerte Mu⸗ 


Otho 


ſcheln, deren Originale noch nicht 
bekannt ſind. Die Schalen der⸗ 
ſelben ſind ungleich, von welchen 
eine mit einem Schnabel hervor⸗ 
raget, der an ber Spitze meiften- 
theils durchbohret ift. Der Kern 
von diefen Muſcheln Heißt Hyſte⸗ 
rolith. 


Oſtritz. e. Meifterwurz. 
„ wegotöer. 


To onerde 


Dthonna. 


thonna ift ein neuer Ge⸗ 
ſchlechtsname des Herrn v. Linne, 
weil IJacobaeaftrum des Vaillant 
nicht Beyfall gefunden. Die Blu⸗ 
me ift aus der Zahl ber zufam- 
mengefeßten. Der gemeinfchaft 
liche, fat walzenfoͤrmige Kelch iſt 
nur einblättericht und in viele 
Einfchnitte tiefer ober feichter ab» 
getheilet. So viel Kelcheinſchnitte 
zugegen, fo viel zählet man auch 
weibliche, zungenförmige, drey⸗ 
fpaltige Randblümchen, deren 
Griffel einen großen gefrümmten 
Staubweg trägt und der Frucht⸗ 
keim fich In einen länglichten Saa- 
men verwandelt, welcher bey eini⸗ 
gen Arten mit einer Haarfrone ber 
ſetzet iſt. Die roͤhrenfoͤrmigen, 
fuͤnffach eingekerbten Zwitterblu⸗ 
men, ſo die Scheibe einnehmen, 
zeigen zwar den verwachſenen 
walzenfoͤrmigen Staubbeutel, ei⸗ 
nen laͤnglichten Fruchtleim und 
einen 
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einen Griffel mit zweyſpaltigen Otter, S.auch Schlange. 
Staubwege,. laffen aber feinen. 

Saamenzurüd. Das Blumen . Dtterfuß. 

bette iſt nackend. In der Mur- Diefe, fhon von Liftern und an⸗ 
rayiſchen Ausgabe hat Herr von dern beſchriebene, Auſter oder 
Linne eilf Arten angegeben, wo⸗ Kam̃muſchel bat Hr. von Linne 
von einige zuvor mit den nahver⸗ im den Zuſaͤtzen unter dem NRamen 
wandten Gefchlechtern des Creuz⸗ Oftrea pes lurrae erwaͤhnet. 
Erautes und der Afchenpflanse Die Schalen find oval» keulfoͤr⸗ 
vereiniget worden, fo wie im Ge⸗ mig, purpurfärbig und blaßbunt, 
gentheil andere, welche er ehedem ber Länge nach fehr fein geftreift 
zur Othonna gerechnet, jego unter und mit ſechs gleichweitigen Fal- 
Afchenpflange vorfommen. Ueber» ten, die an der Spitze hervorſte⸗ 
haupt find diefe Gefchlechter mit chen, ohne die einzelnen Seiten» 
der Othonna fo nahe verwandt, falten zu rechnen, beſetzet. Die 
daß man in Beftimmungund Ord⸗ Geitenränder fteigen gleichfam mit 
nung der Arten meiftentheilg zwei⸗ einer Eleinen alte nach der Hoͤh⸗ 
felhaft bleibe. Die Linndifchen lung hinauf. Man ficht kaum 
Arten alle find ausländifche, und einige Ohren, ald etwa ein fehr 
bey ung wenig befannte Pflanzen, kleines. 


daher wir feine befonders anfüh- 
— — um getestöniäen, 
er e Porzellan e 
Otilienkraut. Mobrenbauch. 
© Ritterſporn. Otterfopf. 
Dttensover Dtterbaum. Diter⸗ oder Naiterkopf nennt 
Kerle. man wegen der Geftalt der Saa⸗ 
| men das Sflanzengefchlechte 
Dtter. Echium. Der Keich ift in fünf 


eer » oder Seeotter, eine Art aufgerichtete, pfriemenartige Ein» 
von Nadelfifchen in Weftindien, fchnitte getheilet. Das glocken⸗ 
- Solenoftomus, 18. des Kleins, foͤrmige Blumenblatt erweitert ſich 
eine Röhre ⸗ Hobhl · Schnauze, Vi- aus einer ganz furzen engen Roͤh⸗ 
pera marina dictus. Syngna- re in einen weiten, offenen, in 
thus Ophidion, Linn. gen. 141. fünf ſtumpfe Lappen abgetheilten 
fp. 5. Muͤllers Seenatter feiner Rand. Die Lappen find bey den 
nn. f. diefen Artifel, 3. meiften Arten einander nicht ganz 
VI. ©. gleich, und alddenn die obern 
R 5 laͤnger 
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länger al® der unterfle, welcher 
auch mehr fpigig und rückwärts 
gefchlagen ift. Die fünf Staub» 
fäden haben faft gleiche Länge 
mie dem Blumenblatte, doch find 
fie unter ſich ungleich und gebo⸗ 
gen. Der Griffel träge einen 
zwenfpaltigen ftumpfen. Staub» 
weg. Der Kelch umgiebt vier 
eundliche, ſchief zugeſpitzte Saa⸗ 
men. Hert von Linne‘ bat eilf 
Arten angegeben. Wir bemerken 
davon nur einige. 

1) Gemeiner borſtiger Ot⸗ 
terkopf mit einſeitigen Bluͤthaͤh⸗ 
ren, wilde Ochſenzunge, Frau · 
enkrieg, Echium vulgare L. 
Dieſe zweyjaͤhrige Pflanze bluͤhet 
in den Sommermonathen, auch 
ſpaͤter, haͤufig um die Vorſtaͤdte, 
Doͤrfer, kandſtraßen, Mauern, 
auch auf den allerſchlechteſten Ae⸗ 
ckern, jedoch daſelbſt klein und 
mager, hingegen viel anfehnlis 
cher in einem beffern Grunde, 
Staͤngel und Blätter, ingleichen 
der Kelch find mit fteifen Borften, 
welche gleichfam aus einer knol⸗ 
lichten Wurzel entfpringen, und 
Heinen Stacheln über und über 
befeget, und daher ganz raub an- 
zufühlen. Der Stängel iſt aud) 
überdieß geflecket, erreichet ohn⸗ 
gefaͤhr zween bis drey Fuß Höhe, 
und verbreitet fich in viele Zwei⸗ 
ge. Die Wurzelblätter find im 
erften Jahre Häufig zugegen, am 
Etängel aber fichen wenige; «8 
ſiud ſolche lang, ſchmal, lanzet- 


Otter 


foͤrmig, die untern geſtielet, bie 


obern plattanſitzend. Die Blu⸗ 
men ſtehen anfangs dichte bey 
einander, und fielen Köpfchen 
oder kurze Aehren vor, welche aus 
bem Blättermwinfel entfpringen, 
und ſich nachher in lange, krum⸗ 
me, einfeitige Aehren verlängern. 
Sie felbft figen platt auf. Das 
Blumenblatt iſt anfangs roͤthlicht, 
verwandelt ſich aber nach und 
nach ins blaue. Die Staubfaͤ 
ben find aufwaͤrts gebogen. Man 
findet auch eine Spielart mit 
weißen Blumen. Die blühende 
Pflanze hat ein ſchoͤnes Anfehen, 
und koͤnnte deswegen im Garten 
unterhalten werden. Nuͤtzlicher 
Gebrauch, davon iſt nicht befannt ; 
man koͤnnte fie ber Dchfenzunge 
gleich fhägen. In Abſicht auf 
den Honig aber ift folche eines 
der beften Bienenfräuter, zumal 
fie auch noch ſpaͤt im Herbſte bluͤ⸗ 
bend angetroffen wird. . Die 
Pferde laſſen die Pflanze unbe⸗ 
ruͤhret. 

2) Italieniſcher raucher Der 
terkopf mit weißen kleinen Blu⸗ 
men, Echium italieum Linn. 
Dieſe Art waͤchſt in England, Ita⸗ 
lien, und der Schweiz. Der aufs 
rechtftehende und mit Zweigen bes 
fegte Stängel, tie auch die lan⸗ 
zetförmigen ‚Blätter find mit tvels 
chern, unterwärts fnollichten Bor» 
ften befeget, und daher nicht fo 
raub anzufühlen. Mach Herr 
Murray Anmerkung . haben bie 

| Horften 


Ottig 

Borſten keinen knollichten Anfang. 
Die Bluͤthaͤhren treiben uͤberall 
aus dem Blaͤtterwinkel hervor, 
und ſind kuͤrzer als bey der vori⸗ 
gen Art. Der Kelch iſt ſtachlicht, 
das Blumenblatt klein, und nicht 
viel laͤnger als der Kelch, gemei⸗ 
niglich weiß, ſelten blaͤullcht, auch 
In ungleiche Einſchnitte getheilet. 
Die Staubfäden find lang, zumal 
der eine. Es If auch eine zwey⸗ 
jährige Pflanze und leicht aus 
dem Saamen zu erziehen. 

3) Eretifcher geftredter Dt: 
terkopf, Echium crericum L. 
waͤchſt in Creta und dem Morgen» 
lande. Die Wurzel iſt jährig, 
der Stängel haaricht, ohngefähr 
einen Fuß lang, mit Zweigen bes 
feßet, und ausgeſtrecket; die Blaͤt⸗ 
ter ſind faſt durchaus von gleicher 
Breite; die Blumen in den Blaͤt⸗ 
terwinkeln aͤhrenweiſe geſtellet, 
die Blumen dunkelroth, groß; 
die Staubfaͤden haaricht und nicht 
länger als der untere Einfchnitt 
des Blumenblatted; die Kelche 
fichen, wenn die Saamen reifen, 
mehr von einander entferriet, als 
zur Blütbzeit. Die Vermehrung 
geſchieht ohne Kunſt aus dem Saa⸗ 
men. 


Ottig. ©. Zolumder, 
Ovieda. 

Dem Herrn Gonſalvo Fernandez 

d' Oviedo, welcher auch unter 

dem Namen be Valde befannbt 


+ - 
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iſt, und 1535. eine Beſchreibung 
von Indien in Spaniſcher Spra⸗ 
che herausgegeben, hat Plumier 
ein Pflanzengeſchlecht gewidmet, 
und ſolches Valdia genannt; Hr. 
von Linne hat dafür Ouieda ges 
tählet. Der kurge, glockenfoͤr⸗ 
mige Kelch ift in fünf fpigige Ein» 
fchnitte getheilee. Des Blumen- 
blatte® ſehr lange und dünne 
Roͤhre endiget ſich mit drey fur 
gen, einander faft ähnlichen Lap- 
pen. Die vier Staubfäden und 
der Griffel find länger ald das 
Blumenblatt, und der zweyſpaltl⸗ 
ge Staubmweg iſt ſpitzig. Die 
Beere liegt in dem vergrößerten 
Kelche, und enthält zween Saa⸗ 
men. Herr von Rinne‘ hat zwo 
Arten augemerfet. Beyde haben 
bolzichte Stängel. Die fachlich. 
te wächft im mittägigen Amerifa , 
und bie unbewebrte in Java. 
Beyde gehören zu ben’ feltenften 
Gewaͤchſen. | 


Oxel. 
S. Mehlbeerbaum. 


Oxyrinchus. 

ine Art Kochen mit ber har» . 
fen Nafe, Cashouc; ſ. diefen 
unfern Artikel, 3. II. ©. 59: Ra- 
ia Oxyrinchos, Linn. gen. 130. 
fp. 3. dag Muͤlleriſche Spitzmaul 
der Kochen; Leiobatus, 7. des 
Rleins, ein Glarray. f. bdiefen 
unfern Artikel, B. III. ©. 437: 
desgleihen auch Brumbeer- 
fchwan:, 
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ſchwan Daſybatus, 13. des 
Bleins , B. J. S. 996. 


Noch wird Oxyrinchus eine 
Gattung Forellen benennet. Sal- 
mo Oxyrinchus, Lion. gen. 
178. fp. 18. der Muͤlleriſche Haus 


Pab ſt 


ting ſeiner Salme. Trutta eden- 
tula, 3. des Kleins, eine unge- 
zaͤhnelte Forelle. ſ. dieſen unſern 
Artikel, B. III. S. 180. no. 14. 


Ozelot. 
S. Tigerkatze. 


P. 


Paaling. 


aaling, wird von den Hollaͤn⸗ 
dern die erſte Art unſers ge⸗ 
meinen Aals, als die ſchmackhaf⸗ 
teſte und befte, genennet. Muraena 
Anguilla, Linn. gen. 143. ſp. 4. 
Kleinii Conger, 6. feiner Aal 
ſchlangen. f. unfern Artikel, Aal, 
Anguilla, B. J. S. 2. Palyng 
wird in Flandern der Aal, An- 
guilla, überhaupt genennet. Gef 
ner ebendafelbft. 


Pabſt. 
S. Citronbaum und Schling⸗ 
baum. 


Pabſtkrone. 


Dieſen Namen fuͤhret eine Spin⸗ 

delwalze, naͤmlich Voluta mitra 
papalis Linn. welche wir zugleich 
mit der Moͤnchskappe befchrie 
ben. 8 führen aber auch noch 
zwo andere Schneden biefen Na- 
men, bavon die eine Baftards 
pabfitrone, bieandere Slußpabfi« 
Erone genennet wird. 


Die Baſtardpabſtkrone Heißt 
auch) das dornichte Schnabel» 
bein, Rabenſchnabel, gedornte 
Schneppennadel, bie raube 
Trommelfhraube, und beym 
Herrn von Linne Murex aluco, 
welcher Beyname von einem ge⸗ 
fprenfelten Huhne genommen 
fcheint. Diefe Stacheifchnede 
gehoͤret zuden Schnausennadeln, 
ift drey bis vier Zoll lang, unten 
fehe breit, auf einem weißen 
Grunde braun gefprenfelt, am 
ben Gewinden fehr Enoticht, in 
der Mitte noch mit einem dornich⸗ 
ten Striche befeßet, an der Spin⸗ 
del mit einer alte verfehen, und 
am Schwanze umgebogen. Die 
ſes ift die eigentliche Bafterd Pau- 
fekroon;; e8 findet ſich aber da⸗ 
von eine Abart, welche bie Weſt⸗ 
indifche Baſtardpabſtkrone ober 
Torisdornfpindel genennet wird, 
welche viel Kleiner, blaͤulicht, 
ſchwarz geflecdet und gefprenfelt 
ifi, und flachlichte Gewinde hat. 
Veyde fommen aus Indien. 


Die 


Pabſt 


Die Flußpabſtkrone iſt eine 
eyrunde Schnirkelſchnecke, und 
Helix amarula L. indem fie bit 
ger fchmedet, Die Schale glei. 
het der Geftalt nach der dchten 
Pabftfrone, Volura mitra papa- 
lis, indem bie Gewinde oben zah⸗ 
nichte Stacheln führen. Sie 'iſt 
fhwarzbraun, felten weiß, und 
über einen Zoll lang. hr Auf 
enthalt ift in den Mündungen tie- 
fer Slüffe in Oflindien. 


‚ toeftindifche f 
— — 


Pabſtweide. 


S. Kirſchbaum und zwar 


Traubenkirſche. 


Paca. 
Nas, Pague, Mus Paca Linn. 
Eın vierfüßiges Thier in Brafi- 
lien, welches von einigen Schrift⸗ 
fielern im Deutfchen Raninichens 
maus genaunt wird, teil es ſo⸗ 
wohl mit den Mäufen, als auch 
mit den Kaninichen,, jedoch nur 
eine geringe Aehnlichfeit hat. Es 
ift weit größer, als ein Kanint. 
chen, auch noch etwas größer als 
ein Hafe, und bat einen dickern 
und gebrungneren Leib, einen run⸗ 
ben Kopf, eine kurze, mit Bart 
baaren befegte Schnauze, und 
gleichet in der Bildung des Koͤr⸗ 
pers mehr einem jungen Schweine, 
mit welchem es auch das fette 
Fleiſch, das Grunzen, den Gang 


Paca 


und die Art zu freſſen gemein hat. 
Der Ruͤcken iſt braun oder 
ſchwaͤrzlich und mit weißen Fle⸗ 
cken beſetzet; der Unterleib aber 
weißlich und der Schwanz uͤber⸗ 
aus kurz. Jeder Fuß hat fuͤnf 
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Zehen; die große Zehe aber iſt 


viel kuͤrzer, als die uͤbrigen, und 
nur durch die Klaue ſichtbar. 
Dieſe Thiere wohnen gern an 
den Ufern der Fluͤſſe, und machen 
ſich Loͤcher in die Erde, wie die 
Käninichen. Ihr Fleiſch wird 


‚für eine angenehme Speiſe, und 


ihr Gel für ein gutes Pelzwerk 
gehalten. 


Pacamo. 


acamo son ben Braſilianern, 
oder Euraroco, (Emxarrocco 
nach dem Aldrevand) bey ben 
Portugießen genannt, iſt ein See⸗ 
fir, ber zwiſchen den Klippen 
gefangen wird. Er iſt von gu⸗ 
tem Gefhmade, und gleicher in 
ber Farbe und mis ber Haut une 
fern Yalraupen fehr. Seine 
ganze Länge iſt eilf Zoll: der Koͤr⸗ 
per wird gegen den Schwanz zu 
gefchlanfer. Er hat einen gras 
fen, breiten und dicken Kopf, ei⸗ 


"nem Teller, und was den Rachen 


anbelanget, einem Froſche nicht 
unaͤhnlich. Das Maul iſt mom 
denförmig, weit, und in den 
ben Kiefern befindet fich eine Rei⸗ 
be, nicht gar zu fpigiger, aber 
fefter Zähne; nur in der untern 
Kinnlade von vorne ift die Reihe 
doppelt, 


279 Paca 


doppelt. Die Augen ſind eben 
nicht groß, ſchwarz, und ſtehen 
auch nicht weit von einander, 
aber etwas hervor, und über je 
dem Auge befindet ſich eine haͤu⸗ 
gichte Erhebung, auch auf jebem 
Baden eine, und um den Unter 
kiefer ihrer viere, gleich hervorſte⸗ 
chenden Hoͤrnerchen. Hinter den 
Kiemen, welche fleiſchicht, weich 
und enge ſind, hat er eine weiche 
haͤutichte Floße auf jeder Seite, 
die zween Zoll lang, und etwas 
uͤber einen Zoll breit iſt: auf dem 
Bauche auch, unter dieſen beyden 
haͤutichten, anderthalb Finger 
lange, und einem Regenwurme 
ähnliche Floßen. Die fo vom 
Hintern und von der Mitte des 
Ruͤckens nach dem Schwanze her⸗ 
unterlaufen, ragen wenig hervor, 
und find auch haͤuticht und weich. 
Die Schwanzfloße ift etwas über 
einen ZoN breit, und gleichfalls 
weih. Die Haut ift glatt, und 
hat auf beyden Seiten, von ben 
Kiemen an bis zum Schwanze 
vier Reihen weißer Pünctchen. 

Der Zifch iſt Fett und von gutem 
Fleiſche. Die Haut kann ihm 
lricht abgeſtreifet werden; und 
gebraten ift er fchöner als gefo- 
dt: In der Anmerkung mird 
angeführet, daß Aldrovand, Lib. 
III. de Pifc. c. 64: fchreibe, diefe 
Rana marina, f. pilcatrix werde 
in Portugall Emxarroco genen. 
net; aber feine Abbildungen fd» 
uien mit der Marcgravifchen, wie 


— 


Packh 


J ,s® 
es der Augenfchein lehret, gar 
nicht überein. 


Pacay. 

Pacay iſt ein noch nicht genug⸗ 
ſam bekannter Baum in Chili, 
welcher wegen feiner Frucht auge⸗ 
merket zu werben verdienet. Es 
iſt folche eine viereckichte Schote 
von verſchiedener Laͤnge; einige 
ſollen nur vier Zoll, andere uͤber 
einen Fuß lang ſeyn. Bey allen 
ſollen zwo Seiten einen Zoll und 
etliche Linien, die zwey kleinern 
aber nur ſieben bis acht Linien be⸗ 
tragen. Inwendig iſt die Frucht 
in kleine Faͤcher abgetheilet, und 
in jedem liegt ein Saame, welcher 
die Geſtalt einer Bohne hat, und 
in einem weißen faͤſerichten We⸗ 
ſen ſtecket, das man fuͤr Vaum⸗ 
wolle anſehen koͤnnte, aber nichts 
anders, als ein geronnenes Oel 
ſeyn ſoll. Dieſes Oel wird von 
den Einwohnern zur Erfriſchung 
genoſſen, und hinterlaͤßt im Mun⸗ 
de einen lieblichen Mufcusge- 
ſchmack. 


Packhaay. 
Packbaay, wird nach Muͤllern 
der gewoͤhnliche Meerengel ge⸗ 
nennet; Raia Rhinobatos, Linn. 
gen. 130. ſp. 9. den Müller 
abet Haayroche lieber nennen 
wollen. Rhinobarus, ı. des 
Zleins, ein Engelsray. f. unfere 
Artikel, Engelsray, B.IL©. 593. 
und Haayroche, B. ILL ©:599. 

Paco, 


Paco 


—Paco. 
Ein sierfigiges Thier in Amerl⸗ 
fa, welches von dem Ritter von 
Linne unter die Kameele geſetzet, 
und von einigen Schriftſtellern 
auch Alpaque, und im Deutſchen 
gemeiniglich das Chiliſche Schaf⸗ 
kameel genannt wird; denn es 
hat einen langen Hals, wie ein 
Kameel, obgleich feinen Hoͤcker, 
und ſtatt der Haare eine ſehr fel⸗ 
ne, lange Wolle. Es gehoͤret 
unter die nuͤtzlichſten Hausthiere 
ber Amerikaner, und kann als 
eine Nebenart von derjenigen 
Gattung angeſehen werben, wel⸗ 
che wir unter dem Artifel Lama 
befchrieben haben ; denn es koͤmmt 


mit. derfeiben größtentheilß über 9 


ein, nur ift eg Kleiner, hat ein di« 
ckeres Maul und fürzere Beine, 
als der Lama. Der DOberleib hat 
eine roͤthliche Farbe, der Unter 
lei aber ift weißlicht. Die Süße 
haben zwo Klauen. 
auch wilde Schaaf fameele in Ame⸗ 
rifa, die von eben ber Art find, 
und gemeiniglich unter dem Na- 
men Vigogne vorfommen. Bon 
biefen Thieren fommt die foges 
nannte Vigognewolle, welche 
eben fo theuer und koſtbar, alg 
Selde ift. 

Padde. 
Paddenfiſch, iſt, nach dem Cho⸗ 
mel, ein Fiſch, welcher in einigen 
Amerifanifchen Gemwäffern, fon» 
derlich den Virginifchen, gefan 


Es giebt, 
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gen wird, und die Eigenfchaft 


bat, daß er, ſobald er aus dem 
Waſſer kommt, dicke aufſchwillet; 
ſonſt aber iſt er eine gute Speiſe. 
Er wird aber ganz uneigentlich 
ein Fiſch genennet; denn er iſt 
eine Schildkroͤte, und allenfalls 
ein Waſſerthier. 


Paddenſtuhl. 
S. Blaͤtterſchwamm. 


adengras. 
m ne 


Pädengras. 
©. Sundegras. 


Paͤderota. 


leſes Pflanzengeſchlecht, wel⸗ 
ches zuerſt Michelli unter dem 
Namen Bonarota, zu Ehren eis 
nes Florentinifchen Rathsherrn 
und großen Kenners der Alterthuͤ⸗ 
mer, angegeben, hat Herr von 
Linne unter obigen gleichfalls an⸗ 
genommen, hernach aber mit bem 
viel aͤhnlichen Ehrenpreiße vereis 
niget, und endlich wieder wegen 
des fünffach getheilten Kelches 
davon getrennet, in fein erſtes 
Anſehen zuruͤck gebracht, und mit 
zwo Arten vermehret. Weil die 
eine Art von den ältern Schrift: 
ftelern unter Chamaedrys und 
Teucrium angeführet, und diefe 
Gefchlechter unter andern beut- 
fen Namen auch Mendrele ge- 
nennet worden, bat Herr Planer 
biefen 
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dieſen der Paederota beygele⸗ 
get.‘ Der Kelch beſteht aus 
fünf "audgebreiteten, eimanber 
ähnlichen, gleichbreiten Blaͤttchen, 
oder tiefen Einfchnitten. Das 
faft radfoͤrmige Blumenblatt if 
in vier ſtumpfe Lappen getheilet, 
davon der obere breiter und zus 
weilen gefpalten iſt. Die zween 
Staubfaͤden ſtehen aufgerichtet. 
Der eyfoͤrmige Fruchtbalg iſt laͤn⸗ 
ger als der Kelch, oͤffnet ſich an 
der Spige uud enthält in zwey 
Fächern viele rundlichte Saamen. 
Here von Linne führet drey Ar- 
ten an. 

1) Die purpurfärbige Paͤde⸗ 
rota mit gefiederten Blättern, 
Paederota bonae fpei Linn. 
waͤchſt am Vorgebirge der guten 
Hoffnung. Der Stängel iſt eis 
nen Fuß lang, ausgeſtrecket und 
glatt; bie geſtielten, lanzetfoͤrmi⸗ 
gen, gefiederten Blätter ſtehen 
unten am Stängel in gebritter 
Zahl beyeinander, oberwaͤrts bey 
den Blumen aber nur paarweife 
einander gegenüber; die Blumen 
fommen twechfeldmweife aus dem 
Blätterroinfel, und flehen einzeln 
auf langen Stielen; das Blu 
menblatt ift purpurfärbiche mit 
weißen Linien. 

3) Gelbe Paͤderota mit ein. 
gekerbten wechfelsweife geftell 
sen Blättern, Paederota ageria 
Linn. Der Linneifche Zuname be 
ziehe fih auf Agerium, von wel, 
chem 3. Bauhin die Pflanze erhal 
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ten. Und dieſer, zw feiner Zeig 
berühmte Kräuterfenner hätte bey 
Auseheilung ber Geſchlechtsna⸗ 
men nicht follen übergangen wer⸗ 
ben. Herr Scopoli wollte, audh 
dieſes Gefchleht Ageriam nen« 
nen; weil aber Herr Adanſon 
ſchon einer andern Pflanze dieſen 
Namen beygeleget, bat er licher 
Bonarotam flatt Paederoram 
behalten wollen, indem er feine 
Urfache gefunden, warum biefer 
neue jenem Ältern Namen vorzu⸗ 
ziehen ſey. Diefe zwote Ark 
waͤchſt auf den Defterreichifchen 
Gebirgen. Die fäferichte Wurzel 
IM ausdaurend. Die rundlich- 
ten, aufrechtftehenden Stängel 
treiben feine Zweige, und eubi« 
gen ſich mit einem Blumenbüfchel. 
Die unterften Blätter ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe, bie obern einander ge⸗ 
genüber, fie find fägartig ausge⸗ 
zahnet, und mehr trocken als fafe 
tig. Bey dem Kelche ſteht ein 
längeres Deckblatt. Das Bl 
menblatt ift gelb, und bie untere 
Lippe In drey gleichgroße Lappen 
getheilet. Die Staubfäden find 
weiß. Der Griffel if nach der 
untern Lippe zugebogen. Die 
Pflanze leider in allen Theilen 
Veränderung, welche Scopoli in 
ber Flora Carniol, genau ange- 
geben. 

3) Die blaue Päderors mit 
paarweife geftellten blättern, 
Paederota Bonarota Linn. Die 
Stängel find von unten aus mit 

Zweigen 
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Zweigen befeget, unb treiben 
Kuofpen. Alle Blätter ſtehen 


einander gegenüber, find unge 
flielet, eyförmig, fägeartig einge- 
ferbet, faftig, und glänzend. Die 
Blüchen find am Ende der Zwei⸗ 
ge aͤhrenweiſe geſtellet; bey jeder 
ſteht ein ſchmales haarichtes Deck⸗ 
blatt. Der Kelch iſt roͤthlich und 
der obere Einſchnitt kleiner als 
die übrigen. Das blaue Bin 
menblatt ift am Boden weißlicht, 
der obere Lappen eingeferbet, und 
von ben untern der mittelfte klei⸗ 
ner. Dieſe Urt wächft auf den 
Defterreihifchen und Stalieni- 
ſchen Alpen. 


Paͤonie. 
Dieſer Name fell von einem al⸗ 
ten griechifchen Arzte Paͤon ab- 
ſtammen, welcher mit diefer Pflans 
je ben Pluto geheilet, als felbiger 
vom Hercule verwundet tworben. 
Man fchreibt daher unrecht Pos 
nie. Patennige ift der verſtuͤm⸗ 
melte Name. Der Kelch beſteht 
aus fünf rundlichten, ausgehoͤhl⸗ 
ten, ruͤckwaͤrts gefchlagenen Blaͤt 
tern von ungleicher. Größe. Die 
fünf Blumenbläster find groß, 
ausgebreitet, rundlicht, vertiefet, 
und beymAnfangefchmal. Man 
zaͤhlet gegen dreyßig kurze Staub» 
faͤden, und gemeiniglich zween, 
auch mehrere, doch vielleicht nie⸗ 
mals mehr als vier wollichte, 
eyfoͤrmige Fruchtkeime, welche ſich, 
ohne Griffel, mit einem platten, 
Sechſter Theil. 
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laͤnglichten, ſtumpfen, gefaͤrbten 
Staubwege endigen. Die Zahl 
der Fruchtbaͤlge richtet ſich nach 
ben Sruchtfeimen, fie find laͤng⸗ 
licht, wollicht, einfächericht, oͤff⸗ 
nen ſich der Länge nach einwaͤrts, 
und enthalten viele eyfoͤrmige, 
glänzende Saamen, welche an 
ber Ranbnath anfigen. 

1) Die breitblätterichte Paͤo⸗ 
nie, Pfingſtroſe, Aönigsrofe, 
Gichtroſe, Bingenrofe, Benig« 
mwurzel, Paeonia ofhcinalis L, 
waͤchſt in der Schweiz und auf 
bem Berge Ida. Die Wurzel 
beſteht aus länglichten, oder run⸗ 
ben, flarfen, fleifchichten, brau⸗ 
nen Knollen, welche unter fich 
durch dünne Fäden zufammens 
bangen, und ziemlich tief in die _ 
Erde eindringen. Der roͤthlich⸗ 
te Stängel wird gegen zween Fuß 
hoch, und verbreitee fich in viele 
Zweige, Der roͤthlichte, dicke 
Blattſtiel theilet ſich in einige 
Zweige, und dieſe wieder in klei⸗ 
nere, daher die Blaͤtter doppelt 
gefiedert, und die Blaͤttchen groß, 
breit, dunkelgrün, glängend, un, 
terwärtd etwas wollicht, vollig 
ganz und Iänglicht geftaltet find. 
Die großen Blumen ftehen einzeln 
an ben Enden ber Zweige. Die 
Saamen find rund, ſchwarz und 
glänzend. Die Blume ſowohl, 
als auch die übrige Pflanze leider 
Veränderungen. In Anfehung 
des ganzen dußerlichen Anfebeng, 
haben die Altern Schriftſteller 

S zwo 
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zwo Sorten angenommen, und 
eine die maͤnnliche, die andere die 
weibliche genannt. Ob nun zwar 
dieſe Benennung keinen Grund 
hat, und alle Paͤonien Zwitter⸗ 
blumen tragen, ſo hat doch Herr 
von Haller in der erſten Ausga⸗ 
be der Schweizeriſchen Pflanzen⸗ 
geſchichte zwo beſondere Arten 
angenommen und beſchrieben, 
auch wie es ſcheint, in der zwoten 
Ausgabe dieſen Unterſchied bey⸗ 
behalten, obgleich daſelbſt nur ei⸗ 
ne Art angefuͤhret worden. Die 
fogenannte weibliche Pflanze, Pae- 
onia foemins, hat nach Herr v. 
Hallers Benennung, druͤſichte 
Wurzeln, glanduloſa, vielleicht 
find darunter knollichte zu verſte⸗ 
ben, unordentlich in Lappen ab- 
getheilte, wey ⸗ und dreylappich⸗ 
te, auch ganze Blaͤttchen, einen 
Fuß Hohen Stängel, große pur» 
purfärbige Blumen , gelbe Staub- 
fäden, borftige Früchte und läng. 
Fichte Saamen. Die andere, ſo⸗ 
genannte männliche,Paeonia mas, 
hat zwar eine dicke, aber nicht 
drüfichte und außgebreitete Wur⸗ 
zel, einen viel hoͤhern, oͤfters zwo 
Ellen hohen Stängel, rothe Zwei⸗ 
ge und Blaͤtterſtiele, breitere, 
aber mehr ordentlich abgetheilte 
Blaͤttchen, blaſſe purpurfaͤrbige 
Blumen, und dickere runde Saa⸗ 
men. In Dycks Gartenkunſt 
wird die morgenlaͤndiſche Zwerg 
paͤonie beſonders angefuͤhret, 
welche einen unterwaͤrts purpur⸗ 
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faͤrbigen, oberwaͤrts blaßgruͤnen 
und zehen Fuß hohen Staͤngel, 
und eine ſehr große, hell⸗ oder 
dunkelrothe Blume zeiget, mithin 
nach dieſen Theilen mehr fuͤr ei⸗ 
nen Rieſen als Zwerg zu halten; 
die Blaͤtter ſollen ſchwarzgruͤn, 
mit weißen Adern, gegen das uns 
tere Ende mit Karmefin, und an 
ber untern Släche grau gefärbet 
feyn, auch am Stängel felten 
mehr ald zwey Blätter, ale ch 
nes ganz unten, das andere nicht 
weit von den Blumen entfernet 
eben. Die gemöhnlichften Ab⸗ 
änderungen zeigen fich in unfern 
Gärten bey der Bluͤthe. Es ift 
diefe oͤfters, jedoch ſchwaͤcher 
oder ftärfer gefüllet, und die Blu- 
menblätter find bey den einfachen 
und gefüllten von verfchiedener 
Roͤthe, auch manchmal nur fleifch- 
färbicht, oder ganz weiß, man 
findet auch Blumen, welche fche: 
dicht, und andere, wo die Blät- 
ter in Lappen gefchnitten find. 
Die Päonie verlanget eben kei⸗ 
ne befondere Wartung. Ale 
Sorten find dauerhaft und kom⸗ 
men in jeder Urt von Grund und 
Boden wohl fort, fie erhalten fi) 
auch an foldyen Dertern, welche 
von Bäumen befchattet werben, 
und blühen daſelbſt faſt beffer, 
wenigſtens länger, ald an fehr 
fonnenreichen Plägen; twie denn 
die Wurzel in einem etwas feuch⸗ 
ten und fchatticdhten Grunde, zu⸗ 
mal wenn folder zugleich locker 
ift 
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iſt, fich leicht und Häufig vermeh⸗ 
ret. Die Vermehrung gefchieht 
am leichteften durch Theilung der 
- Wurzel im April, oder beffer im 
Snerbfte, wobey Acht zu haben, 
daß die abgenommene Pflanze 
auch einen Keim an ihrem obern 
Theile behalte, und die Wurzeln 
nicht zu viel getheilet werden, in» 
dem fonft die Blüthe zu lange au 
ßenbleibt. Die ausgehobenen 
Wurzeln müffen alfobald wieder 
eingefeget werden. Die Theilung 
und Verſetzung der alten Stoͤcke 
fol auch nicht oͤfters, fondern 
erft mach vier oder fünf Jahren 
einmal gefchehen ; indem fie nach 
ber Berpflanzung wenig oder gar 
feine Blumen treiben. Aus dem 
Saamen, welcher im Herbfte aus⸗ 
jufäen, kann man neue Abände- 
rungen erziehen. 

Die getrockneten Knollen von 
der Wurzel werden in der Apo- 
thefe aufbehalten. Die dltern 
Aerzte haben folche fehr Hochge- 
ſchaͤtzet, und bey vielen, auch gro- 
Ben Krankheiten empfohlen, wo⸗ 
bey aber viel Aberglauben vor 
koͤmmt. Man hat die Wurzel 
allein von bem fogenannten Männ- 
fein gemwählet, an einem gemiffen 
Tage, und unter dem Einfiuffe 
geriffer Geftirne ausgegraben, 
und oͤfters auf ungewöhnliche 
Weiſe den Gebrauch davon ange- 
ſtellet. Vorzuͤglich ift felbige in 
Nervenfranktheiten angepriefen, 
und bey der fallenden Sucht, al- 
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lerley Arten Krämpfe und ber 
Lähmung empfohlen worden. 
Man gebrauchet davon dad Pul- 
ver zu einem halben und ganzen 
Quentchen, oder den, aus ber 
frifhen Wurzel bereiteten, Tranf. 
Man bat in den Apothefen das 
abgezogene Wafler und den Sy⸗ 
rup. Einige pflegten die Saa⸗ 
men und Blumen flatt der Wurzel 
zu gebrauchen. Die Kraft der 
Wurzel wider die fallende Sucht 
bat unter den Alten ſonderlich Ga- 
len angenommen, und fogar be» 
hauptet, daß foldhe nur an den 
Hals gehangen das boͤſe Wefen 
verhüte, und auch vertreibe. Ans 
dere haben die Saamen, welche 
man gemeiniglih Gichtkerner 
nennt, angereihet und den Kin» 
dern um die Armegebunden. Und 
obgleich die neuern diefe, wie viele 
andere Anhängemittel, billig für 
unfräftig gehalten, haben fie doch 
von dem innerlihen Gebrauche 
dergleichen farfe Wirkung ferner 
angenommen, und daber faft bey 
allen zufammengefegten Mitteln, 
welche gegen dieſe fchreckliche 
Krankheit in den Apotheken auf 
behalten werden, angewendet. 
Noch in der Fortſetzung von Ge⸗ 
offroi Mat. medica wird behaup⸗ 
tet, daß man auch jego Fein bef 
ſeres Mittel aus dem Pflanzen- 
reiche wider die fallende Sucht 
fenne, und Vogel berichtet, mie 


Herr Brendel diefe Wurzel nicht 
für umfräftig gehalten. Die 
9 Pflanze 


> 
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Pflanze beſitzt allerdings ihre 
Kraͤfte; ſie giebt einen unange⸗ 
nehmen, faſt ſtinkenden Geruch 
von ſich, und Herr von Haller 
will ſelbige fuͤr verdaͤchtig halten. 
Der Saame erreget, wie Boer⸗ 
haave erwaͤhnet, Erbrechen, oder, 
nad) anderer Erfahrungen, haͤufi⸗ 
gen Stublgang. Die frifche 
Wurzel ſchmecket ſcharf, füßlich 
und bitterlich, und dem ohngeach⸗ 
get zroeifeln Ludovici, Boerhaave 
und andere an ben großen Wir» 
fungen, die man bey Nervenkrank⸗ 
heiten davon erlanget haben will. 
Wenn der Baldrian bey der fal- 
Senden Sucht nichts auszurichten 
vermag, wird die Päonie ſich auch 
geroii unfräftig bezeigen. Indeſ⸗ 
fen muß der Arzt doch diefes Mit- 
tel fennen, und da die Urfachen 
der fallenden Sucht fehr verſchie⸗ 
den find, Eönnte vieleicht ſolches 
zuweilen nüglich ſeyn. 

a) Die febmalblätterichre Si⸗ 
birifche Päonie, Paeonia tenui- 
folia. Die Ufraine ift ihr Geburts: 
fand, die ausdaurende Wurzel 
friechend, und der Stängel ohne 
viele Zweige, aber dichte mit 
Dlättern beſetzet. Diefe find 
dreyfach zufammengefeßet, und 
bie Blättchen in viele zarte gleich" 
breite Lappen zerfchnitten. Die 
dunfelrorhen Blumen ftehen ein- 
geln auf den Spißen der Zweige, 
fie dffnen fi im April und May 
und find Fleiner als bey der erften 
Art, ES wird dieſe wie die vo⸗ 
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rige, behandelt, verlanget aber 
mehr Schutz, eine waͤrmere Lage 
und einen etwas trocknen Grund. 


PBärhewinde, 
S. Winde, 


Bagament. 
Mai, Paii, Mixtura argentes 
cupri proportione maiori prae- 
parata; wird eigentlich diejenige 
Silbervermiſchung genennet, wel⸗ 
che in ihrer Verſetzung mehr Ku⸗ 
pfer als Silber hat. Es iſt die⸗ 


ſelbe von verfchiedenem Gehalt, 


nachdem manchmal mehr, manch⸗ 
mal weniger, allegeit aber. mehr 
Kupfer ald Silber bey der Ver⸗ 
mifchung befindlich iſt. 


PBagapate. 
1Inter diefenn Namen befchreibt 
Herr Sonnerat einen Baum, 
welcher auf der Inſel Piffang im 
feuchten Gegenden wäh. Die 
Hlätter find eyfoͤrmig und ſtehen 
einander gegenüber. Die Blu⸗ 
men wachſen einzeln an den En- 
den der Zweige. Der Keldh zei⸗ 
get ſechs fteife, fpigige Einſchnit⸗ 
te, welche, wenn die Frucht reif 
geworden, fi) aus einander ges 
ben, und die Geftalt eines Ster⸗ 
ned annehmen. Die fech$ car. 
minrothen Blumenblätter find 
fchmal, fpigig, und figen nebft 
einer großen Menge Ctaubfäben 
am Kelche an. Der Fruchtfeim 
träge einen Griffel mit einem 

Staub: 


Pago 


Staubwege. Die Frucht iſt eine 
kugelfoͤrmige Beere, die auf dem 
Kelche ſitzt, und durch ſehr feine 
Haͤute in ſechs und zwanzig Faͤ⸗ 
cher abgetheilet iſt. In jedem 
Fache liegt ein blaſenartiges Ge⸗ 
webe, das einen ſauren Saft ent⸗ 
haͤlt, in welchem etliche Saamen 
biegen. 


Baaodenfchnede. 
. &. Dach, das chinefifche. 


PBaguacaguare. 
Paguacaguare fol nad Muͤl⸗ 
lern ein Brafilianifcher Fiſch des 
Marcgravs, p. 156. feyn, ber 
Muͤlleriſche Gabelſchwanz feiner 
Blippfifbe, Chaetodon faxati- 
lis, Lion. gen.. 164. fp. 21. er 
heißt aber vielmehr Jaguacagua- 
re. f. diefen unfern Artikel, 8. 
IV, ©. 211. 


Bagurus. 


er Pagurus wird mit Mufif 
gefangen; ein Schaalfifch ; Richt. 
Iſt aber eigentlich Fein Fiſch. So 
(hin ihn auch Catesby, p. et 
tab. 36. beſchreibt und zeichnet, 
fo gedenket er doch nichts von dem 
Locken und Fangen mit Muſik; 
bie fich auch nicht gar wohl aus⸗ 
nehmen würde , da fie fich immer- 
zu an die Felfen halten, daran bie 
Wellen ihre eigene Muſik machen, 


Pajero Ningo. 


aiero Ningo, in Südamerifa; 
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vid. Meermenfch, auch Schwein⸗ 
fiſch; Richt. Iſt wohl ein rr; 
thum. Pajaro Ninjo finder ſich 
an der Conceptionsbay und in 
Callao; es iſt aber einer Gans 
aͤhnlicher als einem Menſchen 
oder Schwein. S. A. Reifen, 
3. IX. ©. 538. 


PBaimonen. 


Ja der Beſchreibung der Maldi⸗ 
viſchen Eylande, und deren drey⸗ 
zehen Provinzen, Atollons ges 
nannt, wird angemerket, daß 
man bey niedriger Ebbe ganz 


‚wohl aus einer Inſel, ja aus ei⸗ 


nem Xtellon in den fandern, ge- 
ben koͤnnte, ohne meirer bis an 
den Gürtel naß zu werden, und 
alfo die Einwohner, zur Unterhal- 


tung ber Gemeinfchaft, feiner 


Schiffe noͤthig bätten, wofern fie 
fi niche derfelben, auch aus 
Furcht vor den Paimonen, einer 
Gattung großer Sifche, melche 
den Leuten die Beine entzwenfchla- 
gen, und fie bernach auffreffen, 
fürchten müßten. Weitere Nach⸗ 
richt und Beſchreibung derſelben 
haben fich zur Zeit nicht finden 
laffen. ©. 9. Reifen, 3. VII. 
©. 196. 


Pajomirioba. 
ajomirioba oder Pagimirio- 
ba, iſt ein noch nicht genugfam 
bekannter Heiner Straud) in Bra⸗ 
filien, mit gefiederten Blättern , 
fehmetterlingsförmigen gelben 
S 3 Blumen 
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Blumen und ſchotenartigen Fruͤch⸗ 
ten. Man haͤlt ſolchen fuͤr eine 
Art Erven, wenigſtens gehoͤret er 
zu dieſer Familie. Der Saamen 
in Wein eingeweichet ſoll die Kraͤ⸗ 
tze heilen, und die Wurzel den 
Blaſenſtein abfuͤhren, auch wider 
allerley Gift nuͤtzlich ſeyn. Man 
bat die veraͤnderliche Stellung ber 
Blaͤttchen auch bier angenicrket, 


und beobachtet, daß fie bey Unter- . 


tergang der Sonne fich gegeneinan⸗ 
ber anlegen, des Morgens aber fich 
wieder von einander entfernen. 


Paklera &. Remora. 
Pala. 


la, ſonſt auch Farra, der 
Genfer Weißgangfiſch, Salmo 
albula, Linn. gen. 178. fp. 16. 
Muͤllers Weißfiſch der Salme. 
Curimata Brafil, des Marcgravs, 
p- 156. Trutta Edentula, 13. 


bed Rleins, eine Trutte, Sobre 5 


f. unfern Artikel Sorellen, 3. III. 


©. 179. allwo auch die Befchrei- 
bung der Curimata zu finden. 


Dale. 


Mate mird, nach dem Pontop- 
pidan, Nathiſt. S. 269. in Nor- 
wegen eine Art vom Sey, Graa⸗ 
ſey, der Röbler, genennet. So— 
lang ber Seyfiſch oder Köhler 
Hein ift, wird ee Mort; wenn er 
etwas älter, Pale, genennet; 
und alsdenn iſt er ziemlich wohl⸗ 
(hmeckend, Gadus Virens Linn. 
gen. 154. fp. 7. Müllerd grüner 
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Schellſiſch f. Cabeljaue. ſ. un- 
fern Artifel Kabbeljaue, B. IV, 
©. 330. auch Pamuchel beg 
Aleins, Callarias imberbis, 1. 
2.8. VI. ©. 


Palen. 


Palen ſollen auch in einem Thei⸗ 
le von Niederdeutſchland bie 
Meeraale, Anguilla marina, ge- 
nennet werben; mit welchem 
Recht, will Gefner, Nomenel. 
P. 89. nicht wiffen. 


Palme. 

ie Palmen, Palmae, machen 

in dem Gewaͤchsreiche eine beſon⸗ 
dere Familie aus. S. Gewaͤchs⸗ 
reich. Es unterfcheiben ſich fel- 
bige von allen übrigen Gewaͤch⸗ 
fen durch ihr eigenes Wachsſsthum. 
Sie haben einen einfachen, gleich« 
fam robrartigen, zähen, aber zus 
gleich feften und harten Stamm, 
welcher dfterd an Höhe den hoͤch⸗ 
ften Bäumen gleichfommt ſolche 
auch wohl übertrifft. Es ift fol» 
cher einfach, ganz bloß, ohne Ae⸗ 
fie und Blaͤtter, und trägt nur 
am Ende einen anfebhnlichen 
Strauß von einer befondern Art 
Blätter, beren Stiel mit feinem 
breiten Anfange ben Stamm um- 
giebt, und wenn das übrige Blatt 
vertrocknet und abfällt, daran 
figen bleibt, und indem fich der 
Stamm verlängert, folchen als 
trockne Häute cirkelfoͤrmig bede⸗ 
cket. Aus dem Gipfel des Stam⸗ 
mes 
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mes zwiſchen, Öder nahe unter den 
Blättern treibt die Blüthe hervor. 
Diefe ſtellet anfangs einen läng- 
lichten, geftichten, mit einer Schei- 
de, Spatha, bedeckten Körper 
oder Kolben vor, welcher fich bey 
‚zunehmendem Wachsthune ver: 
größert, die Scheide abwirft, und 


in traubenartige Bluͤthſtraͤußer, 


Spadices genannt, verwandelt. 
Die jungen Sproffen, Blätter 
und Bluͤthen, auch die grünen 
Gipfel der Stämme, werden 
Palmkohl, Palmifte genennet, 
und wie ein ander Gemüße ge 
fpeifet. Diefe Art von Gewaͤch⸗ 
fen findet man in fältern Ländern 
gar: nicht, und in Europa nur in 
einigen von den allerwaͤrmſten Ge- 
genden von Portugal, Spanien, 
Italien; Afrita und vornehmlich 
Indien iſt ihr eigentliches Vater⸗ 
land. Die Palmen ſind ſowohl 
an der Bluͤthe als Frucht viel: 
fach von einander unterſchieden, 
doch iſt beydes, ſonderlich die 
Bluͤthe von wenigen zur Genuͤge 
bekannt, daher die Geſchichte der 
Palmen noch immerfort ſehr man⸗ 
gelhaft, und Herr von Linne nur 
überhaupt neun Gefchlechter ders 
felben beftimmen finnen. Und 
auch bey diefen zeigen fich noch 
Mängel, und man muß bie ges 
. „mauere Beftimmung berfelben von 
der fünftigen Zeit ertvarten. Als 
etwas befonderes merfen wir nur 
überhaupt noch an, mie bey dem 
meiften männliche und weibliche 
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Blüchen vorfommen, und beyde 
drey Blumenblätter, auch Die 
weiblichen drey Staubwege, und 
die männlichen eine doppelte Ans 
zahl Staubfäden enthalın. Ein 
merflicher Unterfchied zeiget fich 
in den Blättern, und Herr von 
Einne’ hat feine neun Gefchlechter, 
die derfelbe in der Murrayifchen 
Ausgabe angeführet, nad) diefen 
unter drey Abtheilungen gebracht. 
Alle tragen zwar zufammengefegte 
Blätter, bey einigen aber ſtehen 
fehr viele dünne, lange Bläschen 
auf der Spike des Etield, wel⸗ 
he von ber Mitte nach den Sei⸗ 
ten zu an Länge abnehmen, und 
indem fie auggebreitet und von 
einander abſtehen, einen Fecher 
vorftelen; diefe werben baber 
Secherpalmen, Palmae flabelli- 
foliae genennet.  Dergleichen 


find die Swergpalme, Chamae- 


rops, bie Weinpalme, Boraflus, - 
und die Schiempalme, Cory- 
pha. Andere tragen fange gefie- 
derte Blätter, bey welchen bie 
Blättchen ſeitwaͤrts an ber Ribbe 
der Länge nach gemeiniglich paar- 
weiſe anfigen, mit einem einzel» 
nen am Ende, und bdiefe heißen 
gefiederte Palmen, Palmae pen- 
narifoliae. Zu diefen gehören 
der Dattelbaum, Phoenix, Oel 
palme, Elais, 2recapalme, 
Pflaumpalme, Elati und. RKo- 
Eosbaum. Die bdrittte Abthei⸗ 
lung enthält nur ein Geſchlecht 


mit doppelt gefiederten Blättern, 
4 nämlich 
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nämlich bie Brennpalme, Caryo- 
ta. Bon biefen Palmengefchlech- 
tern haben wir bie Areca⸗, Kokos⸗ 
und Dattelpalme befonders be- 
ſchrieben, die übrigen fechfe wol- 
len wir bier zugleich anführen, 
ferner aber auch die vom Herrn 
Ehret abgemalte, und von Hetr 
Linne ehedem zu den Palmen, in 
der Murrapifchen Ausgabe zu den 
Sarnfräutern, gerechnete Keulpal- 
me, Zamia, ingleichen einige 
andere merfwürdige, unbeflimm- 
te Palmenarten erwähnen, bin. 
gegen den, auch zu dieſer Familie 
gehörigen, jego aber vom Herrn 
von Rinne‘ auch zu den Farnfräu- 
tern gebrachten Sagobaum, Cy- 
cas, an feinem Drte beybringen. 

1) Swergpalme, Butterdat- 
telbaum, Palmerto, Chamaeri- 
phes, Chamaerops Linn. Es 
ift nur eine Art davon befannt, 
welche man die frachlichte Zwerg⸗ 
palme nennen koͤnnte. Sie 
wuaͤchſt in dem mittägigen Euro- 
pa, fonderlih in Spanien häu- 
fig mild. Die. dicke, Enotichte 
. Wurzel breiter fich dafelbft im fan- 
digen Boden weit aus, und treibt 
oberwaͤrts fehr flarfe Keime, aus 
welchen der Stamm ermwächft. 
Herr von Linne nennet diefe Art 
‚ bie niedrige, humilis, und nach 
einiger Schriftfteller Befchreibung, 
iſt Fein eigentlicher, und nacken⸗ 
ber Stamm vorhanden, fondern 
bie Blätterftiele kommen unmit- 
telbar aus dem obern Theile der 
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Wurzel." Pontedera aber be⸗ 
ſchreibt den Stamm, von acht 
Ellen Hoͤhe, und eines halben Fu⸗ 
ßes Dicke. Herr Houttuin bat 
in dem Amſterdamer Garten den 
Stamm von drey Fuß Hoͤhe 
bemerket. Wir haben an alten 
Stoͤcken gleichfalls einen, jedoch 
viel: niedrigern Stamm geſehen, 
und an ſelbigem die uͤbriggebliebe⸗ 
nen, zirkelfoͤrmigen Anfaͤnge der 
Blaͤtterſtiele deutlich wahrgenom⸗ 
men. Die Blaͤtter erſcheinen an⸗ 
fangs zuſammengefaltet und wol⸗ 
licht, und breiten ſich nachher in 
einen breiten Fecher aus. Sol⸗ 
che ſind neun bis achtzehen Zoll 
lang, und in der Mitte faſt vier 
Schuh breit, und die Blaͤttchen 
am Rande zart ſaͤgefoͤrmig ge⸗ 
zaͤhnelt. Der Blaͤtterſtiel iſt ſeit⸗ 
waͤrts mit vielen Stacheln beſe⸗ 
tzet. Zwiſchen den Blaͤttern treibt 
die Bluͤthkolbe ohngefaͤhr einer 
Hand lang hervor. Die Scheide 
theilet ſich in zwey Stuͤcke, und 
der gemeinſchaftliche Bluͤthſtiel, 
ingleichen die vielen davon abge⸗ 
henden Zweige ſind gelblicht, 
breitgedruͤcket und fleiſchicht. 
Manche Staͤmme tragen Zwitter, 
andere auch nur maͤnnliche Blu⸗ 
men. Beyde beſtehen aus einem 
ganz kleinen, dreyfach eingekerb⸗ 
ten Kelche, drey lederartigen, di⸗ 
cken, gelben, eyfoͤrmigen, mit der 
Spitze einwaͤrts gebogenen. Bl 
menblaͤttern, und ſechs Faͤden. 
Bey der Zwitterblume ſieht man 


drey 
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drey Fruchtkeime und drey Grif⸗ 
fel mit fpigigen Staubwegen. Es 
folgen drey Fugelförmige Stein» 
früchte, deren jeder einen gleich 
geftalteten Kern enthäle. Die 
Blätter diefer Palme werben in 
Spanien überall flatt der Befen 
und des Baſtes gebrauchet. Die 
Wurzel, fonberlich die Keime der⸗ 
felben, werden abgefchälet und 
roh gefpeifet, auch daburch bie 
Vermehrung .veranftalte. Ge 
wiſſer gefchiehe diefe durch ben 
Saamen, welchen man in Scher« 
bel, fo mic fandiger Erde erfuͤllet 
find, einkeget, und in ein Mift- 
beet eingraͤbt. Die jungen Pflan- 
zen muß man nad) und nad) an 
bie freye Luft gewoͤhnen, und 
wenn fie ftärfer getworden , erhält 
man fie den Sommer über im 
Garten an einem warmen Drte, 
im Winter aber in einem waͤr⸗ 
mern Glashauſe. Die Wurzel 
von Altern Stöcden will nicht zu 
fehe eingefchränfee feyn, daher 
man lieber größere Kübel gebrau- 
hen fol. Die männliche Gat- 
tung Hlüher zeitig, zroifchen dem 
gwanzigften und dreyfigften Jah⸗ 
re, die Zwitterbäume viel langfa- 
mer. Miller ermähnet noch eine 


andere Sorte von der Zwergpal⸗ 


me, mit fehr großen fecherförmis 
gen Blättern und glatten Stie⸗ 
len. Diefe fol in Weftindien 
wachfen, niemals einen Stamm 
erhalten, und inmerfort ohne 
Stacheln feyn. 
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2) Weinpalme, Boraflus L. 
Es iſt hiervon auch nur eine Art 
befannt. Die männliche Sorte 
heißt im malabarifhen Garten 
Ampana, und bie mweibliche Ca- 
rimpana, und diefe beym Rumph 
Lontarus domefticus, und iſt 
vielleicht diejenige Palme, welche 
von einigen der Latan oder Lata⸗ 
nienbaum, von den Holländern 
Jagerboom genannt worden. 


Vom Herrn von Linne wird dieſe 


Art, welche wir hier beſchreiben, 
Boraſſus flabellifer, die faͤcher⸗ 
tragende genannt. Oſtindien iſt 
ihr Vaterland. Vorzuͤglich haͤu⸗ 
fig waͤchſt ſolche in Ceylon, aber 
auch nur auf dem Striche nach 
Morgen, gegen Abend fol derglel⸗ 
chen nicht zu finden ſeyn. Nach 
der Rumphiſchen Beſchreibung 
erreichet der Stamm fuͤnf und 
zwanzig bis dreyßig Fuß Hoͤhe, 
und unten an der Wurzel zween 
Fuß dicke, ſteiget aber kegelfoͤr⸗ 
mig aufwaͤrts und behaͤlt ober⸗ 
waͤrts nur einen Fuß Staͤrke 
Die zirkelfoͤrmigen Ueberbleibſel 
der Blaͤtter ſtehen weit aus ein⸗ 
ander, find nicht ſehr groß und 
gleichfam bunfelgrün bemooßt. 
Die an der Spige ded Stammes 
befindlichen Blätterftiele find un- 
gefähr vier Fuß lang, breit, platt, 
doc) in ber Mitte vertiefet, und 
an beyden Rändern fägeartig aus⸗ 
gegahne oder mehr ftachlicht. Je⸗ 
der trägt fein großes, rundlicheg, 
ohngefähr vier Zuß langes und 
S 5 aus 
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aus fiebenzig bis achtzig ſtern⸗ 
ober fächerfdrmig mit einander ver- 
einigten Blättchen, zufammenge- 
fegtes Blatt. Ehe ſich felbige 
ausbreiten, ftelen fie ein zuſam⸗ 
mengefaltened langes Horn vor. 
Die dreyeckichte Bluͤthſcheide thei⸗ 
let ſich in drey Stuͤcke. Die maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Blumen, wel⸗ 
che auf verſchiedenen Staͤmmen er⸗ 
ſcheinen, zeigen drey Blumenblaͤt⸗ 
ter, und die erſtern ſechs Staub⸗ 
faͤden, die letztern einen Frucht⸗ 
keim mit drey kurzen Griffeln und 


einfachen Staubwegen. Es folget 


nach dieſem nur eine rundliche 
ſtumpfe Steinfrucht von der Groͤ⸗ 
ße eines Kinderkopfes, welche drey 
Kerne enthaͤlt. In europaͤiſchen 
Gaͤrten wird man dieſe Palme 
nicht leicht antreffen. Herr von 
Muͤnchhauſen hat einen derglei⸗ 
chen Palmbaum unterhalten, wel⸗ 
cher acht bis neun Schuh Hehe 
gehabt und zu Anfange des Fruͤh⸗ 
lings verfchlebene männliche 
Bluͤthſtraͤußer hervorgetrieben, 
worauf aber andere mit maͤnnli⸗ 
den und weiblichen Bluͤthen ver⸗ 
mifchte Sträußer gefolget, wovon 
auch viele Früchte reif geworben ; 
die davon geftechten Kerne haben 
ausgekeimet. Wo nicht alle, 
body die mehreſten Palmen ent- 
halten einen meinartigen Saft. 
Diefe aber verbienet vorzüglich 
den Namen Weinpalme, indem 
der meifte Palmwein daraus be- 
reitet wird. Hierzu aber dienen 
nur allein bie weiblichen Stäm- 
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me, beren Bluͤthſtrauß, wenn 


ſolcher noch in ber Scheide einge 


wickelt liegt, erftlich ſtark zuſam⸗ 
mengedruͤcket, hernach der vorde⸗ 


re Theil davon, taͤglich ein neues 


Stuͤckchen, abgeſchnitten wird, bis 
endlich der ganze Strauß abge: 
nommen mworben. Der aus bem 
befchnittenen Theile abtröpfelnde 


Saft wird entweder zu Wein oder 


Zucker angewandt. Diefer Palm- 
wein ift füße, hält fich aber nur 
kurze Zeit und wird in wenig Ta⸗ 
gen in Eflig verwandelt. Er treibt 
den Urin ftarf und verhuͤtet Grieß 
und Stein. Um Zucer daraus 
gu machen, wird ber Saft big zu 
einer gewiſſen Dicke eingekochet, 
in Körbe gegoffen und durch ben 
Rauch vollends ausgetrocknet. 


Dieſer Zucker iſt roth und heißt 


Jagara. In Ceylon und Eoro- 
mandel bedienet man ſich der un⸗ 
reifen Fruͤchte, welche unter der 
weichen Schale einen noch wei⸗ 
ern Kern enthalten, ben man 
Liplap nennt, und ale ein ange 
nehmes kuͤhlendes Mittel gegeflen 
wird. Der häufige Genuß das 
von ſchwaͤchet den Magen. Die 
reife Frucht enthaͤlt einen gelben 
Saft, und wenn dieſer Saft aus⸗ 
gedruͤcket worden, wird der Ue⸗ 
berreſt roh gegeſſen, oder auf an⸗ 
dere Art zubereitet. Auch die Wur⸗ 
zel wird als ein Zugemuͤſe geko⸗ 
chet oder daraus Mehl bereitet. 
Der Saft, welcher aus der maͤnn⸗ 
lichen Pflanze troͤpfelt, iſt eine be⸗ 

waͤhrte 
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waͤhrte Arzney wider das Blut 
fpeyen, die Lungenfucht und rothe 
Ruhr. Das Holz von den Staͤm⸗ 
men gleicht dem Ebenholze; es 
iſt hornartig, ſchwarz, mit wenig 
gelben Adern durchzogen. 

3) Schirmpalme, Corypha 
Linn. Es iſt hiervon zur Zeit 
auch nur eine Art beſtimmet, wel⸗ 
he im malabariſchen Garten Cod- 
da pans, beym Rumph Gari- 
baeus, und Herrn von Rinne’ Co- 
rypha vmbraculifera genannt 
wird. Weil der Linndifche Zu 
name mit dem beutfchen Ge: 
(Hlehtenamen übereintrifft, koͤnn⸗ 
te man biefe Art die gefternte 
Schirmpalme heißen. Ed wählt 
diefe gleichfaNs in Indien. Sie 
fol in fünf und dreyßig Jahren 
auf ſiebenzig Schuh Hoͤhe wach⸗ 
ſen, vor dieſer Zeit nicht bluͤhen, 
‚and alsdenn, wenn die Knoſpe 
bervorzubrechen anfängt, ſchnell 
fortfchießen und in vier Mona- 
then noch gegen dreyßig Schuhe 
‚treiben, dieſes Jahr reife Früchte 
‚geben und hierauf völlig abfter- 
ben. Bon allen diefen hat Rumph 
nichts angemerfet, und in dem 
malabariſchen Garten wird ange- 
geben, daß fie vor dem dreyfig- 
ſten oder vierzigften Jahre nicht 
bluͤhe. Rumph bemerfer, mie 
ber Stanım weniger, als bey an- 
‚bern Palmen gefchiceht, mit dem 
Ueberrefte vom Blätterftiele befe- 
Bet, und mehr glatt, ald uneben 
dey. Der Blattſtiel iſt ſechs Fuß 


— 
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lang, der Länge nach ausgefuccht 
und am Rande fägartig ausge 
zahnt. Daß Blatt felbft ift rund, 
in Geftalt eines Sterned, drey 
bis. viertehalb Zuß breit, und in 
acht, auch mehrere Strahlen oder 
Einfchnitte abgerheilt; anfangs 
erfcheinen dieſe zufammengelegt 
und zwiſchen ben Falten liegen 
wollichte Faͤden, welche aber ab» 
fallen, wenn fich dag Blatt und 
deffen Einfchnitte vollig ausbrei- 
ten. Nach Rumphs Befchreibung 
iſt jeder Einſchnitt wieder in zwo 
Spitzen zerſchnitten. Zwiſchen 
den Blaͤttern treiben ſchwache roͤth⸗ 
liche, ohngefaͤhr drey Fuß lange 
Bluͤthſtiele hervor. Ale Blumen 
ſind Zwitter. Die allgemeine 
Huͤlle iſt aus vielen Blaͤttchen zu⸗ 
ſammengeſetzt. Der eigentliche 
Kelch mangelt. Drey eyfoͤrmige, 
ſtumpfe Blumenblaͤtter umgeben 
ſechs laͤngere Staubfaͤden und ei— 
nen rundlichen Fruchtkeim mit ei⸗ 
nem kurzen Griffel und einfachen 
Staubwege. Won dieſer Linnäi. 
ſchen Beſchreibung weicht Herr 
Browns einigermaßen ab, indem 
nach diefer auch die Blumenblät- 
ter mangeln und bey den Blumen 
einzelne befondere Kelchfcheiden 
ſtehen. Die rundliche Steinfrucht 
ift nach dem Rumph: nicht größer 


als eine Flintenfugel; dergleichen _ 


hängen fehr viele an den aͤſtigen 
Stielen unterwärts, find big zur 
voͤlligen Reife faffrangelb, und er- 
fcheinen alsdenn ſchwarz. Die 

india: 
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Indianer machen von diefer Pal- 
me maricherley Gebrauch. Der 
jungen, noch nicht auggebreiteten 
Blätter bedienen fie fich, wie auch 
von andern Palmen gefchieht, ſtatt 
bes Papiers; die außgebreiteten 
gebrauchen fie flatt des Sonnen» 
oder Regenfchirmes. Das ſchwar⸗ 
ze und mit gelben Adern durch 
webte Holz laͤßt ſich ſchoͤn glätten; 
das Mark des Stammes giebt ei⸗ 
ne Art Mehl. Zu dieſem Ge 
fchlechte gehoͤret vielleicht auch die 
Thebaifcbe Palme, welche Pococke 
in feiner morgenländifchen Reife» 
befchreibung I Theil 281 ©. be 
fehrieben und auf der 73 Tafel 
abgebildegr hat. Der Stamm 
waͤchſt nicht Hoch, fondern theilet 
fi) bald gabelfdrmig in zween 
Hefte, welche fich wieder und mehr⸗ 
mals gabelförmig abtheilen. Das 
Blatt ift halbrund und hält ohn- 
gefähr drey Fuß Im Durchmeffer. 
Die eyförmige Frucht iſt drey Zoll 
dicke und zween Zoll breit, 

4) Velpalme. Wir verfichen 
darunter Elaeis, mie Jacquin, 
oder Elais,wie Hr. v. Linne fchreibt. 
Herr Zacquin hat diefen Namen 
von dem Orte diefer Palme her⸗ 
genommen. Es iſt nur eine Art 
befannt, welche man Elais gui- 
neenfis genannt, indem folche eis 
gentlih aus Guinea abſtammet 
und von da In eine andere Gegend 
verſetzet worden. Jacquin hat fol- 
che haͤufig in den amerikaniſchen 
Gaͤrten, aber nirgends wildwach⸗ 
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ſend angetroffen. Bey ber gui⸗ 
neiſchen GOelpalme iſt ber Stam̃ 
nicht allein mit dem zirkelfoͤrmigen 
Anfange bed Blattſtieles umgeben, 
fondern es bleibt auch ein Theil 
des Stiels felbft, wenn gleich das 
eigentliche Blatt abfällt, übrig, 
und der ganze Stamm iſt mit fol- 
chen fteifen, und einer Stachel 
ähnlichen Stielen befeget, welche 


defto länger find, je näher ſolche 


gegen die Krone ſtehen. Die Blaͤt⸗ 
ter find einfach gefiedert und mit 
dem Stiele gegen funfjehn Fuß 
lang. Der untere Theil des 
Stiels, woran Feine Blättchen 
figen und ohngefähr vier Fuß Län- 
ge zeiget, ft am Rande mit Sta, 
cheln von verfchiebener Größe und 
Geſtalt befeget. Die Blättchen 
find ſchwerdfoͤrmig, einen Daumen 
breit und ohngefähr einen halben 
Fuß lang. Der Blüchftiel ift el⸗ 
nen Fuß lang und wohl in funfs 
zig Zweige getheilet, welche ganz, 
nur die Spitze ausgenommen, mit 
fleinen Bluͤthen bedecket find. 
Bey jeber Bluͤthe feht ein rundlis 
cheß zugefpitteß Deckblatt. Die 
Blüthkolben auf einem Stamme 
find verfchleden; einige enthalten 
zwar Zwitterblumen, welche aber 
unfruchtbar bleiben, andere aber 
fruchtbare weibliche. Die Zwitter⸗ 
blumen zeigen ſechs epförmige, 
vertiefte Kelchblaͤtter, ein roͤhren⸗ 
förmiges, in ſechs fpigige Ein 
ſchnitte getheiltes Blumenblatt, 
ſechs Staubfaͤden und drey 

druchi 
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Bruchtfelme mit abgeftubten Grif⸗ 
‚feln. Bey den weiblichen, wo⸗ 
von der Kelch und bas Blumen, 
blatt nicht gehoͤrig befannt find, 
ſieht man nur einen Fruchtkeim, 
deſſen Griffel aber mit drey aus⸗ 
waͤrts gebogenen Staubwegen ge⸗ 


endiget iſt, und dieſer verwandelt 


ſich in die lederartige, eyfoͤrmige, 
eckichte, ohngefaͤhr an Groͤße ei⸗ 
nem Taubeneye aͤhnliche Frucht, 
welche eine Nuß enthaͤlt, ſo unter⸗ 
waͤrts drey Löcher zeiget, in brey 
Klappen ſich theilet und einen aus⸗ 
gehohlten Kern enthaͤlt. Die aͤu⸗ 
ßerlich gelb, roͤthlich und ſchwarz 
ſcheckichte Schale der Frucht ent⸗ 
leicht mit dem Finger auspreſſen 
laͤßt, und aus den zerftoßenen und 
gepreßten Früchten wird, wie Hr. 
JZacquin angiebt, bad fo genann- 
te Palmoͤl, oleum palmae, be. 
teitet. - 
Ob das fo genannte Palmöl 
allein aus biefer Palmart, ober 
auch aus andern bereitet werde, 
fcheint ungewiß zu feyn. Einige 
Schriftſteller führen eine hohe 
fachlichte Palme unter dem Na⸗ 
men Aouara an, welche in Weft. 
Indien, auch Senegal wächft, eine 
fleifchichte, goldgelbe Frucht von 
der Größe eines Huͤhnereyes trägt, 
und deren dreylöcherichte Nuß ei⸗ 
nen weißen Kern enthält, welcher 
afangs lieblich, zuletzt aber ſcharf 
ſchmecket, und aus welchem das 
Palmoͤl gemachet werden ſoll. 
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Iſt Aouara vielleicht Elaeis? 
bey dieſer aber wird das Oel nicht 
aus dem Kerne, ſondern dem Mar⸗ 
ke bereitet, welches die Nuß um⸗ 
giebt. Die Palma oleofa, mel. 
che bey der Blackwell Tab. 363. 
aus dem Sloane entlehnet, abge 
bildet wird, ift von der Elais gang 
verſchieden, und vermuthlich dies 
jenige, welche Müller unter dem 
Namen Palma foliorum pedi- 
eulis fpinofis, fructu pruni- 
formi luteo oleofo befchrieben. 
Es wird ſolche in Weftindien der 
ölichte Palmbaum, und von an⸗ 
bern das Negeroͤl genannt, Die 
Frucht der Sagopalme giebt auch 
ein Del. Das Palmensl, tel: 
ches von den Materialiften verfau- 
fet wird, iſt ein ſchmieriger, dicker, 
blaßgelber Saft, und riecht nach 
Violenwurzel. Es wird dfters 
von Baumdl, Wachs, Violenwur« 
zel und Eurcume dergleichen nadh- 
gemachet, oder diefed nur damit 
verfälfhet. Man kann den Be 
trug leicht entdedlen; indem bag 
ächte im freyer Luft feine Farbe 
verändert, dag falfche aber nicht. 
Daß Ächte wird mit der Zeit weiß, 
es nimmt aber feine vorige Sarbe 
wieder an, wenn man es an dem 
Geuer zergehen läßt. Die Aerzte 
rühmen von dem Palmenoͤle, daß 
es die Glieder und Nerven flärke 
und die Schmerzen lindere, wel⸗ 
che von Erfältungen, Feuchtigkei⸗ 
ten, ber Gicht und bergleichen ent- 
fieben, Herr Boͤnneke in den 

Graͤnki⸗ 
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empfiehlt folche8 vorzüglich wider 


die Sroftbeulen und bey aufge 
fprungenen Händen. Das Em- 
plaftrum diapalmae fann, wenn 
es aͤcht ift, in dergleichen Fällen 
nüglich feyn. Die balfamifche 
Kraft des Palmoͤls aͤußert ſich 
auch an den todten Koͤrpern, und 
Herr Quelmalz hat ſolches zu ana⸗ 
tomiſchen Einſpritzen der Gefaͤße 
in einer beſondern Einladungs⸗ 
ſchrift empfohlen. 

5) Pflaumpalme, Elate. In 
der Onomat. botanica wird ſelbi⸗ 
- ge Tannenpalme genannt. Es 
iſt davon wieder nur eine Art be 
fannt, melche beym Herrn von 
inne’ Elate fylueftris und im 
malabarifchen Garten Katou- In- 
del Heißt. Sie mwächft in Zn- 
dien. Es iſt dieſes eine niedrige 
Art. Der Stamm erreichet ohn⸗ 
gefähr mur vierzehn Fuß Hoͤhe, 
und ift nicht, wie bey den meiſten 
Arten mit Zirkeln umgeben, fon« 
dern mit einer grauen Erufte bes 
decket. Der glänzende Blätter 
ftiel iſt unterwaͤrts ftachlicht und 
trägt ein gefiedertes Blatt, deſſen 
furzgeftielte Blättchen einander 
gegen über ftehen und Länglicht zu- 
gefpiget find. Männliche und 
weibliche Blumen ſtehen auf ei» 
nem gemeinfchaftlichen Stiele und 
werden von einer gemeinfchaftli- 
chen zivepblätterichten Scheibe 
umgeben. In beyden ficht man 
nt rundliche Blumenblaͤtter, und 
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in beyden fehlet ber Kelch. Die 
männlichen enthalten drey Staub⸗ 
fäden, die weiblichen einen rund» 
lichen Sruchtfeim mit einem pfrie⸗ 
menartigen Griffel und fpigigem 
Staubmwege. Die epförmige, zu⸗ 
geſpitzte, dunkelrothe oder ſchwaͤrj⸗ 
liche Steinfrucht iſt auch von der 
Groͤße einer Pflaume und ent⸗ 
bäle eine Ruß, welche der Länge 
nach mit einer Furche bezeichnet 
iſt und einen weißen bitterlichen 
Kern enthaͤlt. Die Indianer 
pflegen diefe Srucht wie die Are 
canuß mit Berel zu fauen. Die 
Elephanten follen die Bluͤthſtiele 
begierig auffuchen, indem fie ein 
angenehmes markichtes Wefen 
enthalten. Aus den Blättern 
bereiten fih bie Einwohner 
Hüte. 

6) Brennpalme, Caryota. 
Die bekannte Art waͤchſt in In—⸗ 
dien und beißt im malabarifchen 
Garten Schunda-panna beym 
Rumph Seguafter maior, und 
Herrn von Linne Caryota vrens. 
Die Rinde des hohen Stammes 
iſt Faum merklich in Zirkel abge 
theilet und mehr glatt, daher auch 
das Auffteigen den Indianern bes 
ſchwerlich fallt, und wenn foldhe 
vom Regen naß geworben, verur: 
fachet fie ein befchwerliches Ju⸗ 
cken oder Brennen auf der Haut. 
Der Gipfel beficht aus wenig, aber 
fehr großen Blättern. Der Haupt 
fliel hat unterwaͤrts eine vorra⸗ 


gende, fpigige, feharfe, und treibt 
ber - 
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der Länge nach auf beyden Seiten 
einander gegen Über geftellte drey⸗ 
ecfichte Zweige, davon die hinter 
ften die längften, die vorderften 
viel fürzer find, welche alle wie⸗ 
der in andere Kleinere fich verthei- 
len, woran bie Blättchen figen. 
Es find demnach doppelt gefieder- 
te Blätter, die Blättchen aber Flei- 
ner und von der gewöhnlichen 
Geſtalt der Palme unterſchieden. 
Jedes ſtellet gleihfam eine Fiſch⸗ 
ſchuppe, oder mehr ein abgeriſſe⸗ 
nes Stuͤck, als ganzes Blaͤttchen 
vor. Die meiſten gleichen einem 
ungleichen Dreyecke, oder einem 
Keile, deſſen Spitze abgebiſſen und 
‚ungleich eingekerbet iſt. Ben je» 
der Abtheilung der Ribbe figt bin» 
fer» und vorwärts em vollfom- 
men dreyeckichtes, dunkelgruͤnes 
und glaͤnzendes Blaͤttchen. Zwi⸗ 
ſchen den Blaͤttern brechen die 
Blärhfiele hervor, jeder theilet 
fi, menn die dielblätterichte 
Scheide ſich geöffnet, in zwoͤlf und 
mehrere lange Zweige, an welchen 
ſowohl männliche als meibliche 
Blumen hängen. Die erftern zeis 


gen drey lanzerförmige Blumen⸗ 


blätter und viele Staubfäbden ; die 
weiblichen auch drey Heine Blu⸗ 
menblätter und einen rundlichen 
Fruchtkeim mit einfachem Griffel 
und Staubmwege. Die rundliche 
Frucht enthält zween faft halbfu- 
gelförmige Nuͤſſe. Die Frucht 
ift anfangs mehr dreyecficht, wird 
aber zulegt rundlich, erlanget ohn⸗ 
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gefähr die Größe einer Pflaume, 
ift purpurfärbig, auf der einen 
Seite mehr ſchwaͤrzlich und ent 
hält ein feftes hartes Sleifch, wel⸗ 
ches eine brennende Eigenfchaft 
befigt und wenn man foldyes be: 
rührt, ein heftiges Jucken auf der 
Haut verurfahe. Wenn diefe 
Palme einmal Frucht getragen, 
ftirbe fie gänzlich ab. Die Frucht 
bat feinen Nugen. Der Stamm 
befigt wenig ſchwarzes, aber har. 
ted und lange ausdauerndeg 
Holz; das meifte iſt Mark, und 
diefed kann leicht in Mehl vers 
wandelt werben. 

7) Reulpelme, Zamia pu- 
mila Linn. Palmifolia femina 
Trew beym Ehret T. 26. Das 
mittägige Amerika ift diefer Vater⸗ 
land. Der die rauhe Stamm 
bleibt niedrig und iſt nur ober 
waͤrts, nach Art der Palmen mit 
gefiederten Blättern befeget. Die 
Anzahl der Blättchen ift unbe 
flimmt. Man zählet fünf, ficben, 
auch mehrere, fie ftehen einander 
gegen über, auch wechſelsweiſe, 
und halten Feine beftimmte Ord⸗ 
unng; fie find ſteif, glänzend, 
ohngefähr einen Querfinger breit 
und einer Hand lang, lanzetfoͤr⸗ 
mig und am Rande zart eingefer: 
bet. Der gemeinfchaftliche Stiel 
ift etwas wollicht und zugleich mir 
Etacheln befeßet. Bluͤthe und 
Frucht iſt von andern Palmen 
merklich unterfchieden, und dee- 
wegen hat vielleicht Hr. v. Linne 

in 
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in ber Murrapifchen Ausgabe dies 
ſes Geſchlecht von ben Palmen 
abgefondert, mit den Farnkraͤu⸗ 
tern vereiniget und neben dag 
Kannenkraut gefeßet. Die maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Blumen ſtel⸗ 
len ein zapfenartiges Kaͤtzchen 
vor, deſſen Schuppen bey den 
maͤnnlichen unterwaͤrts mit dem 
Staubmehle ganz bedecket ſind. 

8) Herr Jacquin hat ein neues 
Palmengeſchlechte beſtimmt und 
folches Bactris genannt. Die 
ſer Name bezieht ſich auf den Ge⸗ 
brauch, indem davon Stoͤcke ge⸗ 
machet werben, deswegen wollen 
wir ſolches die Stockpalme hei⸗ 
Gen. E8 befchreibe derſelbe zwo 
Arten, bie größere und Kleinere, 
Die kleinere Stodpalme, Baltris 
minor. Die bidle, knotichte, 
mwalzenförmige Wurzel friecht platt 
unter ber Oberfläche ber Erde hin, 
treibt einen Stamm, friecht weis 
ger, treibt den zwoten, und, indem 
fie immer weiter binftceicht, ent 
ſteht aus einer einzigen Wurzel 
gleihfam ein großer Palmenwald. 
In ihrem Fortgange treibt felbige 
auch alenthalben dünne Safern, 


welche tief in die Erbe eindringen 


und die Stämme befeftigen. Der 
Stamm wird ohngefähr einen 
Daumen Stärke, und nicht Teiche 
über zwölf Fuß Höhe erreichen, 
und ift felbiger mit vielen Sta 
cheln und abgeflorbenen, zerriſſe⸗ 
nen Blätterftielen befeget. Die 
Stämme, wenn fie nur vier Fuß 
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erreichet, fangen fchon an Blüthe 
und Fruͤchte zu tragen. Die Blät- 
ter am Gipfel find gefiebert. Der 
gemeinfchaftlihe Stiel umgiebt 
mit feinem breiten Anfange den 
Stamm und Ift im übrigen Theis: 
le mie Stacheln bewaffnet. Die 
Blättchen ſtehen wechſelsweiſe, 
auch einander gegen uͤber und ſind 
lanzetfoͤrmig, zart eingekerbt, und 
wenn man an ſelbigen von der 
Spitze unterwaͤrts mit den Fine 
gern ſtreicht, fcheinen fie fachliche. 
Die Bluͤthkolben treiben einzeln 
jwifchen den Blättern hervor. 
Die allgemeine Scheide iſt ſtach⸗ 
licht und befteht nur aus einem 
Blatte. Der Blürbfliel theilet 
fich in viele Zweige, und auf dies 
fen ſtehen männliche und weibli⸗ 
che Blumen unter einander. An 
beyden ift der einblätterichte Kelch, 
wie auch das Blumenblatt gelb- 
liche und in drey kurze Einfchnit- 
te getheilet; die männlichen zeis 
gen ſechs Staubfäden, welche an 
dem Blumenblarte figen-und die 
weiblihen einen eyfoͤrmigen 
Fruchtkeim, fürgern Griffel, und 
einen flumpfen, dreyſpaltigen 
Staubweg. Die rundliche, faf- 
tige, dunkelrothe Steinfrucht 
gleicht der Groͤße nach einer Kir⸗ 
ſche und enthält eine aͤhnliche, aber 
auf beyden Seiten eingedruͤckte 
und mit drey Loͤcherchen begabte 
Muß, deren Kern auch drey Ver⸗ 
tiefungen zeige. Das faftige 
Wefen von ber Frucht pflegen bie 

Ameri⸗ 
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Amerikaner zwar zueffen, ed fchme- 
det aber nicht angenehm; beffer 
ſchicket fich folches zu Bereitung 
eines Weind. Aus den abge- 
fehälten Stämmen werben fchd- 
ne, leichte, ſchwarze, glatte, doch 
mit vielen Abfägen verfehene Std; 


cke verfertiget, welche die Franzo⸗ 


fen Cannes de Tabago nennen, 
‚und zumeilen nach Europa ver. 
ſchicket werden. 


bat Herr Jacquin um Garthagena 
angetroffen, Dieſes Palmenge- 
ſchlecht wird in dem beutfchen 
Pflanzenſyſteme des Hrn. v. Linne‘ 
nicht angeführet, obgleich verfchie- 
bene andere, vom Ritter nicht bes 
merkte Palmbaͤume, in dem erften 
Theile dieſes ungemein mweitläufti- 
gen Werkes vorfommen. 

EB giebt eine andere Art Elei- 
nee Palmen, welche man Palma 
baculus zu nennen pfleget. Diefe 
bat’ gleichfalls einen. geraden 
Stamm ohne alle Aeſte, und iſt 
uͤberall mit Stacheln beſetzet. 
Man Hält folche für das Achte 
fpanifche Robr, welches man ihm 
jwar von außen nicht anfehen 
fann, wenn aber die Rinde abge» 


zogen, erfcheint der glatte, mit ei-- 


nem Rücken verfehene Stock, auf 
welchem man weiter feine Spur 
von den, auf der Rinde befind« 
lihen, Stacheln wahrnehmen 
fann, und denen, welche wir von 
den Holändern erhalten, nah Os⸗ 
becks Berichte, vollfommen gleich 
Sechſter Theil. 


Diefe, wie auch. 
biegrößere Art, Baltris maior, 


Palme 289 


find. Auf Sumatra und Java 
follen viele dergleichen Roͤhre mach. 
fen. Es müffen aber dazu folche 
Bdume ausgefucher werden, deren 
Schößlinge zwifchen zween Glie- 
dern fo lang find, als die Stoͤcke 
nad) der Mode feyn müffen. 

Wir erwähnen hier auch der 
Boblpalme oder des Koblbaums, 
welcher in Dycks Gartenfunft 
mweitläuftig befchrieben wird. We⸗ 
gen des ſchoͤnen Anſehens wird 
ſelbige auch der koͤnigliche Palm⸗ 
baum genannt. Amerika iſt deſ⸗ 
fen Vaterland. Der Stamm 
geht nahe an der Erde aus einan⸗ 
ber, dadurch er eine anfehnliche 
Grundfläche erhält, feine ſehr gro- 
Be Höhe zu unterftügen, indem er 
eine Höhe von hundert und drey⸗ 
Fig Zuß erhäle. Er hat ohnge⸗ 
fähr fieben Fuß Im Umfange und 
läuft gegen oben fpißig zu. Das 
ſchwaͤrzliche Holz ift außerordent- 
lich hart und umgiebe viel weiß. 
lichte Marf. Die Rinde ift mit 
ben Ueberbleibfeln der Blattftiele 
befeßet, und bis auf eine gemiffe 
Höhe afchfärbig, Ändere fich als⸗ 
denn auf einmal und wird fees 
grün und behält diefe Farbe big 
zum Gipfel. Die untern Blätter 
breiten fich magerccht aus, bie 
Spigen der obern hängen nieder. 
waͤrts wellenfoͤmmig. Bon dem 
aus gewachſenen Blatte ift der Stiel 
ungefähr zwanzig Fuß lang, und 
das Blatt felbft gegen drey Fuß 
lang und anderthalb Fuß breit. 

% | Das 
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Das innere Gewebe ded Blattes 
beſteht aus vielen Fäden, welche 
wie Hanf gefponnen und daraus 
Strike und Fifchernege gemachet 
werben, welche fehr lange außhals 
ten... Der obere grüne Theil des 
Stammes bificht aus verſchiede⸗ 
nen, mit einander verwickelten 
Häuten, und darinnen befindet 
ſich dasjenige, fo man Kohl nennt, 
in vielen dinnen, ſchneeweißen 
Flocken, welche noch füßer ale 
Mandeln ſchmecken und ein lid). 
te8 Werfen enthalten. Diefe Slo- 
den gehörig zugerichtet, geben ein 
angenehmes Effen. Die Blüth- 
kolben treiben an dem Drte her⸗ 
vor, wo der afchfarbene Stanım 
die grüne Farbe annimmt. Diele 
Scheiden wachfen an langen Stie- 
len. Die innere Seite berfelben 
ift voller weißen fäferichten Faden, 
und wenn fie jung geöffnet wer⸗ 
den, liegen zwifchen diefen viele 
gelbe mehlichte Kerner, welche den 
Sägefpähnen gleichen. Diefe Faͤ⸗ 
den werden von dem Mehle gerei- 
niget, eingemachet und in Europa 
unter die beften eingemachten Ga« 
hen gerechnet. Die Frucht ift 
eine kleine eyfoͤrmige duͤnnſchaa⸗ 
lichte Nuß von der Groͤße einer 
Coffeebohne. Wer dergleichen 
Palme unterhalten will, muß fel- 
bige beftändig auf dem Lohbeete 
im STreibehaufe . aufbewahren. 
Diere Palme ift vieleicht Herrn 
Miller Palma frondibus pinna- 
tis, caudiceaequali, fructu mi- 
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nore, und der fo genannte Cab⸗ 
bagebaum, beffen fräftige Rinde 
wir unter diefem legten Namen 
bereits angeführet haben. 

Noch eine andere amerifani- 
fche Palme hat Dyck unter dem 
Namen Macawbaum angeführt. 
Der Etanım erreichet dreyfig big 
vierzig Zug Höhe und iſt gemel- 
niglich gegen den Gipfel dicker, 
als an dem Buße, und fowohl als 
die gefiederten Blätter mit ſchwar⸗ 
zen Dornen gewaffnet. Männlis 
che und weibliche Blumen ſtehen 
auf einem Stamme. Die Frucht 
ift ohngefähr fo -groß, mie ein 
mittlerer Apfel und in eine bar- 
te Schale eingefchloffen. Die 
Schwarzen pflegen die jungen 
Srüchte zu durchftechen, und ben 
angenehmen herausfließenden 
Saft zu genießen. Miller nennt 
diefe Palme Palma frondibus 
pinnatis vbique aculeatis, acu- 
leis nigricantibus, fructu ma- 
iore. 

Das Geſchlechte Boraflus 
pfleget man zwar Weinpalme zu 
nennen, es giebt aber mehrere 
Palmarten, woraus Wein gema- 
het werden fann, und unter als 
len ift wegen diefes Nutzens dieje⸗ 
nige berühmt, welche Rumph un: 
ter dem Namen Saguerus oder 
Gomuto befchrieben. Diefe er- 
fennet Rumph für die eigentliche 
Weinpalme, dürfte aber wohl we⸗ 
ber zu unferer Zwergpalme, ob» 
gleich Herr Burmann foldye Cha- 

macrops 
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maereps vinifera frondibus 
pinnatis, flore er fru&tu race- 
mola genannt, noch zu der Wein⸗ 
palme zu rechnen feyn. Hr. Hout: 
tuin will diefe mit der Pflaumpal: 
me vereinigen, und als bie zwote 
Art dieſes Gefchlechts annehmen. 
Es wächft felbige häufig auf den 
Moluckiſchen Inſeln. Diefe Pal. 
me bat ein fchlechted Anfehen. 
Der Stamm bleibt niedrig und ift 
durch rauche Eirfel abgetheilet, 
auf twelchen allerley Mooß und 
Sarnfräuter wachſen. Die Blät- 
ter ſitzen nicht allein am Gipfel, 
fondern auch oͤfters einige Alte 
darunter an dem Stamme. Gie 
find gefiedert, funfzehn big acht: 
zehn Fuß lang, und am Gtiele 
ſitzen einige Stacheln. Die Frucht 
ift rundlich dreyecficht, ohngefähr 
von der Größe einer Mifpel; bie 
unreifen pflegen die Sinefer mit 
Zuder einzumachen; bie reifen 
werben gar nicht geachtet. Jede 
Srucht enthält gemeiniglich drey 
länglichte, dreyeckichte Nüffe, wel⸗ 
che unter einer ſchwarzen dünnen 
Schale einen weißen Kern enthals 
ten. Diefer ift in dem halbrei- 
fen Zuftande weißlichtblau, und fo 
durchfichtig wie. Eis, tauget aber, 
wenn er aud) reif ift, nicht zum ef. 
fen. Das fleifchichte Werfen, mel» 
ches dieſe Nüffe umgiebt, ift von 
ſchaͤdlicher Beſchaffenheit, es erre⸗ 
get ein heftiges Jucken und Bren⸗ 
nen, und wenn man ſolches in den 
und nimmt , ſchwellen die Lippen 
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auf. Das Waffer, worinnen dies 
fe Früchte fo lange eingemweicher 
worden, big fie zu faulen anfans 
gen, ift fo fcharf, da Menfchen, 
welche man damit begießt, rafend 
davon werden, deswegen folcheg 
auch Hoͤllenwaſſer, aqua infer- 
nalis, genannt worben. Zmifchen 
den Blätterflielen und mo felbige 
entfpringen, fist ein ſchwarzes 
baarichtes Wefen an befondern 
Stöckchen, aus welchen allerhand 
Hausrath verfertiget wird. Der 
obere Theil de8 Stammes fann 
gefpeifet werben. Das Holz deg 
Stammes ift ſchwarz und unges 
mein hart. Aus den Marfe des 
Stammes fann ein Mehl, wie aus 
dem Gogou bereitet werden. An 
der Ofifüfte von Java wird ders 
gleichen vornehmlich verfertiger, 
und in Borneo werden davon 
runde Kerner gemachet, welche 
man leicht für den rechten Sagou 
halten fann. Man nennt biefe 
Kerner gemeiniglich Borneo.Sas 
gou. Der vorzüglichfte Nutzen 
diefer Palme beftcht in dem Wei⸗ 
ne, welcher daraus bereitet wird, 
Die weibliche Kolbe wird Hierzu 
allein gemählet, und damit fo ver⸗ 
fahren, wie ben der Weinpalme 
angeführer worden. Diefer Wein 
ſchmecket anfangs wie Moft und iſt 
ganz flar, Eur; darauf wird er 
trübe, weißlicht und fcharf. Weil 
aber felbiger in diefer Befchaffen- 
beit nicht füglich zum trinken tau- 
get, wird die Wurzel eines Bau⸗ 
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med, Sefoor genannt, dazu 9% 
than, wodurch der Wein ſchmack 
bafter, aber herber und bitter ge⸗ 
machet wird. Deswegen aud) 
die neuen Anfdmmlinge aus Eu- 
ropa folchen nicht achten, ſich aber 
bald daran gewoͤhnen. Es fann 
auch aus diefem Safte ein Delzu- 
der oder Arad bereite werden. 
Aus dem ſchwarzen haarichten Ge⸗ 
webe, welches um die duͤnnen, 
auftechtſtehenden Reiſer an dem 
Stamme anſitzt, werden Seile 
und Stricke verfertiget und die 
Reiſer, welche ohngefaͤhr einer El⸗ 
le lang find und leicht abfpringen, 
von den Indianern als Pfeile ge- 
brauche, welche fie aus Röhren 
mit folcher Stärke blafen, daß da- 
durch leicht boͤsartige Wunden ent- 
ſtehen. Das Haargewebe, nen- 
nen die Indianer Gomuto und 
die Reiſer Panſuri. Unter dem 
haarichten Gewebe ſitzt ein zartes, 
weiches, leichtes und ſchwammich ⸗ 
tes Weſen, welches Baru genannt 
und zu Verſtopfung der Fahrzeu⸗ 
ge gebrauchet wird. 

Der Yıypabaum gehoͤret auch 
zu benjenigen Palmen, aus wel- 
hen eine Art Wein erlanget wer- 
ben fann. ©. Nypabaum. 

Zu den Palmen gehoͤret auch 
ber Eocosbaum, von welchem wir 
unter diefem Namen gehandelt, 
auch dafelbft zugleich der Maldi⸗ 
vifchen Nuß erwähnet, aus Man- 
gel befierer Nachrichten aber eine 
unzulängliche oder gar falfche Be⸗ 
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fehreibung gegeben haben. Wir 
wollen folche hier, da die Frucht 
auf einem Palmbaume waͤchſt, 
nah Herrn Sonneratd Nachricht, 
verbeffern. ©. deffen Reife nach 
Guinea, ©. 5. in ber beutfchen 
Ausgabe. Es waͤchſt diefer Palm⸗ 
baum, deſſen Frucht unter dem 
Namen Meerkotos, Salomons.» 
kokos und Maldiviſche Kokos 
befaunt iſt, auf der fo genannten 
Palmen » oder Praslininfel, fie 
lehnet fich gemeiniglich über das 
Ufer hinaus und läßt einen großen 
Theil ihrer Grüchte ing Meer fale 
len, welche durch den Wind und 
die Stroͤme, die in diefen Gegen. 
den eine oftinordoftliche Richtung 
haben, auf den Maldivifchen In— 
feln ang lifer geworfen werden. 
Da man bisher den Baum, auf 
dem diefe Früchte wachfen,, nicht 
fanute, hat. man mancherley un. 
richtige Nachrichten davon aufge: 
zeichnet, und fonderlich vorgege: 
ben, mie bie Frucht von einer 
Pflanze abflamme, die auf" den 
Boden des Meeres mwüchfe, ſich 
aber davon trenute, fobald fie zur 
Reife gelanget, und wegen ihrer 
geringen Schwere ſich auf ber 
Dberfläche des Waſſers erhielte. 
Herr Sonnerat hat nunmehr durch 
feine Entdeckung alles fabelhafte 
aufgeldfet, und folgende Befchrei- 
bung gegeben. Die Höhe diefer 
Palme oder. Meerkokos erſtrecket 
fi) bis auf zwey und vierzig Fuß. 
Die Krone beficht aus zehn bis 

zwoͤlf 
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zwoͤlf Fächerförmig geftellten Blaͤt⸗ 
tern, die zwey und zwanzig Fuß 
lang und funfjehn Fuß breit find, 
und an fieben Fuß langen Blatt: 
fielen figen. hr Rand iſt ziem— 
lich tief eingefchnitten und jeder 
Lappen ift wieder in zween Theile 
gefpalten. Aus dem Blattwinfel 
erhebt fich ein ziemlich beträchtli- 
cher Bluͤthbuͤſchel mit vielen flei- 
nen Zweigen. Diefer ift ſechs Fuß 
lang und daß unterfie Ende fleis 
fchicht und die. An den Enden 
der Zweige dieſes Büfchels ſitzt 
ein Klumpen weiblicher Blumen, 
die alle einen Kelch zu haben ſchei⸗ 
nen, der aus fünf, ſechs, auch fie: 
ben Blättern befteht. Die fugel- 
förmige reife Frucht hat einen 
Fuß im Durchmeffer, ihre aͤußer⸗ 
liche Schale ift eben fo dicke und 
fäfericht, als beym gewöhnlichen 
Kokos und umgiebt drey andere 
Schalen. Diefe innern Schalen 
find fehr dicke, fat kugelfoͤrmig, 
an einer Seite’ eingedrückt und 
der Länge nach bis auf die Mitte 
in zween Theile getheilet, wo⸗ 
durch fie eine befondere Seftalt er- 
halten. Sie füllen fich inwendig 
mit einem weißen Waffer an, das 
bitter uud unangenehm fchmedet. 
So wie die Nuß reif wird, ver: 
wandelt fid) dieſes Waſſer, tie 
bey dem gemeinen Kokos, in ein 
feftes, weißes und oͤlichtes We⸗ 
ſen, das ſich an der innern Wand 
der Schale anſetzet. Der Kelch 
bleibt unten an der reifen Frucht 
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ſitzen. Herr Sonnerat hat bey 
ſeinem Aufenthalte im Julius kei⸗ 
ne männliche Bluͤthen wahrneh— 
men koͤnnen; nachher aber von 
Herrn Kosde, welcher im October 
dieſe Inſel beſuchet, einen maͤnn⸗ 
lichen Blumenbuͤſchel erhalten, 
welcher drittehalb Fuß lang, und 
ohne alle Zweige, walzenfoͤrmig, 
und mit einer ungeheuern Menge 
männlicher Blumen bedecfet war, 
bie aus einem fechsfach getheilten 
Kelche und ſechs den Einfchnitten 
des Kelches gegen über ftchenden 
Staubfäden beftanden. Hr. Son- 
nerat hält daher davor, daß bie 
männlichen und weiblichen Blürh- 
buͤſchel auf verfchiedenen Stäm- 
men ſtehen und vergleichet biefen 
Meerkokos mit der Palmenart, 
welche in Amerifa den Namen La- 
tanier führen und zu dem Ge 
fehlechte Boraflus gehoͤret. Die 
Geftalt der Frucht iſt nach der Ab⸗ 
bildung, welche Hr. Sonnerat ges 
geben, unterwaͤrts in zween Theis 
le gefpalten und koͤmmt darinnen 
mit der Befchreibung überein, wel⸗ 
che man im erften Theile des deut: 
fchen kinnaͤiſchen Pflanzenſyſtems 
S. 108. u. f. findet. Die Nuß 
hat nach dieſer Beſchreibung eine 
plattrunde Geſtalt, iſt in der Mit⸗ 
te durch eine tiefe Nath getheilet 
und beſteht gleichſam aus zwey 
Backen. Die Dicke betraͤgt nur 
die Haͤlfte von ihrer Laͤnge und 
Breite, welche beynahe gleich find. 
Auf der einen Seite iſt ſie rund, 
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auf der andern platt. Hr. Hout⸗ 
tuin beſitzt eine dergleichen Nuß, 
welche einen Fuß lang und eben 
ſo breit iſt, und worinnen man 
zween Kerne klappern hoͤret. Es 
ſollen dieſe Nuͤſſe in Indien ſelbſt 
noch eine große Seltenheit ſeyn, 
und fuͤr eine rechte gute hundert 
und funfzig Thaler bezahlet wer⸗ 
den. Es giebt aber auch kleinere 
Arten von einer hoſenfoͤrmigen 
Geſtalt, dergleichen von Rumphen 
abgebildet und in dem deutſchen 
Linnaͤiſchen Pflanzenſyſtem, nach 
Houttuins Vorſtellung, wiederho⸗ 
let worden. Und von dieſer Ge 
ftalt ift ung neulich eine Maldivi⸗ 
ſche Ruß um den Preis von hun- 
bert und funfzig Thalern angebo- 
then worden. Ehebem mar bie 
fe Srucht in einem großen Werthe, 
und der König der Maldivifchen 
Inſeln fol dergleichen den aflati. 
fhen Zürften fehr theuer verkau⸗ 
fen, oder ihnen ſolche, als dag Eoft- 
barfte Gefchenfe, dag fie erhalten 
koͤnnten, uͤberſchicken. Der Preis 
aber fol jebo ſchon von einigen 
hundert Rupien auf zwoͤlfe gefal- 
len ſeyn. S. Wielands Merkur, 
1775. S. 264. 


Palmeichhoͤrnchen. 
ieſes auslaͤndiſche Eichhoͤrn⸗ 


chen, Sciurus palmarum Linn, 
welches auch Palmiſt und Pal⸗ 
menratze, ingleichen das afrikani⸗ 
ſche Wieſeleichhoͤrnchen genañt 
wird, hat dieſen erſtern Namen 
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deswegen erhalten, well es ſein 
Leben meiſtentheils auf den Palm⸗ 
baͤumen zubringt. Es hat bey⸗ 
nahe einen ſolchen Kopf, wie die 
kleine Feldratze, und kurze, breite, 
beſonders inwendig ftarf mit Haa⸗ 
ren beſetzte Ohren. Die Voͤrder⸗ 
fuͤße ſind vierzehig und die Hinter⸗ 
fuͤße fuͤnfzehig. Mitten uͤber den 
Ruͤcken gebt von Halſe bis zum 
Schwanze, ein weißer Streif, 
der auf jeder Seite einen 
braunen, und darauf wieder 
einen andern weißlichen Streif ne⸗ 
ben ſich hat. Der Schwanz, wel⸗ 
chen dieſes Thier nicht, wie ande⸗ 
re Eichhoͤrnchen, uͤber ſich ſchlaͤgt, 
ſondern faſt ſenkrecht aufgerichtet 
trägt, iſt fo lang, als der ganze 
Körper nebft dem Kopfe. Das 
Haar am Schwanze ift län 
ger, als das auf dem Leibe befind- 
liche Haar, jedoch viel kürzer als 
das Schwanzhaar bey unfern ge 
meinen Eichhörnchen. Uebrigens 
ift diefes Eichhoͤrnchen zwar fehr 
lebhaft, aber dabey von einem 
überaus fanfımüthigen Naturell 
und läßt fich leicht zahım machen. 


Palmetto. S. Palme. 
Palmfifch. 


on Hamburg fchrieb man ben 
sten Jan. 1721: Bey Wifchhas 
ven in bem Stifte Bremen, allwo 
vor drey Jahren die damalige 
große Wafferfluch einen meiten 
Bruch verurfachet, hat man am 
vergangenen Freytage einen gro 
gen 
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Gen, ſogernannten, Palmfifch, ge⸗ 
funden, welcher ſechzig Schuh lang 
und achtzehn Schuh hoch geweſen. 
Celbiger fol faft eine Ele did 
Sped gehabt haben, fo, daß die 
Sifcher, welche dvenfelben zerfchnit- 
ten, einige Fahrzeuge bamit ange: 
fuͤllet haben. Er wird für eine 
Art der Wallfifche gehalten. f. 
Bregl. Samml. Verf. XV. S. 98. 


Palourdes. 


Palourdes ‚ oder auch Polaur: 
des, Fiſche zu Guinea im Fluffe 
Seſthos; Richter. Dieſe Pa- 
lourdes fuͤhret Loher unter andern 
bekannten Fiſchen des Fluſſes Iſſi⸗ 
ni, in ſeiner Reiſe nach Guinea, 
doch bloß dem Namen nach, an. 
S. A. Reiſen, B. III. S. 454. 
Meinet aber der Autor wiederum 
einen Schaalfiſch darunter, wie 
kurz vorher bey dem Pagurus: 
fo merfen wir an, daß Bomare 
dergleichen zwoſchalichte Conchy⸗ 
lie, unter dem Namen Palourde, 
auffuͤhret, die aber an den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kuͤſten, vornehmlich zu Poi⸗ 
tou, Aunis, Raintonge und Pro- 
vence zu finden. 


Pambele. 
S. Dach: Bambele, Phoxinus, 
B. J. S. 469. 


Pambus. 
ambẽ, franz. auch Pampus. 
Ein vom Sloane beſchriebener, 
bey Jamaika gefangener, Fiſch, 
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Stromateus Paru, Linn. gen. 
194. ſp. 2. nach Muͤllern der ein⸗ 
faͤrbige Breitfiſch; ſ. dieſen Ar⸗ 
tikel, B. J. S. 924. allwo in der 
dritten Linie von unten, ſtatt Lin⸗ 
ne, Kiemen, zu leſen; und Ded. 
fifche, B II. ©. 304. Nach dem 
Bomare findet fich diefer Fiſch am 
bäufigften um Amboina. und Eo- 
romandel, ift auch fonft in gang 
Dftindien fehr beliebt. Man trock⸗ 
net ihn an ber Sonne, fihneidet 
ihn auch in Stücde,und leget ihn 
alfo in eine mit Tannenrinde zus 
bereitete Salzlacke einige Zeit ein, 
big er genugfam eingetrocknet und 
als ein eingemachter Fiſch verfen- 
bet. werden fann; ba er benn 
von den Portugiefen Pefce Para, 
Paru, genannt werbe. 


Pamuchel. 


Pamuchel, in Preußen Pomo⸗ 
el, eine Gattung Stockfifche, 


machet bey dem Zlein, Miſſ. V. 
Faſe. VII. p. 4 fq. ein eigenes 
Fiſchgeſchlecht mit vierzehn Gate 


tungen, Callarias, derjenigen Fi⸗ 
fche, die unverfchloffene, oder mit 
einem Deckel verfehene Kiemen, 
und drey wahre Rücenfloßen has 
ben ; f. unfern Artikel, Fiſch, B. 
IL. ©. 65. und Rabbeliau, B. 
IV. ©. 327. mit weldyem beut» 
(hen Namen das 154ſte Thier⸗ 
gefchlecht des, nunmehro au am 
10 $an. 1778. felig verftorbenen, 
Kitterd von Linne’, Gadus, von 
Muͤllern belegee worden. Er 

T 4 nennt 
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nennt biefe Fifche, bie brey wahre 
Nückenfloßen haben, Tripteros, 
und merfet an, daß fie auf jeder 
Seite neben den Kiemendeckeln 
mit einer Seitenfloße, fodann mit 
zwo Bruftfloßen ; !desgleichen nach 
dem, einen blutigen und bervor- 
tretenden Nabel vorftellenden, Af⸗ 
ter, mit zwo Floßen, begabet find. 
Sein Kopf it freifelfdrmig, und 
ber hintere Theil des Leibes, bis 
an die gemeiniglich zirkelrunde 
Schwanzfloße, fegelfdrmig, und 
mit fpigigen Zähnen ſtark bewaff- 
net. Seiten und Bauch Fielför- 
mig,und find jene mit einer mehr 
oder weniger bogichten Seitenll⸗ 
nie, von dem Bauche (vielleicht 
von dem Rücken) nach der gan» 
gen Länge des Leibes, unterfchie- 
ben; uͤbrigens iſt der Fiſch gemei⸗ 
niglich mit ganz ſichtbaren, glat⸗ 
ten und feſtſitzenden, Schuppen be⸗ 
decket und von verſchiedener Far⸗ 
be. Dieſes fol die einzige Fiſch 
familie feyn, die ihre Benennung, 
Callarias, aus. dem Alterchume 
beybehalten, wie ſolches der ge 
lehrte Klein folgendermaßen be- 
ftätiget. Zufdrderft ift zu merfen, 
baß ber Callarias, Pamuchel,bärs 
eig ober unbärrig ſey; Afellus; 
Afınus; .ovos, Onifcus Autor. 
Gadus Athenaei, potius Dorio? 
nis,et Artedi, Syaon, p. 34. ſqq. 
Merlucius der Alten,und de8 Sal. 
vians Scarmus, Afellus, Merlu- 
zus, Merluccia, P. Iouii, Mer- 
lu, Merlang ber Srangofen, 
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gleichſam Maris Lucius; Mer- 
langus, Aegrefinus, Morrhua 
vulgaris, Aiellus maximus, des 
Bellons, Morrhua; f.Moluaal- 
tera, bed Gesnerd und Aldro- 
vande; Molua, Aeglefinus, des 
Rondelets, welches der Ling bes 
Charletons; Callarias, Afello- 
rum generis, minor, nach dem 
Plinius, lib. IX. cap. 17. und 
lib. XXXII. cap. 11. und Bac- 
chus maior, der auf dem hohen 
Meere gefangen werde und befto 
(dmadhafter fey; Tarraaızs, 
und KaxArzgızs ded Dorionis 
und Archeftrati bey dem Athe⸗ 
naͤus, Banchus er Callarias be# 
Jovius; per fyncopen KAs- 
eins des Opplanus; Galaxias, 
waea rou TaAxxros, von ber 
milchweißen Leber deffelben; Cur- 
uata-Pinima, der Brafilianer; 
Codfifh der Engländer; Had- 
dok, Haak, Poor-Iohn, bes 
Gharletong; Schelvifch der Hol 
länder; Callarias, Galerida, Ga- 
laxea, bey andern; Pifcis Capi- 
tofus: bey den Neuern, Po-Pa 
mucheln, vielleicht von Maucheln, 
Suffuror, einen großen Wetſack 
fragen, weil der Bauch bed Cal. 
larias und der Afellorum, vor 
andern Fiſchen, von dem großen 
Magen aufgetrieben wird, her⸗ 
vortritt und einen Sack vorftel- 
let; Salitus, Dorſch, weil ein gu⸗ 
ter Trunf darauf ſchmecket, wen 
da durftet, befonderd den Bewoh⸗ 
nern des Baltifchen Meeres; 

Po- 
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Pomüchla ber Polen, und dem 
gleihen Spnonyma mehr. Er 
verändert auch ‚feine Beynamen 
nach den Gegenden, wo er gefan» 
gen wird; z. B. Groenlandicus, 
Groemfifh; Terrae nouae ocea- 
ni feptentr. Nord - Sea - Cod, 
Aberdonenfis, fale inueteratus, 
Habberdeen, Labberdohn, f. 
unfern Artifel, Aberdeen, B. 1. 
©. 53. und ließ dafelbfi Pamus 
chel. Islandicus, Kabblaw, Kab- 
beliau, Backeliau, von Baculo, 
Stod, Badeler, ein Inſtrument, 
deffen fich die Gerber bedienen, 
das Leder gefchmeidig zu machen, 
und Gau, rus, bey ben alten 
Deutfchen (Gaugeboren) rurige- 
na, ein Pauer, (Bauer) Pauer- 
fifch, der, wie fie gebadkelt, oder 
mit dem Badkeler, wie das Ger: 
berleder, präpariret werben muß, 
wo er gutfeyn fol; daher ſie auch 
Fuſtiarii, Stockfiſche, genannt 
werben. Die Urſache dieſer Ber 
nennung giebt Anderſon in fei- 
. nem Island, S. $ı. an. Die ge⸗ 
hoͤrig zubereiteten und feil liegen» 
ben Fifche nennt man Zartfifche, 
Bürger» Berger « Berger »Zifche, 
Scelfifhe, aber nicht von dem 
Fluſſe Schald, (Schelde) bey Ant- 
werpen, wie einige meinen, fons 
‚dern, weil ihe Fleiſch fchelfrich, 
d. i. in feine Schelfen und Blaͤtt⸗ 
lein fich aufldfen läßt; auch nach 
belobtem Anderfon; bey dem, und 
bey dem Echoneveld, mehrere Na⸗ 
men und Beynamen anzutreffen. 
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Von bieſem allen hat ung, (dem 
Blein) befonders die aͤlteſte Be 
nennung, Callarias, gefallen, be- 
ſonders deswegen, weil es die klei» 
nern Arten der Stockfiſche, die 
Pamucheln des Balthiſchen Mee⸗ 
res, mehr nach dem Sinne, als 
wegen der Autoritaͤt des Dorions, 
Archeſtrats, Oppians, Plinius und 
einiger Neuern, anzeiget; obgleich 
Muftelae Affinis Mafhlienfis, 
Callaria, genannt, oder Gal£e, f. 
Cellaria marina des Bellong ; 
Tinca marina des Aldrovande; 
Phycis des Ronbelets ; Pefce fico 
ber Sitaliener; the Sea- Tench 
der Engländer; feine Afelli find, 
Miſſ. 1V. pag. 53. not. b.) von 
welchem Eharleton bezeuget,, daß 
fie zum Aalgefchlechte gehoͤreten; 
wiewohl auch die Alten, nebſt dem 
Bellon und Rondelet, wie Aldro⸗ 
vand wohl angemerket, in Zaͤh⸗ 
lung der Floßen nicht uͤberein⸗ 
ſtimmen, dahingegen alle Neuern 
darinne einig ſind, daß den Alten 
nur zwo Gattungen der Stockfi⸗ 
fche, Afellorum, befannt geweſen. 
Solchemnach werden mir ung fir 
cherer des Gefchlechtdnamen, Cal- 
larias, als des Gadus, deffen nur 
ein Dorion bey dem Athenaͤus ges 
benfet, und bed Morrhua, fi 
Molus, bedienen Finnen. Die 
neuern Griechen nermen ihn Gai- 
daron, und wollen diefen Namen 
von der Alten Gadus herleiten. 
Nach der beygefügten Nota, 
b) merfet Klein an, daf er auf 
25 biefe 
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diefe Art die, die Ohren beleidl⸗ 
genden, Wörter, Afellus, Oni- 
fcus, Afınus, vermeide. Bon der 
Engl. Ling, Merluccio und Lo- 
ta , ſey fein Miflus IV. an nuran« 
geführtem Orte nachzufehen ; woll⸗ 
te man einwenden, nur E’naunte 
Fiſche könnten eben fo gut, mie 
die Afelli, getrocfnet und einge 
falgen werden: fo würde daraus 
nichts zu erweifen ftehen, ba aud) 
bie Hechte, Efoces f. Lucii, die 
Zärten, Zertae, ein der Warte 
faft eigener Fiſch, und vicle an⸗ 
dere Sifche, an ber Sonne getrock⸗ 
net, geräuchert, an ber freyen 
Luft gedürret und eingefalgen, 
Tagıxei, zu und gebracht wer- 
den, und von angenehmen Ge 
fchmade find, deswegen aber 
nicht gleich zu Stocfifchen würs 
den. Plinius, lib. IX. c. 18. 
führet an, daß der Salpa, (Sy- 
nagris, 6. des Kleins, f. unfern 
Artikel, Mieerbraßem, 3. V. 
©. 476.) auch mit dem Stode 
gefhlagen werben müßte, daher ' 
auch einige vermeynet, er fey 
Pifeis fuftiarius, ein Stockfiſch; 
es hat aber fhon Kondelet ganz 
recht bemerfet, daß ber Salpa 
diefed, mit dem Stocke tractiret 
zu werben, ehe er zu fieben, mit 
vielen andern Fifchen gemein ha⸗ 
be. Zu dem Gefchlechte, Calla- 
rias , zählet Klein mit vielen an- 
bern Naturforfchern, nur biejeni- 
gen Zifche, die drey Floßen auf 
dem Rüden haben, Triptery- 


‚ior vulgaris; 
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gios; da aber die Lenge, Ling, 
der Engländer beym Anberfon, 
©. 87. nur der Größe oder Laͤn⸗ 
ge nad), von dem Afello Aber- 
donenfi, Aberdeen , unterfchie: 
den ift, fo folget, daß Willugh⸗ 
beys, von dem Salvianus ent 
lehnte, Abbildung, nur eine lan» 
ge Ruͤckenfloße ganz wider bie 
Natur darftelle. Die Stodfifche, 
Callarise, find allerdings. ein 
fehr großes Lebens- und Nah 


rungsmittel, und bringen aud) 


baber, durch ihre Zubereitung 
und Verführung fehranfehnlichen, 
faft erflaunlichen, Gewinn ; wo⸗ 
von Schoneveld und Zorgdrager 
nachzufehen; wiewohl der erfiere, 
de Afellis p. 17. von der Ratur, 
Verfchiedenheiten und Theilen 
derfelben, ziemlich verworren ge⸗ 
ſchrieben, vieles ungewiſſes für 
gewiß ausgegeben, und durch 
uͤbel gezeichnete, auch wohl gar 
erdichtete, Zeichnungen, feine Le⸗ 
ſer verfuͤhret hat. 

Nach dem $. IV. wird zuerſt 
aufgefuͤhret Callarias barbatus, 
der baͤrtige Pamuchel, mit einer 
von dem Kinne herabhaͤngenden 
Bartfaſer; und zwar in zehen 
Gattungen: 

ıfter bärtiger Pamuchel, Cal- 
larias, der ſchmutzig olivenfarbige, 
fo mit gelblichen Flecken, bunt ſchat⸗ 
tiret, und mit einer weißen Sei⸗ 
tenlinie geziere. Afellus ma- 
Codfifh, oder 
Keeling, Willughb. p. 165. 

Tab, 
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Tab. L. m, ı.n, 1. fig. 4. 
Cod, a Keling, a Pellwel, Char- 
leton. Cabilisu, Cabbeljau, 
Bakkeliau; Bolch, der getrod=, 
nete, (f. unfern Artikel Bold, 
3. J. ©. 904.) Stockfifh, 
(Stockvifch,) der Holländer. f. 
Zorgbrager vom Baffeljau- und 
Stodfifchfang, nach dem Denys 
aus dem Hell. Morrhus, f. Mo- 
lua altera, Aldrovands und Gef- 
ner8; Morrhua vulgaris, ma- 
xima Afellorum fpecies, des 
Bellons; Molua des Rondelets; 
Afellus maior des Schoneveldg; 
Cablia der Schweden; Kablag 
ber Dänen, au Torfk, Tare- 
torik, Morue, Morrhue, Mo- 
lue der Franzoſen. Gadus, 
dorfo tripterygio, ore cirrato, 
cauda aequali fere, cum radio 
primo fpinofo ‚ Artedi, fyn. p. 
35. ip. 6. Gadus Morhua, 
Linn. gen. 154. fp. 3. der ges 
meine Cabeljau nah Müllern. 
Der, in unferm Xrtifel, Cabbel 
au, 3.11. ©. 3. bereitd ange 
führten Gefchichte des Stockfi⸗ 
ſches finden wir nod) folgendes, 
aus dem Müller vorzüglich, bey» 
zufeßen: Wegen feines großen 
Ueberfluſſes wird er ber gemeine 
Eabeljan genennet; ber aber 
noch verfchiebene Spielarten unter 
fi) Hat; wozu noch koͤmmt, daß 
die, auf beftimmte Merkmale und 
entfcheidende Kennzeichen nicht fe 
hende, Fiſcher, vielerlen Fiſche zu⸗ 
ſammen fuͤr Cabeljau ausgeben: 
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denn in dem ſogenannten Cabel⸗ 
jau⸗ und Backeljaufange kom⸗ 
men große, Doͤſche, Guͤlling, 
Leng, Stockfiſche, Laberdan, 
Alipfiſche, Steinbolke, aͤchte 
Cabeljau, (auch Pa⸗ ober Pos 
Mucheln,) alles untereinander, 
vor, und wir, (Müller) felbft ger 
fteben, daß mir fehr zweifeln, 
daß alle die genannten Sifche eben 
fo fehr von einander verfchieden 
find , um befondere Arten daraus 
zu machen, und ob nicht viel 
mehr eine und andere darunter 
nur für Spielarten zu halten find, 
wozu theil® da8-Alter der Fiſche, 
theils aber die Meeresgegend, et 
was beptragen kann; wiewohl fie 
alle faft einerley Lebensart haben, 
und fdhaarenmeife herumziehen, 
am meiften aber hinter bie Herin⸗ 
se ſich feßen, und auf felbige, 
ober auch auf ihren Roggen, aßen, 
daher auch, wenn der Hering. 
fang vorbey ift, der Eabeljau- 
fang feinen Anfang zu nehmen 
pflege. Die jeßige Linneifche 
Art ift folgender Geftalt: es hat 
derfelbe, die Morue ber Franzo⸗ 
fen, und Cod der Engländer eben- 
falls, (mie bey bem Klein) drey 
Mücenflogen, am Sinn einen 


Bart, eine faft gerade Schwanz⸗ 


floße, und an ber Afterfloße die 
erfie Sinne ſcharf; doch will ſich 
diefer letzte Umſtand an den hol 
ländifchen Gabeljauen nicht zer 
gen. Nach drey Fremplarien hat 
die erfte Ruͤckenfloße vierzehen bie 

funf: 
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bis funfzeben; die zwote acht⸗ 
zehen bie zwanzig ; die dritte fech- 
sehen bis meunzehen, Stialen 
oder Finnen; bie Bruſtfloße be 
fteht aus fiebenzehen big zwanzig ; 
die Bauchfloße aus ſechs, bie er⸗ 
fte Afterfloße aus fiebenzehen big 
ein und zwanzig, bie zwote aus 
funfzchen big fechzehen, und bie 
Schwanjfloße aus ſechs und drey- 
ig bis vier und vierzig Finnen, 
je nachdem die Eremplaria oder 
Spielarten verfchieden find. Et⸗ 
Jiche Zähne find, wie an den Hech⸗ 
ten, beweglich. Nach dem inne’ 
foß noch die erfte Afterfloße, ge 
flecfet, und der, Fifch befonderg 
ein Einwohner des großen Euro» 
päifhen Weltmeeres ſeyn. Die 
Größe bed Eabeliaues fteigt big 
vier Schuh und darüber in bie 
Länge, und diefe find einen Schub 
breit und einen halben Schuh di⸗ 
ce. Ein folcher Fiſch giebt für 
etliche Berfonen eine herrliche 
Mahlzeit ab: wenn man die Mit- 
telfcheiben gefochet, mit Butter 
und Senf; den Kopf gebämpfet, 
‚mit einer Auftern- und Capern⸗ 
fauce, und den Schwanz gebra- 
ten mit Citronen, zurichtet. Es 
ernähren fich aber die großen Ca⸗ 
beljaue von Fleinen Schelfifchen, 
Seefternen,, Krabben und Krebs 
fen; ja auch die großen Tafchen- 
£rebfe und Hummern müffen her⸗ 
baltın, da denn diefe harte Schaa⸗ 
len gar bald in dem Cabeljaus⸗ 
magen aufgelöfet, und in- einen 
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Schleim verwandelt werben. Am 
gewoͤhnlichſten aber füllen ſie den 
Magen mit Heringen. Man hat 
in dem Roggen der Cabeljaue uͤber 
neun Millionen Eyer gefunden; 


wenn nun aber auch das meiſte 


dieſer Eyer verloren geht, oder 
unbefruchtet bleibt, ſo iſt doch 
bie Vermehrung ganz erſtaunlich, 
und darum ihr Ueberfluß nicht zu 
beroundern. Dem einzufalzenden 
Fiſche ſchneidet man den Kopfab, 
nimmt ihm die Eingeweide her⸗ 
aus, fpaltet ihn und leget ihn in 
Tonnen, welcher alsdenn Kaber⸗ 
dan heißt; f. unfern Artikel, 2. 
V. €. ı. Derjenige, den man 
doͤrrt, daß er fteif, wie ein Stod 
wird, und der mürbe geflopfet 
werben muß , heißt aus bicfer Ur- 
fahe, Stod. oder Zlopffifch; 
ben man aber falzet, und auf Fel⸗ 
fen und Ztippen in der Luft trock⸗ 
net, heißt daher Klipfiſch; we⸗ 
nigſtens find unter diefen Stock⸗ 
und Klipfifchen, genug ächte Ca⸗ 
beljaue, ob fie gleich für befonde- 
re Arten gehalten werben ; fo wie, 
auch unter bem Aaberdan genug 
andere Fiſche durchwandern, »bie 
eben feine ächte Eabeljane find. 
Es machet aber diefe Verwechſe⸗ 
lung einen merkwuͤrdigen Unter⸗ 
ſchied in dem Geſchmacke, und im 
ber Zartheit derjenigen Sifche, bie 
für Aaberdan, Stod» und Zlip- 
fifche verfaufet werden. In An- 
fehung des fehr beträchtlichen Ex 
beljaufangs, ift anzumerfen, daß 
darun⸗ 


’ 
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darunter nicht blog die Flſcherey 
auf Eabeljaue, fondern auch auf 
vorbenannte Dorfche, Klip⸗ und 
Stockfiſche, wie auch Keng, 
Bold, und dergleichen , zu verſte⸗ 
ben fen, und felbige'nur in den 
nördlichen Gegenden bes Oceans 
getrieben werde, indem fich biefe 
Fiſche verlieren, je weiter. man 
nah Süden fommt, fo, daß fie 
ſchon an der Küfte von Franfreich 
fparfam, an der fpanifchen Küfte 
feltuer, und meiter hinauf gar 
nicht mehr, angetroffen werden ; 
da. hingegen fie ſich in den falten 
Gegenden nad) dem Suͤdenpol zu 
wieder einzuftellen ſcheinen: denn 
ber Admiral Aufon bat fie an der 
Ivan Fernandes und an der Kü- 
fe von Chili in Amerifa wieder 
angetroffen. Je hoͤher man aber 
nad) Norden fommt, je reichlicher 
iſt der Vorrath, und je ergiebiger 
auch die Fıfherey. Su Norwe⸗ 
gen gehen die mis ſechs Mann 
bewaffnete Sifcherboote auß, und 
Rellen achtzehen bis vier und 
zwanzig Seenetze, die mit einan« 
ber fuͤnf hundert Klaftern ausma⸗ 
chen. Dichte bey Bergen in Nor⸗ 
wegen ſtellet man nur ſechzig bis 
hundert Faden aus einem einzigen 
Boote aus, laͤßt dieſe Netze in ei⸗ 
ner Tiefe von funfzig bis ſieben⸗ 
zig Klaftern ſtehen, und faͤngt da⸗ 
mit jedesmal fuͤr ein Boot vier⸗ 
bis fuͤnf hundert Doͤſche, ſo daß 
das Schiff voll wird. Eine Zeit 
nach der andern ſtellen ſich auch 
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wieder andere und groͤßere Fiſche, 
als Leng, Stockfiſch und Cabel⸗ 
jau, ein. Man gebrauchet nebſt 
den Netzen auch Kabel oder Stri⸗ 
cke mit Hacken, woher vielleicht 
ber Name (abeljau kommt, und 
fängt damit in einer Tiefe von 
hundert Klaftern fo viel Fiſche, 
daß man in einem Morgen das 
Boot wohl bdreymal ausleeren 
muß. Diefe Bifche werden theild 
gefalgen, und dazu wird, in Ber: 
gen allein, jährlich mehr, als nier« 
zig taufend Tonnen fpanifch und 
franzoͤſiſches Salz gebrauchet ; 
theils aber gu Stodfifchen ge⸗ 
dörret, und davon bringt man in 
Bergen wohl zwoͤlf Millionen 
Pfund Scodfifche jährlich zuſam⸗ 
men, wovon allein zehentaufend 
Tonnen jaͤhrlich nach Ehriftian- 
fund verſchicket werden, ohne 
was nah Hamburg, Bremen, 
Amfterdam, Slandern , England, 
italien und Spanien geht; denn 
Sranfreich bat auf Terreneuf feis 
ne eigene Fiſcherey. Die geſal⸗ 
zenen Fiſche hingegen gehen von 
Bergen aus mehrentheil® nach der 
Oſtſee, ald Danzig, Riga, Pe: 
tersburg, und fo weiter. Hier⸗ 
za kommt noch, daß bie Fifcher 
in Bergen bie Roggen bdiefer Fis 
ſche befonders gut einzufalzen wiſ⸗ 
fen, und da felbige zum Sardel⸗ 
lenfang unentbehrlih find, fo 
werden jaͤhrlich vierzehen big fech- 
zehen große Schiffsladungen, mit 
eingefalzeuen Roggen nach Nan- 

tes 
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tes gebracht, ohne was bie Sram- 
zofen mit ihren eigenen Schiffen 
ſelbſt abholen, die hernach folche 
Roggen in dag Meer freuen, um 
die Sardellen zufammen zu locen. 
Ein ähnlicher reicher Fiſchfang Ift 


auch auf der Inſel Joland; denn: 


die ganze Inſel und ale Einwoh- 
ner leben davon; fie fangen aber 
die Sifhe nur mit Hamen an 
verfchiedenen Schnüren, und das 
Lockaas beſteht in Kiemen ande 
rer Sifche, ober in dem Herze 
und Eingeweide der Meumen. 
Der größte Fiſchfang aber ift auf 
ben Sandbänken der Weftküfte 
von Norbamerifa, vorzüglich bey 
Serreneuf, auf welcher Fiſcherey 
vor zweyhundert Fahren jährlich 
hundert und funfjig frangsfifche, 
hundert fpanifche, funfzig portus 
giefifhe, funfzig englifche, und 
dreyßig Biffalifche, michin gegen 
vierhundert große Schiffe aus: 
giengen. Seit der Zeit wurde 
diefer Fiſchgang je länger je ſtaͤr⸗ 
fer, und nunmehr ſchicken die 
Engländer, die in den Beſitz die 
fer Fiſcherey gefommen find, 
jährlich wohl fuͤnf hundert Schif- 
fe dahin, und bringen zwiſchen 
drey⸗ bis viermal hunderttaufend 
Gentner Fiſche zuruͤck; denn je 
des Schiff beladet ſich etwan mis 
breyßigtaufend Cabeljauen, und 
jeder guter Sicher fängt in ber 
Gifchzeit auf einem Tage wohl 
drey · big vierhundert Stuͤck. Es 
dauert aber dieſe Zeit zween bis 
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fuͤnf Monathe, je nachdem die 
Witterung beſchaffen iſt, und die 
Fiſche werden zu Laberdan geſal⸗ 
zen, oder zu Stockfiſchen gedoͤr⸗ 
ret. (f. unſern Artikel Laberdan, 
B. V. S. 1. Die Hollaͤnder ha⸗ 
ben gleichfalls einen betraͤchtlichen 
Fiſchfang unter Island, wohin 
fie im Jahr 1753. ſechs und funf⸗ 
zig Schiffe abſchickten, die über 
taufend Laften gefalgener Fiſche 
mitbrachten. Im Jahr 1757- 
giengen hundert und eilf Schiffe 
dahin, und im Jahr 1759. wur⸗ 
ben fogar hundert und vier und 
zwanzig Schiffe dahin geſchicket. 
Die hundert und drey und zwan⸗ 
zig Schiffe, die von den Hollän« 
dern im Jahr 1761. dahin ge: 
fchicfee wurden, brachten dritt 
balbtaufend Laften Fiſche mit; 
denn jedes Edhiff, welches cin 
Buis, oder Hocker, ginannt 
wird, hält vierzig bis fechzig La 
fien. Eine andere dergleichen 
Sifcherey wird von den Holäns 
bern auf Doggerfand, einer Sand» 
bank in ber Nordfee, zwifchen 
England und Zütland, mit funf 
zig bis ſechzig Schiffen angeſtel⸗ 
let. Endlich iſt auch die Fiſche⸗ 
rey der Hollaͤnder an ihren eige⸗ 
nen Stranden ſehr ergiebig, doch 
giebt ſelbige keinen Vorrath zum 
Einſalzen ab, ſondern dienet nur 
nm die Einwohner mit friſchen 
und lebendigen Fiſchen zu ver- 
ſehen. 


Man 
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Man kann nun hieraus auf 
die ungeheuere Menge ber Zifche 
dieſer Art (hießen; und mie 
vol würde das Meer feyn, wenn 
nicht die Cachelotte aus dem Ge 
fchlechte der Wahfifche eine gro⸗ 
Be Menge berfelben aufrieben? 
Wieviel aber wird nicht erfordert, 
um ganz Europa mit Sifchen zu 
unterhalten? und was wuͤrden 
viele Länder zur Zaftenzeit anfan⸗ 
gen, wenn fie feinen Stockfiſch, 
Aaberdan oder Rlipfifch, nebft 
den Heringen hätten? Denn die 
Anzahl der Fiſche füßer Waſſer iſt, 
gegen bie Menge ber Gerfifche, 
faft für nichts zu achten. 

ater bärtiger Pamuchel, Cal- 
larias, von Farbe irdiſchweiß, 
an den Seiten mit einem ſchwarzen 


Sieden; mit einem getheilten 


Schmanze; mit fleinen, aber mit 
fehr fcharfen Zähnchen befegten 
Kinnbaden. Afınus, f. Onos, 
der Alten; Afellus tertius, ſ. 
Aeglefinus, des Rondelets und 
Gefnerd, ©. 40. (melcher legte- 
ver in Nomencl. p. 77. ihn lie» 
ber SEglefifch, genennet wiſſen 
wil, da im Englifchen, die ihm 
ben Namen gegeben, ale, Ea- 
gle, zwar einen Adler, Aquilam, 
bedeute, die Endung fin aber, 
mas fie bedeuten fol, nicht anzu» 
geben fey.) Aegrehnus des Bel. 
long, the Hadock der Englän. 
der, (Haddock; f. unfern Arti- 
fc, 3. Il. ©. 614.) Willughb. 
P. 170. Tab. L, m, ı.n, 3, 
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Sibbaldus in Hift, Animal. in 
Scotia, p. 23. Callarias des Pli- 
nius; Schelfih, des Schone⸗ 
velds, p. 18. no. 2. Gadus, 
dorfo tripterygio, ore eirraro, 
eorpore albicante, maxilla fu- 
periore longiore, cauda parum 
bifurca,, Artedi, fyn. p. 36. fp. 


7. Callarias, Galerida, Gala- 


xia, Haak, Poor-Iohn, pifcis: 
eapitofus, des Charletons. Ga- 
dus Agglefinus, Linn. gen. 154. 
fp. 1. der Müllerifhe Schelfiſch 
feiner Gabeljaue. f. unfern Artis 
fel, Rabbeljau, B. IV. ©. 329. 
Diefer Fiſch hat, nad) Müllern, 
bey den Alten, (nämlich einem 
Dellon, Rondelet, Gefner, ꝛc.) 
verfchiebene Namen, Aigrefinus, 
Aiglefinus, Eglefin, zc. Afellus,, 
und da das ganze Gefchlecht Afel- 
lus bieß, fo war bdiefe Art der 
Hleine, Afellus minor; bey den: 
Schweden Kaellior; den Dänen, 
Koll, Kuller, nach dem Pontop⸗ 
pidan, desgleichen Hyfle; (doch 
f. diefen unfern Artikel, 3. IV. 
©. 199.) Er erreichet die Laͤn⸗ 


ge einer halben, bis dreyviertel 


Elle, bat ein rundes Maul mit 
einem Baͤrtchen an ber Mitten 
des untern Kiefers, etwan eines 
Zolles lang; der Rücken iſt mit 
drey Floßen befeget, die Haut 
filberfärbig, doch auf dem Rücken 
etwas fhrmärzlicht, und an den 
Seiten mit einer ſchwarzen Linie 
bezeichnet, nebſt einem braunen 
Sieden, an der linfen Seite; der 

obere 
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obere Kiefer iſt laͤnger, als der 
untere; die Augen ſind groß, hell 
und blau; der Schwanz; gabel⸗ 
fdrmig; die erfte Ruͤckenfloße hat, 
nad) zwo Gattungen, funfjehen 
bis fechzehen; die zwote achte 
zehen big zwanzig; bie britte 
neunzehen bis zwanzig; bie Bruft- 
floße ſiebenzehen bis achtzehen; 
die Bauchfloße ſechs; die erſte Af⸗ 
terfloße zrvey ⸗ big vier und zwan⸗ 
zig; die zwote ein und zwanzig; 
und die Schwanzfloße drey und 
zwanzig Finnen. Es werben 
diefe Fifche in dem Norderoceane 
in fehr großer Menge gefangen, 
und fommen im Winter ſchaaren⸗ 
weiſe bis vor die Holländifchen 
Strande, befonder8 menn bie 
Luft helle ift, und fich ein Fleiner 
Froſt bey einem oͤſtlichen Winde 
einftelet. Man faun wohl be 
haupten, daß jährlich etliche Mil⸗ 
lionen in den Niederlanden con« 
fumiret werben. Sie ſchmecken, 
befonder8, menn fie lebendig zer 
fehnitten worden, vortrefflich, 
und werben in Frießland gemei- 
niglich mit Butter, Senf, und 
Erbäpfeln gegeffen. Sie find 
nahrhaft und nicht ungefund. Die 
Fifcher werfen gegen Abend etliche 
lange Schnüre von etlichen Rur 
then aus, an welchen verſchiede⸗ 
ne fleine Schnüre mit Haden, 
bie ohngefähr einer Klafter weit 
von einander feft angebunden 
find; an biefen Hacken bangen 
kleine Zifchlein zur Lockfpeife, und 
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wenn fie des Morgens bie Schnuͤ⸗ 
re aufziehen, iſt faſt an jedem Ha⸗ 
cken ein Fiſch, fo daß ein jeber 
Fifcher oft mit einer Beute von 
hundert und mehrern Schelfifchen 
und Kabeljauen nad) Haufe fährt, 
je, nachdem er das Recht hat, 
viele Schnüre auszuwerfen; wie 
wir bey einer Schelfifchfifcherep, 
der wir einmal auf der Inſel Ame⸗ 
land zur Luft mie beywohneten, 
bey einer ſchoͤnen Herbftwitterung 
felbft erfahren haben. 

Rer bärtiger Pamuchel, Cal- 
larias, von lichter Dlivenfarbe, 
mit borftigen Bruftfloßgen. Bi- 
bur, Bib or, Blinds, in Corn 
wallis. Afellus lufcus des Ra» 
ius. Willughb. p. 169. Afellus 
mollis latus, Whiting-Poutes, 
zu London, Wilughb. App. p. 
22. Tab. L. m, ı.n, 4. Alel- 
lus barbatus, Charlton, p. 3. 
Gadus, dorfo tripterygio, ore 
cirrato, oflıculo pinnarumven- 
tralium in longam ſetam pro- 
ducto, Artedi, Syn. p. 35. Ip. 
5. Hol. Knyp-Oog. Gadus 
lufcus, Linn, gen. 154. ſp. 4. 
Müllers Bloͤdauge f. Cabeljaue. 
Er fol die in den vorigen Arten 
fehr aeräumliche Augenhaut, als 
ein Bläschen , auftreiben koͤnnen, 
und fi) dadurch bloͤd⸗ ober furp 
fihtig machen, daher bie Benen⸗ 
nung. Die erfte Sinne ber Bauch⸗ 
floßen ift bürftenartig, dadurch 
er fih von andern Arten unter 
feheider ; er wird nicht über * 
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Buß lang; iſt etwas breit und 
an ben Ceiten zufammen gebrü- 
det; die Schuppen fißen fefter 
an der Haut, und find noch ein. 
mal fo groß, ald bey den Eabels 
jauen, denen er zwar ähnlich 
ſieht, doch ein zarteres Fleifch hat. 
In der erften Ruͤckenfloße hat er 
drepgehen, in ber zwoten drey 
und zwanzig, in ber dritten acht. 
zehen; in ber Bruftfloße eilf; in 
bee Bauchfloße ſechs; in der er- 
fen Afterfloße ein: und drepfig, 
in ber zwoten achtzehen; in ber 
Schwanzfloße fiebenzehen Finnen; 
und ber Schwanz ift nicht gabel- 
foͤrmig; auch ſteht der After nur 
einen deitten Theil der Länge vom 
Kopfe ab. Sein Aufenthalt iſt 
im Europäifchen Ocean. 

ater bärtiger Pamuchel, Cal- 
lariss, mit auf weiß und grünen 
Grunde gelblicht gefleckten Rü- 
den und Seiten, mit filberfarbe- 
nen Kehle und Bauche, meißen 
Augenregenbogen, nicht getheil- 
tem Schwanze, und afchenfarbi- 
gen grünlichten Sloßen; fo ſich 
um Danzig herum häufig findet, 
und vom Klein gleihfam einhels 
mifch erfannt wird; den er auch 
deswegen, Mifl. V. Tab. 1. fig. 
ı. nach dem Leben abzeichnen laſ⸗ 
fen. Bey den Fiſchern zu Hela, biefer 
benachbarten, und zu Danzig ge 
börigen, Fiſcherſtadt heiße er grü- 
ner Pamuchel; er wird zu brit 
tehalb Fuß lang, und übertrifft, 
an der Zeinheit des Geſchmackes, 

Sedhfter Theil, 
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alle andere feiner Art. Mach der 
über die Hälfte verjüngten Zeich« 
nung, iſt er auf fechzehen Zoll 
lang, über drey ZoN breit, und 
ber Kopf auf vier Zoll lang; das 
fleifchichte Maul klaffet auf einen 
Zoll lang; am Unterkiefer’ und 
dem Kinne hänge ein, einen hal⸗ 
ben Z0N langes, Bärtchen; bie 
Augen find ziemlich groß; bie 
breitlichte Seitenlinie ftreicht nahe 
am Nücken von den Kiemendes 
ckeln bis in den Schwanz ; der gras 
Be After ſteht faſt in der Mitten 
bes Fiſches; der fächerartige 
Schwanz ift ungetheilet; die er 
fte Rückenfloße ſtellet ein andert⸗ 
halb Zoll erhoͤhetes Dreyed vor; 
die zwo folgenden neigen fich 
ſchief, mie auch bie Afterfloßen 
nach) dem Schwanze; bie Kiemens 
floßen find länglicht abgerundet, 
desgleichen die Bruſtfloßen, nur 
etwas fpißiger; und der Fiſch iſt 
über und über mit breitlichten 
Sieden bezeichnet. 

ster baͤrtiger Pamuchel, Cal- 
larias, der mit braunen Strichen 
und Flecken fchattiret, eine weiße 
lichte Kehle und Bauch, braune 
Floßen, und einen gelblichten mit 
ſchwarz vermifchten Augenring 
bat. Der bunt gefleckte und ge 
fireifte Dorſch, (Salitus) Schei⸗ 
bendorfch des Schonevelds; ber 
einen vier Fuß langen, als eine 
große Geltenheit, gefehen bat, 
da er gemeiniglich einen, bis ans 
derthalb Zuß lang wird, Bep 

u ben 
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den Helenſern heißt er Steinpa⸗ 
muchel, tell er. gemeiniglich zwi⸗ 
ſchen den Klippen an den Ufern 
des benachbarten Schloffes Ka⸗ 
lipfe gefangen werde, und, wenn 
er todt, wie alle andere mit weit 
aufgefperrten Nachen erfcheine, 
deswegen aber doch Gaaper ger 
nennet werde. f. biefen unfern Ar⸗ 
tifel, B. III. ©. 243. Seine 
Abbildung! befindet fih Tab. 1. 
fig. 2. Afellus varius des Jon 
ſtons; Gadus, dorfo triptery- 
gio, ore cirrato, colore vario, 
maxilla fuperiore longiore, 
cauda aequali , des Artedi, fyn. 
p: 35. fp. 4. (mach welchem er 
bey den Schweden Sma Torfk, 
bey den Engländern Cod und 
Codfiſh, genennet werde. Bey 
den Dänen heißt er, nach dem 
Pontoppidan Torsb, Tare , 
Tarre», Seetarretorsk;) und 
nach dem Linne‘, Faun. Suec. 
gleichfalls Torst, mit Fleinen, 
zähen und glatten Schüppchen. 
Bey den Ruſſen heißt er Nawa- 
ga, nad) dem Kölceuter, der ihn 
in dem Comment. Petropol. 
Tom. XIV. fehe eigentlich be. 
ſchreibt und zeichnet. f. unfern 
Artikel, Nawaga, B. VI. S. 82. 
allwo bereits angemerket worden, 
in wieferne die Koͤlreuteriſche 
Zeichnung von ber Rleiniſchen 
abgehe. Vom Torsk, befien 
verſchiedenen Arten und Fiſcherey, 
handelt belobter Pontoppidan in 
der Normeg. Nathiſt. II. S. 292. 
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aber ſo ausfuͤhrlich, daß wir nur 


auf ihn verweiſen muͤſſen. Beym 


Linne iſt dieſer Pamuchel, Ga- 
dus Callarias, gen. 154. fp. 2. 
der Müllerifche Dorſch f. Eabil- 
jaue. Er weis von den Urfachen 
diefer Benennungen feine Nechen- 
(haft zu geben. Man verſtehe 
darunter eine Art der Cabeljanfl- 
fche, die nicht voͤllig ſo groß, ale 
ber Schelfifch, aber ein zartered 
Fleiſch Habe, und wohl haupt 
fächlich in der Dftfee zu Haufe 
fey, ob man ihn gleich auch in 
der Nordſee, und an ber Küfle 
von Norwegen finde. Durch fol⸗ 
gende Umftände unterfcheide er 
fih von dem Scelfifhe. Der 
Schwanz ſey nicht gabelförmig ; 
der Körper von obenher ſchoͤn blau 
marmoriret; die erfte Ruͤckenflo⸗ 
fie habe, nach fünf von dem Rit- 
ter angeführten Gremplarien, 
vierzehen bis funfjehen; die zwo⸗ 
te neunzehen; die dritte ſieben⸗ 
zehen bis neunzehen; bie Bruſt⸗ 
floße zehen bis zwanzig; bie 
Bauchfloße fechg; die erfle After- 
fioße fechsehen bis zwanzig; bie 
zwote fechzehen bis achtzehen, 
und die Schmwanzfloße drey 6 
vier und zwanzig Finnen. Es 
werden diefe Döfche mit Schnir 
ren und Hacken, wie die Schel 
fifche , auch mit Schleppnegen an 
den Gtranden gefangen. Bey 
Travemünde iſt ein reichlicher 
Fang, desgleihen an der Inſel 
Debland, Gothland und Born« 
bolm, 
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bolm, wo fie den vorbeyfahren- 
den ruffıfhen Schiffen zugeführet 
werden, und den Reifenden, bie 
fie da friſch aus dem Waffer be 
fommen, mit Butter und Genf 
ganz unvergleichlich fchmecken; 
doc) meiter hinauf in dem Finni« 
ſchen Meerbufen und nach Peters⸗ 
Burg zu, verlieren fie fi gänzlich. 
Ihr Zug ift alfo eimzig durch ben 
Sund, und fo nad) der Norme- 
gifhen Küfte. Sie werden auch 
von ben Fifchern in der Sonne 
gebdrret; doch zum Einfalzen find 
fie zu klein, und verlieren. ihren 
feinen Gefhmad. 

6ter bärtiger Pamuchel, Cal- 
larias, mit der ſchwarzen Schnau⸗ 
je, weißen Augenringe, über und 
über am keibe , big in der fächer: 
ähnlichen, etwas ausgeſchweif—⸗ 
ten Schwanz, desgleichen an den 
drey Rücken» und der zwoten Af⸗ 
terfloße, mit gelblichtſchwarzen 
geſchlaͤngelten Streifen und le: 
cken dichte fchattiret; dagegen die 
Kiemen:, Kehlen⸗ oder Brufiflo- 
Ben, nebft der erften Afterfloße 
und dem lUnterbauche, weiß und 
molficht, auch alle insgeſammt 
mit hervorragenden Grätenfpigen 
gleihfam bewaffnet find; bie 
ziemlich breite und weiße Seiten» 
linie ſtreicht vom obern Theile der 
Kiemen nahe am Rüden, big in 
ben Schwanz gerade, doch etwas 
ſchlaͤnglicht; die erfte Arterfloße 
iſt kurz, die zwote, dem Schmwans 
je nähere, iſt um die Hälfte gro. 
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Ber, und mit der gegenüber ſtehen⸗ 
ben dritten Ruͤckenfloße von gleis | 
cher Länge und Breite. Diefer 
Sich iſt ganz von gefchlanfem 
Leibe, zween Fuß und fünf 300 
lang, von einem trocknen und 
Leckermaͤulern unangenehmen Sleis 
(he. Bey den Helenfern wird er 
dad Jaͤgerchen genennet, und 
weil er fo gar mager und ges 
fchlanf, als ein Windhund, Ver- 
tagus, felten zu Marfte gebracht. 
Soviel fid) Klein erinnert, iſt ex 
jur Zeit nirgends befchrieben oder 
abgebildet zu befinden. Es hat 
Ihn aber die Tochter eines D. J. 
G. im Junius bes jahres 1744. 
mit einer Abbildung in Lebens« 
größe diefed, von ihm vorher 
noch nicht gefehenen, Fiſches, bes 
fchenfet. Er fol deutlich in die 
Augen fallende, doch fehr zaͤhe 
Schuppen haben. Die Xleinis 
ſche Abbildung, Tab. II. fig. 1. 
ift um die Hälfte Kleiner in Kupfer 
geftochen. Mach der fehr ſchoͤ⸗ 
nen Zeichnung ift der Fiſch auf 
vierzehen Zoll lang; in der große 
ten Breite über die Kiemendeckel 
fat drey Zoll, in der Schwanz⸗ 
gegend etwan dreyviertel Zoll 
breit; der Kopf iſt nach der Pro⸗ 
portion ziemlich lang, die ſpitzige, 
fleiſchichte, weit geſpaltene Schnau⸗ 
ze, vorzuͤglich am untern, langge⸗ 
baͤrteten Kiefer, mit langen, ſtar⸗ 
ken, hackichten Zaͤhnen beſetzet; 
die Augen find groß, hoch, ber 
Mundfpalte faft gegen über, und 

U 2 noch 
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noch weiter vor, die Naſenoͤffnun⸗ 
gen: der große hervortretende Af- 
ter Ift meifteng in der Mitten des 
Fiſches, der zwoten Ruͤckenfloße 
gegenuͤber; uͤberhaupt aber iſt 
dieſer Fiſch von ſehr ſchoͤnem An⸗ 
ſehen, und gleißet alſo ſchoͤn von 
außen. 


tee baͤrtiger Pamuchel, Cal- 
larias, der mit aus roth orangen« 
farbigen Flecken geſprenkelt ift, 
und bey den Helenfern Graspa⸗ 
muchel heißt, meil er felten an 
die Ufer koͤmmt, vielmehr ge 
meiniglich in dem Pautzkerwick oder 
Meerbufen, allmo auf dem Grun- 
de des Meeres vielerley Arten von 
Meergräfern und andern Gewäch- 
fen anzutreffen, gefangen wird. 
Rlein zeichnet denfelben Tab. I. 
fig. 2. Er ift der vorfichenden 
Art ziemlich gleich; nur iſt die 
Schnauze nicht fo fpißig; die 
Floßen find mehr abgerundet o- 
ne hevorragenden Stacheln und 


ohne Flecken; die Mittellinie viel 


breiter, ber Schwanz nicht gethei: 
let, fondern rundlicht, fächermä- 
Big; er iſt nicht fo. dichte mit 
ſchlaͤnglichten Flecken bebecket, 
und die Bartfaſer iſt auch nicht 
ſo lang. 


Zter baͤrtiger Pamuchel, Cal- 
larias, den die Fiſcher bey Hela 
oder Heila, Hornbogen, nen⸗ 
nen; er hat keine bewegliche Zun⸗ 
ge, wie die andern, und wird nur 
zur Sommerszeit gefangen. ſ. 
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dieſen unſern Artikel, B. IV. 

S. 108. 
gter baͤrtiger Pamuchel, Cal- 
larias, der einen duͤnnen zuſam⸗ 
mengezogenen Leib und faltichten 
Schwanz hat; Aſellus nanus, 
cauda ſinuata, als wenn felbiger 
an zwo Arten verrenfet ober ges 
brochen wäre. Dwergdorfch, 
Krumſtert, Leitfiſch, gleichfam 
der Heerfuͤhrer der Stockfiſche, 
Schoneveld. Denn, wenn er zu⸗ 
erſt gefangen wird, ſoll er einen 
reichen Fang verſprechen. ſ. un- 
fern Artifel, Leiter, B. .S. 89. 
ıoter und letzter bärtiger Pas 
muchbel, Callarios, unter allen 
ber kleinſte, mit dickgewoölbten 
Bauche, ventre carinato; gedip⸗ 
pelten Kiemendeckeln und Kiefern ; 
mit lichtbraunen Rüden und 
ſchmutzigweißen Bauche; Afellus 
mollis minor; Afellus omni- 
um minimus ded Raius, Wil 
lughb. p. 171. Tab. I. m, ı. 
n,2. Anthiae fecunda fpecies 
des Nondelets und Gesners, ©. 
40. Sft.er wohl Merlangus des 
Bellons, dafür ihn Gesner hal⸗ 
ten will? Mollo zu Venedig; 
Cappellan zu Marſeille. Ron⸗ 
delet giebt ihn unrecht fuͤr glatt 
und ohne Schuppen aus, bie er 
doch gewiß, aber fehr duͤnne, 
dichte und zaͤhe hat. Gadus 
dorfo tripterygio, ore cirrato, 
corpore fefcunciali, ano in me- 
dio corporis, wie nämlich nad) 
dem Zlein, ale Afelli einen biu- 
tigen 
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tigen Nabel oder After in der Mit: 
ten des Leibe haben, Artedi, 
ſyn. p. 36. fp. 8. Gadus minu- 
tus, Linn. gen. 1354. fp. 6. der 
WMuͤlleriſche Zwergcabeljau; es 
verſtehe nämlich der Ritter hier: 
unter einen fehr Fleinen cabrljau- 
artigen Fiſch aus den mittellän- 
diſchen Meere, der nach dem Ar: 
tedi, nur anderthalb Unzen wie—⸗ 
gen fol, und deffen After in der 
Mitten des Körpers fich befinde. 
Jedoch giebt ed auch in der Nord: 
fre, um die Küfte von England 
und Holland herum eine etwas 
größere Art, die fehr weiß if, 
und darum in Holland Molen- 
aar, dag iſt, der Miüller, in Eng- 
land aber wegen feiner Fleinen 
Geftalt Power (Poor) d. i. ar 
mer Tropf, genennet werde. Ar- 
tedi hat in der erften Rückenfloße 
zwölf, in ber zwoten neungehen, 
in der dritten ſiebenzehen, in ber 
Bruſtfloße dreyzehen, in der 
Bauchfloße ſechs, in der erften Af— 
terfloße fieben und zwanzig, und 
in ber zwoten fiebenzehen Sinnen 
gezählet, die Anzahl der Schwwanz- 
finnen aber nicht beobachtet. f.un- 
fern Artikel, Eappellan, wo ftatt 
Mallo Mollo zu Iefen, 2. II. 
©. 42. 

Nun folgen bey dem Klein $. 
IV. vier Gattungen der unbaͤrti— 
gen Pamuchel, Callarias im- 
berbis. 

ıftee unbärtiger Pamuchel, 
Callarias imberbis, mit dem 
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ſchmutziggruͤnlichten Rücken, weiß: 
lichten Kehl: oder Bruſtfloßen, 
ben übrigen aber nebft dem ge- 
teilten Schwanze von ſchwaͤrz⸗ 
lichter Farbe; mit dem meißlich- 
ten Bauche, grünlicht fchatrichten 
Eeiten und wenig gebogenen 
Geitenlinie. Afellus virefcens, 
Kohlmühle, Secherr, Grasherr, 
bed Schoneveldg, der als eine 
Spielart anführet, Afellum fla- 
uicantem, pinnis minoribus, 
lateribus ex flauo opacis, blan- 
fe Koblmuble, gelbe Kohlmuh⸗ 
le, mit mehr gebogener Seitenli⸗ 
nie. Gadus, dorfo triptery- 
gio, ore imberbi, maxilla ink. 
riore longiore, linea laterali 
curua, des Artedi, Syn. p. 35. 
{p. 3. wobey aber Klein anmer⸗ 
ket, daß es wohl bedenklich ſey, 
wegen der veraͤnderlichen laͤngern 
oder kuͤrzern Ober⸗ und Unterfie- 
fir, gleich eine befondere Art aus 
dem nämlichen Zifche zu machen. 
Ferner fol diefer Zifch, nach dem 
Artedi, Afellus Huitingo-Polla- 
chius, des Willughb. p. 167., 
ober auch Afellus virelcens def 
felben, p. 173. feyn, und aud) 
bey den Engländern a Whiting- 
Pollack, heißen. Bey dem Lin- 
ne’ it er Gadus Pollachius, 
gen. 154. fp. 10. ber Pollac 
nad) Muͤllern, welchen die Eng- 
länder Whiring-Pollac nennten, 
wegen ber Aehnlichkeit, die er mit 
dem Wittling, no. 8., (der drit- 
ten Aleinifchen Gattung ber un- 
U 3 bärti 
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baͤrtigen Pamuchel) habe. Er 
unterſcheide ſich auch von dem 
Gadus, Carbonarius, dem Kohl. 
‘ mund, Sp. 9. da bey diefem bie 
Eeitenlinie fiumm laufe. Es 
merde auc) zu des Artedi Art ber 
Schwediſche Lyrblek gerechnit, 
obgleih die Anzahl der Finnen 
fehr verfchieden. Man zähle 
nämlich, nach drey Eremplarien 
In der erſten rRuͤckenfloße eilf bis 
brepzehen, in ber zwoten fieben- 
bis neungehen, in der dritten fech« 
sehen bis drey und zwanzig; in 
ber Bruftfloße ſechzehen big fie 
benzehen; inder Bauchfloße ſechs; 
in der erſten Afterfloße ſechzehen 
bis ſieben und zwanzig, und in 
der zwoten achtzehen bis drey 
und zwanzig Finnen, die alſo 
nicht gezaͤhlten Schwanzfloßen⸗ 
finnen zur Zeit unbeſtimmet; es 
giebt ihm auch der Ritter einen 
etwas mondfoͤrmigen, faſt unaus⸗ 
geſchweiften Schwanz. Dieſe 
große Verſchiedenheit der Floßen⸗ 
ſtralen kann alfo wohl unmdg- 
lich ein beſtimmtes Merkmal der 
Arten ſeyn, und ſcheine es das 
Anſehen zu haben, als muͤſſe man 
mehr auf andere Merkmale ſehen, 
4. E. auf ben etwas mondfoͤrmi⸗ 
gen, faſt geraden Schwanz. 

ater unbaͤrtiger Pamuchel, 
Callarias imberbis, mit kohlen⸗ 
ſchwarzen Kopfe und Ruͤcken, 
ſchwach weißlichten Bauche, und 
ins blaͤulichte fallenden Floßfe⸗ 
dern. Iſt er wohl der Colviſh 
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des Bellons, wenn er ſonſt recht 
beſchrieben? Aſellus niger, car- 
bonarius, Koblfiſch, Zöbler, 
des Schonevelds, beym Willugh. 
p. 168. Tab. I. m, ı.n, 3.Co- 
lefhifh, Raulin-Pollak. Gadus, 
dorfo tripterygio, ore imber- 
bi, maxilla inferiore longiore, 
et lines laterali recta, des Arte 
di, fyn. 34. fp. 2 GedusCar- 
bonarius, Linn. gen. 154. fp. 
g. ber Müllerifche Roblmund f. 
Gabeljaue. Diefer Fiſch hat fei- 
ne Benennung von feinem in 
wendig ſchwarzen Munde und 
Kehle, wiewohl er vor ber vor: 
bergebenden und noch auch fol 
genden, zehenten und achten Lin 
neifchen Arten nicht fehr verfchie- 
ben; wie denn biefe brey Arten 
in Norwegen faft für einerley ge 
halten werden. Denn er bat 
ebenfalld einen längern Unterkie⸗ 
fer, wie der vorhergehende, nur 
ift die Seltenlinie diefer Art gera- 
be. Artedi zählet in ber erften 
Nückenfloße viergehen, in der 
zwoten zwanzig, im ber britten 


zwey und zwanzig, in ber Bruſt⸗ 


floße achtzehen, in der Bauchflo- 
fie ſechs, in der erfien Afterfloße 
zwey⸗ ober drey und zwanzig, 
und in der zwoten neunzehen Fin⸗ 
nen. Die Engländer hätten 
auch einen Colefhifh, deffen Kopf 
und Rücken ſchwarz fey, auch haͤu⸗ 
fig gefangen werde, doch ohne bes 
fondern Geſchmack; indeſſen hal 
te ſich wenigſtens biefe Art mit 

ihren 
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ihren etwanigen . Berfchlebenhek 
ten überall in dem Europäifchen 
Ocean auf. Müller zeichnet ihn 
Tab. III. fig. 3. Nach dem Arte 
di iſt dieſes allerdings der nämli- 
che Zleinifhe Fiſch. 
3ter unbärtiger Pamuchel, 
Callarias imberbis, der mit fil- 
berglänzendem Leibe, graulichtem 
Rücken, und an den Wurzeln der 
Eeitenfloßen mit einem ſchwarzen 
Flecken, begabet und gezeichnet 
iſt; mie er denn auch mit derglei- 
chen Sleden an den Afterfloßen 
befprenget ift, und eine gekruͤmm⸗ 
te Seitenlinie führe. Afellus 
mollis maior, feu albus; ift er 
wohl ber Merlanus des Ronde⸗ 
lets und Gesners, 40. a.? wie 
ſelbſt Artedi fragt. a Whiting, 
beym Willughb. p. 170. Tab. 
L. m, ı.n, 5. Candidus pri- 
mus des Schonevelds; der Di: 
nen und Helenfer: Withing des 
Charletons. Witling, Weißling ; 
Tab; III. fig. 2. Er mird in 
dem Pautzker Meerbufen, und 
zwar in der Gegend um das Dorf 
Sneifterneft gefanger.  Gadus, 
dorfe tripterygio, ore imberbi, 
corpore albo, maxilla fuperio- 
re longiore, des. Artedi, Syn. 
p- 34. fp. 1. ber Schweden 
Whitling, Widding, Linn, 
Faun. Suec. der Engländer a 
Whiting. Nad der angeführ- 
ten Zleinifchen Zeichnung bat 
diefer Fifch einen etwas erhabe⸗ 
nen, mit dem Ruͤcken gleichge: 
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woͤlbten Kopf, einen mit Zaͤhnen 
bewaffneten laͤngern Ober⸗ als 
Unterkiefer, eine anfangs, nahe 
an dem Rücken gerade, von ber 
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zwoten Ruͤckenfloße gekruͤmmte, 


und dann wieder in ben |fächerars 
tigen faft geraben Schwanz, ziem: 
lich gerade fortlaufenden Geiten- 
linie, und befonders bie erfte Af⸗ 
terfloße fehr lang , bie zwote aber 
mit der gegenüber ſtehenden drit⸗ 
ten Rückenfloße parallel. 

Gadus Merlangus, Linn. 
gen, 154. fp. 8. Müllers Mitt- 
ling. Dieſer Name wird dem 
Fiſche in Niederfachfen gegeben, 
meil er, ohne einem ſchwarzen 
Fleck an der Wurzel der Voͤrder⸗ 
ober Bruftflogen, ganz weiß ift. 
Franzoͤſiſch heißt er Merlan; 
Engliſch Whiting; Hollaͤndiſch 
Wyting. Ob aber, wie etliche 
meynen, der Wyting, ein alter 
Molenaar, no. 6., ober ber. 
Molenaar ein junger Wyting 
fey, iſt noch nicht recht entfchie- 
ben. Er bat mit ben Cabel⸗ 
jauen faft gleiche Anzahl ber Fin⸗ 
nen, ‚welche fich aber nach ver⸗ 
fhiedenen Zaͤhlungen und vier 
Eremplarien folgender Geftalt 
verhalten: In der erften Ruͤcken⸗ 
floße viergehen; in der zwoten 
achtzehen big drey und zwanzig; 
in der dritten gehen bis zwanzig; 
in der Bruftfloße fechzehen bie 
ein und zwanzig; in der Bauch« 
floße vier bis ſechs; in der, erften 
Afterfloße acht und zwanzig bis 

U4 drey 
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brey und dreyßig, in ber zwoten 
neunzehen bis drey und zwanzig, 
und einmal in einer Schwanjflo- 
ge ein und dreyßig Finnen. Er 
iſt zarter als der Schelfiſch, nicht 
fünger ald einen Schuh, an ben 
Englifchen und Holändifchen Kü- 
ften reichlich zu finden, und durch 
die weiße Sarbe, auch längern 
Oberficfer, von dem Schelfifche 
leicht zu unterfcheiden. Noch ift 
der Umſtand beſonders merkwuͤr⸗ 
dig, daß man oͤfters ſolche Witt⸗ 
linge fange, bie Milch und Rog- 
gen zugleich bey fich führen, und 
deswegen für NHermaphrobiten 
gehalten werden; es müffe denn 
feyn, daß der Anfang der Rog⸗ 
gen, ehe fie in Körner gewachſen 
find, einer Milch der Fifche ähn- 
lih wäre. Sein Fleiſch fol un⸗ 
ger allen Geefifchen das allerge- 
fundefte feyn, beſonders, wenn «8 
gebraten werde. Das meiftevon 
diefer Gefchichte fuͤhret Bomare, 
unter dem Artifel Merlan, gleich. 
falls an. 

4tee unbärtigee Pamuchel, 
Callarias Imberbis, mit einer 
durch zwo Reihen Schuppen 
gleichfam gezähnelten, Seitenli— 
nie; auf den Rücken und in ben 
Seiten von, ins grünliche fallen» 
der, am Bauche aber von weißer 
und glängender, Farbe; mit ber 
dritten langen Ruͤckenfloße, fo 
am Anfange bed Schwanzes nicht 
breit, und der gegen über ſtehen⸗ 
ben gleich if. Curuara Pinima, 
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Brafil. Bointo Lufit. ein Marc⸗ 
gravifcher Fiſch, in der Größe des 
Cordcouadis; deſſen Befchreis 
bung ©. 150. alfo lautet: ber 
Brafilianer Curuata Pinima, und 
der Portugiefen Bointo, iſt ein 
Fiſch in der Größe des Cordco- 
uadi, (der aber, wenigftend in ber 
gedruckten Fiſchhiſtorie unſers 
Marcgravs, weder beſchrieben 
noch gezeichnet iſt) auch wohl groͤ⸗ 
ßer, von langgeſtrecktem, doch aber 
auch verhaͤltnißweiſe ziemlich brei⸗ 
ten und dicken, Leibe; mit breiten 
Kiemenoͤffnungen und großen ſil⸗ 
berfarbenen Augen. Er hat kei⸗ 
ne Schuppen und wird bloß von 
einer Haut, bis in die Mitten der 
Seiten, bedecket. Denn, durch bie 
Mitten der Seiten, von den Kie⸗ 
men an big in die Schwanzfloße, 
läuft eine breite, goldfarbige ki⸗ 
nie, und über berfelben eine ans 
dere, von den Riemen an bie auf 
zwey Drittel der ganzen Fiſchlaͤn⸗ 
ge, der erftern parallel, wo dieſe 
dann bie goldfarbige fchief durch⸗ 
fchneidet, und alsdenn derfelben 
parallel bis in den Schwanz fort 
läuft. Diefe der goldfarbenen pa 
rallele Linie, ift vorwaͤrts und bie 
fie die goldfarbige durchfchneibet, 
mit einer geboppelten Reihe: ſehr 
fleineer Schüppchen eingefaffet, 
felbft aber ift fie glatt; am hin 
tern Theile aber, two fie die gold» 
farbige durchgefchnitten, und for 
fort unter derfelben, Läuft fie mit 
ihr parallel fort, und gleichfalld 
mit 
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mit einer doppelten Reihe Schuͤpp⸗ 
chen bezeichnet, die aber groͤßer 
ſind; doch iſt die Linie ſelbſt, wie 
ihr Vordertheil, nicht glatt, ſon⸗ 
bern gleichſam gezaͤhnelt und ſtach ⸗ 
licht. Die Farbe des Fiſches iſt 
am Ruͤcken und in den Seiten 
gruͤnlich, am Bauche weiß und 
glaͤnzend. Er hat ſieben Floßen, 
naͤmlich eine laͤnglichte nach jedem 
Kiemen; unter dieſem zwo, am 
Unterleibe mit einander hinter⸗ 
waͤrts vereiniget; eine mitten am 
Leibe; dieſer gegen uͤber eine auf 
dem Ruͤcken, und noch eine Ruͤ⸗ 
ckenfloße weiter vorwaͤrts nach 
dem Kopfe zu. Von ber zwo—⸗ 
ten hintern Ruͤckenfloße und der 
gegen uͤberſtehenden Bauchfloße 
an, laͤuft auf beyden Seiten eine 
lange ſtachlichte Floße bis an den 
gabelfoͤrmigen Schwanz. Er wird 
oͤfters im Meere gefangen und iſt 
von gutem Geſchmacke. In ei⸗ 
ner Anmerkung wird beygefuͤget: 
Gesner ſchreibe, der Thunnus 
oder Thynnus der Alten werde 
von den Portugieſen Bonito ge⸗ 
nannt; desgleichen aus dem Ron⸗ 
delet, daß andere die Amiam auch 
Bonito nennten; aber keine von 
deren Zeichnungen komme mit der 
gegenwärtigen, der Marcgravi⸗ 
fchen, überein; und dieſes ver- 
hält fi) auch alſo. Im Gegen» 
heile maches auch Alein bey ber 
Martgravifchen Befchreibung eine 
Feine Anmerfung. Der Autor fa- 
gets der Fiſch habe Feine Schup- 
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pen und wird in der Mitten der 
Seiten bloß mit einer Haut bede⸗ 
det. Diefe Mittellinie wäre mit 
einer gedoppelten Reihe Fleiner 
Schuͤppchen bezeichnet (gleichfan 
eingefaßt) und fie felbft fey glatt; 
am bintern Theile derfelben und 
hinterwaͤrts waͤre fie gleichfalls 
mit einer geboppelten Reihe 
Schuppen begeichrtet, die aber gro: 
fer wären; es müffe alfo das 
glabrum bey dem Autor «ben fo 
viel bedeuten, als das laeue. 
Und gewiß, wenn der Fifch an der 
Seitenlinie fo In die Sinne fal- 
lend gefchuppet fey, daß er dadurch 
raub und fchiefericht anzufühlen, 
fo würde er wohl an dem übrigen 
Leibe auch) nicht ganz ungefchuppt, 
folglich wohl glatt, laeuis, aber 
nicht kahl und bloß, glaber, feyn. 
Er ſey nämlich mit fehr Kleinen, 
feinen, und dichte an einander 9 
fügten, Schüppchen, (tie etwa bie 
Yale) bedecket, daß es fchiene, als 
toäre er zugleich glatt und fahl, 
das ift, mit Schüppchen nicht bes 
becker. 


Panapana. 

er Panapana, ein Braſiliani⸗ 
ſcher Flußfiſch, iſt von mittelmäßl: 
ger Laͤnge, und hat eine harte, ums 
ebene Haut, mie ber Seehund. 
Uebrigens ift er ber Zygene ganz 
gleich, die zu Marfeile Cagnole 
genannt wird. S. A. Reifen, 
3. XVI. S. 283. und 3. III. 
©. 840. allmo fein Kopf auf ber 

u 5 Kupfer⸗ 
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Rupfertafel no. 11. gegeichnetift, 
und er ber Pantouflier, Panapa, 
oder Hammerfifch genannt mird. 
f. BleinsOftracion, 2. ein Grob⸗ 
ſchmidt, f. diefen unfern Artifel, 
B. III. ©. 525. 


PBanarfaft. 
S. Opopanax. 


| Bandafafi. 

Die Indianer geben biefen Na» 
men zwo Pflanzen, und gebrau- 
chen den milchichten Saft davon 
gu den meiften von ihren Arzneyen. 
Herr Sonnerat meldet, wie beyde 
von einander gänzlich unterfchie- 
ben feyn, und bie Kleine Art viel- 
leihe zu dem Gefchlechte des 
Hundskohl gehöre, die größere 
aber, twelche auf dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung unter dem 
Namen ber wilden Kakepire bes 
kannt ift, indem fie mit der Gar- 
denia florida, die daſelbſt auch 
Kakepier heißt, etwas ähnliches 
bat. Here Sonmerat aber hält 
ſolche für ein eigenes Gefchlecht, 
. und bat folches nach dem Herrn 
Bergk, Secretair des Rath auf 
dem Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung, Bergkias genannt. Es ift 
folche ein Strauch, etwa ſechs big 
fieben Fuß Hoch; die Blätter ſte⸗ 
hen einander gegen über; auf der 
Spitze der Zweige ftehen einzelne 
mwohlriechende Blumen. - Der 
Kelch, ift roͤhricht, oben in verſchie⸗ 
bene Fleine Blärschen getheilet, ums 
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tertvärt® aufgeblafen und mit ei⸗ 
nigen Eleinen Schuppen befeget ; 
das weiße Blumenblatt ſitzt auf 
bem Sruchtfeime und verbreitet 
fi) aus einer langen Röhre in 
neun große rundliche Einſchnitte. 
Neun Staubfäden fliehen an ber 
Mündung des Blumenblattd; die 
Staubbeutel theilen fich in zwo 
nabelfdrmige Spigen. Der Grif⸗ 
fel endiget fi) mit verfchiebenen 
Staubtvegen. Das Blumenblatt 
mit dem obern Theile bed Kelches 
fallen ab, der untere Theil bleibt 

ftehen und vereiniget fi mit der 

eyſoͤrmigen und fleifchichten 

Frucht. Dieſe zeiget inwendig 

fünf Kuchen oder Saamenhalter, 

woran viele ſchwarze Saamen fi- 
ben, die mit einem haͤutichten Um⸗ 

fchlage verfehen find, und in einer 

Art von Teige liegen, ber die gan« 

je Frucht augfüller. 


PBandang. 


Diele im Malabarifhen Garten 
und vom Rumph im Herbario 
amboinenfi befchriebene und ab» 
gezeichnete Gewächfe, wenn ſie 
auch wegen ihres Nutzens merke 
würdig wären, haben wir deswe⸗ 
gen nicht erwähnen wollen, weil 
die Befchreibungen oͤfters unzu⸗ 
länglich find, und daher bie Pflan» 
jen von den jegigen Kräuterleh- 
rern nicht gehoͤrig beftimmet wer» 
ben können. Zu biefen gehören 
auch diejenigen, welche Rumph un- 
ter dem Namen Pandanus ange- 

führe 
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fuͤhret. Weil aber Hr. Zuͤckert 
in der Abhandlung von Speifen 
den ceranifchen Pandang ermwäh- 
net, haben auch wir folchen nicht 
füglich übergehen können. Die 
Pandangs machen gleichfam eine 
einige Familie aus, und unter- 
fcheiden fih,. dem Wachsthume 
und der Beſchaffenheit nach, gar 
merklich von andern Gerächfen. 
Rumph beſchreibt davon zwoͤlf 
Arten. Alle ſcheinen gleichſam 
ihre Geſtalt von andern Pflanzen 
entlehnet zu haben, und zeigen da⸗ 
her mit verſchiedenen einige Aehn⸗ 
lichkeit. Der holjzichte, faͤſerich⸗ 
te und in Gelenke abgetheilte 
Stamm gleicht den Palmen; bie 
langen, -fägartig ausgezahnten 
Blätter kommen mit der Ananas 
oder einigen Arten des Riedgra- 
ſes überein, und die Frucht iſt faft 
den Zapfen der Fichten ähnlich. 
Ueberdieß beſteht die Wurzel 
gleihfam aus vielen Wurzeln, 
welche hoch über die Erde hervor: 
wachfen, und die Blüthen verglei- 
het Rumph mit den milchfärbi. 
gen Gedbärmen der Zifhe. Eine 
nähere Erflärung und Beſchrei⸗ 
bung dieſer befonder® geftalteten 
Theile müffen wir von denjenigen 
erwarten, welchen das Gluͤck vor» 
behalten ift, die Molucfifchen In⸗ 
feln und befonder8 Amboina zu 
befuchen, und bie dafigen vielen 
Schaͤtze aus dem Gewaͤchsreiche 
nochmals aufzuſuchen und andern 
gehoͤrig mitzutheilen. Die Frucht 
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von den meiſten Arten Pandangs 
enthaͤlt und giebt ein Oel, und den 
ceraniſchen pflegen die Einwohner 
der Moluckiſchen Inſeln, bey fol- 
chen Speifen, welche Settigfeit 
verlangen, häufig zu gebrauchen. 
Bornehmlich fochen fie damit den 
Reiß, odernehmen dag, befonders 
aus ber Srucht bereitete, Del untı 
vermifchen folches mit Reiß. Dies 
fer erhält dadurch eine rothe 
Farbe. 


Pangolin. 

anggoeling, Manis Pentada- 
&yla Linn. Ein vierfuͤßiges 
Thier in Dftindien, deffen Körper 
mit flarfen Schuppen, die wie Zie⸗ 
geln über einander liegen, bedecket 
ift; daher man es Im deutfchen 
Schupptbier zu nennen pfleget; 
unter welchem Artikel nähere 
Nachricht von demſelben folgen 
fol. 


Danke, 


Panke ober Panque. Der Pa⸗ 
ter Feuillee fuͤhret unter dieſem 
Namen eine Pflanze an, welche in 
ber amerifanifchen Provinz Chily, 
und dafelbft in moraftigen Gegen⸗ 
den wächft; die Blätter, welche 
am obern Theile der langen Wur⸗ 
gel ſtehen, fißen auf Stielen, wel- 
che unter der grünlichten Rinde 
ein weißes, waͤſſerichtes, füßlich- 
tes Wefen enthalten, welches fo- 
gleich ſchwarz wird, wenn es zer⸗ 
fehnitten worden. Das Blatt 

felbft 
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ſelbſt ift Greit, und in fünf, auch 
mehrere große, und wieder gefpal« 
tene Lappen abgetheilet, und am 
ganzen Umfange fägartig einge 
Eerbet. Die Blume hat Feuillee 
nicht unterfuchet. Die Einwoh⸗ 
ner effen die abgefchälten Blätter 
fttele roh, fie Haben einen füßliche 
angenehmen Gefhmad. Die Fär- 
ber bedienen fi) der Wurzel zum 
ſchwarz färben, auch die Gerber 
richten damit die Häute zu, wel⸗ 
che fich dadurch verlängern, auch 
wohl dicker werden follen. Bey 
andern und den neueften Schrift 
ſtellern haben wir feine Nachricht 
davon gefunden. 


Panther. 
S. Parder. 


Pantoffel. 


iefen Namen führen zwo Con⸗ 
chylien. Unter ben Zlippkle- 
bern heißt eine Lippfchale, näm- 
li die Patella fornicara Linn. 
wegen ber Uehnlichfeie mit einem 
Weiberpantoffel. 

Der Pantoffel, ober auch 
Moͤnchsſchub. Die Schale iſt 
eyfoͤrmig, mit dem Wirbel umge⸗ 
kruͤmmet, und von unten mit ei⸗ 
ner hohlrunden Lippe verſehen, 
worinnen das Pantoffelaͤhnliche 
zu ſuchen. Sie iſt uͤber einen Zoll 
lang, einen Zoll breit und faſt ei⸗ 
nen halben Zoll tief, dickſchalicht, 
aber glatt, und mehrentheils 
braun, ober roſtfaͤrbig, geflecket, 
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ober geſtreift. Das mittellaͤndi⸗ 
ſche Meer. 

Die andere Pantoffelmuſchel 
ift nur verfteinert gefunden, und 
vom Herrn von Linne in den Zu⸗ 
fägen Anomia Sandalinum ges 
nannet worden. Die Schale iſt 
nicht größer, als ein Glicd vom 
Daumen, bichte, dick gethuͤrmt, 
bat einen flachen Rücken, einege- 
ftceifte Hoͤhlung, und einen fla- 
chen, ftrahlichten, halbrunden De: 
del, der auf die halörunde Hoͤh⸗ 
lung paffet, und deren Striche vom 
Mittelpuncte bis zum Umfangege: 
ben. Der Rand bed Ruͤckens 
zeiget eine Spur vom Schloſſe. 
Diefe ift in Deutſchland im Juͤli⸗ 
chifchen gefunden worben. 


Bantoffelblume. 


er erſte Beobachter biefer 
Pflanze, Peter Feuillee, fand in der 
Geftalt des Blumenblatted und 
einem türfifchen Pantoffel eine 
Nebnlichfeit, und nannte: baher 
folche Calceolarıe. Wenn der 
Grund diefer Benennung nicht fo 
deutlich wäre, koͤnnte man leicht 
glauben, als ob felbige auf dem 
Veronenſiſchen gelehrten Apothes 
ker, welcher im ſechzehenten Jahr⸗ 
hunderte die auf dem Berge Baldo 
wachſenden Pflanzen aufgezeich⸗ 
net, nämlich Sranc. Calceolarius, 
abziele, und beffelben Anbenfen _ 
gewidmet worden. Es iſt aber 
dieſer bey Austheilung der ge⸗ 
woͤhnlichen Belohnung leer aud« 
| gegan« 
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gegangen, und Calceolaria be⸗ 
deutet fo viel ald ein Schub oder 
Pantoffl. Da auch fhon eine 
andere Pflanze unter dem Namen 
Calceolus, und im deutfchen Ma⸗ 
zienfchub genannt. worden, ba- 
ben wir lieber den Pantoffel da- 
vor wählen wollen. Herr Pla- 
ner hat Schubblume angenom- 
men. Feuillee hat zwar in Peru 
zwo Arten angemerfet, beybe auch 
Herr von Linne in der Murrayi- 
fchen Ausgabe angeführet,: als ei- 
ne mit gefiederten, die andere mit 
genzen Blättern. Beyde gehd- 
zen aber unter die feltenften Pflan⸗ 
zen, und die zwote iſt noch weni⸗ 
ger bekanut, als die erſte, daher 
wir auch nur dieſe beſchreiben 
wollen. 

Die gefiederte Pantoffelblu⸗ 
me iſt ein Sommergewächfe. 
Die fäferichte Wurzel treibt einen 
aufrechtftehenden, zween Fuß bo» 
ben, mit Zweigen befegten, und 
Im Gelenfe abgetheilten, haarich⸗ 
ten, und gleichfam mit einem feis 
nen, f&hleimichten Thaue befpreng» 
ten Stängel. Die Zweige ftchen 
einander gegen über und find für- 
ger als der Stängel. Die gefie 
berten Blätter fichen einander ge 
gen über, und beftchen aus ficben 
bis eilf länglichten, zerfchnittenen, 
oder feberartig in Lappen abge- 
theilten, weichen, oberwärtg wol. 
lichten, und gleihfam mit Thau 
benegten, untertwärts etwas kleb⸗ 
sichten Bläschen. An ben Spis 
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gen der Zweige figen gemeiniglich 
zwo Blumen bey einander. Der 
einblätterichte ſtehenbleibende 
Kelch zeiget vier eyfoͤrmige Ein- 
fchnitte. Das gelbe Blumenblatt 
iſt in zwo Lippen getheilet; die 
obere Lippe ganz flein, aufge, 
ſchwollen, faft fugelfdrmig, aus⸗ 
gehöhlt und vorwärts gefpalten, 
bie untere hingegen fehr groß, 
gleichfalls aufgeblafen und fugel- 
förmig, zärter gefpalten und ganz 
und gar über bie obere Lippe aufe 
waͤrts gefchlagen. Zween kurze 
Staubfaͤden liegen unter der obern 
Lippe und die Staubbeutel find 
mit einem befondern Anſatze gezie⸗ 
ret, welche zwifchen dem Epalte 
ber obern Lippe hervorftchen. 
Der Griffel ift ganz kurz, und der 
Staubweg ftumpf. Der fugek 
förmige Fruchtbalg ift zweyfaͤche⸗ 
richt, oͤffnet fich mit zwo oder Hier 
Klappen und enthält viele Saa⸗ 
men. Die Pflanze hat weder Ge- 
ſchmack noch Geruch, und man 
fann davon feinen fonderlichen 
Nugen hoffen. Die Blume ift 
eine der fonderbarften und bat 
wohl nicht ihres gleichen. Es ver⸗ 
langet die Pflanze viel Waffer und 
Iodere Erde, und Herr von Linne 
meldet, wie von unzaͤhlich vielen 
Saamen, welche er an verfehlede- 
nen Stellen bed Gartens ausge 
fäer, nicht ein einziger, die im 
Scherbel gefäeten aber alle aufge⸗ 
gangen. 


Pantof⸗ 
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antoffelholz. 
©. DE. 
PBantouflier. 


Pantoufier. f. kurz vorherſte⸗ 
henden Artikel, Panapana. 


Panzerfiſche. 

anzerfiſche nennt Muͤller das 
17 7 ſte Thiergeſchlechte der vierten 
Klaſſe vierten Ordnung, naͤmlich 
der Bauchfloßer, Piſcium Abdo- 
minalium, des Ritters von Ein- 
ne‘, Loricaria,deren Körper rings. 
herum mit einer fnochichten Haut 
befleider if. f. unfern Artikel, 
Fiſch, B. III. ©. 73. Die Kenn- 
zeichen diefes Geſchlechts follen, 
ein glatt und niedergebrückter 
Kopf, ein ungezähneltes, und fich 
zurück zu ziehen vermoͤgendes, 
Maul, eine fechsftrahlichte Kie- 
menbaut, und ein gepanzerter 
Körper, feyn. Hieraus, und daß 
befonders der Körper mit fteifen, 
knochichten Schuppen bedecket 
und gleichſam gepanzert iſt, laͤßt 
ſich die Urſache der lateiniſchen 
und deutſchen Benennung leicht 
abnehmen. Wie denn auch die 
Hollaͤnder daſſelbe Harnasman- 
nen nennen, auch andere Schrift⸗ 
fteler demfelben den Namen Ca- 
taphraltus, fo von gleicher Be⸗ 
beutung ift, beylegen. Es mwer- 
den davon nur folgende zwo Ars 
ten angeführert: 

ı) Loricaria Cataphracta, 
der Harniſchfiſch nach Muͤllern. 
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Nach) felbigem führet biefer Fifch 
mit Recht feine Benennung, denn 
die Schuppen find hart, groß, und 
in die Duere länglicht, figen feſt 
an einander, und machen ben 
Körper einigermaßen edicht. Der 
Körper ift fpindelförmig undläng- 
licht, oben platt, in ber Gegend 
der erften Rücdenfloße gleichfam 
viereckicht. Der Kopf iſt ſehr 
groß, von oben platt gedruͤckt und 
beinicht, unten nackend, und durch 
die Kiefer ſcharfeckicht. Die Aus 
gen ftehen dichte bey den Nafen- 
Idchern in pomeranzenförmigen 
Ringen, von fich felbft aber in eb 
ner meiten Entfernung Die 
Schnauze iſt rund und ſtumpf, mit 
breiten Lippen verfehen, das Maul 
aber Elein und gefalten, baher die⸗ 
fer Fifch auch von andern (vom 
Seba und Gronoo) Plecofto- 
mus, genannt wird. Die Kie- 
menhaut hat zu beyben Seiten 
drey Beinen; die Geitenlinie 
fängt gleich Hinter dem Kopfe an, 
und gehtgerade bis zum Schwan⸗ 
je. Der Nabel flieht näher am 
Kopfe, ald am Schwanze; bie 
Schuppen find raub und der 
Schwanz gabelfsrmig. Die obere 
Finne beffelben geht in einen bor- 
ftenartigen Faden aus, welche an 
einem zehn Zoll langen Exempla⸗ 
re des Seba die Länge von drit⸗ 
tehalb ZoN hatte. Die Farbe des 
Ruͤckens und der Floßen ift dun⸗ 
felafchgrau, doch find legtere auch 
mit ſchwarzen Puneten gefprens 

keſt; 
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kelt; untenher iſt der Koͤrper weiß. 
Die Anzahl der Finnen in der 
Ruͤckenfloße iſt eine ſteife von ach⸗ 
ten, in der Bruſtfloße eine von ſie⸗ 
ben, in der Bauchfloße eine von 
ſechſen, desgleichen in der After⸗ 
floße, und zwoͤlf Finnen in der 
Schwanzfloße. Sein Vaterland 
iſt das mittägige Amerifa, und 
die Zeichnung deffelben giebt Mül- 
ler Tab. VII. fig. 4. Die von dem 
Mitter nach dem Gronov ange 
führte Nebenart unterfcheider fich 
Hauptfächlich darinne, daß die obe⸗ 
re Sinne des Schwanzes in einen 
fo langen borftenartigen Faden 
ausgeht, als der ganze Korper if, 
da felbige an dem vorbefchriebe- 
nen Eremplare nur einen vierten 
heil der Länge des Körpers aus⸗ 
machet. 


2) Loricaria Plecoftomos, 
das Kunzelmaul nah Muͤllern; 
Guacarı ber Brafilianer des 
Marcgravs, S. 166. und Trur- 
ta edentula, 17. (nicht 16.) des 
Aleins, f. unfere Artikel, Sorelle, 
3.11, ©. 182. und Buscari, 
ebenbaf. ©. 544. 


Panzerhahn. 

anzerhahn, nach Muͤllern, bie 
erſte Gattung der Seehaͤhne, Tri- 
gla Cataphracta, Linn.gen.172. 
ſp. ı. Trigla, cirris plurimis, 
corpore oftagono, be Artedi 
Syn.p. 75. fp. ı0. Cataphra- 
&us 14, des Rleins, ein Kuͤra⸗ 
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ßirer, f. biefen unfern Artifel, B. 
IV. ©. 828. 


PBanzerthier. 
Armadill. 


Panzerwels. 


anzerwels wird von Muͤllern 
Silurus Cataphractus. Linn. g. 
175-fp. 21. genannt, nad) dem 
Vorgange des Catesby, III. p. et 
tab. 19, der ihn den amerifani. 
fhen Harniſchmann genannt hat. 
f. unfern Artifel, Wels. 


Papagen. 

iefer Vogel, Pfittacus, iſt bey 
und nicht einländifch fondern 
koͤmmt aus Indien zu ung. Klein 
rechnet ihn zu feiner dritten Fami⸗ 
lie, nämlich zu folchen Vögeln, die 
von ihren vier Zehen, zween vor- 
waͤrts und zween hinterwaͤrts, letz⸗ 
tere weiter aus einander, als die 
erſtern, ſtehen haben; wohin die 
Spechte, Kukuke, Eisvoͤgel, u. f. m. 
gehoͤren. Der Papagey hat ei. 
nen hohen, dicken, kurz gefrümm: 
ten und reißenden Oberfchnabel, 
der Unterſchnabel ift viel fürzer. 
Die Zunge ficht aus mie ein läng- 
licht abgerunderes Stück Fleiſch, 
mit einer Sammethaut bedecket, 
breit und vorne rund. Füße und 
Zaͤhen fleifchfarben und weich, bie 
Klauen aber fehr krumm gebogen; 
der Schwanz etwas lang. Er ge⸗ 
hoͤret nicht unter die Raubvögel, 
benen er weder mit bem Schnabel 


noch) 
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noch den Fuͤßen gleich koͤmmt. 
Es ift auch nicht befannt, daß er 
ſich vom Raube nähre und andere 
<hierefange; fondern er lebet von 
Baum und Feldfrüchten. In Ge 
genden, two ber Kaffee flarf ge- 
bauet wird, finden fich bie Papa⸗ 
geyen zur Zeit ber Kaffeeärndte zu 
taufenden ein, und verwuͤſten die 
fe Bäume. Sie fliegen, zumal 
die fleinern, immer in großen 
Haufen und jedesmal paarweife, 
Auf die Raffeebäume fallen fie des 
Abende vor Eonnenuntergang, 
und find alsdenn in großen Par» 
thien zu fchießen. Ihr Frummer 
Schnabel dienet ihnen zum Klet- 
gern; denn fie helfen fih damit 
fort, und halten ſich, wie mit einem 
Haken an, fo oft fie beym Auf- und 
Abfteigen einen Fuß loslaſſen. 
Die Papageyen bauen ihre Nefter 
mit vieler Gefchicklichfeitaus Bin- 
fen und Baumreifern Fünftlich zu- 
ſammen gemwebet, und machen fie 
an bie dußerften Spigen ber 
ſchwaͤchſten Zweige, oder der Huch» 
fien Bäume, feft. Das Fleiſch der⸗ 
felben ift auch zu effen, wel» 
ches in Ländern gefchieht, mo fie 
ſich häufig aufhalten. Uebrigens 
find alle diefe Vögel, zumal die 
größern Arten, fehr gelehrig, und 
lernen leicht ifprechen, wenn fienur 
genug unterrichtet werden. Dies 
fes iſt auch die vornehmfte Urfa« 
che, warum fie fo häufig nach 
Europa gebracht werden, wo man 
ihren Werth nach ihrer Fertigkeit 
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im Sprechen ſchaͤtzet. Denn außer 
ben menfchlichen Stimmen, außer 
den Wörtern und Neben, lernen 
fie auch allerley Stimmen von 
Thieren nachahmen. Sonft find 
noch die Farbe und Größe bey if 
rem Werthe in Betrachtung zu 
ziehen. Denn aus den Papa 
geyenfedern werden allerley künfl- 
liche Zierrathen zur Tracht verfer- 


tiget, als Schürzen, Mäntel, Ropf- 


puße, u. f. w. beren man fich in 
Amerika fehr Häufig bedienet. Es 
find auch in Amerifa wirklich bie 
fe Vögel am häufigften. Uner 
achtet man fie auch in Afrifa und 
Dftindien, vornehmlich den Molu- 
ckiſchen Inſeln, findet; fo werben 
doch die mehreften und ſchoͤnſten 
aus Weftindien zu ung gebracht. 
Aus diefer Urfache will ich mich 
in Erzählung der Ordnungen nach 
dem Herrn Fermin richten, ber.in 
feiner Befchreibung von Surinam 
die begreiflichfte Ordnung beybe⸗ 
halten hat. Die übrigen jahlrel- 
hen Arten, twelche die Ornitholor 
gen aufführen, find im Grunde 
wohl nichts, als Varietäten, und 
auch bdiefe faum. Vermuthlich 
ift oftmals einerley Papagey, un⸗ 
ter verſchiedenen Namen und ver⸗ 
aͤnderten Kennzeichen, vorgeſtellet. 
Selbſt in Kleins ſehr vielen Arten 
finde ich nicht Unterſchied genug. 
Herr Fermin geſteht, daß man bey 
den Schriftſtellern große und lan⸗ 
ge Verzeichniſſe von Papageyen 
findet: er aber habe nur ſein Au⸗ 

genmerk 
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genmerf auf diejenige gerichtet, 
welche in ber Golonie befind- 
lid find. Inzwiſchen bringe 
jede Gegend des amerikanifchen 
feften Landes diefe Art Thiere her⸗ 
vor, bie lediglidy nach der Farbe 
ihrer Federn unterfchteden wer- 
ben: das lette, worauf man bey » 
den Eharaftereu der Vögel zu fer 
ben bat. Und allem Anfehen 
nad) werben aud) nach Surinam 
die meiften andern amerifanifchen 
Arten von Papageyen gebracht, 
die bem Herrn Sermin daher nicht 
unbefannt koͤnnen gemwefen feyn. 
Die Vapageyen laffen ſich dem- 
nad) in drey Klaffen eintheilen, in 
große, in mittlere, in kleine. Syn 
der erftern fichen die zwo Arten 
des Aras, als des größten unter 
den Papageyen: fo groß wie ein 
Huhn, und nur der Farbe nach 
unterfchieden. Es fcheint, daß 
biefer Name Aras von andern an⸗ 
ders gefchrieben werde. Die erfte 
Art hat den rothen, deffen Federn 
am Kopfe, Halfe und Bauche feu- 
errorh find; die Flügel blau, roth« 
gelb untermifcher, Schwanz bie 
zwanzig Zoll lang und prächtig 
roth. Kopf und Schnabel groß; 
Dberfiefer weiß, unterer ſchwarz; 
an ben Schlafen weiß. Die zwo⸗ 
fe Urt ift der blaue Arad. Schna- 
bel ſchwarz und etwas länger als 
des vorigen, um die Augen eine 
Haut, mit fchwarzen Federn un- 
termifchet, auf dem Kopfe grün, 
Bauch gelb, Rüden ſchoͤn blau, 
Sechſter Theil, 
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Füße braun, mit ſchwarzen Klaus 
en. Der zrooten Klaff: Papageven 
find um ein Drittel kleiner, ale 
die Aras, unterfcheiden fich vor» 
züglich Durch ihre Geficder, auch 
die Namen ihres DWaterlandeg, 
oder der Drte, wo fie hergebracht 
werden. Hier finden fich folgen« 
be Arten. Der brafilianifche Da- 
pagey, vom Drenoga. Morhe 
Slügel, faffranfarbener Ring um 
bie Augen, Kopf oben gelb, der 
Körper grün, Schnabel oben 
ſchwarz, hernach blau und roch, 
Süße aſchfarben. Ale brafilis 
ſche Parageyen find grün; ihre 
Federn find wie mit flu nen mel 
gen und fehr feinen Pflaumfedern 
bedecket und gleichfam verfilbert. 
Sie find vor andern zahm, gefel- 
lig und gelehrig. Die zwote Art 
biefer Klaffe ift der graue, guinel- 
fche Papagey, wird mit den Nes 
gerfchiffen von der Küfte Guinea 
nach Amerifa gebracht. Schna⸗ 
bei ſchwarz, der ganze Leib dun⸗ 
felafchfarben. Schwanz roth 
und furz, fo twie auch des vorbers 
gehenden, um die Augen eine weis 
Be Haut. Die dritte Art, ber 
grüne Papagey vom Amazonen 
fluffe; von Farbe blendend grün, 
und außerordentlich fehdn, vor 
andern groß, einige gelbe Federn 
auf dir Etirne. Die vierte Art, 
der violerblaue Papagey; Kopf 
und ganzer Unterleib ſchoͤn kar— 
moifin, Bruſt und Bauch ſchoͤn 
violetblau, hinten am Kopfe ein 
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sioletblauer Streif, Schulterfe- 
dern ſchoͤn blau, Fluͤgel und 
Schwanjz grün und roch, flarfer, 
ſchwarzer Echnabel, Ring um bie 
Augen geldgelb. Die fünfte Art, 
der bunte Papagey, meil er an 
Bruft, Hals und Bauch bunt if, 
dunfel, braun, blau, Rücken grün, 
Fluͤgelfedern bläulih, Schwanz 
grün, fann mit den Kopffedern 
einen Kamm machen. Die fechfte 
Art, der grüne Papagey mit gels 
ben Rücken, übrigens blaßgrün. 
Die fiebente Art, grüner Papagey 
mit gelbem Kopfe und Schultern, 
- am der Kehle afchgrau. Die ach⸗ 
ge Art, axiner Papagey mit him⸗ 
melblauem Kopfe, und um ben 
Hals eine gelbe Binde. Dieneun- 
te Urt, kleiner, grüner Papagey, 
Schnabel, Schenfel und Füße et- 
was roth. Die dritte Klaffe ent- 
hält alle Fleinere Papageyen, 
bie Deswegen auch Zwergpapagey⸗ 
en, Perroquet, genannt werben ; 
fie werden wegen ihrer Kleinheit 
gefhäge. Die auf Surinam, 
als die erfte Art diefer Klaffe, find 
nur fo groß, als eine Amfel, und 
alle grün, am Kopfe etliche rothe 
Federn, weißer Schnabel. Sie 
ziehen Räte in Haufen, und fallen 
fehr auf die Hirfe, haben einen 
lieblichen Gefang. Die zwote 
Art, gleichfal ein ſchoͤn grün ge⸗ 
flamter Papagey mit goldfarbnem 
Augenringe, bimelblauem Ober- 
ſchnabel und fdhieferblauen Unter- 
fiefer, Kopf braun, Rüden und 
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Schwanz grün geflammet, Kehle 
braunfhuppicht, Schwan; furz, 
unten rotbbraun, Fuͤße und Klau- 
en ſchwarz. Die dritte Art, der 
guineifche Zwerapapagey, iſt et- 
was größer, als bie vorigen. 
Kopf oben graubraun, Oberlrib, 
Slügel und Schwanz bräunlich 
grün; Bruſt, Bauch, Schenkel, 
ſchoͤn pomeranzenfarben. Die 
vierte Art ebenfalls ein gul- 
neifcher Ziwergpapagey, fo groß 
wie eine Lerche, Schnabel, Stirne, 
Baden, Kehle hochrorh bey dem 
Männchen, und weniger bey dem 
Weibchen, Unterleib ſchoͤn hell⸗ 
gruͤn, Oberleib dunkelgruͤn, uͤberm 
Kreuze glaͤnzend hellblau, Schwanz 
roth und ſchwarz gemiſchet, nicht 
lang, Fuͤße ſchwarz. Herr Klein 
fuͤhret vierzig Arten an, die aber 
meiſt auf die Farbe ankommen. 
Man kann ſie nach dieſen nicht 
gut in eine Ordnung ſtellen. 
Die weißen Papageyen find viel» 
leicht bie, welche am tenigften 
vorfommen, follen aber dabey ge: 
lehriger, als andere feyn. Die 
Mandelfräbe, bie blaue Raake, der 
Birkheher, eine Art der Aelftern, 
wird, weges ihrer ſchoͤnen Farben, 
auch ſonſt der deutſche Papagey 


genannt. 
apagey oder Papagopy, 


Pfirtacus, ift auch eine Gattung 
von Krammerfifchen, oder Scarus ; 
Richter. Mondelet legt feiner 
vierten Gattung der Turdorum, 
nach. dem Borgange ber Fiſcher 

um 
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um Montpellier, eben biefen Na⸗ 
men Perroquert, Pfittacus, bey. 
Nach der Befchreibung und Zeich- 
nung bed Gatedby, p. et tab. 
XXIX. ift er auch gewiß einer der 
ſchoͤnſten Fiſche. Er nennt ihn 
den Papageyfifch, Pfittacus, pi- 
fcis viridis, Bahamenfis. Der 
Rachen bdeffelben ift groß, und 
gleichfam wie mit ſtumpfen Zaͤh⸗ 
nen gepflaftert, die fo bichte, wie 
bey dem Seemwolfe, beyfammen fie 
ben. Sein Leib ift mit großen, 
grünen Schuppen bebedfet; bie 
Yugen find roth und gelb; ber 
obere Theil des Kopfes Ift braun, 
der untere nebft den Ohren blau 
und bunfelroth eingefaffe. Von 
der Kehle an geht bis hinter bie 
Ohren ein rother Streif, bey def 
fem obern Ende ein glänzend gel- 
ber Flecken iſt. Der Sloßen find 
fünfe: eine erftrecke fich faſt durch 
bie ganze Länge des Ruͤckens, und 
iſt braun oder zimmetfarbig; 
no ſtehen hinter den Ohren, und 
haben eine aus ſchwarz, grün und 
purpur gemifchte Farbe, am obern 
Rande aber eine blaue Einfaf 
fung. Unter dem Bauche ift eine 
andere rothe, und blau eingefaß- 
te, Sloße; unter dem After aber 
fteht eine lange, ſchmale und gruͤ⸗ 
ne, welche in der Mitten einen ros 
then Streif hat; am Grumbdtheile 
bes Schwanzes war an jeder Sei⸗ 
ten ein großer gelber Flecken, 
Der Schwanz ift groß, gefpalten 
und grün; durch bie Mitte deſſel⸗ 
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ben gebt ein krummer rother 
Strich, fo mit der Krümme des 
Schwanzes parallel läuft, und ſich 
in zwo Spigen endiget. Die 
Schoͤnheit machet diefen Fiſch 
fhäßbarer, als fein Geſchmack. 
Man fängt fie an den Küften der 
Inſel St. Domingo, Euba und 
der Bahamifchen Inſeln. Bor 
mare führet zwo Gattungen bed 
Perroquet de mer auf, und mer» 
fet an, baß bie erfte, die amerifas 
nifche, nach dem Labat, einem Kar» 
pfen ziemlich gleiche; (mie ndms 
li) aus der Catesbeyiſchen Zeich⸗ 
nung zu erfehen, als welcher auch 
die Befchreibung noch näher 
koͤmmt); ber Papagenfifch bey der 
Inſel Tabago fol einen wahrhaf⸗ 
ten Papagaykopf haben, und einer 
Mafrele mehr gleichen. Won 
beyden will er behaupten, daß fie 
gut ſchmeckten, gute Säfte hätten 
und leicht zu verbauen wären; 
son dem Geſchmacke aber ift Ca⸗ 
tesbey etwas anderer Meynung. 


Papagey. So nennt auch 
Muͤller die ſechſte Gattung bed 
15 8ften LinneifchenThiergefchlech- 
tes, feiner Stutzkoͤpfe, Cory- 
phaena Pfittacus, den Papagey, 
ber aber auch von ben vorfichen- 
den Arten verfchieden if. Er 
fol aus Carolina ſeyn, und da 
felbft Parrathfh, d. i. Papagey- 
fifch genannt werben. 


Papagepenfeber. 
S. Amaranth. 
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S. Sa flor. 


Papagayenſchnabel. 
Unter diefem, bey den Hollän- 
dern gebräuchlichen, Namen ver« 
fichen wir die Anomia terebra- 
tula Linn. welche daher auch Hr. 
Müller Terebrarul nennt. Die 
Sranzofen nennen foldhe gleich⸗ 
falls le Bec de Perroquet, oder 
auch le Cog er la Poule, ber 
Hahn und die Henne. Man be- 
fchreibt diefe verfteinerte Mufchel 
als quereyförmig, glatt, erhaben 
rund, die eine Schale zwofach, die 
andere dreyfach. Das Driginal 
davon iſt vor einigen Jahren von 
den Sranzofen an ben Malouini- 
fchen Jnfeln, auch nachher indem 
Norwegifhen Meere gefunden 
worden. 


Papagayenfchnabel, wird 
auch das Müllerifche alte Weib 
feiner Hornfiſche, Baliftes Veru- 
la, Linn. gen. 135. fp. 7. ge« 
nannt, twelche bey den Brafilias 
nern eine Urt von der Guaperua, 
und bey bem Klein ein Maus« 
Bods: Maul, Caprifcus, 2. iſt. 
f. unfere Artifel, Hornfiſch, B 
IV. ©. 116. Guaperva, 3. II. 
©. 551. und Mausbodsmaul, 
2. V. S. 429. 


Papas oder Pape. 
S. Erdaͤpſel. 
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a BOPWEAUN. 
Annonenbsum. 


Papaya. 
Dieſen Geſchlechtsnamen findet 
man beym Tournefort. Herr v. 
Linne hat dafuͤr Carica gewaͤhlet; 
da man aber unter dieſem auch 
den Feigenbaum verftehen kann, 
hat Ludwig den erftern beybehal: 
ten. Es find davon zwo Arten 
befannt. 


1) Papaya mit ausgefchweif. 
ten Blaͤtterlappen, Melonen⸗ 
baum, Baumrohr, Carica Papa- 
yaLinn. Diefe Art wählt in 
beyden Indien. Der Stamm if 
einfach und zeiget äußerlich viele 
dreyeckichte, erhabene, bunfelbrau- 
ne Linien, ald Merkmale, wo bie 
abgefallenen Blätter angefeffen ; 
er ift mehr weich, als holzicht, in- 
dem unter der härtern Rinde ein 
weiches, krautartiges Wefen liegt; 
inwenbig erfcheint eine hohle Roͤh⸗ 
re, welche an jungen Stämmen 
durch zarte Duerwänbe der Länge 
nach in Fächer abgetheilet ift, fo 
aber mit der Zeit ganz verſchwin⸗ 
den. Un dem obern frautarti- 
gen und grünen Theile des Stam- 


mes ftehen viele Blätter der Län» 


ge nach unorbentlich über einan« 
ber. Der Stiel iſt ohngefähe 
drey Fuß lang, und fett fich, nach 
Arc der ſchildfoͤrmigen, an bie un— 
tere Släche des Blattes m. Das 
Blatt ſelbſt iſt wohl anderthalb 

duß 
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Fuß lang und breit, in fieben, neun, 
oder eilf Lappen, nach Art der Hand» 
förmigen, abgerheilet und jeder 
Lappe wiederum vielfah einge: 
ſchnitten. Aus dem Winfel ber 
Dlätterftiele, oder nahe um felbi- 
ge entfpringen die Blüthftiele, 
welhe an einem Stamme nur 
männliche, auf dem andern weib⸗ 
liche Blumen halten. Die männ- 
lichen Blüthftiele find weißlicht, 
lang, dünne, hängen unterwärtg, 
und enbigen fich mit einer Blumen: 
ähre. Bey biefen fcheint der 
Kelch ganz zu fehlen. Das trich- 
terförmige, meißlichte Blumen» 
blatt befteht aus der dünnen, fehr 
langen Röhre und dem Rande, 
deffen fünf Einfchnitte fchief aufs 
gerollet find; amobern Theile der 
Blumenroͤhre figen zehn Staubfä- 
den, deren fünfe kuͤrzer und fünfe 
länger und unter fich wechſelswei⸗ 
fe geftellet find. Diefe Blumen 
haben einen ſchwachen aber ange: 
nehmen Geruch, toelcher jedoch in 
den Srähftunden, oder nach einem 
warmen Regen, viel ftärfer ſich 
äußert. Aus den zerfchnittenen 
Dlätterftielen und dem geriten 
Stamme fließt ein milchichter, 
nicht fcharfer, fondern bitterlicher 
Saft. Die weibliche Pflanze ift 
faum von ber männlichen unter: 
fchleden. Der Stamm foll höher 
treiben und bie Blätter hellgrü- 
ner feyn. Bey den Blumen aber 
fcheint der Stiel zu mangeln, und 
fie fisen faft platt, einige neben 
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einander um den Blätterfliel an. 
Diefe haben einen fleinen fünf 
fach gezahnten Kelch, und fünf 
lange, anfangs aufgerichtete, her⸗ 
nach auswärts und unterwaͤrts 
gebogene Blumenblätter, und der 
Sruchtfeim trägt fünf platte, ab» 
geftugte und eingeferbte Staub» 
wege. Auch diefe haben eınen 
ſchwachen lilienartigen Gerud). 
Die Frucht it an Größe und Ge- 
ftalt faft einer Melonen ähnlich, 
ber Länge nach audgefurcht, mit 
dem Kelche oberwärts befeget, 
und gelb gefärbet. Eile follen, wie 
Didendorp in der Gefchichte der 
Miffion meldet, oft anderthalb 
Fuß Länge, und ſechs Zoll im 
Durchfchnitte erhalten, Unter 
der bünnen Haut liegt viel gel 
bes, faftiges, fleifchichted Mark 
und ſchwarze länglichte Saamen⸗ 
ferner. Das fleifchichte Weſen 
hat einen ſtarken Geruch und ſuͤß⸗ 
lichen Geſchmack. Auch die weib⸗ 
liche Pflanze enthält die bitterli⸗ 
che Milch. Don der rohen abge 
ſchaͤlten Frucht wird das faftige, 
gelbe Fleiſch gegeffen; es giebt 
aber wenige und ſchlechte Nah⸗ 
rung, und dienet mehr zur Kuͤh—⸗ 
lung. Defterer wird die halbreis 
fe, und wenn das Fleiſch noch 
weißliche ift, in Scheiben zerfchnit- 
ten, mit Waffer und Zucker abge 
fochet und gefpeifet. Die Sine 
fer pflegen auch das Fleiſch mit 
Zucer einzumachen, «8 fol aber 
nicht lieblich ſchmecken. Die Blaͤt⸗ 
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ter werben von den Negern flatt 
ber Geife zum Wafchen gebrau- 
het, und aus den hohlen Stän- 
geln ſchnitzen fie fich Pfeifen: In 
Indien zeiget diefe baumartige 
Pflanze einen fehr ſchnellen Wachs⸗ 
thum, in fünf oder ſechs Mona» 
then erreicher fie ſchon Mannshoͤ⸗ 
be und fängt an zu blühen; der 
Wachsthum dauert aber fort und 
der Stamm wird ohngefaͤhr drey 
Mannslängen hoch; doch fol der 
Baum nicht über fünf Jahre alt 
werden. Die Vermehrung ge 
ſchieht durch den Eaamen, ben 
man aus Indien erhalten muß; 
‚biefer wird auf das Miſtbeet ge» 
ſaͤet, die jungen Pflanzen, jede ber 
fonderg, in kleine, mit lockerer, lei» 
michter Erbe gefüllte Toͤpfe ge» 
pflanzet, diefe auf ein Treibebeet 
von kohe gefeger, und ſo lange vor 
der Sonne beſchattet, bis ſie an⸗ 
getourzelt, nachher ſoll man fie 
in das Treibehaus auf ein Lohr 
beet fegen, und beftändig daſelbſt 
unterhalten. Im Winter follen 
fie felten, im Sommer öfters, aber 
wenig auf einmal begoffen wer. 
den. Bey guter Wartung wird 
bie Pflanze bey uns im dritten 
ober vierten Jahre blühen. 

2) Papaya mit ganzen Blaͤt⸗ 
terlappen, Carica Pofopofa L. 
Diefe Art wächft in Surinam, un⸗ 
terfcheibet fich von der erftern 
durch den Äftichten und mit ſchwa⸗ 
chen Stacheln befegten Stamm, 
die ungetheilten und ganzen Lape 
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pen der Blätter und rofenrothen 


Blumen. Die Frucht hat mehr 
die Geftalt einer Birne, iſt wohl» 


riechend, durchaus gelb, und kann 


wie von der erfien Art, gefpeifee 
werben. | 


Dapier. 

Schon in den älteften Zeiten ha⸗ 
ben die Menfchen angefangen ein- 
ander ihre Gedanfen in der Ent 
fernung mitzutheilen, ober felbige 
auf ihre Nachkommen zu bringen, 
und aufzubewahren. Sie haben 
diejenigen Zeichen, deren fie ſich 
hierzu bedienten, und als Buchſta⸗ 
ben anzufehen find, auf Tafeln von 
Wachs, Bley, vornehmlich auf 
Baumrinde und Blätter eingegras 
ben und. fidy eine lange Zeit mit 
diefem befchmwerlichen Mittel be⸗ 
bolfen. Sie mäbhleten hierzu 
mancherley Bäume und Pflanzen. 
Unfere Birke gehoͤret unter bie er: 
fien und gewoͤhnlichſten, auf de 
ren Rinde man gefchrieben ; wo⸗ 
bey wir aber anmerken, baf man 
nicht bie ganze Rinde, fonderlich 
nicht die dußerfte, fondern nur die 
Innerfte Lage erwählet, welche nd» 
her an dem Holze liegt und in Holz 
verwandelt wird; und von bie 
fem Gebrauche hat vermuthlich 
auch diefer Theil der Rinde noch ige 
ihren gewöhnlichen Namen Liber 
erhalten, ob mir gleich im deut⸗ 
fchen folchen nicht Buch, fondern 
Baft zu nennen pflegen. Eben fo 
gemein war der Gebrauch der 

Pal 
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Balmblätter zum fehreiben, und 
man findet noch heut zu Tage viel 
dergleichen befchriebene Blätter in 
den Natur» und Kunftfammern 
und Bibliotheken aufbehalten. 
Die Egyptier, welche in alten Zeis 
sen zu neuen Erfindungen eine 
befondere Fähigkeit gezeiget, find 
bie erften geweſen, welche dieſe un⸗ 
gemächliche Art mit einer beque- 
mern vertaufchet, und aus einer 
Hflanze eine Materie bereitet ha⸗ 
ben, worauf man gur fchreiben, 
folche Blätterweife zufammen Ie- 
gen, in beliebige Form bringen, 
und das befchrichene füglich aufs 
behalten könnte, und diefe Mate⸗ 
rie war die erſte Sache, bie ben 
Namen des Papierd verbienete. 
Die eigentliche Zeit, wenn dieſe 
Erfindung gefchehen, ift nicht ge- 
wiß anzugeben. Die meiften ge⸗ 
ben bierinnen dem Plinius Bey- 
fall, welcher meldet, daß ſolches zu 
ber Zeit gefchehen, als die Egyp⸗ 
tier von Alerander dem Großen 
übertwunden worden wären, ob» 
gleich die Pflanze ſchon zu den Zei- 
ten bes Homers befannt gemwefen. 
Durch dieſes Papier kamen Blät- 
ter und Rinde gar bald außer Ge- 
brauch, und auch entfernte Volker 
fuchten dergleichen aus Egypten 
zu erhalten. Die Gallier und 
andere Voͤlker fuchten baher, weil 
. die Mlauze außer Egypten nicht 
zu finden, oder, wenigſtens zu die⸗ 
fer Zeit, fonft nirgends befannt 
war, aus einer andern Materie, 
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welche fle in ihrem Lande haͤtten, 


eine ähnliche Art Papier zu verfer⸗ 
tigen, und es gelung ihnen. Papier 
aus Baummolle zu machen. Dies 
ſes fol, nad) des Pater Montfau⸗ 
con Meynung, zu Ende dee neun» 
ten, oder Anfange des zehnten 
Jahrhunderts geſchehen feyn. 
Hierdurch fiel das Egyptiſche Pa⸗ 
pler in dem ganzen Oriente, und 
im Occidente gab dieſe Erfindung 
Gelegenheit zu Erfindung des je⸗ 
tzigen Papiers, das aus Lumpen 
gemachet wird. Die Erfindung 
aus baumwollenen Lumpen Pa- 
pier zu verfertigen, will Pater duͤ 
Halde den Chineſern zueignen und 
behaupten, wie ſchon im Jahre 
Ehrifti 95 ein Mandarin allerhand 
Baumrinden und alte Stüde fei« 
den und hänfen Zeug dazu ange 
wandt babe. ES kann dieſes 


‚vielleicht wahr feyn, boch iſt die Bes 


nugung der Lumpen zum Papiere 
vielleicht nicht eher, als um bie, 
vom Montfaucon angegebene, Zeit 
allgemein angewandt, und erft 
um diefe Zeit das Egyptiſche und 
im Driente bereitete Papier faſt 
außer Gebrauch gefeget worden. 
Unfer umpenpapier ift, nad) ger 
wiſſen Urfunden, im zwoͤlften 
Jahrhunderte in den Abendlän« 
dern verfertiget worden, doch Ifl 
ſolches erft im folgenden Jahr⸗ 
hunderte recht in Gebrauch gekom⸗ 
men. Da nunnachher alled Pa- 
pier, menigften® in ben meiften 
Ländern, and Lumpen bereitet wor⸗ 

x 4 den, 
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ben, und nach Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt, ſonderlich bey 
der großen Menge von Buͤchern, 
welche in den neueſten Zeiten aus— 
gefertiget werden, der Vertrieb 
und Verbrauch dergeſtalt zuge- 
nommen, daß ſich endlich ein Man⸗ 
gel an Lumpen geaͤußert, ſo hat 
man Verſuche angeſtellet, aus an⸗ 
dern Materien entweder allein, 
oder mit Zuſatz von Lumpen Pa; 
pier zu verfertigen, und ber Er: 
folg hat gezeiget, daß es nicht al⸗ 
lein möglich, fondern auch bequem 
und nüglicd zu veranftalten fey. 
Hiervon find einige fchon längft 
bey dieſen und jenen Bolfern im 
Gebrauche, und andere fönnen und 
werden vielleicht mit ber Zeit in 
Gebrauch fommen. Der Pater 
duͤ Halde berichtet in der Geſchich⸗ 
te von China, wie bie Chinefer ihr 
Papier aus der zwoten Rinde be 
Bambusbaumes, aus der Rinde 
bes Maulbeerbaumes und andern 
Bäumen, auch aus Korn» und 
Reißſtroh, ingleichen Hanf berei- 
teten. Auch in japan wird, wie 
Kämpfer meldet, aus der innern 
Ninde einer Art von Maulbeer: 
bäumen Papier bereite. Nach 
des Herrn von Loubaire Nachricht 
wird in Siam fomwohl altes baum: 
mwollenes Zeug, als auch die Kin. 
de eines Baumes, Toncoc genanft, 
Dazu angewendet. Flacourt be: 
ſchreibt die Art, wie in Madaga⸗ 
fcar daS Papier aus einer Artvon 
Dinfen, Namens Avo, gemacher 
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werde. Die meiſten Arten Pal⸗ 
men ſchicken ſich vor andern hier⸗ 
zu, und beym Rumph findet man 
viele Rachrichten davon. Meh⸗ 
rere wollen wir nicht anfuͤhren, 
und wenn man alle diejenigen Ge⸗ 
waͤchſe nennen wollte, von welchen 
man mit vieler Wahrfcheinlichkeit 
vermuthet, daß fie zum Papier» 
machen fönnten angewandt wer⸗ 
den, fo würbe dad Verzeichniß ſehr 
anfebnlich ausfallen. Die Be 
mübungen und Derfuche eines 
Guettards und Schäferd haben 
gelehret, wie auch aus verſchiede⸗ 
nen inländifchen Bäumen und 
Pflanzen, als der Linde, den Die 
ſteln, auch aus andern ſchlechten 
und verachteten Sachen, als Saͤ⸗ 
geſpaͤhnen, Scheben von Hanf, 
Papier, welches aber freylich 
manchmal ſehr ſchlecht ausgefal⸗ 
len, koͤnnte verfertiget werden 
Ob man aber allein aus dem Ge 
waͤchsreiche, oder ob aus beim 
Thierreiche Materialien zum Pa⸗ 
piere waͤhlen koͤnne, iſt eine Fra⸗ 
ge, welche noch nähere Unterſu⸗ 
chung bedarf. Herrn Reaumuͤr 
ſchien das Weſpenneſt viel aͤhnli⸗ 
ches mit dem Papiere zu haben, 
und hat daher ſolche den Papier⸗ 
machern empfohlen. Die Rau⸗ 
penneſter moͤchten ſich vielleicht 
auch darzu ſchicken und Hr. Guet⸗ 
tard hat damit Verſuche angeſtel⸗ 
let. Ob man in China aus Sei⸗ 
de Papier mache, ſcheint noch zwel⸗ 
felhaft. Duͤ Halde meldet * 
. w 
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wie die Chineſer diejenigen Baͤlg⸗ 
lein von den Seidenwuͤrmern, die 
in den Seidenfabriken bey dem 
Abhaſpeln ausgeworfen werden, 
ſammlete und Papier daraus ver⸗ 
fertigte, und Herr Guettard zwei⸗ 
felt gar nicht, daß es moͤglich ſey, 
ausGeibe dergleichen zuzubereiten. 
. Here de la Lande aber f. die Kunft 
Dapier zu machen in der deutſchen 
Ueberſetzung, $. 169. behauptet, 
daß das befannte Chinefifche Pa- 
pier wirklich aus dem Gewaͤchs⸗ 
reiche bereitet werde, Indem bie 
Seide, wie andere thierifche Mia» 
ferien, brenne, ohne fich zu ent. 
zündın, fich rungele, hart mer: 
be, einen Hlichten Dunft und uns 
angenehmen Geruch von fich ge- 
be, hingegen die Baumwolle und 
Säfern von Pflanzen, wenn man 
fie an das Licht bringt, fich ent- 
zuͤnden, und die Flamme fo lange 
unterhalten, bis fie verzehret find, 
und biefes gefchieht mit dem Chi⸗ 
nefiihen Papiere. Das meifte 
von dieſem fol ausdem Bambus; 
rohre gemachet werben. Man 
fann hierüber und die andern Ver⸗ 
ſuche, welche Herr Guettard mit 
verfchledenen Sachen angeftellet, 
defien Abhandlung im Journal 
Oeconomique 1751. in der Ue⸗ 
berfeßung davon im Hamb. Mas 
9a}. 18. Band 339 ©. ober im 
allgemeinen Magazine 3 Band, 
216 ©, ingleichen Hrn. D. Schä- 
fers DBerfuche ohne Lumpen Pa- 
pier zu machen, welche im Regen- 
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fpurg 1765. berausgefommen, 
nachlefen. 
gewoͤhnlichen Papiermaterialien iſt 
beſonders auf die ohne viele Koſten 
zu erlangende Menge und Guͤte 
Ruͤckſicht zu nehmen, damit nicht 
das neue Papier theuer zu ſtehen 
kom̃e, oder erbaͤrmlich ſchlecht aus⸗ 
falle. Wir haben dieſes wenige 
nur deswegen angefuͤhret, weil ei⸗ 
nige Gewaͤchſe den Namen vom 
Papiere erhalten. Zu dieſen ge⸗ 
hoͤret vorzüglich der Papiermaul⸗ 
beerbaum, welchen bie Japanenſer 
Kaadſi nennen, von welchem wir 
aber, ſo wie von einigen andern, 
das merkwuͤrdige am gehoͤrigen 
Orte angefuͤhret haben. 

Von dem Papiercypergraſe 
aber, da man aus ſolchem zuerſt 
Papier, welches mit dem unſrigen 
viele Aehnlichkeit hat, verfertiget, 
und bey den Roͤmern und Grie⸗ 
chen lange Zeit im Gebrauche ge- 
weſen, wollen wir noch einiges 
bier befonders anmerfen. 

Das Schilf oder Grad, aus 
deſſen Fäden die Römer und Grie⸗ 


chen ihr Papier verfertigten, ift cz 


ne Egyptiſche Wafferpflanze, wel⸗ 
che Papyrus fyriaca, oder Cy- 
perus nilotica genannt worden. 
Auch die neueften Kraͤuterlehrer 
führen fie unter dem legten Nas 
men und unter den Arten bes Cy⸗ 
pergrafeg an, und heiße beym 
Hrn. von Linne Cyperus Papy- 
rus. Sheophraft und nachher 
fonderlich Plinins haben ſowohl 
85 von 


Bey allen diefen un» _ 
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von der Pflanze, als der Zubereis 
tung einige Nachricht gegeben, und 
Builandinus, welcher über das 
Gapitel, worinnen Plinius vom 
Dapiere gehandelt, einen gelehr⸗ 
sen Gommentarlum herausgege⸗ 
ben, hat dieſe Grasart in Egypten 
ſelbſt geſehen und befchrieben. 
Es wählt aber auch in Sicilien 
eine Pflanze, welche den Namen 
Papero erhalten, und mit der 
Egyptiſchen viele Aehnlichkeit hat ; 
daher auch Raius und andere ge- 
glaubet, wie beyde einerley, oder 
nur eine Art wären. Es fcheint 
aber nicht, daß die Alten von der 
Sicilianifchen einigen Gebrauch 
gemacht haben, und B. de Juſſieu 
glauber nicht, daß man felbige 
mit einander vermengen dürfte, 
zumal Gtrabo ausdrüdlicd) 
angegeben, daß ber Papyrus 
nur allein in Egypten und 
Indien wachſe. Indeſſen koͤn⸗ 
nen doch beyde nur eine Art 
ausmachen ; vielleicht aber iſt nur 
die Egyptiſche allein zu dieſem 
Gebrauche angewendet worden, 
und vielleicht war zu dieſer Zeit 
noch nicht bekannt, daß die naͤm⸗ 
liche Pflanze auch in Sicilien 
wild wachſe. C. Bauhin vereini⸗ 
get beyde, und die neueſten Kraͤu⸗ 
terlehrer unterſcheiden ſie nicht 
als beſondere Arten. Nach des 
Plinii Beſchreibung zeiget das 
Egyptiſche Papiergras einen drey · 
eckichten Staͤngel von neun bis 
zehen Fuß Hoͤhe, und von der 
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Dice, daß ſolcher mit ber Hand 
umfaffet werden fonnte. Die 
Wurzel iſt krumm und endiget 
ſich mit einem Buſch von Borſten, 
welche Ueberbleibſel von den ab⸗ 
gefallenen Blättern find. Diefe 
unvollkommene Befchreibung kann 
man durch die allgemeinen Kenn» 
geichen des Cnpergrafe ergänzen, 
welche wir im zweeten Bande 
©. 277. angeführet, und damit 
noch die befondern, biefer Art eis 
genen Kennzeichen vereinigen. 
Diefe find: der nackende brey» 
eckichte Halm endiget ſich mit ei⸗ 
ner Blüchdolde, welche aus fehr 
vielen, faft gleich hohen, und un- 
terwaͤrts einander umfaffenden 
Bluͤthſtielen befteht, und von ei- 
ner allgemeinen achtblätterichten, 
fürzern Hülle umgeben ift. Bier 
Blätter diefer Hülle ftehen mehr 
auswärts und find breiter, ald 
die vier übrigen mehr inwaͤrts ge- 
fielen. Die Eleinen einzelnen 
Dolden beftehen aus drey ganz 
kurzen Stielen, und deren Huͤlle 
aus drey fehmalen Blaͤttchen. 
Dieſe Pflanze, welche man für 
das Bome der Ebräer hält, und 
in Egypten Berd genennet wird, 
wurde chedem auf mancherley 
Weiſe genuget. - Der egpptifchen 
Priefter ihre Kränze und Schuhe, 
auch andere Kleider, Mabragen, 
Segeldecken und dergleichen Ge 
raͤthe, follen daraus verfertiget 
worden feyn. Die Egyptier pfle 
gen auch denjenigen Theil des 
Staͤn⸗ 
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Staͤngels, welcher ber 

am naͤchſten iſt, zu eſſen. Vor⸗ 
zuͤglich wurde ſolche zum Papiere 
angewendet. Die Art und Weiſe, 
wie dieſe Zubereitung geſchehe, iſt 
nicht genau bekannt, wenigſtens 
beſchreiben ſolche die aͤltern 
Schriftſteller nicht auf einerley 
Urt. Nach Plinii Berichte ſollen 
die Schalen des Staͤngels, welche, 
wie Haͤute vielfach uͤbereinander 
liegen, dazu gebrauchet worden 
ſeyn. Die äußere Schale hielt 
man für. unſchicklich. Nur bie 
Innern Lagen wurden dazu gewaͤh ⸗ 
let, und die innerften für die bes 
Ken gehalten. Diefe Schalen 
oder Haͤute, dergleichen man von 
einem Stängel nicht mehr als 
zwanzig abziehen fonnte, wurben 
auf eine Tafel geleget, und ber 
Länge nach an einander gefüget, 
und andere der Quere nach bar» 
auf geleget, alle aber vermittelft 
des Nilwaſſers und der Preffe zu 
fammengeleimt. Es murden 
auch diefe Blätter mit einem Zah⸗ 
ne oder einer Mufchel geglättet, 
und mie bey den unferigen ges 
ſchieht, mit Leimmaffer überzogen. 
Den Lein machte man aus dem 
feinften Mehle, welches in Waſſer 
eingeweichet, und mit einigen 
Tropfen Effig vermifchet wurde. 
Plinins beſchreibet diefes Verfah⸗ 
sen meitläuftig, und’ daß ſolches 
sichtig ſey, beftätiget Caſſiodorus, 
Indem biefer meldet, daß dieſes 
Dapier weiß wie Schnee, und aus 
Hs 
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vielen kleinen Stückchen zuſam⸗ 
mengefeget gewefen, ohne daß 
man 'eine Zufannnenfügung dar⸗ 
an wahrnehmen können. Daher 
die Nachricht, welche man in Lu⸗ 
cas Neifebefchreibung ließe, nicht 
wohl Beyfall verdienen möchte; 
wie man naͤmlich nur aus dem 
Marke ded Stängeld , nachdem es 
im Waffer gefochet worden, einen 
fehneeweißen Leim erhalten, fol- 
chen In dünne Blätter gezogen, 
und fich derſelben, wenn fie recht 
trocken geworden, flatt des Pa- 
pieres bebienet habe. 


PBapierbaum. 
©. Poppelbaum. 


Papierblume. 
Einige Schriftfieler wählen da, 
für Strohblume, Pergamentr 
blume, Xeranthemum Linn. 
Unter dem legten beutfchen Na» 
men verftehen auch einige dag Ges 
ſchlecht Stoebe, welches unter 
biefeer Benennung vorkommen 
wird. Die Papierblume gehoͤret 
zu den zufammengefegten. Die 
lanzetförmigen Schuppen ober 
Blätter des gemeinfchaftlichen 
Kelches liegen nach Art der Dach⸗ 
giegel übereinander, und bie ins 
nerlich geftellten find gefärber, 
glänzend, immerfort gleichfam 
trocken, und ragen über die Blu» 
men hervor, daher man biefe 
leicht für Blümchen anfchen kann. 
Ale Blümchen find zwar röhren- 

foͤrmig, 
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förmig, fünfzäpnicht, und an 
Größe einander gleich, die äußer- 
lihen aber mecibliche, und die 
übrigen Zwitter. Jene haben 
einen kleinen Fruchtkeim, und eis 
nen dünnen Griffel mit zwo 
Staubmwegen, dieſe aber find noch 
außerdem mit dem verwachfenen 
walzenfoͤrmigen Staubbeutel be« 
feget. Nah allen folget ein 
länglichter Saame, welcher bey 
einigen Arten mit einer Haarkro⸗ 
ne, bey andern aber mit fünf 
Borften befeget if. Das Blu 
menbette ift bey einigen nackend, 
bey andern mit Spelzen verfehen. 
Herr von Rinne’ führe dreyzehen 


Arten an. Die meiften wachſen 
in Afrifa. Die befanndsefte in 
biefigen Gärten ift 


bie jäbrige Papierblume mit 
fpelzigen Blumenbette, Perpes 
tuelblume, Slodblume, Xeran- 
themum annuum Linn. Sie 
währt in Stalien, der Schweiz 
und Defterreih. Die fäferichte 
Wurzel treibt zwar nur einen 
Stängel, welcher aber von unten 
an und überall mit vielen Zweigen 
verfehen ift, welche zween big drey 
Buß Hche erreihen. Stängel 
und Zweige find geftreifet, und 
wie auch bie langetförmigen, voͤl⸗ 
lig ganzen, unorbentlich geftellten 
Blätter, mit einem ſchwachen 
weißen, wollichten Weſen uͤber⸗ 
zogen. Jeder Zweig endiget ſich 
mit einer Blume; dieſe bluͤhen 


aus. 


Stoͤcke nach Belieben. 
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nach und nach auf, ſo daß man 
dergleichen einige Monathe uͤber 
bis in den ſpaͤten Herbſt finden 
wird. Bey den weiblichen Bluͤm⸗ 
chen iſt der Staubweg ungetheilet, 
und bey den Zwittern nur ein 
wenig geſpalten. Die Spelzen 
des Blumenbettes ſind faſt laͤn⸗ 
ger als bie Bluͤmchen, und bie 
Saamen mit fünf, oder nad) Hr. 
Scopoli Wahrnehmung, mit jehn 
garten Borften befeget. Man fins 
det von dieſer Art in ben Gärten 
vielerley Abänderungen. Die 
natürliche fcheint purpurfarbene 
Blumen zu tragen; man findet 
auch Stöcke mit weißen, nnd von 
beyden Farben gefüllte Blumen, 
und unterfcheidet auch Flein » und 
großblümichte. Und da man die⸗ 
fe Pflanzen allein aus dem Saa⸗ 
men erziehen kann, arten bie dar» 
aus erwachſenen Pflanzen oͤfters 
Bon ben ausgefallenen 
Saamen erhält man Gtöde, 
welche zeitig im folgenden Som: 
mer blühen. Weil man fich aber 
darauf nicht verlaffen fann, fäet 
man im Srübjahre den Saamen 
auf Nabatten, und verfeget bie 
Sie bluͤ⸗ 
ben und tragen Saamen ohne 
Wartung. Wenn man die vol⸗ 
fig aasgebreiteten Blumen abs 
fehneidet und vorfichtig trocknet, 
bleiben fie viele Monathe frifch 
und (hin. Die Gärtner pflegen 
ſolche auch blau oder auf andere 
Art zu färben, und man kann 

| ber, 
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dergleichen getrocknete Blumen im che aus vielen aneinander geleg 


Winter zur Zierde aufftellen. 
Poapiernautilus. 


Papiernautilus S. Nautilus. 
Es iſt zwar von unſerm verſtorbe⸗ 
nen Mitarbeiter unter Argonaute 
auf Papiernautilus verwieſen 
worden, wir haben aber dleſes 
Geſchlecht zugleich mit dem Nau⸗ 
tilus anfuͤhren wollen. 


apillonsfluͤgel. 
S. ute, die Guineiſche. 


Pappel. 

leſen Namen fuͤhren ſowohl 
verſchiedene Pflanzen von der Fa- 
milie der Malven, als auch ein 
beſonderes Baumgeſchlecht. Die⸗ 
weil aber das letztere nicht fuͤglich 
einen andern deutſchen Namen 
erhalten kann, und Pappel viel. 
leicht das verſtuͤmmelte Wort Po- 
pulus iſt, haben wir, um alle 
Verwitrung zu vermeiden, die er⸗ 
ſtern unter Malve angefuͤhret, 
ob wir gleich einige, den Malven 
beygelegte Namen, als Ernroſe, 
Aalsrofe und Herbſtroſe auf 
Pappel perwicfen haben. Man 
mird folche alle unter Malve fin- 
‚den. Daß eigentliche Pappelge- 
fchlechte, von welchem wir bier 
banbeln, iſt demnach Populus, 
Männliche und weibliche Blumen 
wachfen auf verfchiedenen Staͤm⸗ 
men. Bende erfcheinen in läng- 
lichten, hangenden Kägchen, wel. 


ten, länglichten, platten, und am 
Rande zerriffenen Schuppen befte- 
ben; jede Schuppe flellet ein 
Blümchen vor, bey welcher ein 
roͤhrenfoͤrmiges, mit einem ſchie⸗ 
fen Rande geendigted Honigbe- 
haͤltniß, weiches Herr von Haller 
als den eigentlichen Kelch betrach- 
tet, und bey den männlichen acht 


ſehr kurze Staubfäden mit vier- 


efichten großen Staubbeuteln, 
bey den weiblichen aber ein eyfoͤr⸗ 
mig zugefpister Sruchtfeim, und 
ein vierfpaltiger Staubweg ſteht. 
Der enförmige Sruchtbalg oͤffnet 
ſich mit zwo zurückgefchlagenen 
Klappen, zeiget zwey Faͤcher und 
in jedem Fache liegen viele eyfoͤr⸗ 
mige, mit zarten wollichten Haa⸗ 
ren verſehene Saamen. Es ſind 
hiervon fuͤnf Arten bekannt. Bey 
allen ſtehen die Blätter wechſels⸗ 
weiſe an den Aeften. Die Paps 
pel ift mit der Weide nahe ver 
wandt, doc) zeiget fich nicht allein 
in den Blättern, fondern auch im 
der Blüche einiger LUnterfchied. 
©. Weide. 

ı) Der ſchwarze Pappel« 
baum, Pappelweide, ſchwarz 
Alberbaum, Sarbacher, Sar⸗ 
baum, Sarbauchbaum, Sal 
benbaum, Wollenbaum, Fel⸗ 
baum, Xheinweide. Vielleicht 
gehören auch einige Namen von 
der weißen Art hieher. Populus 
nigraL. wächft zwar am liebften in 
einem gusen ferten Moorgrunde, 

welcher 
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welcher im Sommer auf eine ge 
wiſſe Tiefe trocken wird, jeboch 
auch in einem geringern Boden, 
wenn er nur fenchte iſt. Er 
treibt viele ftarfe, weit um fi 
gehende Wurzeln, welche ziemlich 
tief in die Erde eindringen; doch 
geben bie entblößten Thauwurzeln 
viele Sproffen; der Wuchs iſt 
fehr fchnell, und in wenig Jahren 
liefern fie ſtarke Stangen ;; nicht 
felten wird der Stamm im vier» 
ten Jahre eine Hoͤhe von zwanzig 
Fuß, und die Dice eines Mannd« 
fehenfel erhalten, und doch erteis 
chen folche ein hohes Alter. Im 
Nürnberg. Commerce, Litter. 
1737. wird ein folcher erwaͤhnet, 
der bey der Eulenmühle zu Prag 
geftanden , und deffen im Umfang 
acht Kraftern haltender Stamm 
ganz ausgchähler feyn, und dem 
Müller flatt einer Stallung die- 
nen fol. Man fchäger beffen 
Alter auf tauſend Jahr. Die 
Rinde am Stammeift glatt, weiß. 
licht oder afchgran, und wird mit 
der Zeit rauh und bunfel. An 
den Aeſten fällt folche noch etwas 


weißer aus. Die Blätterfnofpen 


find dicke, zugeſpitzet, Flebricht, 
von einem nicht unangenehmen, 
balfamifchen Geruche. Die Blaͤt⸗ 
ter bilden beynahe ein Dreyeck, 
welches hinterwaͤrts mehr gerun- 
det iſt, und vorwärts in eine lan« 
ge Spige ausläuft; der Rand 
ift rundliche ausgezahner ; beybe 
Flaͤchen find glatt, die obere iſt be 
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fonderd glänzend, und auf ber 
untern das Adergewebe merklich. 
Die Blatrftiele find mit dem obern 
Theile der Seite nach aufgerich- 
tet, am untern aber breit gedruͤ⸗ 
cket, deswegen fie durch ben ge 
ringſten Wind in Bewegung geſe⸗ 
tzet werden. Die Bluͤthe bricht 
eher als das Laub hervor. Die 
männlichen Kaͤtzchen fallen im 
May ab, und ber Saame ift ſchon 
im Junius reif. Man faun von 
biefem Pappelbaume verfchiebenen 
Nugen erhalten. Die aus ber 
Wurzel treibenden Eproffen, in- 
gleichen bie abgefchnittenen Aeſte, 
geben ein nuͤtzliches Reißig zu 
Faſchinen beym Wafferbaue ab. 
Das Köpfen oder Kroͤpfen des 
Stammes fann, wie bey bem 
Meiden gefchieht, alle vier oder 


fünf Jahre, oder atıch jährlich ge⸗ 


fehehen. Der gefräpfte Stamm 
verliert zwar nach und nad) ſei⸗ 
nen Kern, treibt aber demohnge⸗ 
achtet fehr gut. Das Holz if 
fehr weich, giebt viel Rauch, aber 
wenig Slanıme, ift aber dennoch 
zur Feuerung noch nüßlicher als 
das Weidenholz. In Schweben 
werden aus der Rinde Stricke zu 
Fiſchernetzen verfertiget. Aus 
den friſchen Knoſpen, welche in 
einigen Gegenden den Namen 
Sarbellen oder Sarbollen fuͤh⸗ 
ren, wird in der Apotheke eine 
ſchmerzlindernde Salbe, Vn- 
guentum populeum bereitet, 
welche bey der blinden güldenen 

Aber 
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Ader, bey Flechten, Brandichd- 
den, und zu Erweichung der uns 
beweglichen Sehnen und Gelenke, 
nuͤtzlich zu gebrauchen if. In 
England pfleget man aus ben 
Kuofpen mir Honig eine Augen- 
falbe zu verfertigen, und empfiehlt 
ſolche bey Geſchwuͤren ber Augen 
liever und der Hornhaut. Man 
fann auch aus den frifchen Knoſ⸗ 
pen mit Brandtewein eine Eſſenz 
bereiten, und diefe als ein heilen» 
des Wundmittel gebrauchen, 

Aus den Fleberichten Knofpen 
tragen auch die Bienen im Fruͤh 
jahre den fogenannten Bienen- 
fütt, Propolis, der feines ſchoͤ⸗ 
nen Geruches wegen, Aufmerfs 
famfeit verdiener. _ Nach den Ber» 
finifchen Sammlungen im zwee⸗ 
ten Band kann man die Knoſpen 
in fochended Waſſer weichen, 
wieder auspreſſen, und dadurch 
eine Art Wachs erhalten. In 
Savary Dictionaire werben bie 
Blächfnofpen, vermuthlich Die 
männlichen, menn fie in ihrem 
rechten reifen Zuftande ſich befin- 
den, daß if, recht Flebriche find, 
hierzu empfohlen; man fchütter 
diefe in einen Sack von Zwillig, 
und preffet folche unter der Preffe 
durch. Die durchgeprißte Mater 
rie brennet gut, und giebt einen 
angenehmen Geruch von fic. 
Mit den getrockneten Blättern 
oder ganzen Zweigen fann man 
im Winter die Schaafe füttern. 
Aus der Saamenmwolle hat Kerr 
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D. Schaͤfer gutes Papier berei⸗ 
tet. Die Rinde und das Laub 
von dem ſchwarzen und weißen 
Pappelbaume haben Herr Poͤr⸗ 
ner und Siefert auch zum Faͤr⸗ 
ben angewendet. Man wird aber 
davon nicht viel erlangen. S. 
das Verzeichniß der Pflanzen, 
die Malern und Faͤrbern nuͤtzen. 
S. 756. u.f. Die Pappel ver- 
mehret ſich durch den ausgefalle⸗ 
nen Saamen haͤufig von ſelbſt. 
Die kuͤnſtliche Vermehrung ge 
ſchieht am ficherften durch die aus⸗ 
gehobenen Schdflinge, oder durch 
eingelegte Ruthen, auch durch 
Setzlinge, weiche aber nicht fo 
leicht, wie von der weißen Pap- 

pel oder der Weide anfchlagen. 
Der Italieniſche Pappel 
baum, Populus iralica, ift ven 
vielen als eine befondere, und 
von der ſchwarzen Pappel ganz 
verfchiedene Art ausgegeben wors 
ben. Er ift aber wenig davon 
unterfchieden, und kann nur als 
eine Abart angefehen - werben. 
Der Unterfchied befteht vorzüglich 
in dem Stande ber Aefte , welche 
fi) nicht fo weit audbreiten, 
ober gegen die Erbe niederhau—⸗ 
gen, fondern mehr aufgerichtet 
ſtehen, näher am Stamme anlie 
gen, unb daher dem Baume ein 
ppramidenförmiges Anſehen ges 
ben. Ueberdieß find die Zweige 
biegfamer, die Blätter etwas 
dunfelgräner und ſchmaͤler, und 
das Hol; und bie Rinde weißer. 
Man 
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Han bat den Anbau berfelben, 
fonderlidy wegen des fchnellen 
Wuchſes, , auch mehr nügigen Ge⸗ 
brauches gar fehr angerühmet, 
und man bat nicht geringe Ko- 
ſten angewendet, dergleichen Pap⸗ 
pelmwälder anzulegen. Esiftaber 
diefe Pappelfucht fchon großten- 


theils wieder verfchmunden, und 


man fann fiher behaupten, daß 
unfer Pappelbaum eben fo ſchnell 
und ftarf, two nicht noch flärfer, 
treiben werde, wenn man folchen 
in einem frifchen fetten Grunde 
unterhalten und fo pflegen wollte, 
wie mit dem Italienifchen gefchieht. 
Da die Aeſte des italienifchen bieg⸗ 
famer find, fchicken fich folche zu 
Keifen und Korbmacherarbeit 
beffer, ald von der gemeinen. 
Die Vermehrung ber Stalienifchen 
gefchieht bey ung allein durch Reis 
fer , welche nur ein Jahr ale find, 
und wenn folche vier und zwanzig 
Stunden im Waffer gelegen, 
werden fie fo tief in die Erde ge 
ftechet, daß nur zwey oder drey 
Augen hervorſtehen, und hierauf 
alle Abende, bis fie Wurzeln ge- 
ſchlagen, begoffen; da denn im 
erften Fahre das Reiß zween big 
drey Sproffen treibt, wovon man 
in dem folgenden Fruͤhjahre die 
befte ſtehen läßt, und die an- 
dern zu Weiterer Bermebrung ab- 
fchneidet. Die obern Enden der 
Zweige erfrieren leichtlich. 

2) Weißer Pappelbaum, Pap-« 
pelweide, Albe, Albele, Abiel⸗ 


Papp 


baum, Abelen, Abelken, Tabel- 
Een, Alber, Albernbaum, Als 
berbruft, Weißalber, Schnee 
peppel, Bell» oder Bollweide, 
Alaprobſt, deurfcber Silber, 
baum, Weißbaum, Papierbaum, 
Munderbaum, Beiligenbolz, 
Görenbolz, weißer Saarbaum, 
Cawele, Populus alba Linn, 
In einem guten, oder doch mittele 
mäßigen feuchten Boden treibt 
biefe Art einen geraden und ho⸗ 
ben Stamm, melcdher oft nad 
zwoͤlf bis fechzehen Fahren ſchon 
bie Dicke eines ftarfen Mannes 
erreiche. Er bat weit ausge 
breitete Hefte, machet eine ſchoͤne 
Krone, und. erhält ein gutes An⸗ 
fehben. Die Rinde ift afchgrau 
und glatt. Bey Stämmen, tocls 
che Kernfaul find, welches nach 
einem zmwanzigjährigen Alter ges 
meiniglich geſchieht, erſcheint fol- 
che mehr rauh und riſſig. Die 
Knoſpen find wie der vorigen Art 
befhaffen, die jungen Triebe aber 
weißlicht und wollicht, auch die 
Blaͤtterſtiele mit weißer Wolle be» 
decket, und die Blätter oberwaͤrts 
dunfelgrün, und unten mit einer 
filberfarbigen, feſt auffigenden, 
dichten Wolle bekleidet, der Ge: 
ftalt nach rundlicht, in drey big 
fünf ungleiche Einfchnitte gethei⸗ 
let, und am Rande ausgezahnet. 
Am Herbſte iſt gemeiniglich die 
obere Zläche der Blätter mit braun- 
gelblichten Flecken bezeichnet. An 
alten Bäumen ift das Laub fleis 

ner. 
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ner. Es giebt auch eine Spiel, 
art mit gelb oder weiß gefcheckten 
Blättern. Der Nugen diefer Art 
erſtrecket fich allein auf das Hol; , 
und obgleich diefes zu den weichen 
und ſchlechtern Arten gehoͤret, 
follte man boch wegen des fchnel. 
len Wuchfes den Anbau mehr bes 
fördern. Die Bäume fallen über. 
bieß durch dag ſchoͤne Laub in die 
Augen. Das Holz von jungen 
Stämmen iſt ſchoͤn weiß, und 
deswegen, auch weil es ſich nicht 
wirft und reißt, bedienen ſich ei: 
nige ber daraus gefchnittenen 
Breter zum Austäfeln der Zimmer 
und zu Fußbdden. Miller aber 
erinnert wegen bed Iegtern Ge- 
brauches, mie folhe wegen ber 
weichen Befchaffenbeis nachgeben, 
und von allen harten Körpern 
leicht Eindrücke erhielten. Nach 
Here Gleditſchens Erfahrungen 
läßt fi) das Holz zwar behobeln, 
fafert aber unter dem feinen Ho⸗ 
bel fehr fiarf aus, und daß von 
alten Bappeln muß man nurgrob 
behobeln, wenn es nicht broͤckeln 
ſoll. Es werden auch daraus 
Teller, Loͤffel, Molden, Backtroͤge, 
Abſaͤtze, Holzſchuhe und anderes 
Geraͤthe gemachet. Das Holz 
von alten Staͤmmen erhaͤlt eine 
mehr braune Farbe, und wird 
in Braband häufig zur Vertaͤfe⸗ 
lung der Zimmer und Gchränfe 
angemwendet, Die Wurzel giebt 
zuweilen ein "überaus ſchoͤnes, 
flaferichted, gekraußtes Holz, 
Sechſter Theil. 
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welches bie Kunſttiſcher zu Kaͤſt. 
chen verarbeiten, und mit einem 
gelben Firniß uͤberziehen. Es 
laͤft ſich auch das weiße Holz 
ſchoͤn ſchwarz beizen. Es giebt 
dieſer Pappelbaum auch Hopfen⸗ 
ſtangen und Weinpfaͤhle, die ges 
kroͤpften Stämme viel Reißholz, 
und ber Stamm in achtzehen big 
zwanzig Jahren Scheitholz. Dies 
ſes trocknet langfam aus, und 
gehöret zu den geringen Brenn. 
hölzarten. Es wird jeboch für 
beffer, ald dad Weidenholz ge» 
halten. Die Weißpappel giebe 
einen guten Schatten, aber bie 
Traufe fol, nach Gleditſchens 
Angeben, dad darunter wachfenbe 
Gras und andere Pflanzen dem 
weidenden Viehe eiwas zumiber 
machen. Man muß fie auch 
nicht nahe an Gärten, Wiefen 
und Aecker feßen, indem bie Wur⸗ 
zel fich weit ausbreitet, und die 
Wurzelbrut das Land flarf auge 
fauget, biefe auch ſchwerlich aus⸗ 
jurotten iſt, und durch die aus⸗ 
gefallenen Saamen die Vermeh⸗ 
rung leicht und häufig geſchieht. 
Außerdem fann die Vermehrung 
leichelih durch die Wurzelbrut 
und eingeſteckte Zweige veranftal- 
tet werden. Im Februar und 
März leget man Ruthen oder 
Zweige zehen Fuß meit von einan- 
ber ein; flärfere Aeſte ober Sep» 
linge werden zu Ende bed Detos 
bers gepflanzt. Man  pfleger 
auch orbensliche Baumſchulen an- 

» zule⸗ 
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zulegen, und flärfere Stämme zu 
verpflanzen. 

3) 3itterpappelbanm, Zir⸗ 
terbaum, Afpe, Alpenbaum ) 
Eſpe, Aefpe, Sister», Flitter⸗, 
Tattel⸗, Partels, Babers, Bars 
ber», Beber» und Slürterefche, 
der Rarreler, Kaſſeler, Heſſe, 
Populus tremula Linn. waͤchſt 
auf guten und fchlechten Boben; 
auf diefem bleiben die Blätter Flein, 
auf jenem aber werden felbige 
groß. Das Wachsthum iſt ſchnell, 
beſonders im naſſen Grunde, und 
dieſes dauret bis zum dreyßigſten, 
auch fuͤnf und dreyßigſten Jahre, 
nachher wird der Stamm kernfaul 
und mulmicht, kann aber doch bis 
in das funfzigſte Jahr aushal⸗ 
ten. Alsdenn hoͤret die Dauer 
der Hauptwurzel auf, der Stamm 
verliert den Wipfel, geht aus, 
und verwandelt ſich gleichſam in 
ein Strauchwerk. Die Rinde 
am Stamme iſt glatt, weißlicht, 
oder auch etwas ſchwaͤrzlich, und 
börftet nach vollendetem Wache. 
thume auf. Die jungen Triebe, 
welche aus fpigigen, braunen, 
glänzenden Knoſpen hervorkom⸗ 
men, find, nebſt dem zarten Lau⸗ 
be, anfangs rauch, die Blaͤtter 
unterwärtd wollicht, herzfoͤrmig 
zugeſpitzet, und von fremden An- 
fehen, daß man bie Lohden nicht 
für das halten folte, was fie 
wirflih find. Wenn ber Trieb 
über fich vollig entmickele, find 
die nämlichen Blätter glattrund , 


u” 
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mie weitläuftig ausgezackten Ran⸗ 
be und einer Spige verfehen, 
hingegen an den aͤußerſten Enden 
ber Nefte mehr eckicht. Sie find 
in Verhaͤltniß der vorigen Arten 
die kleinſten, und bangen au lan 
gen, ſehr ſchwachen Stielen, ba 
ber fie bey ber geringften Bewe⸗ 
gung mit einem Geräufche zittern, 
Sie find oberwärts grün, unter⸗ 
waͤrts weißgrün, und che fie ab⸗ 
fallen, werden fie fchwärzlid. 
Nach Herr von kinne Anmerkung, 
erfcheinen auf dem jungen Blatte 
am binsern Theile zwo mit ein 
ander vereinigte Drüfen, ber 
gleichen an der weißen Art gar 
nicht, und bey der ſchwarzen fich 
gleihfam an den Zähnen des 
Nandes befinden. Die Bluͤth⸗ 
fnofpen oͤffnen fich fehr zeitig, 
öfters‘ noch beym Frofte und 
Schnee; bie dunfelgrauen Käp- 
chen verlängern fich mit der erften 
Srühlingewärme, und die Saa- 
men fliegen ſchon im April und 
May davon. Die Afpe giebt 
ſchlechtes Brennholz. Es iſt licht 
und weich, und verlodert ges 
ſchwinde, doch wird die Menge 
den fchnelen Abgang bey ber 
Feuerung erfegen. Die Kohlen 
davon find nicht beffer, Doch wer⸗ 
den folche hin und wieder zu Ver⸗ 
fertigung des Schießpulvers an: 
gewendet. ie verhalten aber 
gar Leicht Feuer, und finnen 
leicht zu großen Schaden Gele 
genbeit geben. Da das Kol; 


weiß, 
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weiß, glatt, etwas zähe, und 
fein gewäffert, läßt es ſich naß 
und trocken, zu allerhand Drechs⸗ 
lerwaare, ald Weifen, Spinn- 
raͤdern, Zellern ‚Büchfen, Life 
feln und dergleichen gut verarbei- 
ten. Es werben auch Holzfchu- 
be und Stühle daraus verfertiger, 
und bie Bildhauer gebrauchen es 
zu Nahmen und Laubwerk. Im 


Wetter bat es wenig Dauer. 


unge Stämme von zwanzig big 
fünf und zwanzig Jahren, welche 
nicht fernfaul find, geben Baus 
holz, das ſich nicht. wirft, im 
Trocknen zu gebrauchen. Herr 
duͤ Roi merfet als etwas befonde- 
red an, baß bie Ziegel, wenn fie 
mit friſch/ gehauenen Efpenholz 
gebrannt werden, eine bläulichte 
Glaſur und eine mehrere Feſtig⸗ 
Feiterhalten. Die Rinde brennt 
mit einer hellen Slamme, und 
wird daher oͤfters zu Lichtfpähnen 
oder Schleißen angewendet, Gie 
fol auch zum Lohgerben dienen, 
Sie ift nicht allein die liebfte und 
vornehmfte Nahrung des Biberg, 
fondern auch den Hirfchen, Re 
ben, Pferden, Schaafen, Ziegen, 
und andern Thieren angenehm. 
Mie denn auch diefe Thiere bie 
jungen Triebe, dag Laub und die 
Knofpen gerne verzehren, und 
des wegen zur Wintergzeit zur 
Fütterung des Wildprets umge- 
bauen werben. Die Aſpe bat 
nicht. allein in den Waldungen 
ihren ordentlichen Stand, fondern 
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wird auch in den Hecken Häufig 
angetroffen, ein befferer Auf⸗ 
flag des Holzes dadurch unter 
druͤcket, und die Triften und Wie, 
fen davon überzogen. Da fie 
aber feinen Boden verachter, und 
auch in dem Flugſande gut fort- 
koͤmmt, und mit ihren friechenden 


Wurzeln, durch welche die Bruch, - 


befonder8 nach dem Siebe, auf 
breyßig big vierzig Fuß weit vom 
Stamme ausfchweifend. vermehs 
vet wird, weit hinausläuft, wird 
man bey ganz entblößten Stellen, 
Wuͤſten und auf feine andere 
Meife zu nußenden Dertern 
verfchiedenen Vortheil sichen koͤn⸗ 
nen. Die Vermehrung gefchicht 
wie bey den vorigen Arten. 

4) Caroliniſcher Pappels 
baum mit edichten roͤthlichten 
Yeften, Populus balfamifera 
Mill. Populus heterophylla 


L. Diefe aus Carolina abſtam. 


mende Pappel bat gleichfall® eis 
nen fchnelen Wuchs, vornehmlich 
iſt der Trieb der Aeſte außerors 
bentlich ftarf. Sie find beynahe 
viers auch fuͤnfeckicht, und wenn 
man fie durchfchneider, ſtellet bie 
Martröhre einen Stern mit eben 
fo viel Eden vor; in der Jugend 
find fie hellroth, werden aber 
nad und nach grün. Die june 
gen Blätter find mit furzen wol 
lihten Haaren befeget, welche 
fi bey dem zunehmenden Wuch⸗ 
fe verlieren. Sie haben die rd» 
Be einer Mannshand, find ge 

Da ſtielet, 


* 
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ſtielet, herzfoͤrmig, fein eingefer- 
bet, bellgrün, und auf beyden 
Slächen mit einer erhabenen, und 
in Nebenäfte abgetheilten, hellro⸗ 
then Ader verfehen, Mau kann 
biefe Art, mie die einheimifchen, 
durch Ausläufer und Schnittlinge 
leicht vermehren; die Staͤmme 
aber, fonderlicy die Aeſte, leiden 
im Winter leicht Schaden. Bey 
ftartem Winde follen im Sommer 
wegen bed großen Laubes bie 
Stämme leicht abbrechen ober 
jerfpalten. 
in einem bedeckten Drte, ober 
gar in Kübeln untırhalten, folg⸗ 
lich ift daraus fein Nugen zu er- 
langen, dergleichen fie ohnedem 
feinen geben fann; das Hol; iſt 
noch weicher als von unfern Ar« 
ten, und ob aus den Knoſpen ein 
Balfam zu erlangen, mie Miller 
angiebt, iſt noch ungewiß, in- 
dem duͤ Roi verſichert, wie er 
niemals dergleichen wahrgenom⸗ 
men. 
5) Der Balſampappelbaum 
mit harzichten Blattanſaͤtzen, 
Populus balfamifera Linn. 
_Populus Tacamahaca Mill. 
Here Medicus verlanget, daß dies 
fe Art Tacamabacenpappel, und 
nicht Balfampappel genennet 
werde; indem ber letzte Name 
neu und gar nicht beſtimmet fey. 
Es wird wohl gleichuiel gelten. 
Es waͤchſt ſolcher in dem noͤrdli— 
chen Amerika; Gmelin bat fol. 
chen In Sibirien angetroffen. Die 


Man muß fie daher 
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Rinde ift ſchwaͤrzlich und glatt, 
und dag Holz weiß und fefter als 
von andern Pappeln. Die Knopf 
pen find im Fruͤhjahre mit elnem 
gelblichten zähen Safte verfehen, - 
der bey warmen Tagen tropfen- 
weiſe darauf ſitzt, und einen der⸗ 
geftale ſtarken Geruch von fid) 
giebt, dag man folchen unter bem 
Winde auf funfzig Schritte rie- 
chen fann. Die Blattanfäge 
find gleichfalls harzicht und einis 
germaaßen ſtachlicht. Die ge- 
flielten Blätter find fleif, ſtark, 
ey » oder mehr herzfoͤrmig zugefpie 
get, am Rande fein ausgezahnet, 
oberwärts glänzend, dunfelgrün, 
unterwärte mweißgrün, ohne merf« 
liche Wolle, mit einem feinen weiß⸗ 
lichten Adergewebe durchzogen. 
Diefer Baum Hält im freyen Lan⸗ 
de unſere Winter aus. Die ſtark 
auslaufende Wurzel treibt, zu⸗ 
mal wenn die Staͤmme abgekoͤpfet 
werden, häufig Schoͤßlinge, wo⸗ 
durch und die eingefteckten Aeſte 
man die Vermehrung leicht unter» 
nehmen fann. Er waͤchſt in ei— 
nem trocknen Grunde, gedeihet 
aber beſſer in einem etwas feuch⸗ 
ten Erdreiche. Gmelin berichtet, 


wie die Einwohner in Irkutzk im 


Fruͤhjahre auf die Knoſpen Brand⸗ 
tewein gießen, und demſelben da⸗ 
durch eine urintreibende Eigen⸗ 
ſchaft mittheilen; es ſoll dieſer 
auch alsdenn nuͤtzlich zu gebrau- 
chen fepn, wenn von ber Liebes, 
feuche in der Harnroͤhre Auswuͤch⸗ 
ſe 
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fe uͤbriggeblieben, und baburch 
der Abfluß des Urins verhindert 
wird. Db dag in den Apothefen 
gebraͤuchliche Gummi Tacama- 
'haca von bdiefem Pappelbaume 
-abftamme, ober viemehr, wie Hr. 
Jacquin vermuthet, von ber Fa- 
gara octandra, welche wir unter 
Stahlbaum anführen, iſt noch 
ungewiß; mir handeln davon 
unter Tacamahaca, 


appeln. 


P 
S. Eibiſch, Malve und 


Sammtpappel. 


PBappelweide. 
© DPappelbaum. 


Pappenkraut. 
S. Loͤwenzahn. 


Papusmuſchel. 
S. Mießmuſchel. 


Paracod. 


er Paracod iſt rund, und von 
der Staͤrke eines großen Hechts; 
‚ee iR aber ordentlicher Weiſe viel 
laͤnger. Man findet ihn auch 
nirgends ſo gut, als auf dieſer 
Kuͤſte. (der Amerikaniſchen Meer: 
enge.) Indeſſen bemerket man 


doch, daß es einige Oerter giebt, 


wo man keine andern faͤngt, als 
ſolche, die giftig ſind. Waffer 
vermuthet, es ſey nichts anders 
daran Schuld, als mas fie fref 
‚fen. Er hat aber viele Perfonen 
gekannt, fager er, die, wenn fic 
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bavon gegeffen haben, geftorben 
find ; oder die franf davon ge 
worden, und denen die Haare 
ausgefallen und die Nägel abge- 
gangen find. Er ſetzet hinzu, 
der Paracod führe auch gleich 
fein Gegengift bey ſich. Dieſes 
ift feine Ruͤckgraͤte, die man in 
der Eonne trocknen laͤßt, und fie 
alsdenn fehr fein zu Pulver ſtößt. 


- Eine Mefferfpige davon in einem 
Zranfe eingenommen, heilet gleich 


aufder Stelle. Waffer machete 
einen gluͤcklichen Verſuch damit. 
Man verficherre ihn, wenn man 
bie giftigen Paracoden von denen 
unterfcheiden wollte, die es nicht 
wären, fo dürfte man nur die es 
ber unterfuchen. Wenn fie füß 
ift, fo hat man nichts zu befürdh- 
fen, und nur biejenigen find ges 
fährlich, bey denen fie bitter ſchme⸗ 
dee. S. 9. Reiſen, B. XVI. 
©. 120. 


Paradiesäpfel. 
€. Eitronbaum und Pifang, 


aradiesbaum. 
S. Oelbaum, wilder. 


Paradiesblume. 
S. Pfauenſchwanz. 


Paradiesfiſch. 
aradiesfiſch wird von Muͤllern 
die dritte Gattung f. Singerfifche, 
Polynemus Paradifeus, Linn. 
gen. 186. fp. 3. genennet; nad 
denn Vorgange des hollaͤndiſchen 

3 ! Para- 
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Paradys-Vifch. f. unfern Arti⸗ 
fel, Fuͤnffingerfiſch, 8. II. 
©. 227. 


Paradiesholz. 
S. Aloeholz. 


Paradieskerner. 
& ardamome. 


Paradiesvogel. 


Ein ausländifcher Vogel, wird 
von ben Portugiefen auch Son- 
nendbogel genannt, weil er gleich 
fam die Geftalt der Sonne an- 
nimmt, wenn er ben langen 
Schwanz zugleich mie den Fluͤ⸗ 
geln ausbreitet. Klein rechnet 
ihn, feiner Züge und Schnabels 
wegen, zu den Hehern und Xel- 
fern. Im Latein heißt er auis 
paradifiaca, manucodiara. Die 
Babel vom Namen, ald wenn der 
Vogel aus dem Paradiefe herkaͤ⸗ 
me, ift keiner weitern Berührung 
werth. Es iſt ein kleiner Vogel, 
zweyerley Art: der groͤßere wie 
eine Taube, der kleinere wie ein 
Staar. Die Schoͤnheit und das 
Gemiſche iſt an ihm ganz etwas 
außerordentliches, und giebt ihm 
einen gar eigenen Werth. Man 
findet darin alle Schattirungen, 
in folher Ordnung und Vereini⸗ 
Hung neben einander, daß nichts 
ſchoͤners ſeyn fann. Zwar eine 
Farbe zeiget ſich jederzeit an ihm, 
als die vornehmſte. Iſt dieſe 
roth, ſo iſt ſie mit gruͤn, blau, 


* 
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ſchwarz, citrongelb, goldgelb u. 
ſ. w. unendlich ſchoͤn vermenget. 


Sind der Kopf und der Hals gelb, 


fo find die Kehle grün, Rücken 
und Slügel roth, u. ſ. w. über 
haupt aber find die Federn fo un⸗ 
vergleichlich vermiſchet, daß fie 
ben fchönften Teppig vorftellen. 
Kopf und Augen find im Verhaͤlt⸗ 
niß zum Leibe Flein, erfterer mit 
zween Fleinen ſchwarzen Streifen 
verfehen; ber Schnabel gleicht 
dem Aelfterfchnabel, die Fuͤße find 
zwar kurz, aber doch mit ſcharfen 
Klauen verfcehen, daß der Vogel 
wohl im Stande ift, kleine Vögel, 
ober andern geringern Raub zu 
faffen und zu halten. Einige 
rechnen ihn daher unter bie Raub» 
vögel, und befonderd unter bie 
Salfen. Um die Augen ift ein 
other Ring, der Hals ziemlich 
lang und dünne, die Fluͤgel find 
fehr lang, und werden oberwärts 
mit langen, unterwaͤrts mit kur⸗ 
zen Federn bedecket. Der Schwan; 
lang und gefpalten. Die Schrift, 
fteler und ueuern Bemerker ſa⸗ 
gen, baß er: ſich meiſtens an ben 
Ufern der Fluͤſſe und Teiche auf 
balte, ſich auch daſelbſt von Fl⸗ 
ſchen und allerley Gewuͤrmen näß- 
re. Er fann außerordentlich 
ſchnell fliegen, und erhaſchet mit 
feinem Schnabel alles und jebes 
in ber Luft, auf big ficherfte Wei⸗ 
fe. Vorzuͤglich fängt er die Muͤ⸗ 
den und Fleine® Ungeziefer in ber» 
felben. Anfänglich brachte man 

ihn 
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ihn mehrentheils aus Oſtindien, 


beſonders aus den Moluckiſchen 
Inſeln, aus der Inſel Ternate, 
und den Pappuseylanden, auch 
aus Neu Guinea. Aber nachher 
bat man ihn auch haͤufig in Weſt⸗ 
Indien, ımd auf ben dafigen In⸗ 
feln gefunden. Die Indianer 
trieben damit vor Zeiten einen 
großen Handel, fiengen bie Voͤ— 
gel, nahmen fie aus, trockneten 
fie, ſchnitten ‚ihnen die Füße ab, 
und verfauften fie an die Euros 
päer. Daher fam ed, daß bie 
Alten bem Vogel keine Fuͤße bey- 
legten. Daß bie Paradiesudgel 
ihren eigenen König haben, wenn 
fie fliegen, ber fi durch feine 
Kleinheit und Pracht der Karben 
unterſcheidet, duͤnket mich eine Er: 
dichtung oder ein Irrthum ber 
Wahrnehmung zu feyn. Aus 
den Federn werben verfchiebentli- 
cher Pug, und allerley Büfcheund 
Plümen auf den Kopf, und an 
die Helme gemachet. Die am 
Schwanze find auch zu biefem 
Behuf die ſchoͤnſten. Diefe Voͤ⸗ 
gel in die groͤßere und kleinere 
Art einzutheilen, waͤre ſchon hin⸗ 
laͤnglich, weil man von den naͤ⸗ 
bern unterſcheidenden Kennzeichen 
an ihnen noch nicht genugſam uns 
terrichtet iſt. Inzwiſchen bat 
Herr Klein unterſchiedliche Arten 
dabon namhaft gemachet, bie ich 
bier zugleich berühren mil. 1) 
Paradiesvogel mit golbgelbem 
Kopf. 2) weißkoͤpfichter, mit gold⸗ 
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gelben Flecken, und gruͤngelben 
Schnabel. 3) Reutervogel, ſo 
nennet er ihn, wegen ſeiner Groͤ⸗ 
ße. Allein es ſcheint dieß ſey ei⸗ 
ner der großen Art, wie ſchon ge⸗ 
ſaget iſt. 4) Straußvogel, eben⸗ 
falls einer der groͤßern Art. 5) 
gemeiner Paradiesvogel. 6) gro 
ßerer Koͤnigsheher, iſt der, mel 
cher der vorgebliche Koͤnig der Pa⸗ 
radiesvogel ſeyn ſoll, wenn fie 
haufenweiſe auofliegen. 7) ge 
memer Koͤnigsheher, der kleiner 
iſt. 3 Amboiniſcher Paradiesvo⸗ 
gel. 9) roͤthlichter Paradiesvogel. 
10) bunter Paradiesvogel. Man 
ficht wohl, daß bey dieſer Ein⸗ 
theilung das mehrefte, oder faft als 
les, auf die Farben und. auf das Ba» 
terland biefer Voͤgel ankoͤmmt. 
Man muf damit zufrieden ſeyn, 
bis ung die genauern Obſervatio⸗ 
nen ber Naturgefchichtfenner aus 
den Indiſchen Gegenden ben Vo⸗ 
gel, nebft deſſen Arten, näher 
charafterifiren. | 


Paraͤtonium. 


Paraetonium; ſcheint bey den 
alten lateiniſchen Schriftſtellern 
dasjenige Salz zu ſeyn, ſo nach 
ausgetrocknetem Seewaſſer uͤbrig⸗ 
bleibt; ſo wie das vom ausge⸗ 
trocknetem Seeſchaum entſtandene 
Salz von ben Alten Halofachne 
genennet worden. Bende Salze 
find ins Grunde einerley. 


4 Para⸗ 
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Paragaythee. 
©. — und Caſſi⸗ 
nenſtaude. 


Parati. 

arati iſt, nach dem Marcgrav, 
p- 181. ein Braſilianiſcher Fiſch, 
der von den Portugiefen Tainha, 
von ben Holändern “Harder, ge 
nennetwird. Er wächft zu einem 
Buß lang, der Geftalt feines Leis 
bes nach, wie die Curema, dem 
er, außer der Größe, und außer 
einem goldfarbenen Ringe um die 
Augen, durchgehende ähnlich 
iſt. Er ift von einem trodfnen 
Fleiſche, welches unter dem Sie 
den eine gelbe Fettigkeit von ſich 
giebt. Sie werden in großer 
Menge gefalzen, in der Sonne ge⸗ 
‚trocknet und eingefchlagen. Gie 
werden, wie die Curema, mit 
Netzen gefangen,. fpringen aber 
über diefelben, wenn fie gezogen 
werden, zu großem Vergnuͤgen 
ber Zufchauer: denn - wenn es 
Windſtille if, fpringen fie zahl⸗ 
reich aus dem Waffer heraus. _ 

Es ift aber der Curema, wel⸗ 
che Umſtaͤnde unferm Artikel, B. 
Il. &. 272. annoch beyzuſetzen, 
ein, zu zwo Ellen lang erwachſen⸗ 
der, Seefifch, mit einem länglich- 
ten, faft cplindrifchen Körper, 
welcher, nach Art ber Flußforel⸗ 
len, dicke und ſehr fett iſt. Der 
Kopf endiget ſich in einen ſtum⸗ 
pfen Kegel, welcher oberwaͤrts 
jufammengedrücket, breit, bart, 


Hard 


und mit harten Schuppen bede- 
det if. In DVergleihung mit 
bem Körper hat er einen. kleinen 
parabolifchen Mund, mit einer in 
die Augen fallenden beweglichen 
Dberlippe; unterwärts iſt bag 
Maul dreyeckicht, ſtumpf, etwas 
kuͤrzer als dad obere, und unge 
sähnelt. Die Augen find groß, 
rund, ſchwarz, mit einem filber 
farbenen Ringe, und vorwaͤrts ger 
feget ; über dem Maule ftehen zwey 
Nafenlöcher. Die Kiemen find 
nicht weit und halbmondenfoͤr⸗ 
mig. Er bat fieben Floßen, au- 
fer der zweyhoͤrnichten Schwanz 
floße; nämlich zwo Kiemenfloßen; 
am Unterleibe zwo dreyeckichte, 
nach dem Schwanz ſich neigende, 
dicht neben einander; auf dem 
hohen Rücken eine fleine, mitbrey 
harten Gräten untgrfiügte; eine 
nad) dem After, fo zweyhoͤrnicht, 
und ber, auf dem Ruͤcken gegen- 
über ftehenden, an Größe gleich. 
Er ift mit großen, platten, ſchild⸗ 
artigen Echuppen bedecket. Die 
Sarbe des ganzen Fifches iſt, auf 
der Höhe des Kopfes, Rüden und 
Seitenmitten, dunkel afchfarbig , 
durd) welche eine grünlichte Glas⸗ 
farbe durchglänget; ber übrige 
Theil der Seiten, der Bauch und 
Untertheil ded Kopfes, iſt von 
glänzender Silberfarbe; wie aud) 
die Bauchfloßen ; die übrigen . 
gen nebft dem Schwanze haben 
eben die Zarbe, als der Rüden. 
Er ift fehr fett, und kaun gefot- 

ten 
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ten. und gebraten ohne Del und 
Butter gegeffen werben. Gefal- 
zen und in der Sonne getrocknet, 
wird er in großer Menge auf be- 
balten ; doch wirb er auch einge 
falzen und in Lade eingeleget. 
Der beſte Theil deſſelben iſt der 
Bauch. Er fann alfo unter die 
Meeräfche des Kleins, Ceftreos, 
3. et 4. gezaͤhlet werben. 


DBardel. 


er Name eines Vogels, Par- 
dalis, welcher mit den Kybigen 
zu einerley Gefchlechte gehoͤret: 
drey Zähen vorne, und feinen hin⸗ 
ten bat. Es it ſchon bey dem 
Kybige angemerfet worden, daß 
der Sporn, oder das hintere An- 
bängfel, was ſich manchmal am 
Zuße diefer Voͤgel findet, Fein 
wirklicher Zaͤhe ſey, fondern ein 
kleiner in der Haut ſteckender An- 
faß, mwie bey der. grauen Pardel. 
Unter diefem Gefchlechte nun wer- 
den ber eigentliche Parbel, oder 
graue Kybitz, der graue Parbel, 
und der Steinparbel oder Stein- 
waͤlzer aufgefuͤhret, deren bereits 
„oben bey den Kybigen ift gedacht 
worden. 


. Parder. 

en Namen Parder oder Pans 
* giebt man gemeiniglich allen 
vierfuͤßigen, reißenden Thieren, 
welche eine mit runden Flecken be⸗ 
feste Haut,’ aber keine ſpitzigen, 
mis Haarbuͤſcheln befegte Ohren 
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haben. Durch den Mangel die: 
fer Haarbüfchel unterfcheiden fich 
bie Parder -von bem Luchfe, und 
durch bie runden Slecfe von dem 
Sieger. Einige Schriftſteller 
führen von biefen Thieren, 
welche der Ritter von Linne in 
das Katzengeſchlecht feet, drey 
beſondere Arten an, naͤmlich das 
große Panterthier, das kleine 
Panterthier und den Leoparden; 
welcher Name aber auch von vie⸗ 
len Schriftſtellern der erſten Art 
gegeben wird. 

Das große Panterthier, Fe- 
lis Pardus Linn. iſt von der 
Schnauze bis an den Anfang des 
Schwanzes fuͤnf bis ſechs Fuß 


lang; die Laͤnge des Schwanzes 


betraͤgt uͤber zween Fuß. Es hat 
in der Bildung des Koͤrpers, der 
Beine und des Schwanzes, eine 


‚große Aehnlichkeit mit den Kagen; 


es unterfcheidet ſich aber von bie- 
fen Thieren vorzüglich durch bie 
Geſtalt des Kopfes. Der Panther 
bat eine dickere Schnauze, ein weit 
mehr in die Augen fallendes Kinn, 
eine nicht fo hervorſtehende Naſe, 
ein nicht fo erhabenes Stirnblatt, 
weiter von einander abftchende, 
fleinere Augen, und viel kürzere, 
mehr runde Ohren als bie Katzen. 
Der Dberleib hat eine falbe, der 
Unterleib aber eine meißliche 
Grundfarbe. Der ganze Körper 
nebft dem Schwanze und den Fuͤ⸗ 
gen ift mic ſchwarzen Flecken ge 
zeichnet, welche wie große Ninge 

»5 oder 
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oder Roſen ausſehen und biswel⸗ 
len drey Zoll im Durchmeſſer 


halten. 

Der kleine Panther, welcher 
‚auch den Namen Unze fuͤhret, Fe- 
lis Onca Linn. ift ohngefähr 
viertehalb Fuß lang und hat eini⸗ 
ge Aehnlichfeit mit dem Luchfe, 
wodurch der Name Unze, den man 
aus Lynx oder Lunx gemachet 
bat, veranlaßt worden if. Er 
unterfcheider fich von bem großen 
Panther, außer der Größe, vor- 
‚yüglich durch das längere Haar, 
durch den größern Schwanz, def 
fen Länge drey Fuß und drüber 
beträgt, und durch die Farbe der 
Haut, welche bey dem Kleinen Pan: 
ther ind weißgrauefällt. Diele 
dien aber find von eben ber Farbe 
und auch faſt von eben ber Ge⸗ 
ftalt, als bey dem großen Panther⸗ 
thiere. 

Der Leopard iſt etwas groͤ⸗ 
Ber als die Unze, aber viel kleiner, 
als der große Panther, indem fei- 
"ne Länge nicht viel über vier Fuß 
beträgt. Sonſt glaubte man, 
daß diefe Thiere aus der Vermi- 
(hung eines Löwen und eines 
Parders entflünden; dieſes hat 
zu dem Namen Leopard Uns 
laß gegeben. Das Haar auf 
dem Nüden und an ben 
Eeiten hat eine falbe, am Unter- 
leibe aber eine weißliche Farbe. 
Die Flecken find ebenfalls faft wie 
Ringe oder Roſen gebildet, aber 
viel kleiner, als bey dem vorher, 
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gehenden Arten unb meiftentheil 
aus vier oder fünf Fleinen vollen 
Flecken zufammengefeget. Der 


Schwanz ift ween bis drittehalb 


Schuh lang. 

Herr Klein unterſcheidet nur 
zwo Atten von dieſen Thieren. 
Die erſte Art nennt er Parder, 
Pantherthier und Leopard, wo⸗ 
durch er den Panther mit dem 
langen Schwanze verſteht. Die 


andere Art, naͤmlich der Panther 


mit dem kurzen Schwanze, heißt 
bey ihm Karzenparder ; weil nicht 
nur dee Schwanz diefer Thiere eis 
nem Katzenſchwanze fehr aͤhnlich 
ft, fondern weil man auch ehe» 
mals glaubte, daß fie aus der Ver⸗ 
mifchung eines Parders mit eis 
ner Kate ihren Urfprung hätten. 

Ale dieſe jetzt beſchriebenen 
Thiere werden vorzüglich in Afri⸗ 
fa, die Unze aber auch häufig in 
Aften gefunden, und find vonfehr 
wilder und blutduͤrſtiger Art. Doch 
läßt fich der Fleine Panther leicht 
zahm machen und zur Jagd ab» 
richten. Ihr Gel wird fehr ge 
fhäßet und das Fleiſch von dem 
Afrikanern gegeffen. 


PBareira. 


Die Pflanze, deren Wurzel in ben 
Apotheken diefen Namen führet, 
wird vom Marcgraf und Pifo 
Caapeba, und das Gefchlechte, 
morunter felbige fteht, vom Hrn. 
von Linne Ciflampelos genannt. 
Ob nun gleich beym Linne die Pa- 


reira 
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teira mir eine von ben drey ber 
zeichneten Arten des Gefchlechtes 
ausmachet, wollen wir doch kei⸗ 
nen andern Gefchlechtenamen 
wählen, zumal noch fehr unbe 
ſtimmt ift, ob die andern beyben 
Arten davon verfchieben, ober ob 
folche vielleicht gar wicht dahin zu 
sechnen find. Am tmenigften 
ſchicket fi der Name Grießbolz 
oder Grießwurzel, welchen Pla- 
ner und andere angenommen har 
ben, indem dieſe Eigenfchaft noch 
nicht erwieſen Ift. 

Die, in Apotheken gebräudhli- 
he Pareira braua, oder Ciflam- 
pelos Pareira Linn. waͤchſt in 
dem mittägigen Amerika. Die 
Wurzel treibt Ranken, welche fich 
entweder um die Bäume ſchlin⸗ 
gen, ‚ober auf ber Erbe binfrie- 
hen. Doc müffen vieleicht die 
Altern Stängel fteifer ſeyn. Nach 

Browns Befchreibung minder fich 
ber Stängel, nach Herr Löflingen 
aber ift folcher einfach, ſtrauchar⸗ 
artig und aufgerichtee. Die 
Blätter find, wegen der Einfü- 
gung des larigen Stieles, ſchild⸗ 
förmig, und der Geftalt nach herz. 
förmig, eingeferbt und aufder un- 
tern Släche haaricht. Die Blu- 
men figen an ber Spige der Zwei⸗ 
ge. Männliche und weibliche be- 
finden fich auf verfchiedenen Stoͤ⸗ 


den. Die männliche zeiget vier. 


enförmige, ausgebreitete Blaͤtter, 
welche Herr von Linne ehedem 
für die Blumen» jet aber für bie 
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Keichblätter angenommen, außer 
diefen ein radfoͤrmiges Honigbe- 
haͤltniß und vier verwachfene 
Staubfäden. Die weibliche ber 
ſteht aus einem zungenförmigen 
Keichblättchen und drey Griffeln, 
worauf eine einfaamige Beere 
folget. 

Der franzöfifche Staatsrat 
Amelot bat im Jahre 1688 die 
Wurzel diefer Pflanze aus Portus 
gall nad) Frankreich gebracht, und 
von da iſt folche weiter befannt 
worden. Man findet davon 
zweyerley Sorten. Die eine iſt 
etwa einen Daumen bicke, locker, 
ſchwammicht, und fält aus dem 
afchgrauen ing ſchwaͤrzliche; die⸗ 
fe ſcheint die junge Wurzel zu 
feyn; die andere, völlig ausge: 
machfene und alte ift wohl einen 
Arm dicke, braun, gleichfam ge- 
wunden ober mit vorragenden Zir⸗ 
£ellinien umgeben, inwendig bun- 
felgelb, hart, holzicht, jedoch auch 
fäfericht und gleichſam gewunden, 
ohne Geruch und von einem ver- 
nıifchten bitterm und füßlichem 
Geſchmacke. Die Brafilianer 
und Portugiefen fchägen dieſe 
Wurzel hoch; fie ruͤhmen foldhe 
vorzüglich wider den Nieren » und 
Blafenftein, und empfehlen fie als 
ein urintreibendes, auch herz 
und magenftärfendes, und allem 
Gifte, fonderlich dem Schlangen- 
biffe widerftchendes Mittel. Die 
Beſtandtheile diefer Wurzel find 
theils fchleimichte, theils harzich ⸗ 

te. 
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te. Der mit Waffer gemachte 
Aufguß ift hellroth und bitterlich; 
durch den Weingeift erhält man 
eine dunkelrothe Tinctur, bie eis 
nen vermifchten, fcharfbitterlichen 
und dabey füßlichten Geſchmack 
bat, und nach diegen Beſtandthei⸗ 
len wird fi) der beygelegte Ruhm 
merklich vermindern laffen. Ge 
offroi, welcher dieſes Mittel ziem- 
lich hochfchäget, hat felbigem ſchon 
die fteinaufldfende Kraft abgefpro- 
chen, jedoch behauptet, daß der 


serhinderte Abgang des Uring 


nad) dem Gebrauche der Wurzel 
bald und häufig, auch mit vielem 
Sande vermiſchet, erfolget, und 
dieſes deswegen, weil dadurch die 
zähen und fchleimichten Saͤfte 
aufgeldfet, die Uringänge eroͤffnet 
und dadurch der Erzeugung des 
Steins vorgebauet werde; wie 
denn auch derfelbe ferner durch ei- 
‚gene Erfahrungen beftätigen wol. 
Ien, daß die Wurzel ale Thee oder 
‚als ein abgefochter Tranf getrun- 
ten, bey der Engbrüftigfeit, die 
von einem verdeckten Schleime 
herruͤhret und bey der Gelbfucht, 
welche von einer dicken Galle ver» 
urfachet wird, vortreffliche Dien- 
fie geleiſtet, und dennoch hat ihr 
Gebrauch in unfern Zeiten unge: 
mein abgenommen, und wir Eins 
‚nen folche auch billig entbehren. 
Herr von Linne wiederholet bie 
fteinzermalmende oder ſteinaus⸗ 
treibende Kraft; Boerhaave aber 
‚In feinen Confult. verdienet mehr 
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Beyfall, wenn er behauptet, daß 
ſolche wider den Stein ſelbſt und 
bie Steinfchmerzen, die Gelbſucht, 
den Saamenfluß und dergleichen 
Krantheiten feine Kraft befige. 
Alle Wirkungen, die man mit Ge⸗ 
wißheit davon erwarten fann, be- 
fteben in einer gelinde erdffnen- 
den, reinigenden und urintreiben- 
ben Kraft, und wird daher in 
langmwierigen.Kranfheiten, welche 
von der Schwäche der feften Thei⸗ 
le, und baher abhangenden Ber» 
dickung, Verſchleimung und 
Schaͤrfe der Saͤfte entſtehen, 
nicht ohne Nutzen gebrauchet wer⸗ 
den. Dergleichen Mittel aber 
giebt es viele, welche wir ſelbſt 
beſitzen, und nicht erſt aus Ame⸗ 
rika holen duͤrfen. Der Nacht⸗ 
ſchatten, welcher den Namen Bit⸗ 
terſuͤß fuͤhret, iſt gewiß der Pa- 


reira braus weit vorzuziehen. 


Pargues. 
Pargues ſollen Fiſche bey St. 
Vincent an der afrikaniſchen Kü- 
fie, nad) dem Richter, feyn ; dem 
wir etwas zuzufegen zur Zeit noch 
nicht gefunden haben. 

Barisapfel. 

S. Coloquinthen. 
Pariskraut. S. ELinbeer. 
Parisvogel. 

occothrauftes aurantia, heißt 
eine Art der Dickſchnaͤbel, oder 
derjenigen Voͤgel, die ſich unter 


dem großen Gefchlechte der Sper- 
linge 


Darf 
linge durch ihren dicken, flarfen 
Schnabel, vor allen übrigen, uns. 
terfcheiden. Diefer Parisvogel 
nun bat einen dicken, rothen 
Schnabel, deffen oberer Kiefer et- 
was erhaben, wie ein Schiffefiel 
ift, find weiß, roth und ſchwarz⸗ 
Bunt, ber Schwanz ſchwarz, die 
Sarbe des Körpers orange, bie 
Im Fruͤhjahre und Herbfte citron. 
gelb wird. Edward hat einen 
aus der Hudſonsbay erhalten; 
aber fie kommen auch in die euro- 
paͤiſchen Gegenden, deswegen Hr. 
- Klein fie etlichemal gefehen bat. 
Denn fie fomnten nicht alle Jah» 
re, fondern mar zumeilen in die 
hieſigen Gegenden, und ziehen ver- 
muthlich über die fehmälern Meer: 
ſtriche. Herr Klein hat fogar eis 
nen etliche Monathe im Kefige ge- 
halten, der mehr roth als orange 
gewwefen. Er bat Wachholder bee⸗ 
ren auch große Spinnen gefreffen. 


Barfinfonie, 
Tiefer Name gielet auf den eng» 
lifchen Apotheker, Sohn Parfinfon, 
welcher in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in feinem Paradifo 
und Theatro botanico viele, mei⸗ 
ſtens aber überall wachſende, 
Pflanzen, oͤfters fchlecht und un- 
deutlich, befchrieben und abgebil- 
det hat. Im erften Theile des 
deutfchen Linndifchen Pflanzenfy. 
ſtems ©. 563. merden beffen 
Werke beträchtlich genannt. Die. 
fes ift gewiß nur von der Dicke 
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zu verftehen. Eine einzige Art, 
nämlicy die ſtachlichte Parkinfos 
nie, machet zur Zeit diefes Ge- 
ſchlecht aus. Es waͤchſt dieſes 
artige Baͤumchen in dem waͤrmern 
Amerika und erreichet mit ſeinen 
Aeſten ungefaͤhr zwoͤlf Fuß Hoͤhe. 
Die Stacheln ſtehen gemeiniglich 
einzeln, an den aͤltern Aeſten aber 
drey bey einander. Die Blaͤtter 
ſind gefiedert, und gemeiniglich 
entſpringen drey und mehrere aus 
einem Orte, oder ſtehen doch dich- 
te bey einander und beftehen auß 
vielen, glänzenden, kleinen, laͤng⸗ 
lichten Blätthen. An dem Blät- 
terwoinfel und Spitzen ber Aeſte 
ſtehen lockere Blüchähren. Die 
Blumen haben einen fehr ange: 
nehmen Geruch. Fünf lanzetfoͤr⸗ 
mige, vertiefte, zurückgefchlagene, 
gefärbte und einander ähnliche 
Reichblätechen ſtehen auf einem 
befondern glockenfoͤrmigen Blu: 
menträger. Die fünf gelben 
audgebreiteten, platten. Blumen» 
biätter find zweymal fo lang, als 
der Keld), und viere davon ey⸗ 
förmig und mit furzen Nägeln 
verfehen, das obere aber ift mehr 
rundlich, unterwärt® roth gefle⸗ 
det, und rubet gleichfam aufeinem 
befondern viel längern Nagel oder 
Stiele. Die zehn Staubfäden 
find etwas nieder gebogen und 
nicht viel länger, als der Nagel 
des obern Blumenblatted. Der 
walzenförmige Sruchtfeim If un« 
terwaͤrts gerichtet. Der Griffel 

aber 
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aber richtet fich mehr aufwaͤrts 
und enbiget fi) mit einem ſtum⸗ 
pfen Staubmwege. Die lange, und 
zwifchen ben Saamen dußerlich 
eingezogene, bräunlichte Schote 
oͤffnet fich mit zwo Klappen und 
enthält einige länglichte Saamen. 
Herr Zacquin hat oͤfters Bluͤthen 
und Früchte zu gleicher Zeit an 
diofem Baͤumchen wahrgenom⸗ 
men, auch angemerket, wie die, 
aus ben Saamen erjogenen, 
Stämmchen ſchnell in die Höhe 
geſchoſſen und ſchon im erften 
jahre gebluͤhet. Um Martini, 
que beftehen bie lebendigen Zaͤu⸗ 
ne aus Parkinfonie und Poincias 
ne, und es Äft leicht zu glauben, 
daß dergleichen das Auge und bie 
Naſe ergögen. Schade, baf bey: 
be bey ung in Toͤpfen gehalten, 
und den Winter über forgfältig 
im Glashauſe unterhalten mer- 
den muͤſſen. Die Parkinfonie 
kann man nur aus Saamen sie, 
ben, welchen man in kleine Toͤ⸗ 
pfe fdet, und biefe ind Lohbeet ein⸗ 
gräbt, auch bie jungen Pflanzen 
werben auf bem Lohbeete unter 
halten und nach unb nach an bie 
freye Luft gewoͤhnet. Sie bleiben 
immer gegen bie Kälte fehr em⸗ 
pfindlich, daher man fie auch die 
meifte Zeit im Sommer im lad. 
baufe unterhaͤlt. Bey guter 
Wartung fallen die Blätter 
nicht ab, die Blumen aber bar 
ben bey ung niemald Saamen 


nachgelaſſen. 


| Parn 


Parnaſſie. 


Parnaſſerkraut oder Gras, Ein⸗ 
blatt ⸗/ Hornbluͤmlein, Steinblu⸗ 
me, weißes Leberblümlein. Sie 
mwurbe auch ehedem in den Apo⸗ 
thefen Hepatica alba genannt, 
und deswegen behält Herr Planer 
Ceberblume zum Geſchlechtsna⸗ 
men. Es iſt nur eine Art be⸗ 
fannt. Parnaflıa paluſtris L. 
Solche waͤchſt bey uns haͤufig auf 
feuchten Wieſen und bluͤhet im 
Auguſt und September. Die jd« 
ferichte,ausdauernde Wurzel treibt 
viele geftielte, epförmige, völlig 
ganze Blätter und einfache, nicht 
viel über einen halben Fuß hohe 
Stängel, welche ohngefähr in der 
Mitte mit einem einzigen Blatte 
und auf der Spige mit einer Blu: 
me befeßet find. Das Stängel- 
blatt ift ungeftielt, herzfoͤrmig, und 
umgiebt mit den vorragenden Lap⸗ 
pen ben Stängel. Die Blume 
iſt weiß, nicht groß, aber wegen 
ihrer Befchaffenheit (hin. Fünf 
längliche, ftehenbleibende Kelch⸗ 
blätter umgeben fünf ausgebreir 
tete rundliche, vertiefte, geftreifte 
und eingeferbte Blumenblätter, 
und diefe wieder fünf Honigbe⸗ 
haͤltniſſe. Jedes beftcht aus eis 
nem -bergförmigen, ausgehoͤhlten 
Bläschen, deffen Rand mit vielen 
Stielchen, welche von der Mitte 
nach den Seiten verhältnigmäßig 
niedriger werben und ein gelbes 
Köpfchen tragen, befeget iſt. ver 


Parn 

fünf Staubfaͤden und ber Frucht⸗ 
feim, welcher oberwärts ein Loch 
geiget und ſeitwaͤrts mit vier fie 
benbleibenden Griffeln befeßet ift, 
vereinigen ſich mit, und fonbern 
ſich wieder von einander ab, und 
dieſes Spiel ift ein deutlicher Be⸗ 
weid, daß der Fruchtkeim von den 
- Staubbeuteln befruchtet und ge 
ſchwaͤngert werde. Anfangs, 
wenn bie Bluͤthe ſich oͤffnet, fichen 
die Staubfäden aufgerichtet, her⸗ 
nach biegt fich einer nach dem an ⸗ 
bern, und zwar wechſelsweiſe, als 
ber. erfte, hernach ber dritte, u. ſ. f. 


gegen die Oeffnung des Frucht⸗ 


keims, bringe den Staubbeutel in 
die Deffnung, und wenn folcher 
das Pulver ausgefchürtet, richtet 
fid) der Staubfaden wieder in bie 
Hoͤhe, fchlägt ſich auswärts und 
leget fi auf das Blumenblatt. 
Der Fruchtbalg ift eyfoͤrmig, faft 
viereckicht, mit den vier Griffeln 
beſetzet, Öffnet fih mit vier Klap- 
pen, und an diefen hängen einige 
länglichte Saamen. In England 
will man. diefe Pflanze mit gefuͤll⸗ 
ter Blume unterhalten. Die di 
tern Aerzte empfohlen bie Pflanze 
gu Eröffnung der verflopften Le 
ber und rechneten fie unter bie 
Wunbdfräuter ; es ift aber der Ger 
brauch ganz und gar aus der Mo⸗ 
de gefommen, und wir werden 
dadurch gewiß nichts verlieren. 
In Weftmanland pflegen die Baus 
ern die Pflanze mit Bier zu for 
chen und dieſes wider bad God» 
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brennen ju trinken. Die Bienen 
beſuchen die Blumen fleißig. 


Parſch. 

erca, iſt ein eigenes Fiſchge⸗ 
ſchlecht des Kleins mit ein und 
dreyßig Arten, welches er in ſei⸗ 
ner Hiſtor. Piſcium Miſſ. V. 
$. 24. u. f. und zwar unter den 
Fiſchen mit einer Ruͤckenfloße, 
monopteris, befchreibt; f. unfern 
Artikel, Fiſch, 3. III. S. 67. 
Desgleihen machet auch ber 
Parfch, Perca, ‘bey dem Ritter v. 
Linne ein eigenes Thiergefchlecht, 
nämlich das 168 fle mit ſechs und 
dreyßig Arten derjenigen Fiſche, 
die fägeförmig gezaͤhnelte Kiemen- 
deckel haben follen, aus; f. un. 
fern nur angeführten Artikel, Sifch, 
©. 72. Bey und Deutfchen 
wird der Name deffelben auf ver- 
fehiedene, faft gleichlautende Art, 
nämlich, Paerfch, Perfch, Barfch, 
Baarſch, Baerſch, Bärfching, 
Baerſchling, Berſch, Berſchk zc. 
geſchrieben, und will Richter S. _ 
777. diefe Benennung von einem 
alten Stammworte, Berfchen, da 
fi) der angegriffene Sifch gewal⸗ 
tig firäube und berſche, ableiten. 
Er hat aber wohl feinen Urfprung 
aus dem griechifchen, ba Ariftote- 
led die regxss unter die Pifces 
Saxatiles, Stein» und Klippen. 
fifche zähle, Perca aber einen mit 
ſchwarzen Flecken gezeichneten, be⸗ 
ſonders bedeutet; daher denn auch 
dieſes Wort faſt von allen Voͤl⸗ 
kern 


Jr 
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kern beybehalten worden. Er 
heiße naͤmlich, lateiniſch, Perca, 
—— Perche, ital. Perfego, 
nach dem Salvian bey den Infu- 
laribus Pefce Parfico, engliſch a 
Pearch, holland. Baars, deutſch 
Parfch, welche Schreibart unfer 
Klein mit gutem Zuge beybeha- 
ten. | 


Unter den monopteris führet 
er zuerft diejenigen auf, bie eine 
einzige lange, ſcheinbar getheilte, 
oder abgefegte, jeboch durch ein 
paar niederliegende Finnen wirk⸗ 
lich zufammenhängende, vorwaͤrts 
grätichte, hinterwaͤrts weiche, Ruͤ⸗ 
cfenfloße haben, und biefe nennt 


er eigentliche Percas, Parfche, wie 


die nunmehr folgenden vierzehn 
Gattungen beftätigen. Es find 
nämlich, mit einer langen, ſchein⸗ 
bar abgefegten Floße, Pinna vni- 
ca, longa, (interrupta,) auf dem 
Rücken begabet: 


I. Perca, zienn, auch wohl 
meenis; außer der Rüden » und 
Schwanjzfloße hat der Parfch noch 
zwo Kiemenfloßen; desgleichen 
führen die europaͤiſchen und braſi⸗ 
lifchen Zifche, gemeiniglich zwo, 
die carolinifchen nur eine, Bauch. 
fioße; ale aber nach dem After 
nur eine Floße; jene zwar ohne 
Stacheln, diefe aber mit einen oder 
zwo ftachlichten Gräten, bey dem 
Anfange der Floße; auch haben 
fie alle dichte, harte und rauhe, 
fcharfe Schuppen. 
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ıfler Kleiniſcher Parſch, Per- 
ca, mit zwo Bauchfloßen, ſchwaͤr 
lichen, vom Ruͤcken bis in den 
Bauch, herabſteigenden, Flecken, 
(daher Epicharmus bey dem Athe⸗ 
naͤus, II. fol. 159. dieſe Fiſche 
&ıöAas, varias, bunte, ne 
mit einem gelben Augenringe und 
mit rothen Floßen, auch mit ros 
then: getheilten Schwange. Per- 
ca fluuiatilis Auftorum. Per- 
cia und Phycis zu Rom. Perche 
ber Srangofen, Perca maior, 
Barß, Barfch, Prefch, bed Scho⸗ 
nevelds, a Pearch, Willughb. 
p. 291. Tab. $. 13. fig. 1. dee 
fen Zeichnung nicht vieltaugt, bef 
fer aber die andere Figur des 
Baltners, ift, wiewohl auch bie 
Kückenfloße zu weit abgeſetzet iſt; 
Aborn, der Dänen, ve di 
Pontoppidan auch in Norwegen 
woſelbſt er auch Tryde, und von 
einigen SEibbo, genannt wird); 
und ift zugleich ein Fluß⸗8 
und Seefiſch. Perca, lineisvi 
que fex transuerfis, nigris, p 
nis-ventralibus rubris, bes Ye 
tedi, Syn. p. 66. fp. ı. Pera 
pinnis dorfalibus diftin&is, fe- 
cunda radiis fedecim, Suec. 
Aborre, Linn. Faun. Suec. Per- 
ca marina, dilutioris ‚colori 
Perca Pelagia Paul. Toı 
Perca marina bee Bellong, ©: 
vians, Gesners, (S. 168. Perca 
Aluuiatilis, die Kgle,) Willugbb 
p. 327. Perfeus, maris ru 


der Araber ; (Derftling) Berſch⸗ 
ling, 
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ling, Wretenſa, Marſil. Danub. 
T. IV. Tab. 23. Perca, I. Per- 
ca, lineis vtrinque ſeptem trans- 
uerſis nigris, ductibus minia- 
ceis caeruleisque in capite et 
antica ventris, des Artedi, ſyn. 
p- 68. fp. 6. Baff ⸗Parß des 
Schoneveld. Die größten be 
finden ſich in dem Pautzker⸗ Meer⸗ 
bufen, zuweilen zu einem Fuß 
lang; Zleins Zeichnung, Tab. 
VII. fig. 2. it von einem Drigt. 
nale mittlerer Größe, unterſchei⸗ 
bet fich fehr von der Marfilifchen, 
und ift auch mohl treffender nach 
bem Leben gezeichnet. Bey dem 
Linne ifter Perca fluuiatilis, gen. 
168. fp. ı. und zwar mit zwo 
unterfchievenen Ruͤckenfloßen. 
Müller nennt ihn den Slußparfch 
und merfet an, daß er in unfern 
europdifchen Flüffen und Gewaͤſ⸗ 
fern, auch) Weihern, Zeichen, Grä- 
ben und Moräften, gefunden wer- 
be, doch daß er in reinen und fris 


ſchen Waffern viel ſchmackhafter 


und größer werde. Er habe zwo 
Ruͤckenfloßen, und ftünden bie Fin⸗ 
nen etwas weit von einander. 
(woraus zu erſehen, daß man des 
Aleins feine Einleitung und weit⸗ 
läuftige Anmerkung, $. XXIV. 
welche er doch Tab. VII. mit den 
Siguren, 2. 3. und 4. erläutert, 
nicht gelefen Haben müffe.) Sie 
ragten mehrentheils mit fcharfen 
Spigen hervor, wären bläulich, 
am Bauche aber roth. An dem 
bintern Theile der erſten Rüden» 
Sechſter Theil. 
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floße befinde ſich ein ſchwarzer Fle⸗ 
den; (ben bereits Artedi, ſpee. 
P. 74. angegeiget, ſich aber doch 
in den Zeichnungen des Marfilli 
und Zleins nicht findet) Die 
Farbe des Körpers fey obenher 
bläulich, weiter und in den Sei⸗ 
ten und nach unten zu, filberfärs 
big, in die Quere mit fünf (ſechs) 
auch wohl fieben dunkeln Bändern 
befeget. Die Kiemenbedel beftüns 
ben aus zwey Beinchen, etwas 
krumm und vermittelſt einer Haut 
zuſam̃en verbundenen Platten, ba» 
von die obere groͤßer und am Um⸗ 
fange gezaͤhnelt, die untere aber 
kleiner und nur mit einer einzigen 
Stachelſpitze bewaffnet, ſey. In 
den Bauchfloßen ſey eine, und in 
der Afterfloße zween, ſtachlichte 
Strahle; die Schwanzfloße, wie 
die Bauchfloßen, roth; die Schup⸗ 
pen rauh, hart, aber klein. Die 
Anzahl der Finnen iſt, nach den 
Artediſchen und Gronoviſchen 
Exemplarien, in der erſten Ruͤcken⸗ 
floße vierzehn, in der zwoten vier⸗ 
zehn bis ſechzehn, in der Bruſtflo⸗ 
ße dreyzehn bis vierzehn, in der 
Bauchfloße ſechs, oder nur eine 
ſteiſe von ſechſen, in der Afterflo⸗ 
Be eilf, oder zwo ſtelfe von zwoͤl⸗ 
fen, und in der Schwanjfloße fie 
benzehn Sinnen. Auf eine Finne 
mehr oder weniger koͤmmt es wohl 
nicht an. Der Parfch iſt ein fehr 
geſchwinder Fiſch, der faft fo ſchnell 
als der Hecht fortftreicht, aber we⸗ 
gen feiner fRachlichten Sloßenfin- 
3 


nen, 
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nen vor dem Hechte ziemlich ſicher 
iſt; wiewohl der Hecht die junge 
Bruth der Paͤrſche ſtark aufreibt; 
dahingegen der Parſch ſich ſowohl 
an feine eigene Brut, als der Weiß⸗ 
fiſche und anderer Weichfloßer 
machet, daher man auch in ben 
Parfchweipern wenig andere Fi⸗ 
ſche, und noch meniger junge 
Bruth, antrifft. In reinen, fri⸗ 
ſchen, fließenden Waſſern ſind ſie 
ſchoͤn und ſchmackhaft, in truͤben 
und ſumpfichten Waſſern aber ſehr 
unſchmackhaft und gruͤndig. Die 
hollaͤndiſchen Flußpaͤrſche find ſehr 
beruͤhmt, und daſelbſt ein ſo ge⸗ 
nanntes Warerzoodje, daß ift, 
ein Pärfching mit Peterſillenwur⸗ 
gel und Kraute in bloßem Waffer 
gefotten, und fo aus dem Waſſer 
mit Semmel oder Butterbrod ge⸗ 
geffen, eine der allgefündeften und 
delicateften Speifen, bdarianen 
man fich faft nicht fatteffen koͤnne, 
und würden bie viertelpfündigen 
Milchner befonderd „dazu ausge 
fuchet. Die befte Jahreszeit fey 
nad) dem May bis in den Herbft. 
Scyäffer hat dieſe Percam, welche 
In Bayern und zu Regensburg 
das Pürfiel, von berften, ale 
wolle er vor Zorn gleichfam ber- 
ften, beißt, aufs genauefte bes 
fchrieben und gezeichnet ; auch den 
ſchwarzen Fleck der erften Rücken. 
floße wohl ausgedrückt; in feiner 
Pentas Pifc. Bauar. Ratisbon. 
p. ı. Tab. I. fig. 1. tit. Perca 
Vulgaris, Bürftel Bauarorum, 
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Nach dem Kramer wird er in Oe⸗ 
ſterreich Warſchieger, auch Gold⸗ 
parſch, genannt, und ſoll ſelten 
uͤber zwey Pfund ſchwer werden. 
ater Kleiniſcher Parſch, Per- 
ca, mit dicken, fleiſchichten Baus. 
baden und zwo Bauchfloßen ; von 


Farbe über und über afch » filber- 


glänzend, mit gefleckten Ruͤcken⸗ 
floßen, fpigigern, mehr vorgeftreck- 
tem, Kopfes; anden dußerften Kie- 
fern mit eingebogenen Hundejaͤh⸗ 
nen bewaffnet, deren ber obere 
etwas länger iſt; mit goldfarbi⸗ 
gem Augenringe und ſchwaͤrzlichen 
Geltenlinie; Lucio-Perca de# 
Gesnerd, (Schill, Nagmaul, ©. 
176. und im Nomencl.p. 316.) 
bed Schoneveldd und anderer. 
Zannat, Zandat, Zant, der Preu⸗ 
en. Schilus, f. Nagemulus, 
der Deutfchen; Gesner in Para- 
lip. Lucio- Perca, Schiel, Smul, 
Syllo, Marfıll. Tab. XXII. p. 69. 
„echten » Perfchling, Zehend⸗ 
Sant; Perca pallide maculofa, 
dentibus vtrinque maioribus, 
des Artedi, Syn. p. 67. Sp. 2. 
Perca, pinnis dorfalibus diftin- 
&is, fecunda radiis viginti tri- 
bus, Gios, Suec. Linn. Faun. 
Suec. Wilughb. p. 293. Tab. S. 
14. deſſen Zeichnung aber niche 
viel tauget, daher Klein, Tab. 
VII. fig. 3. eine beffere gegeben, 
welche auch mit der Marfillifchen: 
ſehr übereinfömme. Unſer Klein 
merfet ferner an, baß biefer Parfch 
ju zwanzig Pfund ſchwer werde. 
Den 
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Den Alten iſt er unbekannt gewe⸗ 
ſen. Aldrovand will zwar muth⸗ 
maßen, es werde der Aſellus von 
den Daͤnen und Preußen Zandat 
ober Sandat, vom Sande, Are- 
na, genannt, in welchem er und 
viele andere Fifche, nach dem Ari⸗ 
ftoteles, ſich zu verbergen pflegten ; 
und das würde wohl unfer nun. 
mebriger Sandbarſch geweſen 
ſeyn: doch haͤlt ſich dieſer nur in 
ſuͤßen und reinen Waſſern auf. 
In Preußen befindet er fih in 
großer Menge; es werden aber 
die abgeftandenen faum von den 
Armen gegeffen. In Deutfch- 
land wird der abgeflochene, oder 
vor den Kopf gefchlagene, weit 
und breit herum gefandt, befon- 
ders von Frankfurt an der Oder 
nah Sachſen. Er wird auch) 
wohl eingefalzen und in Faͤſſer ges 
fhlagen, verfandt. Bey dem 
Linnaͤus ift er Perra-Lucio per- 
ra, gen. 168. fp. a. der Mülle 
rifhe Sandbarſch feiner Bär 
fchinge. Die Benennung fol fo 
viel als Hechtbarſch bedeuten, ba 
er mit feiner langen Beftalt befon- 
ders ben Hechten gleich) koͤmmt. 
Um’ Augsburg herum wird er 
Scheidel, auch Schiel, im Pomer- 
ſchen und Holfteinifchen, Sandat, 
Canbbarfd, lat. Nagemulus, 
Nagmaulgenannt; (bey unsaber 
gemeiniglich, Sander, Zander. f. 
unfern Artifel, Nagmaul, 3. VL 
©. 48.) Er ift länglichter, als 
ein Parfch ; has eine längere und 
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ſpitzigere Schnauze; der Ruͤcken 
iſt nicht ſo hoch gewoͤlbet, und der 
Bauch iſt platt und breit. Der 
Ruͤcken und die Seiten haben ei⸗ 
ne ſchmutzige braungelbe Farbe 
mit dunkeln unregelmaͤßlgen Stri⸗ 
chen. Der Unterleib iſt, nebſt 
ben Bauchfloßen, etwas roͤthlich; 
die beyden Kiefer ſind mit kleinen 
Zaͤhnchen, (nach dem Verhaͤltniſſe 
auch wohl mit ziemlich großen, 
einwaͤrts gebogenen Zaͤhnen) und 
der Gaumen mit vierzig kleinen 
Zaͤhnchen beſetzet. Der obere iſt 
etwas laͤnger, als der untere. Ne⸗ 
ben dem erſten Paare Floßen iſt 
ein Beinchen mit drey Stacheln. 
Die Kiemendeckel endigen ſich in 
einen ſcharfen Stachel; die Schup⸗ 
pen find mit einem rauhen Rande 
umfdumt, und nach dem Artedihas 
ben die Kiefern große Hundszaͤh⸗ 
ne. Sn der erften Ruͤckenfloße 
befinden fich vierzehn, in der zwo⸗ 
ten zwo fleife von drey und zwan» _ 
zigen, in der Bruſtfloße fechzehn, 
in der Bauchfloße fechg, in der Af⸗ 
terfloße vierzehn, und in ber 
Schwanzfloße firbenzehn Finnen. 
Nichter giebt und S. 760. und 
773. fowohl von der gegenwaͤr⸗ 
tigen, als ber vorhergehenden, 
Gattung dir Sand» und Fluf- 
parfche, umftändliche Nachrichten 
und Befchreibungen, daß wir al _ 
fo dahin ficher vermeifen fönnen. 
3ter Kleiniſcher Parſch, Per- 
ca, mit zwo Bauchfloßen, Höher 
gewoͤlbtem Rüden als Bauche, 
32 auf 
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auf goldenem Grunde ſilberglaͤn⸗ 
zenden Schuppen ; mit fieben gro- 

Gen, langen lichtbraunen Streis 

fen in den Seiten; am Kopfe 

mit einem breiten, ſchwarzen, auf 

beyden Seiten herunterfleigenden, 
Etreifen, einem blauen Maule, 

gelben Floßen, und gleichfärbigem 

getheiltem Schmwanze, rothen, 

‚braun und meiß vermiſchtem Au⸗ 
genringe. Acara pinima bed 

Marcgrabs, ©. 152. der die Fi⸗ 

gur eines meißnifchen Parfches 

vorſtellet. Sloane in Icin. Ia- 

maico. f.diefen Art. B. 1.©.72. 

4ter Rleinifcher Parſch, Per- 

ca, mit zwo Bauchfloßen; erhoͤ⸗ 

betem Rüden; einer, mit einem 

fteifen Dorne "bewaffneten After: 

floße; einer, mitten auf dem Rü- 

den auffigenden, und in eine Fur⸗ 

he niederzulegenden, ftachlichten 

Floße; einem in zwey Hörner ge, 

theilten Schwanze; mit filber: 

nen, goldylänzenden, Schuppen; 

in den Eeiten mit zwo dicken, 

geldfarbigen Streifen; mit fals 

ben Obertheile des Kopfes, wei⸗ 

ßem Bauche, afchfarbigen Flo⸗ 

ßen und ſilberglaͤnzendem Augen⸗ 

ringe. Capeuna der Braſilianer 

des Marcgrass, S. 155. ſ. die⸗ 

fen unſern Artikel, B. II. S. 40. 

wo alſo Capeuna, ſtatt Capen- 

na, zu leſen. Er iſt nämlich, nach 
deſſelben Befchreibung, ein Fiſch 
mit einem länglichten, nicht gar 
breitem, Leibe, der etwa zu ficben 
Zoll auswaͤchſt. Er hat ein 
ſtumpf gefpigted, Maul ober 
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Schnauze, und in beyden Kiefern 
eine Reihe der Hleinften Zaͤhnchen; 
bie ganze innere Höhle ded Mun⸗ 
des und die Zunge find von blutro- 
ther Farbe. Die Augen find 
klein, wie bey dem Stuferbariche, 
erpflallinifch, mit einem bunten, 
theils filberglängendem Ringe um⸗ 
geben. Er- bat fieben Floßen: 
nach den Kiemen auf jeder Sei⸗ 
ten eine länglichte, dünne, gleiche 
fam dreyanglichte; am Unterlel- 
be zwo dergleichen; nach dem Af⸗ 
ter eine, mit einer fcharfen Gräte 
bewaffnete; eine lange Rüden. 
floße, deren vordere Hälfte mit 


fpigigen Stacheln bewaffnet, die - 


er zuruͤck beugen kann, die hinte- 
re hälfte aber weich und ohne‘ 
Stacheln ift; auch hat der zwey⸗ 
hoͤrnichte Schwanz eine weiche 
Floßfeder. Er wird mit kleinen 
ſilbernen Schuppen bebdecket, 
durch welche etwas goldfarbiges 
ſchimmert. Auf jeder Seite fuͤhret 
er zwo dicke goldfarbige Linien, 
deren die eine von der Hoͤhe der 
Schnauze durch die Augen, und 
bie Mitten des Leibes bis zum 
Schwanze, (die Mittel⸗ oder Sei⸗ 
tenlinie) die andere etwas hoͤher 
durch die Breite des Ruͤckens fort⸗ 
ſtreicht. Auf der Hoͤhe des Ko: 
pfes iſt er bleichgelb, alle Floßen 
aſchfarbig, der Bauch und deſſen 
Floßen weiß. Geſotten iſt er von 
gutem Geſchmacke; und wird er 
in Meeren zwiſchen den Klippen 
hauptſaͤchlich gefangen. 

5 ter 
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ster Kleiniſcher Parſch, Per- 
ea, mit zwo Bauchfloßen, ſo mit 
einem ſcharfen Dorne bewaffnet; 
am Ruͤcken und Leibe iſt dieſer 
Fiſch gleichſam eyfoͤrmig; er hat 
aus wenigem guͤldenen Grunde, 
Feuille mort, ſilberglaͤnzende 
Schuppen; aſchfarbige Floßen; 
einen getheilten Schwanz; ein 
mit kleinen Zaͤhnchen beſetztes 
Maul, und inwendig oben und 
unten ein Beinlein, und einen weiß⸗ 
goldnen Augenring. Pirsumba 
der Brafilianer, des Marcgravs, 
©. 167. nad) welchem dieſer, bey 
den Portugiefen Chayquarona 
benannte Fifch, die Größe und Ge- 
ftalt eines Karpfen hat; von der 
Schnauze bis zum Anfange bed 
Schwanjzes zehn Zell lang, und, 
wo er am breiteften, etwas über 
vier Zoll breit, ift; gegen dem 
Schwanz mehr und mehr verjün. 
get, und fodann zween Zoll breit 
bis zum Schmwanze verbleibt. Er 
bat ein Maul, wie der Karpfen, 
große hervortretende Augen, mit 
einem crpftallinifchen Augapfel 
und einem, mit weiß wermifchten, 
goldfarbenen Augenringe. Er 
führet acht Sloßen : nämlich mit⸗ 
ten auf dem. Rücken eine, über 
drey Zoll lange und einen Zoll brei- 
te, welche er in eine Furche zurück 
legen, und mit neun ſteifen Graͤ⸗ 
ten aufrecht erhalten, kann; an 
biefe ſtoͤßt fofort eine andere faft 
drey Zoll lange, noch nicht einen 
300 breite, und durch Feine fleife 


| Parſch 357 


Finnen unterſtuͤtzte, Floße an; 
nach jedem Kiemen eine, drey Zoll 
lange und an ber Wurzel einen 
300 breite; am linterleibe zwo, 
zween Zoll lange, kaum einen Zoll 
breite, mit einer fteifen Gräte bes 
waffnete, und gleichlam vereinig« 
te; nach dem After eine, einen Zoll 
breite, einen halben Zoll lange, 
ebenfalls mit einer ftrifen Gräte 
unterflügte; und endlich eine zum 
Schwanze gehdrige, drey Zoll 
lange und breite, gabelfdrmige, 
Floße. Er hat große, filberglän- 
gende, mit etwas Gold untermifch- ' 
te Schuppen, wie ein Karpfen, 
jede Schuppe aber ift von der Mit« 
ten an bisan ihre Einfenfung von 
gelblichter Fatbe; unterm Kopfe 
und an bem Vordertheile bes 
Bauches iſt er mehr filberfärbig. 


Alle Sloßen find lichtafchenfarbig. 


In dem Maule hat er oben und 
ungen einen, mit ben Eleinften, 
faum zu fühlenden, Zaͤhnchen bes 
festen Stein. Er ift ein eßba⸗ 
rer Fiſch von gutem Geſchmacke. 
6ter Bleinifeber Parfch, Per- 
ca, mit zwo Bauchflogen; mit 
Fleinen, nabelartigen Zaͤhnchen, im 
Unterkiefer, mit zween langen unb 
dicken, nnd darunter vermifchten, 
fehr Fleinen Zähnen, im Oberkie⸗ 
fer bewaffnet; mit einem auf 
Silber gegründeten blutrothen 
Augenringe; mit einer, zur Haͤlf⸗ 
te in eine Surche ſich niederlegen» 
den Ruͤckenfloße; einem gleichen, 
fächerähnlichem Schwanze; mit 
33 filler⸗ 
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filbernen, blutroth ſchattirten, 
Schuppen; weißem Bauche und 
Maule, und, außer den Bauchflo⸗ 


ßen, blutrothfarbigen Floßen. 


Acaeranya, verfaͤlſcht Garanha, 
(vielmehr aber Acara-aya,) be# 
Marcgravß, &. 167. f. biefen un. 
fern Artikel, 3.1. ©. 71. 

zter Bleinifcher Parſch, Per- 
ca, mit zwo zirfelrunden Bauch» 
floßen; mit einer zur Hälfte ſtach⸗ 
lichten, bogichten, uud in eine Fur⸗ 
che zurück zu ziehenden, Ruͤckenflo⸗ 
Be; einer harten, und mit einem 
fpigigen Dorne unterſtuͤtzten, Af- 
terfloße ; mit einem breiten, gang 
fllberfarbenen Schwanze; einem 
dunkeln fchattichten Rüden; in 
den Seiten mit acht, bis in den 
Bauch nicht hinunterfteigenden, 


Streifen und weißem Bauche ;- 


desgleichen lichtbraun⸗ filberfärbte 
gen Müden» Kiemen⸗ und 
Schwanjzfloßen und gezähneltem 
Maule. Corocoro bed Marc 
gravs, S. 177. den Willughbey 
©. 301. für einen Verwandten 
ber Coracinorum erflären wi, 
ba er doch vielmehr, der Befchreis 
bung und Zeichnung nach, für eis 
nen Parſch, mit einer langen, ab» 
geſetzt ſcheinenden, Rückenfloße, 
pinns longa, interrupta, zu hal⸗ 
ten. Marcgrav beſchreibt ihn 
naͤmlich folgendermaßen: der 
Braſilianer Corocoro iſt ein Fiſch 
mit einem etwas gekruͤmmten (ge⸗ 
woͤlbten) Ruͤcken, ſtumpfen Ko⸗ 
pfe und Manle, etwa in der Länge 
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eines Fußes. Er hat fleine; fpi- 
ige Zähnchen, ziemlich breite 
Kiemendedkel, deren vorderer Theil 
in einen foigigen Dorn ausläuft; 
ſechs Floßen, nämlich eine drey 
Z00 lange auf jeder Seite nad) den 
Kiemen ; zwo faft dreyeckichte, am 
Ende zirkelförmige und oberwaͤrts 
mit einer fteifen fpigigen Graͤte un. 
terftügte, am Unterleibe; eine, mit 
einem dicken, harten und fpigigen 
Stachel unterftügtegloße nach dem 
After, vor welcher eine kleine Sta» 
chel annoch befindlich. Won ber 
Hoͤhe des Ruͤckens fängt eine Flo⸗ 
fe an, bie bogicht nach ber Mit- 
ten bes. Ruͤckens nieberfleigt, und 
mie fteifen und fpigigen Stacheln 
unterflüget ift; bey deren Ende 
fängt eine zwote, weiche, ebenfalls 
bogichte an, und läuft fat bis 
zum Anfange des Schwanzes fort. 
Der Schwanz, vielmehr bie 
Schmanzfloße, ift zween Zoll lang, 
und vier Zoll breit. Der über und- 
über filberglängende Fiſch iſt mit 
ziemlich großen Schuppen bede⸗ 
cket, boch auf dem ganzen Rücken 
und deſſen Höhe befonders, If 
licht umberbraun mit eingemifcht, 
und durch die Seiten fleigen acht, 
einen Zoll breite, lichtbraune 
Streifen, bis nahe an den Bauch, 
der Quere herunter; ber Bauch 
felbft aber und defien Floßen find 
weiß: bie Rücken» Kiemen- und 
Schwanzfloßen find aus Silber 
mit lichebraun vermifchter Farbe. 
Die vorderfte Ruͤckenfloße kann 

er 
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er auch in eine Furche zurück zie⸗ 
ben. Er ift ein Seefifch und eß⸗ 
bar. In unferm Artifel, Coro⸗ 
coro, B. 11. S. 233. haben wir 
auf biefen Zleinifchben Parſch 
vertiefen. 

gter Bleinifcher Parſch, Per- 
ca, mit zwo Bauchfloßen, rundli. 
chem, mit einer gabelförmigen 
Floße befegten, Schwanze; vor 
den Kiemen» und in den Bauch 
flogen mit Stacheln bewaffnet, 
mit filberglängenden, ſaͤgfoͤrmig ge 
sähnelten Schuppen, mit ober- 
waͤrts rauhem und ſchoͤn incarnat- 
nem Kopfe, desgleichen mit fleiſch⸗ 
farbenen Floßen, außer ber vor⸗ 
derſten, ſtachlichten mit goldſchat⸗ 
tirten Ruͤckenfloße. Ueber den 
Augen befindet ſich ein blutrother 
Flecken, und der Augenring iſt 
ſilberglaͤnzend. laguaraca des 
Marcgravs, ©. 174. in der Groͤ⸗ 
ße eines Mittelbarſches; ſ. die⸗ 
fen unfern Artikel, Jaguaraca, B. 
IV. S. 212. 
gter Kleiniſcher parſch, Per- 
ca, mit einer einzigen Bauch 
fioße, weitem Maule, aus Golb 
fchattirten Schuppen, roͤthlichten 
Halben Ruͤcken⸗ After» und 
Schmanzfloßen an dem faft glei» 
chen Schwanze. Perca marina, 
pinna dorfi diuifa, the Cröker, 
Catesby, II. p. et tab. 3. Die 
Beſchreibung beffelben lautet fol 
gendermaßen: der Seebarſch 
mit getheilter Ruͤckenfloße. Diefe 
Figur leer den Fiſch in berjeni« 
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gen Größe vor, welche er indges 
mein bat, und wie fie in den mei» 
ften Zlüffen von Birginien gefun- 
ben werben ; (bier iſt er vierzehn 
Zoll lang, und viertehalb Zoll 
breit, wo er am Anfange ber er. 
ſten Ruͤckenfloße am breiteften) in 
tiefern Waffern aber und in dem 
großen Meerbufen von Chefabraf, 
fängt man zuweilen welche, bie 
drey Schuh lang find. Er if 
mie Schuppen bedecket, fo eine 
Sarbe, wie gebrannter Ocker has 
ben; im Auge hat er einen gold» 
farbenen Ring, und fein weiter 
Mund zeiget etliche Reihen fehr 
fleiner fcharfer Zähne. Er bat 
ſechs Floßen: eine dreyeckichte 
mitten auf dem Ruͤcken; eine von 
rother Farbe, ſo ſich von dieſer 
bis an den Schwanz erſtrecket; 
zwo hinter ben Ohren, und zwo 
unter dem Bauche; (vermuthlich 
eine Bauch» und eine Afterfloße, | 
nach ber Zeichnung.) Er ift eine 
ziemlich gute Speife. Bey bem 
Ritter Linne heißt er Perca vn- 
dulata, gen. 168. fp. 8. nad 
Müllern der Wellenbarſch; er 
wird auch von D. Garden Cro- 
ker, und von ben Holländern 
Kwaaker, genannt; er Babe zwo 
einigermaßen mit einander ver⸗ 
bundne, gleichfam eine einzige aus⸗ 
machende, Ruͤckenfloßen, und waͤre 
leicht an einem braunen Flecke an 
den Bruftfloßen zu erkennen. Man 
zähle an den vorbern Kiemende 
ckeln fünf Kleine Zaͤhnchen, in der 

34 erften 
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erſten Hälfte der Ruͤckenfloße sehn, 


in der zwoten eine fteife von neun 
und zwanzigen; in der Bruftfloße 
achtzehn, in der Bauchfloße eine 
fleife von fechfen, in der Afterfloße 
zwo fleife won fechzehn, und in 
der Schwanzfloße neunzehn Fin. 
nen, und fey er in Carolina zu 
Haufe. 

ı0ter Rleinifcher Parfch, Per- 
ca, mit einer einzigen langen 
Bauchfloße und Fleinem Maule; 
von Farbe ift er ganz roth, außer 
bem weißlichen Bauche, und den 
zween vorderften Stacheln der Af⸗ 
terfloße. Der hinterſte Theil der 
Ruͤckenfloße iſt ſehr lang; viel⸗ 
mehr hoch und ſpitzig; die vorde⸗ 
re Ruͤckenfloße hat zwoͤlf Sta⸗ 
cheln, davon der vierte und fünf. 
te die hoͤheſten ſind. Der Schwanz 
iſt tief fcheerenfdrmig, Perca ma- 
rina rubra, the Squirrell, Ca- 
tesby, ibid. p. et tab. 3. nach 
beffen Befchreibung fein rorber 
Seebarſch insgemein die Größe 
feiner gezeichneten Zigur, (eines 
Schuhes) Habe, wiewohl auch eis 
nige viermal groͤßer wuͤrden. 
Sein Auge iſt groß und der Ring 
in ſelbigem gelb. Der Mund iſt 
mehr klein, als groß zu nennen, 
und hat viel kleine Zaͤhne, wie der 
gemeine Parſch. Der ganje Fiſch 
war roth und hat ſechs Floßen: 
eine am Ruͤcken, die mit verſchie⸗ 
denen, (zwoͤlf) ſtarken ſpitzigen 


Beinen verſtaͤrket war; hinter die⸗ 


ſer und gleich daran ſtund eine 
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lange, (faſt drey Zoll erhoͤhete) 
biegfame, in eine Spitze ſich endi⸗ 
gende, Floße; ferner hatte er ei⸗ 
ne lange unter dem Bauche, und 
eine andere hinter dem After, wel. 
he mit einem ſtarken fcharfen Bei- 
ne verwahret und mit. felbigem 
burch eine Haut verbunden war. 
(Die Kiemenfloße gehoͤret auch da⸗ 
zu.) Der Fifch iſt gut zu effen. 


ı ıter Kleiniſcher Parfch, Per- 
ca, mit der flumpfen Schnauje, 
gesähneltem Maule, acht Sta 
cheln der andern Hälfte der Ruͤ⸗ 
denfloße, und mehrern äftigen 
Sinnen ber hintern Hälfte, oder 
nad) dem Salvian, ohne Sta 
cheln, mit breitem Schwange, brei⸗ 
ten und fchiefen Schuppen, etwas 
längerm als breitem Leibe. Zxi- 
ac, Vmbra, ombrina, des 
Salvians, fol. 115. Willugbb. 
p. 300. tab. S. 19: Sciaena, ex 
nigro varia, pinnis ventralibus 
nigerrimis, (non integerrimis) 
des Artedi, ſyn. p. 65. fp. 2. 
Die Kleinifche Anmerkung bey bie 
fer Perca, f. unfern Artikel, Ce- 
ftreus, 5. Klein. Meeraͤſche, 2. 
V.S. 461. Sciaenavmbra, Lin. 
gen. 167. ſp. 4. nah Müllern 
die Seekraͤhe feiner Umberfifche. 
Bon diefer Art führet das ganze 
Geſchlecht feine Benennung ; auch 
giebt Müller, Tab. VI. fig. 7. ei- 
ne Zeichnung von biefem Fiſche. 
ſ. unfere Artikel, Seekraͤbe und 


Umberfifche. 


12er 
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ıafer Kleiniſcher Parſch, Per- 
ca, mit der abgeſtumpften Schnau⸗ 
je, einer kleinen rundlichen Bart 
fafer am untern Kiefer; teiten, 
nach dem Salvian, dem Gebdre 
und Geruche dienenden, Oeffnun⸗ 
gen vor den Augen; breitlichen, 
gleichfam waͤchſernen, leicht aus» 
zubehnenden Schuppen, filber- 
glänzendem Bauche, mit Rücken 
und Seiten, fo mit breiten, ſchie⸗ 
fen, twellenfdrmigen, bald gelben, 
bald fahlen, abwechfelnd geſetzten 
Fleckchen und Plägchen bezeichnet 
find, mit ſchwarz geraͤnderten 
Kiemendeckeln, ſchwarzen Sloßen. 
und mit einem ſtarken ſteifen Sta⸗ 
chel unterſtuͤtzten Afterfloße. Ko- 
guxivos, Coracinus, Coruo Sal- 
uiani, fol. 116 b. Willughb. tab, 
5.21. Iſt diefe Perca wohlmit 
dem Coracino des Salvtang, oder 
vielmehr mit dem Coracinus al- 
bus des Kondelets, ein und ber: 
felbe Fiſch? Won den ſchwarzen 
Floßen haben wohl der Coraci- 
nus, Coruulus, beym Athendo 
ihre Benennung; fed Coracino- 
rum multa genera ipfe fcribit, 
quäe Saluianus fec. Kleinium, 
fol. 118. declarauerir. 
138er Rleinifcber Parfch, Per- 
ca, fo faft ganz ſchwarz ift, einen 
fehr fleifen langen Stachel an der 
Afterfloße führer ; eine abgeftumpf- 
te, aber nicht warzige oder bebär- 
tete, Schnauze hat; übrigen® mit 
dem vorhergehenden fehr überein 
koͤmmt, doch viel kleiner iſt. Co- 
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racinus niger, Coruo di fortie- 
ra, Romae, nad) dem Salvian, 
fol. 128 b.Coracinus niger des 
Rondelets, Willughb. Tab.S. 20. 
wobey Klein anmerfet, daß Wil 
lughbey dieſen Fiſch anders zeich⸗ 
ne, als der Salvian. Diefer zeich⸗ 
net die Ruͤckenfloße deſſelben ab⸗ 
geſetzt, tie fie ſich bey deu Par⸗ 
ſchen, Percis, finde, jener aber 
vereinigt beyde Floßen durch zwey 
kleine niedrige Staͤchelchen und 
Haͤutchen. Vielleicht wäre Wil⸗ 
lughbey ganz von ungefaͤhr auf 
dieſe kleine, F. XXIX. nota a, bes 
ſchriebene, Staͤchelchen gerathen. 
Artedi haͤlt dieſen Fiſch, ſyn. p. 
66. für eine Unterart ber vorſte⸗ 
benden zwölften Gattung feiner 
zwoten Sciaena. 

1 4ter Rleinifcher Parfch, Per- 
ca, mit gleich vom Hohen Rücken 
an herabfteigendemXKopfe, zwo 
Bauchfloßen, großen Augen, gold» 
farbenem Augenringe, ſchwarzem 
Augapfel, filberglängenden Kies 
menbedeln und Seiten, gelblich. 
ten Rücken, Schnauze und Kehle, 
gleichem ungetheilten Schwanze, 
und mit neun bis zehn goldfarbi- 
gen, punctirten, in gleichem Ab⸗ 
ſtande von einander, von ben Kies 
men burch die Seiten bis in den 
Schwanz fortlaufenden Linien; 
und mit etwas längerm Unter 
als Oberkiefer. Zlein hat ihn 
ehedem in feinem Kabinete ge 
habt, und ihn alſo, Tab. VIL. fig. 5. 


361. 


nach dem Leben zeichnen laſſen. 


25 Nun 


362 Parſch 


Nun folgen die RKleiniſchen 
Pärfcbe, oder Baulpärfche, mit 
eben einer einzigen langen, aber 
nicht abgefegten, fondern nur ein» 
gebogenen oder gefalteten Rüden: 
fioße, pinna, vnica longa dorfali 
non interrupts, fed finuofa, die 
er aber, Percis, Percides, nennt ; 
f. unfern Artikel, Sifch, 3. II. 
©. 67. 

U Percis. Salvian hält da 
vor, daß die Griechen eben ben 
Fiſch ſowohl reexn ald. zreenis, 
genannt hätten und will lieber ben 
Plinius, lib. 37. (lib. 32.)c. 11. 
einer Unachtſamkeit befchuldigen, 
daß er Percas und Percides als 
werfchieden anführe und beyden 
verſchiedenes zufchreibe; bahinges 
gen er felbft beyde Fifche als ei» 
nen und eben denfelben annimmt, 
wiewohl er doch felbft die Percam, 
als der Channae und Phycidi 
ähnlich, ausgiebt, und eben ba» 
durch einer groͤßern Unachtſam⸗ 
keit fich anfchuldige. Wir wol 
len lieber den von dem Plinius 
und Diofcorided gemachten Un⸗ 
terſchied billigen, daß nämlich die 
‚Perca und Pereis zwar eines Ge 
fchlechts, aber doch unter fich als 
verfchiebene Gattungen zu erken⸗ 
nen, indem fie fich durch beſonde⸗ 
re Kennzeichen des Kopfes, ber 
Stacheln neben den Kiemenhäu- 
gen, der kleinen Doͤrnchen auf ben 
gezaͤhnelt und fägeförmig erſchei⸗ 
nenden Kiemendeckeln, der läng- 
lichten und zufammenhängenden 
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Ruͤckenfloße, ſelbſt der Farbe, da- 
ber die Alten die Percam vorjuͤg · 
lih Variam, buntfarbig, ben 
Fluß parſch aber die Heine Percam 
suratam genannt; baber die Au- 
rata des Tragi, (Gefner. und Al- 
drou.) Afpredo, Io. Caii ; oder 
auch von dem Mücken, ber einem 
abfhüfigen und borſtigen 
Schweinsruͤcken nicht unaͤhnlich, 
und folglich xXoigos, nicht uns 
ſchicklich für den Porcus fluuiati- 
lis des Etrabo, befonderd nach 
ber Nota a. $. XXIV. zu halten, 
Es fey auch, wie ed wolle, fo wol⸗ 
len wir doch lieber mit einem 
Diofcorideg und Pliniug irren, ald 
beyde ohne alle Nothwendigkeit eis 
ner Unachtſamkeit, befchuldigen. 
Es verbleibe alfo bie Percis, 
(gleichfam Percula, Porces Fri- 
füis) Perca, pinna dorfali conti- 
nua, fed fnuo/a, anteriore me- 
dietate ſpinis pungentibus fuf- 
fulta, pofteriore radiis molli- 
bus inermi, in concurfu finum 
plus minus altum formantibus ; 
bal zwar die Perca, an ſich und 
fimpliciter betrachtet, einen, mit 
einer einzigen Floße beſetzten, 
(monopterygium) Rüden behal⸗ 
te, die aber doch durch eine merk. 
liche Furche in ber Mitten derge⸗ 
ſtalt abgeſetzt fey, daß fie bisher, 
aus nicht genugfamerAufmerkfant« 
keit, für eine gedoppelte Floße ge- 
halten worden. Hieruͤber kom⸗ 
men auch bie Percides mit ber 
Perca darinnen überein, daß beybe 

ſechs 
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ſechs oder fünf Floßen, außer der 
Schwanzfloße, habın. das iſt, ent 
weder nur eine Rücken. zwo Kie⸗ 
mens zwo Bauch⸗ und eine After⸗ 
floße, oder eine Ruͤcken, zwo Kie⸗ 
men: nur eine einfache Bauch 
und eine Afterfloße haben; doch 
find fie auch daher, ſowohl von 
ber Perca,als unter fich felbft un- 
terſchieden, dag wenigſtens einige 
berfelben nur drey Sloßen, näm- 
lich eine Rücken - eine Bauch- und 
eine After » aber feine Kiemenflo- 
‚ «Ben haben. Unſer Klein erläu, 
tert diefen feinen Sat durch eini⸗ 
ge Unmerfungen: not. b. die 
Percidem nennt Gesner (im No⸗ 
mencl.©. 387.) mit andern Por- 
cem, Gaius Afpredinem; ben 
Bellonius Cernuam fluuiarilem, 
bie Deutfchen Raulparf, Raul, 
barfi, Pictorius Afpratilem, die 
Engländer a Ruffe, i. e. afpe- 
rum, (Sea Bream, percaaurata, 
ein Bo!dberfch, porculuscernua, 
ein Kaulbarſch, Serkelfilch) item 
the Cole Pearch, a vocab. Kaul⸗ 
barf, Phil. Transact. Angl. 
‚Vol. VII. benennen ; f. auch den 
. Bellonius. 

ıfler Kleiniſcher Kaulparfch, 
Percis, mit fech® Sloßen; bie 
sorbere Hälfte ber Ruͤckenfloße 
iſt mit vierzehen fteifen Stacheln, 
davon big dritte und vierte die hoͤ⸗ 
beften, und bie Afterfloße mit zwo 
‚ bergleichen, unterftüget ; die hin⸗ 
tere Hälfte der Ruͤckenfloße be- 
ficht nur and weichen Sinnen; 
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von Farbe iſt der Ruͤcken aus 
Grün gelblicht, der Bauch ſilber⸗ 
glänzend; ber ganze ‚Leib und 
Floßen find gelblicht, und mit 
bräunlichten Flecken befeget, au⸗ 


. Ber den unbefleckten Bauchfloßen ; 


bie Kiemendedel find gezähnelt 
und an ben Rändern gerippt; bie 
Schuppen find rauch und hart; 
der Schwanz ein wenig rundliche 
außgebogen, und mit einigen 
bräunlichten Querlinien durchzo⸗ 
gen. Cernua fluuiatilis bes 
Bellons; Perca Aluuiarilis mi- 
nor; Aurata bed Tragus; Ges⸗ 
ner8, (in Nomencl. p. 288.) 
Aldrovande; a Ruffe, Cole- 
Pearch, ber Engländer, Perca 
dorfo monopterygio,' capite 
cauernofo, de8 Artedi, fyn. p. 
68. fp. 4. Perca, pinnis dach 
libus coadunatis, radiis viginti 
feptem, aculeatis quindecim ; 
Giers, Snorgers, der Schweden, 
Horch ver Dänen. Linn. Faun. 
Suec. Schrollus Danubianus, 
Schrolln zu Regenfpurg, Ges 
ner. Perca minor bes Schone 
velds; Willughb. p. 334. 345. 
Tab. X. 14. fig. 2. Kaulparß 
der Preußen, lacuſtris, nach der 
Aleiniſchen Zeichnung, Tab, 
VII. fig. ı. fluuiatilis et re- 
centis Habi, (de# frifchen Haffs,) 
fig. 2. der angezogenen 8. Rupfer- 
tafel. Perca II. Pfaffenlaus, 
Marfill. Danub. IV. tab. 23. 
Rotzwolf in Defterreich, Kramer. 
FR er wohl der Regensburgifche 

| Schrait⸗ 
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Schraitſer, Willughb. p. 335. 
wo er die Verſchiedenheiten beſſel⸗ 
ben angezeiget. Neuerlichſt Hat eben 
dieſes der belobte Schäffer in fei- 


ner Pentas, cap. 2. und 3. und. 


in feiner Tab. II. fig. ı. und 4. 
fehr deutlich und umftändlich dar- 
gethan, und durch feine Zeichnuns 
gen nad) bem Leben, wird es gar 
augenfcheinlih. Aus den Mar 
filifhen und Kleiniſchen Abbil- 
dungen, leget es fich auch fchon 
ju Tage; doch ift es beſonders, 
daß ſich alle diefe Zeichnungen 
mehr oder weniger ähnlich fehen. 
Vielleicht zum Beweiſe, daß aud) 
bey den Arten ſich einige Spiel 
arten bemerken laffen. Noch bes 
merfet Klein, baß einmal in bem 
Srifchhaff der Preußen, in ber 
Nachbarſchaft der Aemter Fiſch⸗ 
haufen und Lohſtedt oder Lochſtedt, 
auf einmal fiebenhunbert Ton. 
nen unter bem Eiße gefangener 
Baulpärfche und kleiner Lachfe, 
zu einer Zuß Länge und darüber 
verfaufer, und noch achgig Ton⸗ 
nen ben Armen und Zagelöhnern 
ausgetheilet worden. Perca Cer- 
nua, Linn, gen. 168. Ip, 30. 
der Müllerifche Kaulbarfch. Iſt 
ein Fleiner, dem Europäifchen 
Baͤrſching ganz, (vielmehr nicht 
ganz) ähnlicher Fiſch, der aber 
feine ſchwaͤrzlichten Bänder hat, 
dergleichen ber gemeine Barfch zu 
führen pfleget, fondern ftatt deſ⸗ 
fen mit braunen Sprenfeln oder 
Flecken, über dem ganzen Körper 
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bezeichnet iſt. Die Hollaͤnder 
nennen ihn Poſt, Poſeh, Poſch- 
je, ſeiner Kleinigkeit halber. Sein 


Kopf iſt zwiſchen den Augen et⸗ 


was platt, hin und wieder mit 
Gruͤbchen verſehen; der Ruͤcken 
ſcharf; der Bauch etwas platt, 
auch platter und ſchluͤpfriger als 
der gemeine Parſch. Die Anzahl 
der Finnen iſt nach vier Exempla⸗ 
rien, eines Artedi, Gronovs, 
Kramers und Schäffers, gar fehr 
verfchieden ; da man in ben Rü- 
denfloßen, von ſechs bis acht und » 
zwanzigen, funfjehen ſtachlichte, 
in der Bruſt⸗ zwoͤlf bis funfzehen, 
in ber Bauch» von fechfen eine 
ftachlichte, in der Afterfloße von 
fieben bis acht zwo flachlichte, 
fechzehen bis achtzehen Binnen 
aber in ber Schwanzfloße, wahr⸗ 
genommen haben mil. Er if 
ein Einwohner der füßen Wafler 
in Europa, auch nach dem Linne‘, 
unterirdiſcher Hchlen. Die Rich⸗ 
terifche Geſchichte des Baars und 
Kaulbaarfes, S. 773. verdienet 
auch nachgeleſen zu werden. Nach 
unſerm Artikel, Kaulbaars, B. 
IV. S. 431. ſoll und wird er 
auch Stufer⸗, Stuverbarſch, ges 

nennet. 
ater Kleinifeber Kaulparſch, 
Percis, mit fech8 Sloßen; mit 
ben beyben vorberften fehr kurzen, 
ber dritten aber fehr langen und 
längften Stachel; Schraitſer, 
Willughb. p. 335. Schranz, 
Schraͤtzel, Schraͤtz, Perca III 
Marfıll. 
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Marſill. tab. 23. welche aber 
Blein, der von dem Marſilli ans 
geführten Unterſcheidungszeichen 
ungeachtet, body lieber für eine, 
Abänderung der vorflehenden Ar» 
ten gehalten haben moöͤchte. 
Schraitſer zu Regensburg, Schaͤf⸗ 
fer, nad) welchem fich die auf der 
zwoten Kupfertafel Fig. I. und 
IV. abgebildeten, und mit le 
bendigen Karben ausgemalten 
Schroll und Schraitfer, gar fehr 
unterfcheiden; befonderd, wenn 
auch nur beym Schroll bie ſechs, 
durd) den Schwanz in der Duere 
laufenden, und bey dem Schrait- 
fer bie drey bis vier, von ben 
Kiemen durch den Leib big in den 
Schwanz laufenden, ſchwarzen 
Linien, die Schaͤffer fuͤr das ei⸗ 
gentliche Unterſcheidungszeichen 
diefed Fiſches, Nota characte- 
riſtica, haͤlt, beſtaͤndig angetrof⸗ 
fen werden; den Unterſchied des 
flumpfern und fürzern Kopfes und 
faft über und über gefprenfelten 
Leibes und Floßen bey dem er- 
ftern, und des längern Kopfes 
und Echnauze, ber allein gefpren« 
kelten Ruͤckenfloße, und der unter 
der Mittellinie winflicht oder wel- 
lenfoͤrmig gezeichneten, Seiten 
und Bauches, nicht zu vergeffen. 

zter Kleiniſcher Kaulparſch, 
Percis, mit ſechs Floßen, von 
Farbe roͤthlicht, am Bauche roth 
und weiß geflecket; an den Geis 
ten mit hellrothen und ſchwarzen 
Fleckchen bunt gefprentelt; mit 
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rothen ſchwarz gefleckten Floßen, 
zehen ſtehenden Stacheln in der 
vordern Ruͤckenfloße, und mit 
dergeſtalt untereinander vereinig⸗ 
ten Schuppen, daß er für ganz. 
glatt und nadet zu halten. Iu- 
ruucapeba, der Brafilianer bey 
dem Marcgrav, p. 146. Tur- 
dis afhınis des Rajus in Syn. 
Die Marcgraviiche Befchreibung 
biefes Fiſches, fiche in unferm 
Artifel, Iuruucspeba, 8. IV. 
©. 324. | 
Ater Rleinifcher Kaulparſch, 
Percis, mit ſechs Floßen; uͤber 
und uͤber von hellrother Farbe; 
mit ſehr vielen ſchwarzen Dippel⸗ 
chen, wie mit Mohnſaamen, aus 
Ber dem Bauche, befprenfelt, und 
mit mondförmigen Schüppehen 
bedecket; fonft aber dem vorfle 
benden fehr nahe verwanndt. Ca- 
rauna der Brafilianer bey dem 
Marcgrav, p. 147. nach welchem 
diefer Fiſch die Groͤße und Geftalt 
bes vorftehenden bat, doch fich 
von felbigen, in Anfehung bes 
Kopfes und der Leibesfarbe, un- 
terfcheidet. Floßen hat er, wie 
fein Vorgänger; aber fein Maul 
iſt mondfoͤrmig, mit fehr Kleinen 
und fpigigen Zähnden. Die 
Kıemen flaffen weit, und deren 
Dedel find am bintern Theile mit 
Stacheln bewaffnet. Die nicht 
weit von einander entfernten, ' 
nicht eben großen, Augen, fichen 
an den Seiten bed erhoͤheten Ko⸗ 
pfes, mit einem ſchwarzen eyfoͤr⸗ 

migen, 
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migen, und mit einem rothen 
Ringe, eingefaßtem Ringe. Er 
hat uͤberall mondfoͤrmige, hellro⸗ 
the, ſchwarz gedippelte Schup⸗ 
pen, außer am Bauche; wird im 
Meere zwiſchen Klippen gefangen, 
iſt ein, mit weichem ſchmackhaf⸗ 
sem Sleifche begabter, Speifefifch. 
zter Kleinifcher Raulparfch , 
Percis, mit fech8 Sloßen, und 
eilf Stacheln auf dem Rüden, 
davon bie dritte die laͤngſte iſt; 
mit nur einem Stachel verfehe- 
nen Bauch⸗ und Afterfloßen ; 
mit runden blutrothen Flecken 
‚ am ganzen Leibe und auf den Flo⸗ 
Ben befprenfelt ‚ und mit ber / 
nach dem Schwanze zu breitern 
zwoten Ruͤckenfloße; mit großen 
Augen und einem, felbige umfaſ⸗ 
ſenden ſchwarzen, gold» und blut« 
roth vermifchten, Ringe; mit fo 
kleinen Schuppen bebedet, daß 
er ganz glatt anzufühlen, wenn 
man ihn nicht vom Schwanze 
nach dem Kopfe zu ſtreichet. Pi- 
ra pixanga ber Brafilianer des 
Marcgravs, p. 152. Nad) fel- 
bigem Heißt diefer Fifch bey den 
Holländern Gatvifch; weil er im 
Meere zwifchen ben Klippen woh⸗ 
ne. Er iſt vom Anfange ber 
Schnauze bis an den Anfang des 
Schwanzes neun Zoll lang ; der 
Schwanz ſelbſt zween Zoll; das 
Maul anderthalb Zoll breit; und 
mit den kleinſten und ſpitzigſten 
Zaͤhnchen beſetzet. Der Kopf iſt 
nicht eben groß; bie Augen aber 
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groß, hervorttetend; ber Aug⸗ 
apfel gleichet an Farbe dem ſchoͤn⸗ 
ſten Tuͤrkiß, und iſt mit einem 
ſchwarzen, mit Gold⸗ und Blut 
farbe vermifchten, Ringe eingefaf 
fe. Die Kiemendeckel endigen 
fih in einen breiten, mit einem 
fpigigen Dorne betwaffneten, Drey⸗ 
angel. Er bat ficben Floßen. 
Eine über den ganzen Rüden, 
einen ZoN breite, hinterwaͤrts 
noch breitere, und weiche, dern 
vorberer Theil mie eilf fleifen, 
bervorraginden Dornen bewaffe 
nes ift; eine auf jeder Seite nad) 
den Kiemen, fo zween Zoll lang 
und breit, rundlicht und fleifchicht 
ift; zwo fihmale, jede mit einem 
Stachel unterflügte, faft mitten 
am Unterleibe nahe an einander; 
eine mittelmäßige, ebenfalls mit 
einem Stachel verfehene, nach dem 
After; und eine, faft zween Zoll 
lange und breite, nicht getheilte, 
fondern am äußerften Rande rund» 
lichte, vor den Schwanz. Er 
iſt über und über mit Kleinen der⸗ 
geftalt vereinigten Schuͤppchen 
beſetzet, daß er glatt anzufühlen, 
wenn er nicht etwan vom Schwan⸗ 
je nach dem Kopfe zu geftrichen 
wird. Der ganze Leib, Kopf, 
Sloßen und Schwanz, find weiß: 
lichtgelb, über und über mit hell⸗ 
rothen, runden, wie Hanfkoͤrner, 
Slecken,befprenfeit, darunter einige 
am Bauche noch größer. Die an 
ihren Rändern dunfler rothen 
Sloßen, find auf eben die Art ges 

flecket. 
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flecket. Er hat faſt die Geſtalt 
der Aurata, und iſt ein Speiſe⸗ 
fiſch von gutem Geſchmacke. Ge⸗ 
fangen kann er drey Stunden 
lang außer dem Waſſer leben; 
zwo Stunden nach ſeinem Tode 
bat fih''das herausgenommene 
Herz noch beweget. 

6ter Kleiniſcher Kaulparſch, 
Pereis, mit ſechs Floßen; ꝛc. Pi- 
rati apua, (apia) ber Brafllia, 
ner bey dem Marcgrav, p. 157. 
nad) folgender, bie Kleinifche in 
fich fafjender, ausführlicherer Ber 
ſchreibung: Er ift ein Fiſch von 
länglichtem, ziemlich dickem Leibe; 
und erwaͤchſt dann und wann zu 
funfzig Pfund ſchwer; fein Unter 
kiefer ift länger als der obere; fie 
find beyde mit Heinen, fpigigen 
Zähnchen, fonder Ordnung befe 
get; der ganze innere Rachen und 
die Zunge find roh. Die ber 
vortretenden Augen haben einen 
epförmigen cryſtalliniſchen Apfel 
mit einem rothen Ringe, und vor 
beyben: Augen befindet fich eine 
Deffnung. Die breiten Kiemende- 
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hat er eine, und am Unterleibe 
zwo neben einander, ebenfalls 
rundlichte Floßen. Der Schwanz 
iſt faſt viereckicht, fächermäßig, 
am Ausgange breiter als am An⸗ 
fange. Die Schuppen ſind klein. 
Der Ruͤcken und Unterleib ſind 
zinnoberroth, die Seiten aber 
graulichtbraun. Sonſt iſt er 
auch uͤber und uͤber geflecket, und 
auf dem Ruͤcken hat er, einen 
Meißniſchen Pfennig große, grau⸗ 
lichtbraune, aber in den Seiten 
und unterm Bauche, gleichfarbige, 
doch Fleinere, Flecken. Alle zin« 
noberrothe Sloßen Haben an ben 
äußerften Rändern eine fehr weis 
fe Linie, und noch neben derſel⸗ 
ben einen breiten, kohlſchwarzen 
Saum. Im Gegentheil find die 
Kiemenfloßen ganz zinnoberrotß, 
ohne dergleichen , ſchwarzen und 
weißen Saume Die vorbere 
Hälfte der Nückenfloße iſt eben- 
falls ganz roth, bie hintere aber 
bat ebenfald eine fchwarze und 
weiße Einfaffung. _ Gefotten bat 
er ein fehr ſchoͤn ſchmackhaftes 


del endigen fich in eine dreyeckichte Fleiſch 


Sigur. Die von ber Höhe des 


Ruͤckens bis an den Schwanzfich 


erfireckende Floße wird an ber 
vordern Hälfte mit acht durch⸗ 
ftechenden, erhoͤheten r ftarfen 
Stacheln unterftüget, die hintere 
Haͤlfte aber ift weich. Am inter 
leibe nach dem After hat er eben⸗ 
falls eine rundlichte weiche Floße; 
auch jederſeits nach den Kiemen 


ter Bleinifcher Kaulparſch, 
Percis, mit fünf Sloßen; am. 
ganzen Leibe ſchwarz gefärber, 
weißlicht aber gegen den Bauch ; 
mit einem xothen Augenringe, 
tiefgefpaltenem Maule, ſchwar⸗ 
zen Floßen, außer den am Rande 
ſaffrangelben Seitenfloßen; uͤber 
ben ganzen Leib iſt er mit run⸗ 
den, rothen Fleckchen beſprenkelt; 


aus 
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aus den zehen Ruͤckenſtacheln iſt 
die dritte die laͤngſte; die After 
floße aber iſt gleich wei. Doc) 
merfet Zlein mit an, daß bie 
meiften Percides an den Afterflos 
Ben eine bis zwo vorſtehende 
Stacheln führen. Perca mari- 
na venenofa pundata, the 
Rockfilh, des Catesby, Tom. 
JI. pag. et tab. V. der vergiftete 
und punctirte Seebarſch; beffen 
Beſchreibung in unferm Artikel, 

Giftbarſch, 3. III. ©. 409. bes 
reit® mitgetheilet worden. Per- 
ca venenofa, Linn. gen. 168. 
fp. 23. der Muͤlleriſche Giftbarſch 
f. Bärfcbinge. Die Einwohner 
der bahamifchen Inſeln wollen es 
dem Fiſche äußerlich anfehen, ob 
er giftig fey, werden aber aud) 
niche felten betrogen. Der Rit⸗ 
ser giebt ihm nur eine Rückenflo- 
Be und einen gabelförmigen 
Schwanz; die Sinnen aber find 
nicht angezeiget worben. 

gter Kleiniſcher Kaulparſch, 
Percis, mit fünf Floßen; am Ko⸗ 
pfe mit laͤnglichten, blauen und 
gelben, wechſelsweiſe herunterlau⸗ 
fenden Streifen gezeichnet; mit 
hellgelbem Augenringe; braunen, 
gelb geraͤndeten Schuppen; wei⸗ 
tem, inwendig rothem Maule; 
laͤngerm Unterkiefer; dreyzehen 
Stacheln auf dem Ruͤcken, dar⸗ 
unter die fuͤnfte und ſechſte die hoͤ⸗ 
heſten; mit langen ſchmalen aſch⸗ 
farbigen Kiemenfloßen, wie die 
übrigen alle, und der gabelfoͤrmi ⸗ 
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ge Schwanz ; und mit einem ein⸗ 
zigen Stachel an dem Anfange 
der Afterfloße. Pinna marina, 
capite ftriato, the Grunt , des 
Catesby, pag. er tab. 6. Perca 
formofa, Linn. gen. 168. ſp. 
35. der Blaukopf, nad) Müllern, 
f. diefen unfern Artikel, B. J. ©. 
827. allwo auch die Catesbyiſche 
Befchreibung befindlich. Mau 
koͤnnte, ſchreibt Müller, eben nicht 
fagen, daß bdiefer Zifch nur eine 
Nückenfloße habe, aber doch ſtuͤn⸗ 
den fie fo nahe zufammengerücket, 
daß fie gleichfam für eine einzige 
koͤnnten gehalten werden, wiewohl 
fie fi) dadurch von einander un» 
terfchieden,, daß die erſte nach der 
jwoten zu abnehme und fürzer 
werde. Die Kiemendedel wären 
ordentlich gezähnelt, wlewohl bie 
Kiemenhaut nur vier Stralen has 
be. Sn der Rüdkenfloße find von 
drey und zwanzigen zehen fteife 
oder ſtachlichte, in der Bruſtfloße 
ſechzehen, in der Bauchfloße eine 
ſteife von ſechſen, in der Afterflo⸗ 
ße drey ſteife von zehen, und in 
der Schwanzfloße neunzehen Fin⸗ 
nen zu zaͤhlen. Carolina iſt ſein 


Vaterland. 


gter Kleiniſcher Kaulparſch, 
Pereis mit fünf Floßen; funfze⸗ 
hen Stacheln auf dem Ruͤcken, 
davon die ſechſte, ſiebente und ach⸗ 
te die hoͤheſten; zwo ſteifen Sta⸗ 
cheln nach dem After; von Farbe 
iſt er braun; am ganzen Leibe bis 
an die Schnauze mit blauen Fle⸗ 
den 


Pal Parſch 369 


den dicht geſprenkelt; das Maul bie Kiemenfloßen aber braͤunlicht⸗ 
ift mittelmäßig ; der Augenring, weiß.) Peica punctata, Linn, 
und die langen Kiemenfloßen find? gen. 168. fp. 20. Müllerg 
. faffrangelb, und der Schwanz; Sprentelbarfhb. Die Linneifche 
gleich, nicht getheilet. Perca Befchreibung ift cin Auszug der 
marina punlliculara, the Ne- Gatesbyifchen. Des Zifches Var 
grofifh , des Catesby, p. et tab. terland ift Amerika. 
7. deſſen Befchreibung faft gleich. soter Rleinifcher Kaulparfch, 
lautend. Perca marina pun- Percis, mit fünf weißen Zioßen ; 
Eulata; der punctirte See. zween, (zwoͤlf) Stacheln auf dem 
barſch. Er war; feiner Figur Rüden, darunter die vierte bie 
nach, einem Barſch nicht uns hoͤheſte; mit einem Derne andem 
‚gleich ; insgemein aber hat er ei- Anfange der Afterfioße; braunem 
ne Länge von ſechs big zehen Z0ol, Rücken; weißem Bauche; ſechs, 
len, und eine dunfelbraune Far vom Kopfe big zum Echwanze . 
be, wobey er über und über mit laufenden gelben Linien; ſchwar⸗ 
fleinen,, braunen (nach ber Zeich- zem Fer ach Schwanjze mit 
nung felbft mie rundlichten blauen) einem weißen Saume, und ſchwar⸗ 
Sieden, (nämlich auf dem brau- zem Augenringe. the Black-Tail. 
nen Rüden und mweißrdthlichten (Melanurus) des Catesby, p. er 
Bauche) befprenget if. DerRing tab. 7. Perca marina, cauda 
im Auge ift aelb und roth gemis nigra, ber Seebarfh mit dem 
fchet; der meite Rachen zeiget in ſchwarzen Schwanz. Dieſer 
jedem Kiefer, (davon der untere Fiſch ift insgemein fo groß, wie 
etwas länger) eine einfache Rei» der vorige; dunkelſchwarz auf 
he ſcharfer, (ziemlich großer) Zaͤh⸗ dem Mücken; heller gegen den 
ne. Die Anzahl der Floßen er, Leib; (ganz weiß unter der Mittellie 
ſtrecket ſich auf fünf. Eine nie, am Bauche) und bat vom 
fund auf dem Rüden, und war Kopfe bis zum Schwanze einzelne 
sornen mit funfzehen grätigen (vier bis fünf) Reihen gelber 
Beinen verftärfer; hinten aber Schuppen; Mund und Zähne 
järter und biegfamer; zwo ande- find, wie bey einem gemeinen 
ce fiunden hinter den Ohren; ei» Parſche. Der Augenring ift buns 
ne unter bem Bauche, und bie kelgrau. Auf dem Nücen hat er 
fünfte, an welcher zwey fcharfe eine große (zwoͤlf) fachlichte Flo⸗ 
Beine augen, hinter dem After. Be, und an felbiger hanget eine, 
Der Schwanz war an feinem En- rundlichte, Fleinere, mit einem 
de rund. (Bon Farbe war der glatten Rande, Hinter den Ob» 
felbe und bie Zloßen rothbraun; ren waren zwo andere; eine uns 
Gechfter Theil. Ya ter 


370 Parſch 


ter dem Bauche, und noch eine 
hinter dem After, an deren Vor⸗ 
dertheil ein ſcharfes Bein hanget. 
Der Schwanz iſt ſchwarz, mit ei⸗ 
nem breiten, weißen, (mehr weiß. 
lichtgelben) Saum eingefaffet, 
auch ftarf gefpalten. Perca Me- 
lanurs, Linn. gen. 168. fp. 24. 
Muͤllers Schwarzſchwanz. Die 
Beſchreibung aus dem Catesby. 
Sein Vaterland iſt auch Amerika. 

ı ıter Kleiniſcher Kaulbarſch, 
Pereis, mit fünf Floßen; eckich⸗ 
ter Stirne; ſaffrangelbem Augen⸗ 
ringe; kleinem Munde; acht Sta- 
cheln auf dem Ruͤcken; breyen am 
Anfange der Afterfloße; braun. 
lichtem Mücken bis an den meiß- 
lichten Bauch; auf dem Ruͤcken 
große dunfelgelbe Flecken; auf 
dem Bauche fünf Linien mit 
Bräunlichten,, weiß und gelb ver. 
mifchten Fleckchen; und mit monb- 
foͤrmigem, am Rande röthlichtem, 
Schwanze. Perca marina ſecta- 
trix, the Ruderfifh, des Cates— 
by, p. er tab. 8. Nach deffen 
Berchreibung Ift dieZeichnung nach 
der ordentlichen Größe des Fiſches 
(etwan fechftehalb Zoll) gema⸗ 
chet; ſeine Ruͤckenfloße war vor⸗ 
nen ſtachlicht, hinten aber nicht, 
(faft in gleicher Hoͤhe nach dem 
Schmanze fich neigend.) Zwo 
Floßen ftehen hinter den Obren; 
eine unter dem Bauche, und die 
fünfte, (die Afterfloße) zwiſchen 
diefer und dem Schwanze, an 
welcher vorne drey ſcharfe fpigige 


"Ende roth und gefpalten. 
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Beine find. Der obere Theil des 
Körpers war braun, mit großen 
dunkelgelben Flecken geftreifer; 
der untere aber war wechſelswei⸗ 
ſe, gelb und weiß geſtreifet; die 


Augen und Ohren hatten eine, 


aus weiß, roth und gelb vermiſch⸗ 
te Farbe; der Schwanz war am 
Dieſe 
Fiſche finden ſich aꝛu gemeinſten 
in warmen Climaten, und, wenn 
die Schiffe das Atlantiſche Meer 
durchſtreichen, ſo bleiben die Steu⸗ 
erruder ſelten von ihnen frey. Es 
ſcheint, als ob ſie an dem, am 


Steuerruder, und unten an den 


Schiffen hangenden Schleime ih 
re Nahrung ſucheten; und ob es 
gleich fehr Fleine Fiſche find, fo 
folgen fie doch den Schiffen in ih⸗ 
vem gefchrindeften Laufe. Perca 
Settatrix, Linn. gen. 168. fp. 


25. Nah Müllern der Sprin- 


ger; (vielmehr der Ruderfifch; 
denn bey dem Catesby heißt er 
Seklarrix, wie bey dem Nitter, 
nicht Saltatrix.) Die Müllerifche 
Befchreibung ift fonft ein Auszug 
aus der Katesbyifchen. 

ı 2ter Rleinifcher Kaulparfch, 
Percis mit fünf Sloßen; buckli⸗ 
chem Ruͤcken, worauf sehen Sta 
deln; mit einer einzigen Bauch 
floße ; an der Afterfloße mit fünf, 
nad) dem Kopfe ſich neigenden, 
Stacheln, darunter zween ganz 
furz; mit breiterm und längerm 
Unterfiefer; uber die Mitte des 
Leibes bis an den Unterbauch, 

E aus 


Parſch 


aus dunklerer ins lichterblaue, ſich 
ziehender Farbe; mit gelbem Bau- 
che; blauen Kiemendeckeln, ſo bis 
an den Rand mit ſechs gelblichten 
Linien geſtreifet, und an ber du 
Gerftien Ede mit einem, einen 
ſchwarzen Flecken auffangenden, 
rothen Flecken gezeichnet; dadurch 
er ſich von allen ſeines gleichen 
unterſcheidet; und mit braunen 
Floßen und gleichfarbigen, in et⸗ 
was ſtumpf getheilten, Schwan. 
je. Perca Auuiatilis gibbofa, 

ventre luteo, the Frefh-water- 
Pearch, des Catesby ‚, p. et tab. 
8. nn.3. der hochruͤckichte Fluß⸗ 
barſch mit dem gelben Bauche. 
ſ. dieſen unſern Artikel, Fluß⸗ 
barſch, B. III. ©. 163. Bey 
dem Ritter iſt er Labrus Auri- 
tus, gen. 166. ſp. 9. Muͤllers 
CLangohr f. Aippfifcbe; ſ. dieſen 
unfern Artikel, Kippfifche,, 
V. ©. 155. fp. 4. 

ı 3ter Rleinifcher Raulparfch, 
Percis , mit fünf Sloßen; zween, 
gegen die übrigen, fehr großen 
Zähnen, in dem obern Kiefer bed 
weiten Maules; neun fleifen Sta- 
cheln auf dem Worberrüden; 
fonft glatt anzufühlen, mitgelbem 
Augenringe; blaßrochem Kopfe; 
braunem Rüden; weißlichtem 
Bauche; am ganzen Leibe und 
an der Afterfloße mit dichten ro» 
then lecken gefprenfelt; mit 
jween dicken Stacheln vor ber Af⸗ 
terfloße bewaffnet; und mit einem 
breiten , am Ende rundlichten und 
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braunfarbigen Schwanze. Cu- 
gupuguacu der Braſilianer, the 
Hind, des Gatesby, p. er tab, 
14. Sloane, Iter. Iamaic. tab, 
247. mit dem nahe verwandten 
Cuguguacu, tab. 248. f. die 
Catesbyiſche Befchreibung in uns 
ferm Artikel, Cugupuguacu, B. 
II. ©. 261. und die Marcgravis 
fhe, p. 159. nach welchem dieſer 
Fiſch bey den Hollandern Jacob 
Evertzen heißt , in diefem unfern 
Artikel, B. IV. ©. 206. wobey 
ebendafelbft, S. 204. bie eilf Ars 
ten bes fogenannten Sjacob Ever⸗ 
ſongeſchlechts, die Ruyſch unter 
feinen Amboinifchen Fiſchen aufs 
geführet, und deren Gefchichte zu 
befinden. Perca Guttata, Linn. 
gen. 168. fp. 21. auh nah Muͤl⸗ 
lern der Jacob Evertsfiſch. Es 
giebt naͤmlich nach ihm in dieſer 


B. Abtheilung noch eine Art geſpren⸗ 


kelter Fiſche, deren Flecken, den 
rothen Blutstropfen gleich ſehen, 
aber ſowohl in den Flecken ſelbſt, 
als in der Grundfarbe, ein wenig 
von einander abweichen. Es 
giebt nämlich braune, hernach ro⸗ 
the, die man In Brafilien Pira pi- 
xanga, Holland Gaattvifch, 
Percis, 5. des Kleins, ein Raul 
parſch nennet; dann punctirte, 
welche in den Indien Cunapu- 
guacu, beißen; und endlich auch 
der Cugupuguacu der Braſilia⸗ 
ner, oder fogenannte Jacob Everts. 
Alle diefe Zifche gehören, ſowohl 
in Abſicht auf die unserfchiebene 

Aa 2 Merk⸗ 
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Merkmale, als aͤußerliche Geſtalt 
und fleckichte Zeichnung hieher, 
wiewohl ſie nicht alle gleich groß 
werden, und ſonſt auch den Na⸗ 
men Brachſeme fuͤhren: denn der 
Capſche, den die Hottentotten 
fleißig mit der Angel fangen, und 
der hier, bey dem Muͤller, Tab. 
VII. fig. 1. abgebildet ıft, be 
koͤmmt eine mäßige Groͤße; da 
hingegen der Cugupu ber Braſi⸗ 
lianer (der bey dem gedruckten 
Marcgrav, und auch fonft, ung 
zur Zeit nicht vorgefommen,) 
wohl fünf bis ſechs Schuhe lang, 
und anderthalb Schuhe breit, 
auch mehr ale vier Schuhe im 
Umfange groß mird. Es fol 
aber diefer Cugupu, der von den 
Einwohnern (vielmehr von den 
Portugießen) auch Meros, ge» 
nannt würde, ein großes rundes 
Maul ohne Zähne, nur mittelmäs 
Big große Augen und gelbe Rin— 
ge berfelben, haben; bie Schup- 
pen follen klein; die Schwanjflo- 
Be faft vierecficht, die Farbe aſch⸗ 
grau mit Umber verfeget, nad) 
dem Rüden zu etwas bunfler, 
und am Bauche meißlicht; alle 
Sloßen braun, und das übrige 
geſprenkelt feyn, 

r4ter Kleiniſcher Raulparfch, 
Percis, mit fünf Sloßen ; zwölf, 
Stacheln auf dem Rücken, dar: 
unter die vierte die hoͤheſte; mit 
einer flarken und langen Stachel 
vor der Afterfloße; langen Kies 
menfloßen; nebft alen übrigen 
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mit dem gabelfoͤrmigen Schwan⸗ 
ze, von gelber (etwas roͤthlicht 
geſtreifter) Farbe; gelben Augen⸗ 
ringe; mittelmaͤßigen Maule; 
graulichten Schuppen bis an die 
dritte Spina dorfi, fonft aber 
mie faffrangelben und grauen auf 
weiß abmechfelnd, (und alfo fchr 
ſchoͤn bandiret iſt. f. unfern Arktis 
fel, Band, bandirte Fiſche, B. 
I. ©. 531.) Perca marina 
rhomboidalis fafciara, the Pork- 
hfh, des Catesby, p. er tab. 4. 
Sparus Rhomboides, Linn. 
gen, 165. fp. 17. nach Müllern 
der Gelbfloßer f. Wieerbrachfe: 
men. f. unfern Artikel, Gelbflo 
fer, 8. III. S. 316. desgleichen 
Mieerbrachfeme, B. V. ©. 499. 
1 5ter Rleinifcher Kaulparſch, 
Percis, mit vier Floßen; in der 
Nücenfloge mit den hinterften 
hoͤhern Finnen ; ohne Kiemenflo- 
Ben; mit zwoen, den Kiemen fehr 
nabenden, Bauchfloßen; einer Af⸗ 
terfloße , mit zween ftarfen, durch 
ein Häutchen verbundenen, bors 
ftebenden Stacheln; mit eilf fleis 
fen hervorragenden Stacheln in 
ber vorderften Hälfte der Rücken» 
floße. Dem Anfühlen nach iſt 
ber Zifch glatt ; das Maul über 
die Augen hinaus gefpalten; bie 
Augen groß mit gelblichten Rin- 
ge; die Kiemendeckel eckicht, in 
einen Dreyangel auslaufend. So 
ift auch der Fifch Über und über, 
benebft den Sloßen, mit großen, 
rundlichten, bleyfarbigen, mit 
blaß⸗ 
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blaßrothen vermiſchten, Flecken 
beſprenkelt; und iſt vormals in 
dem Rleiniſchen Cabinete auf be» 
Balten, auch daraus, Tab. VIIL 
fig. 3. abgezeichnet worden. 

ı 68er Rleinifcher Raulparfch, 
Percis, mit drey Sloßen; ohne 
Kiemenfloßen; mitelner Rüden», 
Bauch» und Afterfloße, welcher 
vier Stacheln, darunter die britte 
die längfte, vorftchen; mit acht 
Stacheln in der vordern Hälfte 
der Ruͤckenfloße, davon die erfte 
und dritte die hoͤheſten; mit win» 
klicht getheiltem Schwanze; mit 
zween flarfen hackichten Zähnen 
an der äußerftien Spitze des Ober⸗ 
fiefers; mit großen bunfelrothen 
oder ziegelfarbenen Schuppen; 
großen Augen, gelben Augenrin« 
gen, und mit ſchmutziggelben Flo⸗ 
Gen und Schwanze. Perca ma- 
rina, pinnis branchialibus ca- 
rens; the Schoolmafter, dee 
Catesby, p. er tab. 4. fig. 2. 
oder Seebarfch, dem bie Floßen 
anden Ohren mangeln. Mandy 
mal, fchreibt Catesby, werben 
dieſe Fifche einen Schub groß; 
Doch if die gegenwärtig gegeichne- 
ze, (zu neun Zoll ohngefähr) ihre 
gemeinfte Größe. Gegenmärtis 
ger war, mit großen bünnen 
Schuppen von bunfelrother Far⸗ 
be bedecket. Sein etwas eyfoͤr 
miges Auge iſt groß, mit einem 
gelben Ringe. Er hat nur drey 
Floßen: eine am Rüden, deren 
vorberer Theil mit (acht) ſcharfen 
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Graͤten verſehen; eine unter dem 
Bauche, und eine andere zwiſchen 
dem After und dem Schwanze, 
welche vornenher mit drey fchar- 
fen Beinen verwahrer if. Der 
Schwanz war gefpalten ; alle Flo—⸗ 
Ben aber hatten, mie derfelbe, 
eine dunfelgelbe Farbe. 

1 7ter Rleinifchber Kaulparfch, 
Percis, mit dem großen Kopfe, 
gtattem und kurzem Leibe; mie et— 
wan bie Zwerge, in Vergleichung 
mit ihrem fleinen Koͤrpet, einen 
ju großen Kopf zu haben pflegen. 
(Capitones) mit dem längern Un« 
terfiefer; afchfarbig; mit ver 
ſchiedenen braunen Dippelchen 
befprenftem Rüden, und unge 
theilter Schwanzfloße; weißen, 
mit einem breiten ſchwarzen Zir⸗ 
kel eingefaßten Augenringe; und 
mit ſechs Floßen. Cottus flu- 
uiatilis capitatus des Schwenk⸗ 
felds, Muͤller, Kaulhaͤuptlein, 
Kaulfiſeh, genannt; obgleich der 
Cottus, gemeiniglih Gobius 
Auuiatilis, capitatus , fo ſonſt 
ein ganz anderer Fiſch, und mit 
zwoen Ruͤckenfloßen, (dorfo 
dipterygio) verſehen iſt. Cot- 
tus alepidotus glaber, capite 
diaeantho, de Artedi, fyn. p. 
76. fp. 1. - Wir, (Blein) befls 
gen den getrockneten Fiſch. The 
Bull-Head, Cull Pillers- (Mil. 
lers ) Lumb, Gobio capitatus, 
bes Charletons. Cottus Go- 
bio, Linn. gen. 160. fp. 6. der 
Muͤlleriſche Kaulkopf f. Anores 

Ya z bäbne 
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haͤhne. ſ. dieſen unſern Artifel, 


B. IV. ©. 630. 


Nun folgen auch die ſechs und 
dreyßig Linneiſchen Arten, ſ. Per- 
carum, Parſche, nach Muͤllern 
Baͤrſchinge, mit dem Beziehen 
auf die vorſtehenden angefuͤhrten 
Aleiniſchen Percas und Perci- 
des, Parſche und Raulparſche. 
Der Ritter machet drey Abtheis 
lungen derfelben, nämlich : 

A. Bärfchinge mit zwoen, 
von einander unterfchiebenen, 
Nücenfloßen ; fieben Arten. 

B. mit einer einzigen Rücken 
floße, und ungetheilter, Schwanz. 
floße; funfzehen Arten. 

C. mit einer einzigen Rüden 
floße, und einem gabelförmigen 
Schwanze; vierzehen Arten. 

A. iſter Linneifcher Parfch 
oder Baͤrſching, Perca Aluuiati- 
lis, der Muͤlleriſche Slußbarfch 
f. Zleins Perca, 1. 

A. ater Linneiſcher Parſch, 
PercaLucioperca, Sandbarfch ; 
Klein. Perca, 2. 

A. 3ter Linneifcher Parfch, 
Perca Afper,der Streberbarfch; 
Perca, lineis vtrinque o&to fiue 
nouem transuerfis nigris; des 
Artedi, fyn. p. 67. fp. 3. Gobi- 
us afper, ein raucher ſchuppich⸗ 


ter Stopp, bed Gesners, S. 162. 


b. zu Regensburg Strever. In 
ben Güpdlichen Gegenden von 
Europa hält fidy ein Fiſch auf, 
der noch länger und dünner, als 


der Sandbarſch, ift, aber lange 
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nicht ſo groß wird; man nennet 
ihn Streber. Vom Kopfe bis 
zur erſten Ruͤckenfloße geht ein 
Gruͤbchen; die Seiten ſind, nach 
Art der Baͤrſche, mit acht bis neun 
ſchwarzen Querbaͤndern bejzeich⸗ 
net. Der Ruͤcken iſt ſchuppicht, 
aber der Bauch nacket. Artedi 
und Linne zählen nach zwey Exem⸗ 
plarien in der erſten Ruͤckenfloße 
acht bis vierzehen; in der andern 
dreyzehen bis zwanzig; in ben 
Bruſtfloßen vierzehen; in der 
Bauchfloße fuͤnf bis ſechs mit ei⸗ 
ner ſteifen; in der Afterfloße zwoͤlf 
bis dreyzehen; und letzterer in 
ber Schwanzfloße ſiebenzehen 
Finnen. Zu Lyon heißt er Apron. 
Der Ritter fuͤhret aus dem Gro⸗ 


nov noch eine Nebenart an. 


Z3ter Linneiſcher Parſch, Per- 
ca Zingel, mit gedoppelter Ruͤ⸗ 
ckenfloße, platt niedergedruͤcktem 
ſchuppichtem Kopfe, und viel kuͤr⸗ 
zern Unterkiefer; welche aus der 
Donau kommt, und von Kramern 
unter dem Namen Zingl, von 
Schaͤffern unter dem Namen Afpe- 
rulus, 3indel, wie ber vorher 
ftehende, Afper verus, der Stre⸗ 
ber, fehr eigentlich befchrieben , 
nad) dem Leben gezeichnet, und 
wie fie von einander, ingleichen 
von dem Bürftel; Schroll und 
Schraitfer, unterfchieden find, 
auf einer befondern Tabelle ange 
geiget worden. Nach drey Exem⸗ 
plarien zählen Gronov, Schäffer 
und Kramer, in der erften Rü- 

ckenflo⸗ 
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ckenfloße drey⸗ bis vierzehen; in 
der zwoten achtzehen mit einer 
ſteifen, bis zwanzig; in der Bruſt⸗ 
floße zwoͤlf bis vierzehen; in der 
Bauchfloße fünf bis ſechs mit ei⸗ 
ner fleifen; in der Afterfloße 
zrodif bis dreyzehen, und in der 
Schwanzfloße fiebenzehen, Bin. 
nen. Er ift wohl mit dem Sıre 
ber, nad) dem Linne', fehr nahe 
verwanndt, doc) aber auch nicht 
nur durch‘ den dünnern ‚Kopf, 
fonbern auch durch die kleinern, 
und anders geſetzten Floßen ıc. 
ſehr unterfchieden ; wovon Schaͤf⸗ 
fer vorzuͤglichſt nachzuſehen. 

ater Linneiſcher Parſch, Per- 
ca Punctatus, Müllers Gelbs 
ſchwanz; Vellow⸗ taill der Englaͤn⸗ 
der, von Dr. Garden, aus Caro⸗ 
lina. Er wird Punctatus ge 
nennet, weil der Körper mit ver- 
fchiedenen fchwarzen Linien, die 
aus lauter Puncten beftehen,, auf 
einem filberfärbigen Grunde beſe⸗ 
get iſt. Bey den Hollaͤndern 
beißt er Geel-Staart, (doch iſt er 
von einem andern Geelftaerdt, 
Geelſchwanz, Xanthurus Indi- 
eus; f. diefen unfern Artikel, B. 
III. ©. 300. fehr. verfchieden ‚) 
bey den Engländern Yllowtil; 
(Yellow-tail), die Rückenfloßen 
find nicht volfommen von einan- 
der abgefondert, und der Schwanz 
iſt ungetheiler; die Kiemenhaut 
hat fieben Stralen; die erſte Ruͤ⸗ 
ckenfloße eilf, die gwote von drey 
und zwanjig eine fteife, die Bruſt⸗ 
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floße - fechzehen, die Bauchfloße 
von fechfen eine fteife, die After 
floße von zwoͤlfen zwo fleife, und 
die Schwanzfloße neunzehen, Fin⸗ 
nen ; und der Kopf ift filbern. 
ster Linneifcher Parfch, Per- 
ca Labrax; Müllers Galm- 
barſch. Perca, radiis pinnae 
dorfalis fecundae, tredecim, 
ani, quatuordecim, des Ar- 
tedi, fyn. p. 69. Ip. 7. Labrax 
heiße ſonſt ein Fiſch mit einem 
großen Maule, von Labium oder 
Labrum , weil, nah Mülern, 
die Großmäuler mit guten aus— 
führlichen Lippen verfehen wären. 
Diefe, Benennung ſchicket fi, 
wegen feines, wirklich großen , 
Mauled, recht gut auf ihn; da⸗ 
ber wird er auch wohl von den, 
bey dem Artedi angeführten 
Schriftfieleren, Lupus, ober, 
Seewolf, von den Holländern 
Zee-Snoek,, oder Seehecht, von 
den Spaniern Lupo, von ben. 
Srangofen Lubin, fonft zu Rom 
Spigolo, zu Venedig Bronchi- 
ni, in Tofcana Araneo, von den 
Engländern Bofle, von bem 
®lein Labrax f. Lupus, ein 
Seewolf, genennet. An ber 


- Geftalt, Festigkeit und Geſchma⸗ 


de bat er viel ähnliches mit dem 
Salme; daher die Müherifche 
Benennung, Salmbarſch. Sein 
Mücken iſt braun; der Bauch fil- 
berfarbig; das Maul mit vielen, 
kleinen Zähnchen bewaffnet; die 
Zunge rund; bie Naſenloͤcher 

Aa 4 dichte 
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dichte bey den Augen; bie Augen 
mweit von einander, mit blauen 
Yugenliedern, filberfgrbigen Rin⸗ 
gen und gelben Einfaffungen; 
und die Bruft mit Fleinen ſchwar⸗ 
zen lecken bezeichnet. Nach 
zwey Eremplarien zählen Artebi 
und Gronov in der erften Rücken. 
floße neun; in der zwoten von 
dreyzehen big vierzehen eine fteife, 
in der Bruftfloße funfzehen bie 
neunzgehen, in der Bawchfloße 
ſechs, oder von fechfen eine fteife; 
in der Afterfloße von vierzehen 
drey fleife, und in der Schwanz⸗ 
floße Gronov achtzehen, innen. 
Gronov nahm an feinem, im Des 
cember 1750. am hollaͤndiſchen 
Strande gefundenen Eremplare, 
acht Zloßen wahr, ald zwoe auf 
dem Rüden, an der Bruſt und 
am Bauche, eine am Nabel, und 
die einigermaaßen gabelfdrmige 
Schwanzfloße. Er ift ein Ein. 
wohner des Mittelländifchen Mee⸗ 
red, und die, in Rom zwiſchen 
den bey den Brücen der Tyber 
gefangenen, bielte man für die 
beften, und am Werthe den Stoͤ⸗ 
ren, Acipenfer, glei. Er wird 
dafe lbſt auch diefertwegen Murae- 
na Helena, und Myxo in Tri- 
patino, nad) bes Ritters Zufaße, 
genennet. ſ. unfern Artifel, Sees 
wolf, Labrax des Kleins. 

6ter Einneifcher Parfch, Per- 
ca Alburnus, ber Muͤlleriſche 
Meißbarfch. Da fonft die Rü- 
ckenfloßen an den Parfchen oder 


nen gezähler. 
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Baͤrſchingen ſcharf ſind, ſo hat 
dieſe Ant zwo unbewaffnete Ruͤ⸗ 
ckenfloßen, und ſtatt der rothen 
Bauchfloßen weiße, daher er auch 
Alburnus, oder Weißbarſch, 
Engliſch Whiting oder Weißling, 
Hollaͤndiſch Bley, genennet wird. 
Er bat die Geſtalt, wie ein Barſch, 
nur iſt er etwas mehr laͤnglicht. 
Der Koͤrper iſt mit vielen ſchraͤgen, 
braunen Baͤndern beſetzet; das 
Maul, wie in den Baͤrſchingen 
gezaͤhnelt, die Kiemendeckel ſind 


‚ein wenig gezacket, und die Kie⸗ 


menhaut hat nur drey Stralen. 
Die zwo Ruͤckenfloßen ſind deut⸗ 
lich abgeſondert; und die erſte 
bat eine ſehr kurze Stachelfinne; 
alle uͤbrige Finnen aber ſind ſteif. 
In der erſten werben von zehen 
eine fteife, in der zwoten eine von 
vier und zwanzig, in der Bruſt⸗ 
floße zwey und zwanzig , in ber 
Bauchfloße fechE , in der Afterflo- 
fe von achten eine fleife, und in 
der Schwanzfloße neunzehen, Sin 
Er ift ein Caro» 
liner, aber nicht ber von bem 
Ritter angeführte Alburnus Ame- 
ricanus, ber Caroliniſche Weiß- 
fiſch, des Catesby, p. et rab. 12. 
daher auch Müller denfelben mit 
Stillſchweigen übergangen haben 
mag. Er ift vielmehr ein Schwaal, 
Leucifceus, ı2. des Kleins, da- 

von an feinem Orte. 
ter Linneifcher Parfch, Per- 
ca Nilotica, der Mülerifche Nil⸗ 
barſch. Hafelquift hat diefe Fi⸗ 
(che 
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ſche in Egypten zum oͤftern vier 
bis fuͤnf Schuhe lang, und bey 
hundert Pfund ſchwer angetroffen; 
daher die Benennung. Die Ara⸗ 
ber nennen ihn Keſehr; (f. dies 
fen unfern Artikel, B. IV. ©. 
457.) bie Franzoſen in Cairo 
Variole, Der Geftalt nad) ift er 
ein Barfch, der Kopf und Korper 
mehr hoch als breit; oben braͤun⸗ 
liche, unten filberfarbig, ſowohl 
am Körper ald an den Sloßen; 
das Maul fpigig, etwas aufge 
worfen; der obere Kiefer fürzer 
als der untere; die Augen roͤth⸗ 
ficht, dichte aneinander ; die Kies 
mendeckel fchuppicht, an ber Sei⸗ 
se Fachliche. Die beyden Rüden. 
floßen nicht ganz abgetheilct; in 
ber vorberften befinden fich, nach 
zwey Eremplarien, acht Stachel» 
finnen, in ber zwoten von asht: 
bis neunzeben , eine fleife; in der 
Brufifloße vier» big fechzchen, in 
der Bauchfloße ſechs, und von 
fed;fen eine feife; in der After 
floße von zwoͤlf bis dreyzehen, 
drey ſteife, und in der Schwanz⸗ 
floße funfzehen bis zwanzig Fin⸗ 
nen. Er iſt einer der beſten Fi⸗ 
ſche des Nilſtroms. Eben dieſer 
Haßelquiſt fand bey Damiate noch 
zween andere, bieher gehoͤrige 
Paͤrſche, von den Arabern Charms 
und Luth, genannt; den erſten 
mit einer einigermaaßen gabelfoͤr⸗ 
migen, den andern mit einer run⸗ 
den, Schwanzfloße; und dieſes 
letztern Zaͤhne waren laͤnglicht 
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ſcharf und untenher doppelt. ſ. 
obangefuͤhrten Artikel, Kegrfiſch. 

B. gtet Linneiſcher Parſch, 
Perca Vndulara, Muͤlleriſcher 
Wellenborſch. f. Bleins, Per- 


ca, 9 


oter Linneiſcher Parſch, Per 
ca marina, der Muͤlleriſche See⸗ 
barſch. Perca, lineis vtrinque 
ſeptem transuerfis nigris, du-. 
Qibus miniaceis eaeruleisque 
in capite et antica ventris, bed 
Artedi, Syn. p. 68. ſp. 6. Die 
Alten nannten dieſen Fifh vor⸗ 
zuͤglich Perca, daher er noch in 
Nom Percia heißt; um. ihn aber 
von dem Flußbarſch zu unter 
fheiden, wird er Seebarſch ge 
nannt. Er ift, in Abſicht auf 
die Farben, einer ber fchönften 
Bärfchinge; denn außer den ſechs 
bisfieben Duerbinden, ift der gan ⸗ 
ze Kopf, nebft dem Vorbertheile. 
des Bauches, mit hochrothen und 
bimmelblauen Strichen recht zier⸗ 
lich bezeichnet. Die Floßen find 
gelb, und mit rörhlichten Pun⸗ 
cten und Linien gefprenfelt; wenn 
fie aber alt werben, find fie nicht 
fo ſchoͤn. Ueberhaupt aber wei⸗ 
hen fie in der Farbe und Zeich⸗ 
nung fehr von einander ab; je 
doch iſt ihr Fleiſch fehr ſchmack⸗ 
haft. Die Anzahl der Finnen iſt 
bey dem Artedi und Linne fehr 
verfchieden: in der Ruͤckenfloße 
von fünf. bis neun und zwanzig, 
zehen bis funfzehen fleife; in der 
Bruſtfloße neunzehen; in der 
Aa 5 Bauch⸗ 
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Bauchfloße von ſechſen eine ſteife; 


in der Afterfloße von zehen bis 
eilfen drey ſteife; und in der 
Schwanzfloße vierzehen, Finnen. 
Sein Aufenthalt iſt im Mittellaͤn⸗ 
diſchen Meere, am Italieniſchen 
Strande, in der Nordſee und an 
der Norwegiſchen Kuͤſte. 
doter Linneiſcher Parſch, Per- 
ca ocellata, der Muͤlleriſche Au⸗ 
genſchwanz. Er fuͤhret den Na» 
men von dent, an der Wurzel des 
Schwanzes nach oben zu fich zei⸗ 
genden ſchwarzen, mit einem wei⸗ 
Ben Ringe umgebenen, einem 
Pfauen ⸗ oder Papillonsauge, aͤhn⸗ 
Ulichen, Flecken. In der Riemen. 


haut zaͤhlet man ſieben Strahlen; 


in den nicht voͤllig vereinigten Ruͤ⸗ 
ckenfloßen werden in der erſten 
zehn, in der zwoten von fuͤnf und 
zwanzig eine ſteife, von welchen 
letztern die erſte ſehr kurz; in der 
Bruſtfloße ſechzehn, in der Bauch⸗ 
floße ſechſe, in der Afterfloße von 
zehen eine ſteife oder ſcharfe, und 
in der Schwanzfloße ſechzehn Fin⸗ 
nen gezaͤhlet. Er iſt ein Caroli⸗ 
ner von dem D. Garden, Baſſ. 

ı ıter Linneiſcher Parſch, Per- 
ca Nobilis, der Muͤlleriſche 
Silberbarſch. Die Benennung 
iſt von dem ganz ſilberfaͤrbigen, 
jedoch mit acht ſchoͤnen braunen 
Duerbändern gezierten Koͤrper 
hergenommen. Chaetodon ma- 
erolepidotus albefcens, lineis 
vtrinque octo nigris transuer- 
fis, des Sehe, Muſ. 3. tab. 25. 


Klippfiſchen, 
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fig. 12. die Ruͤckenfloße geht in 
einem fort; und hat von fünfunb 
zwanzig bis dreyßig eilf bis zwoͤlf 
fteife, filberfarbig geraͤndert; 
in ber Bruftfloße funfzehn, in ber 
Bauchfloße von fechfen eine fteife, 
in ber Nfterfloße von zehn bie 
zwanzig drey fleife, und in ber 
Schmanzfloße fiebenzehn Finnen. 
Der Aufenthalt ift in dem noͤrd⸗ 
lichen Meere von Amerifa. 

ı ater Kinneifcher Parfch,Per- 
ca Polymna, der Mülerifche 


weiß bandirte Barfch. Gronou. 


Perca, dorfo «monopterygio, 
cauda fubrotunda, corpore fa- 
feiis transuerfis albis. Geba, 
Muf. 3. f. 20-24. Chaetodon, 
lineis duabus, candidis. Ber» 
muthlich wird biefe Art nach dem 
Linne und Müller, Polymna ge 
nannt, weil fie mit vielen Sifchen, 
ben Lippfifhen, Brachfemen und 
Labris, Sparis, 
Chaetodontibus, eine Aehnlich⸗ 
feit hat, muß aber doch, der ſtach⸗ 
lichten Kiemendedel halben, unter 
die Bärfchinge gerechnet: werben. 
Da inzwifchen der Fish ſchwarz 
ift, und zwey, auch drey, weiße 
Duerbänder hat,fo nennt ihn Müls 
ler denmweißbandirten. Nach drey 
Eremplarien bat die einfache Ruͤ⸗ 
denfloße von fünf bis ſechs und 
zwanzig Finnen eilf fteife; bie 
Bruſtfloße achtzehn bis neunzehn, 
die Bauchfloße ſechs, auch von 
ſechſen eine ſteife; die Afterfloße 
von eilf bis ſechzehn, eine bis zwo 
ſteife 
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ſteife, und die Schwanzfloße ſech⸗ 
zehn bis ſiebenzehn Finnen. Der 
Schwanz iſt ein wenig abgerun⸗ 
det, und die mittlere Querbinde 
geht durch die hintere Ruͤckenfloße. 
Indien iſt das Vaterland. 

1 3ter Linneiſcher Parſch, Per- 
ea Cottoides, der Muͤlleriſche 
Knorrbarſch. Das von uns im 
B. IV. ©. 627. abgehandelte 


16o0ſte Linneifche Gefchlecht der 


Kuorrhähne führet den Namen 
Cottus. Wegen ber Aehnlichkeit 
mit felbigem wird der gegenwaͤrti⸗ 
ge Parfch Cortoides genannt, von 
-Müllern der Anorrbarfch. Bon 
den andern Arten if diefe- leicht 
daran zu erfennen, daß alle Flo⸗ 
Ben zwo punctirte Linien haben. 
Die Ruͤckenfloße Hat von zwanzig 
Sinnen vierzehn fteife; die Bruft- 
floße vierzehn; die Bauchfloße 
von fünfen eine fteife; die After 
floße von zehen drey fleife, und die 
Schwanzfloße zwoͤlf Sinnen. 
Man bringt dieſe Art aus Indien. 

1 4ter Linneiſcher Parſch, Per- 
ca Philadelphica, der Muͤlleriſche 
Penfylvanifche Parfch, wohuet, 
nad) dem D. Garden im nodrblis 
chen Amerifa. Chub. Die Rü- 
denfloße geht in eins durch und 
bat in der Mitten, wo fie niedri- 
ger und verbunden ift, einen 
ſchwarzen Sieden; es ift auch der 
Körper ſchwarz geflecket, und hat 
von oben etliche ſchwarze Bänder, 
ift aber von untenher rorh. Die 


Schuppen find fafericht, desglei- 
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chen auch die Kiemendeckel, die 
aber nach hinten zu ſtachlicht aus⸗ 
laufen: die Anzahl der Kiemen⸗ 
ſtrahlen iſt ſieben, davon eine 
ſtachlicht auslaͤuft. In der Ruͤ⸗ 
ckenfloße find von ein und zwanzi⸗ 
gen zehn flachlichte, nebft zwo fehr 
kurzen Sinnen; in der Bruftfloße 
fechzehn ; in der Bauchfloße ſechs 
mit einer ftachlichten; in der Af- 
terfloße zehn mit. drey ſtachlichten, 
und in der Echmanzfloße eilf Fin⸗ 
nen. Der eigentliche Aufenthalt 
muß wohl in der Gegend von Po 
ladelphia feyn. 

1 5ter Ainneifcher Parfch, Per- 
ca Palpebrofa, der Mülerifche 
Braunwimper. Der braune Fleck 
an ben Augenliebern giebt ihm bie 
fe Benennung. Die Seitenlinie 
geht krumm und der Schwanz iſt 
gerade abgefluget. In der Ruͤ⸗ 
ckenfloße finden fich von drey und 
brepßigen zwölf fleife; in ber 
Brufiflege funfjehn; in der 
Bauchfloße von fechfen eine fleife; 
in der Afterfloße von eilfen zwo 
feife, und in der Schwansfloße 
fiebenzehn, Finnen. Der Sifch iſt 
fehr |Elein und koͤmmt aut 
Amerifa. 

ı 6ter Zinneifcher Parfch, Per- 
ca Atraria, ber Müllerifche Koͤh⸗ 
lerbarfch. Ein Earoliner, nad) 

bem D. Garden, Blackfilh. Der 
ganze Fiſch iſt ſchwarz, die Ruͤ⸗ 
ckenfloße weiß geſtreiſt und die 
uͤbrigen Floßen weiß geflecket; 
die Seitenlinie iſt gerade; die 
| Kiemen- 
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Kiemendeckel vorneher gejzaͤhnelt, 
hintenher faſericht; die Ruͤcken⸗ 
floßen laufen in eins zuſammen, 
und der Schwanz iſt gerade abge⸗ 
ſtutzet. Die Englaͤnder nennen 
ihn, feiner ſchwarzen Flecken hal⸗ 
ben, Blackfiſh, d. i. Dintenfiſch; 
welches ſonſt der Name der Sepiae 
iſt, die eine dintenartige Feuchtig⸗ 
keit ausſpritzet; (ſ. dieſen unſern 
Artikel, Sladfifch,B.1. ©. 780.) 
daher Müller lieber den Namen 
Röblerbarfchb mählen mollen. 
Die Kiemenhaut hat fieben Strah⸗ 
len; die erfte Kückenfloße acht, 
die zwote drey und dreyßig; die 
Bruſtfloße zwanzig; die Bauch. 
floße ſieben; die Afterfloße ſechs 
und zwanzig und bie Schwanjflo- 
Be zwanzig Sinnen. 

ı 7ter Zinneifcher Parfch,Per- 
ca Chryfoptera, der Müderifche 
Gelbfloßer. Man fann, faget 
Müller, diefen Fiſch wohl fo nen- 
nen, da bie Bauch- After- und 
Echmanzflogen goldgelb, hin und 
wieder aber bräunlich gefleckt find. 
Die Seitenlinie geht gerade, der 
Schwanz ift abgeſtutzet und gera- 
de, die Ruͤckenfloße läuft in eins 
zufammen, und die Kiemendeckel 
“ find nur ſchwach gezähnelt. Aug 
des Catesby Beichreibung erhel⸗ 
let, daß der Ruͤcken hoch empor 
ſtehe. Das Vaterland iſt Caro⸗ 
lina. Der Ritter giebt zwar die⸗ 
fen Fiſch, für des Catesby Perca 
marinagibbofa, p. et tab. 2, fig. 
1, aus; wir haben auch in uns 
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ferm Artikel, Gelbfloßer, B. III, 


S. 315. die Catesbyiſche Beſchrei⸗ 
bung ſeines Parſches mit beyge⸗ 
ſetzet; allein es muß wohl hier 
ein Verſehen geſchehen ſeyn, da 
feine Catesbyiſche Perea mit bes 
Ritters gegenwaͤrtiger uͤbereintref⸗ 
fen will; immaßen es ja der ho⸗ 
he Ruͤcken nicht ausmachen kann. 
Die ermangelnden goldgelben 
Floßen, der tief getheilte gabel⸗ 
foͤrmige Schwanz und die krumme 
Seitenlinie bey dem Catesby, ſtim⸗ 
men mit der Linneiſchen Gattung 
ganz und gar nicht uͤberein. 

1 8ter Kinneifcher Parfch,Per- 
ca Mediterranes, der Muͤlleriſche 
Brufifled. Die Gelegenheit zu 
der, an ſich gar nicht ſchicklichen 
Benennung, iſt wohl nicht leicht 
zu errathen, zumal der Fiſch In 
Amerika zu Haufe feyn ſoll. Muͤl⸗ 
ler feine Benennung iſt natürli- 
her, da doch der Fiſch an der 
Wurzel der Bruft einen ſchwarzen 
Flecken hat. Die Nüdenfloßen 
find vereiniget und die übrigen 
goldgelb. In der Ruͤckenfloße 
zaͤhlet der Ritter von fuͤnf und 
zwanzigen ſechzehn ſteife; in der 
Bruſtfloße dreyjehn; in der 
Bauchfloße von ſechſen eine ſtei⸗ 
fe; in der Afterfloße von drey⸗ 
zehn drey ſteife und in der 


Schwanzfloße dreyzehn Finnen. 


ıgter Linneiſcher Parfch,Per- 

ca Vittata, der Muͤlleriſche Baͤn⸗ 
derbarſch. Da die Baͤrſche ſonſt 
in der Quere bandiret ſind, ſo hat 
dieſer 
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dieſer vielmehr die Länge herunter 
fünf weiße und braune Bänder, 
man fann ihn alfo Bänderbatfch 
heißen. Er bat in ber Rüden: 
von achtzehn zwoͤlf fleife; in der 
After » von dreyzehn drey feife,und 
in der Fruftfloße achtzehn; in der 
Bauchfloße von fechfen eine fteife; 
In bee Schwanzfloße dreyzehn 

Finnen und wohner in Amerika. 

2ofter Linneifcber Parfch, 
Perca punctata, der Müllerifche 
Sprentelbarfch. Bey dem Cates⸗ 
by, p. er: tab. 7. fig. 1. iſt er 
Perca marina punltara; ein 
. Ameritaner.Percis, 9. dee Kleines, 
ein Kaulparſch. f. diefen Artikel. 

aıfter Ainneifiber Parfch, 
Perca Guttata, der Muͤlleriſche 
Jacob Evertsfiſch, Percis, 13. 
des Rleins; ein Raulbarfc. f. 
dieſen Artikel. 

a2fter LZinneiftber Parfch, 
Perca Scriba, der Mülerifche 
Schriftbarfb. Die aufdem Ko- 
pfe befindliche Buchftaben, oder 
einer Schrift ähnliche Zeichnuns 
gen haben ihm diefe Benennung 
gegeben. Merfwürdig iſt auch, 
daß feine Bruſtfloßen gelb find. 
An der Ruͤckenfloße zaͤhlet man 
von fünf und zwanzigen zehn ftei- 
fe, in der Bruſtfloße dreyzehn, In 
der Bauchfloße von fechfen eine 
fleife, in der Afterfloße von sehen 
drep fleife, und in der Schwanz» 
floße funfzehn Finnen. Sein Ba- 
terland ift unbekannt. 

C. 23fter Kinneiſther Parfch, 
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Perca Venenofa, der Muͤlleriſche 
Giftbarfb. Perca marina ve- 
nenofa punctata, des Catesby, 
p. ettab. 5. Percis, 7.de8 Xleins; 
ein Kaulbarſch. f. diefen Artifel. 

24fter Ainneifcher Parfih, 
Perca melanura, der Müllerifche 
Schwarzſchwanz. Percemari- 
na, cauda nigra, des Catesby, 
p. et tab. 7. fig. 2. Percis, 10. 
des Kleins; ein Kaulbarſth. f. 
diefen Artifel. 

2 5fter Zinneifcher Parfch,Per- 
ca Sectarrix, der Muͤlleriſche 
Springer, (vielmehr, nad bem 
Catesby, p.ertab. 8. fig. 2. Per- 
ca marina Settarrix, der Ruder» 
fifeb. Percis, 11. des Xleins, ein 
Kaulparſch. f. diefen Artikel. 

a6fter Linneiſcher Parſch Per- 
ca Stigma, der Müllerifche Feis 
chenbarſch. Die auf dem Kia 
mendedel einem Brandmahle ähn- 
lichen Zeichnungen (opercula in- 
ufts) haben diefem Fiſche feine 
Benennungen gegeben; ſeine Ruͤ⸗ 
denfloßen find fäfericht; man 
zähle in felbigen von ficben und 
zwanzig achtzehn fteife; in ber 
Bruft» dreyzehn; in der Bauch» 
von fechfen eine fleife; in der Afs 
ter» von neunzehn neune, und in 
der Schwansfloße fiebenzehn, Fin: 
nen. Er ift ein Oſtindianer. 

2 7fter RinneifcberParfch,Per- 
ca Diagramma, der Müllerifche 
Titelbarfcb. Gronou, Sparus, 
lineıs longirudinalibus lureis 
varia, aculeis Xl. in pinna dor- 

18. 
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fi. Seba, Muf. 3. tab. 27. fig. 
18. Perca, maxilla fuperiore 
longiore, lineis longitudinali- 
bus varia, aculeis dorfi decem. 
Es bat daß Anfehen, als ob ſich 
an diefem Fiſche gewiſſe Infchrif- 
ten zeigeten, weil der Körper mit 
verfchiedenen gelben Strichen ge 
zieret iſt. Man zaͤhlet in der Ruͤ⸗ 
ckenfloße von ſechs und zwanzig 
eilf ſteife, in der Bruſt⸗ dreyzehn, 
in der Bauch » von ſechſen eine ſtel⸗ 
fe, in ber After» von eilfen drey 
fteife, und in der Schwanzfloße 
achtzehn Finnen. Sein Vater: 
land ift unbekannt. 

agfter Kinneifcher Parfch, 
Perca Striata, der Müllerifche 
Strichbarfb. Dem Schwarz⸗ 
fhtvanze, P. Melanura, ſp. 24. 
iſt er ſehr ähnlich, bat aber feinen 
ſchwarzen Schwanz ; die Kiemen⸗ 
deckel find nur wenig gezähnelt, 
in der Ruͤckenfloße find dreyzehn 
fteife von acht und zwanzig, in ber 
Bruft- fünfzehn, in der Bauch 
von fechfen eine ſteife, in der Af⸗ 
ter» von ellfen drey fteife, davon 
bie zwote bie ftärffte, und in der 
Schwanzfloße fiebenzehn Finnen. 
Er wohnet in Nordamerika. 

29ſter Kinneifcher Parfch, 
Perca Lineata, ber Müllerifche 
lineirte Parfb. Muf. Ad, Fr. 
J. p. 66. Sciaena, fafciis quin- 
que longitudinalibus albis, fu- 
feisque alternis. Der Körper 
bat fünf vom Kopfe bis zum 
Schmwanze laufende, weiße und 
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braune, abwechſelnde, Linien; da⸗ 
her der Name. Die Ruͤckenfloße 
iſt faſericht, in derſelben zaͤhlet 
man von zwey und dreyßig ſie⸗ 
benzehn ſteife, in der Bruſt⸗ funf⸗ 
zehn, in der Bauch » von ſechſen 
eine fteife, In der After von eilfen 
brey fleife und in der Schwangflo- 
Be fechzehn Finnen. Sein Ba» 
terland iſt zwar unbefannt, boch 
vermuthlich, nach Müllern, Ame- 
rika und er wird fich bey feinem 
Bruder, P. Vittata, fp. 19. auf 
halten; man koͤnne doch ihrem 
Baterlande feine fo enge Schran⸗ 
fen feßen. 

soflee Linneiſcher Parfch, 
Perca Cernua, ber Müllerifche 
Baulbarfb. Percis, 1. des 
Kleins, ein Raulparfch. f. diefen 
Artikel. 

zıflee Kinneifcher Parfch, 
Perca Schraitfer, der Muͤlleriſche 
Schraitfer. Percis, 2. des Kleins, 
ein Raulparfch. f. diefen Artikel. 

3after Linneiſcher Parfch, 
Perca argentea, die Mülerifche 
Böchernafe. Ob diefe Art mehr 
filberfärdig, als andere, läßt fich 
nicht wohl beftimmen ; doc) find 
bie Nafenlöcher koͤcherfoͤrmig, 
(Nares tubulofae,) mithin bie 
beutfhe Benennung paffenber. 
An dem ftachlichten Theile der Ruͤ⸗ 
ckenfloße hat fie einen ſchwarzen 
Fleck; in diefer Floße felbft hat fie 
von zwey und zwanzigen zwoͤlf 
fteife, in der Bruft » zwoͤlfe, in ber 
Bauch » von fechfen eine feife, in 

ber 


Parſch 


ber After» von eilfen drey ſteife, 
und in der Schwanzfloße ſieben⸗ 
zehn Finnen. Das Vaterland iſt 
Amerika. | 

33fter Linneifcher Parſch, 
Perca Cabrilla, der Müllerifche 
Blutſtrieme. Statt der Quer 
bänder ift diefer Fiſch in die Länge 
mit vier blutfärbigen Strichen ges 
zeichnet, und wegen der Aehnlich⸗ 
feit rechnet der Ritter noch eine 
Nebenart bieher, welche eben fo 
abwechſelnde gelbe und violetfaͤr⸗ 
bige Striche hat. Da inzwiſchen 
die Anzahl der Finnen bey beyden 
Arten faft mit einander überein. 
koͤmmt: denn es find bey beyden 
in der Nückenfloße zehn ſtachlich⸗ 
te und vierzehn weiche Sinnen; 
die erfte hat in der Bruft- ſech⸗ 


sehn, die andere vierzehn, beyde 


in der Bauch» fechfe, davon bie 
erfte eine fteife, in der After» bey» 
de drey ftachlichte und fieben wei⸗ 
che, und in der Schwanzfloße die 
erfte fiebenzehn, die zwote fechzehn 
Sinnen. Sie find Bewohner 
des mittelländifchen Meeres. 

34fter Linneifcber Parfch, 
Perca Radula, der Müllerifche 
Xafpelbarfcb. Labrus immacu- 
latus, pinnae dorfalis radiisde- 
cem fpinofis; Linn. Amoen. 
Med. I. p. 313. Die Benen- 
nung ift von den eingeferbten, 
raub und ſcharf anzufühlenden 
Schuppen ganz ſchicklich, und der 
Körper übrigens mit weißen pun⸗ 
ctirten Linien befegen In ber 
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Ruͤckenfloße find von zwanzigen 
eilf ſteife, in der Bruſt⸗ zwoͤlfe, in 
ber Bauch⸗ fechfe, in der After⸗ 
von dreyzehn drey fleife, und in 
ber Schwanjfloße fiebenzehn Fin. 
nen, und iſt er ein Indianer. 
35ſter Linneiſcher Parxfch, 
Percs Formoſa, der Muͤlleriſche 
Blaukopf. Perca marina, ca- 
pite ſtriato, Seeparſch mit dem 
geſtreiften Kopfe. Eatedby,p.er 
tab. 6. Percis, 8. des Kleins, 
ein Raulparſch; ſ. diefen Ar⸗ 
tikel. 
36ſter Cinneiſcher Parſch, 
Perca Trifurea, der Muͤlleriſche 
Dreyʒack. Gegenwaͤrtiger Art 
iſt dieſe Benennung von der 
Schwanzfloße beygeleget worden, 
die, ſtatt zwo, drey Spitzen hat, 
als ob ſie gedoppelt wäre, daher 
ber hollaͤndiſche Name Dubbel- 
ſtaart. Der Kopf iſt zierlich 
bunt oder ſcheckicht, die Kehle in- 
wendig geld, die Kiemendeckel fehr 
fein gezäßnelt, und der Körper mit 
fieben blauen Bändern gesieret. 


Die Unzahl der Finnen in der Ruͤ⸗ 


ckenfloße find ziwey und zwanzig, 
bavon eilf flachlichte, und unter 
biefen hat die dritte und vierte 
noch einen fäferichten Gortfaß, der 
wieder eben fo lang,“ als die Fin» 
ne ſelbſt, ift; in der Bruftfloße find 
fechzehn, in der Bauch» von fech- 
fen eine fleife, in der After, von 
eilfen drey fleife, und in der 
Schwanzfloße zwanzig, Finnen. 
Der Aufenthalt diefer Fiſche iſt in 
bem 


384 Parſch 


dem amerikaniſchen Meere, und in 
der Gegend von Carolina, wie D. 
Garden berichtet. 


Parſchbaſtart. 


aenas, machet bey dem Klein, 
Miſſ. V. Faſc. XI. p. 44. u. f. 
ein eigenes Gefchlechte derjenigen 
Kifche aus, die auf bem Rücken 
nur eine lange Floße, aber faft 
von gleicher Höhe und Breite, mo- 
nopteros, pinna longa, coae- 
quata, und baneben in beyden 
mit den Lippen bedeckten, Kiefern 
viele fpigige Zähne, plures den- 
res acutos, führen. Mit der ein. 
zigen langen Rückenfloße kommen 
fie den Parfcben und Kaulbars 
feben, Percis und Percidibus, 
fehr nahe, daher auch die Benen- 
nung Parfchbaftarte ihre Veran- 
laffung gefunden; und den alten 
griechifchen und Tateinifchen Nas 
men Mawis, Maenas, Maena, 
Hat er auch lieber beybehalten, als 
einen neuen Gefchlechtdnamen 
ausdenfen wollen. f. unfern Arti- 
tel, Fiſch, 3. II. ©. 67. Sin 
Unfehung ber Zähne machet Klein 
8. XXVIII. folgende Einleitung: 
Es erinnert Artebi, P. II. Ich- 
thyol. $$. 167. 169. ganz wohl, 
daß weder ber Sig, noch die An⸗ 
zahl, ber Zähne, ein vorzügliches 
Geſchlechtskennzeichen abgeben 
koͤnnten; ba diefelben, nach $. 17. 
auch der Geſtalt nach fich bey den 
Fiſchen fehr abzuändern pflegten. 
Sie haben 5. B. fpigige Zähne, 
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acutos, wie ber Parſch, Perca, 
und die diefen ähnlich find; fie 
haben von beyden Seiten zuſam⸗ 
mengedrückte, oben fpigige, a la- 
teribus compreflos, in apice 
acutos, tie die Stockfiſche und 
Hechte, Gadi, Efoces, auch haben 
fie breite, Menfchenzähnen ähnli. 
che, latos, hominis modo, wie 
die Meer: Geig- und Sparbrach⸗ 
fem, Scari, Sargi, Spari etc. (f. 
unfern Artikel, Bradem, 3.1.6. 
936.) Außer dem Waffer fallen 
ung biefelben fofort in bie Augen. 
Aber, wer würde wohl die Aura- 
tam, welche fpigige und rundliche 
Zaͤhnchen hat, wegen der Gleich⸗ 
beit der Kiemenhaut, oder wegen 
der Anzahl der Blättchen und End» 
chelchen, der Gräten und Straß 
len, berfelben, bie man gar leicht 
überfeben kann, unter ben Sparis 
fuchen, die doch, Artebi, P. IIL 
Gen, XXVIII. Menſchen und 
Hunden ähnliche, breite und fpi- 
tzige, und Backzaͤhne, wie vierfuͤ⸗ 
fig: Thiere, haben. Wir, fährt 
Klein fort, wollen bey den übri- 
gen Fifchen, die mit einer langen, 
gleich hohen und breiten, Rüden» 
denfloße fi) von andern unter» 
feheiden, Monopteris, pinna lon- 
ga coaequata, auf die Befchaf- 
fenheit des Mundes, ob er naͤm⸗ 
lich mit ſpitzigen, oder breiten, 
Zaͤhnen beſetzet, oder gar unge⸗ 
zaͤbnelt, ſey, vorzuͤglich Acht ha⸗ 
ben; auch wollen wir, außer ber 
Nothwendigkeit, Feine nagelneue 

6% 
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Geſchlechtsnamen ausſinnen, und 
gleichſam auf eine tyranniſche Art, 
vorſchreiben und andern aufbuͤr⸗ 
den, ſondern, fo viel nur moͤglich, 
ung der alten bedienen, und fie al- 
fo beyzubehalten fuchen. 

Ill. Geſchlecht. Maenas; iſt 
ein Fiſch, wie ber Parſch und 
Raulparfch, denen er der Geftalt 
nah gleiht, und deswegen 
Parſchbaſtart genannt worden; 
der auf der vordern Haͤlfte der 
Ruͤckenfloße ſtachlichte, auf der 
hintern Haͤlfte aber weiche, bieg⸗ 
ſame Finnen hat, Acanthopte- 
zus und Malacopterus; zum hoͤ- 
heſten mit vier und zwanzig Fin: 
nen gleicher Hoͤhe, der mit feinen 
Rippen viele fpigige Zaͤhne in bey- 
den Kiefern bedecket; einen ct: 
was langen Kopf bat, buntfar- 
big, und gemeiniglich mit Flecken 
oder Linien in den Seiten gegeich- 
net if. Rlein führet davon acht 
Gattungen in folgender Ordnung 
auf: 

ıfter Parfchbaftart, Maenas, 
der entweder blaßgrün oder ſchmu⸗ 
gig gelb if, auch wohl im Fruͤh⸗ 
linge bie Farbe verändern fol, und 
lange himmelblaue Linien, mit eis 
nem großen fchwarzen Sieden, 
mitten in den Seiten, führet. 
Maenas bes Belang, Rondelets, 
Gesners, und Aldrovandg ; Wil- 
lughb. p. 318. Tab. V. 8. fig. 
4. Sparus varius, macula ni- 
gricante in medio latere, den- 
übus quatuor maioribus, Syn. 

Sechſter Theil, 
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p.61.fp 9 des Artedi. Und dieſem 
iſt auch in Unſehung der Floßen und 
Anzahl der Graͤten, gleich, Sma- 
ris, des Bellons, Rondelets, Ges— 
ners und Aldrovands; Willughb. 
p. 319. Tab. V. 8 fig. 6. nur 
daß er Fleiner und gefchlanfer, mit 
einem ſchwarzen Flecke, rothen 
Kiemenfloßen, und gleichfaͤrbigen, 
getheilten oder gabelfoͤrmigen 
Schwanze. Sparus, macula ni- 
gra, in vtroque latere medio, 
pinnis pectoralibus caudaque 
rubris, Artedi, Syn. p. 62. ſp. 
10. Iride caerulea, Kl. Tab. 
VIIL fig. 4. mandibula ſupe- 
riore longiore. The Cacke- 
rel, (a cacando, der Scheyßer des 
Gesners) becaufe it is laxarive 
to the Earer, and purgeth the 
belly, Charleton. Linn. Spa- 
rus Maena, gen. 165. fp. 6. 
der Mülerifche Laxierfiſch, feiner 
Meerbrachfeme; desgl. Sparus 
Smaris, fp. 5. die Xorbfloße. f. 
diefe unfere Artikel, Meerbrachſe⸗ 
me, B. V. €. 486. A. 6. und 5. 
ater Parfchbafterr, Maenas, 
mit gelblihtem Bauche, gelbem 
Kopfe und Augenringe; braun» 
gelblihem Rüden und Floßen, 
fehmwärzlicher und breitlicher vom 
Kopfe bis zum Schwanze laufen- 
ber Linie, längerm Unterkiefer, fpi 
tzigen Zaͤhnchen, mit einer durch 
einen Etachel unterftüßten After 
floße, nach und nach fich verjüngen- 
den und mit einer wenig getheilten 
Schmwanjfloße.f.Kl, T.VULfg. 5. 
Bb Iter 


* 
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zter Parſchbaſtart, Maenas, 
mit dem bleichgelben Augenringe 
und halbem Kopfe; braunen, und 
nach und nach, aus blaßgelber 
Farbe ins Weiße bis an den 
Bauch uͤbergehenden Rücken, mit 
über den ganzen Leib gefprenfel- 
‚ten, unzähligen braunen, ſternar⸗ 
tigen Fleckchen, gleichen Kiefern 
und wenig getheiltem Schwanze; 
f. Kl. Tab. VIIL fig. 6. 
ater Parfchbaftart, Maenas, 
mie einem blaß (vielleicht nicht 
blaß außer dem Spiritu Vini zum 
aufbehalten,) purpurfarbenen Fle⸗ 
cken in den Seiten und gleichfalls 
ing purpurfärbige falenden Kie⸗ 
menhäuten, Kehle und Bauche, big 
an die Afterfloße; mit einer breit 
lichen, auf beyden Seiten ausge⸗ 
bogenen Linie aus ber Mitten ber 
Eeiten bis an den Schwanz, fur: 
zen Schnauze, ein wenig umgebo- 
genem Oberkiefer, zirkelrundem 
Schwanze, und weißem mit gelb 
vermiſchtem Augenringe; Tab. 
VIII.ſig. 7. desgleichen bie Spiel. 
art, (Varietas,) des hochgelben 
Parſchbaſtarts, Maenadis, mit 
goldfarbigem Augenringe; mit el⸗ 
ner violetſchwaͤrzlichen, langen, ke⸗ 
gelfoͤrmigen, an beyden Raͤndern 
ein wenig blauen, unter der ſaf⸗ 
rangelben, gleichſam gezaͤhnelten, 
und ein Zickzack vorſtellenden, Li⸗ 
nie, mit ſchattichtem Oberkopfe, 
Ruͤcken und Schwanze und mit 
einem weißen Flecken an ber Ede 
der Kiemendeckel, Tab. VIII. fig. 
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8. Iulis, Iulia Donzella, des Sal- 
vians, Bellons, Rondelets und 
Aldrovands; Willughb. p. 324. 
Tab. X. 4. ſig. ı. Labrus pal- 
marius, varius, dentibus duo- 
bus maioribus maxillae inferio- 
ris, des Artedi, Syn. p. 53. ſp. 
1. Labrus Iulis, Linn. gen. 166. 
fp. 15. ber Muͤlleriſche Meer⸗ 
junker ſeiner Lippfiſche. ſ. unſern 
Artikel, Lippfiſche, B.V.©. 157. 


ster Parfchbaftsrt, Maenas, 
von Farbe blafgrün, gelblichem 
Augenringe, nebförmig gefegten 
Schuppen und einem braunen 
Flecken an dem zirfelrundigen 
Schwanze; Tab. IX. fig. ı. 


6ter Parfchbaftart, Maenas, 
mit blauen Strichen und Dippel- 
chen an den Kiemendedeln und 
längerm Unterkiefer. Fuca, ſ. 
Phycis-Percia, wegen der Achn- 
lichfeit mit der Perca, Parfch, des 
Calvians, fol. 228. (wobey an- 
gemerfet wird, daß Rondelet bie 
Phycis ber Alten, für die Tenca 
marina Romanorum, nicht wohl 
ausgeben wollen; Bellon bezeu⸗ 
get, daß er braune, roͤthliche, gruͤ⸗ 
ne, moAuxeoxs, buntfarbige, ges 


- fehen. Außerdem bat unfer Mae- 


nas einen gleichen, sirfelmäßig ab» 
gerundeten, Schwanz, und ift 
Phycis, des Artedi, in Append. 
p- 111. Blennius Phyecis, Linn. 
gen. 155. fp.7. Der Müller! 
fhe Glattkopf; f. dieſen unfern 
Artikel, B. 1IL ©. 433. 


ter 
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tter Parſchbaſtart, Maenas, 
mit der fpigigen Schnauze, laͤn⸗ 
germ und roͤthlichem Unterkiefer, 
mie zween weißen, fehr fpibigen, 
Staheln an den Klemendeckeln, 
ſchwaͤrzlichem Rüden, violetweiß- 
lihem Bauche und Seiten, gelb» 
licher oder rdchlicher Ruͤckenflo⸗ 
fe, mit rothgeflecften Bauch » und 
Schwanzfloßen, mit rothen, un. 
gleih ab⸗ und eingerheilten Li⸗ 
nien von der Schnauze big zum 
Schwanze. Hiatula f. Channa 
bes Salvlang, fol.229. Channa 
bes Bellons, Mondelets; the 
Gaper, Ginfih, Willughb. p. 
327. tab. X. 4. fig. 2. Man will 
behaupten, e8 gäbe bey-biefen Fi⸗ 
fhen Fein unterfchiedned Ge 
fchlecht, fie wären alle weiblichen 
Geſchlechts und wuͤrden mit Rog⸗ 
gen ſchwanger gefangen, wie Ron⸗ 
delet anfuͤhret. Der Schwanz iſt 
gleich, ungetheilt. Labrus fe- 
cundus, Channa Recentiorum, 
des Artebi,fyn.p. 5 3.und 54.fp.2. 
y. Hierbey merket Klein an,daßer 
° amwarChanna,von xaivew,Hiatu- 
la, weil er das Maul auffperre, hei⸗ 
fe, aber andre Fiſche thaͤten dieſes 
auch daher felbige derkpicharmus 
peyarxoxeimovas genafit habe. 
Nach dem Bellon fol fonft eine fol« 
che Gleichheit zwifchen dem Or- 
phus,Heparus undPerca marins, 
fen, daß er mit ihnen verfaufet und 
für einerley Zifch gehalten werde, 
Aber er unterfcheider fihdoch vor. 
züglich durch die Ruͤckenfloße, ben 
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Kopf, Schnauze und Schwanz, 
desgleichen auch mit dem mehr zu⸗ 
ſammengepreßten Leibe, dagegen 
die obangefuͤhrten Percae und 
Percides zu vergleichen ſtuͤnden. 
Labrus Hiatula, Linn. gen. 166. 
fp. 12. der Müllerifche Gaͤhnfiſch; 
ſ. unſ. Art. Ginfiſch, B. III. S.417. 

ter Parſchbaſtart, Maenas, 
mit der ſpitzigſten Schnauze, mit 
duͤſter ⸗ ſchwarzen durch die Seiten 
gezogenen Querlinien, mit hellro⸗ 
then und blauen Linien an dem 
Kopfe und vorderm Theile des 
Bauches, gelbſchwaͤrzlichem Nü- 
cken, falbem Bauche, gleich abges 
ſtutztem, breitem Schwanze, und 
ftachlichter Gräte der Afterfloße, 
Perca Pelagia, des P. Jovius, 
Salbians und Gesners, Willughb. 
p. 327. tab. X. 6. fig. 11. Per- 
ca lineis vtrinque feptem, trans- 
uerfis, nigris; du&tibus minia- 
ceis caeruleisque in capite et 
antica ventris, des Artedi, ſyn. 
p- 68. ſp. 6. Bey dem Salvian 
f. 225. merfet (Klein) an, daß 
biefer Fiſch, in Anſehung der Groͤ⸗ 
fe, aud wohl der Farbe, der 
Channa und Phyecis ſehr gleich 
fey; in der Salvianifchen Abbils 
dung aber die Duerlinien mangel« 
ten, Wie ihm auch nun fey, fo 
möchte er doch diefen Fiſch mit 
den Phycis und Channa für 
Percas nicht ausgeben, fie wären 
aber mit den Percis fihr nahe 
verwandt, und daher von ihm zu 
bie Maenas, Parfchbaftarie, 9% 

Sb 2 bracht 
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bracht worden; obwohl ber Bel⸗ 
Ion, &. 194. ber Perca marina 
eine einzige zufammenhängende, 
und der Percae fluuiarili zmo 
Floßen auf dem Rücken zufchreibe; 
f. oben de Percis, nota a. und 
vergleiche zugleich unfere Perca 
marina mit der des Salvbians. 
f. auch furg vorherſtehende Perca 
marina, Linn. fp. 9. 


Particke. 
&. Weiderich, brauner. 


| Paru. 

Ein Brafilianifcher Fiſch des 

Marcgravs, S. 144. Paru, Son» 

fton, p. 177--tab. XXXIl.fig. 1. 
Rhombotides, 2. des Zleins, 

ein Bottbaftart. f. diefen unfern 

Artifcl, B. 1. ©. 924. 


Paruͤckenbaum. 
©. Faͤrberbaum. 


Paſan. 


Dieſen Namen fuͤhret bey den 
Morgenlaͤndern ein vierfuͤßiges 


Thier aus dem Geſchlechte der 


Gazellen, welches dem Hirſche an 
Haar, Bildimg und Gefhtwindig: 
feit, an Größe aber einem gemei⸗ 
nen Ziegenboe gleicht. Die 
Hörner find "gerade, über bie 
Haͤlfte gerungelt, hernach knotich 
und an der Spitze glatt. Im 
Deutſchen wird es von einigen 
Schriftſtellern Bezoarbock und 
Bezoargazelle genannt, weil man 
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in demſelben ben Bezsar findet, 
der aber auch in andern Gazellen 
erzeuget wird. Man trifft biefe 
Thiere in Aegypten, Perfien, Ara- 
bien und andern morgenlänbdifchen 
Gegenden an, wo fie ſich auf ben 
Gebirgen aufhalten. 


Paſſarillen. 
S. Weinſtock. 


Paſſionsblume. 


Die verfchiedenen Pflanzen, mel 
che unter biefem Namen befannt 
find, wachfen alle in Amerifa, da 
ber findet man bey den aͤltern 
Schrifeftelern und vor dem Jah⸗ 
re 1560. feine angeführet, und 
die meiften bavon haben wir dem 
Plümier zu verdanken. Die Ame⸗ 
rifaner nennen diefe Pflanze Mu- 
rucuja.. Da nun in biefen Zeis 
ten der Aberglaube fih allenthal⸗ 
ben einmifchte, wollte man in der 
befonders geflalteten Blume die 
vornehmſten Werkzeuge, welche 
bey dem keiden und Sterben Chri⸗ 
ſti gebrauchet worden, als die Dor⸗ 
nenfrone, Nägel, den Speer u. f. 
f. vorgeftellet finden, und was noch 
daran fehlete, wurde durch bie 
Einbildungefraft und ben Maler 
erfeßet und daher oͤfters ganz 
wunderbare Abbildungen mitge⸗ 
theilet. So wenig aber auch biefe 
Borftelung einigen Grund hat, fo 
wurde fie doch durchgehends an- 
genommen und die Pflanze erhielt 
den Namen Paflionsblume; und 

diefen 


Paſſ 
diefen fuͤhret fie auch noch jetzo 


faſt in allen Sprachen, nur die 


Italiener verlachten ſolchen, und 
da die Frucht mit der Granate in 
ber Geſtalt, Farbe und innerli⸗ 
chen Befchaffenheit viele Aehnlich⸗ 
keit zeigte, waͤhleten fie, ſtatt Pafs 
fionsblume, Branadille, welches 
fo viel, als kleine Granate bedeu⸗ 
set. Dieſen folgete auch Tour: 
nefort und Boerhaave, und Gra- 
riadilla ift bey diefen der Ge— 
ſchlechtsname, melchen aber Herr 
von Linne, weil ihm alle dergleis 
Ken aufs Fleine abzielende Nas 
men misfielen, abgefchaffer, und 
den dltern, gewiß noch unfchickli, 
chern, jedoch etwas verändert, wie⸗ 
der eingeführet und das Gefchlech- 
te Paflılora genannt. Es find 
in ben neuern Zeiten viele Arten 
entbedfet und befannt gemachet 
worden, und Herr von inne’ hat 
26 Arten beſtimmet. Alle zeigen 
gleich dem Aufehen nach eine gros 
Be Uebnlichkeit unter einander, in⸗ 
bem der Stängel fich windet und 
mit wechſelsweiſe geftellten Blät- 
tern, auch Gäbelchen befeget iſt; 
Beutlicher aber äußert fich folche 
In ber beſondern Stellung bes 
Fruchtkeimes und ber Staubfä- 
den, inbem fich aus ber Mitte ber 
Blume ein Säulchen erhebt, auf 
deſſen Spite ber Fruchtfeim ru⸗ 
Het, und um oder unter. biefem bie 
Staubfäden anfigen; uͤberdieß 
enthält die Blume ein Honigbe- 
Hältniß, welches wie ein Kranz 
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das Säulchen umgiebt und bey 
den meiften Arten aus brey über 
einander liegenden Schichten von 
Säferchen beſteht. Die Blumen, 
decke beſteht aus zehn platten, 
länglichten, auggebreiteten, ge 
färbten Blättern, davon man bie 
fünf mehr aͤußerlichen für die 
Kelch» und die fürf mehr inner 
lich geſtellten für die Blumenblät- 
ter annimmt; bey einigen Arten 
ſteht in einer Fleinen Entfernung 
von-biefen Blättern noch cine be⸗ 
fondere, gemeiniglich dreyblätte- 
richte Huͤlle. Die fünf Staubfd- 
ben ftchen nicht aufgerichtet, fon» 
bern bangen gemeiniglid unter 
waͤrts an der Spige der Etaub» 
fäden. Die drey Griffel werden 
nach oben zu dicker, biegen fich aus⸗ 
waͤrts und endigen fich mit knoͤ⸗ 
pfichten Staubmegen. Die ey» 
förmige, fleifchichte Frucht figt an 
dem Sticle und enıhält viele ey» 
förmige, mit einer befondern Scha⸗ 
le bedechte Saamen. Nach den 
Blättern laffen fich die Arten un⸗ 
ter vier Abtheilungen bringen. 
Einige Arten haben a) ganze, ats 
dere in Lappen abgetheilte Blät- 
ter, und von biefen giebt es b) 
zween, ©) drey⸗ und d) viellap« 
pichte. Zu ben legten gehoͤret die 
befanntefte Art. Es ift ſelbige 

1) die viel-und glattlappich⸗ 
te Paffionsblume, die gemeine 
oder breitblätterichte blaue Paſ⸗ 
fionsblume, Paflıflora coerulea 
Linn. Ihr Geburtsort ift Bra⸗ 
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filien. Die Wurzel und Stängel 
find ausdauernd, und die Blätter 
immergrünend. Der ſchwache 
Stängel mit den, zuweilen pur» 
purfärbigen, Zweigen fchlingen 
fih um andere Körper und fleigen 
bob. Die geftielten, dunfelgrüs 
nen Blätter find nach Art der hand⸗ 
förmigen gemeiniglich in fünf, 
auch fieben, breitere oder ſchmaͤle⸗ 
re, enförmig zugefpigte, am Rande 
polig ganze Kappen abgerheilet, 
unterwaͤrts zeigen fich an den Lap⸗ 
pen, auch an dem Slattftiele eini» 
ge Drüfen, und bey diefem ſtehen 
zween nierenförmige, eingeferbte 
DBlattanfäge. Die Bluͤthſtiele find 
länger, al die Blattftiele, ſtehen 
einzeln am Blättermwinfel, tragen 
einzelne Blumen und neben diefen 
figt dad Gäbelhen. Nahe an 
ber Blume zeigen ſich drey große, 
berzblätterichte, vertiefte Deckblaͤt⸗ 
ter, welche gleichſam ben aͤußerli⸗ 
hen Kelch vorftelen. Die Blu: 
me ift groß. Die Kelch» und 
Blumenblätter find oberwaͤrts 
meißlicht, mit blau vermifchet und 
einander ganz ähnlich, doch fann 
man bie erftern von den letztern 
dadurch unterfchieben, daß folche 
nahe an der Epige mit einem 
sorragenden Zähnchen beſetzet 
find, welches bey den Blumenblaͤt⸗ 
tern mangelt. Die Strahlen des 
kranzfoͤrmigen Honigbehaͤltniſſes 
ſind an der Spitze violet, in der 
Mitte weiß und am Ende dunkel⸗ 
Purpurroch, woſelbſt ſich auch ei» 
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nige druͤſenartige Puncte zeigen. 
Man kann ſolches fuͤglich in vier 
perſchiedene Kraͤnze abtheilen. 
Die Blume dauert wenig Stun: 
den, fie oͤffnet fich früh morgens 
und beym Untergang ber Sonne iſt 
fie (hom wieder gefchloffen, bluͤhet 
auch hernach nicht mieder auf. 
&o wie die Größe der Blätter ver: 
fchieden ift, eben fo findet man aud) 
Stoͤcke mit größern und Fleinern 
Blumen. Die Frucht, welche die 
Holänder Kangapfel, und bie 
Sranzgofen in Martinique Lianen⸗ 
apfel nennen, iſt obngefähr fo 
groß, als eine Pflaume, eyfoͤrmig, 
geldrdthlich, glatt und glänzend. 
Unter der dünnen Schale liegt ein 
meißlichted, feines, zaͤſerichtes 
Gewebe, und jeder ſchwarzer Saa⸗ 
me ift mit einem rothen, fleiſchich⸗ 
ten Wefen befonderg eingewickelt. 
Da die Blumen bey ung fehr fel-- 
ten reife Früchte nach fich laffen, 
muß man die Vermehrung durch 
Ableger veranftalten; zuweilen 
laffen ſich auch die auslaufenden 
Wurzeln abnehmen. Die Pflan- 
ze iſt zwar dauerhaft, und halt 
auch im freyen Lande aus; bey ei⸗ 
nen etwas härtern Winter aber 
ftirbt der Etängel bis auf die 


Wurzel ab, und auch diefe gebt 


zumeilen mit verlohren. Diefed 
letztere fann man jedoch meiften- 
theils verhüten, wenn man um die 
Wurzel Pferde» oder lieber Kuͤh⸗ 
mift leget, wodurch dieſe zugleich 
geftärfer und die künftige Bluͤthe 

| befördert 
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befoͤrdert wird. Sicherer geht 
man, wenn man die Stocke in 
großen Toͤpfen unterhält, und die- 
fe den Winter über im Glashau- 
fe an einen Iuftigen Dre fteller, 
und zumeilen etwas begießt. Man 
fann folche Im Fruͤhjahre ind Land 
an eine Mauer, ober andern wars 
men Drt, wo fie hoch und breit 
wachfen fönnen, verfegen, und zu- 
gleich ale ſchwache Ranken ab» 
nehmen, die ſtaͤrkern aber zween 
bis vier Fuß hoch verſtutzen. 
Bey gutem Wachsthume und in 
der Bluͤthzeit, welche in den Som⸗ 
mer fällt, verlangen fie oͤfteres 
Begießen. Hält man die Stoͤcke 
immerfort in Toͤpfen, fo läßt man 
bie ſchwachen Ranken lieber fie 
ben, man erhält dadurch mehr 
Blüthen. 

2) Die drey- und fägförmig 
Iappichte Paffionsblume, bie 
dreyblätterichte oder fleifchfar« 
bene Paffionsblume, Paflılora 
incarnata Linn. waͤchſt in Birgi- 
nien, DBrafilien und Peru. Die 
Wurzel ift dauerhaft, der Stängel 
aber ftirbe jährlic) ab. Der Blatt: 
ftiel iſt oberwaͤrts mit zwo Drü- 
fen befeßet. Die Blätter find in 
drey fägartig eingeferbte Lappen 
abgerheilet. Die Huͤlle der Blürhe 
ift Eleiner, als bey allen übrigen 
Arten, fpisig eingeferbet und am 
Rande mit Drüfen befeget. Die 
Kelch » und Blumenblätter find 
roͤthlich und nicht viel länger, als 
der roͤthlich weiße Honigfranz; 
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die Staubfaͤden und Griffel ſind 
geflecket. Die Pflanje iſt zaͤrter, 
als die vorige, und muß beſtaͤndig 
im Scherbel unterhalten werden. 
Man zieht ſie aus dem Saamen, 
oder zertheilet die Wurjelſtoͤcke, 
wenn ſie ſtark genug ſind. Sie 
verlanget eine leichte fette Erde, 
und vertraͤgt im Winter wenig 
Waſſer. Um deſto gewiſſer Blu⸗ 
men zu erhalten, kann man den 
Sommer uͤber die Toͤpfe hinter 
bie Fenſter des Glashauſes ſtel⸗ 
len. Dieſes iſt diejenige Paſ⸗ 
ſionsblume, welche zuerſt bekannt 
und nach Europa gebracht wor⸗ 
den. Die Frucht beſitzt eine un- 
gemein angenehme Saͤure, und 
wird haͤufig von Geſunden und 
Kranken genoſſen. 

3) Die dreylappichte rauche 
Paſſionsblume mit zart zerſchnit⸗ 
tener Huͤlle. Stinkende Paffions: 
blume. Paſſiflora foetida Linn. 
waͤchſt in Domingo und Martini⸗ 
que, iſt nur eine jaͤhrige Pflanze 
und durchgehends haaricht oder 
rauch. Die Blätter find berj- 
förmig und in drey Lappen abge 
theilet, die beyden Seitenlappen 
aber viel Kleiner und fürzer als 
der mittelfte. Der Blattſtiel zei⸗ 
get keine Drüfen, ift aber mit fleb- 
richten Haaren beſetzet. Die Blatt 
anfäge find zart gefranzet. Die 
drey Blätter der Hülle find viel: 
fach und zart zerfchnitten, berglei- 
hen man bey feiner andern Ark 
bisher bemerfet. Die Blume 

Bb 4 giebt 
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giebt einen häßlichen Geruch von 
fih. Sie öffnet ih vor Sonnen⸗ 
aufgang und ſchli⸗ßt fich mir dem 
Untergange; die Blumenblätter 
find meiß und die Strahlen des 
Honigbehäleniffes weiß und pur- 
purroth geſtreift. Die Vögel, 
Eidechfen und Ameifen fuchen bie 
Fruͤchte begierig auf. Man er 
sicht diefe aus Saamen auf dem 
Miftbeete, ſetzet die jungen Pflan⸗ 


zen in leichte gute Erde, und die 


Toͤpfe anfangs auf das Miſtbeet, 
hernach hinter die Fenſter des 
Glashauſes. 

4) Dreylappichte rauche Paf- 
ſionsblume mit lanzetfoͤrmiger 
Hülle. Zotichte Paſſionsblume. 
Paſſiflora hirſuta Linn. hat mit 
der vorherſtehenden gleiches Va⸗ 
terland, und iſt auch dem ganzen 
Anſehen und Geruche nach ſelbi⸗ 
ger ganz aͤhnlich. Zween Um- 
fände zeigen den Unterfchied. 
Ben jener flieht, tie bey den mei. 
ſten übrigen, in jedem Blattwin⸗ 
fel nur eine Blume, bey biefer 
aber allemal zwo einander gegen 
über, und die Blätter ber Huͤlle 
find bey dieſer ganz und lanzet- 
foͤrmig. 

5) Dreylappichte, ſammtne 
Paffionsblume mit zwey Haͤck⸗ 
chen an den Blättern, Pafliflo- 
ra holofericea Linn, Das Va— 
terland iſt Veracrux, die Pflanze 
haaricht und weich anzufühlen und 
dir Wurselausdauernd. Am Blatt⸗ 
fliele figen zwo Drüfen einander 
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gegen über. Die Blaͤtter ſind ey⸗ 
foͤrmig und in drey Lappen gethei⸗ 
let, die Seitenlappen aber viel 
kuͤrzer, als der mittelſte und hin⸗ 
terwaͤrts ſowohl mit einer kleinen 
Druͤſe, als mit einem ruͤckwaͤrts 
gebogenen Haͤckchen beſetzet. Am 
Blaͤtterwinkel ſtehen gemeiniglich 
zwo weißlichte Blumen, deren Ho⸗ 
nigbehaͤltniß purpurfaͤrbig und 
gelblicht gemiſchet iſi. 

6) Dreylappichte glatte Paſ⸗ 
fionsblume mit «aufgeriffener 
Kinde. Korkartige Paffionsblus- 
me, Paflıflora fuberofa Linn. 
Sie waͤchſt in Domingo und ben 
Antilliſchen Inſeln. Der fort 
dauernde Stängel iſt holzicht und 
mit einer weißen gefpaltenen Kin» 
de bedecket. Die Blätter find 
bey der jungen Pflanze ſchildfoöͤr⸗ 
mig, bey den aͤltern ift der Stiel 
mehr am Ende, als an ber un« 
tern Fläche angeheftet. Sie ſind 
jederzeit glatt, glänzend, und in 
drey ganze, fpigige Lappen abge: 
theilet, und unterwaͤrts, tie bie 
Bluͤthſtiele, mit zwo Drüfen befe- 
Get. Die Blume zeiget nicht zehn, 
fondern nur fünf blaßgelbe Blu: 
menblätter. Die Vermehrung 
geſchieht durch Ableger, Die Pflan⸗ 


ze liebet viel Näffe und wird wie 


die übrigen gemartet. 

7) Drteylappichte herzfoͤrmi⸗ 
ge Peffionsblume mit gelben 
Blumen. Die niedrige Paffions» 
blume mit dreytbeilichten Blaͤt⸗ 
tern und Eleinen gelben Blürben, 

Paflı- 
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Paffıflora lutea L. Diefe waͤchſt 
in Birginien und Jamaika an ſan⸗ 
digen und fleinichten Dertern. 
Die Wurzel iſt beftändig, der 
Crängel aber nur jihrig. Die 
Blätter find glatt, herzfoͤrmig, 
ſtumpf, und in drey einander 
ähnliche, voͤllig ganze Lappen ge 
fchnitten, und ohne Drüfen. Die 
Blumen find Flein, und die gelb» 
lichten Blumenblätter Fleiner als 
die Kelchblätter; "das Honigbe⸗ 
haͤltniß bat mit den Blumenbläts 
tern gleiche Länge. Sie vermeh- 
ret fich durch die Friechende Wur- 
zel Häufig, und muß daher oͤfters 
verfeget, fonft aber im Scherbel, 
und den Winter trocken erhalten 
werben. 

8) Dreylappichte gedüpfelte 
Paffionsblume, Pafıflora pun- 
ctata L. Peru ift das Vaterland, 
und die Wurzel beftändig. Die 
Blätter fcheinen mehr im zween 
als drey rundlichte Lappen ges 
theilet zu feyn, indem der mittel» 
fie kaum merklich iſt. Unterwaͤrts 
ſieht man drey Nerven und vlele 
ringfoͤrmige Duͤpfelchen, mit ei⸗ 
nem erhabenen Puͤnktchen in der 
Mitten. Die Blaͤtterſtiele haben 
keine Druͤſen. Die Blume iſt 
weißlicht. Die Blumenblaͤtter 
ſind kuͤrzer als die Kelchblaͤtter; 
der aͤußere gelblichte Kranz des 
Honigbehaͤltniſſes hat mit den er⸗ 
ſtern faſt gleiche Laͤnge. 

9) Zweylappichte gedüpfelte 
sind drüfichte Paffionsblume, 
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Paſſionsblume mit den zwey⸗ 
hoͤrnichten Blaͤttern und rothen 
oder weißen Blumen, die Fle—⸗ 
dermausblume, Granadilla bi- 
cornis, filamentis intortis H. 
Elth. Paſſiflora veſpertilio L. 
Dieſe waͤchſt in verſchiedenen Ge⸗ 
genden von Amerika. Die Wur⸗ 
zel und der holzichte Stäng-I dau- 
ern aus. An den Blätterfiielen 
mangeln die Drüfen. Die Hläte 
ter fellen einen halben Monden 
vor, oder haben eine Achnlichkeit 
mit einer ausgefpannten Fleder⸗ 
maus, fie find viel breiter als 
lang, hinterwaͤrts rund, und in 
zween fpigige, weit aus einander 
gefperrte Lappen getheilet, auf der 
untern Gläche gedüpfelt, und hin⸗ 
terwärtd mit zwo ausgehoͤhlten 
Drüfen befeget. Die Blumen 
find weiß, und das Honigbehält« 
niß raget über die Blumenblätter 
hervor. Die Blumen verblühen 
ungemein gefchwinde.. Nur bie 
Nacht über zeigen fich foldhe in 
der Vollkommenheit, in den Fruͤh— 
fiunden verwelfen fie ſchon wieder. 
Die Vermehrung kann durch die 
Ableger und Wurzelfproffen.- ges 
ſchehen. Die Stöde blühen bey 
ung felten und faum vor dem drits 
ten jahre. Im Sommer verlan. - 
gen fie viel Waffer, im Winter 
wenig ‚aber mehrere Wärme. 

10) Zweylappige gedhpfelte 
Paffionsblume mit einblärterich* 
tem Sonigbebäleniffe. Paffions- 
blume aus Domingo, Paflıflo- 
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ra Murucuia L. Die Blätter 


find unterwärtd gebüpfelt, in 
zween ftumpfe Lappen abgekheilet, 
oder halbmondförmig, und in der 
Mitte zwiſchen den beyden Lappen 
ſteht eine Borfte, welche bey ber 
- vorherftehenden Art nicht zugegen 
if. Die Blattſtiele zeigen feine 
Drüfen. Die Blume iſt purpur« 
färbicht, und das Honigbehättniß 
nicht in viele Stralen abgetheilet, 
fondern befteht aus einem ganzen 
walzenfoͤrmigen, abgeftugten Blat⸗ 
te, deswegen auch Tournefort 
dieſe Art von ben andern abge 
foidert, und als ein befondered 
Geſchlechte untr dem Namen 
Murucuia angeführet. 

ı1) Gansblätterichte Paf 
fionsblume mit eingeferbter 
Aülle, lorbeerblätterichte Paf- 
fionsblume, Wafferlimonie, 
Paflıflora laurifolia.. Surinam 
if ihr Vaterland. Der ſchwache 
Stängel windet fi hoch auf: 
wärtd. Die Blätter find groß, 
ganz, enförmig, am Rande etwas 
wellenförmigund glatt. Auf dem 
Blattftiele ſitzen zwo Drüfen. Die 


drey Blätter der Hülle find groß, 


dertiefet und am Mande- ausge 
zahnet. Die weißen, mit purpur« 
färbigen Punften gebüpfelten Blu⸗ 
men geben einen angenehmen 
Geruch von fih. Dieſe zeigen 
fich in den Herbſtmonathen. Die 
Sranzen bes Honigbehaͤltniſſes 
find meiſtens violet gefärbet. Die 
Frucht ‚gleicher einer Citrone, iſt 
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gelb, und weiß gebüpfelt, faſt 
dreyeckicht, und angenehm von 
Geſchmacke, und erlanget im May 
ihre Reife. Diefe Art verlanget, 
fonderlich im Winter, viel Wärme. | 

12) Ganzblätterichte Paf 
fionsblume mit vieredichtem 
Stängel, vieredichte Paffions« 
blume, Paflılora quadrangula- 
ris L. mächft in Jamaika. Die 
Wurjel treibt viele, fortdaurende, 
unterwaͤrts bolzichte, nach oben 
zu mit vier Slügeln verfehene, 
fletternde Stängel. Die Blaͤt⸗ 
ter find herzfoͤrmig, zugefpiget, 
vollig ganz, aber etwas runzlicht; 
der Blattſtiel ift mie drey Paar 
Drüfen befehet. Die Blumen 
haben einen angenehmen Geruch, 
und ſchoͤnes Anfehen. Die Frucht 
ift größer, als ein Gaͤnſeey, an- 
genehm vom Geruche, und gelb: 
fichtgrün gefärbet. Nicht allein 
die Thiere fuchen folche begierig 
auf, fondern fie wirb auch von 
Menfchen geſpeiſet. Das faftige 
Fleiſch ſchmecket fehr angenehm, 
füglich und fäuerlich. 


Paſt. ©. Rinde. 


Paſtetlein. 
S. Kuchendoublet. 


Paſtinac. 
Paſtinaca Meerangel, Angel 
fiſch; Raia Paſtinaca, Linn. 
gen. 130. ſp. 5. ber Muͤlleriſche 
Pfeilfebwans feiner Rochen. Le- 


iobatus, 
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iobatus, 5. des Rleins, ein 
Glaͤttray. f. dieſen unfern Artikel, 
3.111, ©. 437. 


Paſtinack. 

on den drey Arten, welche Hr. 
von Linne in der Murrayiſchen 
Ausgabe von der Paftinaca ange: 
geben, iſt die eine bereits unter 
Opopanax bemerfet worden, und 
da die andere felten vorfommen 
dürfte» befchreiben mir bier nur 


bie gemeine gefiederte Paftis 
nad, Pafternad, Pafternads 
möbren, Aammelsmöbren, Pa- 
ftinaca fatiua Linn. Herr Cranz 
hat felbige mit dem Geſchlechte 
Selinum vereinigt. Das ei» 
gentliche Baterland diefer Pflan⸗ 
ze ift das mittägige Europa, von 
oelcher unfere, auf den Aeckern 
und in Gärten ergogene, menig 
oder gar niche unterfchieden if. 
Bey der mwildwachfenden Pflanze 
ift die Wurzel oͤfters in Zweige 
vertheilet, doch ſtellet ſolche zu— 
weilen auch nur einen Koͤrper vor; 
bey unſerer iſt ſolche dicker, groͤ⸗ 
ßer, und am ganzen Umfange mit 
Zaͤſerchen beſetzet. Aus der Wur⸗ 
zel treiben breite Stiele, welche 
lange, glaͤnzende, gefiederte Blaͤt⸗ 
ter tragen, deren Blaͤttchen ein⸗ 
ander gegenuͤber ſtehen, eyfoͤrmig 
und mit eingekerbten Zaͤhnchen 
beſetzet ſind. Zuletzt ſteht ein 
einzelnes Blaͤttchen. Dergleichen 
Blaͤtter ſitzen auch wechſelsweiſe 
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an dem geſtreiften Staͤngel, und 
umgeben ſelbigen mit dem breiten 
Anfange ihres Stieles. Dieſer 
erreichet ohngefaͤhr drey bis vier 
Fuß Höhe, und treibt einige Ae⸗ 
fte, welche fich mit einer Blumen» 
bolde endigen. Diefe erfcheint 
im Julius und Auguft des zmey- 


‘ten jahres, und hat nirgends 


eine Einwickelung. Ale Blumen 
find einander gleich, und bie fünf 
gelben Blumenblätter einander 
ähnlich, ungetheilet und lanzet⸗ 
förmig, übrigens aber, wie bey 
andern Dolden, fünf Staubfaͤ⸗ 
ben und zween Griffel zugegen. 
Die beyden, mit einander verel- 
nigten Saamen find’ eyförmig, 
auf beyden Seiten platt, auf der 
Außerlichen mit drey ſchwachen 
Linien bezeichnet, und mit einem 
häutichten Rande eingefaffet. Die 
Pflanze wird mehr in der Küche, 
als in ber Arzneykunſt gebraucher. 
In diefer mählet man ben Saa— 
men, und in jener bie Wurzel. 
Diefe iſt ohngefähr einen Dau- 
men dicke, fleiſchicht, etwas gelb 
ober roͤthlicht, oder mehr meiß- 
licht , von einem guten, füßlichten 
Geſchmacke, und nicht unange- 
nehmen Geruche. Es ſoll ſelbige 
noch beſſer als die Moͤhren zur 
Nahrung dienen. Mit Milch ge⸗ 
kochet empfiehlt Boerhaabe ſelbige 
den Schwindfüchtigen, und Lobb 
denjenigen, toelche mit bem Stel» 
ne beſchweret find. Man fol ſich 
wohl vorfehen , daß man flatt des 

Paſter⸗ 
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Paſternacks nicht die Wurzel vom 
Waſſer ſchierling oder Wuͤterich 
bekomme, indem dieſe dem Geru⸗ 
che nach mit der Paſtinack uͤber⸗ 
einkoͤmmt. Die Engländer ber 
baupten, daß die allzu alten Pa- 
ſtinackwurzeln Raſerey verurfa- 
chen; welches auch durch anderer 
Erfahrungen beſtaͤtiget worden. 
Alte Wurzeln ſind diejenigen, 
welche den Winter uͤber ausge⸗ 
halten, und im zweyten Jahre 
genutzet werden. Man kann aus 
der Wurzel Brod backen. ©. 
Grotians Calender I. Th. 301. 
S. In Rußland fpeifet man bie 
Blätter, wenn fie noch jung find, 
ald Zugemüfe. Die Saamen 
befigen, wie viele andre dergleichen, 
eine geroürghafte Eigenfchaft, doch 
wollen einige Aerzte davon befon- 
dere Wirfungen angemerfet ba- 
ben. Garnier, ein Arzt zu Lyon, 
will folche der Ehinarinde vorzie- 
ben, und behaupten, daß felbige 
nicht allein die Sieber ſtillen, die 
von der Rinde nicht überwunden 
- werben können, fondern auch feis 
ne Nückfäle zulaffen, und nur 
hoͤchſtens zu dreymalen dürften ge» 
brauchet werden. Es werben 
drey Duentchen zerfioßen und in 
ſechs Unzen Wein gekochet, big 
der dritte Theil davon. ausgeduͤn⸗ 
ſtet iſt; diefen durchgefeigten Wein 
trinfet der Kranfe am Tage bes 
Anfalls warm und früh nüchtern 
Im Bette, und bleibe barauf drey 
Stunden liegen. Boerhaave 
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ruͤhmet die Pillen, welche aus den 
Saamen mit Suͤßholzſaft berei⸗ 
tet worden, wider den Stein und 
zu Heilung der Geſchwuͤre in der 
Urinblaſe. Der Saame von der 
wildwachſenden Pflanze Ift fräfti» 
ger, ald von ber zahmen. Goll. 
te die Paftinadpflange wirklich 
von feinem Viehe berühret werden, 
wie Herr Schreber vorgiebt? hoͤch⸗ 
ſtens fan dies nur von den Blättern 
gelten, indem bie Wurzel für 
Schweine und Rindvieh, auch 
für die Schaafe ein treffliches Fut ⸗ 
ter abgiebt. Der erfahrne Reis 
hart will auch das Laub gegen 


‚Michael mit der Sichel abfchnei- 


den, und dem Vieh vorlegen laf 
fen. Paſtinackwurzeln zu erzie⸗ 
ben, ift gar nicht ſchwer. 

Man fann den Saamen im 
Fruͤhjahre, beffer aber im Herbft 
auf guten, aber nicht neuerlich 
geduͤngten Acer ausfien. Wer 
im Fruͤhjahre zeitig junge Wurs 
geln zur Speife verlanget, muß 
die legte Zeit erwählen. Der 
Saame erfriert nicht in ber Erbe, 
und wird im folgenden Srübjahre 
geitig hervorfeimen. Die jungen 
Pflanzen hält man vom Unfraute 
rein, und burchzieht folche, damit 
die andern genugfam Play behal- 
sen. Man fann folche füglich 
ben folgenden Winter uͤber im 
Lande fichen laſſen, die Wurzel 
leidet burch den Froſt keinen Scha⸗ 
ben, vielmehr werden biefe, im 
Winter ausgegrabenen, beffer 

fehıne- 
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ſchmecken, als die man im Keller 
auf bewahret hat. Damit man 
aber einen Vorrath zu Haufe ha— 
be, kann man ſolche in Keller, 
oder in Gruben, wie die Möhren, 
aufbehalten. Die beften, und 
geradeften Wurzeln mwählet man 
zum Saamen, und läßt foldhe ent- 
weder an ihrem Orte fliehen, ober 
verpflanzet fie im April auf ein 
wohl umgegrabene® Beet, einen 
Schuh weit von einander. Der 
Saame wird ohngefähr im Aus 
guft reif; da aber dieſes nicht 
auf einmal gefhicht, muß man 
fleißig nachfehen. Die mittel 
ften in der. Dolde werden zuerft 
reif, und diefe find auch die be 


fien Saamen. Der überreife- 


wird leicht von dem Winde zer- 


ſtreuet. 
Paſtor. 


Ein von dem Marcgrav p. 166. 
unter dem Namen Barder be 
ſchriebener Fiſch, den Richter für 
eine Sole und Scholle halten 
toi. f. unfern Artife!, Harder, 
3.111. ©. 656. allwo ſich auch 
bie Marcgravifche Befchreibung 
überfeger befinden. 


Pataten. 
S. Bataten. 


Patelle.. 
Diejenigen einfachen, einiger⸗ 
maaßen kegelfoͤrmigen Conchylien, 
welche keinen Schnirkel zeigen, 
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ſind, wegen der Lebensart des 
Thieres, da ſich ſolches zugleich 
mit der Schale an bie Felſen an- 
flebet, unter dem Namen Rlipp⸗ 
fleber angeführet: worden. Die 
Sranzofen, Holländer und felbft 
Herr von Linne nennen folche, 
wegen der offenen Geſtalt, Parel- 
len. Da nun einige Arten unter 
diefen Namen angeführet und be- 
ſchrieben mwerden, wollen wir fel 
bige hier zugleich anführen. Diefe 
find 

1) die Sternpatelle, Patella 
faccharina L. Der Linneifche 
Beyname zielet vieleicht auf die 
weiße Farbe, und weil felbige fie- 
ben, bis eilf kielfoͤrmige, ſtum⸗ 
pfe, lang vorfichende Stralen, 
mie andern Eleinern bazmwifchen 
grfegten zeiget, wodurch die Scha« 
le ein fternförmiges Anfehen er- 
hält, bat Here Müller obigen 
Namen gemwähle. Sie heißt 
auch im Lateinifchen Aftrolepas, 
bey den Holändern aber Bonner. 
je. Es findaber die Sternpatels 
len unter fich fehr verfchieben; 
man findet außer den weißen, 
auch ſchwarze, weiß und ſchwarz 
melirte, braune, röthlichte, ge⸗ 
fleckte und gefprenfelte, von einem 
big zween Zoll, bie theild aus 
Oſt⸗ theild aus Weſtindien fom- 
men. 

2) die gemeine Patelle, Pa- 
tella vulgata Linn. Die Schale 
ift einigermaaßen eckicht, indem 
vierzehen ſchwache Stralen einige 

Spuren 
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Spuren am Rande zurüclaffen, . 


und felbige ungleich machen, wo⸗ 
bey fich zugleich der Rand etwas 
in die Breite dehnet und ſcharf 
if. Die vierzehen Stralen find 
etwas erhaben, und zwiſchen die: 
fen liegen eben fowiel andere, die 
niedriger find. Der Wirbel ift 
ftumpf und nicht im Mittelpunfs 
te. Ben einigen ift der Rand 
unten ſchwarz mit weißen Punf- 
ten, oder bläuliche mit weißen 
Etrihen. Sie werden an allen 
Europäifchen Hippichten Stran« 
ben gefunden, die man aber aus 
Indien erhält, find höher gewoͤl⸗ 
bet, und ihr Wirbel ift daher fpie 
tziger. 

3) die blaue Patelle, Patella 
eoerulea L. Die Schale iſt in», 
wendig blau , etwas eckicht aus⸗ 
genaget, und bat mannichfaltige 
Strihe. Das Mittellänbifche 
Meer. 

4) Znotenpstelle, Patella 
tuberculata L. Die blaffe kegel⸗ 
förmige Schale ift am Rande ek 
was gezähnelt, und der obere 
Zheil mit weißen Knoten befeßet, 
welche reihenmweife ſtehen; ber 
hintere Rand ift fur; und . 
aufgehoben. 

Diefe vier Arten gehoͤren zu 
denjenigen Klippklebern, welche 
Müler Zackenraͤnde genennet. 
Aus der dritten Abtheilung, oder 
von ben Rrummmirbeln welche 
naͤmlich einen fpigigen gekruͤmm⸗ 
sen Wirbel haben, bemerken wir; 


Date 


5) die Wioraftparelle, Patel- 
la lacuftris L. welche ſich an den 
Wafferpflangen in den Europdi- 
fhen Sümpfen aufhält. Die 
größten werden etwan einen Drit: 
theil Zoll lang, und find hornar⸗ 
tig, durchfichtig, ungemein zart 
und zerbrechlich. Die Einwoh- 
ner paaren fich mit einanber. 

Nun folgen zwo Arten von ber 
Gattung der Glattränder, ober 
folche, welche einen glatten Rand 
und flumpfen dichten Wirbel ba: 
ben. 

6) Blaspatelle, Parella pel- 
lucida Linn. Der Geftalt nad 
kommt diefe mit der Moraſtpa⸗ 
telle überein, nur ift fie größer, 
und führet keinen fo hohen Wir: 
bel. Sie ift eyfoͤrmig, bäuchicht, 
durchſichtig, und zeiget vier him» 
melblaue Stralen auf einem bley⸗ 
färbigen Grunde. Das Mittels 
ländifche Meer und die Nordfee. 

7) Netzpatelle, Parella reti- 
culara L. Die Benennung deutet 
auf die Zeichnung, indem bie 
Dberflähe mit runden weißen 
Safern beſetzet ift, melche theils 
horizontal, theils ſenkrecht Durch 
einander herablaufen; übrigens 
ftellet die Schale einen gedrückten 
Kegel vor, und koͤmmt aus dem 
Mittelländifchen Meere. 

Die beyden folgenden gehoͤren 
ju denjenigen Klippflebern, wel⸗ 
he einen durchbohrten Wirbel 
haben, und von Herr Müllern 
Offenwirbel genennet twerden. 

8) Stral⸗ 
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. 8) ’Stealpatelle, Patellanim- Mufcheln follen niemals fo, wie 
bofa L, Die Schale ift eyfoͤrmig, andere, verfteinert, fondern bey- 
zunzlicht, geftreifet, am Wirbel, nahe unverändert feyn. 
wie ein Schluͤſſelloch, laͤnglicht i 
durchbohret, inwendig grünlicht- P atenn L ge. 
weiß, auswendig weiß, grau oder S. Päonie. 
rdehlicht und mit braunen Stra 
jen befeget. Die gewohnuche zart 2 
Sorte fommt aus dem Mittel 24 


laͤndiſchen Deere, ſchoͤnere erhaͤt Paternoſterkraut. 


man aus Afrika, und auf den S. Thraͤnengras. 
Malvinesinſeln, bey ber Magel⸗ ER 
lanifchen Straße, find die ge - Padtientia. 


ten gefunden worden. Sie find © Grindwursel, 
auf einem ſchmutzigweißen Grunde 


pioletartig, oder ſchwaͤrzlicht mit Patryzen. 

— Bändern geſtreifet, S. Schellenſchnecke. 
und drey Zoll lang und zween Zoll 

hoch. Der Mantel des Thieres Patſcherpen. 


S. Kirſchbaum und zwar 


hat einen franzenartigen Saum F 
davon die Faſern in vier oder fünf SERBIEN IND 


Spigen dftig ausgehen. 
9) Weltenpatelle, Patella £ 

nubecula L. Die, Schale iſt ey⸗ ©. . sun a. 

rund, mit rothen und weißen 

Stralen gerunzelt und gewoͤlet, Pavate oder Pavette. 

innerlich braun, kleiner aber hoͤ⸗ S. Scheelkornbaum. 

her, als die vorherſtehende Art, 

hat aber gleichfals am Wirbel et Pau de Sangue. 

be ovale Deffnung. * Das Mit- S. Gambienſergummi. 


telländifche Meer. Pavedette. 


Patelliten. Eine Art Tauben mit ſtarkem 
epaditen, Patell oder Schuͤſ· Naswachſe, Tabellaria. Sie 
ſelmuſcheln, Patellites; find ei⸗ iſt nicht groß, etwa wie die Doh⸗ 
ne Art verfteinerter Mufcheln, te, bläulicht, mit großen rothen 
welche einfchalicht gefunden mwer- Augen, dickem Schnabel, ſchar⸗ 
den, einer Schale gleich find, und lachrothen Füßen. Ihrer wird 
etwas fpigig zulaufen. Diefe untern Tauben vornehmlich - 
dacht, 
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dacht, weil man fie abrichtet, und 
zum Briefbringen gebrauchet. 
Herr Klein ſchreibt, er habe felbft 
durch fie Briefe auf drey Meilen 
meit nad) ber Stadt bringen lafs 
fen. Und im Orient bedienet 
man fich ihrer, Briefe ſchnell an 
fehr entfernte Drte zu bringen; 
welche Gewohnheit die Türken be, 
fonder8 haben. E8 wird dag 
Papier zufammengerollet, und der 
Zaube untern rechten Flügel ger 
bunden. Sie fliegt fcharf, und 
leget aroße Weiten in Eurger Zeit 
jurüd. 
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Pavie. 
S. Caſtanie, Roß—⸗. 


Paullinie. 
Nach Beſchaffenheit der Kraͤu⸗ 
terwiſſenſchaft in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts verdienet 
Sim. Pauli, der Dänifche Leib» 
arzt, auch einen Platz unter ben 
Befoͤrderern derfelben. In dem 
Quadripartito botanico hat er 
bie Kräfte der Arzneppflanzen ges 
fammler, uͤberdieß die Gefchichte 
des Tabads, Theed und Bein: 
brechgraſes, auch eine furze Be 
ſchreibung von einigen, zu feiner 
Zeit berühmten, Gärten herausge- 
geben. Die Paullinia L. be 
greift ziwey, von Plumier unter 
den Namen Seriana und Cururu 
beſtimmte Gefchlechter, welche 
nur wegen des Drted, mo bie 
Saamen auffigen, verfchieden, 


Paut 
fonft aber in der Frucht und Blu 
me einander ähnlich find. Der 
Kelch beſteht aus vier oder fünf 
enförmigen, vertieften, ſtehenblei⸗ 
benden Blättern. Don ben vier 
länglichten, viel größern, mit 
Nägeln verfehenen Blumenblät 


tern flehen zweye weiter von, 


und zweye näher bey einander ; 
an ben Nägeln berfelben figen 
vier Honigfchuppen, und an dem 
Boden vier Honigdrüfen. Acht 
kurze Staubfäden umgeben den 
drepedichten Fruchtkeim, deffen 
drey Griffel fih mie einfachen 
Staubwegen endigen. Der drep 
edichte Fruchtbalg oͤffnet fich mit 
drey Klappen, zeiget drey Fächer, 
und enthält in jedem Fache einen 
Saamen , welcher bey der Senia- 
na auf dem Boben, bey ber Cu- 
ruru an der Spige feinen Eiß 
bat. Herr von Linne hat nach 
den Beobachtungen des Herrn 
Jacquins vierzehen Arten ange 
führet, welche alle unter die felten» 
fien Pflanzen gehören. Wir bes 


merfen nur, wie bie dreyblaͤtte⸗ 


zichte ſtachlichte Pauflinie, afıa- 
tica L. eintn ſtarken Geruch von 
fid) gebe, und faft in allen Thei⸗ 
len, befonderg in der zäferichten, 
fhwarzpurpurfärbigen Wurzel 
eine Ägende Eigenfchaft befige. * 


Pauſen. ©. Lein. 


Pautfenbeere. 
S. Drombeerfirauch. 


Pecuri. 


Peca 
Pecari. 


Sus Teiacu Linn. Eine Gar 
tung von wilden Schweinen, in 
dem füdlichen Amerifa, welche 
auch unser den indianifchen Namen 
Tajaſſu, Eofini, Caaigoara, Java⸗ 
ri, Coyametl und andern Benen⸗ 
nungen bey den Schriftſtellern 
vorkommen. Im Deutſchen wer⸗ 
den ſie von vielen Biſamſchweine 
oder Muſcusſchweine genannt, 
obngeachter der ftarfe Geruch, 
welchen fie von fich geben, von 
dem Bifamgeruch fehr verfchieben 
und überaus mwiderlich if. Sie 
haben fürzere Beine, weit fleifere 
Borften, die theils ſchwarz ober 
dunfelbraun, theils aſchgrau find, 
und einen fchmächtigern Leib, als 
die europäifchen wilden Schweine. 
Der Schwanz fehlet ihnen gänz- 
lich. Das vornehmfte Merkmal 
aber, wodurch fie fich nicht nur 
von unfern Schweinen, fonbern 
auch von andern vierfüßigen Thies 
ren unterfcheiden, iſt eine auf 
bem Rücken, nicht weit von dem 
After befindliche, zwo bis brey 
Linien breite Oeffnung, die über 
einen Zoll tief einwaͤrts geht, und 
diejenige Feuchtigkeit enthälk, 
melche einen fo ftarfen und unan⸗ 


genehmen Geruch von fich giebt. 


Das Kleifch diefer Thiere wird 

für eine fehr angenehme Speife 

gehalten, und dem europäifchen 

Echmweinefleifche noch vorgezogen. 

Dan muß ihnen aber, fogleich, 
Sechſter Theil. 
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nachdem man ſie erleget hat, die 
bey der obern Oeffnung auf dem 
Ruͤcken befindlichen Druͤſen aus: 
ſchneiden, meil ſonſt das ganze 
Fleiſch in einigen Stunden einen 
wibrigen Geruch und Geſchmack 
annimmf. 


Pech um Pechbaum. 
S. Vichte 


Pechblende. 

P feudogalena picea; if: eine 
Art eines vererzten Zinks, fo eine 
pechſchwarze Farbe und Anfehen 
bat, und nicht fo grobaͤugig, wie 
andere Arten von Blende if. Sie 
befteht, wie. bie andern ‚Arten, 
aus Eifen, Zink, Schwefel und 
Arfenif, und zufälliger Weiſe aus 
Silber. S. Blende. 


Pechblume, Pechnäges 


lein, Pechnelke. 
©. ychnie, 
Pecherinbohne. 


Pecherinbobne wird auch Pe- 
churim und Pichurim geſchrie⸗ 
ben. Dieſe Braſilianiſche Boh⸗ 
ne wurde unter dieſem Namen, 
oder Faua Pecairo aus Portu⸗ 
gall nach Stockholm gebracht, 
und ale ein bewaͤhrtes Arznep⸗ 
mittel wider bie Colic und den 
Durchfall angeruͤhmet. Es wur. 
ben auch von dem Feldmedico 
Dr. Zetzel Verſuche damit ange 
ſtellet, und Ihre kraͤftige ir 

Cx n 
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in verſchieden Faͤllen beftätiger; 
der Urfprung aber biefed Mittels 
war gänzlich unbefanndt. Herr 
Baͤck hat bie Bohne genau ber 
fehrieben, auch abgegeichnet vor 
geftellet, und dabey die Muthma⸗ 


ßung geäußert, mie folche viel- 


leicht der Kern von der Copaiva⸗ 
frucht feyn, und vielleicht diefer 
Kern, wie bey ber Eoffeebohne, 
aus zween Saamen beftehen moͤch⸗ 
te, die mit ihrer flachen Seite ger 
geneinander liegen. Da man 
auch von den Portugießen erfah⸗ 
ven , wie biefe Bohne aus ber In⸗ 
ſel Maranhen abftamme, und da» 
feleft der Gopaivabaum Häufig 
wächft, wird diefe Meynung noch 


mehr Wahrfcheinlichkeie erhalten. "T' 


Diefe Pecherinbohne ift vieleicht 
von ung bereitd unter dem Namen 
Muſcatenbohne angeführet wor⸗ 
den. Und alle Umſtaͤnde zeigen, 
daß einerley Waare unter ver⸗ 
ſchiedenen Namen ausgegeben 
worden, und die Faba Buccarea, 
oder bie Muſcatenbohne, aus 
Faba Pecsira, oder der Pecherin. 
Bohne entflanden. Nah Herr 
Backs Beſchreibung gleichet die 
Bohne einer großen Manbel, bie 
ber Länge nach gefpalten, und 
auf der flachen Seite der Länge 
nad) etwas ausgehoͤhlet, und von 
verfchiedener Größe if. Die 
mittlere Gattung iſt zwoͤlf big 
brepzehen Linien lang, und fünf 
bis ſechs Linten breit. Auf der 
vertieften Geite zeiget fich eine 


Pech 

Erhoͤhung, als wäre es ber Keim. 
Aeußerlich iſt ſolche ſchwaͤrzlich, 
innerlich lichtbraun, nicht hol⸗ 
zicht oder faſericht und einer zer⸗ 
ſchnittenen Muſcaten aͤhnlich, zwi⸗ 
ſchen den Zaͤhnen muͤrbe und von 
Geruch und Geſchmack gleichſam 
das Mittel zwiſchen Muſcate und 
Saſſafras. Unſere Bohnen was 
ren alle groͤßer, und zerbrochen 
zeigten fie eine lichtbraͤunlichte 
Farbe, aber nichts marmorirtes, 
wie die Muſcate. Man kann 
hieruͤber die Abhandlung der 
Schwed. Akadem. 1759. nachle⸗ 
ſen. 


Pechtorf. 
erra bituminoſa turfacea; 
ift eine bitumindfe Erbe, welche 
einer Sumpferbe ähnlich flieht, 
und wenig ober gar fein Moos, 
noch Wurzeln in ſich hat, ſondern 
eine mit Bergdl oder Bergtheer 
durchbrungene Erde if. Gie 
hängt aber-feft aneinander, und 
laͤßt ſich ausftechen, und brennt 
im Seuer. Man bat bemerfet, 
daß der frifch ausgeftochene Pech- 
torf am beften, hingegen deſto⸗ 
weniger brennt, jemehr derfelbe 
an der Sonne getrocknet wird. 


‚Man finder denfelben vorzüglich 


in Holland und Seeland, auch in 
der Schweiz und einigen andern 
Orten, mofelbft er zum Brennen 
gebraucher wird. Die Holländer 
nennen ihn Darris. 


Bert 


Bectinit. 


Pectinit iR eine Bafardcon, 
&ylie und Anomia pecten Linn. 
Diefe Halbrunde, glatte, mit vie⸗ 
len Strichen bezeichnete Muſchel, 
beren Deckel. flach iſt und mit ei. 
nem gelben Darquafitbefchlag zur 
Größe von zween Finger breit, 
wird im ſchwarzen Schiefer bey 
Hallifax in England gefunden. 


PBectiniten. 


trahl ⸗Kamm⸗ oder Tas 
cobsmufcheln, Pe£tinites; find 
derfleinerte zweyſchalichte Mu⸗ 
ſcheln, davon eine Schale erha⸗ 
ben, die andere flach iſt, beyde 
aber mit erhabenen Streifen, wie 
Kaͤmme, verſehen ſind. Walle⸗ 
rius Mineral. S. 480. gedenket 
dreyer Arten, als 1) Pectiniten 
mit Ohren; 2) Pectiniten ohne 
Ohren; 3) verſteinerte Ohren 
von Pectiniten. 


Pectis. 

laner nennet dieſes Linnelſche 
Geſchlecht Angerblume, obgleich 
unbekanndt, ob die Pflanzen in 
Umerifa auf Angern, oder an an. 
bern Dertern wachfen. Die Blu 
me gehoͤret zu den zuſammenge⸗ 
festen. Der gemeinfchaftliche 
Kelch beſteht aus fünf ſtumpfen, 
einander faft aͤhnlichen Blaͤttchen; 
die weiblichen, zungenfoͤrmigen 
Kandblimchen find in gleicher 
Anzahl zugegen, aber fürzer als 
der Kelch, und mit zween Staubs 
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wegen , einem Griffel und binnen 
Sruchtfeim verfeben. Die Schei⸗ 
be nehmen wenige trichterfoͤrmige, 
fuͤnffach eingekerbte, und mit dem 
verwachſenen Staubbeutel, und 
aͤhnlichen Stempel beſetzte Zwit⸗ 
terbluͤmchen ein. Nach. allen 
folgen dünne, mit einer grannich. 
ten Krone gezierte Saamen, wel. 
he auf dem nadenden Blumen, 
bette figen, und vom Kelche umge⸗ 
ben find. In der Murrapifchen 
Ausgabe findet man drey Arten 
aufgezeichnet, welche in Amerika 
machfen ; alle Haben ſchmale, faſt 
gleihbreite Blätter, welche aber 
bey einer Art gefranzer, ciliaris, 
bey ber andern gedüpfelt, pun- 
&ara, und bey ber dtitten gang - 
glart, oder den Reinblättern aͤhn 
lich find, Pectis linifolia L. 


Peerſaat. 
S, Pferdeſaamen. 


Pegadores. 


Merola merket von dem Meer⸗ 
kalbe an, daß es allezeit, wo es 
ſchwimme, eine große Menge klei⸗ 
ner Fiſche von allerhand Farben 
nach ſich ziehe, die, wie man vor⸗ 
giebt, ſich von dem Schaume naͤh⸗ 
ren, der aus ſeinem Maule her⸗ 
vortritt. Außer dem Romeiros 
ober Pilgrimme, ſey noch eine 
Art von Fiſchen, einer Spanne 
lang, welche in ſeinem Bauche 
ſteckten, den Bauch aufwaͤrts hiel⸗ 
ten, und Naſen, wie Muſcaten ⸗ 
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reibeeischen, hätten. Dieſe haͤt⸗ 
ten, wegen dieſer Handlung, den 
Namen Pegadores, das iſt, Ste 
der. Es wird ihrer von dem 
Srater de Gennoro in feinem heil. 
Dftindien, B. 1. Kap. 7. gedacht. 
©. N. Reifen, 2. IV. ©. 578. 


Pegaſus. 

Den Namen Pegafus oder Mu⸗ 
fenpferd geben bie Aftronomen 
einem Sternbilde zwiſchen ber 
UAndromeda und dem Waflerman- 
ne, welches fieben und dreyßig 
Sterne enthält, nämlich drey von 
der andern, drey von ber dritten, 
fieben von der vierten, adhte von 
ber fünften und funfzehen von ber 
fechften Größe. Die drey Ster- 
ne zwoter Größe bilden mit dem 
hellen Sterne, welcher am Kopfe 
der Andromeba fteht, ein ziemlich 
großes Viereck. Von den beyden 
oͤſtlichen Sternen in biefem Bier» 
eck wird der unterfte, ber an der Ecke 
des ſuͤdlichen Fluͤgels ſteht, Algenib 
genannt, und von den beyden weſt⸗ 
lichen heißt der oberſte am Schen⸗ 
kel des Pegaſus Scheat, der un⸗ 
terſte aber Markab. Der am 
Maule des Pegaſus befindliche 
Stern dritter Groͤße hat den Na⸗ 
men Enif ethalten. 

Dieſes gefluͤgelte Pferd ſoll, 
nach den fabelhaften Erzählun- 
gen der alten Poeten, aus dem 
Blute der Meduſa entſprungen 
ſeyn, welcher vom Perſeus der 
Kopf abgeſchlagen worden war. 


Peiß 
Weil es durch das Stampfen ber 
Fuͤße die beruͤhmte Hippocrene 
auf dem Berge Helicon entdeckte, 
fo wurde ed von den Muſen un- 
ter die Sterne verfeget. 


Peje Galle. 
Pikis Gallus, Hahnfiſch, aus 
dem Pater Fevillee. S. A. Rei⸗ 
ſen, B. XVI. S. 151. f. unſern 
Artikel, Hahn⸗, Bahnenfiſch, 
B. II, e, 629. 


Peje Palo. 

a die Matrofen nicht unterlaf- 
fen hatten, in der Bay und Ha- 
fen St. Zulian ihre Nege auszu⸗ 
werfen ; fo fiengen fie dafelbft eis 
ne große Menge Zifche von einem 
ſehr guten Gefchmade, welche 
den Stocfifchen fehr ähnlich wa⸗ 
ren; inbeffen verficherten doch ei- 
nige, es wären diejenigen, welche 
bie Spanier Peie Palo, nennen, 
©. A. Reifen, 8. XVI. ©. 97. 


Peißker. 
Peißter, groß und kleine Arten 
der Peißker, Piſcurra, Cobitis 
barbatula maior et minor; ſonſt 
auch Beißker; ſ. dieſen unſern Ar⸗ 
titel, B. I. ©. 657. und Aalba⸗ 
ftart des Kleins, Enchelyopus, 
ı. et 2. ebendafelbft ©. 40. 
Nach dem Ehomel heiße er auch 
Pisgurren, lat. Varius, Poeci- 
lias, Pifcis fofhlis; eine Gat- 
tung Fifche, ber man zwo Eor« 
ten hat: namlich Schlamm- und 

Stein 


Peit 


Steinpeißker. Die erſten ſind 
eine ganz ſchlechte und unberdau⸗ 
liche Speiſe; die letzteren herge⸗ 
gen werden nur fuͤr die Tafeln 
großer Herren zubereitet. ſ. 
Schlamm⸗ und Steinpeißker. 


Peitſchenſtock. 
S. Affodill. 


Peitſchlange. 


oluber Ahaetulla Linn. €i. 
ne unfchäbliche, wegen ihrer 
Schönheit merkwuͤrdige Schlan⸗ 
ge, welche in derſchiedenen Ge⸗ 
genden von Aſien, Afrika und 
Amerika gefunden wird, und den 
deutſchen Namen deswegen er- 
halten hat, weil ſie uͤber ſechs 
Schuh lang, aber nicht dicker, 
als der kleine Finger iſt, und ſich 
in eine duͤnne Spitze endiget. ©. 
Ahaͤrulla. 


Pekan. 


Ein vierfuͤßiges Thier in Cana⸗ 
da aus dem Geſchlechte der Wie⸗ 
ſel. Es koͤmmt in den meiſten 


Stuͤcken mit dem Steinmarder 


uͤberein; denn es hat nicht nur 
eben dieſelbe Groͤße und Bildung 
des Koͤrpers, und eben dieſelbe 
Länge des Schwanzes, ſondern 
auch eben ſo viel Zaͤhne und Naͤ⸗ 
gel, eben dieſelben Neigungen 
und Gewohnheiten, nur ein et 
was braͤuneres, mehr glänzendes 
und mehr feidenartiged Haar , ale 
der Gteinmardber. Das Fell, 
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wie man ſchon aus dieſer Beſchrei⸗ 


bung vermuthen wird, giebt ein 
ſehr gutes Pelzwerk ab. 


Pelickan. 


elieanus. Mit dieſem Namen 
wird ein chymiſches Deſtillir⸗ 
gefaͤß beleget, welches aus einem 


Kolben und einem Helm beſteht. 


Der Helm iſt von andern Helmen 
darinne unterſchieden, daß er 
zween frummgebogene Schnäbel 
bat, welche durch zwo, in bem 
Halfe des Kolbens befindliche, 
Deffnungen bineingeben. Der 
Helm ift mit dem Kolben zuſam⸗ 
mengeblafen, und die Deffuungen, 
durch melche die Schnäbel des 
Helms geben, find auch mit Glas 
zugefhmolzen. An dem oberften 
Theil des Helms befindet fich ei» 
ne offne Röhre, durch welche man 
bie Materien hineinbringt und 
herausnimmt. Diefe Röhre 
wird entweder mit einem gut ein. 
gepaßten gläfernen Stoͤpſel ver: 
ſchloſſen, oder man ſtecket in ſelbi⸗ 
ge den Hald von einer fleinen 
Phiole, und verfchließt hernach 
die Fugen mit einem Klebwerk. 
Man hat diefed Deſtillirgefaͤß in 
der Abficht erfunden, damit die 
anffteigenden Dämpfe, melche 
fi in Tropfen gufammenbegeben, 
durch die Schnäbel des Helms 
wieder in ben Bauch bed Kolbens 
fallen, und durch dieſes wieder⸗ 
holte Auffteigen und Zuruͤckfallen, 
welches man Eohobiren oder auch 
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beſonders Circuliren nennet, die 
Materien aufgeſchloſſen, wieder⸗ 
um mit einander vereiniget, und 
ſehr fein und wirkſam gemachet 
werden. Heut zu Tage iſt dieſes 
Gefäß nicht ſehr mehr im Ge- 
brauche, weil es mancherley Un: 
bequemlichfeiten und auch dem 
zZerfpringen im Feuer fehr unter- 
morfen, überdieß fehr ſchwer zu 
verfertigen if. Will man bie 
cireulirende Deftilation ja unter. 
nehmen, fo gefchieht folches am 
bequemften, wenn man fich zwoer 
Dhiolen bedienet, und zwar alfo, 
daß der Hals der einen in den 
Hals der andern geſtecket wird, 
wiewohl auch diefe Verbindung 
ber Gefäße nicht ohne Ungemach 
zu ſeyn pfleget. 


Peltſchen. 


S. Cronenwicke. 


elzen. 
S. Pfropfreiß. 


Pelzkern. 


S. Tarchonanthus. 


Pelzmotte. 


in kleiner Schmetterling aus 
dem Geſchlechte der Nachtvoͤgel, 
Phalaena Pellionella L. welcher 
wegen der Verwuͤſtungen, die er 
als Larve in unſern Pelzen an⸗ 
richtet, merkwuͤrdig iſt. Er hat 
einen braunen Kopf, einen glaͤn⸗ 
zendgrauen Vorderleib, einen 
braunen, mit hellen Streifen be⸗ 
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ſetzten Hinterleib, und glaͤnjende, 
weißgraue, in der Mitten ſchwarz 
punctirte Slügel. Diefe Motten 
fommen vorzüglic in den Mona 
then May und Junlus zum Vor⸗ 
fchein ; daher man um dieſe Zeit, 
fo mie überhaupt den ganzen 
Sommer hindurch, feine Pelze 
gut verwahret halten muß. Denn 
die Weibchen fuchen bald nad 
der Paarung ihre Eyer entweder 
an bie Pelze felbft, wenn fie dar 
zu fommen finnen, oder doch we⸗ 
nigſtens in die Rige der Schränfe 
und Kaftın, worinnen Pelzwerk 
befindlich ift, zu legen , bamit bie 
ausfriechenden Jungen, welche 
ſich von den Pelzen nähren, nicht 
weit nach ihrer Nahrung zu gehen 
haben. Die jungen Motten, 
welche faum einen Drittel Zoll 
lang find, haben einen gelblich- 
weißen Körper, twelcher oben mit 
einem bräunlichen Striche ge 
zeichnet it. Sie machen fich zur 
Beſchuͤtzung ihres zarten Körpers 
eine Hülle aus den zerbiffenen 
Haaren der Pelze, bie fie mit ih. 
rem Gefpinnfte verniifhen. Dies 
fe Hülle beſteht in einer mehr brei- 
ten als runden Roͤhre, welche die 
Motten an beyden Seiten offen 
laffen, damit fie fih an bem el⸗ 
nen Ende, wenn fie freffen, etwas 
berausbegeben, und an dem am 
bern Ende ihren Unrath heraus 
fhaffen fönnen. Wenn fie fih 
in Puppen verwandeln, welches 
ohngefähr im März oder April ge 

ſchieht 
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ſchleht, fchließen fie beyde Defl 
nungen ihres Butteralg zu. 

Um feine Pelze gegen .diefe klei⸗ 
nen, aber gefährlichen Feinde zu 
fchügen, gebrauchet man Schwe- 
feldampf, Tabacksrauch, Kam⸗ 
pfer und Terpentin. 


Pengouin. 

nter dieſem Namen findet man 
eine undeutliche Befihreibung von 
Dftindifchen Früchten, welche in 
der Bucht von Eampeche häufig 
gefunden werden. Es Ift aber 
Darunter ganz gewiß eine oder 
mehrere Arten Ananas zu verſte⸗ 
ben, wie benn eine davon ben 
Namen Pinguin erhalten, und 
dieſer vielleicht in Pengouin ver 
wandelt woaden. 


enich. 
© Jenchgras. 
Penoabſou. 


Penoabſou iſt ein immergruͤnen⸗ 
der amerikaniſcher Baum mit ei⸗ 
ner wohlriechenden Rinde, und 
mit Blaͤttern verſehen, die dem 
Portulac gleichen, aber viel dicker 
und viel fleiſchichter ſind. Die 
Frucht hat die Groͤße einer Po⸗ 
meranze, in welcher fünf bis ſechs 
Nuͤſſe ſtecken, die wie unſere Man⸗ 
bein ausſehen, nur etwas breiter 
find. Eine jede enthält auch ei⸗ 
ne fleine Mandel in fich, welche 
die Indianer Klein gerftoßen, und 
daraus ein Del preffen, welches 
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die Wunden von vergifteten Pfel- 
fen, mie auch Andere, wenn es 
darauf geftrichen wird, heilen fol, 
Sonft aber ift die Frucht felbft 
giftig. Thevet und Dalechamp 
erwähnen diefen Baum, bey den 
neuern Schriftfielern haben wir 
folchen nicht finden können. 


PBenfplvanerin. 

ie Penſylvanerin iſt eine runs 
de Denusmufchel, und beißt Ve- 
nus penfyluanica, weil fie aus 
Penfploanien abftammen fol. 
Sie wird felten angerroffen, if 
linfenförmig, runzlichglatt und 
weiß, und hat vorne an beyden 
Seiten die Länge herunter eine 
Hohlkehle. 


Penſylvaniſcher Barſch. 

erca Philadelphice, Linn. 
gen. 168. ſp. 14. wird von 
Muͤllern alfo benennet; koͤnnte 
aber wohl der Philadelphiſche 
eben ſo gut genennet worden ſeyn. 


Pentapetes. 


ieſen Namen uͤberſetzet Herr 
Planer Fuͤnftraͤger, und andere 
nennen dieſes Gefchlechte Flügels 
fanme. Herr von Linne hat drey 
Arten davon angegeben, welche 
in Indien wachfen, von welchen 
aber nur eine In hieſigen Gärten 
befannde iſt. Wir nennen folche 

die feurige Pentapetes, Flos 
impius Rumph. Sismin Hort, 
Malab. Pentapetes phoenices 

Cc 4 Linn. 
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Linn. Die zaͤſerichte Wurzel 
treibt einen geribbten, oberwaͤrts 
gemeiniglich roͤthlichten, zween 
oder drey Fuß hohen, und mit 
vielen Zweigen beſetzten Staͤngel. 
Die Blaͤtter ſtehen unordentlich, 
oder wechſelsweiſe einander gegen⸗ 
uͤber auf kurzen Stielen, und ſind 
dunkelgruͤn, glaͤnzend, lang, 
ſchmal, am Rande tief und ſcharf 
ausgezacket, und gehen in eine 
lange Spitze aus. An jedem 
Blaͤtterwinkel ſtehen gemeinig- 
lich zween einfache Bluͤthſtiele. 
Um jede Blume ſtehen drey Deck⸗ 
blaͤtter, welche aber zeitig abfal⸗ 
len. Die Blumen hangen unter⸗ 
wärtd, und weil fie folchergeftalt 
fi) niemald gegen die Sonne 
richten, nennen fie bie Malayer 
In ihrer Sprache bie gortlofe 
Blume. Der Kelch beftcht aus 
fünf länglichten, etwas rauchen 
Blaͤttern; die fünf großen, glän- 
zendrothen Blumenblätter umge: 
ben funfzehen Staubfäden, wel⸗ 
he unterwärtd mit einander ver- 
wachſen find, und eine Röhre ab» 
bilden; jeber trägt feinen Staub» 
beutel. - Außer dieſen wachſen 
aus dem röhrenförmigen Körper 
noch fünf andere hervor, und 
wwar ſteht von diefeni allemal ei- 
ner zwiſchen drey wahren Staub» 
fäden; dieſe fünfe find länger, 
breiter, frunm, roth gefärbet, 
und einigermaaßen ben Blumen: 
blättern ähnlich; es tragen ſelbi⸗ 
ge aber. Feine Staubbeutel und 


Pere 


daher paſſet der Name Simfteis 
ger gar nicht fuͤr dieſes Geſchlech⸗ 
te. Der Fruchtkeim iſt rundlicht, 
der Griffel walzenfoͤrmig und der 
Staubweg etwas dicker. Es fol. 
get eine harte, holzichte Frucht 
mit fünf Faͤchern, jedes Fach oͤff⸗ 
net ſich mit zwo Klappen, und 
enthaͤlt viele platte, gefluͤgelte 
Saamen. Man muß dieſe Pflan⸗ 
je aus ben Saamen auf bem 
Miftbeete erziehen, die jungen 
Pflanzen in Töpfe fegen, und bie 
fe einige Wochen über in einem 
Sreibebeete, hernach aber in dem 
Glashauſe unterhalten; fie koͤn⸗ 
nen die Kälte gar nicht vertragen, 
doch wollen fie bey warmen Wet⸗ 
ter auch frifhe Luft genießen. 
Bluͤthen haben wir zwar erlanget, 

niemals aber reifen Saamen. 


eperle. 
e> Aörbel. 


eponen. 
* Kuͤr bis. 


Pereskie. 


Dieſes pflanjengeſchlecht hat plů⸗ 
mier einem gewiſſen Rathsherrn 
zu Aix und großen Liebhaber der 
Kraͤuterwiſſenſchaft, Nic. Fabric. 
von Peireſc zu Ehren, alfo ge 
nannt, und obgleich Hr. v. Linne 
ſolches für überflüßig gehalten 
und mitdem Cereo, Opuntia und 
Melecatto vereiniget, Haben doch 
andere ſelbiges beybehalten, inden 

war 
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jwar die Blume und Frucht mit 
der Sadeldiftel und Indianiſchen 

Seige faft gänzlich übereinfdnmt, 
das Anfehen der Pflanze aber 
gänzlich unserfchieden if. Pla 
ner bat das vereinigte Gefchlecht 
des Herrn von Rinne’, welches den 
Namen Caltus führer, Perestie 


genannt; mir verfichen aber dar⸗ 


unter nur die ftachlichte Perestie, 
oder Caftus Pereskia Linn. wel⸗ 
che auch amerikanifcher Stachel» 
beerbaum mit Portulacblättern, 
und ber Blärteräpfelbaum heißt. 
Ahr Vaterland iſt Jamaika und 
andere Gegenden des waͤrmern 
Amerika, Der Stängel iſt faft 
bolzicht, grau, mit vielen, büfchel- 
meife bey einander ſtehenden 
Stacheln befetet, erreicher die Hoͤ⸗ 
be von vielen Schuhen und treibt 
viele ſchlanke, verfchiebentlich ge 
bogene, oͤfters unterwärtd haͤn⸗ 
gende, untenher graue, oberwaͤrts 
grüne Zweige. Die Blätter fie 
ben an den Zweigen unorbentlich, 
öfters nahe bey, oͤfters entfernt 
von einander, figen platt auf, fals 
len nicht ab und find dicke, faftig, 
glänzend grün, eyfoͤrmig, völlig 
ganz, und bey dem Anſatzwinkel 
mit zwo auch drey Stacheln um⸗ 
geben. Die Befchaffenheit der 
weißen Blume fann man bey $a- 
ckeldiſtel nachlefen. Die Frucht 
iſt ohngefaͤhr von der Größe ei- 
ner welfchen Ruß, faft fugelrund, 
mit kleinen Blättern überall befe 
get, und mis einem mweißlichen, 
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ſchleimichten Marke erfuͤllet. Bey 
uns wird man ſelten Blumen ſe⸗ 
hen. Die Vermehrung geſchieht 
durch Zweige, welche leicht Wur⸗ 
zeln ſchlagen, zumal wenn man 


ſelbige in Toͤpfe, ſo mit friſcher, 


aber ſandiger Erde erfuͤllet ſind, 
einſtecket, und dieſe in ein maͤßig 
warmes Loh⸗ oder Miſtbeet ein⸗ 
graͤbt. Man muß die Stoͤcke das 
ganze Jahr uͤber im Glashauſe 
unterhalten, und ob ſie gleich im 
Sommer an einem warmen Orte 
die Luft vertragen, werden ſie doch 
im freyen nicht ausdauern. Den 
Winter hindurch verlangen ſie viel 
Waͤrme. Mit dem Begießen muß 
man ſich, beſonders im Winter, 
wohl in acht nehmen; der Stamm 
faulet leicht an. 


Peretten. 
S. Citronbaum. 


ergamentblume. 
S. — lume. 


Perge. S. FSichte. 


Pergemulattos. 

erges de Morochermes, fuͤh⸗ 
ret unſer Richter, zum Theil als 
große Fiſche, zu Kongo an: wahr⸗ 
ſcheinlichſt aus dem Dapper, aus 
dem wir dieſe Anzeige in etwas 
brauchbarer machen koͤnnen: da 
die See, laͤngſt der Kuͤſte von Kon; 
90 und Angola, voll von vortreffs 
lichen, und bey ung allgemein be- 
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kannten Fiſchen iſt, ſo erwaͤh⸗ 
net Dapper verſchiedene andere Ar⸗ 
ten, beſonders Pergomonlatos, 
bie bey den Portugiefen Pelledo 
heißen, und faft dem Rochen glei» 
chen ; desgleichen Pergos de Mo⸗ 
rochermes. ©. 4. Reif. B. V. 
©. 93. 


Perille. 
Die Pflanze, welche dieſes neue 
Geſchlechte ausmachet, fuͤhret im 
Hort. Malab. ven Namen Cot- 
tar, und ift Meliflamaxima Ar- 
duini, und mweil fie mit dem Ocy- 
mum viele Aehnlichkeit zeiget, 
nennt Herr von Linne folche Pe- 
sillaocymoides. Sie waͤchſt in 
Oſtindien, und giebt einen ſtarken, 
angenehmen, dem Aniße gleichen 
Geruch von fih. Aus der zäfe- 
richten, jährigen Wurzel feiget 
der mit vielen Zweigen befegte 


Stängel drey bis vier Fuß in die 


Höhe. Die geftielten Blätter fie 
ben einander gegen über, find 
Länglicht, an beyden Enden fpis 
Big, fägartig ausgezahnt, und hin⸗ 
terwaͤrts gleichfam mit Drü- 
fen befeget. Die Heinen, weißen 
Blumen erfcheinen im Junius und 
Julius in lockern einfeitigen Ach. 
ren. Von ben nahverwandten 
lippenförmigen Blumen unterfchel« 
det fich felbige vorzüglich Durch dem 
ganz kurzen obern Einfchnitt des 
Kelches, die weit von einander ab- 
fiehenden zween fürgern und zween 
laͤngern Staubfäben und zween 


Peri 
mie einander vereinigte Griffel. 


‚Nach der Blüthe folgen vier na» 


ende Saamen, durch welche auf 
dem Miftbeete die Vermehrung 
leicht gefchehen kann. 
PBerinfara. 
Diefen Namen führet ein Baum 


im Horto Malabar. beym Rumpf 


heißt der nämliche Ganitrus, und 
daher wählen einige auch im Deuts 
fchen Barniterbaum; nach Hrn. 
von Linne‘ machet folcher ein eir 
genes Gefchlechte aus und er 
nennt felbiged Elaeocarpus, und, 
eb derfelbe gleich nur eine Artan- 
nimmt, mit dem Beynamen fer- 
rata. Diefer indianifche Baum 
wird ſehr Hoch. Die kurzgeftiel- 
ten Blätter ftehen wechſelsweiſe, 
ober ohne Ordnung, find ben 
Kirſchblaͤttern ziemlich ähnlich, fal« 
len ab, und find alddenn gan 
roth; wie denn auch felbige ſchon 
auf dem Baume, wenn die Frucht 
zu reifen anfängt, oͤfters roth er⸗ 
ſcheinen, wodurch man den Baum 
leicht von weiten erkennen kann. 
Die Bluͤthen ſtellen kurze Traͤub⸗ 
lein vor. Man zaͤhlet daran fuͤuf 
lanzetfoͤrmige Kelch» und fünf, der 
Geſtalt und Länge nach aͤhnliche, 
aber zerriffene Blumenblaͤtter, vle⸗ 
de, ohngefähr zwanzig, ganz kurze 
Staubfäden, und einen Griffel mit 
fpigigem Staubwege. Die fu 
gelförmige, blaue, mit Purpur 
vermifchte Steinfrucht enthält ei 
ne runglichte, ober mit vielen klei⸗ 

nen 
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nen Vertiefungen und Erhebun⸗ 
‚gen verfchene, gleichfam von Wür- 
‚mern durchfrefiene Ruß. Zumels 
len find nur vier Kelch und Blu- 
menblätter zugegen, und folche 
anfangs weiß, wenn fie aber ei» 
nige Stunden aufgeblühet, wer⸗ 
‚den fie roͤthlich. Die Frucht if 
der Größe nach ſehr verfchieden; 
es giebt welche von der Größe eis 
ner Slintenfugel, unb andere, wel 
che nicht groͤßer als eine Erbfe und 
zugleish mehr platt find. Dirfe 
kleinern ziehen bie Einwohner den 
‚größern vor. jene laffen fie den 
Vögeln und andern Thieren zur 
Nahrung, von biefen aber pflegen 
fie die Nüffe an Schnuren zu rei. 
ben und fich damit zu pugen, auch 
daraus goldene Korallen und Ro⸗ 
fenfränze zu verfertigen. 


Perlchen, eine Schnede. 
©. Jambus und Anspfchen. 
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Die Perlen, Margaritae, Vnio- 
nes, nennt Herr Paftor Leffer, bed 
Werthes und der Achtung wegen, 
nicht unbillig die Edelgefteine bes 
Waſſers. Man findet vergleichen 
ſowohl in der falzichten See, als 
‚sauch in fügen Waffern, Die ſchoͤn⸗ 
ſten, ober wenigſtens biejenigen, 
«welche man am hoͤchſten zu ſchaͤ⸗ 
‚gen pfleget, werben in ben Mor⸗ 
.genländern, und die fo genannten 
Orientaliſchen zwiſchen Ormus 
und Baſſora geſammelt. Es End 
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aber vlele andere Inſeln, als Zey⸗ 
lon, Summatra, Borneo u. f. f. 
wegen dieſes Schatzes befannt, 
undEubague In Amerika wurde che» 
deſſen bie Perleninfel genannt. 
Man findet aber auch in Europa 
Perlen. Die Perlen ber brittis 
fhen See waren fchon den Alten 
befannt. In dem Meere bey 
Schottland werden Perlen gefun⸗ 
ben, welche weiß, runb und belle 
find, wie die Dftindifchen, aber nur 
weniger Glanz haben. Milch⸗ 
weiße und ſchoͤn glänzende bat 
man in Norwegen gefunden. Die 
fügen Waffer liefern bin und wie⸗ 
ber auch Perlen. Gemeiniglich 
fehlet dieſen zwar ber Glanz, ober, 
wie man zu reben pfleget, das 
MWaffer, dergleichen man an ben 
Drientalifchen findet, doch trifft 
man auch einige an, welche an 
Güte und Schdnheit mit jenen um 
ben Rang flreiten. Won der 
Perlenfifcherey in Oſtbothnien fait 
man die Abhandi.dee Schwed. Afa- 
demie nachlefen. Im Boͤhmiſchen 
Fluſſe Watawa werben perlenrei- 
He Mufcheln gefammelte. In 
Dentfchland find verfchiedene Fluͤſ⸗ 
fe und Bäche perlenreich, als bie 


Muldau, ber Queis, bie Elſter. 


Dieſe iſt, ſonderlich im Voigtlan⸗ 
de, reichlich mit Perlenmuſcheln 
verſehen, welche man daſelbſt 
Perltroͤge nennt, und ohnweit 
Oelsnitz findet man in dieſem 
Fluſſe Perlen, welche an Glanze 
und Groͤße gar betraͤchtlich yon 
ba 
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daher auch Stranbreuter bahin 
gefeßet worden, welche Wache hal- 
ten, damit nicht jedermann ber- 
gleichen fifchen möcht. Daß 
die in hiefigen Gemwäffern geſam⸗ 
melten Perlen mit ben Drientali» 
fchen gleichen Werth befigen und 
das Vaterland inihren Preis und 
Schäßbarfeit keinen Einfluß ha⸗ 
be, fann man ficher behaupten, 
obgleih noch immer einige bie 
Orientaliſchen den übrigen vor: 
jiehen möchten. Es find auch 
unfere in dem vollfommenen oder 
reifen Zuftande groß, rund und 
glänzend, obgleich barneben viele 
unreife, unvolfommene, halbfu- 
gelförmige gefunden werben. Ue⸗ 
berhaupt find die Perlen nicht von 
einerley Geftalt und Anfeben. 
Die großen und runden heißen 
Sablperlen, und die ganz Fleinen 
Saatperlen oder Perlenftaub. 
Diejenigen, welche, wie eine Bir 
ne, länglicht find, oder aus einer 
Kugel enger zugeben, heißen Per- 
lenbienen, bie aber, wie eine halbe 
Kugel geftaltet find, Perlenaugen. 
Es giebt auch hoͤckerichte Perlen. 
Diejenigen, welche kugelrund, 
ſchoͤn glaͤnzend, ohne Flecke, glatt 
und groß ſind, und nach der 
Sprache der Perlhaͤndler ſchoͤnes 
Waſſer, oder einen rechten Fluß 
haben, das iſt, welche ſchoͤn weiß 
ſind, ſind die koſtbarſten. Ihre 
ganze Schoͤnheit iſt ein Werk der 
Natur, und die Kunſt kann ſelbi⸗ 
ge nicht im geringſten verſchoͤnern. 
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Gemeiniglich find ſolche weißlicht, 
zuweilen auch anders gefaͤrbet. 
An der Aufurth Bermejo ſollen 
braͤunliche, und auf der Inſel Zi⸗ 
pangri roͤthliche gefunden werden. 
Unter den Britanniſchen giebt es 
purpurfaͤrbige; Oviedus will 
ſchwarze geſehen haben. Die aſia⸗ 
tiſchen Voͤlker haben aͤchte Perlen 
hoͤher als Gold geſchaͤtzet, auch in 
andern Ländern werden bie fdhd- 
nen und vorzüglich großen im bo- 
ben Wertbe gehalten. Man fin« 
bet davon viele Bepfpiele aufge: 
zeichnet. Die Perle, welche Eleo- 
patra, ihrem Liebhaber Antonio zu 
gefallen, im Eſſig aufgeldfet und 
diefen ausgetrunfen, fol 250000 
Eronen werth gewefen ſeyn. Ju⸗ 
lins Cäfar fol der Mutter des 
Brutus eine Perle für 1500 Gold» 
gülden erfaufet haben. Der Pabft 
Paulus der Zwepte hat von einem 
Kaufmanne aus DBenedig eb 
ne Morgenländifhe Perle für 
140000 Dufaten erfauft. Meh⸗ 
tere Bepfpiele kann man in Lef 
ferd Teftaceo- Theologia und 
in Herrn Eberhards Abhandlung 
von Perlen nachlefen. Wieman 
überhaupt den Werth ber Perlen 
beftimmen könne, bat Davib "ef 
feries in der Abhandlung von ben 
Diamanten und Perlen durch Tas 
bellen anzuzeigen gefucht, und 
bey Leffern findet man eine ande» 
re Tabelle vom Preife der Perlen. 
Da aber bierbey nichts gewiſſes 
zu beflimmen, und ber Preis, fon- 

berlich 
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derlich von den großen und ſchoͤ⸗ 
nen Perlen fleigend und fallend 
ift, wollen wir dergleichen bier 
nicht angeben, fondern nur noch 
erinnern, wie die Dccidentalifchen 
zwar geringer geachtet und wohl 
feiler verfaufer, oͤfters aber mit 
den Drientalifchen vermifchet, und 
für folche ausgegeben werden, und 
ſolche find auch ſchwer oder gar 
nicht von einander zu unterfcheis 
den, indem es von beyden Arten 
ſchlechte und ſchoͤne giebt. 

Die Orientalifchen oder aͤch⸗ 
sen Perlen fommen von ber fos 
genannten Perlenmutter, Mater 
Perlarum, welches eine Mießs 
mufcbel, und Mytilus margari- 
tiferus Linn. ift.. Es ſcheint aber 
vielen Auftern und Dufcheln eigen 
zu ſeyn, zu gewiſſen Zeiten und uns 
ter gewiſſen Umſtaͤuden dergleichen 
zu erzeugen und zu verwahren; 
wie denn deswegen eine Alaffs 
mufchel ben Namen Perlenmus 
ſchel erhalten. Die erfte Art, oder 
Die Perlenmutter liegt auf dem 
Boden bed Meereg, und wirb ent 
weder burch Hame und Nege, oder 
gewoͤhnlicher durch dazu abgerich⸗ 
tete Menfchen, welche man Tau⸗ 
cher nennt, herausgeholet. Diefe 
verrichten folches auf verfchledene 
Art, und damit fie unter dem Waſ⸗ 
fer einige Zeit ſich aufhalten, und 
die Mufcheln fammeln innen, 
pflegen fie fi) auf verfchiedene 
Weiſe darzu gefchicht zu machen. 

Gemeiniglich verftopfen ſie ſich 


Perle 413, 


‚die Naſenloͤcher und Dhren mit 


Baummollk, ftecten in den Mund 
einen in Del getränften Schwam̃, 
und laſſen fich entweder vom 
Strande aus, oder auf ber Hoͤhe 
aus einem Boote, an einem Stri. 
cke befeftiget, oft zur Tiefe von 
so Klaftern binunter, lefen bie - 
gefundenen Perlenmufcheln in ei 
nen Korb oder Sack zufammen, 
und laffen fich wieder herauszie⸗ 
ben; hierauf vergraben fie die 
Mufcheln am Strande im Sande, 
bis daß ber Inwohner flirbt und 
faulet, worauf fie die Perlen ber. 
ausbrechen. Erfahrne Taucher 
fennen die Perlenmuttern von aus 
Ben, fo perlenträchtig find ; dieſe 
fondern fie aus, die andern wer; 
fen fie wieder ind Waffer zur Zu» 
sucht. Der Perlenfang gefchieht 
im Sommer, und diefe Erndte in 
ber See Ift nicht ein Jahr foreich, 
als dag andere. Der Drt, wo 
bie Perlen in der Mufchel liegen, 
iſt nicht immer einerley, fo mie 
auch die Zahl derfelben in einer 
Mufchel verfchieden iſt. Mebren- 
theil® find ſolche an die Schale 
nach dem Rande zu angewachfen. 
Ueber den Urfprung ber Perlen 
find die Naturfündiger nicht eis 
nig. Plinius glaubte, felbige 
entftünden aus dem Thaue des 


Himmels. Aldrovandus hielt ſol⸗ 


che für den Auswurf oder Unrath 
des Einwohners. Valentin, und 
mit diefem Herr Eberhard, geben 
bie Perlen für unzeitige und un 

frucht⸗ 
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fruchtbare Eyer aus. Dieſe 
Meynungen finden jego gar kei⸗ 
nen Befall. Insgemein hält 
man bafür, daß es eine Krank⸗ 
heit der Aufter oder des Einwoh⸗ 
ners fey, und vergleicht folche mit 
ben Steinen, fo bey andern Thie⸗ 
ren ergeuget werden, indem man 
die Perlen ſowohl in den Gefä- 
fen, oder in dem Thiere felbft, als 
außer demfelben an der Schale 
angewachſen findet. Man will 
auch bemerfet haben, daß die Aus 
fern am ſchmackhafteſten ſeyn, 
wenn fie keine Perlen haben, und 
Hingegen fehr unſchmackhaft, wenn 
fie dergleichen tragen. Die Perle 
und die Schale Haben einerley Be⸗ 
flandtheile, und da biefe von dem 
Thiere feinen Urfprung erhält, 
kann man füglich ſchließen, daß 
anch bie Perlen aus dem Safte 
des Thieres erzeuget werben. 
Daher Herr Müller annimmt, 
daß bie Perle ein audgetretener 


Saft fey, ber bey irgend einer 


Verlegung oder Verhärtung in 
den Gefäßen bes Thiered, von 


bem kleinſten Puncte an,nach und 


nach fortgetrieben wird. Wenn 
aber die Perle an der Schale figt, 
bat derfelbe allemal eine Verla 
gung in ber Schale wahrgenom« 
men, welche in einer, vermuchlich 
durch einen Wafferwurm gemad)- 
ten, eingebohrten Oeffnung be 
ſteht, die eine feine Stecknadel 
einläße. Daſelbſt häufen fich, 
nach Muͤllers Meynung, die her⸗ 
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zutretenden Säfte, wodurch bie 
Schale dicke und groß gemachet 
werden ſollte, gleich einem tropfen⸗ 
artigen Auswuchſe zuſammen, ver⸗ 
haͤrten und vergroͤßern ſich nach 
und nach, und verwandeln ſich in 
die Perle; daher auch derſelbe die 
Vermuthung aͤußert, wie man 
durch die Kunſt die Muſcheln mit 
Perlen befruchten, oder zu derſel⸗ 
ben Erzeugung zwingen koͤnne, 
wenn man die Schale, worinne 
das Thier lebt, ohnweit dem 
Schloſſe durchbohret, und wieder 
in den Bach zum fernern Wachs⸗⸗ 
thume feget. Herr Chemnis in 
den Beichäfftigungen der Berlinis 
ſchen Gefelfchaft ı Band 351 ©. 
beget faſt durchgehends mit Here 
Mülern gleiche Meynung. Wel⸗ 
her von beyden folche zuerft auf 
die Bahn gebracht, Finnen wie 
nicht unterfcheiden, indem die Buͤ⸗ 
cher, worinnen folche enthalten, in 
einem Sabre, nämlich 1775. abe 
gedruckt worden. Doch will Hr. 
Paftor Chemnig die Perlen niche 
für eine Krankheit, fondern viel» 
mebr als ein Heilungs und Ge 


-nefungsmittel anfehen, indem fie 


die Stelle eines Verbandes oder 
Heilpflaſters vertreten, um bie Ber« 
wundung ber. Schalengehäufe da⸗ 
mit zu belegen, und von innen 
heraus zu verbinden. Durchloͤ⸗ 
cherte Mufcheln, mworinnen feine 
Derlen gefunden werben, find 
durch den Bohrwurm oder ande 
se Feinde nichs nur in der Schale 

beſchaͤ⸗ 
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beſchaͤdiget, fondern auch der Eins 
mwohner getödtet worden, mithin 
hat dieſes Verwahrungsmittel 
nicht angebracht werden koͤnnen. 
Ob man die Perlen wirklich mit 
einem Pflaſter oder Bandage ver⸗ 
gleichen koͤnne, duͤrfte noch einigen 
Zweifel unterworfen ſeyn, wenn 
man nur erwaͤget, daß auch Per⸗ 
len in dem Thiere ſelbſt verſchloſ⸗ 
fen gefunden werden. Eine ganz 
andere Art die Erzeugung ber Per» 
len zu befördern, ober vielmehr 
ächte Perlen zu machen, hat Here 
Soil, bey feinem Aufenthalte in 
Ganten, den Ehinefern abgelernt, 
Wenn die Mufcheln im Anfange 
des Sommers an die Oberfläche 
des Wafferd fommen und gedff- 
net an der Sonne liegen, fo hal⸗ 
ten fie aufgezogene Schnuren, je 
be von fünf oder ſechs Perlenmut; 
terperlen, die mit Knoten am Fa⸗ 
den von einander abgefondert find, 
in Bereitfchaft, und legen in jebe 
Mufchel eine Echnur ſolcher Per» 
fen. Mit diefem Fange fenft fich 
die Mufchel ind Wafler. Das 
Jahr darauf werden bdiefe Mu- 
ſcheln wieder herausgeholet, und 
wenn man fie Öffnet, finder fich 
jebe der eingelegten Perlenmutter- 
perlen mıt ciner neuen Perlenhaut 
überzogen, die dem Anfehen nad) 
voͤllig den aͤchten Perlen gleicht. 
Herr Gvill hat dergleichen mit 
fremden Perlen befegte Schale 


mit aus Canten gebracht und in 


der Akademie vorgezeigel, Es 
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war biefes eine Schwanenmieß⸗ 
mufchel. Wobey derfelbe noch den 
Einfall äußert, role man auf dies 
fe Weife Eleine Achte Perlen in 
Muſcheln oder Auftern bringen, 
und durch neue angufegende Haͤu⸗ 
te vergrößern koͤnne. Herr Gi 
fcherflein in den Abhandl. der 
Schwed. Afad. 21 Band 136 ©. 
bat verfchiedenes merkwuͤrdiges 
von Perlen angemerfet. Wenn 


die Mufchel eine gewiſſe Feſtig⸗ 


keit erlanget, preſſet fie,fchreibt der⸗ 
ſelbe, ein zaͤhes ſchleimichtes We⸗ 
ſen aus, welches ſich aus ihrem 
Bauche abſondert, nach und nach 
verhaͤrtet und waͤchſt, woraus ein 
ſchalichtes, oder aus zarten, uͤber 
einander liegenden Haͤuten beſte⸗ 


hendes Gewaͤchſe, das man Per⸗ 


len nennt, entſteht. Wenn dieſe 
Feuchtigkeit hell und ſilberfaͤrbig 


iſt, wird auch die Perle weiß und 


durchſichtig, giebt aber die Muſchel 
eine dunkle, braune, oder fleckichte 
Feuchtigkeit von ſich, ſo bekoͤmmt 
die Perle eben dergleichen Anſe⸗ 
hen. Warum nicht alle Muſcheln 
Perlen liefern, will Herr Fiſcher⸗ 
ſtein dadurch erklaͤren, daß die 
Materie auf dem Boden, welche 
den Perlen das Weſen und die 
Nahrung giebt, nicht uͤberall gleich 
dienlich und die Muſcheln ſelbſt 
zu Hervorbringung dieſer nicht al⸗ 
le gleich geſchickt ſeyn. Bo die 
Mufchel fo zarte Theilchen ſamm⸗ 
len fann, daß fie fich in einen fol. 
chen zähen Saft, wie vorher er- 

waͤhnet 
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wähnet worden, aufldfen Jaffen, 
da hat fie eine Gelegenheit Per- 
len zu zeugen, fonft aber gefchieht 
dieſes nicht. Es Hat bderfelbe 
ferner bemerfet, mie die Perlen 
gemeiniglich an dem fchmälern En» 
de der Schale ihren Sit haben, 
auch oͤfters an dem aͤußerſten Ran⸗ 
de mit einer Haut umgeben waͤ⸗ 
reu, oder auch ohne Haut locker 
zwiſchen der Schale und dem Koͤr⸗ 
per der Mufchel lägen, oͤfters aber 
auch an die Schale angewachfen 
wären, auch zuweilen außer ber 
Schale auf dem Sande angetrof- 
fen würden. Diefen legtern Um⸗ 
fand erfläret derſelbe dadurch, 
daß, wenn die Mufchel ganz mit 
Waſſer erfuͤllet ift, und von etwas 
kart und ſchnell beweget wird, 
und dadurch die Schale hurtig 
verfchloffen und das Wafler auf 
einmal ausgefpriget wird, eine 
loß liegende Perle leicht mit dem 
Waſſer ausgeworfen werden fin» 
ne. Endlich giebt derfelbe einige 
Kennzeichen an, woraus abzuneh⸗ 
men, daß die Mufchel Perlen ent 
halte, ald 1) wenn bie Mufcheb 
auf einer Seite fünf, ſechs, oder 
mehr fchief herunter gehende Strie⸗ 
fen hat; 2) wenn ſich Hübel an 
der Seite finden; 3) wenn fich ei» 
ne Seite ungewöhnlicher Weife 
nach dem fchmalen Ende beuget 
oder kruͤmmet, und 4) wenn eine 
tiefe Burche quer über die Schale 
geht. Dieſes alled gilt aber 
nur von ber Klaffmufchel oder 
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Mya margaritifera.. Von bie 
fr bat auh Herr Gißler 


in den Abhandlungen der Schwe 
difchen Akademie 1762. einen 
Auffag gegeben, nnd noch einige 
andere Zeichen angemerfet; als 
wenn eine gleiche oder fFantige 
Surche ober Rand von bem lich» 
ten Flecke außen an der Schale 
nach dem Rande am fehmalen 
Ende zugeht. Iſt diefe Einfaffung 
am Rande mehr vertiefet, fo fol 
die Perle feſt angewachſen und 
grau ſeyn, hält aber biefe gleiche 
Tiefe und gleichen Gang, und ift 
ſtark eingebogen ‚, nnd fcheint, als 
endigte fie ihren Gang, ehe fie 


den Rand erreiche , fol die Perle 


weiß feyn. Iſt die eine Schale 
am Fleinen Ende eingebogen, und 
die andere gegenüber ausgebogen, 
fo giebt es ein gutes Zeichen. In 
ber linfen Schale am Fleinen En» 
de figen die meiften Perlen, fonft 
fiten fie auch gegen den Rand 
zwiſchen beyden Duerbändern. 
Am großen Ende und zu unterfl 
bat Herr Gißler felten eine Perle 
gefunden , und wenn e8 gefche- 
ben, ift folche untauglich geweſen. 
Serner hat derfelbe bemerket, daß 
bie Perle, wenn fie über dem Wei. 
Gen der Echale feft figet, weiß, 
wenn fie aber in der Haut über 
der grauen Einfaffung am äußer- 
ften Rande der Scale figet, grau, 
und jederzeit deſto beffer fey, je 
weiter fie in die Schale hineinfigt; 
bas hingegen die Perle ihren Sig 

mitten 
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mitten zwiſchen dem weißen ber 
Schale und der grauen Eiufaf- 
fung,. fol fie zum Shell weiß, 
und zum Theil grau ſeyn. Wenn 
bie Perle an einer Hälfte flach iſt, 
iſt die Haut an der flachen Seite 
ganz dünne, und die Perle felbft 
gegen die Schale abgerieben, und 
aus eben der Urfache oder Bewe⸗ 
gung find einige Perlen mit Erhd. 
hungen und Vertiefungen verſe⸗ 
hen und von verſchiedener Geſtalt. 
Bo thonichter Boden 'iſt, find die 
Perlen weißblau, aber auf ſandi⸗ 
gen und fteinichten Boden find fie 
ganz weiß. Herr Gißler hat noch 
mehrere dergleichen, ganz beſon⸗ 
bere Umflände angegeben, auch 
verſchiedenes merkwuͤrdiges von 
Erzeugung der Perlen vorgebracht, 
diefed aber etwas dunkel vorge: 
tragen, daher wir es auch nicht 
wiederholen wollen. Vielleicht 
kann man ſich auß.folgender Bes 
fhreißung eine Vorſtellung mas 
hen. Er fchreibt: „eine gute Per- 
le ift ein, in der Mufchel unterften 
Theile zuerft angefangened und 
mit derſelben fchalartigen Natur 
übereinftimmendes, rund zuberei⸗ 
tetes, ganz kleines und klares Per⸗ 
lenmutterſtuͤck, das von der Lebens⸗ 
bewegung des Thieres, beſonders 
dem Athemholen, zugleich mit den 
feinen Faͤſerchen zur glaͤnzenden 
Schale zwiſchen die Schichten der 
lebendigen Schalhaut getrieben 
wird, und unterwegeng ſchichtwei⸗ 


fe jährlichen Zuwachs erhält, bis 


Sechſter Theil. 
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ed an eben ber Schalhaut Außer. 
fien Rande ſtehen bleibt, oder un; 
ter feinem Fortgange von einem 
Scheibchen der Schalhaut zuruͤck 
gehalten wird, und mit ihm an 
die Schale feſt waͤchſt, und ſo da 
kuͤnftig fügen bleibt. 
Odbgleich, wie bereits angemer⸗ 
ket worden, verfchiebene Muſcheln 
Perlen enthalten, ſo ſind doch ſon⸗ 
derlich zwo Arten wegen biefer 
Schäge befannt und merkwuͤrdig, 
welche wir auch Hier befchreiben 
wollen, als 

1) biePerlenmufthel aus dem 
Geſchlechte ber Alaffmuftheln, 
welche Mya margaritiferaLinn. 
ift, fonft auch die ſchwere ſchwar⸗ 
ze Slußmufchel, genannt wird. 
Die Echalen, fonderlich nach dem 
Schloſſe zu, welches faft in: der 
Mitte ſteht, find fehr dicke, länge 
licht, oval, vorneher fchmal und 
platt gebrückt, an beyden Enden 
abgerundet, am fcharfen Rande in 
ber Mitte ein wenig eingezogen, 
aus wendig rauh und fchmwärzlich, 
nach dem Schloſſe zu auf dem 
Wirbel gemeiniglich von der aͤu⸗ 
ßerlichen Haut entbloͤßet, und, 
wenn ſie trocken wird, leicht zer⸗ 
brechlich und blaͤttericht. Wenn 
man die aͤußere ſchmutzige Haut 
abzieht, beſteht die ganze Schale 
aus einer feinen Perlenmutter. 
Inwendig iſt fie glänzend, weiß 
und perlenmutterartig, und zeiget 
daſelbſt ſtarke Vertiefungen, wor⸗ 
inne der Leib und die Muskeln des 

Dbd Thieres 
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Thieres gelegen. Das Bhier figt 
an jeder Schale mit einer ſtarken 
Senne in der Mitte fell, durch 
deren Einziehung fich die Schalen 
fo fchließen, daß man fie nicht auf- 
machen fann. Die Verbindung 
beyder Schalen gefchieht durch ein 
Eharnier. Der in eine gegen 
über ftehende Vertiefung eingreis 
fende Vorderzahn if fegelfdrmig, 
ftumpf und fein ausgegahnt, und 
ber fchmälere Seitenzahn lang, 
ftarf, in der Mitte ein wenig er- 
haben und ganz fein eingekerbet. 
Bey Verſchließung der Schalen 
greift.er in eine gegen über ſtehen⸗ 
de, tiefe und lange Furche. Zus 
weilen bemerfetman an den Scha⸗ 
len olivengrüne Strahlen, die fidh 
vom Schloſſe nach dem dußern 
Mande verbreiten. Die Mufchel 
iſt gemeiniglich fünf bie ſechs 
Zoll lang und in der Mitte brey 
QDuerfinger breit, und wiegt ohne 
das Thier zwölf koch. Man hat 
in Schweden dergleichen gefun- 
den, bie eine Viertelelle lang, und 
eine volftändige Mannshand breit 
wären. Dergleichen haben wir 
auch aus dem Boigtlande erhal 

- ten. Wenn die Duerringe auf 
der Schale die Fahrgänge ihres 
Wachsthums anzeigen, follen fie, 
wie etliche glauben, wohl hundert 
Jahre alt werden Finnen. Diefe 
Art, welche man auch leicht da- 
burh von andern Slußmufcheln 
unterfcheiden kann, weil ſie ſchwaͤr⸗ 

jer, viel ſchwerer und das Schloß 


k. 
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fiärfer iſt, haͤlt fich in Fluͤſſen und 
Bächen auf, liebet ein reines kal⸗ 
tes Waſſer auf einem fand. oder 
thonartigen Boden, und iſt gerne 
in ben Thälern, wo ſich die Fluͤſ 
fe aus den Selfen und Bergen ber» 
abflürzen. Man hat dergleichen 
in Norwegen, Schweben, Lapp- 
fand, England, Liefland, Polen, 
Böhmen, Schlefien, im Voigtlan- 
de. Die ſchoͤnen Perlen, welche 
bergleichen Schalen bey ſich fuͤh⸗ 
ren, verdienen alle Achtung, daher 
fie auch in den angeführten Laͤn⸗ 
bern gebeget werben, und an ver 
ſchiedenen Orten treffliche Perlen 
fiſchereyen abgeben. Nicht allein 
bie Perlen diefer Mrufcheln werden, 
wenn fie die gehörige Schönheit 
erlanget, hoch gehalten, fondern 
ed ſollen auch aus dem großen 
Borderzahne ber Mufcheln Perlen 
gebrehet werben, welche aber viel 
mwoblfeiler find. 

Die andere iſt eine glatte Miß: 
mufchel, und die befannte Perlen⸗ 
mutter, Mater perlarum, oder 
Mytilus margaritiferus Linn. 
Dergleichen findet man in Weft: 
und Oſtindien, und in ber leßten 
Gegend ift die Perlenfifcheren be» 
fonder® berühmt, Perlenmutter 
heißt man diefe Art nicht ſowohl 
deswegen, tweil die Schale inwen⸗ 
dig Perlenmutter if, fondern viel- 
mebr, weil darinne die ächten und 
fo genannten Orientalifchen Per- 
len gefunden werben. Die Größe 
ift ſehr verſchieden. Man finder 

welche 
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welche von der Größe eines Schw 
bes in der Breite und Länge, und 
einen Singer dicke. Die Schalen 
find faft rund und platt,am Schlofe 
ſe an der einen Seite quer abge 
fehnitten, wo fid) die Schale eini⸗ 
germaßen mit einem großen und 
breiten Ohre zeiget, und daher 
au) den Namen Bundsohr 
führe. Die äußerliche Beklei⸗ 
bung ift eine grüngraue, mit eini⸗ 
gen weißen Strahlen durchzogene 
fehuppichte Haut, die am Rande in 
lange Zähnchen ausgeht. Es 
wird, wie befannt,die Schale ver- 
ſchiedentlich verarbeitet, gefpalten, 
jerfchnitten und zu eingelegter Ar» 
beit gebrauchet. Es werben auch 
daraus Perlen gebrechfelt, welche 
aber, wie die Wachsperlen, zu ben 
falfchen gehören und feinen Werth 
haben, wodurch jedoch der hohe 
Werth der Achten, einigermaßen 
vermindert wird, indem biefe ehe» 
dem viel höher, als jeto geſchaͤ⸗ 
get worden. Wir vereinigen mit 
dieſer noch eine andere platte 
Mießmuſchel, welche Herr Muͤl⸗ 
ler, nad) der Linneifchen Benen⸗ 
nung, 

3) ben Nagel heißt, Mytilus 
vnguis Linn: Es findet fich fels 
bige im mittelländifchen Meere, iſt 
inwendig filberfarbig, im Anfan⸗ 
ge rund, auch einigermaßen mit 
Ohren verfehen und daher der vor 
berftehenden Art faft ähnlich, aber 
nicht größer, als ein Nagel am 
Singer, zart und jerbrechlich 
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durchfichtig weiß, und der Länge 
nad) fein geftreift. 


Perle, italienifche, ©. Bra - 
nadiglie. 


Perlenblafe. 
Perlenblaſe, auch Waſſerblaſe, 
linksgewundene Bauch » oder 
Babnfchnede, Bulla fontinalis 
Linn. Die Schaleift einem Eye 
ähnlich, ungemein dünne und 
ducchfichtig, und fo lange das 
Thier lebet, ſieht fie ſchwaͤrzlich 
aus, indem der durchſcheinende 
Einwohner ſchwarz iſt. Wenn 
dieſer herausgenommen, erſcheint 
ſolcher gelblicht. Man bemerket 
daran vier Muͤndungen, welche 
von der rechten nach der linken ge⸗ 
drehet find, bie unterſte iſt viel 
groͤßer, als die andern, und ma⸗ 
chet faſt allein die ganze Schale 
aus, weil die oberſten ſehr klein 
find. Die Größe iſt ſehr von 
ſchieden. Die Eleinen gleichen 
ohngefaͤhr einem SHirfefaamen, 
Man hat dergleichen in Schweden 
in den füßen Seen, und um Pas 
ris in den Bächen und Moräften 


gefunden. Wenn das Thier noch 


lebet, ſtrecket es im Kriechen eine, 
an den Raͤndern eingekerbte Haut 
aus der Schale hervor, womit 
es drey Viertheile derſelben bes 
decket. 


lenhirſe. 
— 
Do 4 Perlen⸗ 


z2a . Perle 
Perlenmutternautilus, 
€. Nautilus. 


Perlfiſch. 


Perlenfiſch; ſonſt auch ein ed⸗ 
ler Weißfiſch genannt; iſt, nach 
dem Chomel, ein abſonderlich in 
Defterrcich befannter Fiſch, mel 
cher vornehmlich in der Atter-See 
gefangen wird. Er waͤchſt zu 
zwo big vier Spannen lang, ziem⸗ 
lich dick, hat einen kurzen, gedruͤck⸗ 
ten Kopf, faft wie ein Karpfen, 
und ziemlih große Echuppen. 
Das Männlein ift im Maymona- 
the am Ropfe, Rücken und über 
den ganzen Leib voller weißen, 
harten Düpfelhen, wie mit Per 
len befeget, daher ber Name; fie 
vergehen ihm aber nach dem Stri- 
che wieder. Das Weiblein Hins 
gegen bat ſchwarze Düpfelchen. 
Der Rüden ift dunfelbläulich und 
afchenfarbig. Der Bauch meiß, 
roͤthlich; hat oben eine Floßfeder 


und unten drey geboppelte; bie 


Yugen find ſchwarz mit einem gel: 
ben Umfreife. Won diefem Fifche 
iſt das ganze Jahr über nichts 
zu fehen, außer im May, da man 
fie in Reußen und aud) in Waa- 
then zu Zeiten ihrer dreyßig bie 
vierzig auf einen Zug fängt. hr 
Fleiſch ſoll ein herrliches und deli» 
kates Effen und ziemlich wohl zu 
verdanen ſeyn. ſ. auch Fiſch Le- 
xicon, Tom. III. p. 50. 


Perlgras. 
Ein Grasgeſchlechte, welches Hr. 


* 
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von Linne Melica, und andere 
im deutſchen Schöngras genannt. 
Der Kelch beftcht aus zwey hohlen 
ftumpfen Bälglein, welche zwo 
volfommene Blüthen und zwi⸗ 
fchen diefen noch ein drittes, aber 
unvollformeneg, einfchließen: Die 
fer ruhet auf einem befondern 
Stielchen, und könnte eine bluͤth⸗ 
förmige Hülfe genannt werben, 
Dieſes Koͤrperchen machet bag 
Hauptkeñjzeichen dieſes Geſchlechts 
aus. Doch erinnert Hr. v. Hal⸗ 
ler, daß dergleichen verſtuͤmmelte 
Bluͤthen bey vielen Graͤſern zu⸗ 
weilen ſich zeigten. Jedes der 
oollkommenen Bluͤthen beſteht aus 
zwo eyfoͤrmigen Spelzen, davon 
die eine ausgehoͤhlt, die andere 
platt iſt, und enthält drey Staub⸗ 
faͤden und zween Griffel mit haa⸗ 
richten Staubwegen. Der Saame 
iſt eyfoͤrmig und geht von den 
Spelzen loß. Herr v. Linne füh- 
ret ſechs Arten an, davon zwo bey 
uns einheimiſch ſind. 

1) Das glatte hangende 
Perlgeas, Gramen montanum 
auenaceum C. B. Melica nu- 
tans Linn. Herr von Haller ver⸗ 
einiget dieſes mit dem Gefchlechte 
Pos. Wächft in trockenen bus 
ſchichten Gegenden und bluͤhet 
vom May bis in ben October. 
Die dauernde Wurzel treibt viele 
Schoͤßlinge. Der Halm iſt vier- 
eckicht, einen bis zween Fuß Hoch, 
mit breiten Blättern und “unter: 
wärts hängenden Aehren beſetzet. 

Die 
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Die beyden Baͤlglein find in der 
Mitte purpurfärbig, am Rande 
ringsherum weiß und flumpf, das 


äußere ift etwas breiter und fürs 


zer, als das Innere. Die ⸗Spel⸗ 
zen ſind gleichfalls ſtumpf, und die 
innere etwas kuͤrzer, als die aͤu⸗ 
Gere. Dieſe umgeben auch eine 
Heine abgeflugte Schuppe, welche 
wie bey vielen andern Grasarten, 
für ein Honigblättchen zu halten. 
Die Staubfäden find unterwaͤrts 
in einen Körper verwachſen, und 
die Griffel von der Mitte big an 
die Epiße haaricht. Der rundli⸗ 
che Saame ift auf der einen Seis 
te mit einer Furche durchzogen. 
Die mittlere Afterblüthe beftcht 
aus vier oder fünf weißen Epel: 
gen. Es wird diefe Grasart von 
allem Biche gern gefreffen, und da 


es ſchmackhaft und blätteriche iſt, 


verdienet es alle Aufmerkſamkeit, 
und koͤnnte auf Wieſen, die auf 
Anhoͤhen und Bergen liegen, nuͤtz⸗ 
lich angebauet werden. 


2) Gefranztes Perlgras, haa⸗ 
richtes Schoͤngras, Gram. mont. 
lanuginofum C. B. Melica ci- 
liara Linn. wächft auf trockenen, 
fandigen Dertern. Die Wurzel ift 
auch ausdanernd. Ed unterfchribet 
fi fonderlich von der. vorberfte: 
henden Art durch die äußere Spels 
je des untern oder größern Bluͤm⸗ 
chen, twelche mie Haaren eingefaf- 
fet oder gefranget iſt; die innere 
Spelze ift viel kuͤrzer und geſpal⸗ 
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ten. Die zwote Blume iſt glatt 
und oͤfters unfruchtbar. 


Perlhuhn. 


nter dieſem Namen koͤmmt bey 
dem Huͤhnergeſchlechte, das von 
den weſtlichen Kuͤſten von Afrika 
in die europaͤiſchen Gegenden ges 
brachte, graubunte, auf den Ges 
dern gleichfam geverlte, Huhn zu 
fichen. Ale&tor Guineenfis, gal- 
lina africana, mauritana, Bey 
ben Alten hieß e8 meleagris, und 
man bat lange geglaubt, daß uns 
ter diefem Namen der Puterhahn 
zu verfichen ſey. Ob nun gleich 
bag niche ift, fo hat es doch 
eine gar eigene Aehnlichkeit 
mit demfelben. Denn es mans 
geln ihm ſowohl auf dem Kopfe, 
als am obern Theile des Halfes 
gänzlich) die Federn, wie dem Pu⸗ 
ter. Aber dagegen haben beyde 
Thiereftarfe und auffallende Ber; 
fchiedenheiten. Die dunfel blau» 
grauen Federn des Perlhuhns ha⸗ 
ben auf dem Grunde, in ziemlich 
regelmaͤßiger Ordnung, weiße 
rundliche Flecken, welche beynahe 
den Perlen gleichen. In den Laͤn⸗ 
dern, wohin das Huhn nachher 
gebracht worden, hat ed mehr Wels 
fies in feiner Mifchung der Federn 
befommen.: An der Bruft find 
einige Arten deffelben weiß. Die 
Federn nad) unten am Halſe fehr 
kurz, nach der Bruft zu länger, und 
zwar auf drey Zolle. Die Flügel 
fürs, der Schwanz haͤngend, und 

ob 3 es 
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es ſcheint, als haͤtte das Thier ei⸗ 
nen Puckel, welches doch gar nicht 
iſt. Die Groͤße faſt wie des ge⸗ 
meinen Haushuhns, der Hals et⸗ 
was lang, oberwaͤrts duͤnne, oben 
am Schnabel ein Bart nach den 
Baden zu, wo die kleinen unbe— 
beten Deffnungen der Ohren lie- 
gen. Auf dem Kopfe ein ſchwie⸗ 
lichter Knoten, oder eine Art Helm, 
verſchiedentlich an Farbe, weiß 
lichtroͤthlich, gelbbräunlich. Der 
ſchwielichte Helm iſt mit einer Art 
gefaltener Haut bedecket, welche 
fich uͤber den Hinterkopf und die 
Backen erſtrecket, und um die Au⸗ 
gen gleichſam zackicht wird. Die 
Augen groß und bedecket. Am 
obern Augenliede lange ſchwarze 
Haare. Der Schnabel größer, 
wie der Hühnerfchnabel, hart und 
ſcharf zugefpige. Die Klauen 
ſcharf und fpigig, doch ohne Spo⸗ 
. ven. Die Stimme, des Perl, 
huhns ift fehr laut und ſchreyend. 
An fich iſt es ein lebhafter, unrus 
biger, zänfifcher Vogel, ber ſich 
bald die Herrfchaft über dag an. 
bere Geflügel auf dem Hofe an 
maßet, auch erlangt; indem: er 
ſehr behende if, und mit dem 
Schnabel fchnelle und farfe Hie⸗ 
be thut. Mit den gemeinen 
Huͤhnern hat auch das Perlhuhn 
dies gemein, daß es im Staube, 
ingleichen in der Erde ſcharret, ſich 
gern im Sande badet, auch in Ge⸗ 
ſellſchaft mie andern ift, daher es 
ſich heerdenweiſe zuſammenhaͤlt. 
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Das Perlhuhn fliege etwas ſchwer, 
aber es kann deſto ſchneller lau⸗ 
fen. An den Fuͤßen hat es halbe 
Schwimmhaͤute, welche die Zaͤhen 
mit einander verbinden, und es iſt 
daher als ein halbes Waſſerhuhn 
anzuſehen; daher es ſich denn ein⸗ 
ſehen laͤßt, warum es in der Frey⸗ 
heit meiſtens waͤſſerichte und ſum⸗ 
pfichte Gegenden zu feinem Auf- 
enthalte wähle. Die Perlhuͤh⸗ 
ner find Leiche zahm zu machen, 
wenn man fie jung aufzieht. Sie 
legen und brüten faft wie bie ge 
meinen Hühner; fcheinen fich aber 
boch in der Wildniß nicht fo fehr zu 
vermehren, ald im zahmen Zw 
ftande, wo fie Nahrung vol auf 
haben. Sielegenviele Eyer, wenn 
man ihnen nur immer eins im Ne⸗ 
fte läßt. Die Eyer find fleiner 
und härter als die Hühnereyer. 
Die von ben wilden Perlhühnern 
find geflecket, wie bie Febern ber» 
felben, die ber zahmen find hell⸗ 
roth und werben in der Ränge ro» 
ſenroth. Die Jungen find unge 
mein zärtlich, und vertragen nicht 
gern ein etwas Falted Elima, da⸗ 
ber auch das Aufziehen berfelben 
in den nördlichen Gegenden fo 
ſchwer wird. Sie naͤhren ſich von 
allerley Setraide, Inſecten und 
Würmern. Der Perlhahn ber 
fruchtet auch bisweilen gemeine 
Hennen, man hat aber mit biefer 
fünftlichen Erzeugung bisher doch 
nichts regelmäßiges erhalten koͤn⸗ 
nen. Denn bie Baftarten aus pe 

er 
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fer Vermiſchung find eine unvoll⸗ 
kommene Kaffe, die lauter durch» 
ſichtige Eyer leget, baraus zur 
Zeit weiter nichts geworben iſt. 
Eigentliche Arten der Perlhuͤhner 
gicht es zur Zeit nicht, wohl aber 
etliche Abänderungen oder Barie 
täten derfelben , die Buͤffon, nebft 
andern, nad) der Farbe unterfcheis 
dei. Naͤmlich das weißbrüftige 
Perlhuhn, daraus Briffen eine 
befondere Art machet, Büffon aber 
dabey behauptet, es ſey nur bie 
angefangene Veränderung berna- 
türlichen Farbe, oder ber Leber 
gang zur vollfommenen Weiße. 
Ferner, dad ganz weiße Perlhuhn 
bes Edwards; doch fällt deſſen 
Farbe bisweilen etwas ind afch- 
graue. Hiervon haben einige ganz 
regelmäßige ſchwarz und meiße 
fat rautenfoͤrmige Flecken, die ih⸗ 
nen ein ſchoͤnes Anſehen geben. 
Drittens, das gehaͤubte Perlhuhn 
mit einem aſchfarbig blaulichten 
Zirkel, wie einen Kragen, um den 
Hals. Dieſes letztern gedenket 
Marcgraf. Der beruͤhmte Herr 
D. Martini fuͤget in feiner ſchoͤ⸗ 
nen Ausgabe derBüffonfchen Voͤgel 
noch zwo hier angraͤnzende, aber 
merklich abweichende Arten der 
Perlhuͤhner, aus den zoologiſchen 
Sammlungen des Herrn Pallas 
hinzu: mämlich- das buſchichte 
Perlhuhn, Numida eriſtats, und 
das kleinhelmichte, Numida mi.- 
trata. Erſtere Art iſt etwas klei⸗ 
ner, als die gemeine Art, und groͤ⸗ 
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Ber als ein Rebhuhn; am ber 
Wurzel bed Schnabels einer Af⸗ 
terwachshaut, in welcher die lan. 


jenförmigen Nasloͤcher ftehen. 


Statt der Kehlen⸗ und Baden- 
lappen tritt von jeder Kinnlade ber 
Länge nady unten nur eine Falte 
hervor. Kopf und Genicke nackend, 
an $arbe buntelblau, der Hals 
blutroth; auf der Stirne eine 
dunkelſchwarze Krone von dichten 
rücwärıs hängenden Federn ; bie 
Federn des ganzen Körpers dun⸗ 
lelſchwaͤrzlich mit blaͤulichtweißen 
Puncten betroͤpfelt; die Haupt⸗ 
ſchwungfedern (hwarzbraun ; der 
Schwanz länger, ald beym gemei- 
nen Perlhuhn, die Fuͤße ſchwaͤrz⸗ 


lich, die Hinterzaͤhe ein wenig über 


der Erde, mit einer gelrümmt:n, 
fiumpfen Klaue. Koͤmmt aus 
Dflindin. Das tleinhelmichte 
Perlhuhn, als die andere Art, bat 
einen Kleinen, fegelförmigen Helm 
auf dem dunkelrothen Echeitel: 
an den Winkeln des Mundes zu 
beyden Seiten laͤnglichte, ſpitzige, 
herabhaͤngende, vorn roͤthliche 


Fortſaͤtze, unter der Kehle, ine lap⸗ 
picht halb eyrunde Falte, der obe⸗ 


re Hals blau, der Koͤrper ſchwarz, 
Schnabel gelblicht und die Füße 


fchrodrzlich. 
tdmmt aus Guinea und Mas 
dagaſcar. 


Perpetuelblume. 
S. Papierblume. 


Dd 4 Petſch 


Iſt ſelten und 
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Perfch. ©. Parſch. 


Perfeus. | 
Ein Sternbild in der Milchftraße 
zroifhen dem Fuhrmanne, ber 
Caſſiopeja und der Andromeba. 
Es wird als ein Held des Alter. 
thums abgebildet, welcher in ber 
einen Hand ein Schwerb über den 
Kopf, und in der andern das Haupt 
der Medufa hält. Dennnachden 
Gabeln der alten griechifchen Poe⸗ 
sen war Perfeug, welcher vom Zus 
piter und der Danae abflammete, 
einer der größten Helden in Grie⸗ 
chenland, welcher die Medufa ent 
bauptete, und mit Hülfe des Me 
duſenkopfes, welcher noch abgehau⸗ 
en die Kraft behielt, alle, die ihn 
anſahen, zu verſteinern, das große 
Meerungeheuer toͤdtete, um die 
Tochter des Cepheus, naͤmlich die 
Andromeda, zu retten. Nach 
Doppelmapern gehören zu dieſem 
Sternbilde ſechs und vierzig Ster- 
ne, nämlich zween von der zwo⸗ 
ten, viere von der dritten, eilfe von 
der vierten, dreyzehn von der fünf: 
ten und ſechzehn von der fechften 
Größe. 2 


Derfianer. 
Diejenige Porzellanwalze, wel. 
he vormals von den Holländern 


Eornoelbjes, und daher von dem. 


Deutſchen Cornelkirſche genannt 
worden, heißt jetzo bey ihnen 
Perfisantjies und beym Hrn. v. 
Linne Voluta perſicula. Bon 


unter beyde. 


Pal 

dem Vorgebirge ber guten Hof. 
nung und der afrifanifchen KRüfte 
erhält man dergleichen, welche aber 
von der Größe und Zeichnung fehr 
verfchichen find. Die Größe ber’ 
trägt von einem Viertel Zoll bie 
zu einem ganzem Zoll, und diefe find 
einen halben Zoll breit. Man 
findet rotbpunctirte, gefleckte, ges 
freifte und bandirte. Bey allen 
ift der Wirbel ſtumpf genabelt, bie 
Spindel mit fieben Falten befeget 
und bie Lippe gefäumt und ges 
kerbet. | 


PDerfianer. 
Chaetodon Nigricans, g. 164. 
fp. 10. wird von Muͤllern alfobe 
nannt ; nämlich ein Rlippfifch. 


Perfimon. 
Diefen Namen führet zwar nur 
eine Art des Gefchlechts Diofpy- 
ros Linn. wir verftehen aber dar» 
Man finder Baͤu⸗ 
me, welche theils Zwitterblumen 
mit weiblichen vermifchet , theils 
männliche allein tragen. Die er 
fern zeigen einen großen, ungleich 
gerfchnittenen Kelch und ein krug⸗ 
förmigeg, in vier fpißige Einfchnit- 
te abgetheiltes Blumenblatt, acht 
ganz kurze Staubfäden, mit uns 
volfommenen Beuteln und einem 
rundlichen Fruchtkeime, deffen lan⸗ 
ger Griffel bis zur Hälfte vier⸗ 
fach gefpalten, und jeder Zweig 
toieber mit zween ſtumpfen Staub- 
wegen geendiget Il. Die große, 

fugels 


gar 


kugelfoͤrmige Beere fißt auf dem 
vergroͤßerten Kelche, zeiget Inner, 
lich acht Faͤcher und enthält in je- 
bem einen_fehr harten Saamen. 
Die männliche Blume befteht aus 
dem fleinern, vierfach getheilten 
Kelche, dem Frugförmigen, vier- 
eckichten, und in vier rundliche, 


ruͤckwaͤrts gebogene Einfchnitte 


abgerheilten Blumenblatte, acht 
ober fechzehn kurzen Staubfäden 
mit langen Beuteln und einem un» 
sollfommenen Sruchtfeime. Die 
benden Arten find: 

- 1) Pirginifche Perfimon mit 
gleichgeünen Blättern, der vir⸗ 
ginifche Pflaumen » oder Dattel- 
baum, Wirginifche Perfimons 
pflaume , unächter Zuͤrgelbaum, 
Poffinen, der Pulchimon, Piß 
bamin, Gusiacana, Diofpyros 
virginiana L. Diefer Baum 
waͤchſt in Virginien und Carolis 
‚na auf naffen Wiefen und um die 
MWafferquellen-, erreiche die Höhe 
von funfzehen bis zwanzig Fuß, 
und treibf ſchlanke dünne Aeſte, 
welche mit einer bräunlichten Rin- 
de bedecket find. Die Blätter 
find wechſelsweiſe geftellet , eyfoͤr⸗ 
mig, zugefpißet, vSllig ganz, und 
ſchoͤn grün gefärber; nach Herr 
von Linne Angeben zeiget ſich die» 
fe Farbe auf beyden Flächen ei⸗ 
nerley. Dü Roi aber bemerfet, 
wie ſolche auf der untern meit 
matter audfalle, und mit erhabe- 
nen röthlichten Adern verſehen 


(ey. Es fallen felbige bey ung’ 
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frühzeitig ab. Nah Gronovs 
Anmerkung find die Blätter an 
bem Baume, welcher Zmitterbiu- 
men trägt, größer , als ben den 
andern mit weiblicher Blüthe. Die 
männliche oder Zwitterblume eut⸗ 
hält fechzehen Staubfäden, da 
von achte mehr unterwärts fe 
ben. Die Frucht hat ohngefähr 
bie Größe eines Huͤnereyes, und 
eine gelbe, ins roͤthlichte fpielen- 
de Farbe. Sie iſt faſt durchſich⸗ 
tig, und obgleich in Amerika die 
Bluͤthzeit in den May fällt, er⸗ 
langen doch die Früchte ſowohl 
im September, ald im November, 
auch wohl erft im December ihre 
Reife. Es taugen foldhe aber 
nicht eher zum effen, bis fie der 
Sroft durchzogen bat, und ale: 
denn haben fie einen lieblichen 
Geſchmack, che ſolches aber ge 
ſchehen, zichen fie ben Mund ber- 
geftalt zufammen ‚daß man faum 
reden kann, und haben einen zus 
gleich bittern widrigen Geſchmack. 
Die Amerikaner eſſen ſolche roh, 
bereiten auch daraus einen Wein, 
der ungemein angenehm ſchmecken 
ſoll, und brauen daraus eine Art 
Mittelbier. Das Verfahren hier⸗ 
bey iſt ſonderbar, und obgleich 
bey uns dergleichen nicht gebrau⸗ 
et werden kann, wollen wir ſol⸗ 
ches doch, nach Kalms Berichte, 
kurz wiederholen. Die, vom 
Froſte durchzogenen Fruͤchte wer⸗ 
den mit Waizenkley oder andern 
Mehle zuſammengeknetet, In Ku⸗ 

Ddb 5 chen 
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chen gebildet, und in bem Dfen 
geichoben, mwofelbft fie fo lange 
ftchen bleiben, big fie recht durch» 
gebadten und trocken geworben. 
Hierauf werden fie herausgenom⸗ 
men, und wenn man Bier daraus 
brauen will, wird ein Topf mit 
kalten Waffer an bag Feuer gefe- 
Bet, und einige Kuchen bineinge- 
leget, da denn foldhe, wie das 
Waſſer allmäplih warm wird, 
fi ermweichen und jerbrödeln, 
worauf man den Topf vom Feu⸗ 
er nimmt, und das Waſſer fo lan« 
ge umrübret, bis die zergangenen 
Yepfeltuchen ſich völlig damit ver- 
mifcher haben. Diefes wird her. 
nach in einen Kübel gegoffen, 
Malz dazu gefeget, und das 
Brauen auf bie gewöhnliche Art 
weiter veranftaltet. Dergleichen 
Dier wird für beffer als vieles 
andere gehalten. Der Zrauf von 
den Blättern fol wider den Durch 
fall und bie rothe Ruhr bienlich 
feyn. Das Holz des Baumes, 
menn ed ber Abwechfelung ber 
Luft ausgefeget iſt, verfauler fehr 
geſchwinde. Sonft ſchicket es 
ſich gut zu Hobeln, Meiſſeln, und 
andern dergleichen Werkzeugen. 
Die Bermebrung gefhieht am ber 
fien durch den Saamen und durch 
Ableger, doch follen auch, nach 
Kalms Berichte , die eingefteckten 
Zweige in einem feuchten und fet- 
ten Boden Wurzeln fchlagen. 
Die jungen Pflanzen find in den 
erften Jahren meichlich, die Altern 
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zwar weniger empfindlich, müffen 
aber boch in einen bedeckten Ort 
gefeßet werben, bamit fie Schuß 
gegen Wind und Wetter haben. 
Und ba folcher felbft in Amerika 
meichlich ift, wie Kalm verfichert, 
wird man folchen in Kübeln unter- 
balten,und den Winter im Glas. 
baufe verwahren. Das nüglich- 
fie diefed Baumes muͤſſen wir 
gänzlich entbehren, und Miller 
klaget auch, daß bie Frucht in 
England nicht zur Reife gelanget. 
3) Afrikanifche Perfimon mit 
gruͤn und weißlichten Blättern, 
Lotus arbor, Diofpyros lotus 
Linn. wird auch wildes Franzo⸗ 
fenbols, grün fEbenbols,; afris 
Eanifcher Lotusbaum genennet. 
Waͤchſt häufig in Afrifa und in 
Stalien. Die Blätter find gang 
kurz geftielet, eyfoͤrmig zugefpiget, 
und auf der untern Fläche etwas 
weniges wollicht. Am Blätter 
winfel fiehen die Blumen, und 
gemeiniglich viere bey einander. 
Die Frucht ift ſchwarz und faum 
fo groß ale eine Kirfche, enthält 
wenig faftiged Fleiſch, und hat 
einen fäuerlich füßen Geſchmack. 
Man hat diefen Baum für denje⸗ 
nigen ausgeben wollen, befien 
Grucht des Ulyſſes Gefellen derge- 
alt angenehm gewefen, baß fie 
lieber in biefer fremden Gegend 
und bey den fogenannten Lotopha⸗ 
gis verbleiben, als wieder in ihr 
Vaterland zuruͤckkehren wollen, 
Es iſt aber nicht m. j 
bem 
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indem bie Frucht wenlges und 
nicht befonders angenehmesFleiſch 
enthaͤlt. Die Rinde diefed Bau- 
med iſt dünne, runzlicht und 
braunroth, und das Hol; aſchfar⸗ 
ben bläulicht. Dieſes wird zu⸗ 
meilen flatt des ächten Sranzofen- 

holzes gebraudhet. 
Herr Jacquin hat in Amerika 
noch eine andere Art angetroffen, 


und unser dem Namen Diofpy- 


ros inconftans befchrieben. Diefe 
träge vollfommene und unvolk 
fommene Zwitterblumen auf eis 
nem Stamme, und zeiget in bem 
Kelche und Blumenblatte gemeis 
niglich nur drey Einfchnitte, drey 
bis gehen Staubfäden und einen 
brepfpaltigen Griffel. Herr von 
Linne erwähnet felbige nicht, und 
es fcheint noch ungewiß, ob fol- 
che zu dieſem Geſchlechte zu rechnen. 


Perſpectivdoublet. 
| ©. Pferdefuß. 


Perſpectivmuſchel. 
S. Adoublet. 


Perſpectivſchnecke. 

erſpectivſchnecke, ſonſt auch 
die Architecturſchnecke, das Wir⸗ 
belhorn und der Labyrinth ge⸗ 
nannt, gehoͤret zu den Nadelkraͤu⸗ 
ſeln, und it Trochus perſpelti- 
uus Linn. Die Schale iſt ohnge⸗ 
faͤhr einen halben, oder dreyvier⸗ 
theil Zoll hoch, und nach der 
Breite, die hoͤchſtens anderthalb 
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Zoll errelchet, ungemein platt, an 
den Gemwinden mit einem unter 
brochenen roch und weiß abwech ⸗ 
felnden Kande umgeben, und auf 
einem weißen Grunde ſchoͤn roth 
gefprenfelt.. Das Nabelloch ift 
beſonders befchaffen; nämlich der 
Mabel iſt weit ausgebohret, und 
bis an bie Spige fegelfdrmig aus» 
gehöhlet, jedoch fo, daß fich in 
biefer Oeffnung alle Gewinde mit 
einem eingeferbten Rande zeigen, 
wodurch die Weite des Nabello- 
ches immer enger wird, und per- 
fpeetivifch abnimmt. Oſtindien, 
auch das Mittellaͤndiſche Meer 

bey Alexandrien. 

Wir vereinigen damit 
1) bie Kabyrinthſthnecke, 
Trochus hybridus L. welche die 
Geſtalt, und das mit ferbichten 
Gewinden verfehene Rabelloch 
mit vorherfiehenber gemein bat, 
iR aber viermal Fleiner, gelbe 
bunt,. und ber ımtere Umfang 
an bem Gewinde mit feinem ſchar⸗ 
fen Rande verfehen. Die hintes 
re Lippe machet eine runglichte 
Ede. Das Mittelländifche Meer. 
3) die Wirbelſchnecke. Dies 
fen Namen giebt Herr Müller el⸗ 
nem Nabelkraͤuſel, welchen Herr 
von Linne Trochus vmbilieatus 
genennet, indem folder: mit bee 
erften Art, welche noch diefen Ras 
men führet, übereinfdmmt. Die 
Schale aber ift roftfärbiche, mehr 
gewoͤlbet rund, und hat einen 
walzenfoͤrmigen Nabel, mit 
etwa 
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etwas gezähnelten Windung. 
Mittelländifche Meer. 


Peruanerthee. 
S. Paragapytbee. 


Peſce Muger. 


efce-Muger wird von ben 
Epaniern der Duyon genennet; 
f. diefen unfern Artifel, 3. II. 
©. 460. 


Peſtilenzkraut. 

S. Geißraute. 
Peſtilenzvogel. 
Todbtenvogel, Neſſelfink, Grifo- 
la, iſt die braunfahle Grasmuͤcke 
mit weißlicht geſaͤumten Federn 
des Friſch; eine Art der Bruſt⸗ 
wenzel, ſyluiarum, wohin Herr 
Klein den Vogel rechnet. Die 
gemeine Sage giebt vor, der Vo— 
gel laſſe ſich bey entſtehenden 
ſchweren Sterbenslaͤufen, in den 
Gaͤrten am meiſten ſehen; und 
eben daher iſt wohl der Name ent⸗ 

ſtanden. 


Peſtilenzwurzel. 
S. Auflattig. 


Peſtwurzel. 
Hierunter verſteht man die Ca- 
calia bed Tournefortd. Herr 
von Linne hat ehedem diefes Ge 
fchlecht ganz vertilget, und mit 
ber Tuffilago vereiniget, in den 
neuern Schriften aber wieder da⸗ 
von gefrennet, mit ber Kleinia 
verbunden, "viefen Namen vertil- 
get unb Cacalia wieder hergeſtel⸗ 


Peſt w 


det! Obgleich aber beyde Ge⸗ 
ſchlechter ziemlich nahe mit einan⸗ 
der verwanndt ſind, kann man 
doch, wie auch Hert von Haller 
und Ludwig gethan, beyde fuͤglich 
beybehalten, und da wir von den 
Arten der Kleinie unter dieſem 
Namen gehandelt, beſchreiben wir 
bier nur diejenigen, welche zu ber 
Cacalia oder Peftwursel im ge⸗ 
nauen Verſtande gehöret, indem 
wir von den übrigen nicht ange 
ben können, ob folche näher mit 
ber Kleinie oder Cacalie verwanndt 
feyn möchten. Die Blüthe und 
ber Saamen dieſes Gefchlechtes 
fommen mit der Kleinie meiften- 
theils überein. Der gemein- 
fchaftliche Relch befteht auch aus 
wenigen, gemeimiglih nur fünf 
Ecuppen, welche untereinander 
walzenfoͤrmig verwachfen find; 
diefer umgicht wenige roͤhrenfoͤr⸗ 
mige Zmitterblümchen, welche 
aber nicht in fünf, fondern nur 
vier Zaͤhnchen abgetheilet find. 
Und durch diefen legten Umftand, 
wie auch, daß der Kelch nicht um: 
terwaͤrts mit einigen Nebenfchup- 
pen befeßet, unterfcheidet fich fel- 
bige von dem Huflattig, mit wel⸗ 
chem fie Herr Ecopoli vereiniget. 
Die Alpenpeftwurzel, Caca- 
lia alpina L. mächft auf ben 
Schweizeriſchen und Oeſterreichi⸗ 
ſchen Alpen. Die ausdaurende 
Wurzel breitet ſich weit aus. Der 
Staͤngel erreichet zween auch drey 
Fuß Hoͤhe, und iſt mit Zweigen 
beſetzet. 
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—— Die Blaͤtter ſind ſehr 
lang geſtielet, berg» oder nieren⸗ 
förmig, zugefpiget, am Rande 
fein ausgezahnet, und gemeinig- 
lich auf der untern Släche weiß 
und wollicht; doch ift dieſer Um— 
fand. bey den jungen Blättern 
viel deutlicher als bey den Altern 
wahrzunehmen, und zumeilen bie 
untere Flaͤche glatt und grünz 
deswegen auch einige Schrififtel, 
Ser zwo Arten davon angemerfet. 
Die Blumen ftehen an den Enden 
der Zweige doldenfoͤrmig bey ein- 
ander. Jede Blume befteht aus 
drey oder fünf Blümchen, welche, 
tie der Griffel und der Kelch, purs 
purfärbig find. Der Eaame ift 
lang, viereckicht und gefurchet. 
Die Wurzel dauert im freyen Lan⸗ 
de in einem leimichten Boden 
recht. gut aus, und läßt fich leicht 
theilen. Ä 


Petechiencoralle. 


ine Borncoralle, die gabelfoͤt⸗ 
mig, und mit vielen Aeſten in die 
Hoͤhe waͤchſt, hat deswegen beym 
Herrn von Linne dieſen Namen, 
oder Gorgonia petechizans, er⸗ 
halten, weil die Rinde, die zwo 
Zurchen hat, mit vielen kleinen 
rothen Flecken befeget ift. Dieſe 


find die Muͤndungen der wargen- 


förmigen Oeffnungen, die fich in 
‚ großer Menge in der gelben Rin- 
de befinden. Das innere Werfen 
iſt dünne, hart, ſchwarz, und an 
ben. Enden — durch⸗ 


ſichtig. 
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Petechienkraut. 
S. Geißraute. 


Peterlein. 


Dieſen Namen fuͤhret dad Ge 
ſchlecht Apium Tourn. und Linn. 
Es ift ſolches aus der Familie der 
ſchirm⸗ oder boldentragenden 


Pflanzen, mithin beſteht die Blu⸗ 


me aus fünf Blumenblättern, 


fünf Staubfäden und zween Srif- _ 


feln, worauf zween mit einander 
vereinigte Saanıen folgen. Zu 
ben eigenen Kennzeichen gehoͤret: 
bie Fleine, aus wenigen ;-oder nur 
einem einzigen Blättchen beftehenr 
de, allgemeine und befondere Hüls 
le, die einander ähnlichen, einge» 
bogenen Blumenblätter, und die 
enförmigen, auf der einen Seite 
platten, :auf der andern geftreifte 
Saamen. Es fommen beym 
Herrn von Linne” unter biefem 
Geſchlechte nur zwo Arten vor. 
Bey Herr Cranzen findet man 
mehrere, indem derſelbe faſt alle 


diejenigen Apia nennet, welche 


kleine Saamen tragen, als Am- 
mi, Carui u.ſ. f. Seopoli ver⸗ 
einiget den Peterlein mit dem Se- 
feli. 

1) Der febmalblätterichte Pes 
terlein, oder bie befanndte ge- 
meine Peterfilie, auch Garten⸗ 
eppich genannt. Apium Perro- 
felinum Linn. Daß eigentliche 
Vaterland ift Sardinien, woſelbſt 


er fonderlihan den Wafferquellen 


wäh, Aus der dicken, body 
noch 
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och zäferichten, zweyjaͤhrigen 
Wurzel treiben viele, geſtielte 
Blätter hervor, welche aͤſticht, ger 
fiedert, und deren glänzende Blätt- 
hen der Länge nach faft gleich 
breit und eingeferbet find. Zwi⸗ 
ſchen diefen ſteiget im zweyten 
Brühjahre der, mit Zweigen, 
und wechſelsweiſe mit Blättern 
beſetzte, geſtreifte Staͤngel, drey 
bis vier Fuß in die Höhe. Die 
Blätter verändern baran und den 
Zweigen ‚allmählich ihr Anfehen, 
und die Blättchen werden länger 
und ſchmaͤler. Die Dolden fie 
ben an ben Enben ber Zeige, 
und blühen im Junius und Ju⸗ 
lius. Die allgemeine Hülle bes 
ſteht entweder aus einigen einfa- 
feberartig zerfchnittenen Blatte, 
bie befondere Hülle aber jederzeit 
aus einem vielfach zerſchnittenen 
Blatte. Die Blumenblärter find 
mehr gelblicht ald weiß. Der 
Saame wird im Auguft reif. In 
den Gärten wird nicht allein die 
Wurzel dicker umd faftiger, fon 
dern man unterhält auch eine 
Spielart mit krauſen Blättern. 
Diefe Eraufe Peterfilie hat in den 
Wurzelblättern ein ſchoͤnes Anſe⸗ 
ben, welches ſich aber vermindert, 
wenn der Stängel auffchießt. Die 
fogenannte SEnglifche, Peterfilie 
waͤchſt fehr hoch in Stängel, und 
jeiget größere Blätter, ift aber 
auch nur für eine Spielart zu hal⸗ 
ten. Von der Eraufen, welche 


Pete 
von den Gärtnern gemeiniglich, 


„aber ganz falſch, die gefüllte ge⸗ 


nennet wird, bemerfen wir noch / 
wie folche Herr Miller für eine 
befonbere Art angenommen, ins 
dem er bey genauer Trennung 
der Saamen niemals eine Veraͤn⸗ 
derung bemerfen Finnen. Wir 
haben auch einige Jahre hinter 
einander aus Saamen von ber 
fraufen immer wieber bie fraufe 
erzogen. Ob aber ſolches ſich be 
ſtaͤndig alſo verhalten ‚möchte, 
wollen wir nicht behaupten. In⸗ 
deſſen wuͤnſchen wir doch, daß 
der Anbau der krauſen haͤufiger, 
als bisher geſchehen, veranſtaltet 
werden moͤchte, dieweil man auch 
dadurch die Peterſilie von der gif⸗ 
tigen Gleiße ſicher, leichte, und 
ehe die Bluͤthe erfolget, unter⸗ 
ſcheiden kann. Die beſondere 
Huͤlle der Dolde bey der Gleiße, 
welche abhangend, auf der aͤußer⸗ 
lichen Seite befindlich, und gemei⸗ 
niglich dreyblaͤttericht iſt, giebt 
zwar das beſte Unterſcheidungs⸗ 
zeichen ab, da man aber die Pe 
terfilienblätter fammlet und ge 
brauchet, ehe der Stängel auf 
ſchießt, und dieſe bey ber gemei⸗ 
nen Urt gar zu leicht, von ber 
Fraufen aber gar nicht, mit dem 
Blättern der Gleiße vermwechfelt 
werben koͤnnen, fo ift bie Fraufe 
zu Verhütung alles Schadens 
vorzüglich anzubanen und zu ge 
brauchen. Daß man unter ber 
Braus: unb Wurzelpererfilie eb 

nigen 
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nigen Unterſchied machen, und an» 
bern Saamen mäblen müffe, 
nachdem man enttveder dad Kraut, 
oder die Wurzel gebrauchen molle, 
ſcheint gar nicht wahrfcheinlich zu 
feyn, obgleidy Grotian den Unter- 
fhied des Eaamens angegeben. 
Der Wurselpererfilienfzame fol 
bellgrün, furz und rund, von der 
Brautpeterfilie aber von Farbe 
dunfler, und faft braungrün, 
noch Fleiner, doch dabey laͤnglicht 
und bürre feyn. Einerley Saw 
me wird bald mehrere Blaͤtter, 
bald ſtaͤrkere Wurzeln treiben, 
nachdem felbiger dicker oder dün- 
ner ausgefäet worden. Die Wurs 
jel der Pererfilie, wenn foldhe ge- 
bauet wird, ift entweder härter 
oder weicher, und die leßtere pfle» 
gen die Gärtner Zucerratenpes 
terfilie zu nennen. Wurzel, 
Blätter und Saamen find im Ge- 
brauch. Obgleich aber alle biefe 
Theile wirffam fich bezeigen, fo 
fcheinen doch die Kräfte ſtufenwei⸗ 
fe fich zu vermehren, und bie Wur⸗ 
gel (chwächer, die Blätter Fräfti- 
ger und die Saamen am wirffam« 
flen zu ſeyn. Der Saamen wird 
in der Apotheke zu den vier klei⸗ 
nen warmen Saamen gerechnet, 
iſt bitterlich und mehr gewuͤrzhaft, 
und enthaͤlt ein weſentliches Oel, 
welches groͤßtentheils im Waſſer 
unterſinket. Es wird ſolcher die 
Verdauungskraͤfte vermehren, bie 
Blähungen austreiben, den Ab- 
gang des Urins befördern, und 


etliche Stuͤckchen 
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überhaupt die zähen, ſchleimich⸗ 
ten Eäfte,auflößen. Weußerlich 
iſt deſſen Gebrauch wider die Laͤu⸗ 
fe bekanndt, und zu dieſem End» 
zwecke empfiehle der Herr von 
Kofenftein eime Salbe aus Butter 
und SPeterfilienfaamen bereitet. 
Die Blätter befigen eben dieſe 
Kräfte, jeboch in einem etwas 
mindern Grade, Man erhält da» 
von auch ein mefentliched Del. 
Daß aber felbige, nad) dem Ver⸗ 
faoffer des Sortfaged von dem 
Geoffroi, ein ſolches ſcharfes und 
anfreffende8 Cal; befigen, daß 
die Glaͤſer, welche mit Waſſer ges 


‚reiniget worden, mworinnen man 


zuvor Pererfilie abgewafchen, und 
ättchen davon 
darinnen zurüdgelafien hat, bey 
dem fchmwächften Stoße zerbre- 
chen, möchte wohl eben fo vielen 
Widerſpruch finden, ald die Mey» 
nung, daß der häufige Genuß dies 
fer Blätter die fallende Sucht er- 
rege, oder wenigſtens befdrdere, 
ingleichen ‘daß davon bie Augen 
Schaden litten. Gewiß, wenn 
diefe (hädlichen Wirkungen auf 
den Genuß dieſer Blätter entſte⸗ 
ben, möüffen ganz befondere Ne 
benumftände in dem Körper zuge- 
gen feyn, ober man bat Gleiße 
ftatt Peterfilie genoffen. Die 
Blätter dußern ihre zerthellende 
und aufldfende Wirkung auf man- 
cherley Weife. Steine aus ber 
Urinblafe hat Lobb in dem von 
den Blättern bereiteten Tranfe 

einge 


geworden. 
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eingeweichet, und ſolche ſind dar⸗ 
auf erweichet und zerbrechlicher 
Man empfiehlt auch 
daher den Genuß dieſer Speiſe 
vorzuͤglich denjenigen, bey wel⸗ 
chen der Abgang des Urins haͤu⸗ 
figer verlanget wird. Das fri⸗ 
fche, zerquetfchte Kraut auf bie 
Brüfte geleget, zertheilet die ſto⸗ 
ende Milh, und Herr Lange 
ruͤhmet ſolches, wenn es zerfchnit- 
ten und mit Urin abgekochet wor⸗ 
den, bey verhaͤrteten Druͤſen, und 
ſonderlich bey dem Anfange des 
Krebſes in der Bruſt, und verſi⸗ 
chert, daß dieſes Mittel ſich kraͤf⸗ 
tig bezeiget, wenn zuvor der 
Schierling und. das Queckſilber 
vergebens angewendet worden. 
Wider den Stich der Weſpen, 
Bienen und anderer Inſecten pfle⸗ 
get man das friſch zerquetſchte 
Kraut mit dem beſten Erfolge 
uͤberzulegen. Die Wurzel wirket 
am gelindeſten. Man rechnet ſel⸗ 
bige in der Apotheke unter die 
fuͤnf großen eroͤffnenden Wurzeln. 
Doch wird niemanden leicht ein« 
fommen, folche zu verfchreiben, 
indem felbige bey und mit dem 
Austrocknen zugleich alle. Kraft 
verliert. Die frifche, faftige, 
ſuͤßlichte, mit weniger Schärfe 
verbundene Wurzel zeiget bie all- 
gemeine Wirfung der Peterfilie 
in Beförderung und Vermehrung 
bed Urind ganz gewiß, und ba 
folde viel meniger Blähungen 
verurfacher, als viele andere Kür 
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chenwurgeln, wird berfelben Ges 
nuß, als Epeife, billig empfoh⸗ 
len, oder auch ber dusgepreßte 
Saft, oder der davon bereitete 
Tranf, und bie bamit abgefochte 
Sleifhbrübe, den Wafferfüchtigen, 
und mit Nieren» ober Blaſenſtei⸗ 


‚nen beladenen Kranken angerüß 


met. Bey Berfopfung ber mo» 
nathlichen Reinigung wird ber 
Gebrauch weniger wirkſam ſeyn. 
Herr Miller giebt den Rath, die 


‚ gemeine Peterfilie der Schaafe 


wegen im freyen Felde anzubauen, 
indem biefe vor aller Seuche be 
wahret würden, wenn fie woͤ⸗ 
chentlich ein paarmal davon frefe 
fen; es würden aber die Haafen 
und Kaninichen bald reine Arbeit 
machen, und den Schaafen nichts 
übriglaffen, indem felbige die Pe 
terfilie gern freffen, und auch aus 
ber Ferne angelocket werben, die⸗ 
fen Fraß zu genießen. Herr Beck⸗ 
mann behauptet fogar, daß man 
durch den Anbau der Peterſilie 
auf dem Felde die Haafen aus 
dem ganzen Lande herbeylocken 
koͤnne. Warum geſchieht aber 
dieſes nicht, wenn folche häufig 
in den oͤfters fchlecht verwahrten 
Krautgärten wäh? | 

2) Breirblätterichter Peters 
lein, Wafferpeterlein, Zpff, 
$Eppich, Appich, Waflereppich, 
Waſſermorellen, Waſſermerk 
oder Mark, Schellern, Hepfen, 
»üpfen, Apium paluftre -et 
ofhic, Apium graueolens Linn, 


waͤch ſt 
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waͤchſt an feuchten und ſchattigen 
Oertern, am haͤufigſten an dem 
Meerſtrande. Die Pflanze iſt 
gleichfalls zweyjaͤhrig. Die di⸗ 
cke, in Zweige abgetheilte, und 
mit Zaͤſerchen beſetzte Wurzel 
treibt viele gefiederte Blaͤtter, de⸗ 
ren Stiele unterwaͤrts breit find 
unb. einander umfaffen, und fich 
nachher in paarweiſe geftellte 
Zweige außbreiten. Die dien, 
breiten, glänzenden Blättchen 
find gemeiniglih in drey, ober 
auch nur zween eingeferbte Lappen 
zerſchnitten, und an den Stän- 
gelblättern keilfoͤrmig geſtaltet. 
Der dicke, ſchwammichte, und 
mit Zweigen und Blaͤttern beſetzte 
Staͤngel erreichet die Hoͤhe von 
zween und drey Fuß. Die Bluͤth⸗ 
dolden ſitzen ſowohl in dem Blaͤt⸗ 
terwinkel entweder platt an, oder 
auf kurzen Stielen, als auch an 
den Spitzen der Zweige. Bey 
der Dolde ſteht ein dreyſpaltiges 
Blatt. Der ſogenannte Celleri, 
ober Apium dulce, iſt die naͤm⸗ 
liche Pflanze, nur durch den An« 
"bau ‚vergrößert und verbeffert. 


Die Gärtner machen daraus ver-- 


fhiedene Sorten. Denjenigen 
Selleri, welcher ftarfe Wurzelknol⸗ 
len bat, nennen fie Knollfelleri 
oder auch Roblrabifelleri , indem 
die Knollen oͤfters fo ſtark mer- 
ber , als die Kugeln vom Kohlra⸗ 
bi uber der Erde. Der fogenann- 
te Celeriack ift von diefer Sorte 
wohl nicht unterfchieden. Stau⸗ 
Sechſter Theil, 


Pete. 433 


denfellert hingegen heißen fie 
denjenigen, deſſen Wurzel mit vie⸗ 
len Herzkeimen befeget if, und - 
wenn man fie von einander ſchnei⸗ 
det, inwendig weiß erſcheinet. 
So mie dieſe mit der erften Art . 
dem Gefchlechte nach überein: . 
fommt, eben. fo find beyde in Ana 
fehung ber Kraft und Wirkung 
einander gleich zu ſchaͤtzen. Die 
Wurzel gehdret auch zu den fünf 
eröffuenden, und der Saame zu 
ben vier Fleinen hitzigen. Die 
wildwachfende Pflanze wollen zwar 
einige Schriftſteller verdächtig 
machen; wie denn viele Dolden- 
gewächfe, welche in feuchten und 
mäfferichten Gegenden fich aufs 
halten, mehr ſchaͤdlich, als nüßs 
lich ſind; auch die Wurzel dieſes 
Peterleins einen gelblichten Saft 
enthaͤlt, und einen unangenehmen 
Geruch von ſich giebt, und ver⸗ 
ſchiedene Schriftſteller fchlimme, 
auf den Gebrauch erfolgte Zufaͤl⸗ 
le angemerket haben. 
durch den Anbau verbeſſerte, oder 
vielmehr geſchwaͤchte Wurzel, wel⸗ 
che einen mehr ſuͤßlichten Ge 
ſchmack erlauget, und den unan⸗ 
genehmen Geruch verloren bat, 
wollen einige Aerzte, und vor« 
nehmlich Here von Linne’, nicht 
alein denjenigen, fo mit dem 
böfen Wefen, fondern auch, wel» 
he mit Schwindel und Schlag. 
fluͤſſen beſchweret ſin⸗, für hoöchſt 
ſchaͤdlich ausgeben; andere haben 
— gar behauptet, daß die 

Ee Schwan⸗ 


Auch die 
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Schwangern davon Mißgeburten, 
und die Kinder, wenn die Saͤugen⸗ 
den Celleri fpeifen, die fallende 
Sucht bekommen folen. Aber 
auch hierinnen mibderfpricht bie 
tägliche Erfahrung, und man 
tann bie gebaute Wurzel, oder den 
Celleri ficher und ohne alle Gefahr 
ald Zugemüfe effen , und ald Ar- 
genen gebrauchen. Sie gleicher 
in allen der Peterfilie, und wird 
vorzüglich auf die Urinwege wir⸗ 
fen, und den Abgang des Urins 
befördern. Lobb empfiehlt den 
häufigen Genuß denjenigen, wel. 
‘che mit dem Steine befchmweret 
find. Mit dem ausgepreßten 
Safte hat Chomel die Wechfelfie- 
‘per geheilet, indem folder bey 
Anfange des Froſtes getrunfen, 
"und dadurd) ein häufiger Schweiß 
erreget worden. Di: Gaamen 
“werben ſelten gebrauchet, und der 
Peterſilienſaamen iſt viel Fräfti- 
ger ald von dem Eelleri. 

Bon dem Anbaue beyder Arten 
müffen wir auch einigesanfu.hren. 
‚Der Peterfilienfaame liegt ſechs 
Wochen und länger in der Erde, 
‘ehe er auffeimet, und daher foll 
‚man folchen zeitig im Fruͤhjahre, 
und fobald fih nur die Erde be» 
arbeiten läßt, ausſaͤen. Da auch 


folcher vom Froſte feinen Scha⸗ 


den leidet , kann man ihm auch in 
den fpäten Herbfimonaten aus⸗ 
freuen. Es mächft folcher fo- 
wohl auf fehattigen, als fonnen- 
reichen Beeten, wenn fie nur wohl 


getragen. 


Pete ' 


umgegraben feyn, und bas Erb» 
reich fruchtbar if. Friſch ge 
duͤngtes Land ſchicket fich nicht, 
das befte iſt, welches ein ober 
zwey Jahre Über andere Frucht 
Die fernere Wartung 
beftehe in fleißigen Ausjaͤten des 
Unfrauted, damit das niedrig 
mwachfende Kraut davon nicht über- 
waͤltiget und erftichet werde. Der 
‚Stängel treibt im zweyten Jahre, 
und der Saame wird bey uns 
voͤllig reif. Ohngefaͤhr im Juli 
giebt man fleißig Achtung, und 
fobald die hellgruͤne Farbe der 
Körner in eine dunflere grüne ſich 
verwandelt, muß man bie Dol⸗ 
ben nach und nach, meil nicht al⸗ 
les zugleich reifet, abſchneiden, 
und an einen luftigen Orte auf 
einem Tuche völlig abtrocknen und 
aufbewahren. Scheint biefe ein- 
jene Einfammlung zu mühfam, 
fann man bey der bemerften Far⸗ 
benänderung die Stängel alle ab- 
fchneiden, und den reifen mit dem 
‚unreifen zugleich einfammien, den 
'Saamen aber noch einige Zeit an 
dem Stängel laffen, indem dadurch 
noch viel unreifer feine Vollkom⸗ 
menheit erhalten wird. Wer die Be: 
terfilie wegen der Wurzel bauet, 
fol den Saamen dünne ausſtreu⸗ 
en, auc nachher dag Beet über- 
ziehen, bamit fie Raum und Nah⸗ 
rung genug haben, eine anf yırli» 
che Stärke zu erhalten. wian 
pfleget auch Peterſilien und Zwie⸗ 
belfaamen mis einander vermifcher 

auf: 
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auszufden, und weil die Zwiebeln 
im Sommer abgeräumet werden, 
behalten die Peterſilienwurzeln 
das Land allein, und mithin Raum 
genug. Die härtere Art der Pr- 
terfilienmwurzel leidet den Winter 
über feinen Schaden, und fann 
fiehen bleiben, die Zuckerraten 
aber find mweichlicher und erfrieren 
leichtlih, man hebt folche lieber 
aus, und verwahret fie im Keller, 
ober fchlägt fie reihenweiſe in die 
Erde ein, und machet bey flärs 
fern Froſte darüber ein Verdeck. 
Die beften, gleicheften, oder wel⸗ 
ehe nicht in Nebenzaden abge 
theilet find, erwaͤhlet man zu Er- 
jeugung des Saamens, fhneidet 
im Herbſte das Kraut, bie ohnge⸗ 
fähr auf zween Singer breit, her⸗ 
unter, verwahret biefe im Keller, 
und pflanzet fie im folgenden Fruͤh⸗ 
jahre einen Schuh weit von eins 
ander auf ein wohl umgegrabe 
nes Beet. 

Mit der Ausfaat des Eelleri. 
ſaamens fann man auf gleiche 
Weiſe verfahren, ſolcher ift eben- 
falls dauerhaft und leidet vom 
Srofte feinen. Schaden. Man 
pfleget aber ſolchen gemeiniglich 
Im März auf das Miſtbeet zu 
fäen, um frübzeitig Pflanzen zum 
Derfegen in das Land zu erhalten. 
Wobey aber zu merfen, daß dieſe 
unter den Fenſtern leicht zu geil 
wachſen, und fehlechte Wurzeln 
geben. Zum Verpflanzen fol 
man ein gut gebüngteg, tief durch⸗ 
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grabenes, mehr feuchte®, als trock. 
nes Land erwaͤhlen, und die Pflan⸗ 
zen wenigſtens einen Schuh weit 
von einander ſetzen, bey trocknem 
Wetter fleißig begießen, nach ei⸗ 
niger Zeit das Unkraut ausjaͤten 
und die Erde anhaͤufeln. Die 
Wurzel iſt gegen den Froſt zaͤrtlich, 
und muß gegen ben Winter aus⸗ 
gehoben, und im Keller oder auch 
in Gruben aufbehalten werben. 
Das Ausgraben fol im Novem- 
ber bey trockner Witterung ge 
ſchehen, das Kräuterich bis auf 
das gelbe Heruntergefchnitten, 
und bie Wurzel in bem Keller in 
Sand eingefeßet werden. WIN 
man bierzu Gruben wählen, fols 
Ien folche nur zween Schub tief 
gemachet, bie vom Kraute gerei⸗ 
nigten Knollen Stüd vor Stuͤck 
barein geleget, bie Grube aber 
nicht fogleich , fondern erft bey zu« 
nehmender Kälte mit der Erde zu⸗ 
gefüler werden. Die Erziehung 
des Saamens gefhicht wie bey 
ber Peterſilie. 

Bon dem Macedonifchen Pe 
terlein ober Peterfilie. S. Gal⸗ 
benkraut. 


Peterlein, Waſſer⸗, S. 
pich. 


Petersfiſch. 

t. Petersfiſch, von welchem 
Richter, im B. III. Kap. 13. 
ausfuͤhrlich handelt. Zeus Faber, 
Lion. gen. 162. ſp. 3. der Muͤl⸗ 

&2 leriſche 
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leriſche St. Peterfiſch ſ. Spiegel- 
fiſche. Tetragonopterus, ı 1. des 
Aleins, ein Fluͤnderaff; ſ. dies 
fen Artikel, B. II. ©. 155. und 
Goberge, wo ftatt II. die roͤmi⸗ 
ſche Zahl XI zu fegen. B. I, 
©. 459- 


PBererfilie. 
©. re und Peter⸗ 
ein. 


Petersforn. 
S. Dinkelund Lolch. 


Ä Peterskraut. 
S. Glaskraut, Johannis⸗ 
kraut und Symphoricarpos. 


Peters ſpleſſen 


S. Primeln. 


Perbolenfohnede. 


Naſſauer. 


Petimbuaba. 


etimbuaba in Braſillen, über 
und uͤber mit bunten Flecken, 
gleich den Rattenſchwaͤnzen; Rich⸗ 
ter; it ein Braſilianiſcher Fifch 
bes Marcgravs, p. 148. welcher 
gemeiniglich Tabac, Piipe genant 
wird. Solenoftomus, 4. des 
Bleins; ein Xoͤhr⸗Hohl ⸗/Schnau⸗ 

3e. Desgleichen 


Petimbuabo ber Brafilianer, 
ber Tobackspfeifenfiſch, bes Ca⸗ 
tesbey, p. er tab. XVII. Soleno- 


furchet. 


Peti 
ftomus, 5. des Kleins; f. unfern 
Artikel, Xoͤhr⸗Hohl⸗Schnauze. 


Petitia. 


Der gelehrte Wundarzt zu Pa- 
ris Franc. Petit hat 1710. einige 
Driefe herausgegeben, worinnen 
verfchiedene Pflanzen genau be- 
f&hrieben und beſtimmet worden. 
Nach Herr von Linne hat derfelbe 
davor feine Belohnung zu for 


- dern, Herr Jacquin aber benfet 


billiger, und bat unter den neuen 
amerifanifhen Pflanzengeſchlech⸗ 
tern eineg Peritia genennet. Es 
ift ein Bäumchen, welches in Do- 
mingo waͤchſt. Die jungen 
Zweige find vierecficht und ge- 
Die Blätter ſtehen ein« 
ander gegenüber; ber Stiel ift an 
dem obern Ende unter einem ſtum⸗ 
pfen Winfel umgebogen, und da8 
Blatt felbft einen halben Fuß lang, 
eyfoͤrmig, zugefpiget, völlig gang 
und glatt. Aus den Blättermin- 
feln treiben die Bluͤthbuͤſchel Her: 
vor. Die Fleinen Blumen befte 


ben aus dem vierfach eingeferb- 


ten Kelche, aus einem Blumen» 
blatte , welches eine lange Rohre, 
und vier eyförmige, fpigige, rück 
waͤrts gefchlagene Einfchnitte zeis 
get, ferner aus vier ganz kurzen 
Staubfäden und einem Fleinen 
Sruchtfeime mit einfachem Griffel 
und Staubmwege. Es folget eine 
rundlichte Steinfrucht , welche ei- 


‚ne zwenfächerichte Nuß uud zween 


Saamen enthält, Zumeilen jei 
get 
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get ſich in dem Kelche, Blumen; 
blatte nnd ten Staubfaden nur 
die gedritte Zahl. : 
Petiverie. 

er Apotheker in London, Jacob 
Petiver, hatte ungemein viele 
natürliche Seltenheiten gefamm- 
let, und bavon zu Ende des vo- 
rigen und Anfange des jetzigen 
Jahrhunderts viele DVerzeichniffe 
und Abbildungen herausgegeben. 
Das. von Plumier deffen Anden» 
fen gewidmete Pflanzengefchlecht 
jeiget eine Blumendecke, welche 
aus fünf Blättern beftcht, davon 


das obere dreyedicht, die vier une 


tern aber länglicht und ſchmaͤler, 


und von diefen bie beyben aͤußer⸗ 


lichen mit Borften beſetzet find. 
Here von Rinne bemerket nur die 


vier unterften, nennet folche ben. 


Kelch, und nimmt feine Blumen» 
blätter an. Herr Ludwig rech- 
net bie Petiverie zwar auch zu ben- 
jenigen,, welche feine Blumenblät- 
ter haben, zählet aber fünf Kelch 
blättchen. Herr von Haller im 
Goͤtting. Garten betrachtet das 
obere Blaͤttchen als den Kelch, 
und die vier andern als die Blu⸗ 
menbläfter, und Here Browne 
ſtimmet in fo fernedamit überein, 
daß er auch vier Blumenblätter, 
ſtatt des Kelches aber drey Schup- 
pen annimmt, Die Anzahl ber 


Ctaubfäden iſt unterfchieben ;- 


bey einer Art zählet man fechfe, 
bey der. andern achte.  Derläng- 
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lichte Fruchtkeim trägt vier, in 
gerader Linie geftellte Griffel mit 
flumpfen Staubwegen. Es fol. 
get ein rundlich länglichter, unten 
dünner, oberwaͤrts dicker, mit den 
vier rückwärts gebogenen Grif: 
feln befegter Saame, welchen 
man auch für einen Fruchtbalg 
halten koͤnnte, Indem der eigentli» 
he Saame damit bedecket ift, - 
aber auch immerfort davon bebe- 
et bleibt, und die Echale fi) 
n.cht Öffnet. Es find zwo Arten 
befannbt. 

1) Die Petiverie mit fechs 
Staubfäden, amerikanifches Yüs 
nerkraut, Periueria alliaceaL. 
Diefe - immergrünende Pflanze 
waͤchſt in Jamaika in den Waͤl⸗ 
dern. Die fäferichte, ausdau⸗ 
ernde Wurzel treibt einen feften, 
drey bis vier Zuß hohen, und mit 
Zweigen, auch mechfeldweife ger 
ſtellten, kurz geftielten, länglich« 
ten, an beyden Enden fpigigen, 
voͤllig ganzen, umd ſchoͤn grünen 
Blättern befeßten Stängel. Die 
Zweige enbigen fi) mit langen, 
dünnen Bluͤthaͤhren; diefe han⸗ 
gen anfangs unterwaͤrts, richten 
fih aber mehr und mehr In die 
Höhe, wie die Bluͤthen fich oͤffnen 
und die Früchte fich zeigen. Die 
Blumen figen platt auf, und fl« 
ben wechſelsweiſe der Länge nach 
an den Zweigen. Die vier Keld- 
oder Blumenblätter find weiß, 
fallen nicht ab, werben aber grün- 
licht und härter. Die Früchte 
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legen ſich dichte an die Zweige an. 
Der Geruch und Geſchmack ma- 
hen diefe Pfianze leicht kenntlich. 
Beyde kommen bem Knoblauch 
nabe. Der Saame fchmedet 
noch fchärfer und hoͤchſt widerlich. 
Das Vieh friße die Pflanze in 
Samaifa nur im Nothfalle, und 
wenn die brennende Hige viele 
andere verzehret hat. Es wird 
aber der unangenehme Gefchmad 
und Geruch der Pflanze, wenn 
das Vieh davon gefreffen, auch) 
dem Fleiſche felbft mitgerheilet, 
und es fol davon fo übelricchend 
und ftinfend werden, daß es fein 
Menſch genießen kann. Deswe⸗ 
gen pfleget man das Dich, wel 
ches in Jamaika von Dertern, 
wo die Petiverie waͤchſt, gefaufet 
wird, viele Wochen über mit reis 
nem Heu zu füttern, damit das 
Fleiſch ſich wieder verbeffere, 
wenn es etwan zuvor burch bie 


Petiverie verunreiniget worden. 
Herr von Pinne’ vermuther, dafi . - 


felbige ein kraͤftiges Mittel wider 
die Wechfelficher , die Gicht und 
den Stein abgeben könne, doch 
bat man, weil die Pflanze nur ſel⸗ 
ten in den botanifchen Gärten 
vorkommt, zur Zeit keine Verfuche 
damit angeftellet. In Jamaika 
leget man ein Stuͤckchen von der 
Wurzel in den hohlen Zahn, das 
Zahnweh damit zu vertreiben. 
Der Saame ſcheint ung am fräf- 
tigften zu feygn. Daß fogenannte 
Herba fcorodoniae foll, nach 


Petr, 


Herr von Linne Vorgeben , von 
diefer Pflanze genommen werben. 
In hiefigen Apotheten findet mar 
dergleichen nicht. 

2) Die Petiverie mit acht 
Staubfäven, Petiueria octan- 
dra Linn. mwächft in dem mittd- 
gigen Amerifa, iſt der erflern Art 
ganz aͤhnlich und kaum davon zu 
unterfcheiden. Der Erängel 
bleibe niedriger. Die acht Staub. 
fäden find purpurroth, bey ber 
vorigen Art aber weiß, und nur 
fechfe zugegen. 

Beyde Arten erzieht man aus 
Saamen auf dem Miftbeete. Die 
Pflanzen vertragen im Sommer 
die freye Luft, verlangen aber 
im Winter eine gemäßigte Wärme 
im Gladhaufe, zu welcher Zeit 
man auch die Toͤpfe mehr troden, 
als naß halten fol. 


Petole. 
S. Gurke und Luffa. 


Petreaͤ. 


Diefer Name bezieht ſich auf ei⸗ 
nen englifchen Naturforſcher, Pe⸗ 
ter von Writtle, welcher im ſei⸗ 
nem Garten viele Dflindifche 
Pflanzen unterhalten, und gewiß: 
mit der Zeit die Kräuterfunde mit 
wichtigen Beobachtungen berei⸗ 
chert hätte, wenn derfelbe nicht im 
zwey und dreyßigſten Jahre ſei⸗ 
ned Alters an den Blattern 1742. 
verftorben. Houfton hat demfel- 
ben dieſes Denkmal geftiftet, = 

| alle 
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alle neuern haben folched unter 
halten. Die Pflanze waͤchſt in 
Amerifa, fonderlih in Martini 
que in den Wäldern; ift ſtrauch⸗ 
artig, flettere aber mit ihren 
Zweigen an andern Bäumen bis 
jwanzig Fuß body, daher nennet 
man ſolche auch Perrea volubilis. 
Die geftielten Bläster ſtehen ein- 
ander gegenüber, find eyfoͤrmig, 
jugefpiget , vollig ganz, und auf 
beyden Flächen fcharf oder rauf 
anzufühlen. An dem Ende der 
Zweige erfcheinen lange, anfehn- 
liche, auf eine Seite gerichtete, 
und unterwärtd hangende Bluͤth⸗ 
ähren. Die Blumen find lang 
geſtielet, (chin, aber ohne Ges 
ruch. Der glockenfoͤrmige, bläu- 
lichte, ober mehr purpnefärbige 
Kelch) verbreitet fich in fünf gro- 
Be, länglichte, fiumpfe Einfchnitte, 
zwiſchen welchen fünf abgefiußte 
Schuppen fien. Daß srichter- 
oder mehr radförmige, bunfeloio- 
leene Blumenblart theilet fih in 
fünf rundlichte Lappen, welche et 
was kürzer als die Kelcheinfchnit- 


te, fonft aber einander faft ähn- 


lich, jedoch nach Art der lippen- 
förmigen geftelet find. Von den 
vier Staubfäden find zween kuͤr⸗ 
jer, und zween etwas länger. 
Der Griffel trägt einen ſtumpfen 
einfachen Staubmweg. Der eyfoͤr⸗ 
mige Sruchtbalg liegt in dem un: 
tern, nunmehr vergrößerten Thei⸗ 
le des Kelches, wird von den fünf 


Schuppen bedecket, geiget zwey 
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Fächer, und in jedem liegt ein 
Saame. Die angegebene Farbe 
der Blumenblätter haben Jacquin, 
inne” und andere angemerfet, 
in Dycks Gartenfunft aber fir 
den wir, daß der Kelch glänzend» 
blau, das Zlumenblatt Hingegen 
voͤllig weiß fey. Sollte fich bie 
Sarbe in England verändert ha» 
ben? Man muß biefen Etraud) 
aus Saamen erzichen, folchen in 
Töpfe ficken, diefe ind Lohbeet 
graben, und bie Pflanzen fehr 
warm halten. 


PBetrel. 

Ein fehr großer Fiſch aus Gui⸗ 
nea; Richter. Hier haben wir 
ihn noch nicht finden Finnen. 
Sonft fol auch Petrel, ſoviel ald 
Peters, Peterchen, heißen. So 
führet Bomare einen Wettervogel, 
von den Englaͤndern Perrel ge 
nannt, an, den man gar poßierlid) 
von dem St. Peter benannt bar 
ben fol. Won den ſonſt fogenans 
ten St. Petersfifche, der gleich 
vorſtehet, ift der Guineifche auf 
alle Art verfchieben. 


Petſai. 

Unter dieſem Namen führet duͤ 
Halde in der Befchreibung des Chi⸗ 
nefifchen Reichs ein Kraut an, 
welches die Chinefer häufig zu 
fpeifen und gemeinigfich mit Reiß 
‚zu kochen pflegen. Vieleicht iſt 
ſolches unter einem andern Na— 
men bekannter, wenigſtens haben 

Er 4 wir 
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wir unter obigem feine beistliche 


ne 


Pere 


Beſchreibung finden koͤnnen. 


Pexebuey. 
Pexebuey, ein ſehr großer Fiſch, 
von Condamine beſchrieben; ſonſt 
auch Seekub; f. unfere Artikel, 
Dujung, B. II. ©. 455. und be» 
fonderd Camentin, B. V. S. 17. 


Pezaulina. 
Unter biefem Namen finden: wir 
eine Wurzel angeführet , melche 
aus China abſtammet und wegen 
bes mildichten Saftes, welchen 
fie Im friſchen Zuftande zeiget, von 
ben Malayern Tiegermilch ge» 
nannt wird. Inter der ſchwar⸗ 


. gen Schale enthält felbige viel 


ſtanden. 


ſchwammichtes Weſen, und in der 
Mitte iſt ſie mehr holzicht; wenn 
fie zu Pulver geſtoßen wird, fol 
dieſes dem ſchoͤnſten Waizenmehle 
gleich fommen, und eine ungemein 
ftärfende Kraft, auch andere herr⸗ 
liche Tugenden beſitzen; dieſe 
aber nur alsdenn aͤußern, wenn ſie 
vier Jahre über in der Erde ge 
Bey ung iſt ſolche, we- 
nigfteng nad) diefem Namen, ganz 
unbefannt. 


S. —— 
Pfaff. 
Paff ſonſt auch Meerpfaff; 


Vranofcopus, Callionymus; 


Coryftion, 7. des Zleins, ein- 


Paf 
Helmfiſch; f. dieſen Artikel, 8. 
III. ©. 764. und Meerpfaffe, 
B. V. S. 529. 


Pfaffe. 


in Name, ber ſowohl der be 
fannten Schwalbenart, der Milch- 
fauger, Nachtſchwalbe, caprimul- 
gus, als anch dem ſchwarzen Blas⸗ 
huhne, oder Waſſerhuhne, fulica, 
von einigen beygeleget wird. 


Pfaffenblatt. 
S. KLoͤwenzahn. 


Pfaffenhoͤdlein. 
S. Pfaffenhuͤttchen und 
Schoͤllkraut, kleines. 


| Pfaffenhuͤtchen. 


ierunter verſtehen wir dad be 
fannte Pflangengefchledyt Euony- 
mus Tourn. Die Blüche zeiget 
einen platten, in fünf rundliche, 
vertiefte Einfchnitte abgerheilten 
Kelch - fünf eyfoͤrmige, ausgebrei- 
tete, platte und längere Blumen⸗ 
blätter; fünf, dem Sruchtfeime 
einverleibte Staubfäden und eis 
nen furzen Griffel mit ſtumpfem 
Staubwege. Die faftige, fünf 
eckichte Frucht, welche einem Prie⸗ 
ſterhute der Roͤmiſchkatholiſchen 
ähnlich ſieht, oͤffnet ih an den 
Eden mit fünf Klappen, zeiget 
fünf Fächer und in jedem liegtein 
eyfoͤrmiger, mit einem faftigen Um⸗ 
ſchlage verfehener Saame. Def: 
ters iſt ſtatt der fiinften nur die 
| vierte 
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vierte Zahl in der Bluͤthe und 
Frucht zugegen. Die Blätter ſte⸗ 
ben paarmeife einander gegen 
über. Here von Linne’ führer 
drey, andere mehrere Arten an. 
Die befanntefte if 

1) dag vierblätbichte gemeis 
ne Pfaffenbätchen, Pfaffenmü- 
tze, Pfaffenpfötchen, Pfaffenrös» 
lein, Pfefferriffelboß, Habnbo⸗ 
den, Hahnehuͤtlein, Hahnekloͤt⸗ 
gen, Spindelbaum, Spillbaum, 
Zweckholz, Katzenpfoͤtchen, Aniß⸗ 
holz, Pfefferholz, Muͤtſchelen⸗ 
bolz, Mitſchelinsholz, Man⸗ 
del⸗ oder Mangelbaum, Mes 
ſchelholz, Splimpfenſchleglein, 
Eyerbretholz, Spuhlbaum, E- 
uonymus Europaeus Linn. 
Euonymus vulgaris Scop. und 
Mill. Iſt ein Kleiner Baum oder 
Strauch, welcher bey ung im gu- 
ten Boden zwanzig Fuß Höhe er- 
reichet und häufig in den Büfchen 
und Hecken wählt. Die jungen 
Hefte Haben eine grüne, mit vier 
roͤthlichen Linien bezeichnete Scha- 
le, und da biefe der Länge nach 
- berunterlaufen, fcheinen die Zwei⸗ 
ge viereckicht zu ſeyn; die ditern 
haben eine graue Rinde. Die 
Blätter find ganz kurz geftielt. 
Herr von Linne nenne folche uns 
geſtielt, Länglicht zugefpigt, am 
zurücgefchlagenen Rande fein 
ausgezahnt, helgrün, werben aber 


im Herbfte roh, fallen fpäte ab’ 


und fchlagen im May aus. Die 
Bluͤthen fommen. im Maymona- 
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the zwiſchen den Blättern buͤſchel⸗ 
förmig hervor, gemeiniglich theis 
let fich ein längerer Stiel in drey 
fürzere, beren jeder eine übelrie- 
ende Blume trägt. Ylüthe und 
Frucht hält meiftentheild die ge 
vierte Zahl, doch finder fich faſt 
an jedem Büfchel eine, woran bie 
Theile fünffach zugegen. Die 
weißlichtgrünen Blumenblätter 
find länglicht, und am Rande um 
sefchlagen. Auf dem viereckich⸗ 
ten Boden ber Blüthe erfcheinen 
vier Honiggrübchen, aus melchen 
bie Staubfäben ihren Urſprung 
haben. Die viereckichte, gegen dem 
Herbft roſenrothe Frucht ift etwas 
breiter als lang, und die Eden 
ragen etwaß über ben mittlern 
Theil hervor. Die faftige Hülle 
des grünen Kerne iſt orangenfär- 
big. Wenn die Frucht aufge. 
fchloffen ift, zeiget fie inwendig ei» 
ne weiße, glatte Haut, und mitten 
an einem kurzen Stielchen das 
Saamenkorn. Nimmt man da⸗ 
von die pomeranzenfaͤrbige Haut 
weg, fo zeigen fich zwey Saamen⸗ 
blätter, welche grünlich find. Die 
Vermehrung gefchieht Häufig durch 
den Saamen; man fann folche 
aber auch durd) Einleger unb bie 
Schöflinge, welche im lockern 
Erdreiche Häufig hervortreiben, 
leicht bewerkſtelligen. Man kann 
davon verſchiedenen Nutzen zie⸗ 
hen. Wegen der vielen Seiten⸗ 
aͤſte, welche der Stamm treibt, 
kann man lebendige Hecken davon 

Ee 5 ziehen. 
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ziehen. Aus dem bleichgelben fl 
ften Holge machet man Spindeln, 
Zahnftocher, Zwecken oder Nägel 
für die Schufter; auch bie In⸗ 
firumentmigcher gebrauchen fol» 
ches, und giebt die feinfte Neiß- 
kohle zum Zeichnen, deren Bereis 
tung duͤ Hamel beſchreibt. Es 
iſt nur Schade, daß dieſer Strauch 
bey ung felten fo geſchonet wird, 
daß er, für die Handwerker ſtark 
und tauglich werde. Die Früch- 
te wollen einige für giftig ausge: 
ben. Eine Kleine Anzahl derfel- 
ben erregen heftiged Purgieren 
und Erbrechen. Die getrocknete 
und zu Pulver geriebene dußerli- 
che Schale der Frucht toͤdtet die 


Läufe. In Trient fol das gemei⸗ 


ne Volk aus den Saamen ein Del 
pteffen und damit ihre Lampen 
unterhalten. Die Einwickelung 
der Saamen fann zum gelb fär- 
ben gebrauchet werben. Hr. Sei⸗ 
fert hat auch mit der Rinde bet 
Hefte und der Außerlichen Schale 
der Frucht Verſuche angeſtellet, 
dadurch aber nur wenig faͤrbendes 
Weſen erhalten. Daß die Frucht 
dem Viehe ſchaͤdlich ſey, haben 
ſchon die aͤltern Schriftſteller an- 
gemerket. Nach Herrn von Linne 
Bemerkung, ſollen dad Rind - und 
Schaafvieh, nicht aber die Pferde 
folche freffen. Und doch ift folche 
gewiß. den Schaafen ein Gift. 
Die Vögel, wenigſtens einige, lie: 
ben ben Saamen, und man ge 
brauchet folchen als eine Lockfpeife 
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bie Nothfählchen zu fangen. Die 
Drechsler behaupten, daß ſie beym 
Drehen des Holzes einige Uebel⸗ 
keit, Neigung zu Brechen, und ſelbſt 
das Brechen zuweilen empfunden 
haͤtten. 

2) Das vierbluͤthige war⸗ 
zichte Pfaffenhuͤtchen, warzich⸗ 
ter Spindelbaum. Dieſe Art 
bat Hert von kinne gar nicht er- 
wähnt. Joh. Bauhin nennt fol- 
die Euonymus flore phoeniceo, 
und ift Euonymus II, dee Clufii, 
Hift. I. p. 55. welcher auch in der 
Abbildung das Warzichte an. dem 
Zweigen und Stielen deutlich 
worgeftellet. _ Herr Scopoli hat 
folche im Herzogthume Crain um 
Idria gefunden und Euonymum 
verrucofum genannt. Die Zwei 
ge wachfen kurz und dichte in ein« 
ander, und ber ganze Etraud) 
bleibt viel niedriger als die erfie 
Art, von welcher man biefe durch 
die braunrothen erhabenen kleinen 
Warzen, womit die Aeſte und 
Stiele Häufig befeget find, gar 
leicht unterscheiden kann. Die 
Blätter find auch Eleiner und ihre 
Stiele kaum einen Biertelzoß lang. 
Die rothen, zween Zoll langen 
Blumenftiele kommen zwifchen ben 
Blättern hervor und tragen im 
Yunius eine, zwo bis drey Blu 
men. Die Kelcheinfchniette und 
rundlichen Blumenblätter find 
braunroth oder roth punctirt; bie 
rundlichen Staubbeutel figen wie 
ein Huͤtchen auf den Staubfäben, 

beren 


Prof ' 


deren jeder auf einem beſondern | 


erhabenen Wärzchen auffist. Der 
Boden der Blume ift roth geduͤ⸗ 
pfelt. Der Griffel fehlet ganz, 
unb der, Staubmweg gleicht einem 
Bläschen. Die Frucht If fo 
lang, al breit, enthält gemeini⸗ 
glich nur einen Saamen, beffen 
fleifhichte Haut orangenfärbig, 
der Kern felbft aber halb ſchwarz 
und halb rorh gefärber if. Die 
untern Aeſte laffen fich leicht ab» 
legen und ſchlagen häufige Wur- 
zeln. Weil der Stamm dünner 
bleibt, als bey der gemeinen Art, 
wird defjen Holz nicht viel Nugen 
bringen. 

3) Sünfbläthiges, gefluͤgel⸗ 
tes Pfaffenbätchen, breitblärte, 
richter Spindelbaum. Hr. von 
Linne unterfcheidet dieſen zwar 
durch den Beynamen latifolius 
don der erfien Art, hält aber fol 
chen nur für eine Abänderung der- 
felben, dahingegen Kerr von Hal⸗ 
ler, Scopoli, Miller, duͤ Roi fol- 
hen als eineeigene Art betrachten, 
und gänzlich davon unterfcheiben. 
Es wächft diefe Art in der Schmelz, 
Ungarn umd Defterreich, und iſt 
mebr einem Baume als Strauche 
ähnlich. Die länglichten Blätter 
find breiter ald bey der erften Art, 
und mehr dunkelgrün; fie ruhen 
auf kurzen, doch beynahe einen 
halben Zoll langen Stielen. An 
ben dufßerfien Enden. der Xefte 
fommen aus dem Blätterwinfel 
gemeiniglich vier Blüchfliele, von 


‚Bet und etwas eingeferbet. 
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die beyden andern aber dreyfach 
getheilet ſind. Die Theile der 
Blumen zeigen meiſtentheils die 
gefuͤnfte Zahl. Die Kelchein⸗ 
ſchnitte ſind am Rande weißlicht; 
die Blumenblaͤtter groͤßer, als bey 
ber erſten Art, rundlich, and Ran⸗ 
de umgeſchlagen, roth und gruͤn 
gefaͤrbet und die rothen Fruͤchte 
mit fuͤnf haͤutichten Fluͤgeln beſe⸗ 
get. Der Staubweg iſt geſpal⸗ 
ten. Die Vermehrung geſchieht 
wie bey den vorigen Arten, und 
in einem guten Boden treibt ſolche 
ſtark. Vermuthlich kann man dieſe 
wie die erſte Art nutzen. 


4) Fuͤnf bluͤthiges warzich⸗ 


tes Pfaffenhuͤtchen, nordameri⸗ 
kaniſcher Spindelbaum, Euony- 
mus americanus Linn. Birgis 
nien, Garolina und andere nord⸗ 
amerifanifche Provinzen find das 
Baterland diefes immergrünenden, 
ohngefähr acht Fuß hohen Strau- 
ches. Die grünen fchlanfen 
Zweige ſind vlereckicht. DieBlät- 
terſtiele ſind ungemein kurz. Das 
Blatt ſelbſt iſt feſte, dicke, dunfel- 
gruͤn, glaͤnzend, laͤnglicht, zugeſpi⸗ 
Die 
Blumen erſcheinen bey uns im 
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welchen zween kuͤrzer und einfach, 


- 


Julius zwiſchen ben Blättern auf . 


dünnen, gemeiniglich zweyfach ge» 
theilten Stielen, und zeigen in ih» 
ven Theilen die gefünfte Zabl. 


Die Blumenbläster find gelblicht 


gran, aͤußerlich etwas roͤthlich, unb 
die Fruͤchte auf der obern Flaͤche 


mit 
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mit kleinen Warzen beſetzet, ober 
wenigſtens rauh anzufühlen. Die 
Vermehrung gefchieht wie bey den 
vorigen Arten. Wil man biefe 
Arc im freyen Lande unterhalten, 
fo muß man Ihr einen bedeckten 
Stand anweiſen. Aus Vorficht 
fann man ein Bäumchen im Kuͤ⸗ 
bel halten und im Winter in eis 
nem gemeinen Glashauſe verwah- 
ren. 
5) Vierblüchiges ganzblättes 
richtes ‚Pfaffenbütchen. Hier⸗ 
unter, verftehen wir einen Strauch, 
welcher auf dem Borgebirge ber 
guten Hoffnung waͤchſt, und von 
Herrn Bergius ald ein beſonde⸗ 
res Gefchlecht unter dem Namen 


Colpoon befchrieben, von Herrn- 


von Linne aber mit dem Euony- 
mus vereiniget, und Euonymus 


Colpoon genannt worden. . Es 


fol aber, nad) des Bergius Bes 
fchreibung, die Bluͤthe nur einen 
vierfach geteilten Kelch und fei- 


ne Blumenblätter, vier Staubfaͤ⸗ 


ben und einen furzen dicken Grif⸗ 
fel mit vier Staubwegen haben. 
Die Frucht iſt viereckicht. 


Pfaffenlaus. 


Paffenlaus, ſonſt auch Schroll 
genannt; eine Art von Kaulpaͤr⸗ 


ſchen. ſ. dieſen Artibel, B. IV. 
©. 431. Percis, I. des Kleins, 


ein Parſch; f. diefen Art. .- Des⸗ 
gleihen Kramer Perca, 4. in 


Oeſterreich, Pfaffenlaus, auch 


Xotzwolf, p. 386. Vornehmlich 


Pfan 


aber, Schaefferi Pentas Piſe. 
Bau-Ratisb. p. 37. Cernua, ſ. 
Perca Aluuiatilis minor, der ihn 
volftändigft befchreibt, auch Tab. 
I. fig. 1. ſehr ſchoͤn zeichnet, und 
nach dem Leben illuminirt vorſtel⸗ 
let; nach welchem er auch des 
Marſigli Pfaffenlaus genannt 
wird;.f. Richter, ©. 779090.. 


Pfoffenpint. 
©. Ar um 


Pfaffenröschen. 
©. Pfaffenhuͤtchen. 


e N n: 


Pfahlwurm. 
‚©. PMolzbohrer. 


Pfannengras. 
fannengras nennen wir mit 
Herr Planern Palpalum Linn. 
Jedes Blümchen beftcht au zwey 
faft rundlichen, vertieften, einan⸗ 
der ähnlichen Bälglein, und zwo 
nicht groͤßern, rundlichen, aͤußer⸗ 
lich erhabenen und unterwaͤrts 


» eingebognen Epeljen, drey Staub» 
+ fäden und zween Griffeln mit pin» 


felartigen, gefärbten Staubmwegen. 
Der rundliche, etwas. gemölbte 
Saame ift mit den Spelzen- ver- 
wachſen. Herr von Linne‘ hat 
vier Arten angegeben, welche alle 
in Amerifa mwachfen, und nicht. 
leicht in unfern Gärten vorkom⸗ 
men werben. 

| ‘Pfannen: 
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Pfannenfuchen. 
© Tranfpsrant. 


Pfannenfuchenfraut. 


S. Frauenmuͤnze. 


Pfannenſtieglitz. 
Die langgeſchwaͤnzte Maiſe, pa- 
rus caudatus, deren oben bey den 
Maifen gedacht iſt, koͤmmt manch⸗ 
mal unter dieſer Provinzialbenen⸗ 
nung vor. 


Pfarren. 
Pfarren bey Freyburg in der 
Schweiz, Farra, ſ. Ferra, Albu- 
lae lacuftris fpecies alia, de 
Gesners, ©. 187. ſ. unfern Arti⸗ 


keh Baal, B.1. ©. 465. desgl. 


$orellen, Trutta edentula, 2. 
des Kleing, 3. III. ©. 179- 


Phaſan. S. Safan. 


Pfaſanenkraut. 
S. Blaſenbaum. 


Pfau. 
Ein auslaͤndiſcher Vogel, Pauo, 
der ſich wegen ſeiner vortrefflichen 
Farbe von allen übrigen Voͤgeln 
unterſcheidet; iſt nunmehr in Eu- 
ropa, umerachtet er nicht häufig 
gehalten wird, doch fo gemein, 
daß die mehreften ihn mit unter 
unfre Hausgefluͤgel zählen, und 
folchergeftale fattfam  Fennen. 
Mie gefaget, feine Farben find dag 
koſtbarſte an ihm, fo zahlreich und 
manichfaltig, daß Buͤffon behaup- 


tet, fein Gefieder enthalte ale Far⸗ 


ſich bald von der Henne. 
Schwanzfedern find insgeſammt 
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ben, womit Himel und Erbe'pran- 
gen, und ſeyen unter einander ders 
geſtalt fchartiret, daß alle Kunft 
dergleichen nicht nachmachen koͤn⸗ 
ne: Das eigentliche Vaterland 
der Pfauen ift Oſtindien, von 
wannen fie anfänglich nach dem 
öftlichen Aften, von da nach Grie⸗ 
chenland, und ferner nach Euro» 
pa, nad) Afrifa und Amerifa, ge⸗ 
fommen find. 
men Clima leben fie in der Wild- 
niß und der völligen Freyheit; find 
auch nirgends weder fo groß, noch 
fo fruchtbar, ald dort. In alle 


übrige Länder, wo fie ſich etwa be⸗ 


finden, ſogar nach China, ſcheinen 
fie von Indien aus durch Schiffe 
bingebracht zu feyn. Die Pfauen 
gehören unters Hühnergefchlecht; 
fie fommen an Größe ziemlich den 
Putern bey, von denen fie auch 
fonft manche Eigenſchaft an ſich 
haben. 
ſich zuvoͤrderſt der bewegliche vor⸗ 
treffliche Federbuſch, aus vier und 
Iwanzig zweyzolligen und andern 
kleinen Federn beſtehend, deſſen 
oberer Theil bey dem Hahne vor⸗ 
zuͤglich glaͤnzend iſt; und theils 
dadurch, theils durch den gelben 


Auf dem Kopfe zeiget 


— 


In dieſem war⸗ 


Fleck an der Spitze der Fluͤgel, 


theils an der Groͤße, theils noch 
am Sporne ber Süße, an der Län- 
ge des Schwanzeg und am Rade⸗ 
ſchlagen beffelben, unterfcheider er 
Die 


lang, und wie bie am Kopfbufche, - 


laͤngſt 
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laͤngſt dem Kiele mit einzeln ſte— 
heuden Faſern, von abwechſeln⸗ 
den ſpielenden Farben beſetzet. 
Am Ende dieſer Federn laufen die 
Faſern in eine Flaͤche zuſammen, 
woſelbſt ſie die ſo genannten 
Spiegel oder Augen der Pfaufe⸗ 
dern ausmachen. Diefe Spiegel 
beftehen aus runden, augenfoͤrmi⸗ 
gen, glänzenden Flecken von den 
auserlefenften Farben und unzäßs 
ligen Schattirungen, von gold» 
gelb, grün, hellblau, violet, (hwarz 
u. fe w. Die zwo mittelften 
Schwanzfedern find bie längften, 
ohngefähr vier Fuß lang; die zu 
ben Seiten werben immer kärzer. 
Diefer Schwanz fällt alle Jahre 
im Sommer, ganz ober zum Theil, 
aus und wächft im Fruͤhlinge wie: 


der. Der Kopfbufch bleibt ohne 


aussufallen das ganze Jahr bin- 
buch. Kopf, Kehle und Bruft 
find ein ſchoͤnes Sapphirblau, mit 


einer prächtigen Schattirung vio⸗ 


letter, goldgelber, und glänzend 
grüner Farbe. An jeder Geite 
bes Kopfes machen die kleinen Fe⸗ 
bern gleichfam eine Erhöhung. 
Der Kopf an fich flein, um die Au⸗ 
gen weiße laͤnglichte Flecke, Schna» 
bel weißlicht, Hals lang und dün« 
ne, Rüden weißgrau und fchwarzs 
flediht. Das Weibchen ift bey 
nahe ganz grau, auch felbft am 
Kopfbufhe. Der Bogen in den 
Augen gelb, Schnabel weißlich, 
Nafenlöcher breit, Züge und Klau⸗ 


en grau und fchwarzfledicht. So KHühnern oder Pusern unterlegen. 


Pfau 
ſchoͤn die Federn und- Geftalt des 
Pfauen find, fo unangenehm und 
beynahe widerlich it manchen few 
ten feine Stimme und Gefchrey, 
die gleichwohl, unfer® Bebünfeng, 
nicht das wiberliche an ſich hat, 
was man von Ihr vorglebt. Sie 
ift bloß ein ſtarkes, faft ſchnarren⸗ 
bed Getdfe, das wohl zu leiden 
ſteht. Da der Pfau zu den Huͤh⸗ 
nern gehoͤret, ſo hat er auch die 
Art, wie dieſe zu freſſen, und naͤh⸗ 
ret ſich bey uns von Koͤrnern und 
aͤhnlichem Futter. Er weis ſich 
aber ſowohl beym Fraße, als auf 
dem Hofe uͤberhaupt, bey allen 
uͤbrigen Huͤhnern in Achtung zu 
ſetzen, daß er uͤberall den Vorzug 
hat. Bey uns iſt die Henne 
nit fo fruchtbar, als in ihrer 
warmen Heymath, obwohl fie 
nebft dem Hahne von geiler Br 
ſchaffenheit if. Sie leget hier et. 
wa acht Eyer, und dieſe noch da⸗ 
zu in: einen ſich ausgeſuchten Dre 
auf der Erde, wo fie ſich ein Ge 
nifte von Etrob und Erbe, ohne 
regelmaͤßiges Neſt mache. Die 
Eyer find etwa wie ein Gaͤnſeey 
groß, oben zugefpiget, unten dick 
und folbicht, braungelb, bisweilen 
auch ſtrohgelb, dunkel ſchmutzig 
getüpfele. Die Henne brütet nur 
einmal des Jahre, und da fie ihre 
Eyer oͤfters an viele Drte hinle 
get, fo brütet fie noch dazu ſchwer, 
und man muß bie folchergeftalt 
gefundenen Eyer: ben gemeinen 


Die 


Pfau 


Die Fungen find auch ſchwer zu 
erziehen; übrigens, wenn die Al 
se fie aufzieht, geht fie Damit wie 
andere Hühner um. Sie fommen 
aber erft langfam zum liegen. 
Denn überhaupt fliegen die Pfauen 
ſchwer; unerachtet fie fih gern 
des Nachts auf erhabene Stellen, 
auf hohe Bäume, auf die Dächer 
und Häufer fegen, wo fie inzwi⸗ 
(hen mancherley Schaden thun. 
Bon diefen Hohen, auch fonft laf 
‘fen fie oft, auch des Nachts, ihr 
Geſchrey ertdnen, und man will 
aus demfelben Regen und Berän- 
derung bes Wetterd abnehmen. 
Es fann feyn, daß bey ihnen 
das Prickeln auf der Haut, wie 
bey den Haurhühnern vorgeht, 
‚welche alsdeñ oͤfters krahen. Der 
Pfau fol an die fünf und zwan⸗ 
zig Jahre leben, welches wohl ſeyn 
fann, da er ſich erft mit dem drit- 
ten Jahre voͤllig ausbildet, und 
bieſe Zeit der achte Theil der Le 
bensdauer bey den meiften Thie- 
ren zu ſeyn pflege. Sonſt ift 
ber Nutzen von den Pfauen nur 
geringe, ba fich ihr Fleiſch wegen 
Härte und Zäbigfeit nicht wohl eſ⸗ 
fen läßt. Aus den Federn wird 
noch manches bereitet. Dieſe 
bier befchriebene Art der Pfauen 
iſt die vornehmfte und durchge: 
hends bie gewoͤhnlichſte. Won 
der auf’ Sumatra grauen, wviel⸗ 
leicht noch unbeſtimmten Art will 
ich nicht gedenken. Im Gegen: 
tbeil has man ein Paar andere fel- 
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tene Arten: nämlich ben weißen 
und den bunten Pfau. Einige 
baben geglaubet, e8 ſey diefe Far⸗ 
be nur eine Ausartung bey ihnen 
in geroiffen Weltgegenden; mie - 
die Hafen, Hermeline, auch einige 
Voͤgel, ihre Farbe des Winters in 
manchen Ländern verändern. 
Aber es hat fich gefunden, daß die 
weißen Pfauen ihre Farbe beftän- 
dig behalten. Doc fann bie 
ganze Are diefer Pfauen, die ur- 
ſpruͤnglich aus Norden kommen 
fol, gar wohl alldanad) und nach 
ihre urfprängliche Farbe abgelegt 
und in eine weiße, wenn gleich be- 
ftändige, verändert haben. Es 
ift alfa eine Wanderung oder ei⸗ 
ne Berpflanzung der Pfauen durch) 
Menfchen ins nördliche Elima, die 
Urfache diefer Farbenverwandlung 
geweſen. Unbeyift es gewiß, daß 
fich bey diefen ganz weißen Pfauen 
gleichwohl noch am Ende der lan: 
gen Schwanzfedern, beusliche 
Merkmale der Spiegel finden, die 
an ihnen fonft erfcheinen. Der 
bunte Pfau wird allen Gründen 
nach für die Frucht einer. Vermi⸗ 
fung der beyden Arten, bed ge- 
woͤhnlichen, und bes: weißen 
Dfauen gehalten, und fein Gefie⸗ 
der fcheint diefed zu bemelfen. 


. Denn Bauch, Flügel und Baden 


find weiß, der übrige Körper, wie 
die gewoͤhnliche Pfaufarbe, nur 
daß bie Spiegel im Schwanze, 
weder fo groß, noch fo rund und 
ſchoͤn, wie di andern find. In 

einigen. 
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einigen ausmärtigen Ländern will 
man noch andere Abänderungen 
in der bunten Farbe wahrgenem- 
men haben. Man follte mit die 
fen Spielarten mehrere Berfuche 
der Bermifchung vornehmen, und 
ed würde fich vermuthlich zeigen, 
daß dadurch noch andere Mannig- 
faltigfeiten der Farbe entſtehen 
dürften. Unter den Faſanen 


koͤmmt auch eine Art mit blauen. 


Flecken vor, die den Namen Pfau⸗ 
faſan bekommen bat; und ur 
ſpruͤnglich aus China herſtammt. 
Diefe blauen Flecken fehen wie bie 
Augen auf den Pfauenſchwaͤnzen 
aus, auch find dergleichen grüne 
Yugen auf dem Schwanze. 


Pfau wird auch ein fehr ſchoͤner 
Fiſch und Gattung vom Scarus, 
Pauo, al. Paftinaca, genannt, 
Richter. Labrus Pauo, Linn. 
gen. 166. fp. 8. der Muͤlleriſche 
Meerpfau f. Lippfifche. Syna- 
gris, 21. des Kleins ein Meer⸗ 
braßem. f. diefen Artikel, B: V. 
S. 484. und Lippfifche, ebenda» 
ſelbſt ©. 155. 


Auch wird der Name Pfau 
von den Aftronomen zur Bezeich- 
nung eines füdlichen Sternbildes 
gebrauchet. Es ſteht nahe bey 
dem Indianer und koͤmmt niemals 
uͤber unſern Horizont. Man rech⸗ 
net zu demſelben vierzehen Sterne, 
naͤmlich einen der andern, drey 
der dritten, fuͤnfe der vierten, vie⸗ 


Pfau 


ee der fünften und einen ber fech- 
ften Größe. Weil der Pfau ber 
Goͤttinn Juno gewidmet war, fo 
iſt ihm die Ehre wiederfahren, 
daß man ihn unter bie Sterne ver» 
feget hat. 


Pfauenauge. 

o mennet man verfchiebene 
Schmetterlinge, deren Flügel mit 
augenfdrmigen Flecken, wie bie 
Schwanzfeder der Pfaue gezieret 
find. Insbeſondere giebt Herr 
Müller diefen Namen demjenigen 
Tagvogel, der im Linneifchen Sys 
ftem Papilio Heißt. Er hat eckicht 
gezähnelte Slügel, die an. der uns 
tern Seite ſchwarzbraun gewoͤlket, 
oben aber braungelb, und mit ei⸗ 
nem ſchoͤnen, blauen Pfauenauge 
befeger find. Die Raupe wohnet 
meiſtentheils auf dem Hopfen und 
auf den Neſſeln. Ein ſchoͤner 
Abendvogel dieſes Namens iſt be⸗ 
reits im erſten Theile unter dem 
Artikel Abendpfauenauge beſchrie⸗ 
ben worden. 


PM fauenauge, wird von Mile 
lern, Labrus Ocellaris, Linn. 
gen. 166. fp. 20. genennet; f. 
unfern Artikel, Lippfiſch, B. V. 
©. 159, 


Dfauenfpiegel. 
in fchdner, großer Surinami⸗ 
fcher Schmetterling au dem Ge⸗ 
fchlechte der Abendvoͤgel, von mel- 
gem wir unfern Leſern ſchon im 
erften 


Pfau 


erften Theile unter dem Artikel 


Atlas Nachricht gegeben haben. 


Pfauenſpiegel, ©. auch SIöh- 
kraut und zweyzahn. 


Pfauſchwanz. 

n ber Ueberſetzung von Dycks 
Garten kunſt wird diefes Geſchlecht 
Pfauenkrone genannt. Hr. Pla⸗ 
ner waͤhlet den verſtuͤmmelten 
Namen Poinciana, und heißt fol: 
des Poincine. Die Blume zei 
get füuf länglichte, vertiefte, ab» 
fallende Kelchi ritter, davon das 
unterfte länger, gewoͤlbet, und 
mehr ruͤckwaͤrts gebogen iſt; fer 
ner ficht man fünf-rundliche Blu⸗ 
menblätter, daven das oberfte 
viel größer und eingeferbet iſt; die 
zehn Staubfäden find dünne, fehr 
lang, unterwärtd gebogen, und 
der oberſte ruhet gleichfam auf el» 
nem .befondern Stielchen. Der 
lange, unterwärtd gekruͤmmte 
Sruchtfeim verlängert ſich in den 
Griffelmit einem ftumpfen Staub- 
wege. Die Huͤlſe ift länglicht, zus 
fammengedrüdt, der Quere nach 
gleihfam in Faͤcher abgetheiler, 
und enthält viele platte, eyfoͤrmi⸗ 
ge Saamen. Herr von Linne 
führet drey Arten an, welche Herr 
Jacquin noch mit einer merkwuͤr⸗ 
digen vermehret hat. 

ı) Der - fböne Pfauens 
fbwanz mit doppelten Sta 
cheln, Frutex pauonius. Crifta 
pauonis flore elegantiflime 

Sechſter Theil. 
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Breyn. Poinciana pulcherrima 
Linn. Die Pflanze waͤchſt in 
beyden Indien, und wird dafelbft 
häufig an dıe Zäune gefeßet, da 
ber fie auch den Namen Zaun⸗ 
blume erhalten. Sie wird auch 
von den Eingebohrnen der brittis 
fchen Inſeln die Spanifche rel 
fe, und von den Franzoſen die Pas 
radiefblume genafit. Der Star 
erreichet acht, zehn bie funfzehn 
Fuß Hoͤhe, wird verhältnißmäßig 
ziemlich dicke, ift mit einer weichen 
grauen Rinde bederfer und theilee 
ſich obermärts in viele Aefte, wels 
che an jedem Knoten mit zween 
kurzen ftarfen Stacheln und bop« 
pelt gefiederten Blättern befeßet 
find, An den dltern Aeſten man» 
geln oͤfters die Stacheln, felten 
an benjüngern. Jedes Blatt bes 
ſteht aus ſechs oder acht Paar eins 
fach gifiederter Blätter ; dag hin: 
tere Paar ift aus vier oder fünf 


Paar umgekehrt eyfoͤrmigen, gläns 


genden Blaͤttchen zufammengefeßt. 
Bey den andern vermindert ſich 
die Zahl gegen die Spitze mehr 
und mehr. Der gemeinfchaftlis 
che Blattſtiel träge unten bey dem 
Anfange, ingleichen wo die erſte 
Abtheilung gefchieht, eine Drüfe, 
und an den Abtheilungen deffelben, 
geigen fich zween vorragende Spi⸗ 
gen oder Haͤckchen. Die Aeſte 
endigen ſich mit Blumen, melde 
batd mehr ähricht, bald mehr bü- 
ſchelfoͤrmig erfcheinen. Jede ſitzt 
auf ihrem langen Stiele. Die 

öf Kelch⸗ 
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Kelch.» und Blumenblätter find 
entweder roth oder gelb, oder zeir 
gen gemeiniglich beyde Farben 
unter einander vermifchet, auch 
mit einigen grünen Flecken be 
zeichnet. Die fünf Blumenblaͤt⸗ 
ter find großer, als der Kelch, figen 
aus gebreitet, ale am Rande ein. 
gekerbet, und figen gleihfam auf 
langen Nägeln. Die beyden uns 
terften ſtehen weiter aus einander, 
dad obirfte ift am Heinften,, mit 
einen längern Nagel verfchen, 
auch der Geftalt nach von den 
übrigen verfchieden. Die Staub- 
fäden find unterwärtd baaricht, 
doppelt fo lang als die Blumen⸗ 
blätter, unterwärtd gebogen, und 
am Ende wieder aufwärts gerich- 
tet. Die Blätter geben, wenn 
man fie reibt, einen ftarfen Ge⸗ 
ruch von ſich, und die Weftindia» 
ner gebrauchen ſolche anftatt der 
Sennesblaͤtter zum -Abführen. 
. Die Blumen, welche cher unan- 
genehm, als lieblich riechen und 
ſchmecken, werden von ben Ein. 
wohnern als Thee gebrauchet, 
und follen die verflopften Gefäße 
eröffnen und das Fieber vertrei- 
ben. Die unreifen Saamen effen 
die Kinder roh. Die reifen fol» 
len, vornehmlich dem meiblichen 
Gefchlechte, nuͤtzlich, aber auch 
ſchaͤdlich ſeyn. Die berühmte 
Meriane berichtet, wie folder in 
Eurinam den Weibern unter ber 
Geburt eingegeben werbe, bamit 
fie die Wehen deſto beſſer ausar⸗ 


Pfau 

beiten möchten, die Indianifchen 
Sclavinnen aber ſich deffen bedien⸗ 
ten, ihre Kinder damit abzutrei⸗ 
ben, und fich felbft dag Leben zu 
verkürzen. DasHolz bed Etam- 
mes iſt hart, und wird zuweilen 
für Ebenholz ausgegeben. Diefe 
Art finder ſich oͤfters in hieſigen 
Gärten. Man erhält den Saa⸗ 
men aus Weftindien, und bringt 
diefen auf ein Treibbeet. Die 
jungen Pflanzen feet man ein⸗ 
zeln in fleine Toͤpfe, und gräbt 
biefe wieder in das Zreib » oder 
Lohbeet ein. Die Erde, womit bie 
Toͤpfe erfüller werden, fol nicht zu 
fett, fondern leicht und etwas ſan⸗ 
dig feyn. Haben die Pflanzen 
mit ihrer Wurzel die kleinen Toͤ⸗ 
pfe erfüllet, fo verfeget man fie in 
größere, hält aber folche beſtaͤndig 
auf dem Treibe» oder Lohbeete 
und unterhält fie ohngefähr mit 
der Ananas in gleicher Wärme, 
boch verlangen fie zumwellen etwas 
Luft, indem fonft die Epigen der 
Achte und die Aeſte ſelbſt leicht 
verlohren gehen. Die Stoͤcke 
blühen bey ung jährlich, Saamen 
aber haben wir niemals erhalten 
innen. 

2) Der Pfauenfchwanz mit 
einzelnen Stacbeln, Crifta pa- 
uonisRumph. Poinciana biju- 
ga Linn. waͤchſt auch in beyden 
Indien, und ift der vorigen Art 
zwar in vielen ähnlich, doch gänz- 
lich davon unterfchieden. Das 
Baͤumchen erreicheg zwanzig: . 

| fünf 
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fünf und zwanzig Fuß Höhe, iſt 
mit ber ſchwaͤrzlichen Rinde bede- 
het, und an den Aeſten mit flar- 
fen, aber einzeln lebenden Sta- 
cheln befeger, welche jedoch oͤfters 
gänzlih mangeln. Die Blätt- 
chen ber doppeltgefiederten Blät- 
ser find eingeferbet und mehr 
bersförmig. Aus den Knoten 
der Aeſte treiben vielblämichte 
Stiel. Die Blumen find gelb, 
ohne Geruch, und um die Hälfte 
Heiner, ald bey der erften Art. 

3) Unbewebrter Pfauen⸗ 
fchwanz mit kurzen Bluͤtbbuͤ⸗ 
fbeln, Poinciana elata Linn. 
mwächft auch in Indien, iſt mehr 
firauch-ald baumartig, und im̃er⸗ 
fort ohne Stacheln. Die dop⸗ 
pelt gefiederten Blätter beftehen 
aus vielen, ganz Eleinen, länglich- 
ten, nicht eingeferbten Blättchen. 
Die Blüchbüfchel find kurz. Der 
Kelch ift lederartig. Die Staubs 
fäden find fehr lang, dunfelpur- 
purfärbig, unterwärts haaricht. 

4) Unbewebrter Pfauen 
ſchwanz mit langen Bluͤthaͤhren, 
Poinciana coriaria Jaqu. Die 
fer Baum waͤchſt an dem Meers 
firande in Euracao und Cartha⸗ 
gena, erreichet gegen funfzehn Fuß 
Hoͤhe, machet eine ſchoͤne Krone, 
jeiget niemald Stadheln, und bie 
ſchwaͤrzliche Rinde ift mit weiß. 
lichten Puncten bezeichnet. An 
ben doppelt gefiederten Blättern 
ſtehen die Zweige |gemeiniglich 
ſechs und paarweiſe einander ge 
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gen über, und zuletzt ein’ einfacher, 
von den länglicht ſtumpfen, vollig 
ganzen Blättchen aber ſteht, wie bey 
den übrigen Arten, Fein einzelnes 
an der Spitze, fondern alle paar» 
weiſe, und gemeiniglich zaͤhlet man 
zwoͤlf Paare. An den Spigen 
der Aeſte ſtehen dichte Bluͤthaͤh⸗ 
ren. Die Blumenblaͤtter ſind 
klein, kaum größer, als die Kelch⸗ 
blaͤtter und gelblicht, die Staub⸗ 
faͤden unterwaͤrts haaricht und nur 
ſchwach gebogen. Die Huͤlſe iſt 
ſchwach, krumm gebogen, und 
zwiſchen den Saamen verwachſen 
und daher deutlicher, als bey an⸗ 
dern Arten, in Faͤcher abgetheilet. 
Die Einwohner nennen die Frucht 
Aibidibi und gebrauchen ſolche 
zum Gahrmachen der Leder. 


eben. 
S. — und Melone. 
Pfeffer. 


Dieſen Namen giebt man im ge⸗ 
meinen Leben verſchiedenen Fruͤch⸗ 
ten, welche zwar wegen des ſchat⸗ 
fen beißenden Geſchmacks mit ein⸗ 
ander uͤbereinkommen, in Anſe⸗ 
hung der Bluͤthe und Frucht aber 
gar merklich von einander unter⸗ 
ſchieden ſind. Der bekannteſte 
und eigentliche Pfeffer, Piper, 
genannt, hat eine ſchlechte, unan⸗ 
ſehnliche Bluͤthe; man kann fol. 
che nackend nennen, indem mweber 
Kelch noch Blumenblatt zugegen, 
fondern nur ben Sruchtfeim mit 

Sf 2 bem 
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dem dreyfachen, borſtigen Griffel 
oder Staubwege, und um denſel⸗ 
ben zween einander gegen über ge» 
ſtellte Staubbeutel, ohne merkli⸗ 
che Etaubfäden wahrnehmen fan. 
Diele dergleichen Bluͤthen figen 
der Länge nach auf einem gemein» 
ſchaftlichen Faden und fiellen da- 
ber ein Käschen vor. Diefe 
Stellung halten auch) die Früchte, 
und jede ift eine einfaamichte Bee 
re. Don diefem Gefchlechte fuͤh⸗ 
ret Herr von Linne zwanzig Ar 
ten an, von welchen aber viele, 
fonderlich diejenigen, fo Plümier 
anter dem Namen Saururus ans 
geführet, noch nicht deutlich ges 
nug befchrieben morden. Da mir 
bey ſolchen meitldäufiigen Ge 
f&hlechtern nur die befannteften 
und merfrwürdinften Arten anzu« 
führen gewohnet find, erwähnen 
wir nur einige, und erinnern zu» 
foͤrderſt, wie bereit eine der merk, 
mürdigften Arten unter dem Na⸗ 
men Berel angeführet worben. 
1) Der runde ſchwarze und 
weiße Pfeffer, Lada Pifon. 
Molaga Codi Hort. Mal. VII. 
_ tab. ı2. Melanopiper. Piper 
nigrum Linn. ift der befanntefie 
und gemeinfte unter allen Arten, 
waͤchſt an verfchiedenen Drten 
Dftindieng, vornehmlish auf der 
Inſel Java und Sumatra, in Ma- 
labarien u. f. f. und treibt Ran⸗ 
fen, welche an nahe ſtehenden 
Bäumen ober Stangen hinauf: 
laufen, ober vielmehr fich hinauf: 


Pr 


Winden. Die Blätter fliehen wech⸗ 
ſelsweiſe auf rundlichen Stielen 
und find enförmig, mehr ſtumpf 
als ſpitzig, völig ganz, auf beyden 
Flaͤchen glatt: und mit fieben Ner- 
ven durchzogen, weldhe zwar 
auf beyden Flächen, jedoch viel 
merflicher auf der untern, hervor⸗ 
ragen; nur brey davon laufen big 
an die Spitze des Blatted, bie 
übrigen endigen fih eher. Das 
geftielte Bluͤthkaͤtzchen fleht dem 
Blatte gegen über, und bie bey 
einander figenden Früchte find 
anfangs grün, wenn fie ihre voͤl⸗ 
lige Reife erlanget, roth, und im 
frifhen Zuftande zeigen fie eine 
glatte Oberfläche. Da man aber 
die reifen Früchte fieben bis acht 
Tage an der Sonne liegen läßt, 
wird dadurch die Oberflaͤche 
ſchwarz und runzlicht, und fo ift 
unfer gemeiner Pfeffer befchaffen. 
Wenn man bie runzlichte Schale 
wegnimmt, erſcheint der Kern, 
welcher aus dem Grünen ing 
Gelblichte faͤllt, inwendig weiß 
iſt und eine Heine Hoͤhle hat. 
Ob es natürlichen weißen runs 
den Pfeffer gebe, oder ob diefer 
durch die Kunft bereitet werde, iſt 
nicht ausgemachet. Der bey 
ung gebräuchliche weiße ift ge 
fünftele und die nämliche ſchwarze 
Frucht, nachdem bie dufßerliche, 
runzlichte, ſchwarze Schale abge- 
trieben worden, welches leicht er⸗ 
folget, wenn fie in Seewaſſer ein- 
geweichet worden, wodurch bie 

| äußer: 
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äußerliche Haut aufſchwillt und 
jerfpringt, mithin der weiße Kern 
leicht heraus gerieben werden 
fann. Diefer weiße Pfeffer, Pi- 
per album, ift daher auch heuer, 
aber nicht fo (darf und beißend, 
als der ſchwarze. Es wird der» 
gleihen in Holland und Franf: 
reich oͤfters bereitet, auch wohl mit 
weißer Erbe oder Kreide übers 
fchmieret, damit er befto weißer 
und glätter außfalle. Sollte man 
natütlih Meißen runden Pfeffer 
finden, fo ift folcher doch nur eine 
Spielart von dem ſchwarzen, in- 
dem zwiſchen ben Pflanzen felbft 
fein Unterfchied zu finden. Piſo 
erwähnet dergleichen, und man 
nennt folchen, Pfeffer aus Mada ⸗ 
gaſcar. Man pfleget auch den 
ſchwarzen Pfeffer nach den Län» 
bern, woher folcher koͤmmt, zu uns 
terfcheiden, und nach Pomets An- 
geben, ift der erfte, befte und ſchoͤn⸗ 
fie der Malabariſche, der zweete 
von Jamby und ber dritte, der 
von Baliepatan. Der erfie ift 
mittelmäßig groß und in Menge 
zu haben, ber legte fehr Flein und 
trocken, und wird von den India⸗ 
nern hoch gehalten, von den Eu: 
ropaͤern aber wenig geachtet. 

2) Ranger Pfeffer mit herz⸗ 
förmigen Blättern, Catru-Tir- 
pali H. Mal. Macropiper. Pi- 
per longum Linn. wobey derſel · 
be aus Rumph. Amboin. T. V. 
Tab. 116. fig. 2. anführet, aber 
auch diefe Figur bey der Folgen« 


.fieben Nerven durchzogen. 


Pfef 453 


ben vierten wieder angemerfet. 
Ueb:rhaupt ſcheint die zwote, dritte 
und vierte ſich ſchwer von einander 
zu unterſcheiden. Wächft ſonder⸗ 
lich häufig in Amboina, Benga« 
len und Malabarien. Unter⸗ 
waͤrts iſt der Staͤngel holzicht, 
ohngefaͤhr einen Finger dicke, und 
theilet ſich bald in viele, dunfel« 
grüne, geftceifte, und durch Kno⸗ 
ten oͤfters abgetheilte Ranken, wel« 
che ſich nicht allein um andere 
Bäume minden, fondern aud) 
duch Faͤſerchen, melche aus den 
Knoten bervortreten, fi) daran 
befeftigen. Die Aefte theilen fich 
zuletzt gabelförmig. Die wech» 
felsweife geſtellten Blätter, fon« 
derlich die obern, figen pla t auf, 
bie unsern aber find geftielt, feft, 
bunfelgrün, glänzend; herzfoͤrmig, 
vollig ganz und gemeiniglich mit 
Sie 
beſitzen einen beißenden Geſchmack. 
Aus den Knoten, woſelbſt ehedem 
die Blaͤtter angeſeſſen, entſprin⸗ 
gen die Bluͤthkaͤtzchen, und die 
ganze Frucht iſt anderthalb big 
zween Zoll lang, gefrümmet; runge 
licht, und beftcht auß vielen ein« 
zelnen, nahe bey einander geſtell⸗ 
ten fleinen Beeren. Anfangs 


find fie grün und hart, zulegt roth 


und weich und unter dem roͤthli⸗ 
chen Fleiſche liege ein harter, 
ſchwaͤrzlicher Kern. Dieſer iſt 
von Geſchmack ſcharf, das weiche 
Weſen aber ſuͤßlicht. Bey der 
unreifen Frucht find die Kerner 
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noch viel ſchaͤrfer, daher auch ſel⸗ 
bige noch gruͤn und unreif abge⸗ 
pfluͤcket, und an der Sonne, oder 
auf dem Ofen getrocknet werden, 
dadurch aber eine aſchgraue Far⸗ 
be erhalten. Dieſe alſo zuberei⸗ 
tete Frucht, wie dergleichen bey 
uns verkaufet wird, iſt aͤußerlich 
ſchraͤge, gleichſam ſchneckenfoͤrmig 
geſtreifet und in netzfoͤrmige Erhe⸗ 
bungen abgetheilet; wenn man 
fie der Länge mach zerſchneidet, 
findet man viele kleine häutichte 
und in einer Linie ftrablenmeife 
über ‚einander ſtehende Faͤcherchen 
in deren jedem ein einziger, läng- 
licht runder, äußerlich ſchwaͤrzli⸗ 
her, innerlich weißer Saamen 
liege. 

3) Ranger Pfeffee mit lanzet- 
förmigen Blättern, Piper lon- 
gum Rumph. Tab, 116. fig. ı. 
Piper Amalago Linn.wächft vor- 
zügli in Jamaika, und unter: 
ſcheidet fi) von der zwoten Art 
durch bie geftielten, ey oder mehr 
lanzetförmigen, runzlichten, mit 
fünf Nerven durchzogenen Blät- 
ter, und Die längere bünnere 
Frucht. 

4) CLanger Pfeffer mit fünf 
nervichten, unterwärts rauben 
Blärteen, Amalago H. Mal. 
To. VII. fig. ı6. Sirium 
Rumph. Amb. To.V. Tab. 1 16. 
fig. 2. Piper Melamiri Linn. 
waͤchſt in bepden Indien. Der 
ſich windende Stängel iſt geftreift. 


Die Blaͤtter ſind eyfoͤrmig zuge⸗ 
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ſpitzt, unterwaͤrts beſtaͤndig mit 
fünf vorragenden Nerven durch⸗ 
zogen und ſcharf oder rauh anzu⸗ 
fuͤhlen. Nach Rumphs Berichte 
wird dieſe Art allein der Blaͤtter 
wegen hoch geſchaͤtzet und haͤufig 
gebauet; fie haben einen gewuͤrz⸗ 
baften, aber nicht feharfen, fon» 
dern mehr angenehmen Geſchmack, 
und werben ftatt der Betelblätter 
mit dem Pinang von den Ein. 
tohnern gefauet. 

5) Langer Pfeffer mit berz 
förmigen fiebennervichten Blaͤt⸗ 
teen, SiriboaRumph. Tab. 117 
Piper Siriboa Linn. waͤchſt auch 
ia Judien und iff dem Wachsthu⸗ 
me nach den übrigen Arten aͤhn⸗ 
lich. Die Blätter find viel groͤ⸗ 
Ber, ald bey der vierten Art, herze 
förmig, zugefpiget, mit neun, we⸗ 
niger vorragenden Nerven durch⸗ 
zogen, runzlicht, und meniger 
glänzend, Ihr Gefhmad iſt 
flärfer und mehr unangenehnt. 
Die Frucht ift ohngefähr eine 
Spanne lang und einen Fleinen 
Singer dicke, und die Einwohner 
pflegen von biefer Art nicht die 
Blätter, fondern die Frucht mit 
dem Pinang zu fauen. Ä 

Wir übergeben die andern,beym 
Herrn von Linne verzeichneten 
Arten, bemerken aber, wie bie 
Schriftfteller noch einige andere 
unbeflimmte angeführet, . welche 
auch zumeilen bey den Materiall⸗ 
ften vorfommen. Den Thevers« 
pfeffee haben mir bereits beym 

Amomo 
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Umomo angefuͤhret. Der Ja⸗ 
maiſche oder Wunderpfeffer, auch 
Pimenta genannt, iſt gleichfalls 
an dieſem Orte beſchrieben wor⸗ 
den. Cameade wird eine Art 
Pfeffers genannt, deſſen Kern 
anfangs grün, und wenn er tro—⸗ 
den if, ſchwarz wird. Vielleicht 
ift folcher von der runden, ſchwar · 
zen gemeinen Art nicht unter 
ſchleden. 

Der Chineſiſche Pfeffer ſoll 
auf einem großen Baume wach⸗ 
fen. Die Frucht ift einer Erbfe 
groß, grau, mit rohen Streifen 
vermifchet, wenn fie reif if, dffnet 
fie fich von felbft und zeiget einen 
Heinen ſchwarzen Kern, welchen 
man aber, da er gar zu fcharf iſt, 
nicht, fondern nur allein bie Scha⸗ 
de der Frucht gebraucher. 

Der Aerbiopifche, auch Moh⸗ 
ecnpfeffer, ober Selimskörner, 
Granum Zelim, ift eine, zween 
big vier Zoll lange, einer Gänfes 
feber dicke, walzenfdrmige, etwas 
gefrümmte, runzlichte, äußerlich 
ſchwaͤrzliche, oder braune Scho⸗ 
te, welche inwendig aus langen, 
biegfamen, röchlichen oder gelben 
Säferchen befteht und nach der An; 
zahl der Kerner in Fleine Kächer- 
hen eingetheile iſt. Die Kerne, 
welche ſchwer aus ben Fächer; 
chen Heraus zu machen, find ey⸗ 
förmig, von der Größe der flein- 
fien Bohne, äußerlich ſchwarz und 
glänzend, innerlich roͤthlich und 
von einem neßförmigen Gewebe. 
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Der Geſchmack der Schote und 
ber Suamen koͤmmt dem ſchwar⸗ 
zen Pfeffer ziemlich bey. -Diefer 
möchte wohl nicht zu dem Pfeffer, 
fondern zu einem andern Ges 
fchlechte gehören; doch fehler die 
genaue Befchreibung. 

Noch ferner findet man unter 
bem Namen Acapatli eine Pflan- 
ge angegrben, welche langen Pfef- 
fer tragen, in Reufpanien mad)» 
fen und lange, fpißige, mit ſtar⸗ 
kem Geruche und beißendem Ge 
ſchmacke begabte, Blätter tragen 
fol. Die Frucht iſt rund, zween 
big drey Zoll lang, roth, und wird 
ſowohl friſch als getrocknet gegefe 
fen. Man koͤnnte ſolchen für eis 
ne Art bed Indianiſchen Pfeſſers, 
weiche wir hernach befchreiben 
werben, halten; es foll aber bie 
Staͤngel ſich winden, dergleichen 
bey dieſem nicht geſchieht. 

Der eigentliche Saame bey 
dem Pfeffer iſt dasjenige, weswe⸗ 
gen wir ſolchen gebrauchen. Die 
Indianer aber bedienen ſich auch 
der Wurzel und Blaͤtter, welche 
gleichfalls einen ſcharfen und 
brennenden Geſchmack beſitzen. 
Die bey uns gebraͤuchlichen Sor⸗ 
ten beſitzen faſt einerley Kraͤfte. 
Der weiße iſt etwas gelinder. Es 
beſitzen ſelbige viel fluͤchtige, 
ſcharfe, oͤlichte Beſtandtheile, und 
das davon abgezogene Waſſer, 
und das darauf ſchwimmende, hel⸗ 
le, gelblichte Oel beſitzen den Ge⸗ 
such des Pfeffers in einem ſchar⸗ 

Sf 4 fen, 
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fen, doch nicht allzu heftigem Ge⸗ 
ſchmacke. Es wird ſolcher faſt 
von allen Voͤlkern, die Bruͤhen 
und Speiſen zu wuͤrzen, und da» 
durch den Appetit und bie Der 
dauung zu befördern, gebrauchet. 
In Oſtindien trinft man das 
Waſſer, worinne Pfeffer eingemei- 
het worden, um die Schwachheit 
des Magens zu verb.ffern. Auch 
bereiten die Indianer zu diefem 
Gebrauche aus dem frifchen Pfef- 
fer eineh flarfen Brandwein, in« 
gleichen pflegen fie den langen und 
runden Pfeffer mit Salzlacke oder 
Treineffig einzumachen, und fol« 
hen als eine Leckerſpeiſe bey der 
Zafel zu genießen. In Frank—⸗ 
reich ift ber ambrirte Pfeffer, 
Bergerac genannt, fehr gewöhn⸗ 
lich; da man nämlich auf weis 
Ben, groͤblich geftoßenen Pfeffer 
etwas Ambraeffenz fpriger, und 
ſich deffen ſowohl zu Würzung der 
Speifen, als auch in der Apother 
fe, fonderlich zu Magenpulvern 
bedienet. Die Wirkung aller 
Arten des Pfeffers koͤmmt mit an- 
dern ausländischen Gewürzen 
überein, fie erhitzen, trocknen, 
zertheilen und .erdffuen. - Die 
Staͤrkung äußert ſich fonderlich 
in dem Magen und den Gebär- 
men, tie denn auch die dafelbft 
gefammelten fchleimichten Feuch⸗ 
tigfeiten am beſten davon aufge: 
Iöfet werden. Doc kann ſolcher 
auch daſelbſt wegen ſeiner hitzigen 
und ſcharfen Eigenſchaft leicht 
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Schaben erwecken und jur Ent⸗ 
zuͤndung Gelegenheit geben. Der⸗ 
gleichen traurige Erfahrungen 
fann man beym Herren van Swie⸗ 
ten nachleſen. Es wollen einige 
behaupten, nur ber geftoßene 
Dfeffer erhige, der ganze hingegen 
fühle. Obgleich dieſes ganz falfch 
ift, mie denn ber ganze Pfeffer 
ben Speiſen, womit ſolche gefo« 
het und gewürzet werden, wirfe 
lich einige Schärfe mittheilet, fo 
ift doch ſoviel gewiß, daß der gan⸗ 
ze viel weniger Hitze errege, und 
ſeine ſcharfe Wirkung viel ſchwaͤ⸗ 
cher aͤußere, als der geſtoßene, 
daher man den Rath derjenigen 
billig befolgen kann, welche zu 
Staͤrkung des Magens, und Ab⸗ 
treibung der Blaͤhungen einige 
ganze Pfefferkerner zu verſchlucken, 
und damit einige Tage anzuhalten, 
empfehlen. Nicht allein der ge⸗ 
meine Mann, ſondern auch einige 
Aerzte ruͤhmen den Pfeffer wider 
die Wechſelfieber. Der Kranke 
ſoll ſieben bis neun grobgeſtoßene 
Kerner kurz vor dem Fieberanfal⸗ 
le einnehmen; weil aber dieſe vor 
ſich noch nicht kraͤftig genug ſeyn 
moͤchten, pflegen einige ſolche mit 
Brandtewein zu vermiſchen, und 
beydes zugleich zu verſchlucken. 
Obgleich dieſes Mittel bisweilen 
gut ausgeſchlagen, wollen wir 
doch davor warnen, oder lieber 
ſolches gaͤnzlich widerrathen, in⸗ 
dem leicht Schaden daraus entſte⸗ 
hen, und kalte Fieber in hitzige 

ver⸗ 
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verwandelt werden Finnen. Das 
wefentliche Del ded Pfeffers bat 
weniger Schärfe als der Pfeffer 
ſelbſt, und kann füglich zu etlichen 
Tropfen innerlich gegeben werben. 
Man kann auch davon und an- 
bern ausgepreßten Delen, als dem 
Mufcatennußbalfam, oder for» 
beerdie eine Salbe bereiten, und 
damit die gelähmten Glieder, auch 
bey dem Wechfelficber im währen» 
den Srofte, zu Linderung des hef⸗ 
tigen Froſtes und des befchwerli- 
hen Ziehens im Rücken, den Ruͤck ⸗ 
grad und bie Gegend bed Ma- 
gend damit beftreichen. Die In» 
dianer brauchen den langen Pfef⸗ 
fer zu Salben. wider die Glieder 
fhmerzen, fo von Erfältung ent- 
fanden find, und bey ung machet 
man aus geftoßenem Pfeffer und 
Diehle mit Waſſer oder Eflig el» 
nen Teig, und leget felchen bey 
Zahnfchmerzen, und andern flüs 
Bigen Reiſſen auf die Schläfe und 
andere Theile des Koͤrpers, ba 
folher, als ein rothmachenbes 
und abziehendes Mittel oͤfters gu⸗ 
te Dienſte leiſte. Man kann 
auch den Pfeffer in die hohlen 
Zähne ſtecken; oder als ein Nieß⸗ 
pulver gebrauchen, doch iſt im letz⸗ 
ten Falle alle Behutſamkeit noͤthig. 
Aller Pfeffer ſoll den Schweinen 
ein Gift feyn. 

Was wir bisher von ben hef⸗ 
tigen Wirkungen des Pfeffers ge⸗ 
ſaget, ſcheint nach des Herrn 
Gaubii Erfahrungen, S. deſſen 
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Aduerſaria, einen großen Abfall 
zu leiden. Es hat derſelbe nach 
Genuß des Pfeffers feine Hitze, 
ſondern vielmehr eine Empfindung 
von Kaͤlte in dem Magen empfun⸗ 
den, auch nicht wahrgenommen, 
daß der Puls ſchneller geworden, 
obgleich derſelbe ſonſt ſehr reizbar 
iſt. Er behauptet daher, daß 
man bisher die erwaͤrmende Kraft 
bes Pfeffers nicht gehörig vom 
berjenigen unterſchieden, fo bie 
geifligen Dinge oder Gewürze ber 
figen, deren mefentlidhes Del die 
ganze Schärfe in fih enthält. 
Das feurige, ſchmackhafte und 
riechbare Wefen aller übrigen Ger 
würze ift flüchtig, wenn fie im 
Waſſer gekochet werben, im Dfefr 
fer aber fir. Im Pfefferoͤl if 
nichts feuriges, fondern es iſt viele 
mehr ganz milde. Das eigentlis 
che Scharfe liege mehr in dem fet⸗ 
tigen oder hargichten Wefen. Das 
abgezogene Del ift anfangs ohne 
Farbe, wenn es einige Zeit ge- 
landen, wird es goldfärbig und 
ganz flüßig. Ein Pfund Pfeffer 
gab nur zwey Quentchen Del. 
Das abgezogene Waffer war auch 
nicht fo fcharf ſchmeckend, mie 
der Pfeffer ſelbſt. Das abgekoch⸗ 
se Waffer aber ſchmecket fehr fcharf, 
und nachdem Herr Gaubiug vier- 


. zigmal auf den nämlichen Pfeffer 


Waſſer zu-und abgegoffen hatte, 

ließ doch dieſes den Geſchmack lan« 

ge im Munde zurüde. Auch ben 

Weingeiſt färbet der Pfeffer > 
öfs5 
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und giebt ſelbigem einen feurigen 
Gefhmad. Andere Waaren, wel 
he eine Zeitlang bey Pfeffer gele- 
gen, ziehen den feurigen Ge 
ſchmack und Geruch an fi, und 
behalten folchen lange. Der 
Pfeffer ſelbſt ziehe die Feuchtigkei⸗ 
ten ſtark an fi), und wird daher 
In Indien zu folhen Waaren ge 
packet, bie man gern trocken meit 
verſchicken wil. Herr Gaubius 
hat dieſes ſelbſt wahrgenommen, 
als ihm Indianiſcher Salmiack 
mit beygepackten Pfefferkoͤrnern 
Äberfchickee wurde. Daher der⸗ 
felbe erinnert, den Pfeffer, wegen 
diefer Eigenfchaft, bey Naturali⸗ 
enſammlungen in Gebrauch zu zie⸗ 
hen. Vlelleicht gründet ſich auch 
hierauf die Gewohnheit, Campher 
mit Pfeffer zu vermiſchen, ob man 
gleich glaubet, daß dadurch deſſen 
Zluͤchtigkelt vermindert werde. 
Wenn wir nun dieſes alles, was 
Gaubius lehret, mit einander ver⸗ 
gleichen, ſo wird doch der Pfeffer 
immer noch eine Stelle unter den 
hitzigen Arzneymitteln behalten + 
und ſonderlich bey uns behutſam 
zu gebrauchen ſeyn, wenn zumal 
gewiß ſeyn ſollte, daß, nach Gau⸗ 
bius Vorgeben, die kalten Krank⸗ 
heiten gewoͤhnlicher in beißen, 
die hitzigen aber in kaͤltern Laͤn⸗ 
dern haͤufiger vorkommen ſollten. 
Iſt nun der Pfeffer deswegen in 
heißen Laͤndern zutraͤglich, ſo muß 
das Gegentheil bey uns ſtatt fin⸗ 
den. Der Schaden aber wird nur 
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von dem unrechtmaͤßigen Gebrau⸗ 
che zu beſorgen ſeyn. 

In den Gaͤrten Deutſchlands 
duͤrfte nicht leicht eine Pfeffer⸗ 
pflanze anzutreffen ſeyn, deswe⸗ 
gen wir auch von ber Erziehung 
und Wartung nichts erwähnen. 
Wegen Achnlichfeit des Geſchma⸗ 
des und der Wirfung, nicht we⸗ 
niger wegen ber gebr&uchlichen 
Benennung, vereinigen wir. mit 
dem eigentlichen Pfeffer den for 
genannten 

Tafchenpfefter, Schotenpfef- 
fer, Kappenpfeffer, auch India⸗ 
nifben, Braſilianiſchen und 
Spanifchen Pfeffer genannt. 
Piper indicum, Capficum 
Tourn. und Linn. ‚Here Planer 
nennet dieſes Gefchlechte Beis⸗ 
beere. Der Blüthe nach gehoͤret 
diefes Gefchlechte zu dem Nacht 
fcharten, indem die Blume einen 
fiehenbleibenden, aufgerichteten, 
in fünf Einjchnitte abgetheilten 
Kelch, ein radfoͤrmiges, oder mit 
einer gang kurzen Röhre verfihe 
nes und in fünf breite, zugefpigte 
Lappen. zerſchnittenes Blumen⸗ 
blatt, fuͤnf kurze Staubfaͤden, 
an einander gelegte Staub⸗ 
beutel, und einen Griffel mit 
fiumpfem Staubwegezeiget. Die 
Frucht aber iſt ganz beſonders. 
Man kann ſelbige nicht fuͤglich ei⸗ 
ne Beere, aber auch nicht einen 
Fruchtbalg nennen. Die aͤußer⸗ 
liche Schale iſt weder ſaftig noch 
trocken, innerlich groͤßtentheils 

hobl⸗ 
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Hohl, und durch eine Scheidewand | 


‚ ber Länge nad) in zwey Fächer ab« 
getheilet, an welcher auch bie nie 
zenförmigen Saamen anhängen. 
Die Geſtalt der Frucht if fehr ver» 
fhieden, und bie Arten felbft 
ſchwer zu beflimmen. Herr von 
Linne hatte ehedem nur zwo Arten 
angenommen, foldhe burch bie 
Dauer unterfchieden, und eine bie 
jährige, annuum, die andere bie 
firauchartige, Frutefcens genen» 
net. In der Murrayiſchen Aus⸗ 
gabe aber hat derſelbe aus der 
letztern zwoe gemachet, und noch 
eine neue hinzugeſetzet, mithin 
vier Arten angegeben. Herr Mil⸗ 
ler hat viel mehrere angenommen, 
indem derſelbe den Unterſchied 
vorjuͤglich von der Verſchiedenheit 
der Frucht entlehnet. 

1) Der jaͤhrige Taſchenpfeffer 
mit einzelnen Bluͤthen, Capſi- 
cum annuum Linn. waͤchſt in 
dem mittägigen Amerifa. Nach 
einiger Meynung foll felbiger ur- 
fprüngli aus Aſien abftammen. 
Die Wurzel if fäfericht. Der 
Stängel wird einen, auch anbert- 
halb Fuß Hoch, und theilet fich in 
viele. aufrechtſtehende Zweige. 
Die geſtielten Blätter halten nicht 
einerley Drbnung, bisweilen fie 
ben folche einzeln, bisweilen zwey 
auch drey bey einander, fie find 
dicke, faftig, dunkelgruͤn, läng- 
liche, voͤllig ganz. Zwiſchen fel- 
bigen fommen die Blüthftiele ein» 
zeln hervor. Die Bluͤthzeit fälle 
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in den Auguſt, und dauret bis in 
ben Herbſt, indem immer neue 
Blumen hervorkommen, wenn die 
erftern ſchon abgebluͤhet und Fruͤch⸗ 
te augeſetzet haben. 
menblatt iſt weiß, die Frucht aber 
gelb oder mehr roͤthlicht gefaͤrbet. 
Dieſe nimmt verſchiedene Geſtal⸗ 
ten an, und daher findet man bey 
den Schriftſtellern ſo vielerley 
Sorten aufgezeichnet, welche aber 
nur für Spiearten zu halten. 
Doch gefchieht es oͤfters Daß 
auch die aus Saamen erzogenen 
Stoͤcke die ehemalige Frucht 
wiedergeben; und deswegen bat 
Miller mehrere Arten angenoms» 
men. Die Frucht iſt bald gro» 
Ber, bald Fleiner, rund ober fe 
gelförmig, gerade oder gefrüm- 
met, auf» ober unterwaͤrts ge⸗ 
richtet. Bey allen Ri die fleis 
ſchichte Schote glatt, "glänzend, 
anfangs grün, zuletzt entweder 
gelb oder roth, und ber Saame 
gelblicht. 

3) Staudiger Tafchenpfeffer 
mit einzelnen Blütben, Berbers 
beerpfeffer, Capficum frure.- 
fcens L. waͤchſt in bepben In⸗ 
dien. Nicht allein bie Wurzel ift 
ausdaurend, fondern auch ber im⸗ 
mergrünende, drey bis vier Fuß 
hohe, Aftige, eckichte, geftreifte, 
rauh anzufühlende. Stängel dau⸗ 
ert, bey guter Wartung, einige 
Jahre. Das übrige Anfehen 
kommt mit der erften Art überein, 
auch faͤllt die Frucht — 

u 
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lich aus, obgleich ſolche kleiner 
bleibt. 

3) Staudiger Taſchenpfeffer 
mit gepaarten Bluͤthen, Hen⸗ 
nenpfeffer, Capſicum baccatum 
L. iſt der zwoten Art ganz ähn- 
lih. Der Stängel ift glatt, die 
Zweige ftehen mehr ausgefperret, 
zwo Bluͤthen fiehen bey einander, 
und die Frucht iſt Eleiner, rund» 
lich, und aufgerichtet. 

4) Staudiger Tafchenpfeffer 
mir aufgeblafenen Srüchten, Glos 
ckenpfeffer, Capficum groflum 
L. waͤchſt in Oſtindien, und ift, 
wie bie beyden vorigen Arten, 
fortdauernd und immergrün. Die 
Frucht ift roch, fehr groß, einen 
auch anderthalb Schuh lang, auf⸗ 
geblafen, eckicht und ftumpf. 

In wieferne die Millerifchen 
Arten, der edichte, bersförmige, 
Eirfchenartige, olivenförmige, 
kleine Tafchenpfeffer, Capfıcum 
angulofum, cordiforme, cera- 
fiforme,, oliuaeforme, und mi- 
nimum als befländig anzunch- 
men, ober mit ben vorigen Arten 
zu vereinigen, läßt fich nicht be: 
ſtimmen, indem die angenomme- 
ne Größe und Geftalt zwar öfters 
einerlen bleibt, oͤfters aber auch 
ſich verändert. 

In Anfehung ber innerlichen 
Beftandeheile und der Wirkung, 
fommen alle Arten mit einander 
überein, obgleich die Schärfe, 
welche die ganze Pflanze, fonder: 
lich die Frucht befiger, bey einer 
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ſtaͤrker, bey ber andern etwas 
ſchwaͤcher zu feyn ſcheint. Was 
von dem gewöhnlichen Pfeffer an- 
geführet worden, wird auch von 
biefem gelten, ja man fann ben 
Taſchenpfeffer noch für ſchaͤrfer 
und bigiger halten als ben gemei« 
nen. Mad) bed Gregorius Ne: 
gig, welcher ein befondered Buͤ⸗ 
chelchen vom Capfico gefchrieben, 
gemachten Anmerkungen, iſt bie 
Seuche fo fcharf, daß bey Erdff- 
nung berfelben ein Dunſt heraus⸗ 
fährt, melcher heftiges Niefen, 
Huften, auch wohl Erbrechen ver- 
urfachet, und auf den Fingern, 
womit man folche und bie Saa⸗ 
men berühret, Bläschen auffah⸗ 
ren. In hieſigen Gärten fcheint 
zwar biefe flüchtige Schärfe um 
vieles gelinder zu feyn; doch ers 
innert Grotian in feinem Calen⸗ 
der 111. Th. daß man fich, wenn 
man den Saamen ausmadhet, 
wohl in Acht nehmen, und waͤh⸗ 
render Arbeit mit den Zingern 
nicht an den Mund ober die Au⸗ 
gen fommen und reiben fol, indem 
dadurch an diefen Theilen ein hef⸗ 
tiged Brennen und Jucken erreget 
werde. Er führet ferner an, wie 
jemand, um befto ficherer, den 
Saamen auszumachen, lederne 
Handfchuhe angezogen, in welche 
fich aber ber Saft dergeftalt ein« 
gezogen, daß folche auch nach drey 
Jahren bey demjenigen Niefen er 
regen, welcher folche anzieht, des⸗ 
wegen er biefe auch zum Spafe 

bie 
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die Nieſehandſchuhe zu nennen 
pflege. Auch die getrocknete Huͤl⸗ 
ſe und Saamen erregen heftiges 
Nieſen, wenn man ſolche zerreibet. 
Dieſer heftigen und mehr fehädli- 
chen als nüglihen Wirfung ohn⸗ 
geachtet, wird doch die Frucht 
‚ von ben Indianern, auch andern 
Voͤlkern hochgefchäget, auf ver 
fhiedene Art zugerichtet nnd ge- 
brauchet. Ben uns geſchieht die- 
ſes zwar ſelten, oder gar nicht, 
da aber ber Zafchenpfeffer , ſon⸗ 
derlih die erfte Are, leicht in 
Menge zu erziehen, könnte man 
wohl andern Volkern nachahmen, 
und foldyen nüßlıch anwenden. 
Die Indianer effen die rohen Fruͤch⸗ 
te ganz und ohne Zubereitung, 
und da fie von Jugend auf dazu 
gewoͤhnet find, empfinden fie das 
heftige Brennen im Munde und 
dem Magen wenig. Eie pflegen 
auch die noch grünen und unrels 
fen Srüchte aufzufchneiden, die 
Saamen heraufzunchmen, in 
Salzwaſſer und zuleßt etliche Mo- 
nathe über in Eſſig zu weichen, 
und mit foldhen, wie mit den Ga 
pern, die Brühen zu würzen. Die 
Sranzofen nennen foldyePoivrons, 
Sie überziehen fie auch mit Zu- 
der, um fich derfilben auf Rei» 
ſen zu bedienen. Bon folchen 
uͤberzuckerten Früchten effen fie et- 
liche Quentchen nad) der Mapl. 
zeit, um die Verdauung zu befoͤr⸗ 
dern, den tidernatürlich in den 
- Magen geſammleten Schleim auf. 


Pfef 461 
zuloͤſen, und die Blähungen abzur 
treiben. Sie bereiten aud) dar⸗ 
aus ein befonderes Pulver. Sie 
laffen die Früchte anfangs lang» 
fam an der Sonne, bernad) bey 
einem gelinden euer trocknen, 
fchneiden fie Hierauf in Fleine 
Stuͤckchen, und thun zu jeber 
Unze ein Pfund fein Mehl, Eneten 
beydes mit Eauerteig untereinan- 
der, und laffen ben Teig gähren ; 
nachher fchieben fie diefen in ben 
Dfen, und wenn er gebaden, 
fchneiden fie ſolchen in Stuͤcke, 
bringen bdiefe nochmals in den 
Dfen, und baden ſolchen zum 
zweytenmale, wie mit den Zwie⸗ 
back zu geſchehen pfleget, und ſto⸗ 
ßen die Kuchen zu einem feinen 
Pulver. Mit dieſen wuͤrzen ſie 
ihre Speiſen. Die Indianer fol 


* len aud) den Saamen unter die 


Ehocolade mifchen, um daburd) 
die Geilhelt zu befördern. Die 
Brandteweinbrenner bedienen fich 
oͤfters diefer Srucht, ben ſchwa⸗ 
chen Brandtewein zu verftärfen, 
welches auch den Effigbrauern be 
kanndt iſt. Viele pflegen die eine 
gelegten Gurken damit zu wuͤr⸗ 
gen, und die, mit den Gurfen ein» 
gemachten, Srüchte koͤnnten viel- 
leicht als ein Eräftiged Werdau. 
ungẽmittel nüglich feyn. Die 
Saamen von der dritten Art mer: 
den in Amerika, fonderlich zu Gay 
ana gemahlen, und dieſes Mehl 
mit andern Sachen vermifcher, 
unter dem Namen Cayenne pep- 

| per 
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per verführet. Die Engländer 
gebrauchen auch diefe Saamen, 
als ein Gewürze. Die unreifen 
Fruͤchte ſollen für die Schaafe, 
wenn fie die Pocken haben, ein 
nügliches Mittel abgeben. Kerr 
Dr. Schreber in dem erften Theis 
le feiner Samml. ©. 121. mel 
det, daß, als dergleichen kranke 
Schaafe in einen Garten gekom⸗ 
men, und von den unreifen Scho⸗ 
sen gefreffen, fie ſaͤmmtlich davon 
gefund geworben. 

In Gärten unterhält man den 
Safchenpfeffer vorzüglich deswe⸗ 
gen, weil die glatten, glänzenden, 
oͤfters wunderlich geftalteten, 
ſchoͤn gefaͤrbten Fruͤchte unter 
den gruͤnen Blaͤttern das Auge 
ergoͤtzen. Die Fruͤchte behalten 
auch den ganzen Winter über ihr 
Anfehen und Geftalt, wenn die 
Stoͤcke im Glashauſe unterhalten 
werden. Man muß biefe aber 
geitig unter Dach bringen, indem 
fie die Kälte nicht vertragen. Al 
le Arten muß man aus Saamen 
auf dem Miftbeete erziehen. Die 
jungen Pflanzen kann man auf 
Rabatten pflanzen; da man aber 
davon nicht leicht reifen Saamen 
erhält, pfleget man ‘fie lieber in 
Töpfe, welche mit guter, frifcher, 
lockerer Erde erfüllet find, zu ſe⸗ 
Ben, und biefe, nachdem bie 
Stoͤckchen angewurzelt, an fone 
nenreiche Derter zu fielen, und 
fleißig zu begießen. Die ausdau⸗ 
ernden Arten werben eben fo ger 
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wartet, den Winter uͤber in ein 
warmes Glashaus geſetzet, und 
ſelten begoſſen. Sie ſetzen leicht 
Schimmel an, und verderben ba» 
dburh. Kann man fie auch im 
Winter zumeilen die frifche Luft 
genießen laffen, wird dieſes deſto 
eber verhindert. 


Pfeffer, jamaikaniſcher, ©; 


Amomum. 


‚I | ‚© 
— Se 


r, arzer, S. Cu⸗ 
— ſchwarz 


en. 


Pfefferbeeren. 
S. Johannisbeerſtrauch. 


Pfefferfras. 

ein hat in der dritten Famille 
der Voͤgel, welche zween Zaͤhen vor⸗ 
ne und zween hinten hat, das letz⸗ 
te, ſechſte Geſchlecht, einem zur 
Zeit noch nicht genugſam bekann⸗ 
ten Vogel gewidmet, den er Pfef⸗ 
ferfras, Hohlſchnaͤbler, nennet: 
Piperiuorus, Naſutus, Ro 
Er hat einen gro⸗ 
Ben und ganz beſondern Schna⸗ 
bel, nach welchem er ihn weder 
zu den Epechten noch Aelſtern 
zählen fann ; ift ihnen auch nach 
ben übrigen heilen des Körpers 
gar nicht ähnlich. So groß auch 
der Schnabel ift, fo hat er doch 
wenig Gewicht; denn er ift hohl 
und dünne, wis Pergamens, aber 

z hart 
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hart und bornicht. Nach biefem 
. Schnabel zu urtheilen, müflen 
unterfchiedliche Arten des Vogels 
vorhanden ſeyn. Denn Herr 
Klein hat wohl acht Veraͤnderun⸗ 
gen von ſolchen Schnäbeln ge- 
habt, barunter einige gezähnet 
und fägeartig gewefen. Ob man 
wegen der Fuͤße auch uneinig ift, 
fo ficht doch dem Edward und 


dem Fevillee zu glauben, die den’ 


Vogel Iebendig gehabt haben. 
Und biefe behaupten, daß zween 
Zehen vorwärts, und eben ſoviel 
hinterwaͤrts flünden. Zu diefem 
Geſchlechte der Pfefferfraße ziehe 
Herr Klein auch die Nashoͤrner, 
Rhinocerotes, deren Schnäbel 
eben fo groß, fo leicht und Hohl 
find. Er. bat diefirhalb zwo 
Hauptgattungen in biefem Ges 
ſchlechte aufgeführe. 1) Die 
Hohlſchnaͤbler, und eigentliche 
Dfefferfraße; Toucana, davon 
Barrere vier Gattungen gefehen 
bat: eine ſchwarze mit fcharlach- 
farbenem Bauche und Bürzel; ei⸗ 
ne grüne mit ſchwarzen und ro» 


them Schnabel ; eine ſchwarze 


mit gelbem Bürzel; noch eine 
ſchwarze mit weißem Bürgel. 2) 
Geflügelted Nafenhorn, davon 
zwar die dltern E chriftfteller Als 
drovand, Wormius, auch Jon⸗ 
fon Befchreibungen geben, denen 
aber nicht zum beften zu trauen iſt. 
Die nähere Kenntniß diefed Bo» 
gels iſt von den kuͤnftigen Bemer- 
fern zu erwarten. 
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Linnaͤus bringt diefen Vogel 
unter bie Nelfterarten; und Bod⸗ 
daert machet daraus ein eigen Ge 
ſchlecht unternm Namen Toucan; 
der Schnabel fehr groß, inwen⸗ 
dig fägeförmig ausgefchnitten, 
an ber Spitze frumm, bie Nas. 
löcher an der Wurzel des Schna- 
bels, die Zunge federartig. Er 
rechnet dahin den grünen Tou⸗ 
can, ben eigentlichen Pfefferfrag, 
und noch andere Arten, wie uns 
term Artikel Toucan vorfommen 
wird. Gie fommen aus Amerifa. 


Pfefferholz. 
S. Pfaffenhuͤtchen. 


f . 
Breetgenfrang 


Dfefferfraut. 
S. ZArefie und Saturey. 


feffernüßlein. 
©. Auchendoubler. 


Pfefferrieſſelholz. 
S. Pfaffenhuͤtchen. 


Pfefferſtaude. 
© BRellerſalz. 


Pfeife. 


S. Spritzwurm. 
Pfeifenbaum. 
S. Lilac. 


Pfeifencorall. 
S. Röhren: and zuckercorall 


Pfeifen⸗ 
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PBfeifenerde 

N reifenzbon, Argilla fiftularis, 
Leucargilla Plinii; ift ein mei» 
fer Thon, der ſich fein und fanft 
anfühlen läßt, die weiße Farbe 
im Seuer behält, ind in ſelbigem 
hart wird. Cronſtedt Mineral. 
S. 84. hält dafür, daß es ein 
mit brennbarem Wefen und einem 
ungertrennlihen Theile fremder 
Beftandeheile vermifchter Thon 
fey. Dergleichen Thon wird in 
Coͤlln, in Holland und andern 
Drten mehr gegraben, und «8 
werden aus felbigem Tobacks⸗ 
pfeifen gemachet; daher er ben 
Namen Pfeifenthon oder Pfeifen- 
erbe erhalten bat. 


Pfeifenftrauch. 
©. Jaſmin, Daftard, 


Pfeil. 


agirta, Ein Heined Sternbild 
nordwaͤrts über dem Adler in der 
Milchſtraße, worzu einige Aftro- 
nomen fünf, andere aber achtze⸗ 
ben Sterne rechnen, unter wel- 
hen vier Sterne vierter Größe die 
fenntlichften find. Nach der Ers 
zählung einiger Poeten foll dieſes 
Eternbild das Andenken degjenis 
gen Pfeild verewigen, womit Her 
cules die Juno und den Pluto ver» 
wundete. Nach andern hingegen 
ſtellet es denjenigen Pfeil vor, 
womit Hercules den Geyer toͤdte⸗ 
te, welcher die Leber des Prome⸗ 
theus fraß, als dieſer vom Vul⸗ 
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can, auf Jupiters Befehl, am 


Berge Caucaſus angeſchmiedet 
worden war. 


Pfeilblume 
©. Steris. 


Pfeildrache. 
himaera monftrofa, Linn. 
gen. 132. fp. ı. wird von Mül 
lern die erfte Gattung der See⸗ 
drachen, genennet, welche bey 
dem Ritter zu den ſchwimmenden 
Amphibien gerechnet werben. 


Pfeilfiſch. 

phyraena, nennet Klein Miſſ. 
V. Faſcic. IX. $. 16. fein vier⸗ 
tes Geſchlecht der, mit zwo wah⸗ 
ren, aber ſtachlichten, Ruͤckenflo⸗ 
ßen, begabten, Fiſche Diptero- 
rum, pinnis dorſi ambabus ra- 
diatis; f. unfern Artikel, Fiſch, 
3. N1.©. 66. Im Griechiſchen 
bedeutet Zpvew einen Pfeil, 
rundlich fpigigen Pfahl, fpigigen 
Stecken oder Stachel, uud fpigigeu 
Schreibegriffel; mit welchem der 
Zieh, der Geftalt nach, zu ver 
gleichen; er hat einen bichten, 
aber fchmächtigen gefchlanfen 
Leib; mit langgeſtrecktem Kopfe; 
£eilförmiger Schnauze; weit ge⸗ 
srenntem Maule; ſtumpfen und 
fürgern Oberkiefer, mit dem fid) 
ber untere, etwa längere, bey 
geſchloſſenen Rachen aufs genaue 
fie zuiammenfiget ; mit vielen fpi- 
tzigen Zähnen, darunter ber aller« 
längfte 
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laͤngſte vorne an ber Spike bed 
Mauled im Unterkiefer fig-t, und 
bey verfchloffenem Maule in eine 
haͤutige Deffnung der dußerfien 
Spitze des Dberkieferd, doch der⸗ 
geſtalt, daß er in etwas vorraget, 
hineingreift; und, nach dem Ver⸗ 
haͤltniſſe des Kopfes, mit großen 
Augen. Er hat zwo Floßen auf 
dem Rüden, davon die vorderſte 
auf der Mitten des Ruͤckens, die 
hinterſte, 
Schwanze zu, auffiget; wie 
denn des Willughb. Zeichnung, 
der Salvianiſchen Beſchreibung 
gleicher koͤmmt, als deſſelben eige⸗ 
ne Figur, die er nur mit einer ein⸗ 
zigen Floße ausſtaffiret hat; ba 
von die Kleiniſche Nora, und ber 
$. IX. diefes Fafciculi, nachzu⸗ 
fehen. Die gerade fortftreichende 
Seiten» ober Mittellinie ift durch 
haͤrtliche Schuppen fehr fünftlich 
jufammen gefettelt, und an Far⸗ 
be ift der Rücken afchenfarbig, bir 
Bauch aber weiß. Rlein führet 
derfelben nur zwo Gattungen auf: 
ıfter Pfeilfifb, Sphyraena, 
mit der gelben Schnauze, ſilber⸗ 
nen, mit braunen und purpurfäre 
bigen, Woͤlkchen gleichſam umne 
bel. Sphyraena, f. Sudis des 
Salvians, fol. 70. der nur bes 
fehriebene Fiſch. Sphyraenae 
prima fpecies des Rondelets und 
Gednerg, (S. 39. Meerhecht, 
Meerpfahl, Schwyrenfiſch, in 
Nomenel. p. 73. Sphyraena 
roſtro nauisfimilis, einer Schiffe 
Seccchſter Theil. 


ziemlich nah dem, 
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ſchnauze oder Schnabel Ähnlich.) 
Sphyraena f. Sudis des Aldro⸗ 
vande. Lucius marinus zu & 
vorno; Willughb. p. 273. tab, 
R. a. Lucio marino bey den uͤbri⸗ 
gen Stalienern. The Sea-Pike, 
Spitffh, der Engländer; Sudis 
f. Palus acuminatus des Plinke 
us; Sphyraena des Artedi, in 
Append. p. 112. ber es auch bes 
merfet bat, daß in der Salviani⸗ 
(chen Zeichnung bie erfte Ruͤcken⸗ 
floße meggelaffen worden, Efox 
Sphyraena, Linn. gen. 180. fp. 
1. Müllers Pfeilbecht. ſ. unſern 
Artikel, Hecht, B. IH. ©. 724. 

ater Pfeilfiſch, Sphyraena, 
mit gleichfoͤrmigen Schuppen; in 
dem Unterkiefer an den Winkeln 
beyder Seiten, mit vier, und an 
der Kieferſpitze mit einem langen 
ſtarken Zahne; und in dem Ober⸗ 
kiefer gleichfalls mie vier ſehr ſpi⸗ 
tzigen Zaͤhnen bewaffnet; mit 
ſchwarzen Augen; weißem Augen⸗ 
ringe; und furzen dreyanglichten 
Floßen auf dem Rücken. Vmbla 
minor marina, maxillis longio- 
ribus, Barracuda des Catesby, 
II. p. et tab. 1. au des Sloane 
Hiftor. Ir. Iamaic. p. 285. tab, 
247. fig. 3. Raii fyn.p. 158, 
La Becune de Rochef. er du 
Tertre; de Frefier; de Labat; 
Paricoras ber Spanier, mit fie 
ben Floßen. ſ. unfern Artikel, 


‚Barracuda, B. J. S. 550. dei 


gleichen auch Bekune, ebenda⸗ 


ſelbſt &. 657. 
Ög Pfeil⸗ 
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Pfeilfiſch, Belone Linn. in 
Danzig ein Schneffel. Richter. 
Efox Belone, Linn. gen. 180. 
fp 6. die Muͤlleriſche Meernadel 
feiner Hechte; f. diefen Artikel, 2. 
III. ©. 728 und B. V. €. 526. 
Maftaccembelus, 1. des Zleins 
ein Wurfſpies, welcher Artikel 
auch.nachzufehen. 


Pfeilhecht. 


Eſox Sphyraena, Linn. gen. 
180. ſp. 1. wird von Muͤllern die 
erſte Gattung ſeiner Hechte ge⸗ 
nennet. ſ. dieſen unſern Artikel, 
B. U. ©. 724. 


. Pfeilkraut. 


Weil den aͤltern Kraͤutlern nur 
eine Pflanze bekanndt war, deren 
Blaͤtter die groͤßte Aehnlichkeit 
mit einem Pfeile zeigeten, war 
dieſer Name dem Geſchlechte recht 
angemeſſen, und man hat ſolchen 
auch noch ferner behalten, obgleich 
In neuern Zeiten eine und die an- 
dere Art entdecfet worden , welche 
zwar der Bluͤthe und Zrucht nad) 
der gemeinen ähnlich, in Anfe- 
bung der. Blätter aber verfchieden 
it. Die ältern Schriftſteller be 
bienen fid) ded Worte Sagirra, 
welche Herr von Linne in Sa- 
gittaria verwandelt. Männliche 
und weibliche Blumen ſtehen auf 
einem Stängel. Die erftern find 
in mehrerer Zahl zugegen, und 
bie wenigern weiblichen ftehen un⸗ 





- 


ter dieſen. In beyden fieht man Blumenblaͤtter find weiglicht, und, 
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drey eyfoͤrmige, vertlefte, ſtehen⸗ 
bleibende Kelch⸗, und drey rund⸗ 
liche, ſtumpfe, platte, ausgebrei⸗ 
tete, viel grͤßere Blumenblaͤtter; 
die maͤnnlichen enthalten viele, 
in einem Roͤpfchen vereinigte 
Staubfaͤden, und bey ben weib⸗ 
lichen zeiget fi ein aͤhnliches 
Koͤpfchen, welches aus vielen 
frummen Sruchtfeimen befteht, 
beren jeder fich in einen kurzen 
Griffel und fpitigen Staubweg 
verlängert. Die laͤnglichten, 
plattgedruͤckten, ber Länge nad) 
geflügelten, frummen Saamen 
figen auf dem fugelförmigen Blu⸗ 
menbette. Herr von Linne fuͤh⸗ 
ret vier Arten an. 

2) Das gemeine ſpitzblaͤt⸗ 
terichte Pfeilkraut, Sagittaria fa- 
gittifolia Linn. waͤchſt bey uns 
haͤufig an kleinen faulen Fluͤſſen, 
Seen und Graͤben. Die Wurzel 
beſteht aus ſehr vielen rundlichten 
Faſern, oder vielmehr kleinen 
Knollen, und treibt ſowohl lang» 
geftielte Blätter, als nackende 
einfache Stängel. Die jungen 
Blätter find faft grasartig, wer⸗ 
den aber nad) und nach breiter, 
und wenn ſie voͤllig ausgewachſen, 
ſind ſie groß, breit, und zeigen 
drey vorragende Spitzen, wodurch 
fie einem Pfeile gleich find. Die 
Blumen ſtehen am Stängel wir. 
telfdormig. Die Blüthfliele um: 
geben drey eyfoͤrmige, fpißiger 
purpurfärbige Deckblaͤtter. Die 


we 
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wo folche anfigen, purpurfärbicht. 
Die Blätter der Pflanze find bald 
größer, bald Kleiner, ſchmaͤler 
und breiter, und Loͤſel hat eine 
Art unter dem Namen Sagitta fo- 
liis variis befehrieben, welcher 
nicht, wie Dietrich überfeget, buns 
tes Pfeilfraur bedeutet, fondern 
eine ſolche Pflanze, welche zweyer⸗ 
ley Blaͤtter, als grasartige und 
pfeilfoͤrmige zugleich zeiget. Die⸗ 
ſes alles ſind nur Abaͤnderungen, 
ob aber das amerikaniſche Pfeil 
kraut ober Sagittaria bulbis ob- 
longis, welches häufig in China 
gebauet wird, auch dahin zu rech⸗ 
nen, ſcheint noch zmeifelbaft. Die 
ganze Pflanze ift viel größer, als 
die unſrige. Die Wurzel iftläng- 
lichtrund, und hat die Größe ei- 
ner geballten Fauſt; der Stängel 
und die Blärterftiele find ſechs⸗ 
eckicht; das Blatt felbft ift mit 
eilf rorhen Adern durchzogen; je- 
ber Wirtel beficht aus dreyßig, 
auh miehrern Blüchen. Die 
Milden in Norbamerifa pflegen 
bie Wurzel davon, entiweber roh, 
oder in Afche gebraten, zu eſſen; 
und die Chinefer bauen folche mit 
großem Sleiße, und bedienen ſich 
felbiger zur Speife. Die Schwei- 
ne follen die Wurzel begierig auf- 
fuhen. Da wir von den Erd» 
äpfeln gleichen Nuten ziehen, und 
diefe vieleicht weniger Mühe er 
fordern, ald das Pfeilfraut, fo 
bürfen wir wohl nicht auf den An« 
bau dieſes Nahrungsmittels ber 


Pfeil 467 


dacht feyn. Schon bie Erbäpfel 
haben in unferer Gegend den 
Kornbau und die damit verbun. 
denen Vortheile ungemein vermin. 
dert, was möchte nicht noch ge⸗ 
ſchehen, wenn man auch jene 
Knollen einführen wollte? Wer 
jedoch Luft und Belieben hätte, 
dergleichen neue Speife zu genies 
Ben, und mit deren Anbau Vera 
ſuche anzuftelen, kann Herr 
Schrebers Vorrede zu der Osbe⸗ 
ckiſchen Reiſebeſchreibung nach⸗ 
leſen. | u 
2) Das ftumpfblätterichte 
Pfeilfraus, Sagitraria obtufifolia 
Linn. unterfcheidet fich vorzüglich 
durch das viel breitere Ende, oder 
bie vordere flumpfe Spitze be 
Blatted, Das Baterland if 
Afien. 2 
3) Lanzetfoͤrmiges Pfeilfraur, 
Sagirtaria lancifolia L. Freylich 
ift es widerfprechend, wenn dag 
Pfeilfrant ein ander geſtaltes 
Dlatt hat. Es iſt aber nicht an⸗ 
berd. Die Blätter find eyfoͤr⸗ 
mig, oder mehr länglicht, an bey⸗ 
den Enden zugefpiger, und faſt 
lederartig ; die Stiele davon ſehr 
lang und runblicht; der Stängel 
in Zweige getheilet; der Blumen 
wirtel und die Bluͤthen felbft fehe 
groß; die Kelchblaͤttchen roͤthlicht, 
und die Blumenblätter weiß, 
Amerifa iſt das Vaterland. 
4) Das dreyblaͤtterichte 


Pfeilkraut, Sagittaria trifolia, 


waͤchſt in China. 


6g 2 Pfeil⸗ 








Pfeil 
Pfeilſchwanz. 


Sphinı Linn. Dieſer Name wird 
von einigen neuern Raturforfchern 
denjenigen Echmetterlingen gege: 
ben , welche nur des Morgens und 
Abends herumfliegen, meil bie 
Rauven diefes Geſchlechts einen 
pfeilfdrmigen, mie ein Horn ges 
falten Fortfag, auf dem Hinter: 
förper führen. S. Schmetter⸗ 
ling. 

Außerdem aber bedienet ſich 
Here Müller diefer Benennung 
auch , um das Dflindifche fliegen» 
de Eichboͤrnchen, welches von 
dem Ritter von inne Sciurus 
fagirta genannt wird, und einige 
andere Thiere aus der Elaffe der 
Voͤgel und Fiſche damit zu bes 
geichnen. So mırd ;. €. 


Pfeilſch wanz, Raia Paftina- 
ca, tinr. gen. 130, fp. 7. 
von Muͤhern die fiebente Gattung 
feiner Rochen genennet. Leio- 
barus, 5. des Rleins ein Glatt⸗ 
ray; f. dirfen unfern Artikel, 3. 
I. &. 437. auch den Artikel, 
Paltinac. 


PBfeiltaufendbeine. 
S. Wafferdichen. 


PBrennigcoralle. 


fennigcoralle ift eine einfa- 
che, ganz Fleine Sterncoralle, 
die häufig unter den europäifchen 
Merfteinerungen vorfömmt, Gie 
bat feinen Stiel, iſt untenher 
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platt, gerandet, glatt, und füß- 
ret einen erhabenen Stern, da⸗ 
von der Mittelpunft eingedrücker 
und rund if. In den Verfteine- 
rungen find die Blästerchen meh⸗ 
rentheils abgenuget, daher auch 
der Mittelpunfe nicht allemal ver: 
tiefet erſcheint. Wegen dieſer 
platten Geſtalt pfleget man folche 
auch den Pfennigftein zu nennen. 
Beym Herrn von Linne' heißt fel- 
bige Madrepora porpita, indem 
man dafür hält, daß die Steins 
qualle oder Medufa porpite, 
daß Driginal diefer Steinchen ab» 
giebt. S. Qualle. 


Pfenniggewicht. 

ondus nummularium; iſt ein 
bey dem Muͤnzweſen gebraͤuchli⸗ 
ches Gewicht, wornach man das 


Gold und Silber ihrem Gehalte 


nach berechnet. Man rechnet 
naͤmlich das Gold und Silber 
nach Marken, welche man in ſech⸗ 
zehen Loth theilet; ein Loth theilet 
man wieder in vler Quentchen, 
ein Quentchen in vier Pfennige, 
einen Pfennig in zween Heller; 
folglich hat die Mark zweyhundert 
und ſechs und funfzig Pfennige. 


PBfennigfraut. 
S. Baurenfenr, Elein Schoͤll⸗ 
kraut und gelber Weiderich. 


Pfenning, Brattenburs 
gifcher. 
S. Todtenköpfchen. 


Pferd, 


Pfer 
Pferd. ©. Rof. 
Pferdchen. 


as kleine Pferd, oder Fuͤllen, 
Equuleus, iſt bey den Aſtrono⸗ 
men ein kleines Sternbild zwi⸗ 
ſchen dem Pegafus, Delphin und 
MWaffermann, wozu man nur 
ſechs Sterne, nämlich einen von 
der dritten, brey von ber vierten, 
einen von ber fünften, und einen 
von der fechfien Größe rechner. 
Nach den Fabeln der Poeten fol 
diefed Sternbild dem Andenken 
besjenigen Pferdes, welches Mer: 
eur dem Caſtor gab, gewidmet 
feyn. 


erdeameiſe. 
Pie Ameife. j 


Pferdeblume. 
©. Löwenzahn. 


erdebohne. 
. ah 


PBferdeegel. 
©. Blutigel. 


Pferdefliege. 
S. Viehbreme. 


Pferdefuß. 
Pferdefuß oder Pferdehuf nen⸗ 
net man die Gienmuſthel, Cha- 
ma hippopus Linn. Die Aehn⸗ 
lichkeit möchte ſchwer zu finden 
feyn ; daher folche D’ Argenville 
Feuille de Choux, oder bas 
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Kohlblatt, andere Perfpectiv- 
donbler genennet. Dir beyden 
Schaalen werden über eine Span, 
ne lang, und find verhältn'fmd; 
ßig fchmer, inwendig porzellanar⸗ 
tig weiß, auswendig roͤthlicht⸗ 
weiß mit zerſtreueten roihen bo⸗ 
gichten Flecken. Die Geſtalt glei⸗ 
chet einem halben Monden, wor⸗ 
an eıne Ede abgeſchnitten iſt, wo⸗ 
durch dieſelbe Seite platt wird, 
und wenn man ſie gerade vor ſich 
haͤlt, wie ein Herz ausſieht, an 
welchem viele erhähere Kınge übers 
einander in einen halben Cukel 
gegeneinander laufen, welche 
gleihfam fo viele befondere Her⸗ 


zen abbilden, davon daß kleinſte 


binten am Wırtel oder Gelenke 
ſteht. Sonſt find die Schalen 
raub, flachlicht, oder mit ſtum⸗ 
pfen Dornen, nicht aber , wie bey 
dem faft ähnlichen Waſchbecken 


oder der Nagelmuſchel, mit Nägeln 


Befeget, und nicht allein in vers 
fchiedenen Rüden oder Wellen, 
fondern auch zwifchen jedem Ruͤ⸗ 
den und Vertiefung abermals mit 
Nibben und Furchen eingerbeilet. 
Die am Rande hervorſteheuden 
Ribben machen, daß die Schalen 
im Umfange gröblich gezacket er» 
fcheinen. Der Aufenthalt diefer 
Mufchel ift im aflatifchen Deere. 
Daß Thier ift haͤßlich, gelb, blau 
und braun geflecket; vorneher 
ſtrecket ſelbiges einen Buſch Zar 
ſern aus, womit es ſich an die 
Felſen hanget. In felbigem, 
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meiftentheild in der Senne findet 
man cin perlenartiges, oder mil» 
chichtweißes GSteinhen, in ber 
Groͤße einer Erbfe, welches Cha- 
mites oder Perle di Concona 
genennet wird.  Dergleichen 
Steinchen finden fi auch in dem 
Waſchbecken und einigen andern 
Bienmufcheln. Rumph bemerket, 
wie dieſe Muſchelſteine eckicht und 
koͤrnicht erſcheinen, als ob ſie aus 
vielen Steinchen zuſammengeſetzet 
waͤren. Etliche ſollen auch hell⸗ 
gelb, andere hellvioletfaͤrbicht ſeyn. 
Man kann hieruͤber den Rumph 
im 28ſten Kapitel nachleſen. 


Der dornichte Pferdefuß iſt 
zwar auch eine Gienmuſchel und 
Chama arcinella Linn. von der 
vorherſtehenden aber verfchieben. 
Die Schalen find von der Größe 
einer Pflaume, grubicht, dornicht, 
und mit ausgehoͤhlten Punkten 
beſetzet. Im Schloffe zeige fich 
ein niedriger Hoͤcker. Die An« 
geln find einander gleich. Der 
Rand iſt geferbet, der After berz- 
foͤrmig, warzenartig gerungelt, 
und das Schloß hat vier ſchmale 
Gruͤbchen, in welche vier Blaͤtter⸗ 
en ber andern Schale paſſen. 
Die amerifanifchen Gemäffer. 


Pferdegiftbaum. 
© Moankinelle. 


Pferdegras. 
©. Honiggraes. 


Hfer 


Pferdehaarwurm. 
S. Fadenwurm. 


Pferdekrabbe. 
© Taſchenkrebo. 


Pferdelaus. 
©. Laus, fliegende. 


erderuthe. 
—— 


Pferdeſaamenkraut. 


Odb es gleich nicht ausgemachet 
daß dieſe Pflanze, ſonderlich ge⸗ 
trocknet, den Pferden vorzüglich 
fchädlich fey, behalten wir doch 
diefen Namen; fie heiße fonfk 
auch Peerfaat, Wafferfenchel, 
Roßfenchel, Barzenkraut, und 
beym Planer Würzerling , Phel- 
landrium. Nah den meiften 
Schriftftellern, unter welchen auch 
Herr von Haller if, beſteht dieſes 
Gefchleht nur aus einer Art. 

Diefe iſt: 
das gemeine Pferdefaamen«» 
kraut. Es mächft ſolches bey 
uns In ſumpfichten Oertern und 
in den Landfeen, und wird daher 
Phellandrium aquaticum, Mil- 
lefolium aquaticum,, Foenicu- 
lum aquaticum und Cicuraria 
paluftris tenuifolia genennet. 
Die ausdauernde oder zweyjaͤhri⸗ 
ge Wurzel ift rübenförmig, dus 
Berlih in Gelenke abgetheilet, 
und an biefen gleich(am wirtelfoͤr⸗ 
mig! mit Zäferchen befeßet, in⸗ 
nerlich ſchwammicht und weich, 
fo 
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ſo daß man ſie ſelten ganz aus 
dem Sumpfe herausziehen kann. 
Der Staͤngel iſt dicke, drey bis 
vier Ellen hoch, geſtreifet, mit 
Abfägen oder Kuoten verfehen, 
am untern Theile geftredfet, und 
am obern aufgerichtet, mit vielen 
verfchiedentlich gefrümmten Zwei⸗ 
gen befeget. Der bäutige fchei- 
denförmige Anfang des Stiels 
umgiebt die Knoten, und verbrei. 
tet fich in viele, mehrmals abge. 
theilte, weit von einander abfte- 
bende und unter einem flumpfen 
Winkel ruͤckwaͤrts gebogene Zwei⸗ 
ge, ſo, daß das Blatt doppelt und 
dreyfach gefiedert erſcheint. Die 
Blaͤttchen find oberwaͤrts dunkel—⸗ 
grün, glänzend und verſchiedent⸗ 
lich eingeferbet. An den Spigen 
ber Zweige erfcheinen im Junius 
und Julius die Blüchdolden, 
welche gemeiniglich unterwaͤrts 
gerichtet ſind. Die Hauptdolde 
iſt nackend, bey den Abtheilungen 
derſelben aber ſtehen gemeiniglich 
ſieben ſpitzige Blaͤttchen. Die 
Blumen alle ſind einander aͤhn— 
lich, und Zwitter, und die fuͤnf 
weißlichten Blumenblaͤtter herz⸗ 
foͤrmig und einwaͤrts gebogen. 
Sie haben, wie alle Dolden, fuͤnf 
Staubfaͤden und zween Griffel, 
und die beyben Saamen, welche 
bie Frucht ausmachen, find mit 
den Griffeln und dem vergrößer: 
ten eigentlihen, aus zwey gro» 
fern und drey Fleinern Blättchen 
sufammengefegten Kelche beſetzet, 
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eyfoͤrmig und mehr glatt als ge⸗ 
ſtreifet. Viele Schriftſteller nen⸗ 
nen ſolche geſtreifet, ſie ſind auch 
mit zehen Linien bezeichnet, dieſe 
aber nicht merflidy erhaben. Da 
mit man dieſe merfwürdige Pflans 
je um deſto leichter erkennen und 
von andern unterfcheiden koͤnne, 
bemerfen wir noch, wie die Pflan« 
je dem Anſehen nach dem gemeis . 
nen Koͤrbel ähnlich, aber auch 
wegen des Geburtsortes fogleich 
davon zu unterfcheiden fey. Vom 
eigentlihen Schierling, und dem 
Wuͤterich, oder Wafferfchierling 
wird man unfere Pflanze leicht uns 
terfcheiden, wenn man bie Ber 
ſchreibungen mit einander verglels 
chen, und fonderlich auf die Frucht 
Acht geben will. 

Man hat die Pflanze für giftig, 
wenigſtens für verdächtig gehal⸗ 
ten; und ba bie mehreften Dol—⸗ 
bengemächfe , welche In naffen und 
fumpfihten Dertern wachſen, ben 
Menfchen uud Thieren gemeinig» 
lich -achtheilig und fchädlich find, 
fo darf man ſchon deswegen unſe⸗ 
rer Pflanze nicht trauen, und 
wenn auf den Genuß derfelben, 
wie Sauvages meldet, tödtliche 
Zucungen der Nerven entflanden, 
und nach Herr von Linne und ans 
derer Beobachtung ber häufige 
Genuß davon eine Seuche unter 
den Pferden angerichtet, welche 
in einer Lähmung der Hinterfüs 
Ge beftanden, fo wird man mohl 
nicht weiter an ihrer giftigen Eis 

694 genfchaft 


473 Pfer 


genfchaft ziweifeln. Indeſſen fol 
doc) dieſe nicht der Pflanze felbft 
eigen ſeyn, fondern von einem 
Mebenumftande abhangen, und 
Herr von Rinne’ will aus Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen behaup- 
sen, wie alle fchänlihe Wirkung 
von der Larve eines befondern 
Nüffelfäfers, welchen er Curcu- 
lio paraple&ticus genennet, her. 
rühre, welcher ſich in dem Staͤn⸗ 
sel aufhalte, und unvermerket 
von den Thieren, vielleicht auch 
Menfchen verfchlucket werde. Iſt 
aber dieſe Larve auf feinem andern 
Gewaͤchſe anzutreffen, hat fie als 
lein ihren Aufenthalt in dem 
Stängel diefer Pflanze? muß man 
dieſes, wie es wahrſcheinlich iſt, 
annehmen, ſo wird leicht folgen, 
daß die Pflanze niemals von allen 
Verdachte frey ſey. Vielleicht 
irret man ſich auch und ſchiebet 
die Schuld von einem auf das 
andere. Indeſſen hat Herr von 
Linne auf feiner Schoniſchen Rei⸗ 
fe zu Malmo von den Eir oh⸗ 
nern erfahren, daß ihnen Diefer 
Pferbefchlag nicht bekanndt fey, 
obgleich daſelbſt die Pflanze haͤu⸗ 
fig waͤchſt, auch, um. ſich davon 
zu überzeugen, zwey Pferde Damit 
gefüttert, welche folche mit vieler 
Begierde gefrefen, aber auch in 
feinem Stängel, ob er wohl über 
saufend unterfuchet, eine derglei⸗ 
chen Larve gefunden. Die Wur⸗ 
zel ſcheint, nach unſerer Empfin ⸗ 
dung, viel aͤhnliches mit dem 
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Waͤterich zu haben. Und von 
dieſer und den Blaͤttern hat man 
zur Zeit einigen Gebrauch zu ma⸗ 
chen, keine Verſuche angeſtellet. 
Der Saame hat ſich mehr Achtung 
erworben. Es aͤußert ſelbiger 
einen gewuͤrzhaften Geſchmack 
mit einiger anhaltenden Schärfe ; 
und ‚man bat foldhen längft als 
ein treffliches Mittel wider dem 
Rotz, ben Huften, und alle dußer- 
liche Verletzungen bey Pferden 
empfohlen; und ber Braunſchwei⸗ 
giſche Art, Here Lange, hat, wie 
bie befondere von diefer Pflanze 
gefchriebene Abhandlung Ichret, 
bey mancherley Krankheiten an 
Menfhen Verſuche angeftchet, 
und den Saamıen nüglih und 
kräftig befunden. Er hat gemei⸗ 
niglich den zerfioßenen Saamen 
zu einem halben, auch ganzen, 
felten bis zwey Duentchen,, des 
Morgens auf einem ungeſalzenen 
Butterbrodte, oder auch mit Waſ⸗ 
ſer nehmen laſſen, und will durch 
den anhaltenden Gebrauch bey 
aͤußerlichen friſchen Wunden, 
Quetſchungen, Beinbruͤchen, krebs⸗ 
artigen und andern boͤsartigen 
Geſchwuͤren, Blutſpeyen, Luns 
genfucht, Mutterfrantheit, Eng 
brüftigfeit, Scharbock, Wechfek 
fiebern, auch fogar bey dem Nas 
bel s und Leiftenbruche, die beften 
Wirkungen wahrgenommen has 
ben. Ob wir nun gleich derglel 
hen neuen, und in fo mancherley 
und ganz verfchiebenen Krankhei⸗ 

cen 
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ten angeprieſenen Mitteln nicht 
leicht Glauben beylegen, uns 
auch unmoͤglich ſcheint, durch in⸗ 
nerliche Mittel einen wahren 
Bruch zu heilen, fo wollen wir 


doch dieſen Saamen zu fernerer 


Unterſuchung empfehlen, da ſol⸗ 
cher gewiß nicht unkraͤftig, und 
bey uns leicht in Menge zu ha⸗ 
ben iſt. Herr von Linne vereini⸗ 
get mit der gemeinen Art: 

2) das Alpenpferdefaamen- 
kraut, welches bey den ditern 
Schriftftelern den Namen Mutel- 
lina erhalten, und daher vom 


Ritter Phellandrium mutellin 


genennet werden. Herr von Hal⸗ 
ler vereiniget ſolches mit dem Ge⸗ 
ſchlechte Sefeli, und Herr Cranz 
nicht allein dieſe, fonbern auch 
bie erfie Art mie dem Ligufti- 
cum. Waͤchſt auf den Alpen in 
ber Schweiz; und Erain. Die 
ſtarke, 
Wurzel iſt ausdauernd, und ober⸗ 
waͤrts mit Borſten beſetzet. Der 
Staͤngel iſt ſelten uͤber einen Fuß 
hoch, und faſt nackend, oder mit 
wenigen Blaͤttern umgeben. Die 
Blätter find ſteif, viel länger als 
breit, doppelt gefiedert, und bie 
Blaͤttchen Tanzetfdrmig, ganz, 
auch im ziween oder drey Rappen 
zerſchnitten. Die Hauptdolde ift 
nacdend, bey ben Abeheilungen 
ſtehen einige, vier, fünf, auch 
fieben lanzetfoͤrmige Blaͤttchen, 
welche die beſondere Huͤlle ausma⸗ 
chen. Die Blumenblaͤtter ſind 


in Zweige abgetheilte 
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mehr purpurfaͤrbig als weißß, 
herzfoͤrmig, einwaͤrts gebogen; 
nach Herrn Cranz einander völlig 
aͤhnlich, nach Herrn von Haller 
aber iſt eins größer als die vler 
uͤbrigen. Der Saame iſt eyfoͤr⸗ 
mig, und mit fuͤnf vorragenden 
Fluͤgeln beſetzet; und wegen die⸗ 
ſer Beſchaffenheit gehoͤret die 
Pflanze nicht zu dieſem Geſchlech⸗ 
te; da aber Herr von Rinne’ mehr 
auf die Hülle ald Saamen ficht, 
und In Anfehung diefer beyde Ar- 
ten übereinfonmen, fo fiebt man 
leichtlich, worinnen derfelbe bey⸗ 
de vereiniget. 


Pferdeſchwanz. 


© Rannenkraut. 


u erdefilae. 
©. ri 


erdeftecher. 
— 


Pferdeſteine. 

leuli equini, ſind ſteinartige 
Verhaͤrtungen, welche wider die 
Natur im Magen, in der Gallen⸗ 
blaſe, wie auch in der Urinblaſe 
und bisweilen in den Gedaͤrmen 
der Pferde gefunden werden. So 
haben wir einen Stein geſehen, 
der uͤber ſechs Pfund wog, und 
nebſt etliche und zwanzig kleinern 
Steinen von verſchiedener Groͤße 
in einem Pferde gefunden wor⸗ 
den, welches viele Jahre in einer 
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Mühle Dienfte tun, und Säde 
mit Mehl in die Stadt tragen 
müffen. Bon ben Kleinen Stei- 
nen befißen wir felbft einen; er ift 
obhngefähr fo groß wie ein Spe- 
eiesthaler und eines Daumeng dick 
und bat faft, mie ein Kiefelftein, 
eine Härte; er ift glatt und wie 
polirt, und ſieht wie ein roͤthlicht 
grauer Pflafterftein, aus... Ale 
diefe Steine nebft dem bemeldeten 
großen Steine find in dem großen 
Darme gefunden worden, welcher 
einmal, da das Pferd auggeritten 
worden, jerborften war. 

Wenn die Pferdefteine, vorzüg- 
lih aus der Gallenblafe, ſchaa— 
licht find, fo werden fie auch von 
einigen Bezoar von Pferden, 
Bezoardici equini, genannt. 


Pferdhaay. 


Pferdbaay nennt Müller die eilf⸗ 
te Gattung feiner Baayfiſche, 
Squalus maximus, Linn. gen. 
131. fp. 11. des Pontoppidang 
Haae⸗-Maeren; f.i unfern Arti- 
kl, 2. II. ©. 707. 


Pferdsampfer. 
S. ÖGrindwursel. 


Prerfchenbaum. 


Pferſchenbaum oder Pfirsken⸗ 
baum, Malus perſica. Das 
Schickſal, welches viele andere 
Obſtarten betroffen, hat auch die⸗ 
ſer Baum erdulden muͤſſen. Bis 
auf die Zeiten des Hrn. v. Linne 


Her 


machte folcher ein eigenes Ges 
fhleht, nun aber ift foldhes im - 
bem botanifchen Reiche auggerot- 
tet, man hoͤrt und findet den Na⸗ 
men Dferfche nicht mehr, viel 
mehr bar fich folcher in einen 
Mandelbaum verwandelt. Go 
unſchicklich aber ſolches auch man⸗ 
chen vorkommen duͤrfte, ſo muͤſſen 
wir doch die Vereinigung des 
Pfirſchen und Mandelbaumes 
billigen, und beyde unter einem 
Geſchlechte begreifen, mithin auch 
mit einem gemeinſchaftlichen Na⸗ 
men belegen; da es denn freylich 
beſſer waͤre, wenn man keinen von 
beyden beybehalten duͤrfte, und 
lieber einen neuen wählen koͤnnte. 
Herr von Linne’ behält, nicht obs 
ne Grund, tie wir hernach bes 
merfen terben, Mandelbaum, 
Amygdalus, mithin vermißt man 
in deffen Pflanzenreiche Perficam, 
oder die Pfirfche, und follte es ei- 
nem andern einfommen, Pfirfche 
zum Gefchlechtsnamen zu wählen, 
melche Undeutlichkeit müßte als⸗ 
denn enıftehen? Und doch iſt e8 
auch nicht zu rathen, einen dritten 
Mamen zu gebrauchen, ba bergleis 
hen ſchicklicher nicht, wie bey an⸗ 
dern dergleichen bereits vereinig- 
ten Gefchledhtern, vorhanden, 
und ganz neue zu machen, 
ohne dringende. Noth nicht anzus 
rathen. Daß aber der Mandel⸗ 
und Pferficbbaum nur ein Ge⸗ 
fchleht ausmachen und billig mit 
einander zu vereinigen find, wird 
man 


Dfer 
man aus Vergleichung berfelben 
mit einander Teichtlich abnehmen. 
In der Blüche kommen beyde vol. 
lig mit einander überein. Der 
einblaͤtterichte, roͤhrenfoͤrmigetelch 
iſt in fuͤnf ſtumpfe Einſchnitte ab⸗ 
getheilet und faͤllt ab. Auf die 
ſem ſitzen fuͤnf laͤnglicht runde, 
vertiefte Blumenblaͤtter und ohn⸗ 
gefähr dreyßig kuͤrzere Staubfaͤ⸗ 
den. Der Fruchtkeim traͤgt einen 


eiufachen Griffel mit rundlichem 


— 


Staubwege. 
eine mehr oder weniger dickſcha⸗ 
lichte und gefurchte Ruß, worin⸗ 


Die Frucht enthaͤlt 


nen ein oͤlichter Kern llegt. Die 
Frucht ſelbſt iſt etwas verfchieden. 
Bey der Mandel iſt das fleiſchich⸗ 
te Weſen trocken, lederartig, un⸗ 
ſchmackhaft, und färbet ſich nie⸗ 
mals, bey der Pfirſche hingegen 
ſaftig, ſchmackhaft und gefaͤrbet; 
daher man billig mit Herrn von 
Muͤnchhauſen die Mandel fuͤr ei⸗ 
ne wilde Pfirſche anſehen koͤnnte. 
Ueberdieß iſt die Frucht der Pfir⸗ 
ſche mehr rund, und auf der einen 
Seite mit einem Falze verſehen, 
auch die Nuß oder der Stein bey 
dieſer dicker, haͤrter, in der Mitte 
rund, oben zugeſpitzet und auf ber 
ganzen Zläche mit mehrern und 
tiefer ausgegrabenen Surchen ver- 
fehen, und der Kern fleiner, von 
Geſchmacke bitter; bey der Man⸗ 
del hingegen iſt der Stein glaͤtter, 
mit wenigern und mehr flachen 
Furchen verſehen, oben glatt und 


ſpitzig, und enthaͤlt einen größern, 
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wohlſchmeckenden, füßen, boch zu⸗ 
meilen auch bittern Kern. Nicht 
allein in der Bluͤthe, ſondern auch 
im Wachsthume ſelbſt und den 
Blättern haben die Mandel» und 
Dfirfichbäume viele Achnlichfeik. 
Doch hat Herr von kinne, außer 
bem angemerften Unterfchiebe der 
Frucht, auch in den Blättern ein 
Merkmal angegeben, beyde Baͤu⸗ 
me zu erfennen. An den Pfir-· 
fibbäumen follen alle Einfchnit- 
te oder Zaͤckchen der Blätter ſcharf 
und fpißig, bey den Mandelbaͤu⸗ 
men hingegen die hinterſten Ein⸗ 
ſchnitte mit kleinen Druͤſen verſe⸗ 
hen ſeyn. Herr von Muͤnchhau⸗ 
ſen aber machet dieſes Unterſchei⸗ 
dungszeichen billig verdächtig, in» 
bem aud) bey einigen Sorten der 
Dfirfchen die Blätter druͤſicht ers 
fcheinen.  Gemeiniglich ift das 
Laub der Mandeln glätter, dicker, 
und mehr weißgraͤulicht. Auch 
an den Blüchen fann man beybe 
einigermaßen unterfcheiden. An 
bem Mandelbaume brechen fol 
che zeitiger hervor, und gemeini- 
glich ſtehen zwo Blumen neben 
einander, da fie bey den Pfirſchen 
allezeit einzeln erfcheinen. Die 
Blumenblätter find bey jenem et» 
was außgefchnitten, bey biefem 
mehr voͤllig ganz, gemeiniglich 
bey beyden roth und die Bluͤthe 

und Srucht faft ohne Stiele. 
Wegen der durchgebends an⸗ 
genommenen Namen handeln wir 
bier allein von den Pfirfchen; 
von 
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von ben Handeln fann man ben 
fünften Band 344 S. nadhlefen. 
Das eigentliche Vaterland des 
Dferfichbaumes ift nicht bekannt. 
Auch iſt nicht audgemachet, ob 
nur eine Stammart anzunehmen, 
und dieſe fuͤr die Mutter aller 
Pferſchen zu halten, oder ob meh⸗ 
rere und wenigſtens zween derſel⸗ 
ben erſchaffen worden. Das aͤu⸗ 
ßerliche Anſehen, die Geſtalt und 
Groͤße der Pferſichbaͤume ſind in 
unſern Gaͤrten meiſtentheils mehr 
gekuͤnſtelt als natuͤrlich, daher 
wir davon nichts beſonders er⸗ 
waͤhnen wollen. Die Rinde an 
den jungen Aeſten iſt gruͤn und 
glaͤnzend, an der Sommerſeite et⸗ 
was roͤthlich und hat einen Man⸗ 
delgeruch. Auch die jungen Blaͤt⸗ 
ter geben der Milch, wenn ſie da⸗ 
mit abgekochet wird, einen Man⸗ 
delgeſchmack, wie bereits bey dem 
Kirſchlorbeerbaume angemerket 
worden. Das ausgewachſene 
Laub Hat viele Aehnlichkeit mit 
ben Bachweiden, es ift fchmal, 
lang, vorwärts zugefpißet, glatt, 
glänzend und fein eingezacket, zu⸗ 
weilen, unb bey einigen Sorten, 
als der la Päche cerife, und l’ad- 
mirable jaune, faft immer hin⸗ 
terwaͤrts an ben Zäckchen mit klei⸗ 
nen Drüfen befeget. Auch zeigen 
die Blätter bey verſchiedenen Sor- 
ten einige andere Veränderungen. 
Bey ben mehreften verlieren fich 
folche gegen den Stiel,oder verwan- 
bein ſich in ben Stiel, bey an« 
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bern Iaufen fie unten flumpf zu. 
Die Einfchnitee find bey den meh» 
reften fcharf und fpigig, an eini⸗ 
gen zugerundet. Die färffien 
Einfchnitte hat la Madeleine 
blanche. Die Blumen find bey 
allen Eorten ungeftielt und roth, 
zeigen aber doch einen merklichen 
Unterfchled. Die mehreften Sor⸗ 
ten haben Fleine, dunfelrorhe, tief 
ausgehohlte und nicht ausgebreis 
tete Blumenblätter, daher die Bluͤ⸗ 
the eine Kugel abbilder; bey ei 
nigen hingegen find bie Blumen» 
blätter fleifchfärbig, groß und aus» 
gebreitet; wobey wunderbar, daß 
ber Pfirſichbaum, welcher die klein⸗ 
ſte Frucht trägt, die groͤßte Blu⸗ 
me bat. Es heißt diefer avant 
p£che blanche. Die Frucht iſt 
bey den Sorten auf mancherley 
Art verfchieden; ber Hauptunter 
fchied aber beſteht in der Oberflaͤ⸗ 
che, welche bey den eigentlich ſo 
genannten Pfirfcben mit einem 
wollichten Weſen bebedet, bey 
andern aber über und über glatt 
und glänzend iſt. Dieſe letztern 
nennt man glatte Pfirſchen, ober, 
teil fie einige Aehnlichkeit mit der 
Walnuß haben, Nußpfirſchen, 
Nuei · perſiea. Dieſe letztere 
wird faſt in allen Laͤndern als ei⸗ 
ne beſondere Art unterſchieden, und 
die Sranzofen nennen bie wollich⸗ 
ten Peches,, die glatten Brug- 
nons, und biefe legtern bie Eng⸗ 
länder Ne£tarines, die Holländer 
Kaele Perfinen. Herr v. Linne‘ 

derei⸗ 
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vereiniget beyde unter dem Namen 
Amygdalus perfica, und haͤlt 
folche für Spielarten, und doch 
arten fie nicht aus, und aus ben 
Kernen von glatten erhält man 
Bäume, melche wieder glatte 
Früchte tragen, und aug ben Ker- 
nen von ben wollichten wird man 
niemals glattegrüchte erhalten, da⸗ 
her auch) Hr. v. Muͤnchhauſen folche 
für beftändige Arten angenommen. 
Außer diefem Unterſchiede bemer⸗ 
fet man mancherley andere Ber» 
fehiedenheiten an der Frucht. 

Gemeiniglich ıft felbige fugel- 
förmig; bey der Roflane, Che- 
vreufe und Violerre tardıve fällt 
fie mehr ine rundliche. 

Welche ſich oben in eine Epige 
enbigen, find gemeiniglich nicht 
recht ausgewachſen und taugen 
nichts. Bey der l’avant peche 
blanche und rouge enbiget fich 
die Frucht oben in eine merkliche 
ſcharfe Erik. 

“ Eine Vertiefung an der Epiße 
der Frucht iſt allemal ein Zeichen 
einer befondern Güte. Derglei⸗ 
chen zeigee ſich vornehmlich bey 
ber Royale. 

An der Spitze zeiget fich bey ei, 
ner Sorte ein merklicher Kleiner 
Knopf, und daher beißt folche le 
Teton de venus. 

Alle Früchte zeigen auf ber ei» 
nen Seite eine Nath oder Falte, 
Diefe ift beſonders merklich vers 
tieft bey der Grofle mignonne, 
und an der andern Seite pfleget 
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die Peche abricoree eingebogen 
zu ſeyn. Bisweilen ift die eine 
Hälfte vor der andern erbaben und 
Über die Nach herausgewachfen, 
wie bey der Grofle mignonne. 

Die Oberfläche ift gemeiniglich 
eben und dag hoͤckerichte ein Zei 
chen ber Unvollkommenheit; boch 
pfleget die Sanguinole immer un. 
eben zu feyn und la Perfique hat 
unten am Gtiele ein Stuͤck aus 
gewachfen Fleiſch. 

Die Größe iſt auch fehr ver⸗ 
ſchieden. Die größte fol le Pa- 
vie de Pompone fepn und auf 
vierzehn Parifer Zoll im Umkreiſe 
halten. 

Das mwollihte Weſen, womit 
die eigentlichen Pfirfchen bedecket 
find, pfleget bey den fpätern ſtaͤr⸗ 
fer, ald bey den frühen zu feyn, 
und ein Ueberfluß von Wolle if 
ein Zeichen einer -fchlechten 
Pfirfche. 

Die Hant fol fich leicht von 
Bleifche abfondern laſſen. Iſt 
die Haut dicke, und bey der reifen 
Frucht nicht vom Zleifche zu trens 
nen, fo fann man voraus miffen, 
dag die Frucht zum effen nichts 
tauge. 

Die Farbe ſowohl an ber Scha 
le, als dem Sleifche iſt fehr ver 
fhieden. Die Haut iſt bey den 
eigentlichen Pfirfchen gemeiniglich 
weiß und an der einen Seite mit 
einer angenehmen Rothe vermis- 
fchet. Ganz weiß bingegen 
bleibt ſolche bep der Madeleine 

j blanche, 
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blanche, welche bie Holtänder 
Montagne nennen, ingleichen ber 
Avant-peche blanche, doch er- 
hält auch die erfte, wenn fie viel 
Sonne bat, einige ſchwache rothe 
Etreifen. Bey der Royale und 
petite mignonne ift die Schale 
weiß mit rothen Puncten. Die 


grofle mignonne ift faft über und 


über roch, die Violerte dunkelvio⸗ 
let, und die fpätern Sorten pfl« 
gen gemeiniglich grünlicht zu blei⸗ 
ben. 

Das Fleiſch iſt ebenfalls der 
Sarbe nach verſchieden. Fruͤchte, 
beren Haut ganz, ober zum Theil 
weiß ift, enthalten auch weißes 
Fleiſch. Es koͤmmt aber hierbey 
noch ein Unterſchied vor, naͤmlich 


wie das Fleiſch uͤberhaupt und 


durchaus, und wie ſolches an ei⸗ 
nem Theile, wo es den Stein be⸗ 
ruͤhret, gefärbet iſt. An den mei 
ften ift das Fleiſch um den Stein 
roth; verliere ſich das rothe all. 
mählig in dem weißen Sleifche, fo 


‚ nennt man eine folche Pfirfche 


rotb, als la Madeleine rouge, 
le Pavie rouge. lm den Stein 
iſt das Fleifch ſchoͤn roth bey der 
Bourdine, und ganz dunfelror 
bey der Catherine. Wenige 
Sorten haben gar nichts rothes 
um ben Stein, und biefe nennt 
man weiße Pfirfche; bergleichen 
ift die Monragne oder Madeleine 
blanche, und le Pavie blanc. 
Andere Sorten haben, gleich den 
Aprifofen, ein goldgelbes Fleiſch. 


Pier 


Dergleichen nenne man gelbe 
Pfirſchen, und die Holländer hei⸗ 
gen folche, weil le gleichfam das 
Mittel zwifchen den Pfirfchen und 
Aprifofen find, Hermaphrodit 
oder Apricoos Perfik. Die gelbe 
Farbe aber hält Herr von Muͤnch⸗ 
haufen nur für zufällig, und gleich" 
fam für eine Are Gelbfucht, in« 
bem aud) das Laub daran aus 
dem grünen in dad gelbe zu ſple⸗ 
Ien pfleget. Wenn das Fleifch 
gelb ift, Hat auch die Haut von 
außen die nämliche Farbe. L’ Al- 
berge jaune hat durchaus gelbes 
Fleiſch, ohne eingemifchtes Roth. 
Bey der l’admirable jaune aber 
iR ſolches um den Stein ſchoͤn 
roth. 

Der Stein hat bey allen Pfir⸗ 
ſchen mehrentheil® einerley Ge 
ſtalt. Er ift längliche rund, oben 
fpigig, an dem einen Rande 
fcharf, an dem andern der Länge 
nach ausgehoͤhlt und auf ben Sei» 
tenflächen mit tiefen Burchen und 
Gruben verfehen. Die Vereins 
gung des Fleifches aber mit dem; 
Kerne zeiget fich verfchieden. Bey 
einigen ift das Fleifch fo fefte mit: - 
bem Steine verwachfen, daß manı 
es nicht davon trennen kann; im 
andern liege der Stein ganz lofı: 
im Sleifche und das Fleiſch trem- 
net fich leichte davon. Die Sram 
gofen machen baraud zwo ver 
fchiedene Sorten und nennen die 
erfte Pavies, bie legtere aber Pe. 
ches, und geben jener ben Vorzug 

u 


Pfer 

vor dieſer. Nach unſerm Ge 
ſchmacke kehret ſich der Werth um, 
und wir halten diejenigen, welche 
ſich nicht leicht abloͤſen, fuͤr ſchlech⸗ 
ter, ſie gelangen auch bey uns we⸗ 
niger zur Reife, erforden auch 
mehr Sonne. 

Die Zeit der Reife iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden. Jede Sorte wird ein 
und alle Jahre um die naͤmliche 
Zeit reif, und wenn durch die Wit⸗ 
terung die Reife von den fruͤhzei⸗ 
tigen einige Tage aufgehalten 
wird, werden ſich alle uͤbrige in 
der Folge darnach richten. Da 
man nun vom Auguſt bis in den 
October reife Pfirſchen haben 
kann, darf man nur von mehrern 
nach einander folgenden Sorten 
Baͤume pflanzen, ſo wird es dieſe 
Monathe uͤber nicht leicht an rei. 
fen Srüchten fehlen. Man er 
fennet die Reife an der Farbe und 
dem Seruche, auch wenn die Pfir⸗ 
fehe, wenn man fie in die Hand 
nimmt, ſich vom Stiele Idfet. 

Die Güte der Pfirfchen iſt nicht 
aller Orten gleich, und die Urthei⸗ 
fe kommen nicht bey allen überein. 
Herr Müller hält die Madeleine 
blanche oder Montegne für eine 
mittelmäßige Srucht, bey ung wird 
fie faft am mehreften gefchäset. 
Herr von Münchhaufen ‚giebt der 
Groſſe mignonne, welche in Hol- 
laud Ladpfirfcbe genannt wird, 
vor allen den Vorzug. Bey eis 
ner vorzüglich guten Pfirfche muͤſ⸗ 
fen verſchiedene Eigenfchaften zu. 
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fanmen fommen. Die Haut muß 
jart und wenig wollicht ſeyn, und 
fich leicht abloͤſen; die Frucht muß 
nach Berhältniß der Größe einen 
fleinen Kern und viel Sleifch ha» 
ben; das Fleiſch muß zart, und 
vol füßen, weinhaften, reisenden, 
angenehmen Saftes ſeyn und bald 
auf der Zunge zerfließen. Diefe 
Vorzüge treffen am meiften ein 
bey ber 

ı) L’avant peche blanche, 
bey den Engländern the white 
Nurmeg. Der Baum hat aud« 
gezackte Blätter, treibt fchlecht, zu- 
mal wenn er nicht auf Aprifofe 
oculiret ift; die Blume ift groß 
und offen, die Frucht Fein und 
weiß; das weiße Fleiſch geht vom 
Steine loß. Sie wird leicht meh⸗ 
licht und verdienet nur deswegen 
einige Achtung, weil fie die erfte 
reife Sorte ift. 

Wegen der Güte aber verbie 
nen den erften Plag 

2) die frübe ober Eleine 
Mignonne, Mignonnerte, oder 
la Double de Troyen, bey ung 
die Zwotſche oder Zwolſche ges 
nannt. Der Baum bat fleine zus 
fammengegogene Blumen, unb 
trägt runde, mittelmäßig große 
Früchte, welche an der Sommers 
feite ganz rorh find, Ihr Sleifch iſt 
weiß, am Eteine roth, enthält eis 
nen mweinartigen, £öftlichen Saft 
und geht vom Steine loß. 

3) Großer oder Franzoͤſiſcher 
Mignon, auch Kackpfirſche ge 

nannt 
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nannt. Die Blätter find glatt; 
die Blumen groß und offen, bie 
Frucht iſt etwas. länglicht, und 
insgemein auf einer Seite aufges 
laufen, dußerlich von ſchoͤner Far⸗ 
be, innerlich weiß, am Steine ſehr 
roth, geht leichte vom Steine ab, 
und hat einen zuckerfüßen, koͤſtli⸗ 
chen Geſchmack. Auf einen Apri- 
£ofenftamm oculirt koͤmmt biefe 
Urt am beften fort. 

4) Weiße Magdalene, Ma- 
“ deleine blanche, oder Melcaton, 
Die Blaͤtter find ausgezacket, die 
Blumen groß und offen ; die Frucht 
if rund, von mittelmäßiger Groͤ⸗ 
Ge, das Fleifh am Steine weiß 
und geht leicht davon loß. Herr 
Müller fchreibe zwar, mie das 
Fleiſch felten töRlich vom Geſchma⸗ 
de ſey, Herr von Münchhaufen 
aber feget bie Sorte unter bie bes 
fien. Das Holz iſt insgemein 
am Marke ſchwarz. 

5) Die vorbe Magdalene, 
Madeleine rouge, oder Monta- 
gne. Die Blätter find tief aus⸗ 
gezacket, die Blumen groß und 
offen. Die Frucht iſt groß, rund, 
ſchoͤn roth; das Fleifch weiß, am 
Steine fehr roch, von welchem es 
auch loß geht; der Eaft recht fü- 
fe und vom vortrefflichen Ge 
ſchmacke. 

6) Roſſane; weil die Frucht 
an der Sommerſeite ſchoͤn purpur⸗ 
roth iſt, heiße fie auch die Pur- 
purpfirſche und vorbe Alberge. 
Die Blätter find glass, die Blu— 
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men klein und zuſammengezogen, 
die Frucht iſt grau, das Fleiſch 
gelb und gegen den Stein, von 
welchem es loßgeht, roth. Sie 
hat einen koͤſtlichen Weinge⸗ 
ſchmack. 

7) Der Canzler, Chanceliere, 
Die Blätter find glatt, die Blu⸗ 
men Fein und zufammengesogen, 
bie Frucht it rund, das Fleiſch 
weiß und mwohlfchmedend, gebt 
vom Steine loß und iſt um felbi- 
gen roch, die Haut ift fehr bün- 
ne. Auf Aprifofenftämme ocu⸗ 
lirt, gebeihet dieſe Sorte am 
beften. 

8) Bellegarde,, ober Galan- 
de. Die Blätter find glatt, ‚die 
Blume klein und zufammengezo» 
gen; bie Frucht iſt ſehr groß, rund 
und an der Sommerfeite dunkel 
purpurfärbig; das Fleiſch weiß, 
fehmelzend, und gegen ben Stein 
dunkelroth, von welchen «8 leicht 
loßgeht. Iſt eine ber beſten 
Arten. 

9) Bourdene, Die Blätter 
find glatt, die Blumen flein und 
jufammengezogen; bie Frucht iſt 
groß, rund, an der Sommerfeite 
ſchoͤn roth; das Fleiſch weiß, ger 
gen den Stein ſchoͤn roth, und 
geht leicht loß; der Saft hat eis 
nen Föftlihen Weingeſchmack. 


Traͤgt auch, als ein hochſtaͤmmi⸗ 


ger Baum, reichlich. 

10) Niverre, Die Blätter. 
find ausgezacket, bie Blumen Klein 
und zufammengejogen ; Mann 
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iſt groß, mehr laͤnglicht als rund, 
an der Sommerſeite ſchoͤn roth, 
an der andern blaßgelb; das 
Fleiſch ſchmeſzend, voll koͤſtlichen 
Saftes, am Steine, von welchem 
es lofigeht, ſehr roth. 

11) Roͤnigspfirſche, Royale. 
Die Blaͤtter find glatt, die Blu⸗ 
men £lein und zufammengezogen ; 
die Frucht ift groß, rund, an ber 
Sommerfeite dunkelroth, an der 
andern etwas bläffer, das Fleiſch 
weiß, fchmelzend und vol koͤſtli⸗ 
chen Saftes, um den Stein, von 
welchem es fich Idfet, dunkelroth. 
Iſt unter den fpäten eine der be» 
ften, wenn ber Herbſt warm und 
trocken if. 

12) Fruͤhe Purpurpfirfche, 
Pourpr£&e hative. Die Blätter 


find glatt, die Blumen groß und 


offen; die Frucht ift groß, rund, 
ſchoͤnroth; das Sleifch weiß, am 
Eteine fehr roth, voller Saft, der 
einen koͤſtlichen Weingeſchmack 


13) Chevreufe hative ober 
belle. 
die Blumen klein und zuſammen⸗ 
gezogen; die Frucht iſt von mitte 
lerer Größe, etwas länglicht, ſchoͤn 
roth; das Fleifch weiß, am Stei- 
ne roch, und geht von diefem loß; 
der Saft ſchmecket koͤſtlich. Der 
Baum trägt gut. 

14) Admirable. Die Blätter 
find glatt; die Blumen Flein zus 
fammengezogen; bie Frucht iſt 
groß, rund, au der Sommerfeite 

Bechfter Theil. 


Die Blätter. find glatt, 
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roth; das Fleiſch weiß, gegen den 


Stein roth und geht davon loß. 


Der Saft hat einen koͤſtlichen, zu, 
derfüßen Geſchmack. 

15) Catharine, Die Blätter 
find glatt, die Blumen klein zu« 
fammengezogen; die Frucht iſt 
groß, rund, an der Sommerfeite 
dunkelroth, das Fleiſch meiß, 
ſchmelzend, vol koͤſtlichen Safteg, 
gegen den’ Stein dunkeltoth, mit 
welchem es feſte zufammenhängt. 
Sie wird fpäe reif, und geräch 
daher nicht immer. 

16) Sanguinole, ober Blum 
pfirfche, auch Eardinal, Bettera⸗ 
ve und Maulbeerpfirſche ges 
nannt, hat durchaus purpurfarbe⸗ 
nes Fleifch, iſt fonft aber eine der 
ſchlechteſten. 

Außer dem Unterſchiede, wel⸗ 
cher ſich vorzuͤglich auf die Guͤte 
bezieht, bemerket man noch zwo 
Sorten, welche wegen anderer Ei⸗ 
genſchaften merkwuͤrdig ſind; 
als 

a) die Zwergpfirſche. Dieſe 
iſt eigentlich eine Mißgeburth; der 
Baum treibt nichts als Fruchtrei⸗ 
ſer, an denen die Knoſpen, wie 
Schuppen, dichte neben einander 
ſtehen. Es hat ſolcher, wenn er 
in einem Topfe ſteht und voller 
Fruͤchte ſitzt, ein artiges Anſehen, 
die Frucht aber iſt nicht zu ge⸗ 
brauchen. 

b) Der Pfirſchbaum mit g« 
füllten Blumen. Dieſes ift eine 
Cpielart von ber Madeleine 

we blanche. 
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blanche. Sie bluͤhet Häufig und 
iſt im Fruͤhjahre eine wahre Zier- 
de. Sie fehet auch Früchte: an, 
und gemeiniglich erfcheinen folche 
als Zwillinge, nämlich zween mit 
einander vertwachfen. 
Ben den glatten Pfirfchen ober 
Klectarinen finden die, bey ben 
‚eigentlichen oder rauchen Pfirfchen 
angemerfte, Verſchiedenheiten 
gleichfalld,. oder doch größten, 
theils flat. Wer bie glatten 
nicht recht kennt ober wartet, ver 
achtet folhe und zieht diefen bie 
rauchen vor. Sie find auch oͤf⸗ 
ters waͤſſericht, ſauer und un⸗ 
ſchmackhaft; wenn aber die Baͤu⸗ 
me an einem warmen trockenen 
Orte und in einem guten ſandigen 
Erdreiche ſtehen, und der Saft 
durch die Sonne recht durchkochet 
wird, haben ſie einen angeneh⸗ 
men und reizenden Weingeſchmack 
und zugleich das Vorzügliche, daß 
fie nicht leicht meblicht oder tro⸗ 
den werben, fondern gemeiniglich 
am beften ſchmecken, wenn fie 
fehon Halb trocken fcheinen und 
um den Stiel welf und runzlicht, 
inwendig aber gelb find. Man 
pfleget fie daher auch nicht eher 
zu effen, ale bis fie fich ſelbſt Id» 
fen und abfallen. on ben Ne⸗ 
etarinen ſchaͤtzet man vorzüglich 
hoch 
1) Newingten Nectarine, 
iſt eine ſchoͤne große Frucht, an 
der Sommerſeite ſchoͤn roth, an 
der andern glaͤnzend gelb. Sie 
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enthaͤlt einen ungemein angeneh⸗ 
men Saft; das Fleiſch haͤngt feſt 
am Steine an und iſt daſelbſt dun⸗ 
kelroth. 

2) Goldne Nectarine. Eine 
ſchoͤne Frucht, an der Sommerſei⸗ 
te lieblich roth, an der Wand 
glaͤnzend gelb; das Fleiſch fehr 
gelb, von koͤſtlichem Geſchmacke 
und haͤngt dichte am Steine an, 
woſelbſt es mattroth ausſieht. 

3) Tempelsnectarine. Eine 
mittelmäßig große Frucht; ander 
Sommerfeite lieblich roch, an der 
Wand gelblicht grün, das Fleiſch 
fchmelzend, gegen ben Stein weiß⸗ 
licht, und gehe von dieſem loß. 

4) Die Petersburger ober 


fpäte gene Nectarine, ift mittels 


mäßig groß, nad) der Sonne zu 
blaßgrün, an der Wand weißlicht⸗ 
grün, das Fleiſch fefte, und bey gu⸗ 
ter Witterung von einem guten 
Gefchmade. 

5) La Peche, oder le Bru- 
gnon cerife, trägt eine Frucht, 
twelche nicht viel größer als eine 
Kiefche und äußerlich mehrentheils 
weiß ift, und nur um ben Stein 
wenig rothes Fleiſch, auch einen 
angenehmen Gefchmad hat. 

Die Pfirfchen kann man aus 
dem Steine felbft erziehen, und es 
fcheint, ald daß die glatten ſich 
beffer, als die rauchen dazu fchick 
ten. Die Steine werden im 
Herbfte in ein Beet von leichter 
Erde ohngefähr vier Zoll tief und 
eben fo weit aus einander einge: 

leget 
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leget. Am Winter wird bas Beet 
bededer. An dem zweyten Fruͤh⸗ 
fahre hebt man die jungen Staͤm̃⸗ 
Ken aus und feget fie in bie 
Baumfchule, und nach zwo oder 
drey Jahren dahin, wo fie bleiben 
follen. Viele werden freylich 
fchlechte Früchte tragen, vielleicht 
aber das wenige gute die darauf 
verwandte Mühe reichlich ber 
lohnen. 

* Die Sorten zu vermehren iſt 
das Dculiren der befte Weg. 
Hierzu waͤhlet man vorzüglich juns 
ge Stämme von allerhand Pflau- 
men. Mandelbäumchen ſchicken 
fich hierzu faft noch beſſer, doch 
dauern fie nicht fo gut und lange, 
als die Pflaumenflämme. Man 
kann die Stämmichen, worauf man 
oculiren will, fogleih an bag 
Spalier fegen, und wenn fie an- 
gewachfen find, barauf oculiren ; 
man foll hierbey beffer fahren, al 
bey der Verpflanzung eines ocu⸗ 
lirten Stammes. Die Dculirreis 
er fol man von Bäumen nchmen, 
welche gefund find, viele und wohl⸗ 
ſchmeckende Früchte getragen, auch 
ſelbſt ſchon lange getwachfen ba» 
ben. Man wähle nicht die frech⸗ 
ſten und flärfften Teiche, fondern 
ſolche, deren Knofpen dichte bey 
einander wachfen ; die Augen von 
biefen Reiſern werden zwar im 
folgenden Jahre nicht fo ſtark 
treiben, find aber gefchickter Fruͤch⸗ 
te zu tragen. Man foll-auch die 
fo Reifer nicht lange liegen laſ⸗ 
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fen, je eher man fie brauchet,nach- 
dem fie abgefchnitten werden, de 
ſto beffer fonımen fie fort. Eini⸗ 
ge Sorten, ald die groſſe mi- 
gnonne und Chanceliere follen 
auf Pflaumenftämmen nicht gut 
gerathen, aber mohl gebeihen, 
wenn fie auf Aprifofen oculiret 
werden. Auch fann man das 
Abſenken ber Aeſte von guten Sor⸗ 
sen unternehmen, der Erfolg wird 
meiftentheils nach Wunfche aus⸗ 
fehlagen. Der Pfirfichbaum lies 
bet einen lockern, mehr hitzigen, 
als Falten Boden; in feuchten 
fetten Boden treibt folcher zwar 
mehr in das Wafferholz, wodurch 
aber der Anfaß der wohlfchmeckens 
ben Srüchte verhindert wird. Bon 
der Wartung diefer Bäume hat de 
la Combe, nad) dem Urtheile der 
mebreften, am beſten gefchrichen. 
Die Ueberfegung von’ deffen Bes 
ſchreibung der Pfirſchbaͤume ift zw 
Frankfurth 1767. 8. wieder aufs 
geleget worden. Hr. v. Muͤnch⸗ 
hauſen liefert im Hausvater dar⸗ 
aus einen Auszug und wir wollen 
davon das wichtigſte wiederholen, 
und ſonſt das noͤthige anfuͤhren. 
Diefe Vorſchrift bezieht ſich vor⸗ 
zuͤglich auf Staͤmme, welche am 
Spalier gezogen werden. Und 
wer gute Fruͤchte verlanget, muß 
dieſe Art waͤhlen; die in Kronen 
gezogenen liefern gemeiniglich 
ſchlechte. Die Bourdine ſoll ſich 
faſt allein zum hochſtaͤmmigen 
ſchicken. 

Hh 2 Man 
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Man ſoll die Stämme ſechs, und 


wo der Boden recht gut ift, ſieben 


Ellen weit von einander feßen, 
und die Mauer oder das Epaller, 
an melches fie geſtellet werben, 
ſechs Ellen hoch einrichten. Iſt 
dieſes niedriger, fo muͤſſen die 
Bäume bis acht Een weit von 
einander gefeßet werden. Die far 
ge aegen Morgen und Mittag iſt 
. allein für diefe Bäume ſchicklich. 
Auch bey der beſten Wartung dau- 
ert ein Spalier Pfirfihbaum kur⸗ 
ze Zeit und ſelten über funfzehn 
Jahre. Zum Verſetzen waͤhle 
man junge, vor dem Jahre ocu⸗ 
lirte und noch nicht abgeſtutzte 
Stämme, fchneide fie beym Verſe⸗ 
Ben einen halben Schub hoch über 
bem oculirten ab, und laffe den 
Stamm nicht hoch, damit folcher 
nicht oben augfchlage und unten 
kahl bleibe. Beym Einpflanzen 
fuche man den Stamm fo zu fegen, 
daß die daran befindlichen Augen, 
oder die Seiten, mo man die meh⸗ 
reſte Bermuthung hat, daß ber 
Stamm austreiben werde, mit der 
Wand parallel zu fichen komme; 
denn wenn bie jungen Schoͤſſe 
nach) der Wand oder gerabe vor- 
waͤrts treiben, giebt es einen 
fhlechten Baum, oder man muß 
fie gar wegnehmen. Man fol 
dahin trachten, daß der Hauptſtam̃ 
an jeder Eeite nur einen Aft trei- 
be, und je tiefer folche augfchla- 
gen, je befier iſt es. Wenn ſich 
vor» oder hinterwaͤrts Augen zei⸗ 
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gen, bricht man folche mit ben 
Bingern weg; wenn aud) an ei» 
ner gelegenen Stelle zwo oder drey 
Knoſpen auebrechen, wie bey den 
Pfirfchen mehrentheils gefchicht, 
muß nur die befte bleiben und bie 
übrigen weggebrochen werden. 
Sollte der Stamm nur auf einer 
Ceite Augen austreiben wollen, 
fo bricht man felbige ganz weg, 
um ihn zu zwingen, daß er erſt an 
ber andern Seite aud) Augen. bil: 
de; er wird doch von jener Seite 
am erften wieder austreiben. 

Sollte der alte Stamm oben 
anfangen zu trodinen, muß man 
ihn fo viel abnehmen, bis man 
frifch Holz finder; fehlet dieſes 
und bad Holz ober die Rinde iſt 
ſchwarz, fo ift nichts übrig, ale 
den Stamm mwegjumerfen. Ein 
folcher franfer Baum dauert viel 
leicht noch ein paar Jahre, bringt 
aber wenig Früchte und geht doch 
aus. 
Die Zweige, welche man am 
Stamme läßt, follen den ganzen 
Eommer über, ungeftdhre wach» 
fen und nicht befchnitten wer⸗ 
den. . 

Mit Ende des Junius fol man 
die vorhandenen Zweige, fo weit 
es gefchehen kann, zur Seite nach 
ber Erde biegen und anbinben, ge- 
fchieht dieſes eher, brechen fie leicht 
ab, und werden auch im Wachs⸗ 
thume gehindert. Am beften if 
es, wenn aledenn an jeder Seite 
nur ein Aft ſteht, follten mehrere 

ba 
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da ſeyn, fo ſchneidet man ſolche im 
Herbſte oder folgendem Fruͤhjahre 
ſo dichte als moͤglich am Stamme 
weg, damit die Wunde zuheile, 
und der Stamm darneben nicht 
wieder austreibe, es waͤre denn, 
daß zu freche Waſſerreiſer getrie⸗ 
ben waͤren. Den alten Stamm 
ſchneide man auch gerade uͤber dem 
oberſten ausgewachſenen Auge 
ſchraͤge ab. 


Sollte der Stamm im erſten 
So nmer nur einen Hauptzweig 
getrieben haben, welcher gemeini- 
gli an der Spitze erfcheint, fo 
thut man am beften, den alten 
Stamm darunter glatt weg zu 
fchneiden, daß cr neue Zweige aus⸗ 
eriibe. Sollte diefes nicht füg- 
lich gefchehen Finnen, fo flußet 
„man mwenigftend das ausgetriebe- 
ne Reis fur; ab und nimmt ben 
alten Stamm gleich ber dem Aus 
ge weg, um an beyden Geiten 
Meifer zu haben. 


Die beyden ſeitwaͤrts liegenden 
Aeſte, welche fünftig die Hauptzwei⸗ 
ge geben ſollen, ſtuͤtzet man auf ei⸗ 
nen Schuh bis funfzehn Zoll ge⸗ 
rade uͤber einem unter ſich zur Er⸗ 
de gerichteten Auge. Alle Schnitte 
muͤſſen ſchraͤge, dicht an altem 
Holze, und unmittelbar an einem 
Auge geſchehen. Alle ausgewach—⸗ 
ſene Nebenreiſer ſchneidet man ger» 
ne ab, fie müßten denn an bey⸗ 
ben Seiten glei feyn und gut 
Holz versprechen. 
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Ami folgenden Sommer fol 
man alle unnüge Knoſpen und 
junge Neifer ben Zeiten ausbre: 
hen; um Johannis die audges 
mwachfenen Zweige gleichfalls nies 
derbiegen und fo niedrig ale mdg« 
lich anbinden; auch in der folgens 
ben Zeit das Anbinden fo veran⸗ 
ftalten, daß die Zweige fih nicht 
freugen, und folche, fovrel mdge . 
lich, horizontal Icgen, indem ih 
bie Mitte von felbft genugfam bes 
deefen wird, wenn nur bie Geis 
ten bis auf die Erde Hol; has 
ben. 

Die eine Seite muß man nicht 
ftärfer wachſen laffen, als bie 
andere. 

Das Holz muß man fennen 
unb das fruchttragende fehonen, 
das unnüge wegnehmen. Doch 
wird das Holz, fo einmal getra⸗ 
gen bat, weggefchnitten und jährs 
lich junges Fruchtholz zugezogen. 
Man mußdaher im May die Baͤu⸗ 
me etliche mal durchgehen, die uns 
ordentlichen Triebe und Kriofpen 
wegnehmen, biejenigen ; Zweige 
aber,-fo ſtehen bleiben follen, im 
guter Ordnung an die Wand zies 
ben, damit foldye gehoͤrig Sonne 
und Luft genießen und das Holz 
reif und gefchickt gemachet wer» 
de, im nächften Jahre Früchte zu 
bringen. Bey diefem Verfahren 
wird man nachher keines ſtarken 
Beſchneidens noͤthig haben, wel⸗ 
ches uͤberhaupt den Pfirſchbaͤumen 
öfters nachtheilig iſt, indem fie 

39h 3 durch 
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durch die Näffe, welche fih In 


die verlegten Theile zieht, leicht 

ben Krebs befommen. | 

+ Die großen Wafferreifer fol 
man nicht dichte am Hauptftam- 
me wegfchneiben, wenn man vers 
fäumet hätte, foldhe zu Anfange 
mwegzubrechen, fonft entſteht eine 
Wunde, welche nicht zuwaͤchſt. 

Henn ein Zweig Harz auslau⸗ 

fen läßt, muß er fo meit abge» 
fehnitten werden, bis fich friſches 
Holz zeiget, fonft verdirbt ber 
Baum immer weiter. 

Daß Befchneiden kann im 

Herbfte, wenn das Laub anfängt 
absufallen, oder auch im Februar 
und März gefchehen. Die legte 
Zeit ſcheint fchicklicher, indem ben 
Minter über leicht etwas erfriert 
und im Fruͤhjahre der Schnitt 
wieberbolet werden muß. Man 
befchneidet fie allegeit hinter ei⸗ 
nem Holzauge, welches hernach 
daß Leitauge wirb,fo die Nahrung 
berbey zieht, midrigenfalld ber 
Zweig bis zu dem nächfifiehenden 
Auge leicht abftirbt. Wie lang 
Die Zweige zu Laffen, oder wie kurz 
folche abzufchneiden, muß man 
nach den Umftänden beftimmen. 
Ein Hauptvortheil bes Schnitte® 
befteht darinnen, daß man von 
ben Zweigen, welche aus einem im 
vorigen Jahre befchnittenen Zwei: 
ge gekommen find, nur einen, ober, 
wenn e8 zu Bedeckung ber Mauer 
noͤthig iſt, hoͤchſtens zween, und 
zwar bie niedrigſten, ſtehen laſſe. 
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Die Pfirſichbaͤume halten zwar 
die gewoͤhnliche Winterkaͤlte aus, 
doch leiden ſolche bey heftigen 
Froͤſten leicht Schaden. Man 
kann daher, aus Vorſicht, ſolche 
im Winter, ſonderlich die Nacht 
uͤber, mit Matten oder Rohrdecken 
vermachen. Doch iſt hierbey vie⸗ 
le Behutſamkeit noͤthig. Bedbe⸗ 
det man- die Bäume zu genau 
und fährt zu lange bamit fort, 
oder nimmt die Bedeckung ohne 
Borficht hinweg, wenn man fie ei 
ne Zeitlang bedecket gehalten, daß 
fie zu geſchwinde ber freyen Luft 
audgefeget werben, fo leiden bie 
Bäume bierburch mehr, ald wenn 
fie unbedecket geblieben wären. 
Zu ber Zeit, wenn bie Bäume zu 
blühen und Früchte anzufegen an- 
fangen, ift e8 zuträglich, folche, 
fonderlich zur Nachtzeit, zu bede- 
den und dadurch die raube Luft, 
auch die viele Naͤſſe abzuhalten. 

Das Erdreich um die Pfirfich- 
bäume foll man ale Jahre, doch 
nicht zu tief, umgraben, und bey 
heißem trockenem Wetter um ben 
Stamm gleihfam ein hohles Be 
den machen und an bie Wurzel 
wöchentlich ein- auch zweymal 
Waſſer gießen. 

Der Nutzen und Gebrauch von 
Dfirfchen ift nicht groß. Sie tan 
gen gemeiniglicdy nur roh zum eſ⸗ 
fen. Wegen bes vielen Saftes 
ſchicken fie fich nicht zum Backen. 
Zum Einmachen oder Eonfituren 
find fie auch nicht füglich zu ge 

brechen, 
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brauchen. De la Combe ruͤhmet 
einige Arten in Eſſig eingemachet, 
nach Art der Eſſiggurken, auch ma⸗ 
det man fiein Frankreich mit 
Brandtewein ein. Bey und moͤch⸗ 
ge dergleichen Leckerbiffen feinen 
Beyfall finden. Am beften fchme- 
den fie noch, wenn fie auf eine 
Schuͤſſel, wie eine Compote, bereis 
tet werben, Man darf aber da» 
zu feine mürbe nehmen, denn bie- 
fe fochen fich zum Brey. 
Ob der Genuß ber Pfirfchen 
der Geſundheit nachtheilig ober 
nüglich ſey, ift überhaupt nicht 
füglich zu beftimmen. Einige der 
ältern Schriftſteller, ald Julius 
Columi lla fcheinen zu behaupten, 
daß dieſe Früchte aus Perfien ab» 
ffammen, und bafeldft giftig feyn, 
in Egppten aber durch die gute 
Defchaffenheit des Landes milder 
und verbeffert werden; Plinius 
aber behauptet, daß dieſes von ei⸗ 
nem andern Baume, Perfea ge» 
nannt, zu verfichen ſey. Galen 
und andere ältere Aerzte verwer⸗ 
fen diefe Frucht, indem fie dem Ma⸗ 
gen ſchaͤdlich fey, leicht zu Fiebern 
Gelegenheit gäbe und fo gar’ bie 
Nerven verlege ; Hingegen Diofco- 
rides behauptet, daß fein Nab- 
rungsmittel unfchädlicher, als die: 
fe8 fey. Und mir treten biefer 
Meynung bey, wollen aber gerne 
jugeben, daf ber Misbrauch und 
ber Häufige Genuß diefer Frucht, 
wie aller andern von dergleichen 


Art, leicht Schaden, Schwäche in 
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in den Gebärmen, Blähungen, 
Durchfall und dergleichen erregen 
koͤnne. Choleriſchen, hisigen und 
trockenen Körpern, zumal wenn 
fie mit Verftopfung des Leibes be 
ſchweret find, fol man die Pfirfche 
als ein Arzneymittel empfehlen. 
Damit wir Gelegenheit haben ein 
altes lateinifches Verschen anzu: 
bringen, fragen wir noch: ob 
Mein auf die Pfirfchen zu trinken, 
ober die gefchälte Frucht zuvor in 
Mein einzumeichen, ehe fie gefpei« 
fet wird? Man bielt diefes für 
nüßlich, und daher heißt es: 
Petre, quid eft Pefca? cum vi- 

| no nobilis efca? 
andere widerrathen bicfen Ges 
brauch und fehren ven Berd um: 
Petre, quid eft Vinum? cum 

Pefca dulce venenum. 

Mir halten es mit bem erften, und 
wer einen ſchwachen Magen hat 
und leicht burchfällig wird, kann 
und fol; Pferfchen mit Wein ges 
nießen; fie werden alddenn eine 
wahre Herz · ober vielmehr Magen» 
ftärfung feyn, obgleich der ange 
nehme und weinartige Geſchmack, 
ohne Wein, fi noch beſſer em⸗ 
pfinden und als ein Labſal gebrau⸗ 
chen läßt. 

Der Kern oder der Saame 
fchmeckt bitterlich und wird ale 


ein urintreibendes und Wurmmit⸗ 


tel empfohlen. Man genießt fol 
che roh, oder bereitet mit Waffer 
baraus eine Milch. Bon dem 
barüber abgezogenen Weingeifte, 
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oder fo genannten Perfico barf 
man biefe Wirfung nicht erwar» 
ten; es wird folcher Weingeift 
wirfen und ſchaden, wenn er noch 
fo licblih angemachet morden. 
Man bat au aus den Kernen 
ein Del gepreffet und biefes bey 
Dbrenfranfheiten vorzüglich em⸗ 
pfohlen. Es wird wohl nicht 
mehr, als andere ausgepreßte 
Dele vermögen, indem’ die wenige 
Bitterfeit hierbey kaum in Bes 
tracht zu ziehen. 

Die Blüthen, oder vielmehr bie 
Blumenblätter eröffnen den Leib, 
und zwar nicht ohne Beſchwerlich⸗ 
feit, zumellen erregen fie gar Er» 
brechen. Man empfichle daher 
ben Gebraud den MWafferfüchtis 
gen. Man rühmer auch folche 
als ein Wurmmittel bey Kindern 
. 30 gebrauchen, und wenn man ba- 
mit vorfichtig umgeht, wird die 
MWirfung nuͤtzlich ſeyn. Weil 
aber die friſchen Bluͤthen nur kur⸗ 
ze Zeit zu haben, pfleget man in 
der Apotheke daraus mit Zucker 
eine Conſerve, auch Syrup zuzu⸗ 
bereiten; beydes aͤußert die naͤm⸗ 
lichen Wirkungen, aber in einem 
viel gelindern Grade. 

Die gruͤnen Blaͤtter des Bau⸗ 
. mes haben einen bitterlichen Ge⸗ 
ſchmack, und wenn fie zerrieben 
werden, einen Geruch, mie bie 
Pferfichkerne. Sie befigen mit 
ber Blüche gleiche Tugenden und 
Wirkung. Die Milch, worinnen 
bergleichen Blätter abgekochet 


Pfin 

worben, ſchmeckt und riecht, gleich 
ber Kirfchlorbeermilch, tote bittere 
Mandeln, und da wir erfahren, 
daß der Genuß dergleichen Pfer- 
ſchenblaͤttermilch eben fo ſchaͤdlich 
geweſen, ald ber Kirfchlorbeers 
milch, wollen wir diefen Gebrauch 
gänzlich widerrathen. Wir haben 
bey dem Kirfchlorbeerbaume da» 
von umftändlicher gehandelt. 

Kalm berichtet, wie die gelbe 
Rinde von dem Baume, insbe⸗ 
fondere bie, welche unten an ber 
Wurzel figt, ein Mittel wider bie 
Mechfelficber ſey. Es wird fol. 
che in Waſſer gekochet, bis die 
Hälfte von diefem eingefotten und 
dem Kranken nüchtern ein Wein» 
glas vol eingegeben. Diefer 
Trank aber ſchmeckt fehr übel und 
zieht den Mund und die Zunge, 
faft wie Alaun, zufammen, und 
wird daher als ein zufammenzie 
hendes Mittel Leiche fchädliche 
Folgen nad) ſich ziehen. 

Der Pferfihbaum wirb, wegen 
der frühen Bluͤthe, fleißig von den 
Bienen beſucht. 


Pferſichblatt. 
S. Domingomuſchel. 


er ngfraut. 
bhkraut. 


fifferling. 


S. Blaͤtterſchwamm. 
Pfingſtblume. S. Genſter. 


Pfingſt⸗ 


pri 
Pfingſtroſe. S. Paͤonie. 
Pfirske. S. Pferſichbaum. 


Pflanzen. 
Piantae, find Gewächfe,' nicht 
aber alle Gewächfe kañ man Pflan- 
gen nennen, indem biefe nur eine, 
obgleich die zahlreichfte Familie der 
Gewaͤchſe ausmachen. Und da wir 
ſowohl unter dem Worte Gewaͤch⸗ 
fe, IIIB. 367 S. theils den allge⸗ 
meinen Begriff und den Unterjchieb 
diefer, als auch anderer natürlicher 
-Körper angegeben, theild von der 
Haupteintheilungder Gewaͤchſe ge: 
handelt, als auch die verfchiedenen 
Familien des Gewächgreicheg, als 
bie Schwämme, Flechten, Moo⸗ 
fe, Farnkraͤuter, Graͤſer und 
Palmen, nad ihren befondern 
Eigenfhaften betrachtet haben, 
foßten wir hier von den eigentlich 
fo genannten Pflanzen reden, mit 
bin unfere Betrachtung auf felbige 
allein einfchränfen. Dieweil man 
aber im gemeinen Leben alle Ge⸗ 
waͤchſe Pflanzen zu nennen pfles 
get, diefe auch vieles mit den an. 
dern Familien der Gewaͤchſe ge 
mein haben, alle auf gleiche Weis 


fe erzeuget, ernähret, unterhalten: 


und fortgepflanget werden, über 
dieß bey der allgemeinen Betrach⸗ 
tung ber Gewaͤchſe verfprochen ha⸗ 
den, alles, was von diefen zu wiſ⸗ 
fen noͤthig iſt, unter diefem Worte 
anzuführen, koͤnnen und müffen 
wir alhier eine allgemeine Betrach- 
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fung des Gewaͤchs⸗ oder Pflanzen- 
reiches anſtellen und bie dahin ge⸗ 
hoͤrigen Koͤrper nach allen ihren 
Umſtaͤnden kennen zu lernen, be⸗ 
muͤhet ſeyn. 


Die Pflanzen koͤnnen entweder 
nach ihrer aͤußern Oberflaͤche, oder 
nach ihrem innern Baue betrachtet 
werden. Im erſten Falle iſt un. 
ſere Kenntniß hiſtoriſch, im an⸗ 
dern phyſikaliſch. Die chymiſchen 
Unterſuchungen nach ihren Be 
ſtandtheilen, ingleichen die Erkeñt⸗ 
niß des verſchiedenen Nutzens, wel⸗ 
chen man im menſchlichen Leben 
von ben Pflanzen erhält, gehoͤren 
mehr zu der befondern Betrach⸗ 
tung, und koͤnnen bier um deſto 
eher übergangen werben, da wir 
davon bey jeder Pflanze, wo es 
ndthig geweſen, gehandelt haben. 
Die biftorifche Kenntniß gründer 
ſich auf die äußerlichen Theile der 
Pflanzen und ihrer Verſchieden⸗ 
heit, in fo ferne folche vorzüglich 
mit dem Gefichte erfannt werben 
innen, und befchäfftiget fich bes 


fonderg die unter fich verſchlede⸗ 


nen Pflanzen kennen und von ein- 
anber unterfcheiden zu lernen. Blu- 
men und Saamen find zwar die 
toefentlichften Theile einer Pflan⸗ 
je, doch zeigen folche gemeiniglich 
auch Wurzel, Stamm und Blätter, 
welche noch dfterd mit den Knoſpen 
und zumeilen mit andern Stücken 
vermehret werben. Don diefen 
allen, wie auch von ben befondern, 
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welche bey einem und bemanbern 
heile noch vorfommen, und jur 
Erfenntniß der Pflanzen gehören, 
haben wir einzeln gehandelt,’ und 
verweiſen ben Leſer auf Wurzel, 
Stamm, Aſt, Knoſpe, Blatt, Blu⸗ 
menblatt, Kelch, Honigbehaͤlt⸗ 
niß, Blumenbette, Staubfaden 
und Staubbeutel, Stempel, 
Frucht, Saamen, Gaͤbelchen, 
Haare, Stacheln; bie drey letz⸗ 
tern nebſt den Druͤſen, Blattan⸗ 
ſaͤtzen und Deckblaͤttern, inglei⸗ 
chen dem Blatt⸗/ und Blumenſtie⸗ 
le machen, nach dem Hrn. v. Lin⸗ 
ne’, die Stuͤtzen, fulcra, der Pflan⸗ 
zen aus. Nach dieſen Theilen 
muß man bie Pflanzen betrachten, 
und davon bie Kennzeichen neh» 
men, felbige von einander zu uns 
terfcheiden. Die Geftält, Zahl, 
Lage und Verhaͤltniß diefer Theile 
gegen einander geben die beften 
Kenn » und Unterſcheidungszei⸗ 
Ken ab. Und daburdh wird man 
bie Arten und Gefchlechter beſtim⸗ 
men, auch bie Pflanzen überhaupt 
In Ordnungen und Gloffen ein. 
theilen, und das Pflanzenreich in 
eine Methode oder Syſtem brin- 
gen. Und von biefem wollen wie 
Bier vorzüglich handeln. Bon dem 
Nusen und ber Nothwendigkeit 
einer folchen Eintheilung ober Mes 
ehode kann man diefes Schaupla- 
tzes Ill Band ©. 58. und folgen» 
de nachleſen; was daſelbſt von 
den Fiſchen angegeben worden, 
gilt auch von den Pflanzen, 


liche Methode mit der Fünftlichen 


Pla 


Die Eintheilung der Gewaͤchſe 
iſt entweder willkuͤhrlich und 
kuͤnſtlich, methodus artificia. 
lis, oder natuͤrlich, naruralis, 


‚Der erſte Anblick verfchiedener 


Pflanzen zeiget ung Jftersi eine 
Mehnlichkeit einiger unter einan- 
der, ohne daß wir babey auf bes 
fondere und beftimmte Kennzeichen 
Achtung geben dürfen, und' bie 


Natur felbft zwinget und gleich" 


fam folche in eine Ordnung zu fe 
Gen, ober auch wohl in ein Ger 
fhlecht zu vereinigen, fo wie bin» 
gegen oͤfters das Gegentheil wahr- 
genommen wird. Dieſes Anfe- 
ben, oder vielmehr die Aehnlich- 
fett und das Verhaͤltniß der Theis 
le im ganzen betrachtet, pfleget 
man bag Anfeben, habitus, zu 
nennen, und hierauf richteten bie 
ältern Kräuterlehrer vorzüglich 
ihre Aufmerkfamfeit, um die Ge⸗ 
wächfe in Gefchlechter und Ord⸗ 
nungen abzutheilen. Auch bie 
neuern haben diefen Weg nicht 
ganz verlaffen, und der Herr von 
Rinne’, Oeder und Erzleben ba 
ben die Gemwächfe, wie fie gleich 
fam von der Natur ſelbſt geord⸗ 
net, in Familien, ober natürliche 
Ordnungen eingetheilt. Da 
aber hierbey noch manches man- 
gelhafte vorfommt, und die Be 
griffe von der Verwandtſchaft un: 
beſtimmet find und bleiben mer. 
ben, haben andere, als Rajus, 
von Royen und Haller, die natür- 


gu 
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zu verbinden ſich bemuͤhet, und 
hierbey vornehmlich auf die Bluͤ⸗ 
the und Frucht ihr Abſehen ge⸗ 
richtet. Und dieſe Theile ſind es 
auch, auf welche man allein bey 
der kuͤnſtlichen Methode ſehen, 
und daraus die Geſchlechter, Ord⸗ 
nungen und Claſſen beſtimmen 
ſoll. Die Eintheilungen der 
Gewaͤchſe, welche von der Frucht 
hergenommen werden, dergleichen 
Hermann und Boerhaave ge 
than, find zwar ſicherer und ge⸗ 
wiſſer, als diejenigen, welche die 
Blume an die Hand giebt; da 
aber die Pflanzen, wenn ſolche 
ineinem fremden Orte unterhal⸗ 
ten werden, oͤfters keine Fruͤchte 
tragen, auch nicht allemal die Be⸗ 
ſchaffenheit der Frucht aus der 
Bluͤthe abzunehmen, und die Blu⸗ 
me theils vor der Frucht vorher⸗ 
geht, theils auch mancherley und 
in einigen Theilen deutliche, und 
leicht in die Augen fallende Merk⸗ 
male und Zeichen abgiebt, ſo kann 
man die Haupteintheilungen von 
der Blume entlehnen, und hierzu 
entweder mit dem Magnol den 
Kelch, oder mit Rivinus und Lud⸗ 
wigen die Anzahl und Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit der Blumenblätter, oder 
mit TSournefort die Geftalt der 
Blume, oder mit Here von Linne 
das Gefchlecht ber Pflanzen , oder 
mit Here Glebitfchen die Lage der 
Etaubfäden wählen. Nach die- 
fen allen fann man eben fowohl, 
als nach der Royenifchen und 
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Halleriſchen Methode, vielleicht 
auch nach dem Sauvages, wel⸗ 
cher die Blaͤtter gewaͤhlet, und 
nach andern, die Pflanzen unter⸗ 
ſcheiden und kennen lernen. Alle 
dergleichen Eintheilungen haben 
ihre gute und ſchlechte Seite, und 
in allen wird man natuͤrliche und 
gekuͤnſtelte Ordnungen antreffen, 
und verfchlebene Pflanzen beſſer 
umd leichter nach biefem, andere 
nach einem andern Syſtem auffüs 
chen und finden Finnen. Daher 
es faft ſchwer fallen wil, eine 
Auswahl zu treffen, und eines vor 
dem andern befonderg zu empfeh- 
len. Dieweil aber in gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeiten des Herrn von Linne 
Pflanzenſyſtem von vielen ange⸗ 
nommen, und fuͤr das vollſtaͤn⸗ 
digſte erkannt worden, wollen wir 
dieſes genauer betrachten, und 
dem Leſer verſtaͤndlicher zu machen 
ſuchen, naͤchſt dem aber auch die 
Ludwigiſche Eintheilung, weil 
uns ſelbige die leichteſte und fuͤr 
Anfaͤnger die bequemſte zu ſeyn 
ſcheint, auch mit der Linnaͤiſchen 
in vielen, ſonderlich in Beſtim⸗ 
mung der Ordnungen, überein 
koͤmmt, anführen, nnd einem je 
den überlaffen, melde mun zu 
feinem Leitfaden erwählen wolle, 
Das Linnäifche Syſtem gründet 
fi, wie bereits erwaͤhnet wor⸗ 
den, auf das Geſchlecht der Pflan⸗ 
zen, und daß wirklich in den Blu⸗ 
men maͤnnliche und weibliche Ge⸗ 
ſchlechtstheile anzutreffen, und 

dieſe 
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dieſe bie Staubbeutel und Staub 
mege vorfiellen, ift bereitd bey 
der Blume betviefen worden, und 
wird bey Betrachtung des Staub» 
beuteld und des Stempels noch 
weiter beftätiget werden. Und in 
fo ferne bat der Grund biefer 
Methode feine Richtigkeit. Da 
aber diefer Lehrer durchaus ber 
allegorifchen Benennungen fid) 
bebienet, und überal die Ge 
ſchlechts⸗ und Verwandtſchafts⸗ 
namen gebrauchet, mithin maͤnn⸗ 
rige, weibrige, verſchwaͤgerte, 


verbrůderte, weibermaͤunige Pflan⸗ 


zen aufſtellet, und von rechtmaͤßi⸗ 
gen und verbotenen Ehen, Hure⸗ 
rey und Ehebruch bey den Blu⸗ 
men redet, wird bie Ueberſchrift 
ber Glaffen, ober der Schlüffel 
zur Methode, ſonderlich denjeni- 
gen unverftändlich bleiben, welche 
mit ber Griechifchen Sprache, 
ober ben verfchiebenen Hochzeiten 
nicht genusfam befanndbt find. 
Diefer Undentlichkeit abzubelfen, 
und die Benennungen .ber vier 
und zwanzig Glaffen ganz leicht 
einzufehen, fol man zuerft bemer⸗ 
fen, ob die Geſchlechtswerkzeuge, 
die Staubbeutel und Staubmwege, 
deutlich und fenntlich wahrzuneh⸗ 
men, ober nicht. In dem lebten 
Falle gehoͤren die Pflanzen zu der 
vier und zwanzigſten Elaffe , oder 
Erpptogamie. Die Fenntlichen 
ober Leicht mahrzunehmenden 
Staubbeutel und Staubwege 
befinden fi entweder in einer 
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und derſelben Blume bey einan⸗ 
der, oder es zeigen ſich die Staub⸗ 
beutel in der einen, und die Staub⸗ 
wege in der andern Blume, und 
die Geſchlechtswerkzeuge ſtehen 
alsdenn von einander entfernet; 
auf die letztern bezieht ſich die 21. 
22. und 23ſte Claſſe. Wenn 
Staubbeutel und Staubwege in 
einer Blume bey einander ſich be⸗ 
finden, hat man Acht, ob die 
Staubbeutel und ihre Faͤden alle 
einzeln ſtehen, und an keinem 
Theile untereinander zuſammen⸗ 
haͤngen, oder auf eine und die 
andere Weiſe mit einander verei⸗ 
niget find; auf dergleichen Ber: 
einigung gründet fich die 16. 17. 
18. 19. und 20fte Claffe. Wo 
hingegen feine Bereinigung ber 
Staubfäden oder Beutel ſtatt fin · 
bet, ſieht man allein auf die Faͤ⸗ 
ben und ihr Verhaͤltniß der Län» 
ge untereinander; ba denn bey ei⸗ 
nigen,, befonder8 benjenigen, 
welche die gevierdte und fechfie 
Zahl Halten, eine beſtimmte Ber 
ſchiedenheit der Läuge angetcoffen 
wird. Und biefe machen die 14. 
und ı5te Clafe aus. Bey ben 
übrigen allen, und wenn weder 
eine Vereinigung , noch beftinnmte 
Ungleichheit zugegen ift, bemerfet 
man allein die Anzahl der Staub» 
beutel, und zählet von eins bie 
zwoͤlfe; dieweil aber zur Zelt im 
feiner Blume eilf Staubbeutel 
bemerfet worben, entfleben dar» 
aus nur die erften eilf Elaffen, 

bie 
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die zwoͤlfte begreift die Blumen 
mit mehrern Staubfaͤden, und 
diejenigen, an welchen man von 
zwoͤlf bis zwanzig mit dem Kelche 
vereinigte zaͤhlet, machen die 
zwoͤlfte, diejenigen aber, welche 
mehr als zwanzig mit dem Frucht⸗ 
boden verbundene enthalten, bie 
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dreyzehnte Claſſe aus. Damit 
man dieſe Eintheilung deſto leich⸗ 
ter uͤberſehen, auch den Schluͤſſel 
zu dieſem Syſtem und den Ueber⸗ 
ſchriften der Claſſen nach der 
Linnaͤiſchen Mundart verſtehen 
lerne, geben wir nachfolgende 
Tabelle. 


J. Gewaͤchſe oder Pflanzen mit ſichtbaren kenntlichen Blumen. 
Nuptiae publicae, welche oͤffentlich Hochzeit halten. 
A. Staubbeutel und Stempel in einer Blume vereiniget; 
Plantae monocliniae; männliche und weibliche in einem 
Bette oder Zmwitterblumen. 
8) Etaubbeutel und deren Fäden unter ſich nicht ver» 


wachſen. 


Diffinitas. | 
x) Staubfäben von gleicher , oder unbeftimm- 
ter Länge. 


Indifferentifmus. Die Män- 


ner haben Feine fubordination. 


ı Claſſe. Einmännrige. 


2. — 


3. 


4. — 


au 
| 


’ 


Monandria, 
Mit einem Etaubbeutel. 

Zweymännrige. Diandria, 
Dreymaͤnnrige. Triandria. 

Biermännrige. Tetrandris. 

‚Wenn von ben vier Staubfä- 
den zween Fürzer und zween 
länger find, gehören die Pflan⸗ 

„gen in die 1 4te Claffe. 

Sünfmännrige. Pentandria. 

Sechsmaͤnnrige. Hexan- 
drie. Wenn zween kuͤrzer 
als die vier übrigen find, ges 
hören die Pflanzen zur ı5ten 
Glaffe. 

Siebenmännrige. Heptan- 
dria. 
Achtmännrige. Oktandria. 
Neunmaͤnurige.  Ennean- 

dria, j 

10. Klaſſe 


494 Prfla 


Pfla 


10. Klaſſe. Zehnmaͤnnrige. Decandria. 


II. — 


12. — * 


13. — 


Zwoͤlfmaͤnnrige. Dodecan- 
dria. 
Zwanzigmaͤnnrige. Icofan- 
dria. 
Vielmaͤnnrige. Polyandria, 


O) Staubfaͤden von beſtimmter Verſchieden⸗ 
heit der Laͤnge, Subordinatio. 


14. — 


15. 


— 


Zween laͤngere und zween 
kuͤrzere, oder zween vielmaͤch⸗ 
tige. Didynamia. 

Vier laͤngere und zween kuͤr⸗ 
zere, oder vier vielmaͤchtige. 
Tetradynamia. 


b) Staubfaͤden unter ſich, oder mit dem Stempel 
Aſſinitas. 


verwachſen. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20 


Staubfäden unter ſich in ei 
nen Bündel verwachfen. Mo- 
nadelphia. Brüder mit ein 
ander vereiniget, oder rechte 
Brüber. 

An zwey Bündel vertvachfen. 
Diadelphia. Halbbruͤder. 
In viele Bündel vertwachfen. 
Polyadelphia. Vielgeſchwi⸗ 
fter. 

Etaubbeutel walgenförmig zus 
fammengewachfen. Syngene- 
fia. Männer, melde mis 
ihrem Geburtstheile ein Buͤnd ⸗ 
niß errichtet, oder Schwaͤger. 
Staubfaͤden mit dem Stem⸗ 
pel verwachſen. Gynandria. 
Maͤnner und Weiber unter 
ſich auf eine monſtroͤſe Art 
verwachſen, oder Weiber⸗ 
maͤnner. 


B. Staub⸗ 
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B. Staubbeutel und Stempel in zwo Blumer, ober Betten, von 
einander abgefondert. Dielinia. Mit getrennten Geſchlechtern. 
21 Claſſe. Beyderley Blumen auf ciner 


22. 


23. 


Pflanze. Männer und Weis 
ber wohnen auf einer Pflan- 
ze, aber in verſchiedenen Bet 
ten. Halbgetrennte Geſchlech⸗ 
ter. Monoecia. Einhäußler. 
Beyderley Blumen auf be 
fondern Pflanzen. Ganz ge 
trennte Gefchlechter. Dioecia. 
Zweyhaͤußler. 

Maͤnnliche und weibliche, 
auch Zwitterblumen auf einer, 
oder verſchiedenen Pflanzen. 
Männer halten mit ihren Wels 
bern und auch Jungfern Hoch- 
jeit. Polygamia. Vielfache 
Ehen. 


II. Pflanzen mit unfenntlichen, nicht gehörig entdeckten Blumen, 


oder im Finftern gefchehene Hochzeiten. 


Heimliche Ehen. Nu- 


ptiae clandeftinae, und diefe machen bie 
| 24 Glaffe, welche Pflanzen enthält, wor: 


\ 


Unter dieſe vier und zwanzig 
Elaffen vertheilet Herr von Rinne’ 
alle bisher befannt gewordene 
Getwächfe, deren Anzahl fich leicht 
auf adhttaufend belaufen moͤchte, 
und man fann ficher annehmen, 
daß auch diejenigen, welche noch 
fünftig entdecket werden möchten, 
in felbige eingefchalter und unter» 
gebracht werden Finnen. Zur 
leichtern Auffuchung der Gewaͤch⸗ 


fe hat Here von Linne auch bey 


an die Staubbeutel und Stem⸗ 
pel unbefannt find. Crypto- 
gamia. 


den Glaffen Abtheilungen ange- 
bracht, und folche bey ben dreyze⸗ 
ben erftern von dem Stempel, 
oder vielmehr dem Griffel, als 
dem weilblichen Befruchtungss 
werfjeuge, und von ihrer Anzahl 
bergenommen. Er unterfcheides 
demnach z. E. die viermännrigen, 
oder diejenigen, welche vier Staub» 
beutel haben, in ein», zwey⸗, 
dreyweibrige, nachdem ein, zween 
ober drep Stempel zugegen, te- 

trane 


496° Pfla 
trandria mono ., di-, trigynia. 
Die vierzehnte und funfzehnte 
Elaffe zeigen in der Zahl bes 
Griffeld feinen Unterfchied, und 
bey allen iſt nur einer zugegen, 
daher folche nach der Verſchieden⸗ 
heit des Saamens und des Saa⸗ 
mengehaͤuſes abgetheilet werden. 
In der vierzehnten heißen daher 
die Ordnungen gymnofperma 
und angiofperma, nachdem bie 
Saamen entweder nadend oder 
in einem befondern Gehäufe ein» 
gefchloffen find; in ber funfzehn⸗ 
ten aber filiculofa und filiquofa, 
nachdem die Schote fürger ober 
länger if. In der 16. 17. 18. 
20. 21. und 22ſten Elaffe koͤmmt 
die Anzahl der Staubbeutel erft in 
den Abtheilungen vor, weil date 
auf bey Beſtimmung der Elaffen 
ſelbſt nicht gefehen worden. Bey 
der neunzehnten Claffe, welche 
weitläuftig If, und die fogenann- 
ten zufammengefegten Blumen 


enthaͤit, bey welchen allemal fünf 


Staubbeutel in eine Walze ver- 
wachfen find, und nur ein Grifs 
fel vorhanden: ift, bedienet fich 
der Ritter eined andern Lnter- 
ſcheidungsmittels, und mache 
ſechs Abtheilungen, ale: 

a) Aus lauter Zwittern zufam- 
mengefegte Blumen, Polygamia 
aequalis. 

Aus Zwitterbluͤmchen in der 
Mitte, oder auf der Scheibe, 
und weiblichen im Rande zuſam⸗ 
_ mengefegte, Polygamia, fpuria. 
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Da tun dieſes auf dreyerley Art 
gefchieht, fo unterfcheider derfelbe, 

b). diejenigen, bey welchen die 
weiblichen Randbluͤmchen eben 
ſowohl fruchtbare Saamen nad) 
laffen, ald die Zwitterbluͤmchen 
auf der Scheibe,‘ Polygamia fu- 
perflua. 

©) Wennnur die Zwitterbluͤm⸗ 
chen, bie weiblichen Randbluͤm⸗ 
hen aber, wegen Mangel des 
Staubmweged, feine fruchtbare 
Saamen bringen, Polygamia 
fruftranea. 

d) Wenn nur tie meiblichen 
Randbluͤmchen, bingegen bie 
Zwitterblämchen wegen Mangel 
des Staubweges feine fruchtba- 
re Saamen bringen, Polygamia 
neceflaria. 

Bey allen bdiefen haben bie 
Blümchen feinen eigenen Kelch, 
fondern find nur von dem gemein» 
fchaftlihen Kelche umgeben, und 
figen auf dem gemeinfchaftlichen 
Blumenbette; davon untsrfchels 
ben fich aber 

e) diejenigen, deren Bluͤm⸗ 
chen zwar von einem gemeinfchafts 
lichen Kelche umgeben, außerdem 
aber auch mit einem eigenen unb 
befondern Kelche verfehen find, 
Polygamia fegregata. 

f) Bey welchen feine Vielwel⸗ 
berey, oder Polygamia flatt hat; 
indem nicht viele Blümchen in er 
nem Kelche ſtehen, fondern jede 
Blume vor fich und einzeln ſitzet. 
Diefe heißen daher Monoganmia, 

Ueber 
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Ueber diefe Linndifche Methode 
bat Here Deber in bem 153. $. 
feiner Einleitung einige gegründes 
te Anmerkungen gemachet, tvelche 
mir auch bier wiederholen wollen. 
Er fchreibt: die ganze Methode 
iſt gemiſchet. Die zwoͤlfte, vier- 
zehnte, funfzehnte, ſechzehnte, ſie⸗ 
benzehnte, achtzehnte und neun⸗ 
jehnte Claſſe fließen nicht aus 
der urſpruͤnglichen Anlage der 
Methode, ſondern haben ihr Da- 
feyn verfchiedenen natürlichen 
Caſſen zu danken, bie älter find 
als die Methode, und in der Drb- 
nung der Gedanken voraus da 
waren, ob fie fchon neue, von ei» 
nem Umſtande in den: Gefchlechte- 
theilen hergenommene Benennuns 
gan erhielten. Die Pflanzen ber 
vierzehnten und funfgehnten Glaf- 
fe find es nicht allein an benen 
fich die Verfchiedenheit der Faͤden 
in ihrer Ränge zeiget, auch ift die 
Kürze der zween Fäden oft nur an⸗ 
fheinend wegen ihres niedrigen 
Standes . Das Berwachfen der 
Staubfäden finder fih an noch 
mehr Pflanzen, die in feiner von 
der fechzehnten bis zwanzigſten 
Claſſe enthalten find, und an vie 
len, als an den Storchfchnabeln, 
in der fechjehnten Elaffe und an 
ben meiften in der achtzehnten iſt 
es für einen Anfänger, der bie 
Pflanzen nicht vorher kennet, zu 
unmerflih. Bey der ein und 
jwanzigften bis drey und zwan⸗ 
jigften Glaffe find die vom der 

Sechfter Theil. 
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maͤnnlichen Blume allein herge⸗ 
nommenen Merkmale nicht hin 
reichend, um zu der erſten Erkennt⸗ 
niß dieſer Pflanzen zu führen, und 
ein Anfänger, der eine weibliche 
Pflanze ohne eine männliche, oder 
eine Zwitterpflange aus der drey 
und zwanzigſten Elaffe ohne eine 
männliche oder weibliche bey des 
Hand hat, weis im erften Falle 
nicht, wo er fie fuchen fol, und 
fuchet im zweeten Falle vergebeng, 
Mehrere und andere Anmerfuns 
gen über diefe Eintheilung in Abe 
fiht auf das Gefchleche findet 
man in dem goften Stüde des 
neuen Hamburger Magazins, 
welche gewiß von unferm Herrn 
Prof. Titius aufgefeßet, hier aber, 
ohne deffen zu erwähnen, wieder 
abgedrucker worden. Man fins 


det auch bier die nämliche, von 


bem Stempel genommene Pflan« 
zeneintheilung, welche von dem⸗ 
ſelben in dem Lehrbegriffe der Na⸗ 
turgeſchichte S. 233. vorgetragen 
worden. Anfaͤngern, auch wohl 
geuͤbtern Beobachtern werden 
ſonderlich die Pflanzen, welche in 
die neunzehnte Linnaͤiſche Claſſe 
gehoͤren, viel zu ſchaffen machen, 
und man wird bey aller und der 
genaueſten Unterſuchung oͤfters 
nicht finden, was man ſuchet. 
Nach der Ludwigiſchen Methode 
hingegen ſind dieſe, mit zuſam⸗ 
mengeſetzten Blumen verſehenen, 
Pflanzen viel leichter aufzuſuchen, 


und deswegen, ingleichen weil die 


Blumen⸗ 


Ji 
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Blumendecke beſſer, als die Staub⸗ 
faͤden, in die Augen faͤllt, und 
davon die deutlichſten Unterſchei⸗ 
dungszeichen entlehnet werden 
koͤnnen, ihalten wir dieſe für bie 
leichteſte, und wollen ſolche noch 
kuͤrzlich angeben. 

Es beſteht ſolche aus achtzehn 
Claſſen. Zuerſt unterſcheidet der 
Werfaſſer die eingewickelten und 
nackenden Blumen ; denn obgleich 
die Staubfäden und der Stempel 
gemeiniglich von einer ober meh⸗ 
ern Hüllen umgeben find , fo ift 
doch dergleichen bey den Farn⸗ 
kraͤutern, Moofen, Schwämmen 
und andern unvollfommenenPflan- 
zen faum merklich, wenigſtens 
nicht füglich mit deu Bedeckung 
anderer Blumen zu vergleichen. 
Man kann diefe nackenden Blu» 
men billig mit der vier und zwan⸗ 
ziaften Claſſe des Linndifchen ©y- 
ſtems vergleichen. Zweytens be⸗ 
merket Ludwig, ob die Blumen 
vollkommen oder unvollklommen 
ſind; jene machen die Zwitter, 
diefe die männlichen und. weibli⸗ 
chen aus. Die unvollkommenen 
find bie getrennten Gefchlechter 
des Herrn von inne. Ludwig 
aber machet daraus nicht drey, 
fondern nur zwo Claffen, unter: 
ſcheidet folche, nachdem männli: 
che und weibliche Blumen auf ei- 
ner, ober auf verſchiedenen Pflan- 
zen figen,, und vereiniget bie drey 
und zwanzigſte Linndifche Claffe 
billig mis den volfommenen. Bl 
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men. Die dritte Abtheilung grün- 
det ich auf die Blumenbede, ob 
felbige nämlich nur aus dem Kel⸗ 
che , oder dem Blumenblatte, ober 
beyden zugleich beſtehe. Man 
koͤnnte bier füglicher den Unter- 
ſchied von der einfachen und dop⸗ 
pelten Bedeckung bernehmen , zu- 
mal es bey der einfachen oͤfters 
zweifelhaft ift, ob felbige für den 
Kelch) oder das Blumenblatt zu 


‚balten, ©. Kelch, Blume und Blu» 


mienblatt. Herr Ludwig aber 
ficht allein auf das Blumenblatt , 
ob ſolches zugegen oder nicht, und 
fondert diejenigen, deren Blumen⸗ 
bedfe alliin aus dem Kelche be 
ſteht, von. denjenigen ab , welche 
ein oder mehrere Blumenblötter 
haben, ed mögen diefe allein, oder 
auch mit einem Kelche vereiniget 
feyn. Da bie Anzahl derjenigen 
nicht groß, welche nur einen Kelch 
ohne Blumenblatt befigen, wer- 
den folche nicht weiter abgetheilet, 
die andern aber nad) dem Blu- 
menblatte ferner unterfcbieben. 
Und zwar! fieht man vorzüglich, 
ob felbiged aus mehrern, oder eis 
nem Stücke beſtehe. Die Anzahl 
der Blumenblätter leidet zwar bey 
manchen eine Veränderung, und 
ihre Anzahl wird zuweilen wegen 
des Ueberfluffee an Nahrungsfäf: 
ten ungemein vermehret, doch ge⸗ 
fchieht diefe8 nur bey wenigen, 
und mer die gefüllten Blumen 
von den natürlichen in Anfehung 
der Zahl der — nicht 
unter⸗ 
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ungerfcheiden kann, wird auch 
nad) der Linudifchen und andern 
Methoden dergleichen nicht beut- 
theilen koͤnnen, indem allemal, 
wenn die Blumenblätter von ib» 
rer natürlichen Befchaffenheit und 
Anzahl abweichen, auch die übri- 
gen Theile der Blume, fonderlich 
die Etaubfäden und ihre Beutel 
vermindert oder fonft verändert 
werden. Moch ein anderer Um⸗ 
ſtand kann ung zumeilen in ber 
Zahlenbeftimmung der Blumen- 
blaͤtter, fonderlich; ob nur eines 
ober mehrere anzunehmen, unge 
wiß machen, indem zwar bey eini- 
gen das Blumenblatt ganz er- 
ſcheint, und bey andern der Rand 
in verſchiedene Lappen ober Ein: 
fchnitte abgerheilee, und diefe un. 
terwaͤrts in eine gemeinfchaftliche 
Haut vereiniget, theild die Blu: 
menblätter merflich von einander 
abgefondert find, bey einigen aber 
die Blätter ſich auf eine faſt un» 
merkliche Art vereinigen, und mehr 
für tief abgetheilte Lappen, ale 
verfhiedbene Blätter angefchen 
werden koͤnnen. Diejenigen 
Rräuterlehrer, welche auf. diefen 
Umftand beſonders aufmerffam 
gewefen, haben daher einige Re- 
geln angegeben, um dadurch die 
zweifelhaften Fälle zu entfcheiden, 
welche wir bey Betrachtung des 
Blumenblattes 1. Theil 865 ©. 
bereit angegeben. Die Zahl 
ber Blumenbdlätter unterfcheidet 
Herr Ludwig. von einem bis auf 
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ſechs, und zählet einblätttige, 
zwey⸗, drey⸗, vier», fünf», ſechs. 
blättrige, mono-, di⸗, tri-, te. 
tra-, penta -, hexapetalos, Die 
Blumen, twelche mehr, als fechfe 
haben, vereiniget er, und nennet 
ſolche vielblättrige, indem bey 
biefen die Zahl gar oͤfters verän. 
berlich ausfällt, auch dergleichen 
überhaupt nur wenige find. In 
allen dieſen Glaffen find die Blu⸗ 
menblätter in einer Blume, oder 
berfelben Einfchnitte entweder 
einander Ähnlich oder undhnlich, 
man mag nun auf die Seftalt, oder 
Größe, oder Lage Acht haben. 
Und dadurch koͤnnte jede füglich 
in zwey abgetheilet werden; da 
aber die zwey⸗ und drey⸗ auch ſechs⸗ 
und vielblärtrigen überhaupt klei⸗ 
ne Haͤufchen ausmachen , hat Hr. 
Ludwig diefen Unterfchied nur bey 
den ein», vier» und fünf blaͤtterich⸗ 
ten angenommen, und regelmäßls 
ge einblättrige, monopetalos 
regulares und unregelmäßige ein 
blättrige, monopetalos irregu- 
lares, und fo auch bey den vier- 
und fünfblättrigen unterfchieden. 
Bey den ein» und fünfblärtrigen 
bat derfelbe noch eine andere Abe 
theilung gemacher. Die foge 
nannten Doldengemwächfe machen 
eine natürliche Familie aus, und 
gehören alle zu den fuͤnf blaͤttrigen 
Blumen. Dieweil aber bey folchen 
‚öfters auf einer Pflanze oder einer 
Dolde die Blumenblätter einan⸗ 
der Ähnlich und zugleich unaͤhn⸗ 

Sie lich 
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lich ſind, mithin weder zu den re⸗ 
gelmaͤßigen, noch unregelmaͤßigen 
gerechnet werden koͤnnen, ſo war 
es freylich am beſten, daraus eine 
beſondere Claſſe zu machen, und 
dieſe den übrigen fünf blaͤttrigen 
nachzufegen. Die Zahl der ein 
blättrigen ift fehr groß, und vor 
nehmlich findet man bey diefen, 
daß oͤfters viele Blümchen von eis 
nem gemeinfchaftlichen Kelche um» 
geben, und dadurch gleichfam zu 
einer Blume gemachet werben. 
Man nennet bergleichen zufam- 
mengeferzte Blumen, Es giebt 
zwar bey andern Elaffen auch der- 
gleichen „ale z. E. viele fünf blaͤt⸗ 
trige Blümchen mit einem gemein- 
fchaftlihen Kelche umfchloffen, 
weiche man zum Unterfchiede ge- 
baufte Blumen, aggregatos, 
genannt; da aber bergleichen 
nur wenig vorfommen, kann man 
folche füglich bey ihren Claffen 
unterdringen. Das Kennzeichen 
einer zufammengefeßten Blume, 
floris compofiti, ift demnach, wie 
Herr Ludwig annimmt, dieſes, 
daß viele einblättrige Blümchen 
mie einem gemeinſchaftlichen Kel- 
che bedecket find. Bey ben mei- 
fien find zwar die fünf Staub⸗ 


500 


Pfla 


beutel in eine walzenfoͤrmige Rd: 
re verwachfen, und biefe fönnte 
man, fo wie auch Here von Lins 
ne in der ıgten Elaffe gethan, 


‚allein unter den zuſammengeſetz⸗ 


ten begreifen. Da aber Hr. Lubwig 
bey der Wahl der Hauptkennzei⸗ 
chen nicht auf bie Staubbeutel, 
fondern auf die Blumendecke ſieht, 
fann und muß berfelbe auch dieje- 
nigen als zufammengefegte ein» 
blättrige annchmen, bey welchen 
die Staubbeutel einzeln ſtehen, 
wie bey der Scabiofe. Die ein. 
blättrigen zufammengefegten uns 
terfcheiben ſich auf dreyerley Wei 
fe. Ale Blümchen, melche der 
gemeinfchaftliche Kelch einfchliekt, 
find entweder einander ähnlich, 
oder unähnlich, und die ähnfichen 
find entweder alle zungenfdrmig, 
lingulati, oder roͤhrenfoͤrmig, 
tubulofi ; michin entſtehen dar- 
aus drey Claffen, und diejenigen, 
welche zweyerlcy Blumen in einem 
Kelche zeigen, machen bie legte 
aus, und heißen flores compo- 
fiti mixti. Diefes iſt der ganze 
Plan der Ludwigiſchen Einthei⸗ 
lung, und damit man folche auf 
einmal überfehen koͤnne, wieder⸗ 
holen wir folche in einer Tabelle. 


Pfla Pfla 501 


Die Blumen bey ben Gewaͤchſen find: 
J. Eingemwidelte, inuoluti. 
A. Bollfommene, perfedi. 
6) Mit Blumenblättern gegieret. petaloidei. 
a) Einblättrige., monopetali. 
1) Einfache. fimplices 
regelmäßige, regulares, Elaffe I. Einblättrige re⸗ 
gelmaͤßige Pflanzen. 
unregelmaͤßige, irregulares, Claſſe II. Einblattti⸗ 
ge unregelmaͤßige Pflanzen. 
3) Zuſammengeſetzte. compoſiti 
roͤhrenfoͤrmige, tubuloſi, Claſſe III. Zufammenge 
ſetzte roͤhrenfoͤrmige Pflanzen. 
zungenfoͤrmige, lingulati, Claſſe IV. Zuſammen⸗ 
geſetzte zungenfoͤrmige Pflangen. 
gemiſchte, mixti, Claſſe V. Zuſammengeſetzte ge⸗ 
miſchte Pflanzen. 
b) Zweyblaͤttrige, dipetali, Claſſe VI. Zweyblaͤttrige. 
c) Dreyblaͤttrige, tripetali, Claſſe VII. Drepblättrige. 
d) DVierblättrige, terraperali 
regelmäßige, regulares, Glaffe VIII. Vierblättri- 
ge regelmäßige Pflanzen. 
unregelmäßige, irregulares, Claſſe IX. Vierblaͤt⸗ 
trige unregelmäßige Pflanzen. 
e) Fünfblättrige, pentaperali 
regelmäßige, regulares, Elaffe X. Zünfblättrige 
regelmäßige Pflanzen. 
unregelmäßige, irregulares, Claſſe XI. Fuͤnf— 
blättrige unregelmäßige Pflanzen. 
boldenblüthige, vmbellatı, Elaffe XU. Sänfblät- 
trige Doldenpflanzen. 
f) Sechsblaͤttrige, hexaperali, Elaffe XIII. Sechsblaͤt⸗ 
trige. 
g) Vielblättrige, polyperali, Glaffe XIV. Vielblaͤttrige. 
G) Keldichte. Bey welchen das Blumenblast fehlet, ape- 
tali. Claffe XV. Kelhblümige Pflanzen. 
B. Unvollfommene: relatiui. Diefe figen : 
®) auf ,einer Pflanze. monophyti, Claſſe XVI. Um 
vollfommene einpflänzige. 
i 3 B) auf 
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6) auf zwo Pflanzen. diphyti. Claſſe XVII. Unvoll- 
kommene zweynflaͤnzige. 
II. Nackende. nudi. Claſſe XVIII. Nackende Pflanzen. 


Herr Ludwig iſt demnach in 
ber Haupteintheilung der Gewaͤch⸗ 
fe meiſtentheils dem Ripin gefol⸗ 
get, in den Untergbrheilungen 
aber fieht er zuerft auf die Staub- 
fäden und denn auf die Griffel, 
zaͤhlet beyde mit Herr von Linne‘, 
behält aber die eigentlichen Na- 


men bey, und unterfcheider 5. €. . 


in den einblättrigen regelmäßigen 
Blumen, bie eins, zwey -, brey« 
ſtaubbeutlichten, mon-, di-, 
trisntheras, und bie ein», zwey⸗ 
dreygriff lichten, mono-, di-, 
triſtylas. In den Claffen aber, 
welche in Anfehung biefer Theile 
feinen Unterſchied zeigen, ber 
gleichen die dritte, vierte, fünfte, 
zwoͤlfte find, nimme er den Kelch 
und die Saamen zu Hülfe, hin 
gegen in der ſechzehnten und fie- 
bengehnten, meil biefe beyden 
Elaffen nicht von dem Blumen: 
blatte, fondern den Befruchtungs- 
werkzeuge entlchnet werden, flieht 
er zuerfi auf das Blumenblatt 
und dann auf bie Anzahl ber 
Etaubbeutel. 

Bey diefen beyden angeführten 
und erläuterten Meshoben koͤn⸗ 
nen wir ed billig beenden laffen, 
Indem jeder, welcher von diefen 
einen binlänglichen Begriff hat, 
bie andern, ohne viele Mühe, 
einzufchen Im Stande feyn duͤrf⸗ 


te, Jedoch müffen wir noch an: 
merfen ; wie die alte und mwirk; 
lich unſchickliche Eintheilung der 
Gewaͤchſe in Bäume, Sträucher, 
Stauden und Kräuter, wovon 
wir unter Gewaͤchſe gehandelt ha⸗ 
ben, jetzo wieder von Herr Hou⸗ 
tuyn aufgewaͤrmet, auch in dem 
deutſchen Pflanzenſyſtem des Hrn. 
von Linne beybehalten- worden. 
Herr Houtuyn beflimmet ganz 
wenige Claſſen, und, unterfcheidet 
bie Pflanzen 

A) mit deutlicher Bluͤthe. 

a) mit bleibendem Stamme 
und diefe find 1) Palmen, 2) 
Bäume, 3) Sträucher. 

b) mit vergänglichem Stam⸗ 
me, dahin gehören 4) Kräuter, 
5) Lilien, 6) Gräfer. 

B) mit undeutlicher Bluͤthe, 
und find 7) Sarnfräuter, 8) 
Moofe, 9) Aftermooſe, 10) 
Schwänme. | 

Uns fcheint diefe Eintheilung, 
wegen der zmwoten, dritten und 
vierten Claſſe, ganz und gar nicht 
ſchicklich, indem gar viel Geſchlech ⸗ 
ter aus Kräutern und Bäumen 
beftehen, mithin die Arten eines 
Gefchlechtes in verfchiedene Claſ⸗ 
fen vertheilet werden müffen, wie 
z. E. bey Robinie, Etechapfel, 


Zabad und vielen andern gefche- 


hen. Daher man auch dieſe Ein 
thei⸗ 
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theikung die Houtuyniſche nennen, 
und dem volltändigen Pflanzen. 
fofteme, deffen erfter und zmeeter 
Theil zu Nürnberg 1777. heraus⸗ 
gegeben worden, und nebft ben 
Palmen die Bäume aus allen Lin. 
ndifchen Glaffen enthalten , nicht 
bes Ritters von Rinne’, fondern 
Houtuyns Mamen vorfegen fol 
len, zumal die Herausgeber auch 
in den folgenden Theilen der letz⸗ 
tern Eintheilung folgen wollen. 
Zu der biftorifhen Erfenntnif 
ber Gewächfe gebdret auch die 
Beſtimmung der untern Gefchlech- 
ter und dahin zu rechnenden Ars 
ten und Gpielarten , ingleichen 
wie man folche mit fchicklichen 
Namen belegen fole. Da aber 
nad) der Abficht und Einrichtung 
dieſes Schauplatzes dergleichen 
Unterricht nicht hieher gehoͤret, 
uͤbergehen wir dieſes alles mit 
Stillſchweigen, und wenden uns 
nunmehr von der Oberflaͤche zu 
dem innern der Gewaͤchſe, und 
betrachten ſolche phyſikaliſch. 
Hierbey kommen hauptſaͤchlich 
zweyerley Betrachtungen vor. 
Nämlich wie fie entfieben und 
wacfen. Das erfte . gefchieht 
durch den Saamen, und damit 
felbiger da8 Vermögen erlange, 
eine neue, doch der alten ähnliche 
Pflanze hervorzubringen, muß zu- 
vor in der Blume die Befruchtung 
gefchehen. Wie wir nun von ber 
Befruchtung, und der Art und 
Reife wie, und wodurch folche 
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gefchehe, bey ber Blume bereitd | 
gehandelt, auch bey Betrachtung 
des Etaubbeuteld und des Stem⸗ 
peld noch weiter davon, reden 
müffen, eben fo werden mir von 
dem befruchteten Saamen, deffen 
Weſen, Beftandrheilen und dem 
Dermögen zu feimen, oder eine 
neue Pflanze bervorzubringen, 
unter dieſem Artifel Handeln. Die 
Gewuaͤchſe entſtehen zwar alle aus 
dem Saamen, und laſſen ſich da⸗ 
durch fortpflanzen; man kann fol; 
che aber auch auf andere Weiſe 
vermehren. Und dieſes geſchieht 
auf mancherley Art. Wir haben 
nach der Einrichtung dieſes Wer⸗ 
kes auch davon an verſchiedenen 
Orten gehandelt. S. Ableger, 
Bnofpe, Pfropfreis, Wurzel. 
Mithin iſt nur uͤbrig, allhier das 
Wachsthum der Pflanzen zu be 
trachten, und anzugeben, tie 
und wodurch felbige ernähret und 
unterhalten werben. Die Wur⸗ 
jel, der Stamm oder Stängel, . 


- und deffen Aeſte, nebft den Blaͤt⸗ 


tern, find die eigentlichen Werf« 
jeuge, welche den Nahrungsfaft 
vor ſich ſelbſt und die andern Thel« 
le der Pflanze annehmen und zu« 
bereiten, Was nun diefe ſowohl 
im ganzen betrachtet, ald auch 
die einzeln Theile derfelben, al® 
die Haut, Rinde und dad Marf, 
und noch beſonders bey den Baͤu⸗ 
men ber Splint und daß Holz zur 
Aufnahme, Zubereitung, Abſon⸗ 
derung, Ausdbünftung, Nahrung 

Ji 4 und 
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und Wachsthum der Gewaͤchſe 
beytragen, iſt in den beſondern 


Abhandlungen von uns angemer⸗ 


ket worden; daher wir jetzo nur 
die allgemeine Einrichtung und 
Beſchaffenheit der feſten und fluͤßi⸗ 
gen Theile der Gewaͤchſe betrach⸗ 
ten, und daraus derſelben Nahrung 
und Wachsthum erklaͤren duͤrfen. 
Zu den feſten Theilen gehoͤren 


ſonderlich die Gefaͤße und das hoͤh⸗ 


lichte Gewebe. Faſt uͤberall fin 
det man beydes, und man koͤnnte 
faſt annehmen, daß die ganze 
Pflanze aus dem letzten beſtehe; 
indem auch die Gefaͤße, wenn 
gleich nicht alle, oder zu allen Zei⸗ 
ten, doch die meiſten, und die 
mehreſte Zeit uͤber mit einem aͤhn⸗ 
lichen, oder markichten Weſen in⸗ 
nerlich erfuͤllet ſind. Das hoͤh⸗ 
lichte oder zellichte Gewebe iſt ſich 
zwar nicht immer gleich, doch 
kommt ſelbiges überhaupt be; 
trachtet ſowohl in Anſehung der 
Beſchaffenheit, als des Nutzens 
mit dem Marke uͤberein; daher 
wir den Leſer hierauf verweiſen, 
und jetzo nur anmerken, wie ſelbi⸗ 
ges theils unter der obern Haut 
der Blaͤtter und anderer Theile, 
und uͤberall zwiſchen der netzfoͤrmi⸗ 
gen Verbreitung der Faſern und 
Gefäße liege, und die Zwifchen- 
räume allenthalben erfülle, theils 
einen eignen und befondern Koͤr⸗ 
per ausmache, und von einem 
mehr dichten, oͤfters holzichten 
Weſen umgeben, und alsbenn 
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im eigentlichen Verſtande bas 
Mark genennet werde; endlich 
auch in den Gefaͤßen ſelbſt ſich be⸗ 
finde, und entweder die ganze 
Hoͤhlung derſelben einnehme, 
oder nur an den Seiten und Raͤn⸗ 
bern anſitze. Es mag aber bie 
fed Weſen fih aufhalten, mo es 
wid, auch befchaffen ſeyn, wie es 
will, fo wirb man doch bemfelben 
den zweyfachen Nuten, nämlich 
die Bewegung und Veränderung 
der Säfte, zueignen Finnen, wel- 
ches aus der Betrachtung ber 
Gefäße ganz klar erhellen wird. 
Die Gefäße in den Pflanzen 
find von den Gefäßen der Thiere 
gänzlich unterfchleden. Bey dies 
fen haben fie eine mehr fegelfdr- 
mige Geftalt, bey jenen aber be⸗ 
halten fie,foviel man bisher wahr: 
nehmen können, vom Anfange bie 
zum Ende durchaus einerley Weir 
te; bey den Thieren find fie Hohl, 
und nur mit den Säften erfüllet, 
bey den Pflanzen hingegen gemei- 
niglich mit dem zellichten Gewebe 
ausgefiopfet, und die Säfte in 
den Scläuchen deffelben enthal- 
ten; bey den Thieren haben bie 
Gefäße einen gemeinfchaftlichen 
Urfprung, nämlich das Herze, 
vertbeilen fih nach und nach in 
Aefte, und alle haben unter ſich 
eine Art von Gemeinfchaft; dieſes 
alles hat bey den Pflanzen nicht 
ftatt, vielmehr fcheint ed, als 06 


jedes Gefäße vom Anfange bis 


zum Ende vor fich beftehe, und 
mit 
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mit andern keine Gemeinſchaft 
habe. Die Gefaͤße bey den Thie⸗ 
ren find ihrer Natur. und. Eigen» 
ſchaft nach unter fich verfchicden, 
und man muß bie Puls» und 
Blutadern von einander unter 
fcheiden; in den Gewaͤchſen findet 
dieſe Verſchiedenheit nicht oder doch 
in einem ganz andern Verftande, 
ftatt. Die Gefäße bey ben Thie- 
ren find die Triebfedern, wodurch 
die Bewegung der Eäfte gefchicht, 
und die Pulsadern helfen einiger- 
maafen die Säfte durch die Blut 
abern bewegen ; dergleichen Kraͤf⸗ 
te befigen die Pflanzengefäße gar 
nicht, und die Bewegung ber 
Säfte Hänger von einer ganz an⸗ 
bern Urfache ab. Darinnen aber 
foren felbige überein, daß fie nach 
und nad) dichter, fefter, £norplicht, 
helzicht,und endlich gar ihrer Hoͤhle 
beraubet und zum Durchgange der 
Saͤfte unfähig gemachet werden. 
Daß die Pflanzengefäße nicht von 
einerley Befchaffenpeit find, kann 
man leicht einfehen, ob aber biefe 
Verſchiedenheit ven Gefäßen eigen, 
oder zufällig fey, iſt nicht ausge⸗ 
macht. Man unterfcheidet ge- 
meiniglic und mit Rechte, vafa 
fuccofa et aerea, f. Trachese, 
Saft» und Aufrgefäße. Diejes 
‚nigen, welche die Saftgefäße läug- 
nen, und nur Luftgefäße anneh⸗ 
men, irren eben fo fehr, ald dieje⸗ 
nigen, welche die Luftgefäße ver» 
werfen und bie Saftgefäße allein 
zugiben. Der Saft ift zwar in 
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bem gellichten Gewebe enthalten, 


"und wird auch darinnen beweget; 


wenn aber die Schläuche und _ 
Bläschen diefed Gewebes reihen⸗ 

weiſe oder der Länge nach mit ein» 
ander verbunden und durch eine 
feftere Bedeckung umgeben wer⸗ 
den, wird man felbige wohl für 
Gefäße halten können, zumal uns 
ter verfchiedenen Umftänden bag 
böhlichte Gewebe ſich vermindert, 
an die Wand der Bedeckung fich 
feit anleget, dieſe Bedeckung als 
lein übrig bleibt und eine hohle 
Röhre vorſtellet. Man finder 
demnach Gefäße von zweyerley 
Art, einige, welche mit zellichtem 
Gewebe inwendig erfüllet, andere, 
melche Hohl find. Die erftern 
hält man für Saft» und die ans 
dern für Auftgefäße. Ob aber 
die leßtern fich immer glei, und 
unter allen Umftänden, zugegen 
find, oder aber felbige vielmehr 


aus den Saftgefäßen entfiehen, 


und die Luftgefäße ehedem Saft⸗ 
gefäße getvefen, tvegen des zuſam⸗ 
mengezogenen, oder gänzlich ver 
minderten gellichten Gewebes aber, 
ftatt der Säfte, nur Luft einnehmen 
fönnen, find die Naturlehrer nicht 
einerley Meynung. Hr. Ludwig 
iſt der letzten Meynung zugethan, 
und haͤlt die Luftgefaͤße fuͤr ausge⸗ 
trocknete Saftgefaͤße; will auch 
nicht zugeben, daß dieſe und die 
darinnen enthaltene Luft auf die 
Saftgefaͤße wirken, und die Bewe⸗ 
gung der Saͤfte befoͤrdern koͤnnen, 

Ji5 vielmehr 
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vielmehr die mie dem Safte uͤber⸗ 
al vermiſchte Luft hinreichend 
ſeyn werde, die Bewegung ju uns 
erhalten unb zu vermehren. 
Malpighius hingegen behauptet, 
daß die Luftroͤhren zu allen Zeiten 
Luft und niemals einen Saft ent- 
bielten, und vergleicht folche mit 
den Luftröhren der Inſecten. 
Wenn man aber mit duͤ Hameln, 
Meicheln und einigen aͤltern Beob⸗ 
achtern gleich einer Uhrfeder ſchne⸗ 
ckenfoͤrmig gewundene, mit einer 
merklichen Feberkraft verſehene, 
und gleichſam einem Pergament⸗ 
ſtreifenaͤhnliche Faſern annehmen, 
und dieſe fuͤr Luftgefaͤße erkennen 
will, ſo muß man auch zugeben, 
daß ſelbige immer zugegen und zu 
dieſer Verrichtung beſtimmt gewe⸗ 
ſen. Um ſich von der Gegenwart 
derſelben zu uͤberzeugen, darf man 
nur, nach duͤ Hamels Rathe, an 
einem jungen Zweige von einem 
Roſenſtocke die Rinde mit einem 
Meſſer entzweyſchneiden, doch aber 
vorſichtig ſeyn, daß der noch ſeht 
weiche Holzkoͤrper nicht verletzet 
werde, hernach ſolchen ganz ſach⸗ 
te gerbrechen und die zwey zerbro⸗ 
chenen Stuͤcke von einander zie⸗ 
hen, da man denn zwiſchen den 
beyden Stuͤcken ſehr feine, wie 
Silber glaͤnzende Faͤden erblicket, 
welche ſpiralfoͤrmig zuſammenge⸗ 
wunden find und die Luftrdhren 
ausmachen. Diefe find hin und 
wieder etwas enger jufammenge. 
zogen, wodurch Leeuwenhoek ver⸗ 
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führet worden, an denjenigen Dr- 
ten Klappen oder Valveln anzu. 
nehmen. Es find aber derglei⸗ 
hen Luftgefäße nicht in allen Thei⸗ 
len der Pflanze anzutreffen. We 
ber in der Rinde, noch in dem Ba- 
ſte der Bäume hat man bderglei« 
hen entdecken koͤnnen, hingegen 
in dem Holze, ben Blättern und 
ben Blumen häufig wahrgenom̃en. 
Ob unter den Saftgefäßen ein 
wefentlicher Unterſchied ftatt finde, 
und einige diefen, die andern jenen 
Saft enthalten, oder ob der einge 
faugte Nahrungsfaft in einerley 
Gefäßen, und in dem zellichten 
Gewebe nad) und nach in den ei» 
genen Saft verwandelt werbe, 
find die Raturlehrer gleichfalls gr- 
theilet. Viele nehmen zweyerley 
Arten Gefäße an, und unterſchei⸗ 
den die Waſſergefaͤße von ben eis 
genen Gefäßen. In dem zellich⸗ 
ten Gewebe, und vornehmlich in 
dem Holze follen die zärteften Faͤ⸗ 
ferchen die Waffergefäße ausma⸗ 
den, und nur eine mwäfferichte 
Seuchtigkeit enthalten. Diefes zu 
bemweifen, berufet man fichauf den 
Weinſtock, Ahorn, die Birfe und 
andere Bäume, welche im Fruͤh⸗ 
jahre, wenn fie befchnitten oder 
angebohret werden, ein häufiges 
Waſſer fließen laffen, welches von 
dem gemeinen fehr wenig verfchier 
den iſt, und defto häufiger hervor⸗ 
quillt, je tiefer die Wunde im 
das Holz geht. Eigene Gefäße 
hingegen nennt man diejenigen, 
melde 
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welche den eigenen Pflanzenſaft 
enthalten; dieſe find vorzüglich in 
ber Rinde zugegen, in Anfehung 
ber erftern viel größer oder weiter, 
fie felbft und die enthaltenen Saͤf⸗ 
te anders gefärbet und die Säfte 
viel dicker. Doch find bey vie 
len auch beyde Arten Säfte ein. 
ander ziemlich ähnlich), daß man 
an dem eigenen Safte zweifeln 
koͤnnte, wenn man nicht aus an- 
dern Gründen ſolchen zugeben 
müßte. Wenn man mit dem 
Grew behauptet „ daß die Gefäße 
in den Gemwächfen ber Länge nach 
bis zu ihrem Ende fortgehen, mit 
den benachbarten feine Gemein- 
fchaft haben, und der entholtene 
Saft nicht aus einem in das an- 
dere, und aus größern Aeſten in 
kleinere übergeben, und. dadurch, 
mie in den Thieren gefchicht, eine 
andere Mifhung annehmen koͤn⸗ 
nen, möchte die Lehre von den 
zweyerley Gefäßen wohlihre Rich» 
tigkeit haben. Wenn man aber 
mit Malpighi annimmt, daß bie 
Gefäße ſich mit einander, und zwar 
durch zufarienmündende Nefte ver- 
einigten, und barinnen mit den 
Gefäßen der Shiere uͤbereinkom⸗ 
men, wurde ſolches nicht noͤthig 
feyn. Vielleicht aber finder bey» 
des ftatt, wie denn duͤ Hamel au 
angeftellten Erfahrungen überzeu- 
get worden. Sin der natürlichen 
Drdnung twirb zwar der. durch ei« 
ne Wurzel eingefogene Saft fich 
bauprfächlich gegen eine von den 
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Zweigen der Pflanze ziehen, nach⸗ 
dem bie Pflanze ſolchen noͤthig hat, 
in gewiſſen Faͤllen aber auch der 
Saft dieſen geraden Weg verlaſ⸗ 
ſen und ſeitwaͤrts, nach der Noth⸗ 
durft der Pflanzen, hingehen. 
Herr Mariotte vergleichet die ei⸗ 
genen Gefaͤße mit den Pulsadern 
der Thiere, und den Baumſaft mit 
dem Blute, das in den Blutadern 
fließt; obgleich aber derſelbe die⸗ 
fe Meynung mit Erfahrungen zu 
beftätigen gefucht, kann ſolche doch 
nicht angenonmmen werben. Wir 
bemerfen nochmals, wie zwar bey 
ben. meiften Pflanzen diejenigen 
Gefäße, worinnen der eigene Saft 
und das Del, Gummi, Harz, u. ſ. f. 
enthalten, in der Rinde, jedoch 
aber auch zuweilen in verſchiede⸗ 
nen andern Dertern angetroffen 
werben. Der Terpentin von ber 
Tanne fammelt fi in dem zellich- 
ten Gewebe unter der Rinde, der 
Sandarad vom Wacholder und 
das Pech von der Fichte zwiſchen 
Ninde und Holz und der Terpen- 
tin vom Lerchenbaume haͤufet fich 
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‚Seiten, oder gegen einen von ben 


— 


in dem Holzkoͤrper ſelbſt zu⸗ 


ſammen. 

Die filßigen Theile, welche 
in allen Pflanzen zugegen, ſind 
vornehmlich bie Luft und das Waſ⸗ 
ſer. Wenn man auch keine eige⸗ 
nen Luftgefaͤße annehmen wollte, 
muß man doch zugeben, daß die 
Luft in allen Theilen der Pflanze 
zugegen ſey, folglich ſich auch mit 

den 


% 
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den Säften vermifchen, wie man 


ſich davon durch die Luftpumpe, 
das Feuer und die Faͤulniß Leiche 
überzeugen fann. "Den Eingang 
des Waffers in die Gemächfe be 
weiſet jede Pflanze, welche in den 
Sommertagen ſchmachtet, nieder: 
gebogene Zweige und welfe Blaͤt⸗ 
ter zeiget, nach Regen und Than, 
oder angegoffenes Waſſer aber ich 
wieder erholet, ihre Zweige er- 
hebt und fleife Blätter erhält. 
Das Wafler, momit die Erbe be 
feuchte wird, geht burch die zar- 
geften Deffnungen ber Haarroͤhr⸗ 
‚chen, oder Gefäße der Wurzelfa- 
feen in die Pflanze, fteiget in dem 
Gefäßen aufwärts und erhält ei⸗ 
ne andere Mifchung, theils geht 
folche wieder durch bie zarteften 
Deffnungen der Blätter aus ber 
Pflanze; fo wie zu anderer Zeit 
dieſe aus der Luft die waͤſſerichten 
Geuchtigfeiten einfaugen und ber 
übrigen Pflanze mittheilen. - Das 
Waſſer aber, ed mag ſolches aus 
der Erde, oder der Luft in bie 
Pflanzen gehen, ift nicht reine, fon- 
dern mit falzichten,dlichten und an- 
dern zarten Theilchen vermifchet 
und genau vereiniget, woraus 
denn auch die verfchiedbene Mi- 
ſchung der Säfte in den Gefäßen 
erzeugee wird. Hales hat ganze 


Ztveige von verfchiedenen Bäumen 
in eine Retorte geftecket, die Deff- 
nungen berfelben mit Blafe ver: 
bunden, und auf biefe Art eine 
anfehnliche Menge ausgedünfterer 
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Materie von Weinſtoͤcken, Feigen⸗ 
baͤumen, Apfel» Kirfch - Aprikofen» 
und Pferſichbaͤumen erhalten; 
alle diefe Feuchtigkeiten waren ſehr 
Har, ſchienen Waſſer zu ſeyn, und 
er fonnte eine von der andern we⸗ 
der durch den Geſchmack, noch fonft 
unterfcheiden. Nachdem fie aber 
einige Zeit in offenen Gefäßen ge- 
ftanden, rochen fie viel übler, als 
gemeines Waffer ; woraus flarer- ⸗ 
bellet, def die ausdinftende Ma⸗ 
terie nicht rein, fondern mit frem⸗ 
ben Theilchen vermifchet fey. An⸗ 
dere Säfte, welche wir in den 
Dflanzen finden, koͤnnen und noch 
viel deutlicher überzeugen, baf das 
eingefogene Waſſer mancherley 
Veraͤnderungen leide und mithin 
ſelbſt nicht rein geweſen ſey. Vie⸗ 
le, wie der Feigenbaum, die mei⸗ 
ften Arten der Euphorbien und ber 
Löwenzahn enthalten einen mil« 
Khichten, dag Schoͤllkraut einen 
gelben, die Artifchocke einen ro- 
then Saft. Bey einigen ift die- 
fer füße, bey andern fcharf, bald 
mit, bald ohne Geruch. Manche 
Pflanzen enthalten in allen Theis 
len einerley Saft, bey andern Ift 
folder in verſchiedenen Theilen 
unterfchieben; boch finder man 
auch) einige, deren Saft von dem 
Waſſer wenig unterfehieden iſt. 
Und biefer Saft, fo verſchieden ſol⸗ 
cher auch feyn mag, iſt die unmit- 
telbare Nahrung der Gewächft, 
welche zwar von dem eingefogenen 
Waſſer abflammet, aber nur in ſo 

ferne 
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ferne daraus erzeuget werden 
kann, in ſo ferne mit dem Waſſer 
andere Theile aus ber Erde und 
Luft vermifcher worden. Es ha⸗ 
ben viele das Waffer allein, ohne 
Beymifchung anderer Dinge, für 
die Nahrung ber Gewächfe ange» 
nommen. Der berühmte Eng» 
länder Baco von Verulamius be⸗ 
bauptete, daß die Nahrung aller 
Pflanzen in und aus dem Waſſer 
fey, und die Erde ſelbige bloß un- 
terftüge. Helmont fuchte diefen 
Sat durch eine Erfahrung zu be- 
fätigen. Er nahmein töpfernes 
Gefäße, erfüllte ſolches mit zwey⸗ 
hundert Pfund im Badofen ge 
trockneter Erde, begoß dieſe mit 
Megenwaffer, und pflanzte. dars 
ein einen Weidenſtock, welcher 
fünf Pfund wog. Die Erde in 
den Gefäßen hielt er mit Regen 
oder deſtillirtem Waſſer feuchte, 
und damit fein Staub fi) damit 
vermiſchen möchte, bedeckte er fol, 
che mit einem verzinnten Bleche. 
Nach fünf Jahren wog ber bar- 
aus erwachfene Baum 169 Pfund 
und 6 Loth und nachdem er bie 
Erbe wieder getrocknet, hat er da- 
von wieder 200 Pfund bis auf 
wenige Ungen erhalten. Robert 
Boyle hat Kürbfe und andere 
‚ Pflanzen im bloßen Waffer erzo⸗ 
gen, und Herr Hofrach Eller, f. 
die Schriften ber Berliner Afade- 
mie vom Jahre 1747. verfchiede- 
ne Verſuche mit deitilirtem Waf- 
fer angefteet, und z. E. in wohl 
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getrocknete Erde Hyacinthenzwie⸗ 
beln gepflanzet und dieſe mit de⸗ 
ſtillirtem Waſſer angefeuchtet, und 
dabey wahrgenommen, daß der &r- _ 
de ganz und gar nichts abgegan» 
gen, obgleich die Pflanzen an fo 
fen erdichten Theilen auf viele 
‚Loth zugenommen. Aug biefen 
Verfuchen . wil man demnach 
fchließen, daß die Gewaͤchſe allein 
burch das Waſſer ernähret und 
vergrößert würden; wenigſtens 
von einer mineralifchen Erde 
nichts in dad Wefen der Pflanzen 
übergehe. Wir wollen hierüber, 
um nicht zu weitläuftig zu feyn, 
feine Anmerkungen machen, zus 
mal daraus gar nicht folget, daß 
Waſſer allein die Nahrung der 
Pflanzen ausmache. Die gemeis 
nen Erfahrungen, wie der Regen 
das Land fruchtbar, und wie dag 
ausgesehrte und zum fernern 
Wachsthume ber Pflanzen ganz 
unfräftige Erdreich durch alleriey 
Arten von Dünger twieder neue 
Kräfte und Saft erhalte, müffen 
uns überzeugen, daß außer dem 
Waſſer andere, wenn auch nicht 
eben erdichte, doch fette, Jlichte 
und falzichte Thellchen zum gedeih⸗ 
lihen Wahsthume unumgäng« 
lich erfodert werden; und da bie 
fetten und falzichten Theilchen in 
ihrer Mifhung auch die feinfte 
Erbe enthalten, fo kann manauch 
diefe füglich als eine Nahrungs⸗ 
materie anfehen und behaupten, 
bag wenn gleich bey oben ange 

führsen 
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ten Berfuchen die Erbe keinen 
gang gelitten, doch dergleichen 
ilchen mit andern vermifchet 
De; die Luft zugeführet und von 
2, = ußen in die Pflanzen gebracht 
yerden Finnen. Die Luft ift, wie 
Herr Bonnet richtig annimmt, daß 
roße Behältniß, im welchem fich 
"bie Koͤrperchen, welche aus allen 
| Körpern ausdbünften, verfammien 
und wieder in anderer Körper Rus 
Sen vertvendet iwerden, und Here 
FJ Woallerius in der Streitſchrift de 
B er incipiis Vegerstionis fuchet zu 
i % Sermeifen, daß das Waffer felbft 
r u De in eine Erbe verwandle und 
daburch den feften Beſtandtheil 
— er Pflanze darreiche. Uns ſcheint 
pa Waſſer nur das Aufloͤſungs⸗ 
s mittel zu feyn, und jemehr dieſes 
felbft verfeinert und ſonderlich in 

* Daͤmpfe aufgeloͤſet, und zur An⸗ 
nehmung und Aufloͤſung anderer 

— Dinge geſchickt iſt, und jemehr 


J dergieichen Theilchen in der Naͤhe 
find und damit beſchwaͤngert wer⸗ 
J 2 koͤnnen, je beſſer werden bie 


PN & pflanzen wachſen. Und ob man 
Teich Pflanzen, außer ber Erbe, 
J ee allein in Moog, theild in 
Moos mit Säofpähnen, Baum⸗ 
wolle u. fe w. vermifchet, gepflan- 
= und unterhalten hat, ſolche 
auch darinnen ganz gutes Gedei⸗ 
hen gezeiget, fo hat doch das 
Wachsthum nicht ander? geſche⸗ 
2 hen können, als in fo ferne dieſe 
= 2 Materien fich entweder unmerklich 
im Erbe verwanbels haben, oder 
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das Waſſer, womit ſolche begoſ⸗ 
ſen worden, mit andern Theilchen 
angefuͤllet geweſen, welche in die 
Pflanze übergehen koͤnnen. 

Es iſt aber nicht genug, daß 
die Gewaͤchſe die ſchicklichen Nah: 
rungstheilden von außen erhal 
ten und einnehmen, es muͤſſen 
diefe auch in und durch die Pflan⸗ 
ge felbft weiter verändert, zur ei 
gentlihen Nahrung gefchicft ges 
machet und baburdy das Wachs⸗ 
thum erhalten werben. Wir müf 
fen demnach aud) von der Bewe⸗ 
gung ber flüßigen Theile in den 
Pflanzen handeln und daraus bie 
neuen Mifchungen ber erften er 
fennen. Daß die Gefäße ber 
Pflanzen nicht mit den Pulsabern 
der Thiere zu vergleichen, haben 
wir ſchon erinnert, und daf bey 
ben Gewächfen fein Herz, auch 
fein ähnliches Werkzeug anzuneh- 
men, wird jeder leicht zugeben, da⸗ 
ber die Urfachen der Bewegung 
ber Säfte bey den Pflanzen ganz 
anders, als bey den Thieren feyn 
möffen. Die Erfahrung lehret, 
daß eine Pflanze bey warmer und 
trockener Luft dad Waffer, womit 
bie Erde angefeuchter ift, bäufig 
und geſchwinde einfauge, dag Ge⸗ 
gentheil aber gefchehe, wenn bie 
Luft feuchte und kalt it, worcus 
denn fidher folget, daß bie Beine 
gung ber Säfte durch die Pflan⸗ 
zen vorzüglich von der aͤußerlichen 
Wärme und Trockenheit der Luft 
abhaͤnge. Es ift aber dieſes 

nicht 
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aicht die einzige Urſache. Die Ge⸗ 
fäße ſelbſt find zur Bewegung der 
Säfte ſchicklich eingerichtet. Man 
kann ſolche billig mit den Haar» 
roͤhrchen vergleichen, und wie bie, 
fe die ‚Seuchtigfeiten einfaugen 
und einen gewiffen Grab in bie 
Hoͤhe ziehen, eben fo wird auch 
dieſes bey den Gefäßen der Pfian 
gen geſchehen; dieſe aber find 
nicht einzelne Haarröhrchen, fon- 
bern jedes Gefäße ift gleichfam 
aus vielen zufammengefeget , in. 
dem das zellichte Gewebe gleich 
fam lauter dergleichen Röhrchen 
vorftellef, oder noch deutlicher mit 


der Baummolle verglichen werben 


fann. Nun aber find die Saft 
gefäße mit dergleichen Weſen durch» 
aus verfehen, mithin fann Dadurch 
das Auffteigen der Säfte unge 
mein befördert werden. Endlich 
find auch die Säfte bey ben meh⸗ 
reften Pflanzen dünner und fluͤßi⸗ 
ger, mithin für fich felbft zur Bes 
wegung gefchickter, als die Säfte 
bey den Thieren. Und wenn bey 
einigen das Gegentheil ſtatt fin- 
bet, wird auch bie Bewegung lang» 
famer feyn, oder durch andere Ne⸗ 
benurfachen befördert werden müf- 
fen. Die Haupturfache iſt jedoch 
die Luft, theils diejenige, welche 
in den Pflanzen enthalten if, 
theild welche felbige von außen 
umgiebt. Die mit den Säften 
vermifchten Luftbläschen werden 
ſich nach Befchaffenheit der äußer- 
lichen Luft ausdehnen ober zuſam⸗ 
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menziehen. Das letzte geſchieht, 
wenn die aͤußere Luft kalt und 
feuchte, und alsdenn ſtehen die 
Säfte in den Gefäßen gleichfam 
file, ober werden fehr ſchwach 
beweget. S. Baum. Wenn aber 
die äußere Luft warm und trocken 
it, werden durch die Wärme die 
innerlichen Lufebläschen und mit 
biefen zugleich die Wafferblädchen 
und überhaupt die Säfte ausge 
dehnet, wodurd denn biefe meh⸗ 
rern Raum verlangen, und da fie 
in den obern Enden: der Gefäße 
weniger Widerftand finden, als 
nach unten zu, treiben und fleigen 
fie nach jenen, und gehen endlich 
durch die offenen Enden in die 
äußerliche Luft über, melche, da 
fie mehr trocken, als mit waͤſſerich⸗ 
ten Dünften erfület ift, dieſe 
ausdünftenden Säfte leicht ans 
nehmen "und immerfort Gelegens 
heit geben wirb, daß die in den 


‚Gefäßen enthaltenen und ausge 


behnten Säfte auffleigen und ver» 
fliegen, daher man auch die Aus» 
bünftung ale ein neues Mittel der 
Bewegung der Säfte anfehen 
muß. Es geſchieht diefe aber 
vorzüglich durch die Blätter, uud 
bie Erfahrung Ichret, daß der Saft 
in den Pflanzen deſto ftärfer in die 
Höhe gezogen werde, jemehe 
Blätter zugegen, das Gegentbeil 
aber erfolge, wenn fie ihrer Blät- 
ter beraubet werden. Won den 
vielen Verfuchen, welche hierüber 
angeſtellet worden, wollen wir nur 

einen 
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4 
en anführen. Haled nahm 

e von Birn » Nepfel» und 
enſtaͤmmen, an einigen ließ 
Blätter, andere entlaubte 
Die Zweige wurden alle ges 
und mit bem dicken Ende 
n Gefäß mie Waffer geftel- 
ovon man mußte, mie viel 
efe war. Die nılt ihren Blät- 
B befeßten Zweige zogen in 
If Tagesſtunden von funfzehn 
f, dreyßig Unzen Waffer in 
M nachdem fie viele oder wenige 
fätter hatten; oben noch bemer⸗ 
worden, daß diefes ftarken Ein» 
Fahgens ungeachtet, die mit Blät- 
mbefegten Zweige Abende leich- 
tbaren, als fie früh gemefen, 
welches fchlechterdings von ber 
Mern Ausduͤnſtung herfommen 
u. Die Zweige ohne Laub 
aber zogen nur eine Unze Waffer, 
25 waren boc) Abends fchwerer, 
fie früh gemwefen waren, wel⸗ 
unwiderſprechlich zeiget, daß 
wirkliche Verhaͤltniß zwiſchen 
Ausduͤnſtung und dem Auf: 
Reigen des Saftes vorhanden fey, 
| md daß ſolches vorzüglich in den 
* 2 * ſeinen Grund habe. Die 
suͤnſtung bey den Gewaͤchſen 
=. überaus groß, und z. €. ein 
von der Sonnenblume bün- 
Hfiebenzehnmal mehr aus, als 
Koͤrper des Menfchen, und 
8 fann man am beutlichften 
nen, mit welcher Geſchwin⸗ 
t die Säfte durch die Pflan« 
laufen und beweget werben 
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muͤſſen, welches vorzuͤglich deswe⸗ 
gen geſchieht, weil die Saͤfte meiſt 
nur waͤſſericht ſind und wenig 
Nahrungstheilchen enthalten, und 
dieſe ſich um deſto mehr haͤufen, 
jemehr die waͤſſerichten ausduͤn⸗ 
ſten, wodurch die Saͤfte zugleich 
gereiniget und verbeſſert werden. 
Von der Ausduͤnſtung der Pflan⸗ 
zen verdienen Hales, Bonnet und 
Guettard vorzuͤglich nachgeleſen 
zu werden. Wie aber das Auf⸗ 
fteigen der Säfte durch die Aus 
bünftung befördert wird, fo wird 
auch mit der gehemmten Ausbün« 
fung ſelbiges nicht allein geſchwaͤ⸗ 
chet, ſondern gänzlich unterbro⸗ 
chen; denn zu gleicher Zeit wird 
wegen Mangel der aͤußerlichen 
Waͤrme bie Ausdehnung der in 
nerlichen Luft: und Waſſertheil⸗ 
chen aufhören, der zuvor verduͤn⸗ 
nete Saft wirb wieder dicker wer⸗ 
ben, weniger Raum einnehmen, 
folglich in den Gefäßen zuruͤcke 
treten, an ben Enden derfelben eis 
nen leeren Raum laffen und ba« 
durch zur Einnehmung und Eins 
faugung der Feuchtigfeiten aug ber 
Luft Gelegenheit geben. Indeſſen 
müffen wir doch noch bemerfen, 
wie zuweilen die Säfte der Pflan⸗ 
zen in einer flarfen Bewegung 
feyn können, wenn auch die Aus⸗ 
bünftung gänzlich mangelt. Gin 
abgeftugter Baum treibt nme 
Zweige, und bey diefem Treihen 
muß der Saft in Bewegung fern, 
obgleich mit Beraubung dermeige 

ad 
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auch dem Baume die Ausduͤnſtungs⸗ 
werkzeuge genommen worden. 
Im Fruͤhlinge fehlen die meiſten 
Aus duͤnſtungswerkzeuge, ehe ſich 
die Knoſpe geoͤffnet und die Blaͤt⸗ 
ter ſich zu entwickeln angefangen 
haben. Indeſſen beweget ſich doch 
der Saft ſtark gegen die Knoſpen, 
und wenn man im Fruͤhjahre den 
Weinſtock beſchneidet, thraͤnet ſol⸗ 
cher haͤufig, und hoͤret auf zu thraͤ⸗ 
nen, wenn die Blätter ausſchla⸗ 
gen und die Ausdänftung vor fich 
gebt; wobey jedoch Herr Hales 
angemerfet, mie der Saft bey 
Tag und Nacht auffteigeund aus⸗ 
tröpfle, jedoch flärker bey Tage, 
als Nacht, und defto mehr, je hei⸗ 
Ber die Tage find. Folglich ge 
ſchieht dag ftärkite Auffteigen des 
Saftes in den nämlichen Umſtaͤn⸗ 
den, unter welchen die Ausdün- 
ſtung am beften von flatten geht, 
mithin wird wenigfteng die wär- 
mere und mehr ausgedehnte Luft 
vorzüglich hierbey ihre Wirfung 
zeigen. Und hierinnen liegt quch 
der Grund, warum bie Bewegung 
des Saftes im Herbfte und Win, 
ter aufhoͤret, oder vielmehr ganz 
langfam vor fi) geht. | 
Bey Bewegung der Säfte durch 
die Gefäße muͤſſen wir noch einen 
befonbern Umftand in Betrachtung 
ziehen. Es ift befannt, daß bey 
den meiften Thieren ein Kreislauf 
ſtatt finder und die Säfte von dem 
Herze zu den Theilen und wieder 
von diefen zu jenem geführer wer 
Sechſter Theil, 


Pfla 513 


den, und man daher zu» und ab» 
führende Gefäße, oder Puls- und 
Blutadernunterfcheidet. Derglel- 
chen Verfchiedenheit der Gefäße 
hat man zwar auch in ben Ge 
wächfen annehmen und behaupten 


wollen, wie burch audere der Saft 


aufwärts ven der Wurzel zu den 
Zweigen und Blättern fich bewe⸗ 
ge, durch andere aber von diefen 
Theilen bis zu der Wurzel nieder 
feige. Dergleichen Kreislauf bes 
haupten Malpigh, Major, Parent 
und Mariotte im eigentlichen Ber» 
ftande und nehmen an, daß bie 
Geuchtigfeie aus der Wurzel in 
den Stängel und übrigen Theile 
aufwärts fteige,twenn aber davon 
in allen diefen Theilen dasjenige 
abgefeget worden, maß zu derfels 
ben Nahrung und Wachsthume 
dienlich ift, fo gehe das übrig ges 
bliebene unnüße wieder zurück in 
die Wurzel, um bafelbft aufs neue 
vorbereitet zu werden, und went 
dieſes gefchehen und dieſer unnüge 
Saft aufs neue mit den Säften, 
melche die Wurzel aus der Erbe 
gezogen, vermifchet worden, feige 
folcher wieder aufwärts. Ob 
nun gleich diefed Auf» und Nie 
derſteigen der Säfte feine Richtige 
keit hat, fo find doch hierzu nicht 
befondere Gefäße beftimmt, fon» 
dern in dem einen und dem naͤm⸗ 
lichen fann beydes, nur zu ver, 
Tchiedener Zeit gefchehen. So 
lange die Ausduͤnſtung bauert, 
fteigen die Säfte in die Hoͤhe und 

st. wenn 
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wenn dieſe aufhoͤret und dafuͤr die 
Daͤmpfe aus der Luft angezogen 
werden, ſteigt der Saft in dem 
naͤmlichen Gefaͤße unterwaͤrts. 
Da man jedoch die Gegenwart 
zweyerley verſchiedener Gefäße, 
nämlich der zu⸗ und abfuͤhrenden, 
eben ſo wenig uͤberzeugend laͤug⸗ 
nen, als beweiſen kann, ſo bemer⸗ 
ken wir nur, wie verkehrt in die 
Erde geſteckte Schnittlinge Wur⸗ 
zeln geſchlagen und verkehrt ge⸗ 
pflanzte Bäume gutes Wache. 
thum gezeiget, indem bey den letz⸗ 
tern die vorigen Zweige nunmehr 
das Amt der Wurzel uͤbernom⸗ 
men; und an denen in ber Luft 
fichenden Wurzeln junge Triebe 
aufgebrohen. Eben fo geht das 
Waſſer durch abgefchnittene Hefte 
von verfchledenen Bäumen, «8 
‚mag das dicke oder dünne Ende 
das Waffer berühren und die ge- 
färbten Seuchtigfeiten haben fich 
in den Zweigen aufwaͤrts gezogen, 
es mochte das dicke oder dünne 
Ende bdarein gefeger worden 
ſeyn. 

Endlich kann man auch fragen, 
was die aufſteigenden Saͤfte vor 
Wege durch die verſchiedenen Thei⸗ 
le der Pflanze nehmen. Herr de 
la Baiſſe, Bonnet und duͤ Hamel 
ſchließen aus angeſtellten Verſu⸗ 
chen, ſonderlich denjenigen, welche 

mit dem Einſpruͤtzen, oder viel- 
mehr Eintauchen abgeſchnittener 
Zweige in gefaͤrbte Saͤfte gema⸗ 


chet worden, daß ber Saft in dem 
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Baume durch das Holz und bey den 
übrigen Pflanzen durch die hol: 
zichten Fiebern in die Höhe gebe, 
nicht aber durch die Rinde aufs 
feige; jedoch geben fie zu, daß 
auch zwifchen Holz und Rinde efo 
was weniges diefen Weg nehme. 
Wir haben bey Betrachtung des 
Baumes bereitd angemerfer, wie 
gefchälte Bäume noch einige Jah⸗ 
re ausdauern, auch eine neur Rin- 
de hervorbringen Finnen, woraus 
denn ganz deutlich erhellet, daß 
das Auffteigen des Saftes vor» 
züglich durch das Holz gefchehr. 
Andere halten davor, der Eaft ſtei⸗ 
ge größtentheild zwiſchen dem 
Holze und der Rinde in die Höhe, 
zumal was die Bäume anlanget, 
indem ein Baum zur Saftzeit da- 
ſelbſt die mehrefte Seuchtigfeit ent⸗ 
halte. Noch andere nehmen an, 
tie der Saft allein durch die Rin- 
de in die Hoͤhe fleige, indem man 
alte Bäume finde, an welchen dag 
Holz verfaulet und nur noch bie 
Ninde übrig fey, dennoch aber ihr 
Wachsthum fortfeßten. Auch 
Verfuche, welche dü Hamel ange 
ftelet und von ung bey Betrach⸗ 
tunz des Baumes bereits ange 
führer worden, fheinen dieſes zu 
beftätigen. Wenn an einem Bau- 
me ein Ring von ber Rinde abge- 
Löfet, das entbloͤßte Holz mit ei⸗ 
ner Zinnfolie bedecket, und bie 
Rinde über diefe Folie wieder an 
ihren Ort gebracht wird, heilet bie 
Rinde bald wieder an und erzeuget 

neue 
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neue Holzlagen, wodurch bie Zinn⸗ 
folie ganz bedecfet worden. Dieſe 
Holzlagen müffen aus ber Rinde 
entſtehen, folglich muß auch der 
Saft durch die Rinde gehen. Und 
dieſes iſt gar nicht zu laͤugnen, nur 
fragt es fi, ob der Saft in der 
Minde auf: oder niederwaͤrts ſtei⸗ 
ge. Herr Hales will das Nieder- 
fteigen des Saftes durch die Rin- 
de nicht zugeben, vielmehr behau⸗ 
pten, baß folcher zwiſchen dem 
Holze und ber Rinde aufwärts 
fleige. Perault, bü Hamel und 
andere hingegen haben das Nie 
derfleigen ber Eäfte durch man» 
cherley Berfuche zu beſtaͤtigen ge 
fücht, und duͤ Hamel behauptet 
befonder®, daß diefer Rückgang 
des Saftes zwiſchen dem Hole 
und der Rinde geſchehe. Es 
waͤre zu weitlaͤuftig alle dieſe Ver⸗ 
ſuche bier anzufuͤhren, wir wollen 
nur einige gemeine Erfahrungen 
anmerken. An den Schnittlingen 
bilder fich allemal unten, wo bie 
Wurzeln beraustreiben follen, eis 
ne bolzichte und mit Rinde verfe- 
bene Wulf. An einer Pfropfung 
in den Spalt, fo an einem flarfen 
Baume vorgenommen toird, bede⸗ 
Ast unten ein holzichter Aus⸗ 
wuchs den Schnitt. Die Wülfte, 
wodurch die Wunden zubeilen, 
fommen oben an der Rinde, nie 
mals unten zum Borfchein. Wenn 
ein Aft, oder ein junger Stamm 
flarf gebunden wird, ſetzet die 
Wulſt allezeit über dem Verbande 
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an, unter demſelben iſt faſt Feine 
zu bemerken. Wir wollen noch 
einige Erfahrungen anfuͤhren, 
woraus vielleicht dleſer Umſtand 
und uͤberhaupt die Bewegung der 


Saͤfte einige Erlaͤuterung erhaͤlt. 


Wenn man bey ein n Baume nur 
in die Rinde ſchneidet, ohne das 
Holz zu verlegen, wird wenig ober 
gar feine waͤſſerichte Feuchtigkeit 
herausquillen; wenn man aber 
in das Holz, zumal wenn ſelbiges 
mit der Rinde genager vereinigt iſt, 
einen Einfchnitt Macher, twirb 
bad Waffer häufig berauslaufen. 
Herr Gautier Hat angemerfet, wie 
das Waffer hauptſaͤchlich aus dem 
obern Theile des gemachten » oches 
bervorquelle, und daß, wenn man 
den Baum zweymal anbohret, eine 
mal zween Schub über der Wur⸗ 
jel, das anderemal . oben am, 
Etamme unter ben Zweigen, bie 
untere Wunde viel mehr Waffer 
gebe, ald die obere. Wenn man 
hingegen eine Wurzel gerfchneidet, 
fo geben die zwey von einander 
getrennten Theile, fomohl der am 
Baume bängende, als der in die 
Erde gehende, Waſſer von fichz 
woraus man fchließen koͤnnte, daß 
das Waffer ſowohl von oben aus 
dem Baume, ald auch von unten 
aus bemfelben berfomme. Der 
eigene Eaft, den man aus dem 
Baume zieht, fließt mit gereiffen 


- andern Umftänden, die bey dem 


Auslaufen des mwäfferichten nichs 
vorfommen. Es wird Hierbeg 
Sta Rinde 


- 
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Rinde und Holz angehauen, und 
man bemerfet, daß der Saft zwar 
an allen Drten aus der Wunde 
bringe, vornehmlich aber zwiſchen 
Rinde und Holz; ingleichen, daß 
doch allezeit mehr Saft aus dem 
obern Theile der Wunde laufe, 
ald dem untern ; daher wohl mit 
ziemlicher Gewißheit anzunehmen, 
daß der eigene Saft vielmehr von 
oben herabfomme, al8 von ber 
Wurzel in die Höhe feige. WIN 
man dergleichs as anftelen, 
fo muß man dazu ſolche Pflanzen 
wählen, in denen der eigene Saft 
gefaͤrbet iſt; als die Euphorbie, 
der Mohn, das Schoͤllkraut, die 
Artiſchocke und dergl. Warum 
ſollten endlich die Feuchtigkelten 
aus der Luft von der Oberflaͤche 
der Pflanzen, ſonderlich den Blaͤt⸗ 
tern, eingeſauget werden, wenn 
ſolche nicht zu andern Theilen ge- 
fuͤhret wuͤrden, und daß biefes 
auch den unfern Theilen zum Nu- 
gen gereiche, beweiſen vice Er- 
fahrungen, welche von den Kraͤf⸗ 
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ten der Wurzel und der Wurzel: 


blätter bergenommen werben. 
Die eigentlichen Säfte und Kräf: 
te der Wurzel fommen nicht von 
dem aus ber Erbe eingefaugten 
Safte, fondern allein von dem in 
ber Pflanze zubereiteten und von 
oben unterwaͤrts zu der Wurzel 
geführten Säften. Das Blut, wel. 
ches bey den Thieren durch bie 
Gefäße fließt, naͤhret diefe ſelbſt 
nicht, ſondern derjenige Saft, wel⸗ 


Theile 
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cher durch andere Gefäße, womit 
die Haͤute der groͤßern Gefaͤße 
durchwebet find, zugeführet wird. 
Eben fo verhält es fich gewiſſer⸗ 
maßen mit der Nahrung der ver 
fhiedenen Pflanzenrheile. Nicht 
die Eäfte, welche die Blätter ein 
faugen, dienen zu ihrer Nahrung, 
fondern werden zur Wurzel gelels 
tet, und diejenigen, toelche die 
Wurzel annimmt, werden in den 
Nugen der Blätter und anderer 
Theile verwandt. 

Alles, was bisher von bem Auf: 
und Niederfteigen der Säfte in 
den Gewächfen angemerfet wor⸗ 
den, hat Herr Muftel widerlegen 
und ein neues Lehrgebaͤude von 
biefer Bewegung aufführen wol⸗ 
len. ©. die Philof. Transact. 
Vol. 63. Part. I. no. 135. oder 
die Ueberſetzung davon in dem 
Mittenberg. Wochenblatte 1777. 
im ı 4ten und ı5ten Etüde. Es 
bat bderfelbe im ı2ten Januar 
Baͤumchen und Etauden in Id. 
pfen gegen die Fenſter eines Treib; 
baufes, und zwar einige inner 
halb, andere außerhalb beffelben 
gefeget, und durch Löcher in den 
Glasfcheiben von jedem einen 
Zweig von innen heraus, und 
von den aͤußerlichen herein gefte- 
et. Am 2often San. fiengen 
die Zmeige innerhalb bes Treibs 
baufeg an ihre Knoſpen zu öffnen, 
trieben Schöflinge und Blüthen 
in der Mitte des Merzed. Die 
des nämlichen Baumes, 

welche 
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welche außerhalb dem Hauſe ber 
Kälte auggefiget waren, zeigeten 
nicht das geringfte Zeichen des 
MWahsthums.  Diefe firngen erft 
an zu treiben, als jene ſchon in 
der Bluͤthe landen. Da nunder 
Daum, welcher von außen andem 
Zreibhaufe Rand, den ganzen Wins 
ter über irn dem Zuftande der Un- 
empfindlichkeit geblieben, welche 


allen Bäumen, die um dieſe Jahres⸗ 


zeit der Luft ausgefeget find, na» 
türlich iſt, deſſen Zweige aber, wel: 
che innerhalb des Treibhauſes fich 
befanden, Knofpen, Blätter, Blür 
then, auch wohl Srüchte hervorge⸗ 
bracht, fo folgert Herr Muftel, 
baf der Saft weder von ber Wur- 
jel und dem Stamme gegen ben 
Zweig, noch von diefem gegen jene 
auf einige Art und Weife bewe⸗ 
get werden könne, und - nimmt 
daher an, daß ein jeder Theil bed 
Daumes mit einer hinlänglichen 
Menge von Eäften verfehen fey, 
um neue Triebe und Blüthen her» 
vorzubringen. Da aber berfel- 
be zugiebt, daß der Abgang die 
ſes Saftes beym erften aufgehen- 
den Froſte wiederum erfeget wor- 
ben, und diefes nicht anders, ale 
durch die Wurzel gefchehen inne, 
fo muß auch das Auffteigen des 
Saftes nothwendig vorausgeſetzet 
werden. In dem Wittenbergi⸗ 
ſchen Wochenblatte wird eine An⸗ 
merfung hinzugeſetzet, und darin- 


nen gejeiget, daß Herr Muftele . 


Verfuche dasjenige gar nicht ber 


Pfla— 517 


weiſen, was ſolche beweiſen ſol⸗ 
len. Ja man haͤlt davor, daß die 
Bewegung des Saftes in dem 
Zweige, welcher im Glashauſe ge⸗ 
ftanden,} fich einigermaßen auch 
auf den äußerlichen, damit in Ver- 
bindung ſtehenden, erftrecket, und 


jener, als er zu treiben angefans 


gen, von diefem ‚einigen Zufluß 
von Säften erhalten, und von dem 
in der Nähe liegenden Safte ein 
Theil in den innern Zweig, an die 
Stelle des daraus weggedünfteten, 
berübergetreten ſey. Dasanhals 
tende Wachsthum dieſes innerlich 
geftellten Zweiges zeiget offenbar, 
daß ein neuer Zugang des Safr 
tes gefchehen müffe, e8 mag num 
folcher aus dem damit vereinigten 
äußern Zweige, oder der Luft des 
Treibhaufes erfolget fen. In 
beyden Faͤllen aber zeiget ſich die 
Bewegung der Säfte von einem 
Theile zu dem andern. 


Auf dieſes alled, was wir vom 
den feften und flüßigen Theilen 
der Gemwächfe, und der Bewegung 
der flüßigen durch bie feften ans 
gemerfet haben, gründet ſich die 
verfchiedene Mifchung der Säfte 
und das Wachsthum der Plan» 
zen. Die eingefogenen Feuchtig⸗ 
feiten erhalten durch die Bewe⸗ 
gung eine neue Mifchung, indem 
andere, und mehr mäfferichte, ab» 
gefondert, und andere, mehr aus⸗ 
gearbeitete Säfte damit vermifchet 
werben, wozu ber verfchiedene 

Kfz | Durch · 
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Durchmeſſer der Gefäße, ber ver⸗ 
fhiedene Grad der Geſchwindig⸗ 
feit, womit die Säfte beweget 
werben, und ber verfchiebene 
Bau des zellichten Gewebes vie 
led beytragen; baber auch bie 
Veränderung der Säfte in einer 
Pflanze und in einem Theile ftär 
fer, ald dem andern wahrgenom⸗ 
men wird. Die Pomeranze und 
Eitrone zeigen in ihren Srüchten 
mancherley ganz verfchiedene Säf- 
ge, von welchen in den anbern 
Theilen dieſer Bäume nicht das 
geringfte zu finden, und welche al⸗ 
le durch die jest bemerften Urſa⸗ 
chen hervorgebracht werden. Ge⸗ 
nauer fann man biefe Veraͤnde—⸗ 
rungen der Säfte nicht angeben, 
fiher aber fchließen, daß in bie 
fem eigenen Safte der Geſchmack, 
Seruh und die Wirfung der 
Pflanzen beſtehe, und diejenigen, 
beren Säfte mehr wäffericht find, 
wenig Kräfte befiten; wobey je 
doch zu merken, daß die Feuchtig⸗ 
feiten, welche In die Pflanzen ein» 
geben, fchon zuvor in der Erbe, 
sole in dem Magen ber Thiere ges 
ſchieht, zubereitet werden ; daher 
man nicht unrecht die Erbe den 
Magen der Pflanzen nennt, und 
die Wurzeln mit den Milchadern 
zu vergleichen pflegt. Worinnen 
biefe Zubereitung eigentlich befte 
be, wollen mir nicht forgfältig un- 
terfuchen, vieleicht hat Grew am 
richtigſten geurtheilet, wenn er an. 
nimmt, die Beuchtigkeiten der Er» 


pfla 
be müßten zuvor, ehe fie It bie 


Pflanzen eindringen, in Dünfte 
verwandelt werden, Indem Thau 


und Regen zu bem gebeiblichen 


Wachsthume am gefchickteften 
find, und nach Bü Hamels Mey- 
nung das Wachsthum der Pflan- 
gen alddenn am beften von flatten 
gehe, wenn Wärme und Feuchtig- 
feit mit einander vereiniger find. 
Diefe Zubereitung aber ift in dem 
Erdreiche fich allenthalben gleich, 
und man fann nicht füglich ans 
nehmen, daß jede Pflanze einen 
befondern ihr allein tauglichen 
Saft aus der Erbe ziehe, vie 
mehr werben alle, wenn fie noch 
fo fehr von einander verfchieben 
find, von dem nämlichen Safte 
ernähret, und biefer in ben Ein« 
geweiden der Pflanze oder ben Ge⸗ 
fäßen und dem zellichten Gewebe 
ihre befondern Eigenfhaften bes 
fommen. Dieſes erhellet ambeut- 
lichften aus ben Pfropfungen. 
Eitrone auf Pomeranzen gepfros 
pfet, behält ihre Natur, mithin 
muß der Saft des Pomeranzen: 
baumes beym KEintritte in bie 
Werkzeuge des Eitronenaftes ſich 
verändern, und dergleichen Ber, 
Änderungen leiden die Feuchtig⸗ 
keiten in allen Pflanzen, in jeder 
nad) ihrer Art; woraus ber ver: 
fchiedene Geruch und Gefchmad 


‚und alle Kräfte der Gewaͤchſe ab⸗ 


zuleiten, welche auch nicht in al 
fen einerley, fondern im verfchie- 
benen Theilen einer Pflanze 

auch 
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auch oͤfters ganz verſchieden aus⸗ 
fallen. 
In der Gegenwart, Bewegung 
und Miſchung der Saͤfte hat auch 
das Wachsthum der Pflanzen ſei⸗ 
nen Grund, welches in dem Saa- 
men feinen Anfang nimmt, und 
fich wieder in dem Saamen .enbi- 
get. Hiervon, und was ben 
Saamen betrifft, werden wir an 
‚feinem Orte handeln, jeto bemer: 
fen wir nur, mie dag au den 
Saamen bervorgefeimte Pflänz- 
chen durch die fiufenmweife Ausdeh⸗ 
nung ber feften Theile und den 
‚gehörigen Anſatz der Nahrungs 
materie in bie Länge und Breite 
zunehme und durch diefed Wachs. 
thum feine Geftalt, Größe und 
Dauer erhalte. Je lockerer das 
Mefen ber Pflanzen, je geſchwin⸗ 
der gefchieht das Wachsthum. 
Die Pflanze iſt in ihrem erften 
Anfange faft gallertartig. Sie 
bekoͤmmt nach und nach durch den 
Zuſatz der zufließenden Säfte meh. 
rere Seftigfeit. Das lockere We: 
fen wird immer dichter, die aus⸗ 
dehnende Kraft vermindert fich, 
die feften Theile verhärten, und 
endlich werben fie ganz fteif, wo⸗ 
durch das Wahsthum gehemmet 
und endlih gar unterbrochen 
wird. Die Kräuter wachfen und 

. verhärten weit gefchmwinder, als 
Bäume. Unter jenen hoͤren etli- 
che in einigen Wochen, oder auch 
wohl in etlichen Tagen zu wachfen 
auf; unter biefen wachſen etliche 
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viele Yahre, bisweilen gar viele 


Jahrhunderte durch. Hierbey 
kommt es hauptſaͤchlich auf das 
Mark und den rindigen Ueberzug 
der Pflanzen an; denn obgleich 
die Haupturſache der Ausdehnung 
bes Markes zuzuſchreiben iſt, fo 
kann doch dleſes nicht vor ſich 
ſelbſt beſtehen, ſondern der rindi⸗ 
ge Theil, welcher das Mark ein⸗ 
ſchließt, bereitet den Nahrungs⸗ 
ſaft und theilet ſelbigen dem Marke 
mit, welches wir bey Betrachtung 
bes Markes und der Rinde weit⸗ 
laͤuftiger gezeiget haben. Außer 
dieſen, in der Pflanze ſelbſt befind⸗ 
lichen, Urſachen des Wachsſsthums, 
haben auch andere aͤußerliche Ur⸗ 
ſachen dabey einen wichtigen Ein⸗ 
fluß; als 1) die Luft, wovon 
ſchon bey Bewegung des Saftes 
Erwähnung geſchehen. Sn eis 
nem luftleeren Raume kommen 
die Pflangen nicht for. 2) Die 
Sonnenwärme, indem e8 befannt, 
daß die meiften Gewaͤchſe bey uns 
den Winter über ruhen und gleich» 
fam fehlafen, und 3) überhaupt 
das Elima, deffen Einfluß ſich auf 
mancherley Weiſe deutlich wahr⸗ 
nehmen läge. 4) Der Grunb 
und Boden, oder bie verfchiedenen 
Schichten, welche bie Erde aus« 
machen, worauf die Pflanzen wach⸗ 
ſen und wodurch einerley Art Ge⸗ 
waͤchſe ein gar verſchiedenes Ge⸗ 
deihen zeigen. 5) Das Licht. 
Pflanzen, welche man im Schat⸗ 
ten haͤlt, oder in ſehr kleinen, mit 

k4 hohen 
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hohen Gebäuden umgebenen Gär- 
ten erzeuget, oder vor bem Tages⸗ 
lichte dur Verbinden und auf 
anbere Meife verwahret werben, 
treiben ftark in die Hoͤhe, aber we⸗ 
nig in die Dicke und verderben 
gemeiniglich, ehe fie Früchte ges 
fragen, ober erhalten eine weiße 
Farbe, und daher gefchicht es, daß 
Pflanzen, welche in einem Zim⸗ 
mer, das nur ein Senfter hat, ein» 
geſchloſſen find, fich gegen dieſes 
Fenſter und gegen bag Tageslicht 
neigen, und 6) das in der Luft 
ſchwebende elcftrifche Weſen, mo» 
ber deñ koͤmmt, daß die Pflanzen 
nach ftarfen Bligen der Gewitter; 
wolken, fonderlich nach einem mit 
vielen Bligen begleiteten Gewit⸗ 
terregen, fo frifch werden, und 
gleichfam - zufehend8 wachen. 
Bon diefem rühret auch der ange» 
nehme Geruch ber, der nach dem 
Regen aus ber Erbe auffteiget. 
Nah bdiefem allen wird man 
» gerfchiedene Bemerkungen, welche 
bey dem Wachsthume der Pflan- 
zen, fonderlich der Bäume gema- 
chet werden, beurtheilen Finnen. 
Bäume im ntedrigen und freyen 
Boden wachfen flärfer, als auf 
Anhoͤhen. Eie kommen beſſer 
anf Hügeln, welche gegen Mittag 
gelegen find, als im Erbdreiche, 
welches gegen Abend und Mitter- 
nacht liegt, fort. Sie tragen, 
weit cher an Geländern gezogen, 
als wenn fie frey ſtehen, beffer ge⸗ 
gen eine Wand, als an Pfaͤhlen 
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befeſtiget, und am beften, wenn fie 
gegen eine weiß angeftrichene 
Mauer anliegen. 

‚Die Erde ift wohl unter ben 
angegebenen Mitteln das ndthig- 
fte und wichtigfte, indem befann- 
termaaßen diefe nicht allein bie 
Wurzeln der Gewaͤchſe anfnimmt 
und befeftiget, fondern felbigen 
auch den erftern, beften und haͤu⸗ 
figften Nahrungstheil mitcheilet. 
Da aber die Erde auf mancherley 
Art verfchieden ift, und in jeber 
nicht alle Pflanzen wachſen, viel: 
mehr bald dieſe, bald jene, ſich 
beffer für die Pflanze ſchicket, und 
man folche oͤfters wegen bed ge⸗ 
deihlichen Wachsthums zubereiten 
muß, fo follten wir den Unter⸗ 
ſchied der Erdarten angeben, und 
anzeigen, welche fich für dieſe ober 
jene Gattung Pflanzen vorzüglich 
ſchicken möchte, auch die Mittel 
der Berbefferung anführen. Da 
aber das erfte bereitd unter Erde 
im II. Band, 655. und fonber- 
ih 663. ©. gefchehen, bey Ans 
führung der Gemwächfe, wo «8 
ndthig gemefen, auch die zur 
Unterhaltung ſchickliche Erbe ans 
gegeben, und die verſchiedenen 
Berbefferunggmittel bey dem Duͤn⸗ 
ger Band II. ©. 437. angeführet 
worden, wollen wir diefes nicht 
twiederholen, jedoch noch einige 
dahin einfchlagende Umftände be⸗ 
merfen. ine gute und zu Un 
terhaltung allerhand Gemächfe 
ſchickliche Erde, fol nachfolgende 

Eigen⸗ 
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Eigenſchaften haben: ı) ſoll fie 
ſchwarz ſeyn; 2) diefe Farbe 
eben fo wenig von der Sonnen: 
bige, ald nach dem Regen verlic: 
ven; 3) nicht leicht aufreißen; 
4) nad) dem Regen nicht kothig 
werben, fondern die Näffe bey 
fih behalten; 5) darauf hohe 
Bäume und Gras, fonderlich viel 
weißer Klee wachfen ; 6) nach dem 
Degen und darauf erfolgten Son, 
nenfchein einen angenehmen Ge 
ruch von fich geben; 7) wenn 
man einen Klumpen Rafen wäfcht, 
die Erde Flebricht feyn, und nicht 
fo leicht aus einander fallen; 8) 
dergleichen im fügen Waffer zerrie- 
ben, deſſelben Geſchmack nicht 
verderben oder verändern, und 
9) in demfelben einen - Schaum, 
als ein Zeichen der Fertigkeit, 
verurfachen. Wenn diefe Unter» 
ſuchung zu meitläuftig ſcheint, 
fann man bie Güte und Frucht 
barfeie einer Erde kuͤrzer erfen- 
nen, wenn man Acht giebt, ob 
folche locker, fett und ſchwaͤrzlicht 
fey: Die erfte Eigenfchaft ift be» 
fonderd deswegen vortheilhaft, 
weil die zästeften Säferchen ber 
Wurzeln, ohne allen Widerftand, 
ſich leicht ausbreiten und vermeh⸗ 
ren fönnen; ingleichen weil dag 
Waſſer nebft der Luft leicht und 
tief eindringet, und mit Benhülfe 
ber’ leicht eindringenden Sonnen: 
märme, bie Nahrung und das 
Wachsthum ber Wurzel und der 
ganzen Pflanze befördert. Die 
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fette Eigenſchaft einer Erde giebt 
von dem beygemiſchten ſalzich⸗ 
ten, oͤlichten und ſchwefelichten 
Theile eine ſichere Anzeige, und 
jemehr dergleichen zugegen, ber 
ſtomehr Kraft kann die Erde den 
Gewächfen geben, ehe fle erſchoͤ⸗ 
pfet wird. Columella und ande 
re Altvaͤter des Feldbaues haben 
fhon gelehret, mie man derglels 
chen Erde erfennen fol. Wenn 
man etwas bavon angefeuchtet, 
und mit der Hand druͤcket, fol 
es nicht aus einander fallen, fon« 
dern durch feine eigene Zähigfeit 
verbunden bleiben. Ob bie Far⸗ 
be ein Zeugnig von der Güte ab» 
gebe, möchte zweifelhaft fcheinen. 
Vielleicht fchäget man deswegen 
die ſchwarze, teil dieſe eher die 
Wärme annimmt, auch länger 
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fahrung ift auch bier der ficherfte 
Gewehrsmann. Der Mift ift im 
Grunde nichts anders, als eine 
folche Erde. Außer diefen Eigen» 
fchaften aber, welche das aͤußer⸗ 
liche der Erben. betreffen, fol man 
noch andere in Erwägung ziehen, 
und vorzüglich auf die Tiefe des 
Erdreiches, und mag vor Grund 
darunter fen , Acht haben. Der 
befte Boden, der nur einen. hal 
ben oder ganzen Buß tief iſt und 
Leim unter fich Hat, ift lange nicht 
fo fruchtbar, al® ein magerer, 
aber tiefer Boden, der auf einem 
warmen Kalkſtein oder Sand liegt, 
durch welche das überflüßige 

8fs5 Waſſer 
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Waſſer weggehen kann, ba es 
hingegen im Leime ſtehen bleibt, 
und bie zarten Wurzeln toͤdtet. 
Berner ſchaͤtzet man vorzüglich das⸗ 
jenige Erdreich, wenn es neu, 
und entweder noch gar keine, oder 
doch in langer Zeit keine Pflanzen, 
beſonders aber keine von der Art, 
als man hineinſaͤen, oder pflan⸗ 
zen will, getragen und ernaͤhret 
hat. Hierinne liegt der Grund 
der Brache, und der Abwechſelung 
mit dem Getraide, Kohl und an⸗ 
dern Pflanzen. Dergleichen Er» 
be ift auch diejenige, welche aus 
der Tiefe ausgegraben, und flatt 
des untern, nunmehr den obern 
Platz einnimmt. Dieſes Verbeſ⸗ 
ſerungsmittel iſt bekannt, und 
man hat viele unfruchtbare Plaͤtze, 
deren Oberfläche mit einer ſchlech⸗ 
ten Erde ober Sand bebecket ge 
weſen, bloß dadurch gebeffert, 
daß man biefe untaugliche Rinde 
untergegraben, hingegen bie bar- 
unter befindliche Lage von guter 
ſchwarzer Erde berausgegraben 
und obenauf geleget hat. Kann 
biefe aus dem Verborgenen gleich. 
fam an das Licht gebrachte Erbe 
einige Zeit den Einfluß der Luft 
und Sonnentwärme genießen , ehe 
fie benuget wird, wird fie ba 
‘ durch noch viel fräftiger werben. 
Was bie Luft hierzu beytrage, 
amd vornehmlich weiche Arten von 
Salztheilchen aus der Luft in bie 
Erde übergehen, überlaffen wir 
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andern zu beſtimmen, da bie Na⸗ 
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turlehrer hierinne verſchiedene 
Meynungen hegen. Uns iſt ge— 
nug, daß wir den nuͤtzlichen Ein⸗ 
fluß derſelben wiſſen, und mit dem 
beruͤhmten Hales ſicher behaupten 
koͤnnen, daß eine Erde, die lange 
an der freyen Luft muͤßig gelegen, 
ungemein fruchtbar ſen. 

Außer dieſen, bey dem Wache: 
thume der Gewächfe mit wirfen- 
den Urſachen, Ift vieleicht noch 
eine zu erwähnen. Man findet 
in den meiften ‚Büchern, welche 
von Feld. und Gartenbau han⸗ 
bein, oͤfters die Geſtirne und ſon⸗ 
berlich den Mond angeführet, und 
darüber mancherley Vorſchriften 
ertbeilet. Ob aber befonberg ber 
Mond einen Einfluß in das 
Wachsthum der Gewaͤchſe habe, 
oder nicht , feheint ung eine ſchwe⸗ 
re Frage zu feyn, indem biejeni» 
gen vielleicht eben ſowohl irren 
koͤnnen, welche die Sache gänz- 
lich laͤugnen, als welche, nach ber 
gemeinen Gärtnerlehre, folche be 
jahen. Die Anzahl derjenigen, 
welche das legte behaupten, ift fehr 
groß, und von denjenigen, wel- 
che dem Monde allen Einfluß in 
die Gewaͤchſe abfprechen, wollen 
wir nur den Duineinie, Robault, 
Grotian und Reichardt nennen, 
empfehlen aber denjenigen, welche 
fi) von dieſer Sache überzeugen 
wollen, zwo Abhandlungen zum 
Nachlefen, davon bie eine in den 
Hanndverifhen Anzeigen ı Band 
sten Stücke, und die andere in 

ben 
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ben geſellſchaftlichen Erzählungen 
1 Theil 241. ©. einverleiber find. 

Das gedeihliche Wachsſthum 
der Gewaͤchſe erfuͤllet alle unſere 
Wuͤnſche, die wir bey dem Land⸗ 
und Gartenbau haben koͤnnen. 
Es ſoll ſelbiges aber auch Maaß 
und Ziel halten, ſonſt wird uns 
ſolches taͤuſchen, und das unmaͤ⸗ 
ßige Wachsſsthum mehr Schaden 
als Nutzen bringen. Es iſt furz 
zuvor angemerket worden, wie 
Pflanzen, welche zwiſchen Mau⸗ 
ern allzuenge eingeſchloſſen ſind, 
zwar ſtark in die Hoͤhe, aber nur 
ſchwach in die Dicke wachſen. 
Gar zu dicke geſaͤete oder geſetzte 
Dflanzen zeigen eben dieſen Feh⸗ 
ler. In den Baumfchulen, mo 
bie Bäume zu nahe an einander 
ſtehen, wird man nur ſchwache, 
ſchlanke, hohe Staͤmmchen finden, 
und dad Getraide unter. gleichen 
Umftänden dergeftalt auffchießen, 
baß es ſich wegen ber ſchwachen 
Haͤlmer gemeiniglich niederbieget 
oder lagert. Man nennet dieſes 
geile Wachsthum mit Necht das 
Veberwachfen oder Uebertreiben, 
welches nach den angeführten Um⸗ 
fländen feinen Grund in dem 
Mangel der Ausduͤnſtung zu has 
ben fcheint, indem dadurch bie 
feften Thtile weicher bleiben, der 
Bewegung des Saftes mehr nad)- 
geben, und babucch mehr in bie 
Länge ald Dicke zunehmen. Herr 
Bonnet hat hierüber verfchiedene, 
kuͤnſtlich ausgedachte Verſuche 


Pfla 523 


angeſtellet, und die Pflanzen un⸗ 
ter hoͤlzernen, blechernen und glaͤ⸗ 
ſernen, offenen und verſchloſſenen 
Roͤhren aufwachſen laſſen, und 
wahrgenommen, wie der Trieb in 
den gläfernen, ſolche mochten of» 
fen oder zu feyn, von dem in frey⸗ 
er Luft wenig ober gar nicht ver- 
fchieden, hingegen, in den hoͤlzer⸗ 
nen, ganz bünnen Röhren ſtark in 
bie Hoͤhe gezogen, und gan 
ſchwach, zugleich auch weiß gewe⸗ 
fen; woraus berfilbe ſchließt, 
daß auch dag ſchwache Auffchießen 
oder Uebertreiben der Gemächfe 
hauptſaͤchlich von der Beraubung 
des Lichtes herfomme. Es mag 
aber diefe, oder jene Urſache gel- 
ten, fo folget doch, daß Gemäch- 
fe, welche ihre gehoͤrige Stärke 
und SFefligfeit erhalten follen, 
nicht zu dichte bey einander ſtehen 
müffen, und daher zumeilen da® 
Ausziehen und Auslichten ndthig 
ſey. Vielleicht iſt auch zumellen 
die Urſache in dem Mangel der 
Nahrung und in der Wurzel zu 
ſuchen, indem man findet, daß 
auch dieſe, wenn ſie zu dichte bey 
einander ſtehen, zwar lang aber 
duͤnne wachſen, und deswegen 
auch ſchwache Staͤngel treiben. 
Durch das Ausziehen einiger 
Wurzeln werden bie übrigen 
mehr Nahrung und Stärfe erhal: 
ten, und fleifere Stängel auffchie- 
Ben. Ein ander Mittel, welches 
fonderlich bey den Getraidcarten, 
vorzüglich bey dem Waitzen, im 

Gr- 
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Gebrauche in, befichet in dem fo- 


genannten Schröpfen, indem man 
das Wintergetraide, wenn ſolches 
im Srübjahre allzu ftarf und zu 
geil wacht, obenhin mit der Si. 
chel abſchneidet, welches jedoch 
behutſam und zu rechter Zeit ges 
ſchehen muß, damit der. Schof- 
balg nicht verleget teerde. Mit 
dem Schroͤpfen kann man bag Ab» 
hüten in Vergleichung ſtellen; in. 
dem bierbey das Vieh den erften 
geilen Trieb abfrißt; auf beyde 
Arten wird die Wurzel geftärfet 
und ein flärferer. Halm getrieben, 
welcher fich nicht fo leicht über» 
wachſen und zulegt lagern wird. 
Auch die Bäume, um den frechen 
Trieb bey folhen zu ſchwaͤchen, 
und fie gleihfam zu zwingen, 
daf fie ftatt der vielen Waſſer⸗ 
mehr Sruchtreife treiben, pfleget 
man zu fohrdpfen, oder, wie an» 
dere reden, zur Ader zu laffen. 
Man hauet in, den Stamm nahe 
über der Wurzel, oder bohret 
durch die Rinde bis in bag Holj, 
oder ſchneidet einige Aeſte ganz 
ad, da denn oͤfters die Bäume zu 
bluten, oder zu thränen anfangen, 
und eine Menge twäfferichte Seuch- 
tigfeie fließen laffen, wodurch der 
geile Trieb vermindert, das ge 
beihlihe Wahsthum aber befdr- 
dert wird. Außer dem Wachs⸗ 
thume, um deswillen wir vor- 
nehmlich die feften und flüßigen 
Theile, und die Bewegung ber 
letztern burch bie erfiern, und an⸗ 
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dere dahin einſchlagende Umſtaͤn⸗ 
de betrachten muͤſſen, kommen bey 
den Gewaͤchſen noch maucherley 
Umftände vor, welche theils zu 
ihren natürlichen Verrichtungen 
gehören, theils wegen Wartung 
derfelben überhaupt angemerfet 
ju werden verdienen. Don ver 
fchiedenen haben wir bey anderer 
Gelegenheit gehandelt; als ba 
find die Ausdänftung, ©. Blart, 
Befruchtung und Erzeugung, ©. 
Blume, Staubbeutel, Stempel 
und Saame; Krankheiten, ©. 
Baum und Betraide, auch Ho⸗ 
nig= ober Mehlthau und Brand, 


uf. f. Bon den übrigen zurall 


gemeinen Betrachtung der Ge 
twächfe gehoͤrigen Umſtaͤnden wollen 
wir noch kürzlich handeln. 

Die Vermebrung, welche 
jwar auf die natürliche Art nur 
durch den Saamen gefchieht, 
kann jedoch auch häufig und bey 
manchen Bflanzen faft allein durch 
die Theilung und Bruch der Wur- 
jel, ingleichen durch Augen und 


‚Zweige veranftaltet werden, wo⸗ 


von Saame, Wurzel, Ableger, 
Knoſpe und Pfropfreis nachzufe 
ben. Wobey noch anzuführen, 
daß man auch aus Blättern 5. €. 
von Citronen und Pomeranzen, 
wenn ſolche mit dem Stiele, auch 
etwas tiefer in ein Miſtbeet gefte 
cket werden, wirklich neue Baum . 
chen erzogen. Diefe Bermehrun- 
gen und überhaupt die Sruchtbar- 
keit der Gewächfe müffen ung in 

Der: 
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Verwunderung ſetzen. Wie haͤu⸗ 
fig und geſchwinde werden die ab⸗ 
gefallenen, oder ſonſt verlohrnen 
Theile an den Gewaͤchſen wieder 
erſetzet. Die meiſten Baͤume und 
Straͤucher bringen jaͤhrlich an ih⸗ 
rem Stamme und Aeſten, andere 
aus der Wurzel neue Blätter, 
Bluͤthen und Früchte hervor. Die 
Anzahl der Saamen , welche eine 
einzige Pflanze in einem Jahre lies 
fert, überfteiget dfter8 alle Er- 
wartung. Ein einziger Mohn 
fopf kann nach Grew Berechnung 
32000 Saamen enthalten, und 
mancher Stock trägt vier auch) 
mehr dergleichen Köpfe. Rajus 
erhielt aus einer Tabackspflanze 
360000 Saamen. Wenn man 
die Pflanzen, welche aus biefen 
Saamen erwachfen können, und 
die in der zmoten Erzeugung her⸗ 
vorgebrachten Saamen auf glei: 
he Weife berechnen wollte, wuͤr⸗ 
de man wohl die Millionen füg- 
lich ausſprechen Finnen? dieſes 
wunderbare der Natur einiger: 
maaßen in feiner Größe zu erken⸗ 
nen,. wollen mir eine Berech— 
nung anführen, welche Dobdart 
angeacben. Er nahm einen Ulm- 
Baum von funfzehen bis achtze⸗ 
ben Jahren, welch. viele Zweige 
getrieben, und welche gut mit 
Saamen befeget waren. Er ließ 
einen diefer Zweige, melcher acht 
Schuh lang war, abbauen, und 
zählete daran 16450 Saamen. 
Der Baum harte mehr als zehen 
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dergleichen Aefte; Here Dodart 
aber ſetzet nur zehne, welche folge 
lich zufammengenommen, mehr 
ald 164500 Saamen trugen. 
Die übrıgen Zweige, welche fürzer 
waren, machten zufammengenoms« 
men ndch eine viel beträchtlichere 
Summe als die zehen Hauptäfte 
aus; Dobdart aber, um nicht zu 
viel zu rechnen, fchäßte fie nur 
den übrigen gleich; mithin trug 
ein Ulmbaum, den man eben nicht 
unter bie ftäckften rechnen konnte, 
329000 Gaamen. Eine Ulme 
dauert länger als hundert Jahr, 
und ift im zwoͤlften oder funfzehn⸗ 


ten Sabre noch nicht in ihrer 


größten Sruchtbarfeit. Man fann 
alfo, ohne die Summen zu groß 
zu machen, die Zeit, da diefer 
Baum, wegen feiner Jugend noch 
nicht getragen, mit einrechnen, 
die obige Zahl mit 100. multi⸗ 
pliciren , und annehmen, baf ein 
einziger dergleichen Baum in hun⸗ 
dert Jahren 32900000 Saamen 
getragen habe. Welch ungeheu- 
rer Wald müßte nicht entftanden 
ſeyn, wenn diefe alle wären aus⸗ 
gefäet und erhalten worden. Uns 
zähliche Zufälle aber verhindern 
diefes, und mithin bleibe immer 
Pla zu andern Gewaͤchſen. Die 
Vermehrung durch die Wurzel iſt 
zwar viel geringer, aber bey eini- 
gen immer noch groß genug, ung 
in Bermunderung zu fegen. Wie 
viel Bruch hängt an einer Zwie⸗ 
bel eines Schneeglöcdkchens, und 

welche 
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welche Anzahl von großen und 
kleinen Knollen erhaͤlt man aus 
einem Erdapfel. Die Bruth oder 
Schoͤßlinge, welche aus der Wur⸗ 
zel einiger Baͤume treiben, ſind 
nicht geringer. Dodart hat an 
einem) Roßcaſtanienbaume, von 
zween Zoll im Durchmeffer, der 
abgeftuget worben, im folgenden 
Fruͤhjahre ſechs und neunzig neue 
Triebe gezaͤhlet. Eo viel Knoſpen 
an einem Baume, ſo viel neue 
Baͤume. Ein ganzes Heer Wels 
den und Pappelbäume koͤnnte 
man erhalten, wenn man bie Ae⸗ 
fie von einem Baume in verfchie- 
dene Stüde theilen, und dieſe 
alle in dienliche Erde ſtecken woll⸗ 
fe. Auch durch andere Künfte 
fann man die Vermehrung befoͤr⸗ 
dern. Ein Getraideforn treibt 
gemeiniglid nur einen Halm, 
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Wolf aber hat, vieleicht zuerſt, 


gelehret, wie flatt eines mehrere 
hervorgebracht werden koͤnnen; 
welches auch bie neuern, die von 
bem Ackerbaue nügliche Anweiſun⸗ 
gen gegeben , beftätiget haben. 
Hierbey könnte man die Frage 
aufwerfen, ob bey der Schöpfung 
der Welt von jeder Art der Ge 
mwächfe nur ein Stüd, als eine 
Zulpe, ein Quittenbaum, ober 
ob mehrere von einer Art zugleich 
dargeftellet worden. Wollte man 
daß erfie annehmen, und hätten 
aus der einzigen erfchaffenen Pflan- 
ze ven jeder Art nad) und nach 
alle übrige entſtehen muͤſſen, fo 
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waͤre billig zu befuͤrchten geweſen, 
daß viele davon ſogleich im An⸗ 


fange wieder zerſtoͤret und ver⸗ 


nichtet werden koͤnnen, da fo vie 
le Thiere und Inſecten bloß allein 
von leben. Es wären 
gewiß viele tauſend Arten, nach 
der Dauer von wenigen Tagen, 
und ehe ſie noch ihren Saamen 
zur Reife bringen koͤnnen, von 
den Thieren aufgezehret, und aus 
dem Reiche der erſchaffenen We⸗ 
fen gaͤnzlich vertilgee worden. 
Es iſt daher wahrſcheinlicher, daß 
der Schoͤpfer ſogleich bey der 
Schoͤpfung unſerer Erde, von je⸗ 
der Art der Pflanzen mehrere Stuͤ⸗ 
cke zugleich hervorgebracht, ande⸗ 
re in groͤßerer, andere in geringe⸗ 
rer: Menge, nach der verſchiebdenen 
Abfiche, wozu er diefelben beſtim⸗ 
met. 

Mit diefer Betrachtung kann 
man füglich noch eine andere ver- 
binden, nämlich, ob die zuerſt er- 
fchaffenen Gewächfe alsbald auf 
der ganzen Erbe vertheilet, und 
ihnen nach Befchaffenheit ihres 
Baues und Ihrer Eigenfchaften, 
verfchiedene, und für felbige ge 
ſchickte Gegenden zum Aufenthal« 
te angemwiefen worden, ober ob 
man mit Kerr von Linne anneh- 
men könne, daß unter dem heißen 
Himmelsſtriche ein, bis in die 
oberfie Gegend ber Luft erbabener, 
Berg geweſen, auf welchem das 
Paradieß gepflanzet worden, und 
biefer einzige Berg zuerſt den 

Wohn 
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Wohnplatz aller Thiere, und ei⸗ 
nen mit allen Gewaͤchſen des Erb» 
bodens verfehenen Garten vorge, 
ſtellet habe ; auf deffen verſchiede⸗ 
nen Höhen alle Pflanzen die ihnen 
eigene und taugliche Gegend ans 
getroffen, von da fie allgemadh 
fich über die ganze Erde verbrei- 
tet. Dan kann hierüber die ſchoͤ⸗ 
ne Abhandlung des Hrn. Prof. 
Zinn in dem Hamb. Maga. 16 
Band, 339 S. nachlefen, Diefe 
Meynung ded Herrn von Linne‘ 
erhält dadurch eine Wahrfcheins 
lichkeit, daß die Saamen der mei 
fien Pflanzen fo beſchaffen find, 
daß fie leicht und auf verfchiedene 
Weiſe umbergeftreuet, und bie 
weilen an entlegene Derter ge⸗ 
bracht werden Finnen ; und man 


findet auch jego viele Pflanzen an 


ſolchen Dertern wachfen, wo vor 
hundert und mehr Fahren derglei- 
chen nicht angetroffen, und weiche 
gewiß aus entlegenen Gegenden 
dahin gebracht worden, wie bep 
und da Erigeron canadenfe, 
die Datura, Oenothera biennis 
und mehrere bemeifen. Indeſſen 
koͤnnen wir doch die Einfchrän- 
fung des ganzen Gewaͤchsreiches 
auf einen einzigen Berg nicht fuͤg⸗ 
lich annehmen, ob wir gleich bie 

Wanderungen ber Pflanzen 
‚gern zugeben. Außer den zuvor 
angemerkten Beyfpiilen findet 


man noch viele andere, welche - 
urſpruͤnglich aus andern Gegen- - 


den in unſere verfeget worden, 


Pfla 527 


und da die ſibiriſchen und norb⸗ 
amerikaniſchen Pflanzen unſere Ge⸗ 
gend ſo wohl vertragen, ſo iſt 
leicht zu vermuthen, daß die Ans 
zahl diefer fremden Gäfte ın kuͤnſ⸗ 
tigen Zeiten noch weiter vermebret. 
werden bürfte; wozu fonderlich 
die Schiffarth vieles beytragen 
fann, in dem Erigeron und Datura 
vor der unternommenen Schif⸗ 
farth nah Dft- und Weftindien 
in Europa nicht angetroffen wor» 
den. Außerdem aber, daß bie 
Gewaͤchſe ihr eigened Vaterland 
zu verändern pflegen, findet man, 
auch Benfpiele, daß ſolche zuwei⸗ 
len ihren beflimmten Standort, 
welcher ihnen die noͤthige Nah⸗ 


‚zung. und Beſchuͤtzung verfchaffet, 


verändern, obgleich ſolches nicht 
bey allen flatt bat. Pflanzen, 
denen ihr ordentlicher Wohnplatz 
im Wafler angewiefen worden, 
geben verloren, wenn das Waffer 
mangelt, und der Ort ausgetrock⸗ 
net wird. Andere, welche im 
fchattigen Laubhälzern wachſen, 
erfierben, wenn der Wald umge 
bauen wird. - Die faftigen Pflan- 
zen, welche auf dem irocknen, fel⸗ 
fihten Grunde am Borgebirge 
der guten Hoffnung das fchönfte 


Wachsthum zeigen, würden alle 


umfommen, wenn fie in ein fettes 
Erdreich verfeget werben ſollten. 


‚Und hierauf gründet ſich eines 


theils die Wartung der ausländis 


ſchen Pflanzen in unfern Gärten, 
indem ‚man, hierbep,. ſoviel nur 


möglich, | 
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moͤglich, die Natur nachahmen, 
and die Erde ſchicklich zurichten 
muß. Viele andere laſſen gleich⸗ 
ſam mit fi) machen, was bie 
Natur, oder Menſchen wollen. 
Das Unfraut, welches in allerley 
Ackerland forttömmt , wird diefes 
genugfam beftätigen, ohne daß 
es noͤthig ift, andere Beyſpiele 
anzuführen. Die Gärtnerkunft, 
in ſoweit folche mit Wartung und 
Erziehung ausländifcher Gewäch- 
fe fich befchäftiget, beruhet vor- 
zuͤglich auf diefen beyden Stuͤ⸗ 
cken, naͤmlich ein gleichmaͤßiges 
Clima und gleichaͤhnliches Erd⸗ 
reich fuͤr die verſchiedenen Ge⸗ 
waͤchſe nachzuahmen. 

Die Pflanzen, wenn fie in ans 
dere und fremde Gegenden, ober 
in ein ander Erdreich, entweder 
von felbft, oder durch Menſchen⸗ 
Hände verfeget werden, leiden df- 
ters felbft Veränderungen, oder 
geben Gelegenheit, daß diejeni⸗ 
gen, welche mit, ihnen in Geſell⸗ 
ſchaft leben, verändert werben. 
Hieruͤber, und überhaupt von den 
Veränderungen, welche bey den 
Pflanzen vor fich geben, fann 
man den Artifel Ausarten im I. 
Band 447 E. nachſehen. 

Obgleich die Pflanzen im gan- 
zen betrachtet einer Bewegung 
unfähig find, und man daher aud) 
dieſes Unvermoͤgen, fi aus ei 
nem Orte in den andern zu bege⸗ 
ben, als ein Unterfcheidunggzei- 
hen dir Gewaͤchſe von den Thie- 
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ren anzunehmen pfleget, ſo zeigen 
doch die Pflanzen in vielen Thei⸗ 
len eine Bewegung, welche man 
in einigen vielleicht gar fuͤr eine 
Empfindung halten koͤnnte, indem 
ſolche gemeiniglich durch einen 
Reitz verurſachet wird. Zu der 
erſten und mehr einfachen Bewe⸗ 
gung gehoͤret die Kraft, wo 
mit die Wurzel in bie Erde drins 
get, des Stängel aber ſich in die 
Luft erhebt. Won diefen befon- 
bern Umftänden S. Stamm und 
Wurzel. Tournefort bat fogar 
ben Pflanzen Mufkeln zugeeignet, 
nnd durch deren Kraft die Bene. 
gung erflären wollen, und eg ift 
bekannt, daß die Gefäße, wenn 
die Pflanzen und ihre Theile das 
völlige Wachsthum erlanget , und 
feine Nahrung mehr noͤthig ha⸗ 
ben, ſich mehr und mehr verhaͤr⸗ 
ten, ihren Dienft ändern, gemiffe 
Spannungen anzunehmen fähig 
werden, und auf foldye Weife die 
Stelle der Fibern von den Muf 
Feln vertreten. Wenn dieſes ge 
ſchieht, entfernen einige Sibern, 
die von gleicher Richtung find, 
geriffe Theile von einander , und 
geben andern befondere Wendun⸗ 
gen, tie an den Früchten ber 
Zulpe, Balfamine, Fraxinelle, 
Nitterfporn und mehrern Teicht 
wahrzunehmen iſt. Es find aber 
biefe Muffelfibern ber Gemächfe 
von den Muffelfibern der Thiere 
merklich verfchieden, fonderlich 
weil bey diefen die Zufammenzie 

bung 
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dung von. einem Safte abhanget, 


hingegen. die Fibern. der Gewaͤch⸗ 


fe fi durdy ein Austrocknen zu 
fammenziegen. Doch dußert 
fi) diefe Kraft nicht allein bey 
dem Austrodnen ber Fibern, fon» 
dern fie findet auch oͤfters bey den 
faftigen Theilen ſtatt. Vorzuͤg⸗ 
lich finder man biervon die deut- 
lichften Benfpiele an den Staub» 
fäden. Bey der Verberbeere ;. 
E. nähern fih die Staubfäden 
dem Stempel, und ziehen ſich zus 
fanmen , wenn man mit ber Spi- 
ge. einer Nadel den Staubfaden 
unterwärtd ganz fachte reizet; 
fo wie hingegen die einwaͤrts ge 
bogenen Staubfäden bey dem 
Glaskraute ſich durch dergleichen 
Reiz aufrichten. Merkwuͤrdige 
und eigne Bewegungen an den 
Staubfaͤden kann man bey der 
Parnaſſie, Raute, und andern, 
auch die Abhandlung von den 
Staubfaͤden nachleſen. Bewe⸗ 
gungen an den gruͤnen Blaͤttern 
zeiget das Sinnkraut und die Dio- 
naea am deutlichſten, wovon bey 
Betrachtung dieſer Pflanzen ein 
mehreres. Doch erwaͤhnen wir 
bier eine andere Bewegung, wel⸗ 
che ſich ſowohl an den Blättern 
als Blumen äußert. 

. Eine ganz befondere Eigen. 
(haft der Gewächfe ift nämlich 
ber Schlaf derfelben.. Iſt es 
glaublich, daß folche auch Hierin. 
nen den Thieren ähnlich find? die 
Pflanzen fchlafen einmal, wenn fie 

Sedhfter Theil. 
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von ihrem Treiben und Wachs⸗ 
thum nachlaſſen, ausruhen, und 
neue Kraͤfte ſammlen. Dieſes 
geſchieht vornehmlich im Winter. 
Von einigen ſchlaͤft nur die Wur⸗ 
zel, da die übrigen. Theile abges 
ſtorben find, bey andern, wie bey 
den Bäumen, auch der Stamm 
und die Aeſte, und ob man gleich 
nicht zugeben kann, daß der Saft 
in biefen den Winter über ganz 
ftille ſtehe, fo ift doch deffen Bes 
wegung viel ſchwaͤcher als im 
Srühjahre und im Sommer, und 
in fo ferne fann man wohl fagen, 
fie fchlafen. Es fchlafen aber 
auch die Pflanzen im Sommer, 
und zwar zu eben ber Zeit, wenn 
gemeiniglich die Thiere zu ſchla⸗ 
fen pflegen. Es arbeiten felbige 
ben Tag über, ruhen aber in ber 
Nacht wieder aus. Doch if dies 
fe Ruhe nur fcheinbar, indem fie 
wirklich auch die Nacht über niche 
müßig find, fondern nur auf eine 
andere Art ihre Vecrichtungen 
fortfegen. Wir verfichen bier 
vorzüglich die Blätter bey vielen 
Pflanzen, welche des Nachts eine 
andere Lage befommen, als wel 
che fie den Tag über gehabt ha⸗ 
ben. Die ausgebreiteten Blätter. 
neigen fi) ded Abends und in 
der Nacht gegeneinander und zu- 
fammen , oder verändern fonft ih 
re Lage, fo daß einige, welche zu⸗ 
vor flach ausgebreitet waren, 
fih in die Hoͤhe richten, andere 
hingegen unterwaͤrts bangen, 

2 und 
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und in beyden Fällen fih dem 
Stängel und den Xeften nähern. 
Und bdiefe Veränderung nennet 
Herr von Linne den Schlaf der 
Pflanzen. 
bey melchen man beigleichen be- 
merfet, haben zufammengefeßte 
Blätter, doch dußere fich diefe 
Eigenfhaft auch bey einfachen. 
Herr von Linne hat zehn derſchie⸗ 
dene Arten der veränderten Lage 
bey diefem Schlafe beobachtet. 
Die einfachen ſchlafen, indem fich 
1) entweder zwey einander gegen 
über ftchende Blätter aufrichten, 
und ſich mit ihrer obern Eeite als 
fo aneinander legen, daß fie nur 
ein Blatt vorzuftelen fcheinen ; 
tie beyder Sartenmelte gefchicht ; 
oder 2) Indem ſich die wechſels⸗ 
weiſe geftelten Blätter des Nachts 
an ben Stängel andrüden, wie 
bey der weichen Nachtkerze; oder 
3) indem fich die, den Tag über 
flach audgebreiteten, Blätter in 
die Hoͤhe richten, und faft in Ge— 
Kalt eines Trichters die Spiße des 
Zweiges umgeben, tie bey dem 
gemeinen Stechapfel; oder 4) in» 
dem die zuvor flach liegenden Blät- 
ter ringsherum abwärts hangen, 
und auf diefe Weife mit einander 
gleihfam ein Gewoͤlbe machen, 
unter welchem bie zarten Blüchen 
fiber liegen Finnen, tie bey der 
Kermia fabdariffe. Bey ben 
zufammengefegten Blättern bat 
man ſechs Arten angemerfet ; 1) 
legen fich die einander gegenüber 


Die meiften Gewaͤchſe, 
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geſtellten Blaͤttchen mit ihrer 


obern Seite aneinander, wie bey 
den meiſten, welche ſchmetterlings⸗ 
foͤrmige Blumen tragen; 2) nei- 
gen fie ſich nur mir ihren Spigen 
gegeneinander, fo daß fie eine 
Höhle unter ſich machen , wie bey 
einigen Kleearten ; 3) nähern fie 
fi untereinander, entfernen fich 
aber mit den Spitzen von einan ⸗ 
der; wie bey einigen Arten Lotus: 
klee; 4) bangen foldhe unter 
waͤrts, wie bey den Lupinen und 
Amorphe; 5) biegen fie fich über 
dieß noch um, fo daf bie innere 
Geite ausmwärtd gedrehet wird, 
tie bey den meiften Arten ber 
Caſſie; und 6) legen fie ſich der 
Länge nad) genau an den Gtän- 
gel, und bedecken ſolchen faft 
überall, Die Urfache diefer ver: 
änderten Stellung haben einige 
in der fühlern und feuchtern Nacht ⸗ 
luft geſuchet, indem dadurch die 
Fibern der Blätter und ihrer Stie⸗ 
le auf einer Seite mehr, als auf 
ber andern zufammengezogen, und 
dadurch die veränderte Richtung 
bewirfer würde, Vielleicht koͤnn⸗ 
te dieſe Meynung auch daburd) 
beftätiget werben, daß die untere 
Fläche zum Einfaugen der Luft. 
feuchtigkeisen beftimmet ift, und 
dieſes die Nacht über gefchicht. 
Herr HIN aber, in der befondern 
Abhandlung vom Gchlafe der 
Pflanzen, bemerfet ganz richtig , 
wie diefe Erfcheinung auch als 
denn erfolge, wenn gleich bie Luft 

dei. 
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des Abends und in der Nacht eben 


den Grad der Tageswaͤrme, und 
noch eine groͤßere zeiget. Pflan⸗ 
zen, die in den Treibhaͤuſern auf 
behalten werden, beftdtigen bie 
ſes; indem auch bey biefen bie 
nämliche Veränderung vorgeht. 
Es hat daher Her Hill eine ande- 
re Urfache angegeben, und dieſe 
in die Abweſenheit des Lichts ge» 
feget. Er bat feine Erfahrungen 
bauptfäcdhlich mit dem Abrus an- 
geftellet, und biefe alle fommen 
darinnen überein, daß, nach dem 
bey Tage biefe Pflanzen in meh⸗ 
reres, ober minderes Licht gefeßet 
worden, felbige in dieſer Der 
haͤltniß ihre Blaͤttchen mehr oder 
weniger ausgebreitet, bingegen 
aber foldhe völlig zufammengefal- 
tet, und in eben den Zuftand des 
Schlafes, ald bey voͤlliger Nacht 
gefchieht, verfeßet haben, wenn er 
folche in einem voͤllig verfinfterten 
Drte eingefchloffen. Herr Zinn 
bat diefe Beobachtungen mit einer 
Art Einnfraut mwiederholet, und 
wahrgenommen, daß die Blätt- 
hen fo bey hellem Tageslichte 
ganz ausgebreitet waren, ſich al 
lezeit zufammengeleget, wenn er 
die Pflanze in einen finftern Ort 
gefeget, ſich aber alsbald wieder 
ausgebreitet, wenn fie noch vor 
Abends wieder an das Licht geftel- 
let worden. Indeſſen will Herr 
Zinn doch das Licht nicht für die 
wahre Urfache ausgeben, und bat 
in Unſehung des Sinnkrautes ei⸗ 


den. 
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nige andere Wahrnehmungen an⸗ 
gemerket, welche das Gegentheil 
beweiſen. 3. E. Es hat ſolches 
allemal Nachmittags um ſechs Uhr 
ſich zum Schlafe geneiget, wenn 
gleich die Sonne ſolches noch zwo 
Stunden beſchienen; auch hat ſie 
dieſes gethan, wenn ſie gleich um 
dieſe Zeit aus dem dunklen Keller 
in das völlig erleuchtete Treib⸗ 
haus vor die Fenſter geſetzet wor⸗ 
Bonnets Unterſuchungen 
von den Nutzen der Blaͤtter ver⸗ 
dienen hierbey ganz nachgeleſen 
zu werden. Gleichwie aber die 
Blaͤtter nach Verſchiedenheit des 
Tages und der Nacht ihre Stel⸗ 
lung ändern, eben fo zeiget fich 
an den Blumen faft eine ähnliche 
Veränderung, indem fich folche 
bey vielen Pflanzen zu gemiffen 
Stunden oͤffnen und wieder fchlie- 
en. Herr von Linne will zwar | 
die Blumen nicht fchlafen, fondern 
nır wachen laffen, und nennet 
daher dieſe Abmwechfelung das 
Wachen, Vigiliee; im Grunde 
aber, wird es wohl auf eing hin- 
auslaufen. Bey biefem Deffnen 
oder Schließen thut Licht und 
Sonne nichts, indem z. E. der gel- 
be gemeine Bocksbart feine Blu⸗ 
men täglich zwiſchen neun und 
zehn Uhr vollig zufchlieht, es mag 
die Eonne foheinen, oder mit 
Wolken überzogen. ſeyn. Bor 
nehmlich bemerfet man biefe be» 
ſtimmte Abwechfelung bey den zus 
fammengefeßten Blumen. Der 

gla juvor 


532 Pfla 


zuvor angefuͤhrte Bocksbart iſt 
von der Art, und der gemeine Loͤ⸗ 
wenzahn ſchließt ſeine Blumen 
Abends zwiſchen fuͤnf und ſechs 
Uhr, und dieſes geſchieht auch, 
wenn die Blume in einem Glaſe 
Waſſer ſteht. Mehrere Beyſpie⸗ 
le zu geſchweigen. Auch andere zei⸗ 
gen dieſe Veraͤnderung. Die Winde 
‚öffnet ſich früh und ſchließt ſich 
Abends. Die Malven oͤffnen ih⸗ 
re Blumen gemeiniglich gegen eilf 
Uhr, und die Ficoiden haben des⸗ 
wegen ben Namen Mittagsblune 
erhalten, welche ihre Blumen ſich 
um biefe Zeit ausbreiten ; bey den 
meiften Fackeldiſteln oͤffnet die 
Blume fi nicht eher, bis bie 
‚Sonneuntergegangen, und ſchließt 
ſich mieder, wenn fie aufgeht. 
Man fann daher, und weil dieſes 
Auf» und Zublühen der Blumen 
bey vielen faft immer zu der naͤm⸗ 
lichen Zeit erfolget, füglich bie 
Stunden bed Tages darnach be- 
ftirhen, und wie Hr. v. Rinne’ gelch- 
ret, darnach einen Stundenseiger, 
Horologium florae, verfertigen 
Zulegt koͤnnten wir noch eine 
allgemeine Betrachtung uͤber den 
Nutzen und die Kräfte der Ge- 
twächfe anftellen ; da wir aber bier- 
von bey jedem ins befondere ge: 
handelt, bemerfen wir bier nur, 
mie man oͤfters, weil weder durch 
den Geruch und Geſchmack, noch 
die Chymiſche Unterfuchung bie 
Kräfte der Pflanzen ficher zu ent 
decken find, auch das äußerliche 
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Anſehen und die Uebereinſtimmung 
der Gewaͤchſe in der Bluͤthe und 
Frucht zu Huͤlfe genommen, und 
die Regel gegeben: Pflanzen, 
welche unter ein Geſchlechte und 
Familie gehoͤren, kommen auch in 
Anſehung der Kraͤfte uͤberein. Hr. 
von Linne bat dieſe in einer be⸗ 
fondern Schrift, Vires plantarum 
betitelt, auszuführen und zu be- 
ftätigen geſuchet. S. Amoenit. 
Acad. Vol. I. Herr Gleditfch Hin- 
gegen bat in einer andern de 
Methodo botanica dubio vir- 
tutum in plantis indice felbige 
aus vielen Gründen für unfiches 
erfläret und überzeugend entkraͤf⸗ 
tet. Man darf nur ben gemeis 
nen Nachtfchatten, Erbäpfel, Ey- 
erftaude und ie. melde 
ale ein Geſchlecht ausmachen, 
unter fi) und mit dem nahver- 
wandten Dollfraute und andern 
vergleichen, und unfere Abhand⸗ 
lungen davon nachlefen, fo wird 
man leicht einfehen, welchem von 
diefen beyden Männern mehr Bey: 
fall gebühre. Here Oeder bat in 
feiner Einleitung S. 132. beyde 
Meynungen zu vereinigen geſu— 
het, wohin wir auch den Lefer 
verweiſen müffen, und nur ben 
Schluß davon wiederholen wol⸗ 
fen. Allem Schaden, ſchreibt der 
felbe, welchen der Linndifche Sag 
dur) eine üble Anwendung ver- 
urfachen koͤnnte, wird vorgeben» 
get, wenn man fi) dabey erin- 
nert, daß die Zolgen aus diefem 

Sage 
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Satze fuͤr nichts, mehr als Muth⸗ 
maaßungen angeſehen, und erſt 
durch ſorgfaͤltige Erfahrungen der 
Aerzte, der Scheidekuͤnſtler, und 


aller, welche mit Pflanzen in 


dem Gewerbe des menſchlichen Le⸗ 
bens zu thun haben, beſtaͤtiget 
werden muͤſſen. Außer der bota- 
nifchen Uebereinftinnmung der Ge 
waͤchſe foll man auch auf anbere 
übereinfommende Umftände Acht 
haben, um zumeilen dadurch das 
Derborgene zu entdecken. Be 
fonderd merkwürdig, wegen der 
Benußung in der Färberen, iſt die 
Veränderung ber Farbe, welche 
einige Pflanzen und ihre Bluͤthen 
leiden, wenn folche geirocfnet wer- 
ben. Das ausdauernde Bingel 
fraut und der Glitfch erhalten als⸗ 
benn eine graue, der gemeine Lo: 
tusklee und die Wolblume eine 
blaue, das Pfafanenfraut, der 
weiße Andorn und verfchiedene ans 
dere, eine ſchwarze Farbe. Wir 
haben dieſen befondern Umftand 
bey den Befchreibungen der Pflan⸗ 
zen, wo folcher flatt findet, forg- 
fältig angemerfet, indem wir wirf. 
lic) darauf viel Vertrauen fegen, 
und dergleichen vorzüglich zu fer- 
nern Vinterfuchungen empfehlen. 

Wenn aber auch dieſes alles 
feine Richtigkeit hätte, Könnte 
man doch wegen des nuͤtzlichen 
Gebrauches leichtlich Hintergan- 
gen werden, woferne man nicht 
noch auf einen andern Umſtand 
ſein Abſehen richtete. 
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Das Einſammlen der Gewaͤch⸗ 
fe zum mebdicinifchen und dfono- 
mifhen Gebrauche, auch als 
Nahrungsmittel betrachtest, iſt ein 
Umftand von Wichtigkeit; davon 
wir aber bier nur etwas erwaͤh⸗ 
nen fdnner, und den Refer, wel. 
her mehr davon zu wiſſen verlan- 
get, auf Dr. Boͤhmers zwo Streite 
fehriften de Colle&tione vege- 
tabilium virtutis caufa vermeifen 
wollen. Auf den verfchiebenen 
Standort, das Wachsthum und 
bie Dauer der Pflanzen iſt dabey 
vorzüglich Acht zu haben. Eine 
gewuͤrzhafte Wurzel, welche ihren 
nataͤruchen Standort in einer 66? 
ben, warmen, mittägigen Gegend 
hat, verändert ſich uͤberaus merk _ 
li, wenn bie ausfallenden Saa- 
men auf fette, naffe Wiefen, oder 
ſchattiges Gefträuch auf der Nord» 
feite geführet werden. Ein Bepfpiel 
giebt die Benedictwurzel._ Som 
mergemwächfe, um das Kraut ba; 
von zu gebrauchen, fammlet man, 
wenn die Blüthe zum Vorſchein 
sefommen, und ehe der Saame 
veifet. Blätter, fonderlich Wur⸗ 
jelblätter von zweyjaͤhrigen, fol 
man zu Ende bes erften Herbſtes 
oder Anfange des zweeten Som» 
merd fammlen, ehe der Stängel 
aufſchießt. Bey dauernden Ges 
wächfen bricht man die Stängel. 
blätter ab, ehe bie Bluͤthe fich 
öffnet, wenigſtens che folche ver 
welket. Die Wurzel bey den 
dauernden Gewaͤchſen iſt im Fruͤh · 
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jahre am kraͤftigſten. Da aber 
viele die Blätter und Stängel zeis 
tig abmerfen, und im frühen 
Herbfte fchon mit ftarken Keimen 
verfehen feyn, fammlet die Wur⸗ 


zel ſchon im Herbfte neue Kräfte, 


daher auch viele dergleichen im 
Herbſte und Winter ausgegraben 
werben fönnen. Bon zmenjähri- 
gen find diefe Holzicht, und unnuͤ⸗ 
Be, wenn der Stängel aufgefchofs 
. fen, Hingegen bey dem erſten 
Wachsthume zu faftig und wmäffe- 
richt, daher man folche wenigfteng 
erft im Herbſte, oder noch beffer 
zu Anfange des zweeten Fruͤhlings 
waͤhlen fol. Diefe Borfchriften 
gründen fich vorzüglich auf den 
Einfluß der Blätter in die Wurzel 
und diefer wieder auf die Blätter. 
Die Blumen müffen entweder vor 
oder kurz nach dem Aufblühen 
geſammlet werben, damit die in» 
nern Theile noch im vollfomme- 
nen Zuftande find. Doch ift da⸗ 
bey vorzüglich Obficht zn Haben, 


In welchem Blumenthelle die ver⸗ 


langte Kraft enthalten. Diefe, 
wie auch die Blätter foll man des 
Morgend, wenn der Than durch 
bie erften Sonnenftralen zerthei- 
let worden, und ehe durch ‚bie 
vermehrte Ausduͤnſtung die beften 
und wefentlichen Theile verfliegen, 
einfammlen. Bey feuchter Wit 
terung gefammlete Kräuter und 
Saamen find Teiche der Verderb⸗ 
niß unterworfen. Was einge: 
fanımlet worden, fol man reini; 


* 
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gen, mit Vorſicht trocknen, im 
trocknen Behaͤltniß auf bewah⸗ 
ren. Einige wollen das langfa 
me Austrocknen bem geſchwinden 
vorziehen; gemeiniglich aber wird 
man finden, daß fie weniger von 
ihrer Kraft verlieren, wenn man 
fie ſchnell trocknet. Man muß 
auch wiffen, welche Theile, und 
von welchen Pflanzen fie im fri⸗ 
ſchen oder getrockneten Zuftande 


‚nüglich zu gebrauchen find. Sr. 


Gleditſch, welcher über diefe Ma- 
terie, und wie die Anftalten beym 
Einfammien der innländifchen 
Arzneygewaͤchſe zu verbeffern, eine 
ſchoͤne Abhandlung gegeben, wel» 
che in deſſen vermifchten Bemer- 
tungen I. Th. 201. und folg. ©. 
befindlich, verlanget unter andern, 
daß derjenige, melcher das Ein⸗ 
fammlen verrichten fol, dagu von 
Jugend auf unterrichtet, und nad 
und nach angemöhnet worben fey, 
auf alle Umftände wohl Acht zu 
geben, die fi vom Anfange ber 
Entwicelung der Arzneygewaͤchſe 
nach ihrem Alter, der Zahreszeit 
und Witterung, in verfchledenen 
Erdboden, in fo verſchiedenen 
Beränderungen nach einander ber- 
vorthun, und eifert billig, daß 
gemeiniglich dieſes den alten Kraͤu⸗ 
terweibern und unverftändigen 
Wurzelgräbern überlaffen werde. 
Wir könnten auch hier von berje 
nigen Pflanzenfammlung handeln, 
welche man Herbaria viua, le 
bendige Rräuterbücher, zu nen 

onen 
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nen pfleget, wenn wir nicht be- 
fürchten müßten, zu weitläuftig 
zu feyn. Wir erinnern nur, role 
bierbey das meifte auf Uebung, 
Geſchicklichkeit und Kenntniß der 
Pflanzen ſelbſt ankomme, und das 
Loͤſchpapier ſich am beſten ſchicke, 
die Feuchtigkeiten der Gewaͤchſe 
an ſich zu ziehen, und in der na⸗ 
tuͤtlichen Stellung zu trocknen, 
wenn ſie zwiſchen etliche Bogen 
geleget, dieſe oͤfters veraͤndert und 
genugſam gepreſſet werben. 
Nachdem wir nun das merf- 
würdigfte, mas bey Betrachtung 
der Pflanzen unfere Aufmerkſam⸗ 
feit verdienet, in möglichfter Kürze 
vorgetragen haben, follten mir 
auch noch alles dasjenige anfüh- 
ren, was bey ber Eünftlichen 
Wertung derſelben nüglich ange- 
twendet und beobachtet werben 
müffe. Da aber verfchiedenes 
hiervon bey Betrachtung der ein» 
zelnen Theile der Gemächfe ange 
merfet, wie 5. E. bey den Saa⸗ 
men, auch von der Saat, bey 
bem Aſte von dem Befchneiden, 
beym Obſte von Wartung und 
Pflanzung der Obſtbaͤume, in 
gleichen bey der Ananas umd Me- 
lone von Anlegung eines Miſt⸗ 
und Lohbeetes gehandelt, auch 
bey jeder Pflanze, wo es noͤthig 
gemwefen, die befondere Wartung 
angegeben morden, wollen mir 
nur noch eins und bag andere, 
was zur allgemeinen Wartung 
gehoͤret, kürzlich anmerfen. 
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Das Verſetʒen oder Verpflan⸗ 
zen derer, aus Saamen erzogenen, 
ſonderlich der Sommergewaͤchſe, 
ſoll zu rechter Zeit vorgenommen 
werden. Am beſten geſchieht es, 
wenn das junge Pflaͤnzchen vier, 
ſechs bis acht Blätter erlanget 
bat. Pflanzen, welche anfangs 
nur WWurgelblätter und feinen 
Stängel treiben, können länger 
auf bem erften Orte ftehen bleiben, 
anbere aber, welche flängeln oder 
fchoffen, merben leicht Schaden 
leiden, der Stängel welt werben, 
aud) wohl gar vertrocknen, wenn 
ſolcher vor dem Verſetzen bereits 
eine mehrere Höhe erreicher. 
Müßte man dergleichen mehr auf⸗ 
geſchoſſene verfegen, ſoll man als⸗ 
bald ein Staͤbchen dabey ſtecken, 
und dadurch verhindern, daß der 
Stängel ſich nicht biege. Wenn 
dergleichen junge Pflaͤnzchen aus⸗ 
gehoben werden, ſoll man die zar⸗ 
ten Wuͤrzelchen nicht entbloͤßen, 
ſondern ſo viel moͤglich die Erde 
daran zu erhalten ſuchen; daher 
ſoll man einige Stunden zuvor die 
Erde begießen, die Stoͤckchen mit 
einer eiſernen Gartenkelle oder 
kleinem Spate fein tief unterſte⸗ 
chen und aufheben. Einige em⸗ 
pfehlen hierzu eine blecherne Wal⸗ 
ze, welche man weiter und enger 
machen und damit die Pflanze 
nebſt der Erde zugleich faſſen und 
ausheben fann. Es wird hierzu 
Uebung erfordert und doch mid: 
räch es oͤſters. Bey vielen Ge, 
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waͤchſen iſt dieſes alles nicht nd. 
thig, und man zieht die Pflanzen 
mit den bloßen Wurzeln aus, ma- 
chet mit einem Stabe ein Loch in 
das Erdreich, ſtecket die Wurzel 
hinein und druͤcket die Erde an 
felbige an. Iſt die Wurzel zu 
lang, fo verfürzet man fie mit eis 
nem fcharfen Miffer ein menig, 
nimmt die etwa vertrocdneten 
Blätter behutfam weg, und ver 
fehneidet auch zumeilen die obern ; 
welches ſonderlich bey langen 
Blättern nüglich iſt, indem folche, 
wenn fie nach dem Verfegen welf 
werden, Durch dag Begießen leicht 
mit der Erde uͤberſchwemmt, und 
dadurch ſowohl das Pflaͤnzchen 
niedergezogen, als auch fonft in 
feinem Wachsthume verhindert 
wird. Iſt dieſes gefchehen, muß 
man die Blätter mit einem ſpitzi⸗ 
gen Hölzlein auflüften. Das Ber; 
pflanzen gefchieht am beften bey 
Abendgzeit, damit die Pflänzchen 
Die Nacht über fich mehr frifch er- 
halten fönnen, müßte ed amTa- 
ge gefchehen, ſoll man ein Bret 
oder fonft was vorfeßen, bamit 
die Sonne davon abgehalten wür- 
be, ald wodurch die mehreſten ver- 
welfen und verderben. Bey Flei- 
nen Derpflanzungen fann man 
über jedes Pflaͤnzchen den Tag 
über einen Blumentopf verkehrt 
fielen und bdiefen Abend mieder 
weg nehmen. Am beften gefchicht 
die Verpflanzung, wenn ed einen 
Tag zuvor geregnetz wer barauf 
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nicht warten kann, muß nach dem 
Verſetzen die Pflanzen alsbald be» 
gießen laffen. Ueberhaupt ift dies 
ſes anfangs, auch einige Tage 
nachher, fehr dienlich, wenn eg die 
Umftände erlauben, doch nur fpar» 
fam auf einmal, bamit die Wurs 
gel nicht faule. Pflanzen, welche 
man in Toͤpfen unterhält, fellen 
wenigſtens alle drey Jahre, viele 
auch oͤfterer, verfeget, der Wurs 
zelballen äußerlich in der Rundung 
und am Boden mwenigftens einen 
QDuerfinger breit mit einem fchar- 
fen Meffer abgefchnitten, und ba» 
für wieder mit neuer Erde umge. 
ben werden. Diefe und andere 
im freyen Lande ſtehende, in ber 
Wurzel ausdauernde, auch immer 
gruͤnende Pflanzen werden beſſer im 
Fruͤhjahre als Herbſte verſetzet; 
doch kann dieſes auch zuweilen 
ſtatt haben, ſonderlich wenn in 
dieſer Jahreszeit noch warmes 
Wetter anhält. Von Verpflan—⸗ 
zung ber Zwiebelgewaͤchſe kann 
man die befondern Artikel nachle: 
fen. Ben diefen und andern auf: 
dauernden Wurzeln ift das Verſe⸗ 
gen deswegen ndthig, damit fol» 
che wieder fruchtbared Erdreich, 
und dadurch beffern Wahsıhum 
erhalten, auch nicht, mie bey den 
Zwiebeln leicht gefchieht, die Blu⸗ 

men in ihrer Farbe ausarten. 
Das Begießen ift ein wichtiger 
Umftand bey Wartung der Pflan» 
zen. Hierbey koͤmmt zuerft die 
verfehiedene DBefchaffenheit des 
Waſſers 
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Waſſers in Betrachtung. Die 
Thiere, und vorzuͤglich der Menſch 
verlangen zu ihrem Unterhalte und 
Geſundheit frifches, reines uns 
ſchmackhaftes, dergleichen fonder- 
lic) dasjenige ift, fo von erhabe- 
‚nen Drten aus einem reinen Bo- 
den über Selfen, oder von einem 
fandigen Berge berabflieft. Das 
Flußwaſſer ift davon nicht fehr 
verſchieden, wenn folches fich auf 
bem Wege mit nichts unreinem 
vermenget, vielmehr fi dadurch 
noch mehr reiniget und den Ein» 
fluß der waͤrmenden Sonne genie- 
Bet. Bey den Gewaͤchſen bat 
pielleicht das Gegentheil ftatt, in- 
bem der Regen, oder das aufge 
- fammlete Regenmaffer dag gebeih- 
liche Wachsthum derfelben vorzuͤg⸗ 
lich befördert. Dieſes aber ift 
niemals rein, fondern jederzeit mit 
einer Menge von fremden. Theil. 
chen gefchwängert, daher auch 
Boerhaave felbige® die Lauge ber 
Atmofphäre genannt. Man muß 
aber zwifchen diefem und einem 
andern unreinen Waffer billig ei⸗ 
nen Unterfchied machen, und nicht 
Hlauben, daß alles unreine, oder 
moraftige, faule und flinfende 
Waſſer den Gewächfen zuträglich 
fey. Der Schaden hiervon wird 
ſich mehr als zu deutlich zeigen; 
Daher man, außer dem Regenwaſ⸗ 
fer, vorzüglich das Flußwaſſer 
bierzu empfichlt, dieſes aber für 
beffer, ald Duell» und Brunnen- 
waſſer halt, indem jenes zu kalt 
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und dleſes zu hart iſt, wenigſtens 
ſoll beydes, ehe es zum Begießen 
gebrauchet wird, vier und zwan⸗ 
zig Stunden uͤber der freyen Luft 
und Sonne ausgeſetzet werden; zu 
dem Ende man in den Gaͤrten 
Faͤſſer in Bereitſchaft haͤlt, oder 
auch Ciſternen anleget, um das 
Waſſer darinnen zu ſammeln, und 
zum nuͤtzlichen Gebrauche geſchick⸗ 
ter zu machen. Iſt das Waſſer 
fo zu reden arm und ganz uns» 
fruchtbar, fann man etwas Kuh⸗ 
Hühner » oder Taubenmift darun⸗ 
ter mifchen, nachdem man es den 
Pflanzen für zutraͤglich erachtet. 
Bey Meinen Gemächfen bedienet 
man fich zum Begießen der fo ges 
nannten Spreng- oder Bießkan- 
ne, mit und ohne Sprige. Bey 
ber legten find die fleinen Löcher 
beffer als die großen; auch die ge- 
woͤhnlichen Handfprigen ſchicken 
ſich hierzu, ſonderlich um die Gi⸗ 
pfel der Baͤume zu beſprengen. 
Bey zaͤrtlichen Gewaͤchſen, welche 
man nicht ſtark begießen darf und 
doch in einer gleichen Feuchtigkeit 
erhalten will, kann man einen 
Topf mit Waſſer etwas erhoͤhet 
ſetzen, und ein wollenes, vorher 
durchaus angefeuchtetes Band der« 
geſtalt hineinhaͤngen, daß das kuͤr. 
zere Ende in den Topf bis auf 
den Boden lange, das laͤngere 
aber an die Wurzel der Gewaͤchſe 
veiche, da denn das Waſſer durch 
das feuchte Band fich bis an bie 
Wurzel zieht, fo lange big fein 
el 5 Tropfen 
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Tropfen Waſſer mehr im Topfe 
iſt. Bedienet man ſich der Spri⸗ 
tze, ſo ſoll man es nicht bewenden 
laſſen, daß das Erdreich von dem 
Waſſer oben nur ſchwarz und 
feuchte werde, ſondern man muß 
ſo gießen, daß das Waſſer bis zur 
Wurzel eindringe, und zu dem 
Ende das Beet zwey⸗ bis drey⸗ 
mal uͤbergießen. Um dieſes bey 
großen Gewaͤchſen, ſonderlich den 
Baͤumen, zu erhalten, auch damit 
das Erdreich nach dem Begießen 
durch die Sonne nicht verhaͤrtet 
werde, pfleget man das Erdreich 
um den Stamm umjzuhacken oder 
aufzulocdern. Könnte man in 
einem Abende einen ganzen Gar: 
ten nicht begießen, weiß dazu bie 
Menfchen, ouch vieleicht das Waſ⸗ 
fer fehlen, fo iſt e8 beffer, nur eis 
nen Theil tüchtig und, gehoͤrig, als 
den ganzen Garten wenig zu be 
gießen, und daher fann man fol« 
chen theilen und jeden Tag einen 
heil verforgen; indem. ein gut 
angefeuchteted Erbreich ſich auf 
einige Tage behelfen fann. Das 
Begiegen fol zur Sommergzeit 
nicht Mittags,fondern bed Abends 
gefchehen. Bey heißer Witterung 
ift es jedoch dienlich, am Tage die 


Gewaͤchſe etlichemal zu befpren- 


gen, auf den Abend aber tüchtig 
zu begießen. Bey dergleichen 
Better werden bie Blätter ben 
Tag über fchlaff und welk, meil 
die Ausdünftung häufiger gr⸗ 
fchieht, als die Wurzel Geuchtig- 


Pfla | 
feiten annehmen fann. Das Be 
fprengen mindert die Ausdünftung 
und ift daher fehr nuͤtzlich. Im 
Srübjahre und Herbfte fol man 
das Begießen des Morgens vor: 
nehmen, indem man wegen der 
Nachtfroͤſte nicht ſicher iſt. Ue⸗ 
berhaupt muß man bey dem Be⸗ 
gießen auch auf die Witterung 
acht haben, auch einen Unterſchied 
machen, ob die Pflanze im ſtar⸗ 
fen Triebe fen, oder ob diefer mie: 
ber nachgelaffen, indem das Waf 
fer, wenn die Erde lange damit 
angefeuchtet, und um bie Wurzel 
gleichfam ftehen bleibt, gar leicht 


ſchaͤdliche Folgen nach fich zieht. 


Diefes ift beſonders bey folchen 
zu merfen, welche in Toͤpfen ſte⸗ 
ben, und zumal im Winter, wenn 
fie in] dem Glashaufe aufbehal- 
ten werden. Diefe find auch 
nicht mit kaltem Waffer zu begie⸗ 
fen, einige rathen deswegen lau⸗ 
lichte8 zu gebrauchen, beffer aber 
iſt dasjenige, welches in dem Glas» 
hauſe in einem Faſſe aufbehalten 
und dadurch in den fchicklichften 
Grad der Wärme verfeßet wor⸗ 

den. | 
Ben dem gebeihlichen Nuten 
bed Begießens müffen auch bie 
Gefäße, worinne man die Bäu- 
me und andere Pflanzen unter 
hält, in Betrachtung gezogen wer⸗ 
ben. Es find biefe entweder 
hölzerne Kaften und Kübel, oder 
töpferne Scherben. Diefe müf. 
fen mit dem barein zw feßenden 
Gemäd.- 


# 
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Gewaͤchſe ein ſchickliches Verhaͤlt⸗ 
niß haben. Es glauben einige, 
daß es beſſer oder unſchaͤdlicher 
ſey, groͤßere als kleinere zu waͤhlen. 
In dieſen wird der Stock aus 
Mangel hinlaͤnglicher Nahrung 
freylich ſchmachten und keinen 
Trieb zeigen, liege aber zu viel 
Erde um die Wurzel, fo wird dieſe 
bie Seuchtigfeiten derfelben nicht 
genugfam einfaugen und daher 
leicht faulen, wenn man fich nicht 
mit dem Begiefen wohl in acht 
nimmt. Fette Gewaͤchſe, als die 
Aloen, Backeldiftel und derglei⸗ 
hen verlangen ganz fleine ; ſafti⸗ 
ge, geilwachfende Sommergewaͤch⸗ 
fe,al8Balfamine und Aſter, groͤßere. 
Alle muͤſſen unten oder ſeitwaͤrts 
am Boden Löcher Haben, damit das 
überflüßige Waffer gehörig ablau⸗ 
fen fönne, diefe werden jedoch in⸗ 
wendig mit gerbrochenen Scherbel⸗ 
ſtuͤcken locker bedecket, damit zwar 
dad Waſſer ablaufe, die Löcher 
ſelbſt aber durch die Erde nicht 
verflopfer werden. Es dienet 


auch diefe Bedeckung dazu, daß 


bie Ohr, und andere Würmer 
nicht einfriechen und in der Erde, 
sum Nachtheil der Wurzel, fich 
einnifteln mögen. Diefes abzu- 
Menden fann man auch an bie 
Töpfe unterwaͤrts einen drey Fin. 
ger breiten und tiefen Rand an⸗ 
ſetzen laffen, damit fich dag Waf- 
fer aus dern Topfe darein ziehen 
und die Pflanze vor Ameifen und 
andern Ungeziefern verwahret wer» 
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den moͤge. Leichter kann man 
das naͤmliche erhalten, wenn man 
den Scherbel in ein beſonderes 
Naͤpfchen ſtellet. Man erfuͤllet 
dieſes auch wohl mit Waſſer, wie 
bey ber Nelkenflor nicht uns 
gebräuchlich ift, um die Ohrwuͤr⸗ 
mer von den Stoͤcken abzuhalten. 
Man wird aber auch finden, daß 
die Erde in den Toͤpfen alddenn 
niemals austrockne, baber der⸗ 
gleichen nur flatt findet, wenn die 
Pflanzen im ſtarken Triebe find. 
Um dag Austrocknen zu befördern, 
welches bey Melten, Lencojen, und 
andern, deren Wurzel leicht fau⸗ 
let, beſonders den Winter über, 
hoͤchſt nüglich ift, ſoll man licher 
ſchwach, als ftarf gebrannte Scher⸗ 
Bel wählen. Jene zerbrechen 
zwar eher, faugen aber die Feuch⸗ 
tigfeiten ein; dieſe Halten beffer, 
halten aber das Waffer in ber Er- 
de gleichfam auf. Wenn man 
Kübel und Scherbel begießt, fol 


'man damit fo lange anhalten, big 


dad Waſſer durch die Licher un⸗ 
ten durchläuft, damit man über- 
zeugt fen, daß ſolches durch die 
ganze Wurzel gedrungen ; ed müß- 
ten denn "befondere Umſtaͤnde nur 
dad Befprigen der obern Fläche 
und ein fparfames Begießen er. 
fordern. Die Gefäße müffen nie 
mals ganz mit Erde erfüllet feyn, 
damit das Waffer nicht ablaufen, 
fondern gemaͤchlich in die Erbe 
einziehen könne. Man fol felbis 
ge auch nicht, Befonders wenn bie 

vLoͤcher 
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Löcher am Boden find, auf bie 
bloße Erde feßen, indem dieſe 
leicht daſelbſt verſtopfet werben. 
Maan ſoll folche vielmehr auf Zie. 
gelfteine und andere ſchickliche Po⸗ 
ſtemente ftellen, nachdem bie Um⸗ 
fände und der Aufwand es zulaſ⸗ 
fen wollen. Setzet man fie auf 
©tellagen, fo iſt es. beffer, dieſe 
aus zwo neben, jedoch von einan- 

der abfichenden Ratten, als aus 
Bretern zu verfertigen. Aber⸗ 
mals aus der Urſache, bamit dag 
Waſſer befier ablaufen, auch von 
unten bie Luft die Toͤpfe austrock⸗ 
nen, und die Würmer nicht fo 
Leicht Hineinkriechen Finnen. 


Pflanzenfloh. 

odura Linn. Ein Gefchlecht 
Feiner, ungeflägelter, ſechsfuͤßi⸗ 
ger Inſecten, welche meiſtentheils 
auf den Pflanzen wohnen ‚und wie 
die Flöhe, mit denen auch die 
meiften in Anfehung ber Größe 
 übereinfommen, in bie, Höhe 
fpringen koͤnnen. Sie haben 
bürftenartige verlängerte Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, zwo Augen, bie aus acht klei⸗ 
nern beſtehen und einen zweyga⸗ 
belichten umgebogenen Schwanz, 
deſſen ſie ſich wie eines Spring⸗ 
fußes bedienen. Durch biefen 
letztern Umftand ift die Linndifche 
Benennung Podurs, twelche aus 
zwey griechifchen Wörtern zuſam⸗ 
gefeget ift und fo viel ald Fuß⸗ 
ſchwanz bedgutet, veranlaßt wor- 


den. Der Ritter von Rinne‘ füh- iſt 
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vet vierzehn Arten an, wovon bie 
meiften auf den Bäumen, Straͤu⸗ 
chern oder Moofe ſich aufhalten, 
Man findet aber aud) eine aſch⸗ 
graue Art ded Winters fehr haͤu⸗ 
fig auf dem Schnee, und eine an- 
bere fhmärzliche den Sommer 
über auf ſtillſtehenden Waſſern; 
daher die erfte im Linnäifchen Sy» 
fteme Podura niualis, die andere 
aber Podura aquatica genannt 
wird. Unter den übrigen Arten, 
welche der Herr von Rinne noch 
unter dieſes Gefchlecht rechnet, 
befindet fich auch eine ganz weiße 
Art, die am Schwanze feinen 
Fortſatz führeet und daher auch 
nicht fpringt. Sie heißt bey die: 
fem Naturforfcher Podura fime- 
taria, weil fie fih im Mifte auf 
hält. Don einigen deutfchen 
Schriftſtellern merden biefe und 
alle diejenigen Arten, die man auf 
ber Erde und den niebrigen Ge⸗ 
wächfen findet, auch Erdfloͤhe ge 
nannte. Man muß fie aber nicht 
mit andern Kleinen. fäferartigen 
Sfnfecten, die eben diefen Namen 
führen, und bereitd unter dem Ar⸗ 


tifel Erdfloͤbe befchrieben worden 


find, verwechfeln, 


Pflanzenlaus. 
phis Linn. bedeutet eben fo 
viel, wie Blarelaus; unter wek 
chem Artikel bereitd im erften 
Bande von diefen Meinen Inſe⸗ 
cten. Nachricht gegeben worden 


Pflanzen 
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Pflanzenthiere. 
S. Meergewaͤchſe. 


Pflaumbaum. 


aß dieſer, oder Prunus Tourn. 
mit den Aprikoſen und Kirſchen 
die größte Aehnlichkeit habe, ft 
bey Betrachtung diefer bepben 
Baumarten bereitd angemerfet 
worden, daher wir hier nur nod)- 
mals erinnern, wie zwar ein jeder 
gar leicht eine Pflaume, oder einen 
Plaumenbaum von einem Apris 
fofen » oder Kirſchbaume unter- 
fcheiden, aber ſchwerlich angeben 
- £önne, worinnen eigentlich der Un⸗ 


terfchied dieſer drey Baumarten 


beflche, zumal wenn man auf bie 
verfchiedenen Arten der Kirfchen 
und Pflaumen zugleich Bedacht 
nehmen follte. Herr von inne’ 
bat das Unterfcheidunggzeichen 
allein von den Blättern und deren 
Lage in den Knoſpen, ebe fie auf- 
brechen, hergenommen, und diefe 
find als denn bey dem Pflaumen- 
baume aufgerollet und laͤnglicht, 
bey dem Kirfchbaume aus der 
Mitten zufammengebogen und bey 
ben Aprifofen herzfoͤrmig. Diefen 
fann man noch beyfügen, daß 
bie Srucht bey dem Pflaumenbaus- 
me an einem furgen Etiele fige, 
und mit einem feinen Staube 
gleihfam gepudert ſey; die Kir. 
fhen haben hingegen einen lan« 
gen Stiel und find glatt und glaͤn⸗ 
gend; die Aprifofen haben faum 
einen merflichen Stiel und find 
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rauch, wie Leder anzufuͤhlen. So 
groß aber die Aehnlichkeit, fon« 
derlich zwiſchen Kirſchen und Pflau⸗ 
men, auch iſt, haben doch einige 
neuere Kraͤuterlehrer, vornehmlich 
die Herren von Haller und Scepin, 
ſolche, als verſchiedene Geſchlech⸗ 
ter, beybehalten und das Unter⸗ 
ſcheidungszeichen theils vom Kel⸗ 
che, theils von dem Steine der 
Frucht hergenommen. Bey ber 
Pflaume ſind die Kelcheinſchnitte 
eyfoͤrmig und ſtumpf, bey der Kir⸗ 
ſche aber ſpitzig und der Stein iſt 
bey dieſer rundlich und nur oben 
zugeſpitzet, bey jener aber glast 
und an beyden Enden fpißig. 
Auch der Staub, womit bie Ober: 
fläche der Frucht bedecket iſt, kann 
mit zum Kennzeichen der Pflaume 
dienen, indem dergleichen bey den 
Kirſchen nicht anzutreffen. 

Weil Herr von Linne‘ und bie 
meiften Neuern Prunus zum Ge: 
ſchlechtsnamen annehmen und 
darunter die andern Nebenge- 
fchlechter begreifen, wollen mir 
auch bier die allgemeinen Kenn⸗ 
zeichen miederholen. Der ein» 
blätterichte, glocdenförmige Kelch 
it in fünf ſtumpfe vertiefte Ein» 
ſchnitte getheilet und fälle ab. 
Auf diefem figen fünf rundliche, 
vertiefte, ausgebreitete, große 
Blumenblätter und zwanzig bi3 
dreyßig Staubfäden; "in der 
Mitte ſteht der rundliche Frucht⸗ 
feim, deffen fadenförmiger Grif⸗ 
fel einen Fugelrunden — 

träge 
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traͤgt. Die fleiſchichte Frucht ent⸗ 
haͤlt einen Stein, worinnen ein 
Kern liegt. Die Blaͤtter ſtehen 
wechſelsweiſe an den Aeſten. Die 
Unterſcheidungszeichen der eigent⸗ 
lich ſo genannten Pflaumen ha⸗ 
ben wir bereits angemerket, doch 
muͤſſen wir ſolche genauer betrach⸗ 
ten; und da es fo mancherley, 
und an. Größe, Geftalt, Farbe und 
Geſchmack verfchiedene Früchte 
giebt, welche wir alle Pflaumen 
zu nennen pflegen, fo entfteht bie 
Srage: ob alle von einer Stamm. 
mutter abftammen, und durch 
Wartung, Kunſt und andere Um⸗ 
ſtaͤnde daraus entſtanden, und 
wenn dieſes anzunehmen, welches 
eigentlich die Mutter ſey, und wo 
ſelbige anzutreffen? Im andern 
Falle aber, und wenn" mehrere 
Etammarten anzunehmen, welche 
dieſes, und wie viel derfelben feyn 
möchten. Dergleihen ragen 
fommen zwar bey mehrern Obſt⸗ 
arten, als Aepfeln, Birnen, Kir 
ſchen u. ſ. f. vor; es find aber fol. 
che vielleicht bey keiner fo ſchwer 
zu entfcheiden, als den Pflaumen. 

Herr von Linne bringt ale unter 
«ine Stammart, und deffen Pru- 
nus domeſtiea begreift alle&or. 
ten, als Spielarten unter ſich. 

Herr Hofrath Gleditfch heget 
gleiche Mepnung, und die gemeis 
ne Pfiaame oder Swerfche, deren 
Frucht längliche und dunkelblau 
iſt, machet die Stammart. Db 
deſe, wenn fis vor fich wild in 
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Waͤldern waͤchſt, Stacheln trage, 
bat Herr Hofrath Gleditſch zwar 
nicht angemerfet, Hr. v. Münd) 
haufen aber meldet, wie aus den 
Steinen davon, wenn fie ausge: 
fäet werden, Bäume ermwachfen, 
welche ſtachlicht find, ein wildes 
Anſehen haben, auch feine andere, 
als ähnliche blaue Früchte tragen, 
wenn folche aber oculiret und cul⸗ 
tiviret würden, die Stacheln vers 
lieren und größere Srüchte zeigen. 
Daher derfelbe gar auf die Ver 
muthung fällt, wie auch dieſe 
Pflaume fchon ein Abftänimling 
von einer andern und derjenigen 
fey, welche wir hernach befonders 
befchreiben werden, und Herr von 
inne’ Prunus infititia genannt. 
Uns ſcheint diefe legte Meynung 
gar nicht ungereimt zu feyn, in⸗ 
dem der Unterſchled am Baume 
wenig beträchtlich ift, und ob⸗ 
gleich die Frucht berbe und fauer 
ſchmecket, fo kann doch folche eben 
fo leicht einen füßen und angeneh⸗ 
men Gefchmad erhalten, als diefe 
Veränderung bey Aepfeln und 
Birnen flatt finder, Alle blaue 
Pflaumen, fie mögen fonft befchafe 
fen feyn, wie fie wollen, machen 
gewiß nur eine Art aus, und bie 
daran zu bemerfenden Veraͤnde⸗ 
rungen find nur Spielarten. We 


‚gen der gelben aber moͤchte noch 


einiger Zweifel übrig bleiben, und 
Herr von Muͤnchhauſen ſcheint 
nicht abgeneige zu feyn, diefe für 
die zwote Stammart anzunch 

men, 


I 
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men, indem nach ſeiner Erfahrung 
aus ben Kernen zwar ſtachlichte 
Bäume erwachfen, welche aber nie 
mals blaue, fondern gelbe ober 
röthliche, kleine, mehlichte, und 
unſchmackhafte Früchte getragen, 
daher denn auch derfelbe, f. Haus» 


vater III. Th. 361 ©. zwo Haupt. 


arten angenommen, und die blaus 
lichten Swerfcben, Prunus dama- 
fcena, die roͤth - oder gelblichten 
rechte Pflaumen genannt, und 
von beyden verfchiedene Abaͤnde⸗ 
tungen angemerfet. Die grünen 
rechner er zu der legten Sorte. 


Die Srangofen umnterfcheiden 
jwo SHauptforten, nachdem ent» 
weder der Stein mit dem Sleifche 
genau vereiniget ift, oder faft Feis 
nen Zufammenhang damit hat und 
gletchfam loß in dem Fleifche liegt. 
Die erften nennen fie Prunes, die 
andern Mirabelles. Es fcheint 
aber diefer Unterfchied nicht inder 
Natur gegründet, wenigſtens nicht 
beftändig zu feyn. Der Geftalt 
nad) fönnte man auch zwo Haupt- 
‚ forten annehmen, da einige fu- 
gelrund, andere länglicht find. 
Es giebt aber fowohl von gelben 
Pflaumen, die man Spillinge oder 
Aundspflaumen nennt, als auch 
von blauen, theils runde, theilg 
länglichte. Der Baum die Brüch- 
te moͤgen befchaffen feynt, mie 
fie wollen, ift ſich faft immer 
gleich und ähnlich, und der Pru- 
nus domeitica Linn, oder 
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Prunus foliis ſerratis hirſu- 
tis ouato lanceolatis, floribus 
longe petiolatis Hall. Hiſt. 
ſtirp. Heluer. p. 27. welcher im 
beutfchen den Namen Zwetſchen, 
oder Querfibenbaum, wilder 
Pflaumbaum, Bauerpflaume er» 
halten, und welchen wir zum Un⸗ 
terfchiede der folgenden Arten 

den unbewebrten Pflaums 


baum nennen, fcheint nicht urs . 


fprünglich einheimifch zu feyn, iſt 
aber durch die Länge der Zeit ein. 
heimifch und durch die ausgefals 
lenen Steine oder Nüffe in unfern 
Laubhoͤlzern wild geworden. Es 
trägt felbiger, al® ein Baum von 
mittlerer Größe, auch wohl nur ale 
ein hoher Strauch, ohne Wars 
tung, flarf. Die Wurzel iftzähe, 
bare und flarf, und geht weit um 
ſich, aber nicht tief unter fi in 
die Erde. Sie treibt einen ziem⸗ 
lich ſtarken und mit einer rauhen, 
bey befierer Wartung auch glat: 
ten, braunen Rinde bedecken 
Stamm. Die Blätter ſtehen auf 
kurzen und dicken Stielen, find 
dunfelgrün, länglicht eyfoͤrmig, 
am Rande verlohren eingeferbet, 
und wegen ber, auf ber 
untern Flaͤche befindlichen her⸗ 
vorftehenden, vielen Adern und 
ben Wertiefungen auf ber 
obern faft runzlicht, umb vor ber 
Entwidelung in den Knoſpen 
einmwärts gerollt. Die Blüth- 
fnofpen find nackend, eräffnen 
fih zu Ende bed Maymonats, 

und 
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und gemeiniglich kommt aus je⸗ 
der nur eine, zuweilen auch zwo 
und drey langgeſtielte Blumen. 
Die Fruͤchte werden im Septem⸗ 
ber reif, haben eine laͤnglichte Ge⸗ 
ſtalt, aͤußerlich eine, aus dem 
roͤthlichten ins ſchwaͤrzlichte fal⸗ 
lende, braune, mit einem blauen 
feinen Staube uͤberzogene Haut, 
darunter ein gelbes ſuͤßes Fleiſch, 
und einen laͤnglichten, platt ge⸗ 
drückten, an dem einen Rande mit 
einer Nath verfehenen oder ausge 
fürchten Stein, worinnen ein weis 
Ger, mit einer gelblichten Haut 
bedeckter Kern oder Saamk liegt. 

Hierunter müffen wir alle ande- 
re Sorten Pflaumen rechnen, bie 
die Fünftige Zeit vieleicht Ichren 
wird, ob mehr ald eine Stamm» 
mutter anzunehmen. Alle Früch- 
- te find äußerlich mit dem Staube 
überzogen. Das Fleiſch ift zwar 
bey einer faftiger, bey einer an⸗ 
dern mehr meblicht, bey allen 
aber. gelblicht von Farbe. Zu ei⸗ 
ner guten Pflaunie erfordert man 
ein faftiges, zartes, leicht zer⸗ 
ſchmelzendes Fleiſch, und einen 
füßen, angenehmen, dabey par- 
fümirten Gefchmad; wenn das 
Fleiſch hingegen mehlicht, trocken 
und unſchmackhaft ift, tauget fie 
nichts. Mach der Zeit der Reife, 
der Geftale und Größe, der Far» 
be, Beichaffenheit des Fleiſches, 
und ob dieſes leicht vom Steine 
abgehe, oder fefter daran hange, 
und nach andern Umſtaͤnden uns 
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terſcheidet man die Sorten, deren 
man eine ziemliche Anzahl, jede 
mit ihrem eigenen Namen bejzeich⸗ 
net, in den Verzeichniſſen der 
Obſtbaͤume findet, wobey aber, 
wie auch bey andern geſchieht, 
die Namen zuweilen verwechſelt, 
uf die Eigenſchaften der Fruͤchte 
verſchiedentlich angegeben werden. 
Wir wollen nach unſerer Gewohn⸗ 
beit nur einige und die vorzuͤg⸗ 
lichften anmerken, und folche nach 
ben drey Hauptfarben, in blaue, 
gelbe und grüne, kugel / und ey« 
förmige unterfcheiden, bemerken 
aber zuvor, tie man bey ung 
auch verfchiedene Sorten mit eis 
nerley Namen zu belegen pflege. 
3. €. ungarifche Pflaumen nen- 
net man ſowohl laͤnglicht blaue, 
als auch runde, mehr roͤthlichte 
Fruͤchte. Die großen, eyfoͤrmi⸗ 
gen, gelben und rohen, beißt 
man toßpflaumen ; bie gelben, 
ganz großen Malonken, Marun⸗ 
ken oder Eyerpflaumen; bieruns 
ben gelben Spillinge. 

Bläulicbte und rundlichte 
Srüchte haben 

1) die orleanifche Pfiaume, 
Sie iſt groß, rund, und fpielet 
aus dem ſchwarzen ing rörhlichte. 
Der Baum trägt flarf, und wird 
daher häufig gepflanzet. Miller 
rechnet dieſe unter die mittelmaͤ⸗ 
Bigen Sorten. 

2) Perdrigon violer. Iſt 
groß, mehr rund ale laug, und 
von außen bläulichtrosh ; das 

Fleiſch 
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Fleiſch gelblicht, derb und haͤngt 
feſte am Steine. Der Saft hat 
einen ungemein koͤſtlichen Ge⸗ 
ſchmack. 

3) Myrobalane. Iſt mittel, 
mäßig groß, rund, dunkelpurpur⸗ 
färbig, mit violettnem Staube be⸗ 
fireuet, und der Saft fehr füß. 

4) Waroccopflaume, oder Da- 
mas noir hative. Iſt fehr groß, 
rund, und bat in der Mitte einen 
Spalt, wie die Pfirfche, dußerlich 
iſt fie dunkelſchwarz, mit etwas 
violettnem Staube bebedfet; das 
Fleiſch gelb und loͤſet fih vom 
Steine. 

Blaue eyförmige Fruͤchte 
find: 

5) Perdrigon, &panifche 
Pflaume, bie ſchwarze Pflaume. 
Iſt von mittelmäßiger Größe, ey⸗ 
förmig, dunfelblau, das Kr:ifch 


fefte und vol ungemein £öftlichen 


Saftes. Sie wird befonders ge- 
achtet 


6) Imperiale rouge, wird 
auch dag rotbe bonum magnum 
genannt. Die Frucht Ift groß, 
eyfoͤrmig, bunfeltorh, mit zartem 
Staube bebedet; das Fleifch tro⸗ 
den, doch ziemlich wohl roh zu eſ⸗ 
fen. Zum Kochen fchicker fich fol« 
che vortrefflich. 

7) Damafcenerpflaume von 
Tours, Gros damas violet de 
Tours. Sf fehr groß, eyfoͤrmig 
zund, dunfelblau; ber Saft zu- 
ckerreich, und das Fleiſch loͤſet 

Sechſter Theil. 


Sorte dieſen Namen. 
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ſich vom Steine. 
ſte und beſte Art. 

Gelbe rundliche Fruͤchte ha 
ben: 

8) Spillinge, gelbe frübe 
Pflaume, oder Hundspflaume, 
Jean hative genannt, find kleine, 
kugelfoͤrmig, hellgelb, oder fallen 
etwas ins roͤthliche. Die Zeit der 
Reife faͤllt ſchon in den Julius, 
9) Aprikofenpflaume, Prune 
d’Abricor. JR groß, rund, 
gelb und mit weißem Staube bes 
fireuet ; das Sleifch fefte und tro⸗ 
den, vom Geſchmacke füße und- 
loͤſet fich leicht vom Steine ab. 

10) Drapdorpflaume. ft 
von mittlerer Groͤße, ſchoͤn gelb, 
mit rochen Flecken oder Striefen, 
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und das gelbe Sleifch vol koͤſtli⸗ 


hen Saftes. Der Baum trägt 
ftarf. 

Gelbe eyförmige Srüchte ha⸗ 
ben: | 

11) Earbarinenpflaume, Iſt 
groß, eyfoͤrmig, etwas platt, aͤu⸗ 
ßerlich agtſteinfaͤrbig, mit weißem 
Staube bedecket; das Fleiſch 
ſchoͤn gelb, trocken, feſte und mit 
dem Steine vereiniget, hat aber 
einen ſehr angenehmen Geſchmack. 
Der Baum traͤgt haͤufig. 

12) Brignolerpflaume. Die 
fe ſoll die eigentlihe Prunelle 
ſeyn; doch erhält auch die vorige 
Iſt groß, 
enförmig, gelblicht, mit roth un« 
termifchet ; das Fleiſch ſchoͤn gelb, 
trocken, aber von koͤſtlichem Ge 

Mu (made, 
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ſchmacke. Man erhält dergleh 

chen ohne Kern, gefchält und ges 

trocknet, aus Sranfreich in Koͤr⸗ 

ben oder Käften, und merden faft 

allen andern geirvckueten vorge⸗ 
ogen. 

* 13) Imperiale, oder das weis 
fie Kaiſer bonum magnum, ober 
Miogolspflaume. Iſt groß, ey⸗ 
förmig, gelb, weiß beſtaubt; das 
Fleiſch fefte und hängt dichte am 
Steine; der Saft ift fäuerlich, da- 
her fie beffer zum fochen, als roh 
zu effen tauget. 

14) #errenpflaume, Prune 
de Monfieur, oder die Pflaume 
von Wentworth genannt, iſt 
groß, enförmig, von Innen und 
außen gelb, ift der vorigen Gorte 
ganz Ähnlich und tauget auch nicht 
gut zum roh effen, das Fleiſch 
aber geht leichte vom Steine lof. 

Gruͤnlichte Srüchte tragen: 

15) Reine claude, oder: die 
Böniginn Elaudis. Miller be 
ſchreibt folche als eine Fleine, runs 

. be, gelblichte Frucht mit perlenfar- 

benem Staube beftreuet, bey ung 

erhält diefen Namen eine mehr 
grünlichte Frucht ; das Fleiſch ift 
fefte, geht vom Steine loß, und 
bat einen zuckerreichen Saft. 

ı6) Maitre Claud. Iſt mit. 
telmäßig groß; . mehr rund, als 
lang, von roth und gelb gemifch- 
ter Farbe und das Fleiſch feſte; 
ed geht dieſes leicht vom Steine 
loß und hat einen niedlichen Sr 
ſchmack. 
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Außer dieſen ſind noch als be⸗ 
fondere Sorten merkwuͤrdig: 

17) bie Kirſchpflaume, la 
Prune ceriferre. Die Blätter 
gleichen, nad) einiger Beſchrei⸗ 
bung, den wirklichen Pflaumen, 
nad) Herrn duͤ Roi aber find; fie 
fehr klein, und nicht über zween 
Zoll lang, von frifcher grüner Far⸗ 
be und am Rande zart und tief 
gezahnt. Die Blume hat zuwei⸗ 
len ſechs, auch mehrere Blumen- 
blätter, auch wohl «einen doppel⸗ 
ten Stempel. ‚Die Frucht aber if 
gleichfam das Mittel zwifchen Kir 
ſchen und Pflaumen. Sieift rund, 
von der Groͤße einer großen Kirfche, 
glänzend roch und hängtan einem 
langen Stiele; der Geſchmack ift 
ſchlecht. DerBaum bluͤhet früh, 
die Bluͤthen aber verderben leicht 
von ber Kälte, 

13) Pflaume mit gefuͤllter 
%lume. 

19) Die Pflaume obne Stein. 
Die Srucht ift Klein, oͤfters nicht 
größer ‚ als eine Schlehe, aͤußer⸗ 
lich ſchwaͤrzlich, innerlich gelb⸗ 
gruͤnlicht, ſaͤuerlich vom Geſchma⸗ 
cke und der bloße Kern, ohne das 
ſteinichte Gehaͤuſe, liegt im 
Fleiſche. 

20) Es giebt zuweilen und in 
gewiſſen Jahren eine Sorte gro⸗ 
ßer unfoͤrmlicher Pflaumen, wel⸗ 
che aus ber widernatuͤrlich aufge⸗ 
getriebenen jungen Frucht entſte⸗ 
ben und ohne Kerne gefunden wer⸗ 
ben. In Thüringen und andern 

Drten 
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Orten werden ſie Schafſaͤcke ober 
Schafsmaͤuler genannt. Sie 
find unfruchtbar und ſchwamicht 
knorplicht, werden etwas früher, 
ais die Pflaumen mit Kernen reif, 
haben einen guten Geſchmack, und 
find fo wenig, als andere Pflau⸗ 
men, ſchaͤdlich. Herr Hofe. Gle 
ditſch vergleiche dieſe Mißgeburt 
mit dem Mutterforne. 

21) Man finder auch Pflaus 
menbdäume mit fchedfichten Blaͤt⸗ 
tern. 

Die Bflaumbäume und faft al» 
Je Sorten laffen ſich leicht erzie⸗ 


ben, brauchen wenig Wartung. 


und gedeihen wohl, wenn fie. nur 
in einem mittelmäßigen, weder 
zu naffen, noch zu trockenen Bo- 
ben ftehen ; doch halten fie fich in 
bem legten noch beffer, als in dem 
erſten. Die Vermehrung kann 
durch die Schdflinge und Steine 
gefchehen ; beffere und größere 
Fruͤchte erhält man durchs Dcu- 
liren und Pfropfen. Das legtere 
wollen viele vorzüglich anrathen 
und es mißlinge felten, wenn nur 
ber Spalt nicht in das Mark ges 
machet wird. Man waͤhlet dazu 
wilde Pflaumftänme, auch wohl 
bey feinern Sorten Aprifofen 
und Pfirſchſtaͤmme. Diefe Bäume 
wollen nicht ſtark befchnitten ſeyn, 
und fragen auch am alten Hole, 
daher fchicken, fie fich nicht wohl 
am Epaliere. Se mehr man fie 
beſchneidet, je frecher wachſen fie, 
big ihre Kräfte erſchoͤpfet find, 
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das Gummi fließen laſſen und ver» 
derben. 

Die Pflaumen laſſen ſich in ih» 
rem frifchen Zuftande nicht lange 
aufbewahren. im fie frifch zu 
erhalten, fann man bie Früchte 
mit dem Stiele behurfam und noch 
vor Aufgang der Sonne, oder ehe 
folche durch die Sonne erwärmet 
werben, vom Baume nehmen, in 
ein Faß paden, unb biefes in eis. 
nen fühlen Brunnen hängen, Weil 
aber hierbey der Eaft leicht in er 
ne Art der Gährung geräch und 
bie Früchte nah Brandwein 
ſchmecken, will dieſe Aufbewah⸗ 
rungsart nicht bey allen Beyfall 
finden. Andere geben dieſe Vor⸗ 
ſchrift: nehmet ſchoͤnen weißen 
Sand, waſchet ihn mit Waſſer rein 
ab, bis das Waſſer klar bleibe, 
und alle irrdiſche Theilchen davon 
abgeſondert worden und laßt ihn. 
hierauf auf einem Tuche in der 
Sonne recht trocknen; packet die 


Pflaumen mit Stielen, ehe ſie recht 


reif werden, ſchichtweiſe in ein 
Hein Toͤnnchen, fuͤllet die Zwi⸗ 
ſchenraͤume mit dem Sande aus, 
ſchlagt den Deckel zu und ſetzet 
das Toͤnnchen in ein trockenes 
Zimmer. Wenn man ſich die Muͤ⸗ 
he geben, und die, mit dem Stiele 
verſehene Pflaume in weißes ge⸗ 
ſchmolzenes Wachs oder Talg ein⸗ 
tauchen und überziehen und nach⸗ 
her in einem trockenen Behältniffe 
aufbehalten will, wird folche fich 
unter biefer Bedeckung einige Zeit 
Mm a2 er⸗. 
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erhalten, und wenn ber Ueberzug 
bey gelinder Wärme wieder abge: 
fondert wird, ihren eigenen Ge⸗ 
ſchmack haben. 

Um die Pflaumen nüglich in 
der Haushaltung zu gebrauchen, 
pfleger man folche zu trocknen, oder 
zu einem Muße zu fochen. Wie 
beydes zu veranftalten, iſt zu ber 
fannt, ald daß wir davon eine 
Vorſchrift geben dürften. Man 
fol aber hierzu nicht, wie es gar 
oft von Gewinnſuͤchtigen gefchieht, 


die unreifen Srüchte nehmen. Die 


ganz reifen fchicken ſich dazu am 
beften, und wenn fie gefchälee und 
bie Steine ausgemachet werben, 
erhalten die getrocfneten einen 
groͤßern Werth.  Dergleichen 
nennt man gemelniglich Prunel« 
len und fchäger fonderlich diejenis 
gen hoch, fo aus Frankreich kom⸗ 
men. Man kann aber auch felbft 
dergleichen machen, und dazu felbft 
erzogene, aber recht reife und füß- 
lichſchmeckende Fruͤchte wählen. 
Man pfleget auch Pflaumen 
mit Eſſig einzulegen und einige 
wollen dieſe noch den Eſſigkirſchen 
vorziehen. Man nimmt reife, 
aber noch nicht weiche, Fruͤchte, 
laͤßt den Stiel daran, wiſchet ſie 
ab, und durchſticht ſie mit einer 
Spicknadel einigemal. Zu fech- 
zig Pflaumen nimmt man drey 
Pfund Zuder, ein Quartier Effig, 
- ein Loch Zimmer und ein halb Loth 
Nelken, läßt alles diefes; mit ein- 
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dicke wird. Wenn er kalt gewor⸗ 
den, wird er uͤber die Pflaumen 
gegoſſen und bleibt acht Tage dar⸗ 
auf ſtehen; dann wird er wieder 
abgegoſſen, nochmals dicke einge⸗ 
fochet und wieder uͤbergegoſſen. 
Nach acht Tagen werben dic Pflaw 
men mit dem Zucker gefocher, bis 
fie anfangen zu plagen, und wenn 
alles falt geworden, in gläfernen 
ober fleinernen Toͤpfen aufbewah⸗ 
et. Man fann von diefer Zubes 
reitung des Hausvaters IIL Band 
und bag Leipziger ntelligenzblatt 
1767 ©: 338 nadjlefen. Man 
fann auch die Pflaumen ohne Ef 
fig, mit Zucker allein, wie andere 
Srüchte, einmachen. 

Wegen bed Gebrauches de 
Pflaumen, in Anfehung der Ge⸗ 
fundheit, ift faum noͤthig, etwas 
zu erwähnen. Sie können ſcha⸗ 
den, wenn fie zu häufig, zumal 
feifh und roh gegeffen werben, 
und werden gewiß zu Krankheiten 
Gelegenheit geben, wenn man un« 
reife, abgefallene und mit Würs 
mern befegte eſſen wollte. Sie 
werben aber auf mancherley Art 


nuͤtzlich, wenn man fie mäßig, und 


zumal getrocknet, genicht. Was 
man bon andern tweinfäuerlich füs 
Gem Öbfte erwartet, erhält man- 
gewiß auch von diefem. Man 
fann z. E. unfere Abhandlung von 
den Kirfchen nachlefen. Zu Etil: 
lung des Durftes und Kühlung 
der Hige find fie nicht allein über. 


ander Fochen, bis der Zucker etwas haupt bienlich, fondern fchicken 
fich 


% 
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ſich auch deswegen für die Kran⸗ 
ken, vorzuͤglich ſolche, welche mit 
hitzigen Fiebern beſchweret find; 
indem dadurch die Neigung der 
Saͤfte zur Faͤulniß kraͤftig veraͤn⸗ 
dert, auch die Oeffnung des Leibes 
auf die beſte Weiſe dadurch unter⸗ 
halten wird. Die gelben Fruͤch⸗ 
te, die kleinern Spillinge und 
groͤßern Marunken halten eini⸗ 
ge uͤberhaupt fuͤr ſchaͤdlich, und der 
oͤffentliche Verkauf iſt in manchen 
Oertern verbothen; und es iſt 
nicht zu laͤugnen, daß der haͤufige 
Genuß davon leicht zum Durchfall 
und vielleicht auch zur Ruhr Ge⸗ 
legenheit geben koͤnne. Sie ſind 
aͤußerſt ſaftig und ſuͤße, und da⸗ 
her zur Gaͤhrung geneigt. Wer 
ſolche maͤßig ſpeiſet, wird dabey 
in keine Gefahr laufen. 

Das feſte, ſchoͤne braunrothe, 
und nach innen zu mehr rothe, 
aber etwas bruͤchige Holz des 
Pflaumbaumes wird von den 
Drechslern verarbeitet. Die Bluͤ⸗ 
then beſuchen die Bienen fleißig. 
Nicht allein aus der Rinde des 
Stammes und ber Aefte fchwiger 
ein Gummi heraus, fondern man 
findet dergleichen auch oͤfters in 
Heinen Tropfen an den reifen und 
balbreifen Srüchten, auch ſchon in 
dem Blumenkelche ſelbſt. Außer 
dieſem Pflaumbaume gehoͤren zu 
dieſem Geſchlechte noch zween ans 
dere, welche zwar bey uns andere 
Namen fuͤhren, auch wegen der 
Frucht von jenem unterſchieden 
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ſind, dennoch aber davon nicht 
fuͤglich getrennet werden koͤnnen. 
Als 

2) der ſtachlichte Pflaum⸗ 
baum mit wollichten Blaͤttern. 
Iſt unter dem Namen wilde run⸗ 
de Pflaume, große Schlehen, 
Haberſchlehen, Zipparten, Augſt⸗ 
pflaumen, Krecken und Kruͤ⸗ 
cheln oder Kriechen bekannt. 
Prunus ſylueſtris maior. Pru- 
nus inſititia Lion. Es iſt die 
ſes gleichſam die Mittelart zwi. 
ſchen der erſten und folgenden 
dritten. Vielleicht iſt ſolche aus 
der dritten entſtanden und viel⸗ 
leicht ſtammen die runden Sorten 
ber erftern Art von diefer ab. Der 
Baum wächft in Deutfchland, viel 
leicht aber nirgends wild, ſon⸗ 
dern wird von Menfchen erzogen. 
Er erreichet eine mittelmäßige 
Höhe und träge alle Fahre reiche 
lich. Die Blätter find eyfoͤrmig, 
am Rande gesahnt und auf ber 
untern Släche weicht. Hin und 
wieder find die Nefte mit furgen 
Stacheln befeget. Von ben Bli- 
then ſitzen  gemeiniglich zween 
Stüde auf einem Stiele. Die 
Srüchte find fugelrund, von der 
Größe der Spillinge, oder noch ein« 
mal fo groß, als die gemeinen 
Schlehen, blau gefärbet und vom 
Geſchmacke etwas herbe. Well 
fie etwas früher als die Pflaumen 
reif werben, verdienen fie einige 
Achtung, und 06 fie gleich, wenn 
fie überreif oder weich find, weni⸗ 

Mm 3 ger 
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ger herbe ſchmecken, find fle doch 
ſchlechter, als alle Pflaumen. Sie 
werden auch nur friſch gegeſſen 
und ſelten auf andere Art genutzt. 
Das Holz iſt ſchoͤn buntſcheckicht 
und wird dem Pflaumenholze 
vorgezogen. 

3) Der ſtachlichte Pflaum⸗ 
baum mit glatten Blaͤttern. 
Nur Kunſtverſtaͤndige werden un⸗ 
ter dieſer Benennung unſern 
Schwarzdorn erkennen. Es iſt 
aber ſolcher wirklich eine Art Pflau⸗ 
men, obgleich die Frucht anders 
beſchaffen. Man hat ohne zu⸗ 
reichenden Grund ein eigenes Ge⸗ 
ſchlecht, unter dem Namen Aca- 
cia germenica, daraus gema⸗ 
chet, und ſchon E. Bauhin hat ſol⸗ 
chen Prunum ſylueſtrem, andere 
Pruneolum genannt. Es heißt 
folder im Deutfchen nicht allein 
Schwarzdorn, fonbern auch 
Schleedorn, Schlehenbaum, 
Dornſchlehen, Heckſchlehen, Heck⸗ 
dorn, Spinling, wilder Krie⸗ 
ckenbaum, Kietſchkenpflaumen, 
Prunus ſpinoſa Linn. Er iſt 
gewoͤhnlich nur ein Strauch, wel⸗ 
cher aber nach Verſchiedenheit des 
Bodens eine verſchiedene Hoͤhe 
und Staͤrke erlanget. Man fin⸗ 
det ſolchen zwiſchen den Hecken 
und Gebuͤſchen um die Trifften, 
Doͤrfer und Landſtraßen. Seine 
ſchwarze auslaufende Wurzel, 
welche bisweilen mit vielen Kno⸗ 
ten und Knollen verſehen iſt, treibt 
aus dieſen viele Wurzelſproſſen, 
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die gar bald uͤberhand nehmen. 
Die Rinde des Stammes iſt rauh, 
hart, roͤthlich und aſchgrau. Die 
Aeſte endigen ſich in lange, harte 
und ſpitzige Dornen. Die Blaͤtter 
find eyfoͤrmig, ſpitzig, fein ausge⸗ 
zahnt, und auf beyden Seiten 
glatt, zuweilen auch etwas rauh 
anzufuͤhlen. Die weißen Bluͤthen, 
welche ſich gemeiniglich erſt nach 
den heftigen Stuͤrmen und Froͤ⸗ 
ſten, etwa zu Ende des Aprils und 
im Anfange des Mayes bey uns 
zeigen, und zu der Zeit dem Land⸗ 
manne ein Zeichen der Serftenfaat 
geben, fommen einzeln und paar 
weiſe auf furgen Stielen, aus ben 
rothen, zwiſchen und unter den 
Blättern ſtehenden Knoſpen her 
vor. Sie bedecken die Sträucher 
in folcher Menge, daß dieſe toie 
befchneyet ind Auge fallen. Bey 
jedem Stiele ftchen drey eyfoͤrmi⸗ 
ge, braune Schuppen, welche jei⸗ 
tig abfallen. Spät im Herbfle 
folgen die reifen Beeren, welche bie 
Größe einer Flintenkugel haben, 
und anfangs grün, zulegt aber 
braun oder ſchwarzblau und fein 
beftaubt erfcheinen. Man findet 
auch eine Spielart mit meißen 
Früchten. Diefe Frucht ift ſauer 
und herbe, big ſie der Froſt mürbe, 
und die anfangende Gaͤhrung eis 
was gelinder machet. Sie ent⸗ 
haͤlt einen mehr laͤnglichten als 
runden Stein. Durch bag Ber 
pflanzen und einige Wartung teirb 
die Frucht größer und die Anber- 

fchlebe 
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ſchlehe genannt. Ob auch die 
vorherſtehende zwote Sortebavon 
entſtanden, iſt noch nicht ausge⸗ 
machet. 

Dieſer Schlebs oder Schwarz⸗ 
dorn, welcher nicht mit dem 
Weißdorne zu verwechſeln, iſt 
theils ſchaͤdlich, theils nuͤtzlich. 
Der Saame, oder Stein geht 
zwar langſam auf, waͤchſt aber 
hernach in einem guten Grunde 
hurtig, und wenn der Strauch un⸗ 
geſtoͤrt fortwaͤchſt, wird er durch 
die Wurzelſchoͤßlinge ſich ungemein 
vermehren, ausbreiten, und in dem 
Gebuͤſche dem jungen Holze, auch 
dem Grasmwuchfe auf den Weiden 
und Wieſen nachtheilig feyn, und 
in den engen Wegen neben den 
Landſtraßen überhand nehmen, 
‚auch wo ſtarke Schaaftrifft ift, wer 
gen ber vielen Dornen fchädlich 
ſeyn. Man hat folchen zu leben⸗ 
digen Hecken empfohlen; fo leicht 
aber felbiger anfchläge und wu⸗ 
chert, fo ſchlecht fchicket er fich da⸗ 
ju. Die alten Stämme erfrieren 
leiht. Die Wurzel wuchert auf 
zwanzig und mehrere Schuhe um ˖ 
ber aus, fonderlich wo fie einen 
gedüngten Acker, oder eine fette 
Weide finder. Mithin entzieht 
fie dem guten Lande viele Nah- 
rung; und wenn man bie auslau⸗ 
fenden Wurjzelſchoͤßlinge nicht 
megräumet, wird in wenig Jahren 
ein großes Stud Land unbrauch⸗ 
bar. Auch die Hauptſtaͤmme ge 
ben wegen der ausdtreibenden 
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Wurzelſchoͤßlinge leicht ein, mit⸗ 
hin entſtehen in der Hecke uͤberall 
kuͤcken. Und da allenthalben, 
wo der Schwarzdorn waͤchſt, eben 
ſo leicht der Weißdorn fortkoͤmmt, 
und dieſer zu lebendigen Hecken 
ſich viel beſſer ſchicket, ſoll man 
ſich mit jenem nicht abgeben. 
Will man demohngeachtet den 
Schwarzdorn auf dieſe Art nis 
gen, fo fol man folchen nur zu 
ſchlechten Iofen Hecken um die Graͤ⸗ 
Den, Straßen, Dämme, unb bie 
niedrigen Laubmälder gebrauchen. 
Die abgehauenen Sträucher Fin» 
nen, wie berWeißdorn und ande 
re Dornfiräucher, zu tobten Ver» - 
zäunungen oder Befriedigung neu⸗ 
gepflanzter Hecken, vorzüglich gut 
gebrauchet, auch bey Salzwerfen 
in den Sradierhäufern müglic at 
gervendet werben. 

Obgleich aber der Schlehdorn⸗ 
ftrauch, in Abficht auf die grünen 
Heden, feine Achtung verdienet, 
fo ift folcher doch aus mancherley 
Urfachen ein nüglicher Strauch. 
Deffen Holz ift fehr hart, und hat, 
wenn es alt ift, einen bräunlichen 
Kern, ift aber zäher, ald das vom 
Pflaumftamme, daher äbler zu be⸗ 
arbeiten, auch fafert e8 unter dem 
feinen Hobel ftarf aus. Es wird 
jeboch von Drechslern, Tifchlern, 
Bildfchnigern und Inſtrumenten⸗ 
machern gebrauchet. Der jun- 
gen Wurzel, und fonderlich derſel⸗ 
ben Rinde, in Waffer oder Wein 
gefotten, haben einige Aerzte, und 

Mm 4 be⸗ 
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beſonders Heucher, eine urintreiben. 
de und ſteinzermalmende Wirkung 
beygeleget. Die Rinde von dem 
Stamme und ben Aeſten frißt dag 
Dich gerne, wird von dem Land⸗ 
manne zu befferer Aufbehaltung 
ber Kaͤſe genuget, von einigen ſtatt 
der Ehinarinde bey Wechfelficbern 
gebrauchet und daraus mit Lauge 
eine roihe Farbe für das wollene 
Garn bereite. Die jungen zar⸗ 
ten Blätter ſollen, wenn fie gelin- 
be geroͤſtet werden, einen Thee ab» 
geben, der dem aflatifchen gleich 
koͤmmt. Die Blärhen, welche 
einen füßlichten Geruch und ‚bit- 
tern Geſchmack haben, werben, fo- 
wohl frifch, als getrodnet, mit 
Waſſer oder Milch abgefochet und 
als ein gutes Laxiermittel verord⸗ 
net. Sonderlich ſchickt ſich die⸗ 
ſes für Kinder, welche von Wür- 
mern geplaget werden, und wenn 
man dergleichen Trank einige Ta⸗ 
ge gebrauchet, und folchen gelinde 
einrichtet, damit nicht zu häufige 
Deffnungen erfolgen, ann nian 
ſich deffelben auch als einer blut- 
reinigenden Fruͤhlingscur bedie- 
neu. Das von den Bluͤthen ab: 
gezogene Waffer, aqua florum 
Acaciae, iſt zwar nicht unfräftig, 
doch viel ſchwaͤcher. Aus den 
Bluͤthen bekommen die Bienen 
Stoff zum braunen Wachſe. Die 
unreife Frucht giebt mit Vitriol 
eine beftändige ſchwarze Farbe und 
eine beſſere inte, ale die mit Gall⸗ 
äpfeln verfertigte. Dieſe Tinte 
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iſt war anfangs weniger ſchwarz; 
wenn aber das geſchriebene einige 


Tage an der Luft liegt, wird es 


voßforken und dauerhaft ſchwarz. 
Die gerrodineten Beeren färben 
roth. Diefe Farbe wird durch 
bie Seife bey dem Wafchen in 
ein bauerhaftes blaffed Blau ver- 
ändert. Ehedem, jego gefchieht 
e8 felten, wurde der Eaft davon 
audgepreffet und eingefochet. Dies 
fer, erhielt den Namen fuccus 
Acaciae, welcher von dem wah⸗ 
ren cacienfafte verſchieden ifl, 
aber gleiche zufammenzichende 
Wirkung befigt und mit allen der 
gleichen Mitteln faum mehr im 
Gebraudhe if. Auch die reife 
Srucht, oder Schlehen, haben den 
herben Geſchmack, welcher aber, 
wenn fie der Froſt geruͤhret, oder 
mehr moll und weich geworden, 
weniger unangenehm iſt, und als⸗ 
denn ſowohl roh, als getrocknet, 
geſpeiſet werden. Sie koͤnnen 
als ſtaͤrkend angeſehen und zu ge⸗ 
linder Stopfung bey Bauchfluͤſſen, 
wo keine Unreinigkeit mehr zuruͤck 
iſt, nuͤtzlich angewendet werden. 
Der Saft davon erhaͤlt und klaͤret 
ben truͤben Eſſig und Wein fehr 
gut; man mache auch einen Ef 
fig davon. Es fann fogar aus 
diefer erben und wenig geachteten 
Frucht auf verfchiedene Art ein 
angenehmer Wein bereitet werben. 
Ellis preifet den englifchen Opor⸗ 
towein, welcher aus dem Schle⸗ 
benfafte, Aepfelmefte und Brand⸗ 

mein 
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mein bereitet, und von den Schif⸗ 
fern Rumpunk genannt wird. 
Eine andere Vorſchrift mit Zufaß 
von Wein, nach Urt des Kirſch⸗ 
weins, einen Schlehwein zuzube⸗ 
reiten, kann man im Hausvater 
IN. Th. 126 ©. nachlefen. Auch 
in Schonen wird ein fehmadhaf- 
ter Schlehmwein bereitet und bier: 


zu die vom Froſte etwas bdurd)- 


drungenen, abgepflückten Früchte 
mit den Steinen klein gefloßen 
und fechendes Waffır darauf ge- 
goffen, wenn beydes ein wenig mit 
einander gefochet, wird die Waf- 
ferbrühe abgegoffen und durch 
eben fo viel Franzwein erfehet, 
mit welchem alles gähren muß; 
und nachdem es einige Zeit ge 
fanden, ift e8 zum Gebrauche fer 
tig. Vieler Pontac, welcher in 
Deutfchland verfaufet wird, iſt ge⸗ 


wiß auf dieſe oder andere Weiſe 


bon Sch lehen bereitet. 

Die unreifen Fruͤchte und Rin · 
de von der Wurzel dienen, nach 
Hrn. Gleditſchens Vorſchlaͤgen, 
zum Lohgerben. 


VPfaumbom virginiſcher, 
S. auch Perſimon. 


Pflaumpalme. 
S. Palme. 


Pflockfiſch. 
Auf ben Kuͤſten von Neuengland, 
eine Art von Finnfiſchen. Nach 
Muͤllern gehoͤret der Pflockfiſch, 
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hof. Penviſeh, engl. Bunch und 
Humphack - Wahle, zu deu 
38ſten Thiergefchlechte des Linne 
Balaena, Wallfiſch, defjen vier 
Linneifchen Gattungen ber felige 
Müller noch drey Arten, und. uns 
ter diefen unfern Pflockfiſch zuge: 
ſellet. Er hat nämlich, ſtatt der 
Sinne auf dem Rücken einen hoͤ⸗ 
derichten Auswuchs; die Seiten« 
finnen figen faft unter dem Bau 
che und find achtzehn Schuhe 
lang, fo, daß ber Fifch ſelbſt fehr 
groß feyn muß. Man finder ihn 
bey Neuengland. Er gehoͤret 
bey bem Zlein unter die Balae- 
nas, in dorfo gibbo apinnes; 
ſ. unfern Artifel, Wallfiſch. 
Nach dem Pontopp. Norm. Nas 
turbift. Th. II, S. 232. Tuequal, 
Plockfiſch. 


Pflockſchwanz 


flockſchwanz nennt Muͤller die 
dritte Gattung ſeiner Beinfiſche, 
Oftracion Bicaudalis, Linn.gen. 
136. fp. 3. Crayracion, 21. des 
Bleins; ein Kropffiſch; f. dieſen 
unſern Artik. B. IV. ©. 797. 


Pflugmuſchel. 


flugmuſchel iſt eine Gienmu⸗ 
ſchel, welche Herr von Linne in 
ben Zufägen zu feinem Naturſy⸗ 
ſtem unter bem Namen Chama 
rugofa erwähnet. Die Mufchel 
iſt nicht größer ald das dußere 
Glied eines Fingers, bäuchiche, 
faft rund, dicke, weiß, mit drey: 

Mus Big 
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Big tiefen Furchen, welche alle 
parallel laufen, und überdieß mit 
gebrückten,, untereinander ſchie⸗ 
Genben Runzeln, und fehr vielen, 
- Hon einander entfernet fiehenden 
verlofchenen Schuppen befeget. 
Der innere Rand ift gefalten und 
ſtumpf, der äußere aber mit vor- 
eagenden hohlen, und aus den 
Nunzeln bervorgegerrten Nägeln 
befeßet. Die Angel zeiget zwo 
oder drey fchiefe Furchen, die 
nach dem Vorderzwickel zugebogen 
find. 


Bfluaf: haar. 
Pflugſchaar nennet Muͤller die 
erſte Gattung feiner Spiegelfiſche, 
Zeus Vomer, Linn. gen. 162. 


Ip. I. f. Spiegelfiftbe. 
— —— S. auch Mieß⸗ 


muſchel. 


Pflugſterz. 
S. Bau hechel. 


Pfoͤrtner. 


S. Magen. 


PBfortader. 


Vena portae. Da bie Pfort- 
aber nicht aus einem einzelnen 
Gefäße, fondern aus einer Samm» 
Jung verfchiedener Fleinerer und 
mehrerer Adern befteht, und über- 
haupt in ihrer Bauart ganz befon- 
dere . Eigenfchaften an ſich bat, 
fo iſt felbige als ein eigenes und 
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beſonderes Syſtem anzufehen. 
Es begreift naͤmlich dieſes Syſtem 
die groͤßte Menge der Gefaͤße des 
Unterleibes, und ſtellet gleichſam 
einen Baum vor, welcher aus vie⸗ 
len Wurzeln entſpringt, in der 
Mitte ſich in einen einfachen Stam̃ 
verwandelt, und welcher ſich von 
neuen in unzehliche kleinere Aeſte 
und Zweige verbreitet, und hat es 
damit folgende Bewandniß. Die 
Wurzeln befinden ſich bin und 
wieder im Unterleibe zerfireuet, 
und nehmen bier und ba aus dem 
Eingemweiden beffelben ihren An 
fang, ſammlen ſich aber gegen bie 
Leber in einen einfahen Stamm, 
und wird darum biefe ganze Half 
te bes Pfortaderſyſtems, bie 


‚ Bauchpfortader, Vena portae 


ventralis genannt. . Gie fangen 
außerhalb) der Leber. gleichfam 
mit zween befondern Hauptäften 
an, naͤmlich einem rechten, ober 
der großen Gekroͤſeblutader, 
Vena mefarsica magne, und el 
nem linken, oder der Milzblut⸗ 
ader, Vena fplenica. Erfterer 
verbreitet fich in bie inwendige 
süldene Blutader, Vena hae- 
morrhoidalis interna, und ir 
die Netzblutader, Vena epiploi- 
ca, letzterer hingegen in die Kranz⸗ 
biutader des Magens, Vena 
coronaria ftomaehica, und an 
bere kleinere Magenadern, Ve- 
nae gaftricae, ferner in die Fur 
zen Gefäße, Vafa breuia, bie 
Getröfedrüsadern, Venae pan- 
creaticae, 


Pfor 
ereatieae, und verſchledene ande⸗ 
re. Derjenige Theil des Stam⸗ 
mes aber, welcher ſich in die Le⸗ 
ber einſetzet, und daſelbſt anfaͤng⸗ 
lich ſich in große Aeſte, und her⸗ 
nach in unendliche Fleinere Zweige 
verbreitet, und fo das ganze Ein- 
geweide durchftreicher, iſt gleich. 
fam die andere Hälfte des Pfort- 
aderſyſtems, und wird darum bie 
B.eberpfortader, Vena portae 
hepatica, genannt. Es if 
ſchwer zn beftimmen, zu welcher 
Glaffe von Gefäßen das ganze 
Syſtem ber Pfortader eigentlich 
schdret, und ob man fie zu den 


Pulsadern, oder Blutadern red). 


nen müffe, da fie von beyden et⸗ 
was gemein hat. Ohnerachtet 
man an ihnen feinen Puls wahr⸗ 
nimmt, fo läßt ſich doc) die La 
berpfortader in fo ferne mit den 
Pulsadern vergleichen, meil fi 
nämlich eben fo, role bey dieſen, der 
einfache Stamm in mehrere Aeſte, 
und Fleinere Zeige vertheilet. 
Die Bauchpfortader hingegen 
fommt darum mit ben Blütadern 
überein, weil fie aus vielen Fleis 
nen Wurzeln entfpringt , die fich 
nad) und nach in größere Aeſte 
fammlen, und endlich alle zuſam⸗ 
men in einen gemeinfchaftlichen 
einfachen Hauptflamm verwan ⸗ 
bein. Xende, ſowohl bie Leber, 
pfortader, als Bauchpfortader , 
gehen aber darinnen von der all- 
gemeinen Bauart und übrigen 
Einrichtung ber Blutadern ab, 
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daß ſie weit ſtaͤrker, als jene ins⸗ 
geſammt, auch inwendig nicht mit 
Klappen verſehen find; in fo fer 
ne jedoch die Summe aller Muͤn⸗ 
dungen und Zweige der Pfortaber 
zufammengenommen die Deff- 
nung des Hauptſtammes über 
trifft, lichen fich fämmiliche auch 
wieder mit den Schlagadern vers 
gleichen. Die Aeſte und- Zweige 


der Bauchpfortader, welche ſich 


außerhalb der Leber befinden, 
ſammlen alfo von den meiften Ein- 
gemweiden des Unterleibes und den 
Gedärmen das überflüßige oder 
fonft übriggebliebene Blut in ſich, 
und führen es der Leber zu, und 
da bdiefe Zweige meiftentheild aus 
ben Fettklumpen berfelben ent- 
fpringen , fo läßt ich hleraus ein⸗ 
fehen, warum biefed Pfortader: 
blut fo außerordentlich dicke, zaͤ⸗ 
be und oͤlicht ift, und darum von 
dem Milzaderbiut zuvor verduͤn⸗ 
net werden müffe, ehe es fich in 
die Leber felbft ergießt. Vermit⸗ 
telft der Leberpfortader hingegen 
wird felbiges durch biefes Einge- 
weide ſelbſt mühfam genug hin⸗ 
durch gefuͤhret, und von ſelbigem 
hernach die Galle abgeſondert. 
So ſcheint ebenfalls dieſes Pfort⸗ 
aderſyſtem den allgemeinen Um⸗ 
lauf des Blutes in ſo ferne zu be⸗ 
fördern, und einiges Gleichge⸗ 
wicht zu erhalten, indem es eine 
große Menge Blut von der auf⸗ 
ſteigenden Hohlader ableitet, wel⸗ 
ches durch dieſelbe unmöglich 
e 
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les frey und ohne zu ſtocken, 
wuͤrde aufwaͤrts ſteigen koͤnnen. 
Man findet deswegen in den mei— 
ſten Claſſen der Thiere eine Pfort⸗ 
ader, naͤmlich eine beſondere Ader, 
zum Nahrungsſaft machenden 
Syſtem gehoͤrig, und zeiget ſich 
ſelbige auch an den Voͤgeln, Am 
phibien , und andern faltblütigen 
Thieren. 


Pfrieme. 
S. Sluͤgelnadel und Nadel—⸗ 
ſchnecke. 


Pfriemengras. 
S. Borſtengras und Feder—⸗ 
gras. 


Pfriemenkraut. 
S. Öenfter. 


Pfrillen. 


Pfrillen ſind, nach dem Chomel, 
kleine Fiſchlein, welche in den 
Baͤchen, wo es Gruͤndlinge und 
Schmerlen giebt, gerne ihren 
Aufenthalt haben. Sie ſind am 
Ruͤcken oben dunkelbraun und fle- 
dicht, am Bauche aber mweißlicht 
nnd faft afchenfarbig. Gie ba» 
ben ein gefundes Fleiſch, find aber 
etroa® bitter am Gefchmacke, wel⸗ 
cher ihnen jeboch benommen mer, 
den fan, wenn man das Einge- 
weide ausnimmt, und follen fie 
am beften feyn, wenn fle voll 
Koggen find. Slie fireichen im 
May, und tverben, ben ganzen 
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Sommer duch, in fleinen engen 
Reußern und mit Fiſchbeeren ges 
fangen. 


Bfropfreis. 


Mic biefem Namen beleget man 
jeden kleinen Zweig eines Bau» 
mes, den man vermehren will, 
indem man folchen mit einem-an» 
dern Baume vereiniget. Durch 
dleſes vermchret man bie Arten 
und Sorten feiner Bäume, wie 
ſolches auh vom Schnittlinge, 
Ableger und Knoſpe gefchieht. Es 
unterfcheidet ſich aber das Pfropf⸗ 
reis vom Schnittlinge, welches 
als ein Zweig von verfchiedenen 
Pflanzen abgefchnitten, und’ in 
die Erbe geftechet wird, daſelbſt 
Wurzeln audtreibt, und zur neu⸗ 
en Pflanze oder Stode wird; 
doch fcheint ed, daß biefe. Ver 
mehrung durch Zweige zu berje 
nigen durch das Pfropfreis Gele 
genheit gegeben, indem in beyden 
der Zweig abgefchnitten, und im 
erften Galle der Erde, im zweeten 
aber einem andern Baume einver⸗ 
leider wird, in beyden aber fort 
waͤchſt und in beyden fich immer 
gleich) und ähnlich bleibe. Der 
Ableger ſcheint mit dem Pfropfrei- 
fe weniger Aehnlichkeit zu haben, 
indem dieſer nicht abgefchnitten 
wird, fondern mit dem Baume 
oder Pflanze fo lange vereiniget 
bleibt, bie folyer in ber Erbe, 
welche ihn auf verfchiedene Art 
umgiebt und bebecfet, Wurzeln 

ge⸗ 
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gefchlagen, und hierauf erſt abge» 
ſchnitten wird, und einen neuen 
Stock abgiebt. Und doch bat 
diefe Art der Vermehrung zu ei 
ner. Pfropfung Anlaß gegeben, 
welche man dag Ablactiren nens 
net; ebenfalls aber, weil der Zweig 
nicht abgefchnitten wird, fondern 
am Baume ftehen bleibt, ein Abs 
leger ift,, nur mit dem Unterfchie» 
be, daß bey. bem gewöhnlichen 
Ablegen der Zweig felbft durch 
Huͤlfe des Stammes und der Er: 
de Wurzeln austreibt, beym Abla» 
ctiren hingegen das Pfropfreig, 
durch Mitwirfung des alten 
Stammes, mit der Rinde eines 
andern Baumes fich vereiniget, 
und von diefem endlich allein fein 
ferneres Wachsthum erhält. 
Das Gculiren iſt gleichfalls eine 
Art des Pfropfens, nur wird bey 
dieſem eine Knoſpe oder Auge, 
mit Rind e umgeben, einem andern 
Baume einverleibet, bey dem 
Pfropfen hingegen wird dieſes 
allein durch die Rinde verrichtet, 
ohne das Auge dazu noͤthig zu ha⸗ 
ben. Da wir von den verwand⸗ 
ten Arten der Vermehrung unter 
dem Worte Ableger und Knoſpe 
bereits gehandelt, betrachten wir 
jetzo nur diejenige, welche auf 
verſchiedene Weiſe durch das 
Pfropfreis geſchieht. Es wird 
aber dieſes entweder von dem 
Baume abgeſchnitten, und als 
ein Schnittling oder eingelner 
Zweig auf einen andern Daum 
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geſetzet, und dieſes heißt man im 
eigentlichen Verſtande Pfropfen 
oder Pelzen, womit auch das ſo⸗ 
genannte Copuliren eine Ber 
wandſchaft bat; oder das Pfropfs 
reis, fo man vermehren will, 
bleibt mit dem alten Stamme ver 
einiget, und wirb einem andern 
darnebenftehenden einverleibet, 
welches man Ablactiren nennet. 
Bon diefen verfchiedenen Arten 
mollen wir befonders handeln, 
bemerfen aber überhaupt, daß die» 
fe Pfropfungen nur bey Bäumer 
oder baumartigen Pflanzen ſtatt 
finden, daß felbige ganz allein 
durch die Rinde, oder vielmehr 
durch das Baſt berfelben gefchehe, 
und daß man dadurch diejenige 
Urt vermehre, von welcher der 
Zweig genommen worden. 3. €. 
man hätte Pflaumbaͤume, und 
wollte dafür Pferfichbäume haben, . 
fo wird der Zweig von jenen auf 
diefe gebracht, und dadurch er⸗ 
hält man Bäume, deren unterfter 
Theil, beſonders die Wurzel, Pflaus 
menbäume, ber obere aber, fon» 
berlich die Zweige Pferfichbäume 
find, und mithin tragen dieſe 
nicht mehr Pflaumen, fondern - 
Pfirfchen. Und folchergeftalt 
vermehret man allemal diejenige 
Art, von welcher dad Reis ge- 
nommen, und die andere, wor—⸗ 
auf folches gefeget, koͤmmt niche 
weiter zum Vorſchein. Die ges 
pfropften Staͤmmlein treiben zwar 
Öfterd von neuen aug, die. Trie- 
be 
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be aber ſchneidet man weg, es 
muͤßte denn das Staͤmmlein gar 
zu frech wachſen, da man anfangs 
einen oder zween Triebe ſtehen 
läßt, damit fie einen Theil bes 
Saftes an fich ziehen , deffen Ue 
berfluß den Pfropfreifern ſchaden 
könnte; mern aber diefe mehr 
auswachſen, müßen jene doch 
mweggenommen werben. Damit 
das Pfropfen deſto eher gelinge, 
fol ſolches bey trocknem Wetter 
vorgenommen werden. Manche 
Pelzer unterlaffen diefe Arbeit, fo- 


- bild ed nur ganz Mein zu regnen 


anfängt, andere wollen nicht ein» 
mal beym Nebel ein Reis auffe- 
Ben; und doch pfleget Herr Bur⸗ 
gemeifter Reichart die geſchnitte⸗ 
nen Reifer die Nacht zuvor in reis 
nes Waſſer zu werfen. Andere 
allgemeine Anmerkungen, welche 
ſich auf das Pfropfen beziehen, 
wollen wir hernach anführen, 
‚ wenn wir zuvor die verfchiedenen 
Urten biefer Vermehrung befchrie- 
ben haben. 

Das eigentlihe Pfreopfen , 
Impfen ober Pelsen fann auf 
zweyerley Weife veranſtaltet wer» 
den; nämlich entweder in ben 
Spalt, oder in die Rinde. Im 
erften Sale wird der Stamm, 
auf welchen das Reis geſetzet 
werden ſoll, in der Mitte geſpal⸗ 
ten, und das zugerichtete Pfropfs 
reis in den Spalt geſtecket; im 
andern aber bleibt das Hol; ganı, 
und nur bie Rinde wird davon 
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abgeldfet, und das Reis zwiſchen 
Rinde und Holz eingebradt. 
In beyden Arten muß ein ſchick⸗ 
liches Pfropfreis gewaͤhlet, und 
dieſes auf gehoͤrige Art zubereitet 
werden. Die Reiſer muß man 
ſammlen, ehe die Knoſpen zu ſtatk 
aufſchwellen, naͤmlich im Januar 
oder im Anfange des Februars. 
Laͤßt man dergleichen von andern 
Orten herkommen, koͤnnen ſie 
ſchon im November abgeſchnitten 
werden, wenn man ſie nur vor 
dem Austrocknen, Verſchimmeln 
und anderer Verderbniß verwah⸗ 
ret. Scheinen fie etwas ver⸗ 
trocknet, ſoll man ſie einige Tage 
in friſche Erde graben. Will man 
dergleichen verſchicken, ſo kann 
man die Enden in einen Klumpen 
Thon ſtecken, oder in Moos ein⸗ 
ſchlagen. Man ſoll hierzu geſun⸗ 
de, lebhafte, mit glatter Rinde 
und dicken Kuofpen verſehene 
Zweige waͤhlen; frumme und 
ſchlechte Reiſer werden ihr ſchlech⸗ 
tes Wachsſthum beybehalten; 
Waſſerreiſer bringen ſpaͤt Fruͤchte, 
deswegen man auch ſolche lieber 


von ſolchen Baͤumen nimmt, die 


ſchon Fruͤchte getragen. Zu hoch⸗ 
ſtaͤmmigen Baͤumen waͤhlet man 
gerne die Zweige, welche gerade 
in die Hoͤhe getrieben. Weber 
haupt gehen bie Zweige vom Ich 
ten oder vorjährıgen Triebe gute 
Pfropfreifer, doch ift es oͤfters, 
zumal beym Pfropfen in ben 
Spalt,, und bey Yäumen, en 
+) ; 
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viel Mark haben, beffer , wenn 
folcher zweyjaͤhriges Holz hat. 
Man glaubte ehedem, mie ein 
einjähriges Reis, und an wel. 
chem der Keil nicht aus zweyjaͤh⸗ 
rigen beftehe, treibe nur Zweige 
und Blätter, aber niemals Fruͤch⸗ 
te: Es ift aber diefed ganz falfch ; 
doch kann aus angeführter Be 
ſchaffenheit des Stammes, und 
wenn man flarfe Stämme pfros 
pfen will, von dem zweyjaͤhrigen 
heile des Reiſes einiger Nugen 
abhängen, es wird auch folcher 
das Einklemmen beffer vertragen, 
als wenn der Keil nur einjähriges 
Holz if. Indeſſen Fann man 
beym Aöbrechen der Pfropfreifer 
"ein Stüd altes Helz daran lafs 
fen, ift es deſto beffer, weil ſich 
ſolche auf diefe Weife beffer erhal» 
ten; man kann bey der Zurich. 
fung ſolches wesfchneiden. Man 
muß die Meifer zu der gehörigen 
Länge wiche eher verfchneiden, 
als bis man pfropfen will. Iſt 
ein Reis lang, kann ber untere 
und obere Theil abgefchnitten 
werden, Die Länge des Pfropf- 
reiſes iſt unbeſtimmet. Man 
ſoll Acht haben, ob die Augen en⸗ 
ge oder weit von einander ſtehen. 
Iſt das erſte, kann man füglich 
fuͤnf Augen laſſen, ſtehen ſie wei⸗ 
ter aus einander, laͤßt man an ei⸗ 
nem Reiſe nur drey Augen. Aus 
einem Reiſe zwey zu machen, iſt 
nicht thulich, der geſtutzte Theil 
waͤchſt meiſtentheils unfoͤrmlich. 
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Die im Herbſte nachgetriebenen 
Zweige ſchicken ſich gar nicht, und 
werden leicht im folgenden Win. 
ter verderben. Damit die Pfropf⸗ 
reifer, welche man etwan zu glei» 
cher Zeit von verſchiedenen Bäu- 
men abgefchnitten, nicht verwech⸗ 
felt werden, und man beym Pfro- 
pfen jede Art finden, und megen 
des fünftigen Gebrauches anwen⸗ 
den könne, wirb jede Sorte von 
Zweigen beſonders zuſammenge⸗ 
bunden, und mit einer Nummer 
oder andern Zeichen bemerket. 
Es iſt dieſes um deſto noͤthiger, 
da man die Zweige nicht ſogleich 
nach dem Abſchneiden zum Pfte⸗ 
pfen gebrauchen kann, ſondern ei⸗ 
nige Zeit auf heben muß. Man 
ſtecket die Buͤndelchen mit dem 
untern Theile einige Zoll tief in 
bie Erde, oder bedecket fie ganz 
mit der Erbe, Wobey dahin zu 
ſehen, daß fie nicht von bem Fro⸗ 
fie Schaden leiden, besiegen 
man hierzu einen Drt im Garten 
waͤhlet, welcher gegen : Norben 
durch eine Wand bedecket wird. 
Man kann auch die Keifer in Ge⸗ 
fäße mit Waffer ſetzen, und: biefe 
in eine Kammer ftellen, alle Tage 
aber bad Waffer verneuern. 
, Wenn man das Pfropfen ſelbſt 


vornehmen will, wird hierzu fos 


mohl dad Reis, ald der Stamm 
gehoͤrig vorbereitet. WIN man 
in den Spalt pfropfen, muß fol- 
ches gefchehen, ehe der Saft in 
dem Baume ben neuen Trieb er- 

bält, 


560 Pfro 


haͤlt, mithin vom halben März 
bis halben April. Eine genaue 
re Zeit läßt fich nicht beftimmen; 
dieſe hängt theild von der längern 
oder fürzern Dauer ded Winters 
ab, theils iſt folche nach den 
Sorten der Bäume verfchieben. 
Steinobft, als Kirſchen und Pflau- 
men, wmüffen früber, ald Kern 
obſt, gepfropfet werden ; fälle im 
Sebruar warme geliude Witterung 
ein, fo fann man ſchon Kirfchen 
pfropfen, weil deren Knoſpen am 
frübeften auffchwellen ; auf biefe 
folgen die Birnen, und zulegt die 
Yepfel. Man ermählet hierzu 


Bäume von mittlerer Stärke, wel- 


che einen ober zween Zoll im 
Durchmeffer. haben, und kann 


das Reis oben oder unten an dem 


Stamme anfegen, und ſolchem 
nur die Krone wegnehmen, oder 
ganz niebrigan der Erbe abſchnei⸗ 
‚den. Einige wollen zu hochſtaͤm⸗ 
migen Bäumen dad Reis oben, 
wo die; Krone fich anfangen fol, 
auffegen, und zu nieberftämmis 
gen an der Erbe. Die legten 
aber gerathen überhaupt beffer, 
und es ift am ficherften, die Staͤm⸗ 
me, fo niedrig ale möglich, zu pfro⸗ 
pfen. Der Schnitt muß mit ei- 
nem fcharfen Meffer gefchehen, 
und ganz glatt gemachet werben, 


ob folcher aber eine Horizontalflde 


che halten, gerade und platt ſeyn 
müffe, oder wie ein Rehſuß ab» 
genommen werden koͤnne, flims 
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Man fol hierbey vorzüglich auf 
die Dicke ded Stammes fehen. 
Dünne Stämme, welche nicht viel 
dicker, als ein gewoͤhnliches 
Pfropfreis find, fann man gerade ' 
querdurch plart abfchneiden. Der 
Schnitt wird noch in dem nämli 
hen Sommer verwachfen, und 
man wird gegen ben Herbſt nichts 
mehr vom Spalte fehben. Wer 
aber vier» big fünfjährige Staͤm⸗ 
me mählet, wird bey dem fchrd- 
gen Schnitte beffer fahren, und 
das Ueberwachfen wird hurtiger 
gefchehen. NHierauf muß der 
Stamm in der Mitte gefpalten 
werden. Bey ſchwachen Stäm- 
men kann ber Spalt nur mit eis 
nem Meffer gefchehen; bey ſtaͤt⸗ 
fern feger man das Meffer auf, 
und fchläge mit einem Hammer 
darauf; bey noch dickern bedienet 
man fi) dazu eines befonderu 
Keils. Einige fehneiden vor dem 
Spalten die Rinde, wo der Spalt 
gefchehen fol, mit einem fcharfen 
Meſſer von einander, bamit foldhe 
bey der Deffnung niche fafere;- 
wie denn auch, wenn fich bey dem 
Spalte Holzfafern zeigen follten, 
folche mit dem Gartenmeffer ab» 
zunehmen find. Der Spalt fol 
nicht durch die Mitte, und alfo 
nicht in das Marf des Staͤmm⸗ 
eng, fondern vielmehr neben 
daffelbe fommen, und das Mark 
unverlegt bleiben. Doc halt 
biefe.Borficht Here Paſtor Henne 


men bie Pelzer nicht überein. für unnoͤthig, und verfichert, wie 


er 
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er allemal den Spalt durch die 
Mitte gemachet, und ſtets geſun⸗ 
de Bäume gezogen. Man darf 
auch hierbey auf die Himmelsge⸗ 
gend nicht Acht geben; es iſt 
gleihviel, ob man den Spalt von 
Morgen gegen Abend, oder von 
Mitternacht gegen Mittag mache. 
Weil aber vom Abend her bie 
ſtaͤrkſten Sturmwinde zu wehen 
pflegen, ſo haͤlt man fuͤr beſſer, 
den Spalt von der Morgengegend 
gegen die Abendgegend ziehen zu 
laſſen, um ˖das Reis gegen bie 
Abendſeite ſetzen zu koͤnnen, da⸗ 
mit es den Sturmwinden deſto 
beſſer widerſtehe. Die Tiefe des 
Spaltes kann anderthalb bis 
zween Zoll ſeyn; denn obgleich 
der Keil am Reiſe hoͤchſtens nur 
einen Zoll lang zu machen, ſo 
muß doch der Spalt tiefer ſeyn, 
damit das Reis beym Einſetzen 
nicht beſchaͤbiget werde. Auf 
ſchwache Staͤmme ſetzet man 
nur ein Reis, wenn ſolche aber 
ſtark ſind, kann man auch zweye 
und viere aufſetzen, alsdenn aber 
muß man den Spalt verdoppeln, 
und ſolchen kreuzweiſe machen. 
Hiervon Hält Herr Paftor Henne 
nichts, und giebt den Rath, ftarfe 
Stämme gar nicht in den Spalt, 
fondern in die Rinde zu pfropfen. 
Das Pfropfreid, fo man in ben 
Spalt feßen will, fol wenigften® 
bie Länge haben, daß bey Zwerg⸗ 


bäumen zwo bis drey, bey hoch⸗ 


ſtaͤmmigen vier Knoſpen daran 
Sechſter Theil. 
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ſtehen, am unsern Ende wird fol 
ches keilfoͤrmig zugefchnitten, doch 
alfo, daß ber innere Sheil, der in 
das Hol; bed Stammes fonimen 
fol, etwas dünner, als derjenige 
gemachet werde, ber auswaͤrtg 
mit der Rinde zufamnienpaffen 
müß, faft ini der Geftalt, wie die 
Heinen Federmeſſer zu feyn pflc 
gen. Diefer keilfoͤrmige Theil 
kann ohngefaͤhr dreyviertel Big eis 
nen Zoll lang ſeyn. Da ſich die 
eigentliche Zurichtung dieſes Kei⸗ 
les nicht deutlich genug beſchrei⸗ 
ben laͤßt, hat Herr Paſtor Henne 
ſolche durch ein Gleichnif zu er 
läutern "gefuchet. Stellet euch 
vor, ſchreibt er in feiner Anwei⸗ 
fung zur Baumſchule, Dritter 


» Auflage S. 224. ale wenn bie 


Klinge eine® Tafelmeſſers in dee 
Mitte abgebrochen wäre; nun 
nehmet den in der Hand haben« 
ben Stummel bes Mefferd, wors 
ander Heft noch figet, und fchleift 
bie abgebrochene Stelle fo lange 
auf einem Schleiffteine, bis fie 
vorne ganz fcharf, wie ein Keil 
oder Meißel werde. Dieſer 
Stummel nebft dem Hefte ſtellet 
das Pfropfrei® vor. Stecket num 
biefen von eben herunter in den 
Spalt des Stammes, fo baß ber 
Heft in die Höhe ſtehe, der Mef 
ſerruͤcken mit der Rinde def 
Stammes von außen gleich ſey, 
und die Schneide oder Schärfe 
des Mefferd mitten im Spalte 


fige und nicht zu fehen fep, fo hat 
Mn | ar man 
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man einigermaaßen eine Abbil⸗ bie beyderſeitigen Rinden auf ein 
dung von dem Pfropfreife und ander paffen follen. Da aber ge 
deffen Keil. Wobey aber noch mieiniglich die Minde des Stam ⸗ 
zu merken, mie zwar der Theil mes dicker ift, ald die Rinde des 
des Keiles, welcher in den Spalt Reiſes, fo koͤmmt alsdenn ber 
gebracht, wird, (hmäler oder duͤn. Baſt des Meifes In die Mitte der 
ner zugefahuitten werde, als die Rindenlagen vom Stamme, und 
auswendige Seite, doch muß fol- das Reis befdmmt nichts. Denn 
cher nicht fo ſcharf ſeyn, wie die nicht fomopl die Vereinigung ber 
. Schneide eines Mefferd, fondern Rinde überhaupt, als vielmehr 
fo, daß inwendig noch etwas des Baſtes indbefondere erleich⸗ 
Rinde an dem Keile ſtehen bleibe. tert, und verurſachet das Gedei⸗ 
Die inwendige Rinde ſcheint zwar hen. Kann alles, Rinde, Baſt 
feinen Nutzen zu haben, und ein» und Mark auf einander paſſen, 
ge Pelzer schälen ſolche ganz ab, iſt es defto beffer, und dieſes wird 
es glaubet aber Herr Paftor Hen⸗ gefchehen, wenn man bünne 
ne, daß deren Gegenwart zuge» Stämme mwähler, und eben fo di» 
ſchwinder Ueberwachfung der gane cke Neifer barauf feget. Auf fol 
gen Pfropfftelle vieles beytrage. che Art pfropfen die Genuefer den 
Die äußerliche Rinde des Keiles fpanifchen Jaſmin, und duͤ Ha⸗ 
iſt wichtiger, und muß man dar mel bat folches mit Birn⸗ und 
ber wohl Acht haben, daß der Aepfelſtaͤmmlein glücklich nachge 
Theil des Melfed zwiſchen ber machet. Um dieſes deſtomehr zu 
Rinde und dem Holze genau auf befoͤrdern, muß das eingeſetzte 
eben den Theil des Stammes Ende des Reiſes weder zu ſtark 
zwiſchen ber Rinde und dem Hol gepreffet werben, noch auch zu los 
je, oder ber Baſt des Reifes an cker ſtehen. Das erfte zu verhin- 
den Baſt des Stammes zu ftchen bern, laffen. einige in dem Spal⸗ 
komme. Wovon hauptfſaͤchlich te einen dünnen Keil ſtecken. Das 
das Fünftige Wachsſsthum des zweyte iſt nur bey jungen Stäm- 
Reiſes abhängt, und damit dieſes men zu befürchten; bat ber 
deſto füglicher gefchehen moͤge, Stamm nur einige Stärke, wird 
nimme man dicke Meifer zu dicken folcher die Keifer fefte genug hal⸗ 
Stämmen, und fo umgefehret; ten, ober man kann ſolche durch 
und feget Fein Reis auf, an dem eine gefpaltene Bindweide befe 
die äußerliche Rinde fich von dem fligen. Noch iſt die Frage vor- 
Holze ablöfet, oder fonft auf eine zubrifigen, ob man bey Zurichtung 
andere Weiſe befchädinet worden. des. Keiles und über dieſem einen 
Einige Gärtner verlangen, daß Abfag am Pfropfreife machen fol, 

ober 
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oder ſolches unterlaſſen koͤnne. Es 
ſcheint dieſes nicht noͤthig, und 
ohne Abſaͤtze geſchnittene Reiſer 
werden eben ſo gut fortlommen, 
als wenn dergleichen angebracht 
worden; doch kann das Pfropf⸗ 
reis, wenn es einen Abſatz hat, 
in dem Spalte fefter figen, und 
aus diefem Grunde fann man fol- 
chen veranftalten, obgleich als⸗ 
denn biefes Verfahren etwas mehr 
Zeit erfodert. Um den Abfag zu 
machen, fchneidet man breypiertel 
bis einen Zoll vom Ende bes Kei⸗ 
les, ober two diefer feinen Anfang 
nehmen fol, etwas über einem 
Auge zu beyden Seiten quer: in 
das Neis, bis faft, aber nicht 
vollig in das Marf, fo, daß das 
Auge zwifchen die zwo fehnialen 
Geiten des Keiles zu fichen kom⸗ 
me; bernach ſchneidet man von 
der Mitte des Keiled an, bis an 
ben Kerb oder Querſchnitt, erſt 
an ber einen, bernach an ber an⸗ 
bern Seite, fo wird bie Rinde 
mit etwas Holz wegfallen, und 
den winkelrechten Abfag zuruͤcklaſ⸗ 
fen. Zuletzt wird die Oberfläche 
des Stammes und ber Spalt bes 
becfet und ‚verbunden. Hierzu 
bedieneg man fich verfchiedener 
Baumfalben. ©. unter Baum 1. 
Band. 615.©. Harz, Wachs, 
und Terpenein, unter einander 
vermiſchet, iſt wohl die ſchick⸗ 
lichſte. Miller vermiſchet fet⸗ 
ten Leimen mit friſchem Pfer⸗ 
demiſte, klein zerſchnittenes 
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Stroh oder Heu und etwas 
Sal;. Ä 

Das Pfropfen in ben Spalt 
kann auch umgefehret veranftaltet, 
und das Pfropfreid gefpalten, 
das Stänmlein aber feilförmig 
zugeſchnitten, und biefes in jenes 
eingefchoben werden. Die Fran⸗ 
gofen nennen; diefe Art par en- 
ourchement. Es findet aber 
folhe nur alsdenn flatt, wenn 
bas Neid und Stämmlein von ei⸗ 
nerley Dice find, indem fonft 
und wenn eines flärfer ift, der 
Baſt niche auf einander ereffen 
kann. 

Das Pfropfen in bie Rinde if 
bey manchen Gärtnern gewoͤhnli⸗ 
cher, als die erfie Urt, oder im 
ben Spalt, und bey ſtarken Baͤu⸗ 
men findet diefes faft ganz alleine 
flat. Man nennet dieſes auch 
ba8 Schneiden und Paden, 
Wenn ber Baum in vollem Safte 
ift, wird folches am beften vorge 
nommen. Man veranftaltet ſol⸗ 
ches ſowohl am Stamme, ald an 
ben Aeſten. Der Dre, wo das 
Reis aufgefeget werben fol, wird 
nicht, wie bey ber vorigen Art, 
gefpalten, fondern nur glatt abe 
gefchnitten, die Rinde aber an 
dem Drte und ber Seite, wo bag 
Reis hinkommen fol, ducch einen 
bünnen Keil vom Holze abgeldfer, 
und entweder ganz gelaffen, oder 
der Länge nach, oder in Geftalt 
eined T aufgefchnitten, und das. 
untere Ende des Reifes, welches 

Nn a zuvor 


“ung 
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zuvor In Geſtalt eines Zahnſto⸗ 
chers zugeſchnitten worden, zwi⸗ 
ſchen die Rinde und Holz geſtecket, 
ſo daß die Flaͤche des Reiſes ge⸗ 
nau auf das Holz des Stammes 
anzuliegen komme. Man muß 
auch hierbey wohl Acht haben, 
daß bey dem Einſtecken die Rinde 
des Reiſes nicht vom Holze losge⸗ 
he, und ſo man dieſes bemerket, 
das Reis wegwerfen. Pfropfet 
man in die Rinde des Stammes, 
kann man einige Reiſer rings um 
denſelben einſtecken, dieſes auch 
bey ſtaͤrkern Aeſten thun, bey juͤn⸗ 
gern Aeſten aber es bey einem Rei⸗ 
ſe bewenden laſſen. Den Ort, 
wo das Pfropfen geſchehen, um⸗ 
bindet man mit Wolle, oder auf 
andere Weiſe. 

Man kann nicht allein auf 
Stämme pfropfen, ſondern zuwel⸗ 
len hierzu die Wurzel waͤhlen. 
Bir haben z. E. eine dicke Wur⸗ 
jel vom Azedarach abgefchnitten, 
ſolche in der Erde unberühret fe 
ben laffen, und darauf einen Zweig 
vom Azebarad) in den Spalt ge 
pfropfet, und badurch ein neues 
Baͤumchen erhalten. 

Das Eopuliren, welches auch 
Anblatten oder Anpladen und 
Sufammenfügen genannt wird, 
bat mit diefen Arten zu pfropfen 
viele Nehnlichkeit, und beſteht 
darinne, daß auf einen Stamm 
oder beffen Zweig, melcher wie 
ein Rehſuß adgefchnitten, ein auf 
gleiche Weiſe zugefchnittenes Reis 


„Seife zugefi » 
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folchergeftalt auf einander geſetzet⸗ 
und mit einander vereiniget wer⸗ 
de, das Ninde auf Rinde genau 
paffet. Es hat zwar Agricola 
unter andern kuͤnſtlichen Baums 
vermehrungen auch diefe angege⸗ 
ben, nachher auch Holyck und 
andere in ihren Gartenbüchern 
ſolche ermähnet, niemanb aber 
das ganze Verfahren befchrieben, 
und mit gehörigen Lobe empfoh⸗ 
lien. Dr. Böhmer machte damit 
einige Berfuche, fand bierbey 
und des Taliacotius Erfindung, 
bie verlohrne Nafe und anbere 
Theile des menfchlichen Körpers 
zu erfeßen, viele Aehnlichkeit, 
und befchrieb den guten Fortgang 
biefer Vermehrun in einem An- 
ſchlage de variis C Chirangil cur- 
torum in vegerabilibus modis. 
Endlich Hat der Paftor B. F. Thie⸗ 
le zu Glaſow in der Neumark ſei⸗ 
ne Gedanken und Erfahrungen 
Herrn Paftor Hennen mitgerheilet, 
und biefer felbige in ber britsen 
Auflage feiner Anweiſung zu 
Baumfchulen bekannt gemachet. 
Nach Herr Paſtor Thielens Ange 
ben muß der Stamm, barauf man 
copuliren will, wenigſtens ein 
Fahr geftanden und einen Zweig 
eines Pfeifenftieles ftarf getrieben 
haben; hat folcher mehrere Zwei⸗ 
ge, fo ſuchet man fich den beften, 
geradeften und ftärfften aus, wel⸗ 
cher mehreneheild der mittelfte 
feyn wird; die andern ſchneidet 


man ab; oder wenn fie hoch an 


dem 
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sem wilben Stamme ſtehen, daß 
fie «eine Krone machen koͤnnen, 
läßt man zween, drey big vier 
Zweige fliehen, und copuliret fie 
ale. Die Reifer, welche im vo⸗ 
sigen Jahre aus dem wilden Stam⸗ 
me ausgetrieben, werben im fol 
genden Frühlinge copuliret ; Rei» 
fer, welche fhon zwey Jahre ges 
fanden, nehmen die Gopulation 
nicht an. Wir haben die Copu⸗ 
latton niche mit dem Zweige, fon» 
bern mit dem Stamme felbft vor- 
genommen, folchen in gewiſſer 
Höhe geſtutzet, und das Reis dar- 
auf geſetzet. Diefe Stämme hat 
ten verfchiebenes Alter, alle wa« 
ren gewiß über zwey jahre alt, 
auch wohl drüber, und der Erfolg 
war gut. Dad Meis, fo man 
damit verbinden will, muß in An⸗ 
fehung der Dicke und Stärke mit 
bem Zweige ober Stamme des 
Wildlings genau übrreinfommen, 
oder beyde gleich ftarf ſeyn, da⸗ 
mit die Rinde auf Rinde genau 
paffe; die Länge beffelben fol 
nicht über drey Zoll feyn, und 
nicht über zwo, hoͤchſtens drey Knoſ⸗ 
pen haben, indem längere nicht 
genug ernährer twerden fönnen, 
und leicht vertrocknen. Da bie 
unterſten Augen an den Reiſern 
gemeiniglich ftärfer als die obern 
find, waͤhlet man den unterm 
Theil des Neifes, und fchneibet 
den obern weg; doch haben frech 
wachſende Neifer zuweilen unten, 
wo ſie am dickſten find, die ſchlech⸗ 
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teſten Augen, und alsdenn iſt die⸗ 
ſes Ende wegzuwerfen, und nur 
der mittelſte Theil zu gebrauchen, 
indem ſelten die letzten Augen an 
ber Spitze des Zweiges ihre voͤlll⸗ 
ge Reife erlangen. Allzu ſchwa⸗ 
che und duͤnne Reiſer ſchicken ſich 
nicht zum Copuliren, je ſtaͤtker 
ſelbige ſind, je leichter wachſen fie 
zuſammen. Beyde Reiſer, oder 
der Stamm und das aufzuſetzen⸗ 
de Reis, werden wie ein Rehfuß, 
etwan einen Zoll lang, glatt zus 
gefchuisten. Kann der Schnitt 
auf einmal gefchehen, und man 
bat nicht noͤthig, nachzuhelfen, 
ift ſolches fehr vorcheilyaft; hier⸗ 
auf feger man beyde auf einander 
und giebt Acht, ob auf allen Sei⸗ 
ten Rinde auf Rinde paffe ; triffe 
ed nicht allenthalben zu, muß 
man nachhelfen, oder einen gang 
neuen Schnitt machen; paffet al« 
le8 gut, bedecket man ba obere 
Ende mit etwas Baumwachs und 
leget um die Stelle ber Vereink 
gung ein ſchickliches Band; wo⸗ 
bey Acht zu haben, daß die auf 
einander gelegten, rehfüßig ge⸗ 
fchnittenen Reiſer nicht aus ihrem 
Lager gebracht werden. Here 
Thiele empfichle zum Verbande 
ein, aus flächfenem Garne geweb⸗ 
te8 Band, und verwirft mollene 
Schnuren, Baſt und Weiden. 
Es wird aber folcher auch auf an- 
bere Weiſe ſchicklich angeleget 
werden, wenn man nur bahin Be⸗ 
dacht nimmt, daß das aufgefegte 

Mn 3 Reis 
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Heid unbeweglich Bleibe, und 
durch feine äußerliche Gewalt ver« 
ruͤcket werden koͤnꝛe; wie auch 
daß der Verband nach und nach 
koͤnne weggenommen werden. 
Die Zeit der Copulation iſt die 
naͤmliche mit dem Pfropfen in 
ben Spalt, nämlich der März 
und April. Mpricofen werben zus 
erfi, denn Rirfchen , Birnen und 
Pflaumen, zulegt die Aepfel vor 
genommen. Wenn die Augen an 
dem aufgefegten Reife etwan einen 
halben Zoll auggetrieben, wirb 
ber Verband gelüftet, nach vier» 
zehn Tagen weiter, und wieber 
nad vierzehn Tagen wird man 
folhen ganz wegnehmen Finnen. 
An acht Wochen iſt gemeiniglich 
das Reis vollig mit dem Wildling 
verwachſen. Zu welcher Zeit 
man auch die Augen, die man 
nicht behalten will, wegſchneidet. 
Bey hochſtaͤmmigen läßt man nur 
eines, bey Zwergbäumen zwey 
auch dreye ſtehen. Das Wachs⸗ 
thum des Auges an den copulir« 
ten Reifern fol nach Herr hie: 


lens Bemerfung oft über alle Er · 


wartung gefchehen, und zumellen 
in einem Sommer gegen zwo El⸗ 
Ion betragen. Die wenigen 
Kirſchbaͤume, fo wir eopuliret, 
haben ſich träger bezeiget , fie ha⸗ 
ben zwar, wie auch Thiele von 
feinen rühmet, eher, als andere 
gepfropfte und oculiete Früchte 
getragen, auch biefe Fruchtbarkeit 
immerfor& gezeiget, babey aber 
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ein ſchwaches Wachsthum geau⸗ 
ßert, und daneben ſtehende ande⸗ 
re Kirſchbaͤume viel mehr Holy 
und viel laͤngere Neifer, als diefe 
getrieben. Wegen der Frucht⸗ 
barfeit, längern Dauer. ber Bär 
me, unb wenigern Mühe verbie 
net die Copulation alle Achtung; 
fie gehoͤret zu den auͤtzlichſten Er 
findungen bey ber Baumjucht. 
Herr Kraufe, welcher in feinem 
funfzigjährigen Unterrichte von 
der Gaͤrtnerey &. 62. auch das 
Eopuliren kuͤrzlich befchrieben, er» 
waͤhnet noch eine andere Art , fol 
ches zu veranftalten. Der Stamm 
und das Reis werben, wie bey 
ber. erften Act, von gleicher Stär 
fe "gemwählet, beyde aber mit ei⸗ 
nem Knie oder Abfage verfehen, 
welche man auf einander paflen 
muß, fo daß, wenn fieaufeln ' 
ander gefeget find, fie wie ein e9% 
ler Stanım ausfehen. Man fieht 
aber leicht ein, daß dieſer Abfag 
mehr Mühe und Kunſt erfodert, 
als der fihräge oder Rehfuß⸗ 
ſchnitt. | 

Das Ablactiren oder Abfau« 
gen ift auch eine Art zu pfropfen, 
welche aber feltner, auch mit mehr 
unfichern Erfolge zu gefchehen pfle⸗ 
get. Es kann folches auf ver 
fchiebene Welfe veranſtaltet wer- 
ben. Allemal aber müffen zween 
Bäume nahe bey einander fichen, 
als einer, welchen man vermeh⸗ 
ren will, und ber anbere, auf 
welchem die Vermehrung _ 
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hen ſoll. Man muß daher den 
letzten und juͤngern neben den er⸗ 
ſten und aͤltern ſchon zuvor geſe⸗ 
tzet haben, damit deſſen Wurzeln 
gehoͤrig angewachſen, ehe das 
Ablactiren vorgenommen wird. 
Dieſes machet ſchon dergleichen 
Pfropfen beſchwerlich, hingegen 


läßt ſich folches füglicher bey 


auslaͤndiſchen Bäumchen anbrin- 
gen, welche in Toͤpfen unterhal- 
ten, und nahe aneinander ge 


bracht werben loͤnnen. Bey der 


gemeinften Art, das Ablactiren 
vorzunehmen, wird ber Stamm, 
worauf man ein neues Reis brin⸗ 
gen moi, unter der Krone glatt 
abgefchnitten, und oben ein drey⸗ 
ecfichter Einfchnirt daran gema⸗ 
det; von dem andern Baume 
aber entweder ber Stamm ſelbſt, 
oder gemeiniglich nur ein Zweig 
deffelben, nicht am Ende, fondern 
In der Mitte, oder fonft an einem 
ſchicklichen Drte feilförmig zuge- 
ſchnitten, biefer in den dreyeckich⸗ 
sen Einfchnitt des erftern geleget, 
fo daß folcher über den Stamm 
in die Höhe rage, beyde mit ein» 
. ander zufammengebunden, und 
wenn beyde mit einander ver: 
wachſen, ber aufgepfropfte Zweig 
von feinem Stamme abgefchnit- 
ten. Wobey aber noch zu mier- 
Een, daß der keilfoͤrmige Zuſchnitt 
an dem Stamme oder Zeige 
nicht über bie Sälfte vom Umfan- 
ge ded Stammes ober Zweiges 
einnehmen dürfe, damit Rinde 
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genug zur Vereinigung von bey- 
den übrigbleibe, und der Zweig 
feine Nahrung ziehen könne, big 
er fich mie dem abgeſtutzten Stam⸗ 
me vollfonmen vereiniget. Auch 
muß der feilförmige Zufchnitt ges 
nau in die am Stamme gemachte 
Kerbe paffen, damit der Baſt von 
beyden recht zuſammentreffe. Noch 
leichter gefchicht das Ablactiren, 
wenn man ben Stamm, mprauf 
man pfropfen will, keilförmig zu» 
fehneidet, ben Stamm des andern 
Baumes aber, den man vermeh- 
ren will, in beliebiger Hoͤhe, ober 
vielmehr nach der Höhe des erſtern 
auf eine gewiffe Länge nach oben 
ju von einander fpaltet, und mit 
dieſem Spalte das Feilförmige 
Enbe bes erſtern bedecket, und 
alles fo auf einander paflet, daß 
die NRindenbafte recht zuſammen⸗ 
treffen. Will man von 
men ablactiren, die leicht Wurs 
zeln fchlagen , kann man von dem 
felben einen Zweig abſchneiden, 
folchen mit dem untern Theile 
nahe an den andern Baum in bie 
Erde ſtecken, und oben auf die zu⸗ 
erft befchrichene Art ablactiren. - 
Wenn gleish hierbey ber abge . 
ſchnittene Zweig felten genugfame 
Wurzeln fchlägt, fo sieht boch der⸗ 
felbe einige Nahrung aus ber Er⸗ 
be, und ber angepfropfte Theil 
wird deſto gewiſſer anwachſen. 
JR dieſes geſchehen, fo ſchneidet 
man den untern Theil des Zwei⸗ 
ges ab. Es iſt dieſes mehr eine 
Nu 4 Art 
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Urt des Pfropfens in ben Epalt, 
und wird von den Gärtnern dag 
Dupliren genannt. Es giebt 
no mehr Arten, dad Ablactiren 
zu veranftalten, welche aber theils 
nicht gebräuchlich, theils mehr 
fonderbar, ald nüglich find. Wenn 
z. €. zween Bäume von gleicher 


Größe nahe bey einander fichen, - 


kann man beyde in einen wereini- 
gen, wenn man von beyden Holz 
und Rinde anfchneibet, und bie 
entblößten Theile fo übereinander 
leget, daß der Baſt von bem ei⸗ 
nen, auf den Baſt des andern 
paffe; fie werben beyde an dem 
Drte zufammen verwachfen, und 
e8 wird In unferm Belieben ſtehen, 
ob ein Stamm doppelte Kronen 
fragen, oder eine Krone auf ge⸗ 


boppelten Stamme ſtehen folle; 


Im erſten Galle ſchneldet man den 
einen Stamm unter dem Verbin⸗ 
dungsorte ab, und die Wurzel 
und der Stamm des andern wirb 
beyde Kronen unterhalten müffen, 
im legten aber wird eine Krone 
abgenommen, und bie beyben bes 
wurzelten Stämme bleiben fichen. 
Und folchergeftalt Eönnte man 
‚mehr Bäume und eine ganze Rei⸗ 
be mit einander vereinigen, wenn 
baran gelegen wäre, und man 
nur damit fpielen wollte, ohne 
wirklichen Nutzen daraus zu zie- 
ben. Das Ablactiren bat, wie 
ſchon zuvor angemerfet, einige 
Beſchwerlichkeit, und wird daher 
auch nicht fo oft als das eigentli- 
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che Pfropfen und Copuliren vor⸗ 
genommen, in gewiſſermaaßen 
aber ift folches den andern Arten 
vorzuziehen. Das Verwachſen 
ber beyden Stämme, oder wel 
ches oͤfterer gefchieht, eines Aftes 
mit dem Stamme, gefchieht um 
befto getiffer, weil der Zweig noch 
an feinem eigenen Stamme figen 
bleibt, und aus demfelben Nab- 
rung zieht, bis die vollfommene 
Mereinigung gefchehen. Man 
kann auch zu jeder. Zeit ablactiren, 


ſo lange ber Saft in den Baͤu—⸗ 


men iſt, doch ift es beffer , folche® 
im Fruͤhjahre vorzunehmen. Nach» 
ber verderben leicht die Zweige, 
zumal wenn fie etwas eingeſchnit ⸗ 
ten worden, und bey dem fpÄten 
Ablactiren kann der Schnitt nicht 
gehörig verwachſen und ber Kälte 
widerſtehen. 

Wir übergehen andere, mehr 
fünftliche, als nügliche Arten des 
Pfropfend. Nur eine wollen wir 
noch erwähnen, welche auf gewiſſe 
Are näglich ſeyn koͤnnte, wenn fie 
dasjenige leiftete, was man ba- 
von vorgiebt. Man hat naͤmlich 
vorgegeben, tie man burd) das 
Pfropfen Fruͤchte, Kirſchen und 
Pflaumen, ohlle Stein erzeugen 
koͤnne. Man ſoll auf einen Kirſch⸗ 


baum zwey Propfreiſer einander 


gegen uͤber pfropfen, und beyde 
Reiſer, wenn ſie beklieben ſind, bis 
zum Fruͤhling bes kuͤnftigen Jah⸗ 
res mit einander wachſen laſſen, 
hierauf aber zur gewoͤhnlichen 

Pfropf 
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Pfropfſeit die oberfien Enden von 
beyden in gleicher Höhe abſchnei⸗ 
den, den einen Pfropfreiß oben 
foalten, den andern keilfoͤrmig zu 
fhneiden und folchen in den erften 
Spalt dergeftalt einſtecken, daß 
Schale an Schale komme, und die 
Zuſammenfuͤgung auf gewoͤhnli⸗ 
che Art verbinden. Wenn nun 
beyde Reiſer verwachſen, wird der 
eine abgeſchnitten, und der uͤbrig⸗ 
gebliebene ſoll Kirſchen tragen, 
welche zwar einen kleinen Kern, 
aber keine harte Schale haben. 
Lemery hat in den Schriften der 
Parifer Afad. 1704. faft derglei⸗ 
chen, jedoch in etwas veränderte, 
Pfropfart zu dieſem Endzwecke 
angegeben. Der Erfolg möchte 
wohl oͤfters fehl fchlagen, und ob 
wir gleich unter ben Pflaumen eis 
ne Spielart ohne Nuß angefüh- 
vet, ſcheint folche doch nicht auf 
dieje Weife entflanden zu feyn. 
Zu dergleichen Pfropfungen koͤnn⸗ 
st man auch diejenige Behandlung 
der Bäume rechnen, da man junge 
Staͤmmchen der Länge nach big 
auf die Wurzel fpaltet, die Mark. 
roͤhre behutſam herausnimmt, bey⸗ 
de Haͤlften des Stammes wieder 
dereiniget, und dadurch Früchte 
ohne Stein zu erhalten vor⸗ 
giebt. 

Durch alle Arten von Pfropfen, 
wie auch Oculiren, kann man ſei⸗ 
ne Baͤume, ſonderlich das Obſt, 
vermehren, auch die Fruͤchte da⸗ 
durch einigermaßen vollkommenet 


Sch vorgegeben. Das 
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machen, die Sorten aber ſelbſt da⸗ 
durch nicht veraͤndern, oder neue 
erzeugen, wie einige Gaͤrtner faͤlſch⸗ 
einge⸗ 
pfropfte Reis wird ſich immer 
gleich bleiben und die naͤmliche 
Frucht bringen. Wenn man ei⸗ 
nen Zweig von einem guten Birn- 
baume, 5. E. Poire gris, auf eis 
nen Wildling, der nur firenge Bir» 
nen trägt, pfropfet, werben ſchoͤne 
große Birnen, unb zwar Poire 
gris wachſen; wenn auf diefen 
Zweig wieder ein Wildling gepfro⸗ 
pfet wird, bekoͤmmt man wieder 
kleine und ſtrenge Birnen. Man 
wiederhole dieſe Pfropfung wech⸗ 
ſelsweiſe, und fo oft man will, fo 
wird man allegeit die zwo naͤmli⸗ 
den Sorten von Birnen, oder 
vielmehr nur diejenige bekommen, 
von welcher Art das zulegt aufge 
feßte Reid gewefen. Der Saft 
verändert fich, fo oft er auß einem 
Reife in das andere geht. Es 
wird auch in einigen Gartenbuͤ⸗ 
chern vorgegeben, wie man bie 
Srüchte merklich. werbeffere, wenn 
auf einen fchon gepfropften 
Stamm die nämliche Frucht oder 
das nämliche Reis zum zweyten⸗ 
male aufgefeget würde. Die Er 
fahrung mil dieſes Vorgeben 
nicht beſtaͤtigen; vieleicht ge 
ſchieht aber ſolches doch auf eine 
unmerfliche Weife; denn fann 


durch die einfache Pfropfung eini⸗ 


ge Verbeſſerung erfolgen, ſo muß 
ſolche auch bey einer wiederholten 
Nn 5 und 
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und vieleicht noch mehr gefchehen. 
Daß aber das erfte nicht unmdg- 
lich fey, vielmehr oͤfter gefchehe, 
fann man böchft wahrfcheinlich 
daher abnehmen, daß gemeint. 
glich) an dem Orte, wo bie Theile 
an einander gepelzet worden, eini⸗ 
ge Geſchwulſt ſich anſetzet, welche 
auf die Zubereitung des Saftes 
einigen Einfluß haben kann. Und 
di Hamel in der Naturgefchichte 
der Bäume In deſſen viertem Bu⸗ 
che im achten Artikel behauptet 
mit vieler Wahrfcheinlichkeit, daß 
nicht alle Gefäße und Fibern des 
Reiſes oder des Auges vollfom. 
men genau auf das Ende aller 
Gefaͤße · oder Zibern ded Stammes 
paffen, um dem Safte einen frey» 
en Durchgang zu laffen, vielmehr 
die beybderfeitigen Gefäße fi bin 
und ber biegen müßten, um fich 
in einander zu richten, und Dadurch 
gleihfam ein Fünftliches Werk. 
zeug ober eine Drüfe bildeten, bie 
vermuthlich zur Verdünnung und 
neuen Mifchung der Säfte etwas 
beytragen koͤnne. Auch die Ver⸗ 
mifchung der Säfte des Stammes 
und des Neifed fann zw einer 
neuen Verbefferung Gelegenheit 
geben. Reiſer von einer bon- 
chreuen-Birne, welche theils 
auf einen Quittenſtamm, theils 
auf einen wilden Birnftanım ges 
pfropfet worden, liefern ziemlich 
verfchiedene Früchte. Die Bir⸗ 
nen von dem Reife auf dem Quit⸗ 
tenſtamme werben eine gläktere 
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und ſchoͤner gefaͤrbte Haut, auch 
zaͤrteres, feineres und ſaftigeres 
Fleiſch haben, als die vom Reiſe 
auf dem Wildlinge. Man wird 
aber body beyde leichtlich für 
bon-chretien erfennen und bie 
verbefferte nicht für eine neue 
Sorte annehmen. Dergleichen 
Heine Veränderungen werben auch 
von dem verfchiedenen Erbreiche, 
bem Standorte und aus andern 
Urfachen täglich hervorgebracht. 
Duͤ Hamel hat hierüber viele Ber» 
fuche angeftellee. Die Pflaume, 
fo man Reine claude nennt, bat 
er auf den Mandelbaum, Pfirfich- 
baum und Dantafcener Pflaumen 
baum gepfropfet, und ungeachtet 
biefe dreyerley Bäume verfchiebe- 
ne Säfte haben, demnach auf al- 
len die nämliche Sorte von Pflau⸗ 
men erhalten. Er bat bie naͤm⸗ 
liche Art von Bäumen auf-Wild- 
linge, Duitten, Weißdorn und 
Mifpelbäume gepfropfet, ohne 
daß die Srüchte wären veraͤnd 
mworben. ng 
Noch ift bey dem Pfropfen, wie 
auch Deuliren noͤthig zu wiſſen, 
ob unter den Baͤumen, worauf 
man pelzen will, eine Auswahl zu 
machen, oder ob man jede Art da 
zu gebrauchen koͤnne. Man fin 
det zwar in den Gartenbüchern, 
wie man Birnen auf Ruͤſtern, 
Ahorn, Weißbuchen und Eichen, 
den Weinftocf auf ben Rußbaum, 
bie Pfirfche auf Weiden pfropfen 
Enns Dieſes Vorgeben aber 
iſt 
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iſt in der Erfahrung nicht gegruͤn ir dem gepfropften gehoͤtte, war 


det und du Hamel verſichert, daß von 
bey dergleichen wiederholten Ver⸗ 
ſuchen alle Pfropfung, wo nicht 
im erſten, doch gewiß im zweyten 
Jahre verdorben. Es muß noth⸗ 


wendig ein gewiſſes Verhaͤltniß 


des innern Baues, ober einige 
Uehnlichkeit der Theile zwiſchen 
dem aufgepfropten Reife und bem 
Stamme feyn, worauf es gefeßet 
werben fol, ohne welche bie Reis 
fer entweder gar nicht anfchla- 
gen, oder wenn fie auch bekom⸗ 
men,’ doch nicht lange dauern. 
Die meiften gepfropften Bäume 
dauern zwar nicht fo lange, als 
die ungepfropften; boch wird 
man auch welche finden, welche 
länger, als bie ungepfropften aus» 
halten, nachdem die Uebereinſtim⸗ 
mung des Reiſes und des Stam⸗ 
med größer oder geringer ift. 
Wenn eine Pfropfung recht an 
ſchlagen fol, fo muß diefelbe mit 
. dem Stamme fi) fo genau verei⸗ 
nigen, daß fie gleichfam einer von 
feinen natürlichen Zweigen werbe, 
und biefed gefchieht bisweilen, 
Di Hamel ließ hochſtaͤmmige 
Birnbaͤume verarbeiten, bie ſechs 
bis fieben Schub hoch von ber 
Erde gepfropfet waren. Als mit 
dem Hobel dünne Spähne, die 
aus dem Stamme in bas ge 
pfropfte giengen, abgehobelt wur- 
den, war feine veränderte Rich: 
tung ber Fibern wahrzunehmen, 
und ber Shell des Spahnes, fü 


dem Theile, der dem Stam⸗ 
me —— durch nichts anders 
zu unterſcheiden, als daß die Far⸗ 
be von dem Wildlinge nicht ſo 
roth war, wie das Holz von dem 
gepfropften; wenn man aber bie 
Spaͤhne bog, fo zerbrachen fie viel 
leichter bey dem Puncte ber Ber» 
einigung als anderwärtd. Man 
wird aber nicht bey allen Pfro- 
pfungen eine fo vollfommene Ber- 
einigung antreffen. Die Ber 
fchiebenheiten der Bäume find 
vielerley, und faft jebe wird bey 
der Pfropfung einigen Antheil 
haben. Ye mehrere find, ober je 
wichtiger felbige, je weniger wird 
die Bereinigung ftatt finden, Die 
Weide 5. E. waͤchſt in einem Sjahe . 
ce mehr, ald der Buchsbaum in 
fieben Jahren, folglich werden fich 
biefe beyde nicht mit einander ver. 
einigen laffen. Der Mandelbaum 
bluͤhet völlig, ehe die meiften an⸗ 
dern Bäume ihre Knoſpen geoͤff⸗ 
net haben. Wenn die fpätern 
Bäume blühen, hat ber Manbel- 


baum fchon feine Blätter; und 


demohngeachtet fann man Pflaus 
men auf Mandelftämme und 
Zweige von biefen auf Pflaumen- 
ſtaͤmme pelgen. Die legtere 
Pfropfung wird anfangs fehr gut 
fortfonmen, nach und nach aber 
verderben. Pflaumen auf Man⸗ 
delſtaͤmme, auch Pfirfichen auf 
Manvdelbäume ſchicken fich beffer, 
und dauern länger. Daher «8 

immer 
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immer wunderbar bleibt, daß es 
Baͤume giebt, welche von andern 
Zweige annehmen und der Stamm 
dem fremden Reiſe die Nahrung 
ſo zufuͤhret, wie es bey ſeinen ei⸗ 
genen Zweigen geſchehen ſeyn wuͤr⸗ 
be. De nun eine vollfommene 
Aehnlichkeit zwiſchen verſchiedenen 
Baͤumen ſo leicht nicht ausfuͤndig 
zu machen, fo kann man leicht bes 
greifen, warum gemeiniglich bie 
gepfropften Bäume nicht fo lange 
dauern, ald die ungepfropften. 
Ein Aulttenbaum hält fehr lange 
aus, wenn aber darauf Birnen 
gepftopfet worden, gebt folcher 
ein. Ein wilder Birnbaum le 
bet gewiß länger, als wenn auf 
folchen eine andere Art Birnen ger 
pfropfet worden. Eine unge 
pfropfte Nüfter lebet länger, als 
eine gepfropfte. Doch mag auch 
Hierinne das Gegentheil zumellen 
fast Haben. Wie dennauch bis: 
weilen ähnliche, auf einander ge- 
pfropfte fchlechteg,, Hingegen mehr 
unaͤhnliche beſſeres Gebeihen zei. 
gen. Alſo treibt ein auf feinen 
Wilbdling gepfropfter Birnbaum 
In guter Erde fehr ſtark und giebt 
viel Holz aber wenige Fruͤchte. 
Wenn man aber einen Stamm 
waͤhlet, der. weniger Aehnlichkeit 
mit dem Birnbaume hat, als z. E. 
ben Duittenbaum, ober ben Weiß. 
born, oder Mifpelbaum, wirb man 
viel mehr Fruͤchte erlangen, Bey 
allen diefen Pfropfungen und ber 
Wahl ber Bäume zu dergleichen 


Pfro 


wird die Erfahrung der beſte kehr⸗ 
meiſter ſeyn, indem ſich nicht fuͤg⸗ 


lich im voraus beſtimmen laͤßt, ob 


ſolche auf dieſem oder jenem Bau⸗ 
me gut anſchlagen werden, wenn 
man noch nicht damit Verſuche 
angeſtellet. Eben derſelbe Baum 
fann zuweilen unterſchiedene 
Pfropfreiſe gleich gut tragen, und 
eben daſſelbe Reis zuweilen auf 
unterſchiedene Baͤume geſetzet wer⸗ 
ben. Das erſte beſtaͤtiget die Er 
fahrung, da man ganz verfchiede 
ne Eorten Kirfchen auf einem 
Baume unterhalten, und «8 if 
möglich, daß auf einem Baume 
Aprikofen, Pfirfchen und Pflaus 
men wachſen; doch werden ber» 
gleichen Spielmerfe nicht lange 
aushalten, und es ift ficherer auf 
einen Baum nur einerley Reiſer 
zu bringen, und zwiſchen beyben 

eine Aehnlichkeit zu beobachten. 
Es gefchehen zumeilen Pfro⸗ 
pfungen ohne Kunft und durch bes 
fondere Zufälle werben zuweilen 
nahe bey einander ſtehende Pflan⸗ 
gen vereiniget; dahin kann man 
z. €. die bandförmigen Stängel 
rechnen, welche zwar auch aus ans 
dern Urfachen erzeuget werben 
koͤnnen, aber auch gewiß oͤfters 
dadurch entfiehen, daß zween 
Stängel, wenn fie aus der Wur⸗ 
gel bervorbrechen, ober durch bie 
Erde auffleigen, einander genau 
berühren und dadurch unter eine 
ander verwachſen. So werden auch 
manchmal Aeſte von Baͤumen in 
einander 


Pfro 
einander gepelzet, ohne daß eine 
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menfchlihe Hand dazu Gelegen- flatt. 


heit gegeben. Es fann auch ge⸗ 


fehehen, daß Saamen dicht an 
und über einander. zu liegen kom⸗ 
men, und dadurch nicht allein die 
Wurzeln unter einander vermir« 


ver, fondern auch die Stängel 


felbft vereiniget werden. Ein 
dergleichen merkwuͤrdiges Bey⸗ 
ſpiel giebt diejenige Waizenpflan- 
je, welche wir ſchon bey der Ab⸗ 
bandlung von ber Ausartung der 
Gewaͤchſe angeführet, und melche 
einen einzigen Halm hatte, auß 
deffen einen? Knoten ein zweeter 
beroorfam, auf welchem oben eis 
me Uchre Trefpe ſaß; der gemein. 
ſchaftliche Halm verlängerte fich 


und hatte oben eine Waizenaͤhre. 


Herr Kalandrini, welcher bie 
jween Hälme an der Stelle, wo 
fit in emander gefuͤget waren, 
zerſchnitten, hat befunden, daß ih⸗ 
re Haͤutchen vollig in einem Stuͤ⸗ 
de fortgiengen. Herr Bonnet 
ſſeht dieſe Vereinigung als eine 
Met von Pfropfen an, und nennt 
folhe dag Pfeopfen Durch Naͤ⸗ 
berung. Bon dergleichen Pfro⸗ 
pfung, welche durch Näherung ges 
ſchehen, findet man im Thierrei⸗ 
che mehrere Beyſpiele. Viele 
Mißgeburten ſind von dieſer Art, 
und Kinder mir verwachſenen Fin⸗ 


gern werden eben nicht ſelten ge⸗ 


bohren. Andere und wahre Pfro⸗ 
Pfungen, welche durch die Kunſt 


geſchehen, finden bey den Thieren 


Die Einimpfung ober fo ges 
nannte Inoculation der Blattern 
und. der Viehſeuche find von ganz 
anderer Art und verbienen bdiefen 
Namen nicht. Wenn man aber 
die Spornen der Haͤhne abnimmt 
und ſolche dem Kamme einverlei⸗ 
bet und der Haushahn mit die⸗ 
ſem gehoͤrnten Kopfputze einher⸗ 
ſtolziret, ſo muß man ſolches fuͤr 
eine wirkliche Pfropfung anneh⸗ 
men. Dergleichen geſchieht aus 
Kurzweil oͤfters, und duͤ Hamel 
hat hieruͤber viele Verſuche ange⸗ 
ſtellet, von welchen man die Schrif⸗ 
ten der Pariſer Akademie vom 
Jahre 1746. auch das neue Hamb. 
Magaz. 32. St. 157 S. nachle⸗ 
fen kann, 


Pfſich. 
©. Bruſtwurzel. 


fuͤfferlin 
S. —— 


Pfuͤlfiſch. 
fuͤlfiſch auch Peißker, Poeci- 
lias, piſeis, des Gesners, S. 160. 
b. Enchelyopus, 2. des Kleins, 
ein Aalbaſtart. ſ. dieſen Artikel, 
B. J. G. 40. 


uͤnde. 
ze. 
Dhagrus. 
Morgens, auch Pageus, fonft 
auch 
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auch Karmud genannt, ein Fiſch 
in Egypten. Sparus Pagrus, 
Linn. gen. 165. fp. ı1. bie 
Muͤlleriſche Sackfloße. Synagris, 
14. Klein. ein Meerbraßem. ſ. 
dieſen unſern Artikel, B. V. 
S. 479. und 483. desgleichen 
488. u. f. Nach dem Chomel iſt 
er ein Seefiſch, etwa eines Fußes 
lang, dicke und breit, roth von 
Farbe, dem Rouget nicht ungleich, 
doch viel größer und dicker, mit 
runden, breiten, barten Schup» 
pen, einer krummen, hackichten 
Naſe, dicden und runden Schnau- 
ge und ſcharfen Zähnen. Er foll 
vom Moofe, Schlamme und klei⸗ 
nen Fiſchen leben. 


bargenefeige. 
Pifeng 


Pharaoratze. 

inerralchneumon Linn. Ein 
vierfüßiges Ihier, welches der Kite 
ter von Rinne’ unter das Gefchleche 
der Frette ſetzet. Vom Klein und 
von einigen andern Naturfor 
fchern wird ed unter die Wiefel 
gerechnet und bag Agyptifche Wie⸗ 
fel genannt, weil man es fehr 
Häufig in Aegypten antrifft. 
Doc iſt es auch in Indien und 
andern Gegenden von Afien feine 
Seltenheit. Won dem Grafen 
von Büffon wird ed unter dem 
Namen Manguſte befchrieben. 
Es ift ohngefähr fo groß, wie der 
Buchmarder, dem es auch. in der 


Phar 

Bildung fehr nahe koͤmmt; ben 
es bat einen Fleinen Kopf, eine 
fpigige Schnauze, kurze und rum 
be Ohren, einen furzen Hals, der 
mit dem Kopfe beynahe von eis 
nerley Dicke ift, einen länglichen 
Leib, kurze Fuͤße und einen langen 
Schwanz, ber aber nicht fo haa⸗ 
rich ift, wie bey dem Buchmar⸗ 
der. Zwiſchen den längern fiel 
fen Haaren, welche theils ſchwaͤrz⸗ 
lich oder aſchgrau, theild weißlich 
ober gelblich find, finder man noch 
auf dem ganzen Körper ein Für 
zeres mollichtes Haar, welches eis 
ne röthliche Farbe hat. Sowohl 
bey dem Maͤnnchen als auch bey 
dem Weibchen bemerket man nahe 
bey dem After eine beſondere Oeff⸗ 
nung und eine Art von Beutel, 
worinnen eine ſtarkriechende geuch⸗ 
tigkeit enthalten iſt. Man faget, 
daß die Pharaoratzen, wenn es 
ſehr heiß iſt, dieſen Beutel öffnen, 
um fich abzufühlen. 

Diefe Thiere halten ſich in * 
Ber Menge an dem Ufer des Nils: 
und anderer Slüße auf, wo ſie den 
Schlangen, Eidechfen, Froͤſchen, 
Ratzen, Mäufen, Vögeln und an 
bern dergleichen Thieren nachſtel⸗ 
len; denn ſie freſſen ohne Unter⸗ 
ſchied alles Fleiſch vor lebendi⸗ 
gen Thieren. Vorzuͤglich ſuchen 
ſie die in Sand verſcharrten Eyer 
der Krokodile eifrig auf; wodurch 
bie zu große Vermehrung bdiefer 
fehädlichen Thiere fehr verhindert 
wird. Sie toͤdten und — 
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auch Fleine Krofobile, ohngeach⸗ 
tet diefe Thiere bald nach dem 
Auskriechen aus dem Eye fchon 
eine ungemeine Stärke befigen. 
Sonft erzählte man auch , daß fie 
den großen Krofodilen, wenn fie 
ſchliefen, in den Leib kroͤchen, ib» 
nen bad Eingeweide zerfräßen 
und alsdenn wieder herauskaͤ⸗ 
men; allein dieſer Umſtand iſt 
von den neuern Naturforſchern, 
die in Aegypten geweſen ſind, fuͤr 
ganz falſch befunden worden. 


Die Landleute in Aegypten 
bringen die jungen Pharaoratzen 
ſehr haͤufig auf den Markt in die 
Städte, mo man fie ſehr gern kau⸗ 
fet und in den Haͤuſern ftatt der 
Kagen aufzieht, weil fiefchr leicht 
zahm werden und ale Mäufe, 


Ratzen, Schlangen und dergleichen . 


ſchaͤdliche Thiere wegfangen. Bon 
den alten Aegyptern mwurben fie 
wegen biefer nüßlichen Eigen 
ſchaft, und vorzüglich wegen ihrer 
Bertilgung der Krofodilcyer,gött- 
lich verehret. 


Pharaoſchnecke. 


haraoſchnecke iſt eine Art 
Nabelkraͤuſel, und beißt auch 
beym Herrn von Linne Trochus 
Pharaonis, teil felbige fonderlich 
im rothen Mecre gefunden wird. 
Es ift folche nicht größer, als ein 
gewöhnlicher Kamifolfnopf und 
heiße auf hollaͤndiſch Prins Ro- 
berts Ainoop, vielleicht weil fol 
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che einen praͤchtigen Knopf vor⸗ 
ſtellet, indem ihre Farbe blutroth 
iſt. Es ſind auch die Gewinde 
mit ſchwarzen Schnuͤren umgeben, 
in welchen gleichweitige glaͤnzende 
Perlen ſtehen. Man findet eini⸗ 
ge Verſchiedenheiten bey Senegal 
und an der Braſilianiſchen Kuͤſte. 


Pharnaceum. 


ieſes von dem Herrn v. Linne 
angenommene Pflanzengeſchlecht 
fuͤhret ſeinen Namen vielleicht 
von einem alten Kraͤutler, Phar ⸗ 
naces, welchen Galenus anfuͤhret, 
oder von dem Pontiſchen Koͤnige 
gleiches Namens. Es enthaͤlt 
verſchiedene Arten, welche theils 
zu andern Geſchlechtern gerechnet, 
theils auch als beſondere angefuͤh⸗ 
ret werden. Die allgemeinen 
Kennzeichen find: die einfache 
Blumendede, welche man für 
ben Kelch annimmt, und aus 
fünf eyfoͤrmigen, ausgehoͤhlten, 
ſtehenbleibenden, innerlich gefaͤrb⸗ 
tn und am Rande zaͤctern 
Bläschen beftcht; fünf Staubfd- 
ben, und drep Griffel mit flums 


- pfenStaubwegen ; der eyförmige, 


einigermaßen breyedichte, mit 
brey Klappen fich oͤffnende und 
in drey Faͤcher abgetheilte Frucht- 
balg und viele platte, mit einem. 
binnen fcharfen Rande verfehene 
Saamen. In der Murrapifchen 
Ausgabe vom Linneifhen Pflan⸗ 
zenreiche find ſechs Arten angefüh- 
vet. Keine davon iſt nüglich oder 

(hen, 
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ri 


Das doldenartige Pharna 
‚eeum, uififcbe Pbarnacie, 
Pharnaceum Ceruiana Linn, 
Den legten Namen hat Hr. Mi⸗ 
nuart zuerft aufgebracht, und die 
fe Pflanze als ein eigened Ge 
fchleche feinem Landsmanne, eis 
nem Spanier, Gerbi, zur Ehre, 
damitbelegt. Hr. v. Haller Im Bere 
geichniffe der goͤttingiſchen Pflan« 
zen vereiniget dieſe Pflanze mit 
dem Geſchlechte Molugo, und 
waͤhlet Trichis zum Geſchlechts 
namen. Molugo hat nur drey 
Staubfäden, iſt aber übrigens 
dem Pharnaceo aͤhnlich. Dieſes 
jährige Pflänghen waͤchſt in 
Rußland, Spanien, aud), wie vor- 
gegeben wird, um Roſtock. Die 
fäferichte, gelbe, bolzichte Wurzel 
treibt viele, ganzfchmale und kur⸗ 
4% blaulicht angelaufene Blaͤtter, 
und zwifchen diefen entſtehen vie- 
le ſchwache, dünne, theils aufge- 
richtete, theils etwas geſtreckte, 
gelbe oder roͤthliche, glatte, in Ge 
lenke abgerheilte Stängel. Um 
die Gelenke figen wirtelfoͤrmig ge- 
ftellte, drey, vier, auch mebrere 
Blätter, und um den Stängel 
viele Zweige. Aus dem Blätter- 
winfel und dem Ende der Zweige 
entfpringen zarte, nackende Stier 
fe, welche fich in vier-und mehre⸗ 
re Zweige theilen, deren jeder ein 
kleines, unterwärtd bangendes 


Blümchen träge. Die Kelchblaͤtt ⸗ 
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Ken find gruͤnlicht, am Rande 
aber und an ben Spitzen weiß 
licht, ſie ſtehen nicht ausgebreitet, 
fondern bedecken die innerlichen 
Theile gänzlich. Man erzicht 
das Pflänzchen auf dem Miftbees 
te jährlich aus Saamen, da aber 
die Stöcke bufchicht wachfen und 
Kaum erfordern, fol man folche 
hernach auf eine fonnenreiche Ras 
batte verpflangen. | 


PBhafanenfraut. 

bafanen» ober Safanenkrant, 
auch wilde Erven, nennet man 
Orobus Tourn. und Linn. Das 
Geſchlecht iſt aus der Familie ver 
Schmetterlingsblüimhen. De 
roͤhrenfoͤrmige Kelch iſt fchief im 
fünf kurze Einfchnitte gerheilet; 
bavon die drey untern ſpitzig, bit 
beyden obern fürzer, tiefer abge 
theilet und ftumpf find. Das 
herzfoͤrmige Faͤhnchen ift ſowohl 
mit dem Rande als der Spitze 
ruͤckwaͤrts gebogen; die beyden 
Fluͤgelblaͤtter find dieſem an Laͤn⸗ 
ge faft gleich, aufwaͤris, und vor» 
ne gegeneinander gerichter; das 
Kielblaͤttchen ift unterwärtd ger 
fpalten, bäuchicht, lauft ſpitzig 
zu, die Seiten und Ränder liegen 
dichte an einander. Neun Staub⸗ 
fäden machen eine Scheide, ber 
zehnte ſteht befonderd. Der Grif⸗ 
fel bieger fich aufwärts, unb am 
der innerlichen Seite beffelben, 
von der Mitte bis zur Spige, 


figet der haarichte ——— 
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Die lange, waljenfoͤrmige Huͤlſe 
endiget ſich mit einer aufgerichte⸗ 
ten Spitze, oͤffnet ſich mit zwo 
Klappen und enthält viele rundli⸗ 
he Saamen. Here von Linne 
führet zehn Arten an, die meiften 
haben gefiederte Blätter, deren 
gemeinfchaftliche Ribbe fich mit 
einem furgen Fortfage endiget und 
mit wenig Paaren Blaͤttchen befe- 
Ber iſt. 

ı) Das fräbblübende Pha⸗ 
fanentraue mit ungerbeiltem 
Stängel, Malderven, Fruͤhlings⸗ 
erven, rorbe Waldwide, Wald: 
£ücheen, Orobus vernus Linn, 
waͤchſt im feuchten und fchattich- 
ten Grunde und dicken Gebüfche. 
Die Wurzel ift fäfericht, ſchwarz, 
bolzicht und ausdauernd. Der 
aufgerichtete Stängel erreichet 
ohngefähr einen Fuß Hoͤhe, bleibt 
einfach, ohne Zweige, und endiget 
ſich mie einer lockern Blumenaͤhre. 
Bey dem Blätterftiele ſtehen zween 
große, ben Stängel bebeckende, 
und ungerwärtd mit einem hackich⸗ 
ten Fortſatze verfehene Blattanfd» 
Be, welche Here von Rinne’ bey 
diefer und einigen andern Arten 
balbpfeilfdrmig nennt. Die Blaͤt⸗ 
ter ſelbſt find gefiedert und befte- 
ben aus zwey oder drey paar ey⸗ 
foͤrmig zugeſpitzten Blättchen. 
Die Blume, welche zeitig im Fruͤh⸗ 
jahre erſcheint, iſt der Farbe nach 
veraͤnderlich. Anfangs iſt das 
Faͤhnchen purpurfärbig, die Flu⸗ 
gel blau und das Kielblaͤttchen 

Sechſter Tpeil. 
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geünliche blau, wenn fie.aber zu 
verwelfen anfangen, werden fie 
alle blau. 

2) Das Enollichte Pbafınen 
kraut mit ungerbeiltem Stängel, 
Maldwide mit Enollichter Wur⸗ 
zel, falfcbes Suͤßholz, Orobus 
tuberofus Riu. und Linn. wädıft 
in trockenen, und erhabenen Wäls- 
bern, Kieriheiden und fleinen Ge 
büfchen um die Hügel und blühet 
im Brach- und Heumonathe. Die 
dauernde Wurzel befteht aus vie 
len Faͤden und Knollen und die er⸗ 
ftern ſchwellen oͤfters auf und wer⸗ 
den zu Knollen; aus jedem Knol⸗ 
len treibt ein einfacher, aufgerich⸗ 
teter, einen Fuß hoher und gefluͤ⸗ 
gelter Stängel. Die Blattanſaͤ⸗ 
tze ſind, wie bey der erſten Art, be⸗ 
ſchaffen, zuweilen ſchwach ausge⸗ 
zahnt. Die gefiederten Blaͤtter 
beſtehen aus zwey oder drey Paar 


‚ey ⸗ ober lanzetfoͤrmigen Blaͤttchen. 


Aus dem Blaͤtterwinkel treiben 
Bluͤthaͤhren; jede beſteht aus 


drey oder vier Blumen, welche der 


erſten Art gaͤnzlich gleichen, auch 
anfangs roſen⸗ oder purpurfaͤr· 
big, zuletzt aber blaulicht gefaͤrbt 
erſcheinen. Die Knollen haben 
einen ſuͤßlichten Geſchmack, und 
die Schottlaͤuder bedienen ſich der⸗ 
ſelben theils zur Saͤttigung, theils 
in Bruſtkrankheiten. | 

3) Das bobe Äftige Phafa 
nenfraut mis fechsfach gepaar⸗ 
ten lättchen, ſchwarzes Pha— 
fanentraut, ſtaudige Waldkuͤ⸗ 

Do dern, 
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chern, Orobus viciae folio Riu. 
Orobus niger Linn. waͤchſt an 
erhabenen grafichten Dertern zwi» 
fben dem Gebüfche und um bie 
blumichten Hügel und blühet im 
Seumonathe. Die dauernde Wur⸗ 


gel ift lang, dicke und füßlicht vom 


Geſchmacke. Der Stängel errei⸗ 
chet zween, auch drey Buß Hoͤhe 
und theilet fich in viele Zweige. 
Die Blartanfäge find Hein, ober 
waͤrts lanzetförmig, unterwaͤrts 
mit einem Hacken verſehen. Die 
gefiederten Blaͤtter beſtehen aus 
ſechs paar kleinen, aber feſten, 
bläulicht angelaufenen, eyfoͤrmi⸗ 
gen Bläschen. Die Bluͤthaͤhren 
‚find gemeiniglich einfeitig uud be⸗ 
. »ftehen aus ſechs, auch mehrern, 
dicht bey einander ſtehenden pur- 
purfärbigen, aber auch veränder- 
lichen Blumen. Das Kielblätt- 
chen ſcheint nicht gefpalten zu feyn. 
Die ſchwarzen Hülfen hängen un- 
terwärtd. Die Saamen find aud) 
ſchwarz. Die Blätter find füße, 
fchleimicht, und nahrhaft für die 
Schaafe und ander Vieh. 

4) Das bobe gelbe Phafa- 
nentraut, Orobus alpinus la- 
tifelius C. B. Orobus luteus 
Linn. waͤchſt auf niedrigen Ge 
birgen der Schweiz, Stalien und 
Sibirien. Die Wurzel ift aus; 
dauernd. Der Stängel erreichet 
zwo Ellen Höhe, auch druͤber, ift 
eckicht und in viele Zweige verbrei⸗ 
tet. Die Blattanfäge find groß, 
eyfoͤrmig, zugefpiges und untere 
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twärtd mit einem ausgehenden 
Hacken verfehen. Kr. von Linne 
nennt folche rundlich mondförmig. 
Die Blätter beftehen gemeiniglich 
aus fünf paar eyfoͤrmig zugeſpitz⸗ 
ten Blättchen. Ganz falſch zaͤhlet 
man in der Onomat. botan. neu 
bis eilf Blaͤttchen. indem bey feis 
ner Art diefes Geſchlechts am En« 
be ein einzelnes ſteht und eine un⸗ 
gleiche Zahl niemals ftatt finder. 
Aus dem Blätterwinfel fleigen bie 
lockern Blürhähren hervor, welche 
ohngefähr aus zehn niederhans 
genden blaßgelben Blumen befte- 
ben. Der Kelch ift zufammenge- 
drückt, die obern Zähne find fehe 
kurz und gegen einander gebogen, 
bie untern mehr gerade gerichtet; 
das Faͤhnchen ift fchmal, gefaltet, 
mit erhabenem Rande, das Kiel 
blättchen fo lang als die Slügel, 
unterwärts gefpalten,, vorwärts 
ſpitzig. Nach des Hrn. von Hal 
lers Urtheileverfpricht diefe Pflan⸗ 
je viel Futter, und da fie nicht 
bart ift, wird fie auch dem Viehe 
angenehm feyn, daher empfiehlt 
derfelbe foldhe zum Anbaue. 

5) Daß geſtreckte Phaſanen⸗ 
Eraut, Orobus fyluatieus Linn. 
dieweil aber in der Murrayiſchen 
Ausgabe zwo Arten den Beyna 
men fylaaticus führen, fo bemer⸗ 
fen wir, daß hierunter Orobus fyl- 
uaticusnoftras Raj.Brit.zu verfte- 
ben fey. Waͤchſt nicht allein in 
Sranfreich und England, fondern 
auch hin und wieder in Deutſch⸗ 

| land 


Phaf 

land in trockenen erhabenen WAL 
bern und erhält den Namen glat⸗ 
tes Pbafanenkraut oder Suͤße⸗ 
beidefüchern. Die bide, hol⸗ 
zichte, aͤſtichte Wurzel ift ausdau⸗ 
ernd, geht tief in die Erde und 
treibt einige, ohngefaͤhr einen Fuß 
lange, haarichte, und in Zweige 
abgetheilte Staͤngel; gemeiniglich 
bleiben ſolche auf der Erde liegen, 
zuweilen richten ſie ſich mehr in 
die Hoͤhe. Die Blattanſaͤtze ſind 
eyfoͤrmig zugeſpitzt. Die gefie⸗ 
derten Blaͤtter beſtehen gemeini⸗ 
glich aus ſieben, auch mehrern 
Paaren kleiner eyfoͤrmiger Blaͤtt⸗ 
chen. Der Bluͤthſtiel entſteht 
aus dem Blaͤtterwinkel und traͤgt 
acht bis zwoͤlf aͤhrenweiſe geſtell⸗ 
te, weiße, fleifch- und purpurfaͤr⸗ 
bige Blumen. Es dienet biefe, 
wie die dritte und vierte Art, zum 
Futter für das Vieh. 


hafeolen. 
ur bne 
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idelphis Linn. Eine Gattung 
vierfuͤßiger, indianiſcher Thiere, 
welche, nach dem Ritter v. Rinne‘, 
im obern Kiefer zehen und im 
untern achte Schneidezähne ha» 
ben, wobey noch diefer Umſtand 
gu merken ift, daß die zween mitt. 
ken der untern Schneidezähne 
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fehr Furz find. Die Hundszaͤh⸗ 
ne find lang, und die Backenzaͤh⸗ 
ne wie eine Säge gezaͤhnelt. Die 
Zunge ift einigermaßen mit einer 
Reihe Härchen’ oder Säferchen be⸗ 
feget. Der Daumen oder bie 
große Zehe ſteht von den übrigen 
Zehen ab, und die Füße uͤberhaupt 
haben eine große Achnlichkeit mie 
den Füßen ber Affen. Der 
Schwanz ift bey den meiften ſehr 
lang und einem Rattenſchwanze 
gleich. Man rechnet fünf Arten 
unter dieſes Gefchlecht, die man 
nur in beyden Indien antrifft. 
Die erſte und größte Are wird ges 


meiniglich Beutelratze, und von 


dem Herrn von Linne Didelphis 
marfupialis genannt, meil dag 
Weibchen unten am Leibe mit eks 
nem weiten Beutel verfehen ifk, 
mworein fie die Jungen, welche 
ganz nackend zur Welt fommen, 
aufnimmt, wenn fie diefelben ſaͤu⸗ 
gen ober vor einer brohenden Ge⸗ 
fahr fügen will. Sonſt ift die 
ſes amerifanifche Thier auch noch 
unter verfchiedenen andern Nas 
men bekannt. Der Graf von 
Büffon befchreibt e8 unter dem 
Namen Sarige, welchen ed auf 
den brafilianifchen Küften fuͤhret. 
In einigen Reifebefchreibungen 
heißt ed Earigueya, und in andern 
Opoffum, auch Tlaguagin und 
Eoes-Eoes; lauter Benennun⸗ 
gen, bie man von ben Indianern 
entlehnet hat. Dieſe Beutelrage 
ift ohngefähr fo. groß wie eine 
Oo 2 Katze 
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Katze, und hat eine ſehr lange ſpi⸗ 
tzige Schnauze, welche mit fuͤnf 
Reihen Schnurbartshaaren beſe—⸗ 
tzet iſt. Die Ohren ſind groß, 
rund, und von Haaren entbloͤßt. 
Der Schwanz, welcher eben ſo 
ſo lang iſt, als der Koͤrper und 
Kopf zuſammengenommen, laͤuft 
am Ende ſpitzig zu, und iſt oben, 
wo er aus dem Leibe koͤmmt, bis 
auf drittehalb Zoll mit Haaren 
verſehen, uͤbrigens aber mit klei⸗ 
nen Schuppen uͤberzogen. Jeder 
Fuß hat fünf Zehen. An den 
Hinterfüßen fleht der Daumen, 
welcher viel dicker ift, als die übris 
gen Zehen, und feinen Nagel hat, 
fehr weit von ben andern Zehen 
ab. Das Haar auf dem Öberlel- 
be ift röthlich braun, oder braun» 
grau, am Unterleibe aber ſchmu⸗ 
Gig weiß oder gelblih. Der 
Aufenthalt diefer Thiere ift in den 
Waͤldern, wo fie auf den Bäumen 
herumklettern, Früchte und Blaͤt⸗ 
ter freffen, auch den Voͤgeln nach. 
ftellen ; welche fie bisweilen auf 
biefe Art thun, daß fie fich mit 
bem Schwanze an den Aft eines 
Baumes aufhängen. 

Die zwote Art von diefem Ge 
fehlechte, die auch im Linndifchen 
Enftem Pbilander heißt, iſt et 
was Fleiner, als die vorhergehen> 
de Act, und bat weißliche Haare 
mit ſchwarzen Spitzen, runde, her⸗ 
unterhaͤngende, kahle Ohren, und 
eine nicht ſo ſpitzige, mit langen 
Barthaaten beſetzte Schnauze. 
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Der Schwanz iſt ſehr lang und 
bis auf ein Drittel mit kleinen 
Haaren, uͤbrigens aber mit feinen 
Schuppen beſetzet. Das Weib; 
chen hat zwey Eiter, und an je— 
dem zwo Zitzen. Sie ſind aber 
nicht, wie bey der vorhergehenden 
Art, in einen Sack oder Beutel 
eingeſchloſſen, ſondern ragen zwi⸗ 
ſchen den Hinterbeinen hervor. 
Die Laͤnge des Koͤrpers, vom Hin⸗ 
terkopfe bis zum Schwanze, be— 
traͤgt ohngefaͤhr vierzehn Zoll. 
Das Fleiſch dieſer Thiere, welche 
man ebenfalls in Amerika findet, 
hat einen unangenehmen Geruch, 
wird aber doch von den India— 
nern gegeſſen. 

Die dritte Art, Didelphis 
Opoſſum Linn. von gr. Muͤllern 
die Waldratze genannt, bat eine 
große Aehnlichkeit mit der Beutel- 
raße, unter welcher Benennung 
fie auch häufig bey den Schrift: 
ftelern vorkoͤmmt; nur ift fie um 
ein anfehnliches Fleiner, als die 
erfte Art, von welcher fie fich über 
diefed Durch die Anzahl der Brüs 
fe, deren zwo find, unterfcheidet. 
Ihre Länge beträgt ohngefähr 
acht bis eilf Zoll, ohne den 
Schwanz zu rechnen, welcher el‘ 
nen Schuh lang ifl. Das Weib: 
chen bat, wie die weibliche Ben 
telrage, einen haͤutichen Sack am 
Unterleibe, um darinnen ihre Jun⸗ 
gen zu verbergen. 

Die vierte Att, Didelphis Mu- 
rina Linn. die Buſchratze, nad) 

Ser 
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Herr Muͤllern, iſt ſchon unter dem 
Artikel Marmoſe, und die fuͤnfte 
Art, ——— dorſigera Linn. 
welche Herr Müller die Schwanz⸗ 
ratze nennt, unter dem Artikel 
Aeneas befchrieben worden. 


Bhiline. 
Unter dem Namen Philine qua- 
dripartita hat Herr Afcaniug die 
Defchreibung und Abzeichnung eis 
nes neuen Seethieres an bie föni- 
gliche Schmwebifche Afademic über, 
fendet, welche auch in dem 3 4ften 
Bande der Abhandlungen einges 
ruͤcket iſt. Es gehoͤret ſolches un. 
ter die Molluſca Linn. oder die 
mit Gliedmaßen verſehenen Wuͤr⸗ 
mer, und haͤlt ſich um Arendal in 
Norwegen, in ſtillen Meerbuchten, 
dreyßig bis vierzig Klaftern tief 
im moderichten Boden auf. Aeu⸗ 
ßerlich iſt daran faſt nichts zu un⸗ 
terſcheiden, und Herr Aſcanius 
konnte kaum Bauch und Ruͤcken 


unterſch eiden, und Mund und Af⸗ 


ter erferınen. Der Mund findet 
fi in e iner länglichten Deffnung, 
die, wenn das Thier auf dem 
Nücen liegt, unten nad) der lin- 
fen Seite zu befindlich, und mit 
einigen Fleinen Franzen umgeben 
iſt. Wenn das todte Thier eini- 
ge Tage im Waſſer gelegen, kann 
man die äußerliche dicke Haut von 
der barunter liegenden abfonbern, 
melche vier Fleine Knochen ein- 
fließt; eines bavon, welches 
mitten in bed Thieres vordern 
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Abtheilung uͤber dem Munde liegt, 
nennt Herr Aſcanius os conchi- 
forme, und die drey kleinern in 
der hintern Abtheilung ofla fca- 
phoidea. Von diefen drey boots; 
förmigen, welche durch eine Haut 
mit einander zufammenhängen, 
ift der Kiel des mitilern nieder 
waͤrts, und bey den beyden ans 
dern aufwärts gerichtet. Bon der 
Lebensart und andern Eigenſchaf⸗ 
ten dieſes Seewurms bat Herr 
Afcanius nichts bemerken Ednnen, 


Phiole. 

hiala. Mit dieſem Namen wird 
in der Chymie ein gewiſſes glaͤſer⸗ 
nes Gefaͤß bezeichnet, welches die 
Geſtalt einer hohlen Kugel hat, 
aus der ein langer cylindrifcher 
Hals geht, in deffen Deffnung ein 
eingefchliffener gläferner Stoͤpſel 
paffe. Man bebdiener fich diefed 
Gefaͤßes eigentlich Ju Digeftios 
nen; man fann fich aber auch def 
felben zur fo genannten circuliren⸗ 
den Deftilation bedienen, wenn 
man nämlich zwo Phiolen nimmt 
und den Hals der einen in ben 
Hals der andern ſtecket, und die⸗ 
felben fenkrecht in die Kapellen eine 
ſetzet. Vor diefem bediente man 
fi bey der circulirenden Deſtilla⸗ 
tion des fo genannten Pelifand, 
©. Pelikan. 


Phoenikopter. 


n dem Geſchlechte der Angler, 
ſolcher Voͤgel nämlich, die ihre 
D0 3 Nah⸗ 
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Nahrung aus dem Waſſer ſuchen, 
und den Fiſchen beſonders aufs 
lauert, fie toͤdtet und frifie, bat 
Kerr Klein, außer dem Reyger 
und Storche, auch eine befondere 
Zunft angenommen, die er Son» 
berlinge nennt, Anomalofter; 
Gonderlinge, wegen ihres befon. 
bern Schnabeld, der au fich gan 

eigends gefaltet ift. Diefe Zunft, 
oder Unterabtheilung der Sonder« 
linge zerleget er in drey Arten, 
Darunter eine vornehmlich einen 
ſchartigen und fonderlich gewun⸗ 
denen Schnabel hat, und dieſe 
Urt fuͤhret den vom Ariſtophanes 
werſt aufgebrachten Namen, Phoe⸗ 
nikopter, welches man auf deutſch 
Flammenreyger gegeben hat. Die 
Neuern belegen dieſen Vogel 
Burchgehends mit dem Namen 
Slamand, oder Slamingo; aber 
Her Fermin unterfcheidet den 
Phoenifopter, ven dem eigentlis 
hen Flamand. Und da er inder 
Eolonie Surinam von beyderley 
Voͤgeln Kenntniß, als Augenzeu⸗ 
ge, bekommen hat: ſo iſt ſeine 
Nachricht, zu beyder Unterſchei⸗ 
dung, fuͤr uns die zuverlaͤßigſte. 
Der Koͤrper des Phoenikopters 
iſt nicht ſehr ſtark, hat aber ſehr 
lange und duͤnne Fuͤße. Hals 
lang und duͤnne, wie die Storche, 
wodurch er denn vier Fuß hoch 
reicht. Schenkel und Füße fleiſch⸗ 
farben, Federn an Fluͤgeln, Rüs 
den und Bauch nicht groß. Kopf 
Klein, Schnabel fechgjolig, ziem⸗ 
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lich ſtark gebogen und ſehr hart. 
Er langet damit Wuͤrmer, Krab⸗ 
ben, Fiſche und Inſecten aus dem 
Moraſte hervor. Der Vogel iſt 
ſehr ſchwer aufzubringen, ſonſt 
waͤre er leicht zahm zu machen. 
Herr Fermin bat einen drey Dos 
nath lang erhalten, und zwar mit 
bloßem Brunnenwaffer; aber zus 
legt farb er doch. Der Flamand, 
welchen die Naturforfcher für den 
fahren ausgeben, ift von diefem 
vorgehenden Vogel zwar ziemlich 
unterfchieden; ob aber der Unter 
fchied fo viel zu bedeuten habe, 
bleibt dahin geſtellet. Nämlich 
ber Slamand bat nur halb fo 
lange Beine, als der Phoenifopter. 
Der Hals lang, der Eleine Kopf 
mit einem fehr langen, geigenbe« 
genähnlichen Schnabel, von schen 
bie zwölf Zoll verſehen. Körper 
etwa fo groß, als ein Huhn. Hoͤ⸗ 
be drittchalb Fuß. Der Vogel 
ift roth, aber wenn er aus dem 
Eye koͤmmt, ganz ſchwarz, wor: 
nach er auf einige Zeit erſt weiß, 
und zuletzt roth wird. Füße auch) 
roth, Schnabel bleyfarben, mit 
Zähnen darinn, faft wie bey den 
Kaninchen. Die Flamands zier 
ben ſtaͤts in Geſellſchaft, und find, 
tie die Störche und wilden Gaͤn⸗ 
fe, fehr auf ihrer Huch, Halten auch 
Schildwachten, wenn fie an den 
Ufern ber Flüge berumfigen. 
Man muß ſich durchaus verſteckt 
halten, wenn man fie etwa beym 
Niederfegen ſchießen wid. Sie 

niften 
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niſten auch in moraſtigen Orten 
und machen ein abgeſtutztes Ke- 
gelneft, anderthalb Fuß hoch. Die 
jungen Flamands merden leicht 
zahm gemachet, und man bringt 
fie nach Europa. Die Indianer 
bereiten aus den Federn allerley 
Putz, als Halsbänder, Mügen, 
u.f.m. Klein führet drey Va⸗ 
rietaͤten des Flamands an. Aber 
es fcheint feine erfte Art der ei- 
gentlichePhoenifopter zu feyn. Er 
giebt ihm fünf Fuß Hoͤhe, rothen 
Korper, ſechs ſchwarze Schwung.‘ 
federn. An der Wurzelded Schna» 
bels ein tiefer Einfchnitt, oder 
DBiegung, bis an die Augen. Der 
Kiefern Zigur hyperboliſch. Der 
obere Kiefer nad) dem Kopfe zu 
erböhet, nad) vorn zufammenges 
drücker und zugefpiger, am Ende 
in etwas gefrümmet und ber un» 
tere Kiefer an bem obern gut und 
genau anliegend und angefüget. 
Lange Nasloͤcher. Der äußerfte 
und innerfte Zeche, big ang dritte 
Glied des mittlern Fingers, mit 
einer Haut verbunden, die ein or: 
dentliches Dreyeck machet. Diefe 
Art Hatalfo halbgefpaltene Zehen, 
womit der Vogel gleichwohl nicht 
ſchwimmen fann, fondern er tritt 
‘fo weit ind Waffer und in Sumpf, 
als er Grund: findet, und ſuchet 
da feine Nahrung., Moraftigen 
Boden überfteige er leicht, aber 
bey vorfommenden Tiefen Fehret 
er wieder um. Die zwote Art 
ber Flamands, beym Hrn. Klein, 
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iſt der rothfluͤgelichte Flamand, ro⸗ 
ſenſarben an den Fluͤgeln, Fuͤße 
bis an die Huͤften hochroth, und 
der übrige Körper weiß. Die 
dritte Art der weiße Slamand, uns 
ter den Flügeln rofenfaı big, Kor: 
per weiß, Schnabel gelb und am 
Ende ſchwarz, Füße roth. Aller 
Vermuthung nad) find aber bie 
beyden letzten vom Herrn Klein 
angeführten Arten mit der erſten, 
nämlich der rothen, ganz- einer: 
ley; nur daß fie noch jung gewe⸗ 
fen, und ihre weiße Farbe noch 
nicht ing rohe, davon fich doch 
bereit8 die Spuren an ben $lü» 
geln gezeiget, verwandeln gehabt 
haben. 
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Dieſes griechifche, aber faſt In 
allen Sprachen gewöhnliche Wort 
bebeutet zwar überhaupt eine 
Sache, die ſich verberget oder ver⸗ 
friechet, insbefondere aber bat 
man darunter diejenigen Mufcheln 
verftehen wollen, welche fi in⸗ 
nerhalb der Steine, Klippen und 
Sandufer verborgen halten, ober 
darinnen ihren Sig, oder Wohn» 
ftädte haben. Derglichen Gr 
wohnheit und Eigenfhaft trifft 
man bey verfchiedenen Mufcheln 
an, welche aber wegen anderer 
Umftände einigen Unterfchied zels 
gen, und bedmegen entweder ver 
ſchiedene Gefchlechter ausmachen, 
oder unter verſchiedene vertheilet 
werben muͤſſen. Ein beſonderes 
D04 Ge⸗ 
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Geſchlecht von dergleichen Stein⸗ 


einwohnern iſt der Steinbohrer, 
Terebella Linn. welcher ſich in 
den Oeffnungen der Felſen auf— 
haͤlt, uad von den übrigen leicht 
unterfchieden wird, weil biefer zu 
den nackenden gegliederten Wuͤr⸗ 
‚ mern gebdret. Man finder aber 
auch Schalthiere oder Conchy— 
lien, melchen diefe Eigenſchaft eis 
gen iſt. Einige berfelben befte- 
ben nur aus zwo Schalen, und 
gehdren zu den Miiecfmufcheln, 
als die Stein» und Kunzelmus 
ſchel, andere aber haben ein viel⸗ 
fhalıchtes Behaͤltniß, und bdiefe 
machen ein eigenes Gefchlechte 
aus, welches befonders und im 
genauen Berftande, den Namen 
Pholas, oder Pholaden erhalten. 
Die Engländer heißen dergleichen 
Mufcheln Pidaks, die Holländer 
und Sranzofen aber Pholades, 
doch werden felbige auch von den 
Srangofen Pitaur, Dails und Dar- 


tes, und von den Deutfchen bis⸗ 


weilen Steinmufcheln genennet. 
Der Einmwehner bat eine Achn- 
lichkeit mit den Seefcheiden, und 
befteht auß einem langen, wurm- 
artigen, walzenfoͤrmigen Körper, 
der ſich ohngefaͤhr einen Finger 
lang aus der Schale hervorſtre⸗ 
det, und vorne am Ende über; 
- einander zwo Deffnungen bat, 
davon eine dad Maul und die an- 
bere den After augmachet. 

Das Gebäufe beftcht eigentlich 
aus zwo großen Elaffenden Scha⸗ 
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len, an welchen beym Schloſſe 
noch einige kleinere ANebenſchalen 
liegen, welche aber leicht abfallen, 
und dieſe haben Bomare, Fortis 
und andere ganz uͤberſehen, oder 
ganz andere Muſcheln vor ſich ge⸗ 
habt, wenn ſie den Pholaden nur 
zwo Schalen zugeeignet. Der 
Angel des Schloſſes iſt zuruͤckge⸗ 
bogen, und ſitzet vermittelſt einer 
knorpelichten Senne feſt. 

Das Gehaͤuſe mit dem Ein 
wohner finder man nirgends al® 
in Selfen, Steinen oder Corallen, 
und man bat oft in zerfchlagenen 
Felſen viele taufend, fingerlange 
und daumensdicke Pholaden bey 
einander liegend angetroffen, ohne 
daß man aͤußerlich an den Fel⸗ 
fen eine Epuhr davon wahrge- 
nommen, außer baß fidy Hin und 
wieder kleine Löcher, mie ein 
Stecknadelknopf, zeigen, unb 
auch diefe find oft nicht einmal zu 
ſehen. Diefer Aufenthalt iſt ge 
wiß wundernswuͤrdig, und man 
bat billig die Frage aufgeworfen, 
wie denn diefe Schneden in das 
innerfle der härteften Körper kom⸗ 
men, dafelbft ihre Nahrung erbal- 
ten und leben fönnen. Man hat 
folhe auf zweyerley Art beant- 
mortet. Einige, und unter die 
fen auch die Herren Klein und Bon- 
net, halten dafür, daß die Mu— 
fchel nicht den feften Etein durch⸗ 
bobre, fondern zuvor, che be 
Stein ſich verhärtet, und gleich 
fam noch ein Schlicker, oder eine 

tbom 
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chonartige Erde iſt, darinnen Id 
ren Wohnplatz nehme, und bey 
Verwandelung dieſer Erde in 
Stein darinnen eingeſchloſſen 
werde. Herr Bonnet ſchreibt 
von den Pholaden, nach der 
deutſchen Ueberſetzung, alſo: die 
Muſchel iſt faſt drey Zoll lang, 
und die Schale beſteht aus drey 
Theilen, vermuthlich bemerket 
derſelbe diejenigen nicht, ſo leicht 
abfallen, die mit ſtarken Haͤuten 
vereiniget find. Sie liegt in ei⸗ 
ner großen Hoͤhle, die das Anſe⸗ 
ben eines Trichters, oder abge 
kuͤrzten Kegels hat, deffen Spitze 
in die außen befindliche Oeffnung 
faͤllt, und weiter ſchreibt derſelbe: 
in dem ſchlickichten Meerufer ſieht 
man unzaͤhlich viele kleine Löcher, 
wie in dem Steine, mworinnen 
Pholaden liegen. In allen dies 
fen Löchern ftecfen junge Phola- 
den, bie nur erft einige Linien 
lang find. Dieſe haben feinen 
Etein, fondern nur einen Schli⸗ 
der zu durchbohren gehabt. Nach 
und nach verwandelt die See bie 
fen Schlider in Stein, und bie 
Dholade, die anfangs in weicher 
Thonerde mehnete, findet fich 
mit der Zeit in eine fleinichte Zee 
verfeget. Diefe Mufcheln bewe⸗ 
gen ſich ohne Zweifel in der gan⸗ 
gen Natur am alerlangfamften, 
benn bie Berwegung richtet fich 
nach ihrem Wachsthume, und ift 
gigentlich mit ihrem Wachsthume 
einerley. Je mehr das Thier 
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waͤchſt, deſto mehr draͤnget es 
ſich in dem Schlicker. Die Ge— 
ſtalt der Zelle erlaubet ihm keinen 
Ausgang. Alles, was es thun 


kann, iſt dieſes, daß es an die ge 


ſchlitzte Oeffnung zwo Pfeifen an⸗ 
ſetzet, und dadurch das Waſſer 
einzieht und auslaͤßt. Allem An⸗ 
ſehen nach leben die Pholaden 
ſehr lange; denn es brauchet kei⸗ 
ne kurze Zeit, wenn ſich der Schli⸗ 
cker recht verhaͤrten oder zu Stein 
werden ſoll. Herr Bonnet giebt 
demnach zwar zu, daß man Pho⸗ 
laden in harten Steinen finden 
koͤnne, nicht aber, daß ſolche die 
harten Steine durchbohret, und 
in ſolche hineingekrochen waͤren. 
Sind aber bie harten Iſtriſchen 
Marmor, worinnen Balifneri die 
Pholaden angetroffen, und bie 
alten Säulen eines Tempels, die 
in Pozzuöli bey Neapel aus ber 
Erde herausgegraben morden, 
und die nach dem Zeugniß des 
Seren Bohadfch auf der Höhe von 
drey Schub ganz und gar durch 
Pholaden durchbohret und bewoh⸗ 
net waren, ingleichen der Felſen 
zwiſchen Piemont und Provence, 
welcher durch diefe Muſcheln, wie 
Donati berichtet, ausgehoͤhlet Ift, 
und noch mehrere dergleichen Woh⸗ 
nungen ber Pholaden ehedem alle 
weich, Schlicker und Thon geme- 
fen? Collten die Pholaden nicht . 
das Vermögen befigen, auch harte 
Körper und wirkliche Steine zu 
durchbehren, und ſich barinne ei- 
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ne Wohnſtaͤdte zu zubreiten? Hr. 
Muͤllern kommt dieſes nicht allein 
wahrſcheinlich vor, ſondern lehret 
uns auch die Art und Weiſe, wie 
dieſes geſchehen koͤnne. Er ſchreibt 
hiervon in des Linnaͤiſchen Natur⸗ 
ſyſtems VI. Theil J. Band 211. 
S. alſo: das Durchbohren ge⸗ 
ſchieht, wenn die Pholade nicht 
groͤßer, als ein Senf korn iſt, ver- 
muthlich durch ihre eigene aͤtzende 
und ſteinbrechende Feuchtigkeit, 
indem ſich der Stein durch ſelbi⸗ 
ge zu einem Mehl und Pulver auf⸗ 
loͤſet, welches vieleicht mit der 
Steinfeuchtigkeit zugleich ihnen 
zur Nahrung gereichet; wenigſtens 
“ bohren fie ganz tief in die Felſen 
hinein, und wenn ſie ihr ſchickli⸗ 
ches Lager gefunden haben, wer⸗ 
ben fie groß, und bleiben immer 
in ihrem Gefängniffe ſtecken, ja 
fie vermehren ſich darinnen. Das 
eingefperrte Thier Idfet um ſich 
herum den Saft des Steines auf, 
je nachdem es mit der Schale groͤ⸗ 
Fer wird, und die Feuchtigkeit def« 
felben ift wie ein wahrer Phof- 
phorus befchaffen, geflalt das 
Thier im Zinftern leuchtet, fo 
daß, wenn man beffen Fleiſch im 
Sinftern kauet, man einem euer 
freffee ähnlich ficht, indem von 
der Zeuchtigfeit auch fogar gluͤen⸗ 
de Tropfen am DBarte herunter 
auf die Kleider triefen. Diefer 
Umftand möchte Herr Müllers Er⸗ 
flärung einiges Gewichte geben, 
wenigſtens kann man fchließen , 
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daß dieſe Feuchtigkeit von beſon⸗ 
derer Beſchaffenheit und Wirkſam⸗ 
keit ſey. Doch aͤußert Herr Muͤl⸗ 
ler ſelbſt noch ein Bedenken, oder 
vergißt vielmehr. feinen angenom⸗ 
menen Satz, indem er bey Be— 
ſchreibung der geſtreiften Pholade 
geſteht, daß es unbegreiflich ſey, 
mie ſich dieſe Thlerchen im Holze 
oder Steine Platz machen; denn 
wo koͤmmt, fraget er jetzo, die ab⸗ 
geägte Stein, oder Holzmaterie 
bin? da fie doch feinen Plag ha⸗ 
ben, folche auf die Seite zu wer⸗ 
fen? Ste müßte denn, feßet er 
hinzu, als ein flüßiger dünner 
Brey durch die allererft gemachte 
fleine Oeffnung berausgefpriget 
werden. Diefes aber dürfte eben 
fo fchwer zu begreifen , al® anzu« 
nehmen feyn, daß diefe Materie 
dem Thiere zur Nahrung diene. 
Here Bohadfch pflichtet in fo ferne 
der Müllerifchen Meynung bey, 
daß in die vorhin erwähnten 
Marmorfäulen die Pholaden fich 
eingefchlichen, als felbige ſchon 
aufgerichtet geweſen, ob berfelbe 
gleich nicht angeben will und kann, 
tie fiein felbige Hineingefommen. 
Ueber die Pholaden fann man 
auch Herr Keyßlers 63ſten Brief 
nachlefen. Die Staliener nennen 
die Pholaden Ballari, und Herr 
Lehmann in der Abhandlung vom 
Phofphorus hält folche falfch für 
eine Art Eleiner Fiſche. Die Ita⸗ 
liener pflegen daraus eine wohl; 
ſchmeckende Suppe zu zubereiten, 

und 
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und nennen dergleichen Boccone 
di Cardinale. 


Don den Pholaden führet Herr 
von Linne ſechs Arten an; welche 
Herr Müller unter nachfolgenden 
deutſchen Namen befchrieben. 


1) Der Steinbobrer, Pho- 
las da&tylus L. Diefes ift die 
gemeinfte oder. befanntefte Art, 
welche häufig an der franzoͤſiſchen 
Küfte, aber auch im mittelländis 
fhen und adriatifchen Meere in 
feften Klippen gefunden wird. 
Man zähler an dieſer Art ſechs 
Schalen, Die beyden großen 
Schalen ſtehen mit einer Spige 
hervor und Haffen immer, daher 
die kleinern noͤthig Waren, ben 
Übrigen Theil des Thieres beym 
Schloſſe zu decken, und doch auch 
wie eine gebrochene Thüre aufzu⸗ 
schen, damit das Thier hervor: 
fommen finne. Am Ende if 
das Haus oder die Schale negar- 
tig geftreifet. Herr Müller ver» 
muthet, daß die Kleinen Schalen 
zur Bewegung, und das nebarti- 
ge Gewebe an den Spigen, gleich 
einer Seile, zur Abreibung des 
mürbe gemachten Steines etwas 
beytragen. Der waljzenfoͤrmige 
Theil, der von dem Thiere einen 
Heinen Singer lang ausgeſtrecket 
wird, bat zween Candle und zwo 
Deffuungen an der Spiße, die 
das Maul und ben After ausma⸗ 
hen, hinter dieſem Theile Hegt 


der Eyerſtock. | 
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2) Geribbte Pholade, Pho- 
las coſtatus L. Sie hat die Laͤn⸗ 
ge herab hohe Ribben, und indie - 
Quere viele Runzeln, wodurch die 
Schale gegittere if. Herr von 
inne‘ befchreibt die Schale als 
eyfoͤrmig, jedoch weicht fie in der 
Geſtalt nicht viel von der erften 
Urt ab, nur daß fie geribbet und 
viel größer if. Sie erreichet die 
Größe von vier Zoll, und vom 


Schloffe bis zum Rande fenfrecht 


berunter zween 300. Gemeinig- 
lich iſt die Schale weiß, dünne 
und faft durchfichtig, zumellen 
aber auch gelblicht und undurch- 
ſichtig. Weil die Spike der 
Schale vorne weit vorfticht, wird 
fie auch Langbalsdoubler, und 
weil fie fich nicht fchließen fann, 
auch der ewige Alaffe genenner. 
Man findet dergleichen in Weftin- 
bien, auch in den Klippen der ſuͤdli⸗ 
hen Gegenden Europens. 

3) Geftreifte Pholade, Pho- 
las ſtriatus Linn. Nach dem Hrn. 
von Linne iſt die Schale gleich. 
falls eyfoͤrmig und vielfach ge» 
ftreifet, und ber Aufenthalt in 
ben Klippen bes füdlichen Euro» 
pens. Nach Herr Müllers An 
merfung, waͤte hieher auch bie 
Kolspholade des Herrn Rumphs 
zu rechnen, welche nur fünf Scha« 
len bat, in der Länge anderthalb 
Zoll, in der Breite aber dreyvier⸗ 
tel Zoll betraͤgt, und in alten 
Pfaͤhlen an der See gefunden 
wird. Muͤller meldet auch, wie 

in 
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in einem ſpaniſchen Schiffe ‚aus 
MWeftindien, als folches kalfatert 
wurde, eine unzähliche Menge 
diefer Conchylien inmwendig in dem 
Kiele eingefchloffen gefunden wor» 
ben, und nimmt daher einen Ber 
weis, daß folche faft undenklich 
Klein fid in das Hol; hineinge- 
bohret haben, und dbarinnen erft 
größer gewachſen ſeyn müßten. 

4) Weiße Pbolade, Pholas 
candidus Linn. Die Schale iſt 
ſchneeweiß, länglicht, allenthal- 
ben mit Strichen, die ſich freu» 
zen, rauh, und nicht über einen 
Zoll lang. Man findet dergleis 
chen in den Klippen ber europdi- 
(hen und amerifanifchen Meere. 
Sie durchbohren auch die Geeel- 
cheln nnd Auſtern, und ſitzen haͤu⸗ 
fig in den runden Corallenmaſſen. 

5) Zwergpholade, Pholas 
pufillus L. Diefe amerifanifche 
kleine Schale iſt länglicht, abge 

rundet, bogenmeife geftreifet , bat 
aufdem Rücken nur einfache Klap- 
pen, und ſcheint baher faft ein eige- 
nes Gefchlechte auszumachen. 

6) Kodenpbolade, Pholas 
crifpatus L. Die Schale ift ey: 
förmig, am runden Ende mit bo» 
genförmigen, am fpigigen aber 
mit wellenförmigen Lockenftrichen 
bezeichnet, in der Mitte mit einem 
Grübchen verfehen, dag Schloß 
mit einem frummen Zahne befe 
Bet, etwa zween Finger breit lang, 
und vom Schloffe bis zum untern 
Rande einen Finger breit; boch 
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giebt es auch einige, bie, brey Zoll 
lang und zween Zoll breit find. 
Der Aufenthalt ift in den Kreide: 
bergen bey Dieppe, auch in Eng- 
land in dergleichen Gebirgen, und 
im Alaungefteine. Diefe Schale 
hält gleihfam bad Mittel’ zwi⸗ 
fchen den viel» und zweyſchalich⸗ 
ten Conchylien, da ſich aber am 
Schloſſe noch eine dritte Schale 
befindet, gehoͤret ſte mehr zu den 
erſtern als letztern. Das Thler 
ſtrecket ſich auch walzenfoͤrmig her⸗ 
vor, und hat die Gewohnheit 
Waſſer auszuſpritzen, ob es gleich 
in den Klippen lebet, und wie 
Herr Muͤller meldet, auch daſelbſt 
erzeuget wird. Die Walze zeiget 
zwo Oeffaungen, und auswendig 
purpurartige Querſtriche. Ande⸗ 
re Pholaden ſollen mit dem dicken 
Ende zuerſt in den Stein bohren, die⸗ 
ſe aber das dicke Ende nach oben 
zu gekehret haben. R 
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P hofphorus ; ift ein chymiſches 
Produft, welches eigentlich aus 
dem Urin, oder vielmehr aus defs 
fen Salz bereitet wird. Man 
nimmt nämlich eine beträchtliche 
Menge frifchen , oder welches faſt 
noch beffer ift, gefaulten Urin, 
und dampfet felbigen über dem 
Feuer fo lange ab, big er die Dis 
cke eines Syrups befdmmt; als⸗ 
denn ſetzet man ihn in Keller ober 
an einen andern kühlen Ort, und 
laͤßt ihn daſelbſt ruhig flehen. 

Nach 
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Nach Verlauf ohngefaͤhr eines 
Monats ſchießen in ſelbigem priſ⸗ 
matiſche Cryſtallen an, welche ei⸗ 
ne roͤthlicht braune Farbe haben. 


Wenn man dieſe Cryſtallen inheb . 


ßem Waſſer aufloͤſet, die Aufloͤ⸗ 
fung durchſeicht und ruhig hinſe⸗ 
bet, fo erpftallifiret ſich das Ca; 
don neuen, und die Erpftalen 
find reiner, welche endlich, wenn 
man die Aufldfung und Eryflallis 
fation ein paarmal miederholet, 
voͤllig flar und rein werben. 

Wenn man von diefem Cal; 
eine gewiſſe Mengez. E. acht Loth 
nimmt, und vermifcher mit felbi- 
gem zwey Loth Kohlengefticbe oder 
hoch beffer Ruß, und unterwirft 
diefe Vermiſchung unter den ges 
hoͤrigen Bedingungen der Deftil, 
lation, fo geht eine Materie in 
fetten Tropfen über, welche ſich 
In der Vorlage, unter dem vorge 
fhlagenen Waffer, wie ein geron⸗ 
nenes Fett oder Butter in vielen 
einzelnen kleinen Kügelchen ſam⸗ 
meln. Diefe Kügelchen thut man 
in heißes Waffer, und läßt fol- 
ches ind Kochen fommen, da 
denn diefelben fih in eine Maffe 
jufammenbegeben. Wenn dieſes 
gefhehen, läße man alles Falt 
werben, und hebt den Phofpbo- 
rus in einem gläfernen Gefäße, 
worinnen fi Waſſer befinder, 
wohl vermahret auf. 

Außer diefer Art, den Phofpho- 
tus zu bereiten, hat man nod) 
verſchiedene andere Arten, wovon 
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Marcgraf in dem erften Theil fei- 
ner chymiſchen Schriften, Berlin 
1761. ©. 57. u. f. deutli— 
chen Unterricht giebt. 
Der Phofphorus befteht aus 
einem befondern Sauren, einer 
glasarıigen Erdeund einem brenn- 
baren Weſen. Wenn derfelbe 
bloß durch die freye Luft beruͤhret 
wird, fo feet er fih aus ſeiner 
Miſchung und fein brennbares 
Wefen verbrennt zwar ſchwach 
und langfam, aber mit einem fehr 
merflichen Lichte; wenn er aber 
durch das Feuer oder durch das 
Meiben erhiger wird, fo entzündet 
er fih mit einer Heftigkeit und 
Herbrennt gefchwinde, und zwar 
mit einem Dampf, welcher dem 
Geruch des Knoblauchs oder Ar- 
ſeniks ähnlich if. Der Dampf 
bat am Tage die Geftalt eines 
weißen Rauches, des Nachts aber 
die Geſtalt eines Lichtes. 

In einigen Schriften wird 

ber Phoſphornus als ein wirkſames 
Mittel wider verfchledene Krank 
heiten angepriefen. Wir halten 
aber dafür, daß der Gebrauch die: 
ſes chymiſchen Produkts nicht 
wohl anzurathen ſey, indem die 
Natur des Phoſphorus ſo beſchaf⸗ 
fen iſt, daß die feſten Theile ſchnell 
angegriffen und zerſtoͤret, und die 
fluͤßigen zu einer ſehr ſchaͤdlichen 
Aufloͤſung gebracht werden koͤnnen. 


Phoſphorus, bononiſcher, 
©. Bononiſcher Stein 


Phyllis. 
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Phyllis. 
Phyllis iſt der Geſchlechtsname 
einer Pflanze, welche wenig ſchoͤ⸗ 
nes oder reisendes beſitzt. Dil⸗ 
lenius nannte felbige in Hort. 
Eltham. Valerianella canarien- 
fis frutefcens fimpla nobla di- 
Ela, Boerhaave Bupleuroides, 
und Herr von Linne Phyllis no- 
bla; da dieſe Art allein dag Ges 
fchlechte ausmachet, indem bie an» 
dere Phyllis indica in der Mur- 
rayifchen Ausgabe vom Linnäl« 
ſchen Pflangenreiche außengelaffen 
worden , bebarf folche feines Bey⸗ 
namen ober Unterſcheidungszei⸗ 
hen. Der Phyllis Vaterland 
find die canarifchen Inſeln, und 
fie ftehet eine immergrünende 
baumartige Staude vor. Die 
. Wurzel ift fäfericht. Der eigent- 
liche Stängel erlanget ohngefähr 
einer Een Höhe, und einen Dau⸗ 
men Stärfe, nach bem verfchiede- 
nen Alter, indem die Blätter nach 
und nad) abfallen, und folchen 
nacend, etwas hoͤckericht, und 
ſchmutzigweiß zurücklaffen ; ober 
märts theilet fich felbiger in viele 
ſchlanke, belaubte Zweige, welche 
gemeiniglich dreyfach, oder drey 
zugleich entſtehen, wie denn auch 
an benfelben und jedem Knoten 
meiftentheild drey, zumeilen aber 
auch nur zwey, faſt ungeſtielte, 
laͤnglichte, an beyden Enden ſpi⸗ 
tzige, voͤllig ganze, glatte, glaͤn⸗ 
gende, oberwaͤres dunkel⸗, unter: 
waͤrts hellgruͤne Blaͤtter ſitzen. 
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Die Zwifchenräume ber Gelenke 
find rundlich, weißlicht, mit zwo 
oder drey grünen Linien bezeichnet 
und an dem Gelenke felbft ftehen 
zween ober brey eingeferbte, und 
mit ſchwarzen Pünktchen bezeiche 
nete DBlattanfäge. Die obern 
Blätter, womit die Zweige beſe⸗ 
Get find, werden nach und nach 
fleiner, und aus ihrem Winfel 
treiben die Blumenftiele ebenfalls 
in gebritter Zahl hervor, verthei« 
len fi einigemal wieder in drey 
Zweige, und endigen fich mit Elek 
nen Blumen, welche untereinan- 
der einen.locdern Strauß abbil- 
ben. Bey den Abrheilungen der 
Bluͤthſtiele ſitzen niemald drey, 
ſondern allemal nur zwey Blaͤtter 
einander gegenüber, und dieſe 
werben zulegt fo Klein, daß fie 
nur Schuppen vorftellen. Nah 
ber Urt zu blühen, gehoͤret bie 
Pflanze zwar nicht zu der Familie 
der Doldengewächfe, nach ber 
Bluͤthe und Frucht aber kommt fie 
bamit gänzlich überein. Denn 
obgleih Dillenius ein fünffach 
getheiltes Blumenblatt angenom- 
men, und deswegen die Pflanze 
mit dem Baldrian vereiniget, ſo 
kann man doch fuͤglicher fuͤnf ein⸗ 
zelne Blumenblaͤtter annehmen. 
Die Bluͤthe beſteht demnach aus 
zwey ganz kleinen, auf dem Frucht⸗ 
keime ruhenden Kelchblaͤttchen, 
aus fuͤnf lanzetfoͤrmigen, ruͤck⸗ 
waͤrtsgebogenen, gruͤnlichten Blu⸗ 
menblaͤttern, fuͤnf Staubfaͤden 

und 
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und zween haarichten, auswaͤrts 
gebogenen Griffeln oder Staub⸗ 
wegen; die Frucht iſt laͤnglicht, 
eckicht, und theilet ſich in zween, 


auf der innern Seite platte, auf 


der aͤußerlichen aber gewölbte, 
eckichte, und oberwaͤrts breitere 
Saamen. Die Pflanze bat kei— 
nen Geruch; an den Blättern 
läßt fich cin ſchwacher, zufammen« 
ziehender, bitterlicher Geſchmack 
bemerfen; daher ‚auch nicht zu 
vermuthen, daß felbige befondere 
Kräfte beſitze, obgleich der, bey 
den‘ Sanarienfern gebräuchliche, 
Name Sımpla nobla, dergleichen 
anzudeuten fcheint. Die Pflanze 
iſt in hieſigen Gärten nicht felten. 
Man zieht folhe aus dım Saa⸗ 
men auf dem Miftbeete, und ver- 
feßet die jungen Stoͤcke in Töpfe, 
welche mit lockerer guter Erde an⸗ 
gefuͤllet find; ſie werden dag zwey ⸗ 
te Jahr blühen, auch reifen Saa⸗ 
men tragen, und mehrere Jahre 
ausdauern, wenn man fie Öfterg 
verfeßet, im Sommer fleißig be 
gießt, und den Winter über por 
dem Frofte brwahret. 


Phyſalus. 


Phyſalus im rothen Meer, Ae⸗ 
lian; Richter fuͤhret ihn zwar auch 
mit unter ſeinen Fiſchen auf; es iſt 
aber dieſes Thier nicht nur kein 
Fiſch, und von dem Phyſalus des 
Gesners, S. 100. gan; und gar 
unterfchieben ; ob ihn wohl der nur 
angeführte Aelian, in feinem lib, 
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II. cap. 18. ebenfalls einen Fiſch 
geninnet bar; auch Nondeler, 
lib. XV. cap. 10. ihn unter an» 
dern Fifhen, mit dem Namen 
Phyfallus aufführet: fondern er 
ift vielmehr, nach eberdenfelben, 
und dem Gefner, in Nomencl. 
p- 268. unter die Erucas mari- 
nas, Meerraupen, als ein fon» 
derbarer Saarwurm, zu rechnen. 
Bey dem Ritter von Linne’ wird 
er daher unter die gegliederten 
Würmer gezählet, undim 290ſten 
Thiergefchlechte, und vierten Gat⸗ 
tung, unter bem Namen Holo- 
thuria Phyfalis, aufgeführet, den 
Müller den Befansfegel feiner 
Seeblaſen nennt. 


Bhytolacca. 
ie führen dieſes Pflanzgenge: 
fchlecht unter dem gewoͤhnlichen 
Zournefortifchenamen an ; ame) 
rikaniſcher Nachtſchatten fan 
man ſolches nicht heißen, da zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden Geſchlechtern 
gar keine Aehnlichkeit ſtatt findet, 
und obgleich die Frucht eine, der 
Lacca ähnliche, Farbe giebt, und 
deswegen obiger Name belichet 
worden, fo möchte doch, wenn wir 
mit Herr Planern Rermesbeere 
wählen wollten,leicht unfere Pflau⸗ 
je und der wahre Kermes verwech⸗ 
felt werden. Bon bdiefem Ge 
ſchlechte führet Herrn von Linne 
in den nenern Schriften vier Ar- 
ten an, a 


1) pby⸗ 
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Phytolacta mit zehn Staub- 
fäden, virginiſche Pbytolacca, 
Phytolacca decandra Linn. 
waͤchſt in Birginten. Die Wurs 
zel dauert viele Jahre; iſt mie eis 
ne Rübe geftaltet, gebt tief in die 
Erde, und treibt jährlich einen, 
auch mehrere Stängel, welche ſich 
in fparrichte Aefte verbreiten, und 
acht biß zehn Fuß Hoͤhe erreichen. 
Die Aeſte haben anfangs eine 
glatte, aus dem grünen In ein 
ſchmutziges Noch fallende, zähe 
Schale und eine weite Markroͤhre. 
Bon dem Anfange eined jeden 
Blattſtieles laufen zween Striche 
längft dein Afte bin. Die Blät- 
ter ſtehen wechſelsweiſe an den 
Zweigen, ſie ſind groß, unten rund 
und breit und laufen vorwaͤrts in 
eine ſchmale Spitze aus, am 
Rande ſind ſie ungezahnt, zuwei⸗ 
len wellenfoͤrmig ausgebogen, 
duͤnne und weich anzufuͤhlen und 
auf beyden Seiten glatt. Nicht 
aus dem Blaͤtterwinkel, ſondern 
vielmehr demſelben gegen uͤber, 
treiben nach und nach vom Jullus 
bis in den Herbſt lange, aufgerich⸗ 
tete Aehren; jede beſteht aus 
zwanzig bis dreyßig Bluͤthen; 
welche auf beſondern gruͤnlichen 
Stielen ſtehen. Jedes umgeben 
drey Blaͤttchen; aus dem Winkel 
des mittelſten ſteigt der Stiel in 
die Hoͤhe, und die beyden zuge⸗ 
ſpitzten umgeben ſolchen als Ded» 
blaͤtter. Die Blume zeiget nur 
eine Decke, welche man für den 
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Kelch annimmt; es beſteht ſolcher 
aus fünf roͤthlich weißen, rundli⸗ 
chen, vertieften, ausgebreiteten 
und am Ende einwaͤrts gebogenen, 
ſtehenbleibenden Blättern. Bey 
dieſer Art zaͤhlet man, wo nicht 
immer, doch meiſtentheils, zehn 
lange, pfriemenfoͤrmige, weiße 
Staubfaͤden, und der runde, platt⸗ 
gedruͤckte, geſtreifte Fruchtkeim 
endiget ſich auch mit zehn, und 
nicht, wie duͤ Kol ſchreibt, fünf, 
kurzen, auswaͤrts gebogenen Grif⸗ 
feln mit einfachen Staubwegen. 
Die Frucht iſt eine tellerfoͤrmige, 
mit zehn, auch wenigern, verticfe 
ten Streifen bezeichnete, anfangs 
grüne, hernach röthliche und zu⸗ 
legt mehr ſchwarze Beere, welche 
aus zehn, auch nur neun, acht ober 
fieben Fächern befteht, und in jes 
dem einen ſchwarzen, glänzenden 
nierenförmigen Saamen en 
hält. | 
2) Pbyrolaca mir adı 
Staubfäden, Phytolacca oftan- 
draL. lamma gobo Kaemph. 
Amoen. 829. Diefe Art ſtam⸗ 
met aus Mexiko ber, und iſt, dem 
äußerlichen Anfehen nach, der er 
ern ganz ähnlich, auch die Wur⸗ 
gel ausdauernd. Die Blätter 
find bläffer, die Blüchähre kürzer, 
und die Blüthen -figen auf viel 
fürzern Stielen, fo daß folche faſt 
nicht merklich find, und die dich» 
ter an einander geftelten Bluͤthen 
und Fruͤchte den gemeinfchafeli 
chen 
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chen Stiel ganz bedecken. Die 
Kelchblaͤttchen find mehr weiß, 
und etwas grünlicht, auch mehr 
platt als vertiefet. In der Zahl 
der Staubfäden und Griffel kom⸗ 
men die Schriftfteller nicht über- 
ein. Dillenius zählet von bey« 
den zehne, wie in der erſten Ark, 
Herr Zinn fechzehn bis achtzehn 
Staubfäden, S. Hamb. Mag. 
22 Band. Herr von Linne aber 
von benden achte. Dillen bat 
vielleicht nicht genau nachgefehen, 
und aus ber Aehnlichkeit mit der 
erften Art gleiche Zahl angenom- 
men, und Herr Zinn, ob er glei) 
von der Dillenifchen Pflanze, 
welche in Hort. Elch. fig. 308. 
abgebildet ift, redet, bat vieleicht 
bie folgende Art vor fich gehabt, 
daher wir die, von Herr Linne 
angegebene, Zahl für die wahre 
halten. Die Frucht iſt weniger 
geftrichele und faft glatt. Herr 
Zinn giebt noch an, baß ber 
Stängel und die Aefte zwar glatt, 
aber nicht rund, fondern edicht 
und mie tiefen Zurchen der Länge 
nad) durchzogen, ingleichen mie 
die Kefchblätter an der Spitze 
grünlicht, ebenfalls ausgehoͤhlet, 
ſpitziger, und die Fruchtkeime aus⸗ 
gefurchet waͤren. Da nun auch 
Kaͤmpfer die Furchen am Stam⸗ 
me angemerket, ſo ſcheint es doch, 
als wenn Zinn die naͤmliche Art 
vor ſich gehabt, und iſt dieſes, 
ſo muß die Anzahl der Staubfaͤ⸗ 
den wechſeln, und konnte nicht 
Sechſter Theil. 
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sum Unterſcheidungszeichen ange, 
nommen werben. 

3) Pbytolacca mit zwanzig 
Staubfäden, Phytolacca ico- 
fandra. wähft in Malabarien. 
Miller giebt folche zwar für ein 
Sommergewächfe aus, die Wurs 
zel aber hält aus, wenn man fie im 
Scherbel gehörig wartet, da denn 


‚auch der Stängel nicht abftirbt, 


Diefer aber iſt nur drey Fuß hoch, 
und in wenig Zweige getheile, 
Diefed Maaf aber erreicher auch 
nur die erſte Art, wenn man fol 
che im Scherbel unterhält. Die 
Bläser find fteifer und fpißiger. 
Der gemeinfhaftlihe Blüchftiel 
IR unterwaͤrts drey ⸗ und ober 
waͤrts viereckicht. Won den ein» 
zeln Stielchen tragen bie unter 
ften oͤfters mehr ale eine Blume. 
Die Kelchbläcter find weiß. Die 
Zahl der Staubfäden ift, wenig⸗ 
fiend an den unterflen Blumen, 
jwanzig, von den Griffen aber 
findet man nur zehne. 

4) Pbytolacca mit getrenn» 
tem Öefchlechte, Phytolacca 
dioica L. hat Alfirdmer aus dem 
Garten zu Mabrit dem Herrn v. 
Linne überfendet, und iſt noch 
nicht genugfam befannt. Hier 
bey bemerken wir noch, wie wir 
auch bey der erften Art oͤfters die 
untern Blüchen der Aehre nur 
als weibliche, ohne Staubfäden, 
wahrgenommen. 

Die erfie Art dauert auch bey 
uns viele Jahre, und Hält im 

Pr freyen 
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freyen Lande, ohne alle Bede⸗ 
ckung die ſtrengſten Winter aus. 
Die Vermehrung kann zwar durch 
Theilung der Wurzel geſchehen, 
da aber ſolche ſehr ſtark iſt, tief 
unter ſich gebt, ſich mit Be 
ſchwer lichk eit ausgraben läßt, und 
nachher nicht fo leicht wieder an⸗ 
wurzelt, wählet ınan lieber ben 
Saamen, ſaͤet diefen auf das 
Miſtbeet, und verſetzet die jungen 
Pflanzen dahin, wo ſie ſtehen blei⸗ 
ben können. Der Saame wird 
bey ung reif. Die andern Arten 
find. zärter, müffen in: Scherbel 
unterhalten, und den Winter 
über im Glashauſe aufbehalten 
werden. Bey biefen findet bie 
Theilung der Wurzel füglicher 
ſtatt. 

Der Gebrauch der Phytolac- 
ca ſchraͤnket ſich nur auf die er⸗ 
file Are cin. Sie iſt ein Nah. 
rungs⸗ und ein fräftigeß Arzney—⸗ 
mittel, wird aber auch nicht un. 
bilig unter die Gifte gefeget. 
Das Vieh läßt die Pflanze unbe. 
rühret, und dieſes erreget ſchon 
einigen Verdacht; indeffen berich- 
tet Kalm S. Reiſe 339. ©. wie 
in Nordamerika, und Brown wie 
auch in Jamaika die jungen Trie- 
be, wenn ſolche im Fruͤhlinge 
aus der Erde hervorkeimen, wie 
Spargel, und die jungen noch 


garten Blätter wie Cpinat zuge 


richtet, und als ein mohlfchme- 
ckendes und gefundes Gerüchte 
gefpeifer würden, auch deswegen 
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die Pflanze in den Kuͤchengaͤrten 
gebauet werde. Kalm felbft hat 
dergleichen amerifanifhen Grün 
fohl mehrmals gegeffen, und ift 
ihm gut befommen. Wollte man 
aber die Blätter, wenn felkige 
ausgewachfen, zur Speife gebrau- 
chen, könnte man leicht die letzte 
Mahlzeit halten; indem fie als⸗ 
denn viele Schärfe befigen, und 
dabey ben Leib ungemein beftig 
reizen. Wir wollen auch nicht 
rathen, bey und mit den jungen 
Blättern einen Berfuch zu machen, 
indem durch den veränderten 
Stand. oder Geburtsort gar 
oft die Wirkung der Pflanzen ver- 
ändert wird. Noch weniger fol 
jemanden einfommen, nad) Par- 
kinſons Berichte, die Wurzel, wenn 
ber fcharfe Eaft ausgezogen, zur 
Speife zu gebrauchen. Der Saft 
der Wurzel ift in Amerika ein ge- 
woͤhnliches Purgiermittel:. Uber 
auch deswegen würde die Pflanze 
denen Aertzten nicht fchäsbar 
ſeyn. Es ift ein viel wichtiger 
Nugen, welchen felbige Iciften fol. 
Eolden und andere Aertzte, welche 
ung mehr neue amerifanifche Mit 
tel befannt gemachet, haben dieſe 
wider alte hartnädige, ja fogar 
Erebsartige Geſchwuͤre empfohlen. 
Ein unbefanndter Arge in Neu 
yorf bat, nady dem Gentlem. 
Magaz. 1751: zuerft mit der ges 
röfteren, und in Form eines 
Breyes aufgelrgten Wurzel ber- 
gleichen Geſchwuͤre, melche einen 

|  verhär 
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verhaͤrteten Rand hatten; unb 


wobey andere Mittel unkräftig 
geweſen, völlig geheilt. Es 
bat auch diefer Artzt, und nach 
ihm andere ‚wirklich Erebsartige, 
und bdsartige Gefchwüre am Ge- 
fihte und ber Bruſt durch eine 
andere Zubereitung der Pflanze 
gehoben. Aus der ganzen Pflan- 
je, jungen Aeften, Blättern und 
Beeren wird der Saft ausge 
preffet, folcher in einem irdenen 
Gefäße an die Sonne gefeßet, 
und big zur Dicke einer Salbe ein- 
getrocknet; dieſer bey dem Ge 
brauche entweder auf ein Blatt 
ber Phytolacca, oder auf Lein⸗ 
wand geftrichen, auf den leiden. 
den Theil geleget, und alle zwoͤlf 
oder vier und zwanzig Stunden 
erneuert. In den erften Tagen 
erriget dieſes Mittel 
Schmerzen, und machet neue oder 
größere Löcher; nach einiger Zeit 
aber bringt es doch diefe Geſchwuͤ⸗ 
re zur Heilung, ohne innerliche 
Arzneyen noͤthig zu haben. Auch 
in Europa haben die Aergte diefe 
Verfuche toiederholet, und man 
findet bin und mieder nüßliche 
Wirfungen davon aufgezeichnet. 
Da aber in den neueften Zeiten 
mehrere Mittel wider den Krebs, 
als der Schierling und die Doll. 
lirſche, angerühmet worden, iſt 
dieſes wieder in Vergeffenheit ge 
rathen. Herr Bartram erzählet, 
daß er einft den Fuß gegen einen 
Stein gefioßen, und davon gar 


heftige: 
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heftige Schmerzen erlitten; da er 
aber ein Blatt von dieſer Pflanze 
aufgeleget, wäre der Schmerz in 
kurzer Zeit verfhwunden. ns 
deſſen kann man dieſer Pflanze feis 
ne fchmerzflilende oder narcotiſche 
Eigenfhaft beylegen, und nicht 
füglich mit dem Nachtfchatten ver» 
gleichen. Herr Kalm berichtet 
jwar, wie in Norbanierifa aus 
ber Wurzel eine rothe Farbe berei, 
tet würde, giebt -aber nicht an, 
auf welche Weife ſolches gefchebe. 
Vielleicht iſt diefed von den Bew 
ren zu verfichen. Wenn ber 
Saft aus den Beeren auf Papier 
geftrichen wird, zeiget fich eine 
bochrothe fehr ſchoͤne Purpurfar 
be; nur Schade, daß man noch 
fein Mittel entdecket hat, felbige 
auf Wollen ober Leinen dauerhaft 
zu machen. Nah Miller Vor 


ſchlage ſchicket fich diefer Saft vor 


züglich dergleichen Farbe den Blus 
men mitzutheilen ; in das Waffer, 
tworinnen man die Beeren jerdrüs 
det, fol man einen blühenden 
Zuberofenftängel ftecfen, und die _ 
Blumen daburd) in einer Nacht 
rofenrotd färben. Dü Rot mile 
det, wie die Portugießen chedem 
ſich Häufig dieſes Saftes zu Faͤr⸗ 
bung ihres Portweines bedienet, 
und dadurch demſelben eine beſon⸗ 
ders dunkle Farbe gegeben, ob er 
gleich in zu häufiger Menge ge 
nommen, den Wein unangenehm 
machet.. Neuerlich aber iſt zu Er⸗ 
haltung des guten Ereditd vom 

pa Könige 
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Könige der Befehl gegeben wor 
den, ale Pflanzen umzuhauen, 
fobald die Beeren ſich anfegen. 
oben wir anmerfen, daß die 
Pflanze in Portugal und Epanien 
faft einheimifch geworden. Koͤnn⸗ 
ten die deutfhen Weinhaͤndler 
nicht auch hiervon einen nüglichen 
und unfchädlichen Gebrauch ma⸗ 
chen? Die Beeren werden von 
den Vögeln, auch in Nordameri⸗ 
fa von Kindern ohne Schaden 
geg.ffen. Zwey Duentchen aus⸗ 
gepreßten Saft von den Beeren 
haben bey einem Hunde zwar Zu⸗ 
dungen erreget, bie aber bald 
wieder , und ohne alle andere Fol: 
gen nachgelaffın haben. 


Piaba. 
Ein Fiſchchen in Braſilien, in 
der Groͤße gleicht er der Eldritze 
ben ung. ſ. Gesnerum de Pho- 
xino nah. Dieſes Fiſchchen If 
zween bie drey Zol lang, und aufs 
hoͤchſte vier bis fünf 300. Es 
bat ſchwarze und mit einem Gold⸗ 
ringe eingefaßte Augen. Es ift 
ſchuppicht. Auf der Mitte dee 
Rückens fteht eine dreyeckichte 
Sloße; hinter jedem Kiemen be 
finder fich eine länglichte; in der 
Mitte des Unterbauches ſieht man 
zwo, und hinter bdiefen eine, wel⸗ 
che bis an den Schwanz reichet. 
Der Schwanz felbft ift gabelfoͤr⸗ 
mig. Die Seiten des Kopfes 
fpielen Gold und Silber. Der 
ganze Rüden grün filberfärbig 
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aus dunkelblau. Die Seiten in 
der Mitten die Länge herunter 
Eilber und mit dunkelblau unter» 
mifchet: der Bauch Gold, Silber 
und dunfelblau. Hinter jeder 
Kieme bat es einen runden ziem⸗ 
lich großen und bunfelblauen 
Fleck, und gleich hinter dieſem eis 
nen andern ähnlichen gefärbten 
in der Figur eined Mondenſtuͤck⸗ 
chen, und noch einen dergleichen ' 
ovalen Fleck auf jeder Seite gegen 
das Ende des Schwanzes. Alle 
Sloßen, außer die am Unterbauche, 
fi befindet und roth iſt, find 
golbfarbig. ES wird in allen 
fügen Flußwaſſern ven Brafilien 
gefangen, und widerſetzet ſich mit 
allen Kräften dem Strohme des 
Waſſers. Die Brafilianer mis 
deln fie in Baumblätter und be⸗ 
fireuen fie mie Afche und machen 
Feuer oben drauf, und fo zuberei- 
tet effen fie fie dann. Sie fchme 
den ganz leidlich und ich habe fie 
öfters gegeffen. Marcgrav,p. 170. 


Diabucn. 


Ein Fiſchchen bey den Brafiliern, 
nad) dem Marcgrav, der ſechs Zoll 
lang und anderthalb Zoll breit 
if. Sein Bauch ſteht etwas her⸗ 
vor, die Augen ſind ſehr niedlich; 
der Augapfel gleicht einem Cryſtall 
und hat einen ſilberfarbigen Ring, 
der oberwaͤrts etwas roͤthlich iſt. 
Er hat ſieben Floßen; die achte 
im Schwanze iſt gabelfoͤrmig: 
zwo hinter den Kiemen; zwo am 

untern 
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untern Bauche; eine auf der Mit⸗ 
te des Ruͤckens; eine am After; 
die ſich bis zum Schwanje erfire- 
cket, und dieſer gegen uͤber eine 
kleine auf dem Ruͤcken. Seine 
Schuppen find ſilberfarbig; 
durch die Mitten der Seiten der 
Länge herunter geht eine weißeun- 
glänzende Linie; der Rücken aber 
ift olivenfärbig und blaßgräulich. 
Die Floßen find weiß. Sie wer: 
ben auf verſchiedene Art und fehr 
leicht gefangen. Sie ſchmecken 
gekochet undgebraten. Wennman 
ein verwundetes und blutiges 
Glied in die Gewäffer, wo ſich die 
f: Fiſchchen befinden, hält, gleich 
fahren fie nach demfelben, fo ges 
luͤſtend find fie nad) Menfchen- 
blut. 


Dicfelbeere. 
S. YHeidelbeeritrauch. 


Biden. 

Picken in England, desgleichen 
an den afrikaniſchen Kuͤſten, wer⸗ 
den am Capo de B. S. ſeht hoch 
geſchaͤtzet, daher auch Cape ⸗Pi⸗ 
cken genannt; iſt eine Art kleiner 
Hechtlein. ſ. unſere Artikel, Ca⸗ 
pepicke, B. II. S. 40. und Hecht, 
Lucius, die erſte Gattung des 
Aleins, B. III. ©. 720. 


‚  Pidenier. 
Centrifeus, ift ein eigenes, und 


zwar daß dritte Gefchlecht des 
Kleins, Miff IV. Fafc, IV. $. 25. 
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ber, bey einem aalfoͤrmigen Koͤr⸗ 
per burch unverfchloffene Riemen 
athmenden, Fiſche, melche an ber 
Bruft gepanzert und befonderg 
bewaffnet find, Thoracatorum 
et notabiliter armatorum, und 

mit den Kuͤraßitern und Helmfi⸗ 
ſchen, Cataphrattis et Coryftio- 

nibus, in der näheften Verwandt⸗ 

ſchaft ſtehen. f. unfern Artikel, 

Fiſch, B. III. ©. 64 Ihre Bes 

nennung iſt gruchiſchen Ur⸗ 

fprunge, von Kerrelco, pungo, 

wie Theophraſtus diejenigen Fi⸗ 

ſche nennt, welche von lateiniſchen 

Schriftſtellern pungitii, puncto- 

res, ſ. piſces aculeati, gemeini- 

glich genanut werden. Er theis 

Ict fie in zwo Familien ein: A. in 

die Teiche bewaffneten, Leuis ar- 

maturae, und B. in die geheim. 

ten, Galeatos. Bon ber erſten 
Familie führet er vier Gattungen 
und von der zwoten fechfe auf. 

A. Leuis armarurae, die ges 
meinen Aculeag, f. pungitii, vel 
punctores. Sie haben vier Flo⸗ 
Ben, naͤmlich zwo Kiemenfloßen, 
eine nach dem After, und die vier⸗ 
te dieſer gegen uͤber. Sollte er 
wohl Cernua fluuiatilis, aculeis 
aſperrimis ſeyn? 

A. iſter Pickenier, Centri- 
ſeus, mit funfzehn, ruͤckwaͤrts ges 
bogenen, einzelnen, durch Fein 
Häuschen verbundenen Stacheln 
auf dem Rücken, mit zween, von 
einander nach ben Seiten zu abs 
fretenden, Stachelnan ber Mitten 

PP 3 bed 
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des Bauches, und einem Stachel 
am After. Aculeatus, vel pun- 
gitius marinus, longus, Stein» 
pider, Erßkruper, welcher zuerft 
von dem Schoneveld, p. 10. tab. 
4. befchrieben und gezeichnet 
worden; Willughb. p. 340. tab. 
X. 13 fig. 2. bey andern Autos 
ten Spinochis. Gafterofteus, 
aculeis in dorfo quindecim, des 
Artedi, Syn. p 81. fp. 3. Gafte- 
rofteusSpinochia, Linn. g. 169. 
fp. 10. der Muͤlleriſche Dornfiſch 
feiner Stachelbaͤrſche; f. diefen 
Artikel, B. 11. ©. 366. und Erf. 
kruper, ebendaſelbſt, S. 696. 

conf. Ionſtons Aculeatus mari- 
nus maior, tab. XRVII. fig. 1. 

und zu friner Zeit unſern Artikel 
Stachelbärfche- 

A. ↄater Pidenier, Centrifcus; 
bie erfte Unterart mit zween Sta» 
cheln auf bogichtem Rüden, und 
zween dergleichen am Bauche, nach 
ber Rleinifchen Zeichnung, tab. 
XII. fig. 4. Die zwote Unter. 
art mit drey Stacheln auf dem 
faft geraden Ruͤcken, zween am 
Bauche und einem nach dem Af⸗ 
ter; tab. ead. fig. 5. Stichling, 
Stich⸗ Stech-Buͤttel, bey ung. 
Es werden jährlich ganz unzählis 
che gefangen, aus melchen die Ein: 
wohner ber Nehrungen, ein dickes 
ſchoͤnes Del, Thran, zu fochen, 
wiſſen; nach. dem Echoneveld, 
p. 10 Pifciculus aculeatus, des 
Nondeletd und Gesners, ©. 160. 
bey dem er auch pungitiuus et 
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Spinochia, ein Schorbling und 
Stachelfiſch heißt; Pungitius pi- 
ſeis des Aldrovands und Alber⸗ 
ti, Stichleback, Banſtickle, or 
Scharpling,®illughb.p.34 1. und 
von der andern Art, p. 342. Ga- 
fterofteus, aculeis in dorfo tri- - 
bus, des Artedi, fyn.p. 80. fp. ı. 
vel duobus, Spigg, Linn. Faun, 
Suec. Gafterofteus Aculearus, 
Linn. gen. 169. fp. 1. der Müls 
lerifche Stichling feiner Stachel, 
baͤrſche; f. diefen Artikel. 

A. 3ter Pidenier, Centri- 
feus, mit fech8 Stacheln auf dem 
Nücden und zween am Bauche; 
Schoneveld, loc. eit. 

A. ater Pickenier, Centrifcus, 
mit schn bis eilf, nicht gerade in 


‘die Höhe gerichteten, fondern ſich 


wechſelsweiſe auf die eine und bie 
andere Seite neigenden Stacheln 
auf dem Ruͤcken; che lafler 
Stickleback. Willughb. p. 342. 
Gaftreofteus, aculeis in dorfo 
decem, des Artedi, ya. p. go. 
fp. 2. Benunge, Linn. Faun, 
Suec. Gafterofteus Pungitius, 
Linn.'gen. 169. fp. 8. der Müle 
lerifche Seeftichling feiner Sta« 
chelbärfcbe; f. diefen Artikel. 

B. Galeati, die gehelmten, ober 
Hleichfam mit Sturmbauben bes 
beten. 

B. ıfter gebelmter Pickenier, 
Centrifcus, mit dem buntgemal. 
ten Helme; ein ſchuppichter Fiſch, 
zu drey big vier Fuß lang, mit ei⸗ 
nem ——— Rachen, mit 

vier 
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vier großen hauichten Schweins⸗ 
zaͤhnen am Ende des obern Kie— 
fers, und mit zween dergleichen 
Zaͤhnen am Ende des untern Kie⸗ 
fers, hieruͤber auch in den Seiten 
beyder Kiefer mit mehr als drey⸗ 
ßig kurzen und ſpitzigen Zaͤhnen, 
bewaffnet, und auf dem Ruͤcken 
mit vier großen,nach dem Schwan⸗ 
je zu etwas gekruͤmmten, nabe 
am Kopfe einzeln ſtehenden, Sta» 
cheln verfehen. Suillus, le 
grand Pourceau, the great Hog- 
fifh , der große Saufiſch, des Ca⸗ 
te8by, 11. pag. er tab. 15.f. um 
fern Artitel, Bagre, 8.1.6. 497- 
wo, nebft der Catesbyiſchen Be⸗ 
ſchreibung/ auch zugleich die folgen- 
den gehelmten Pickenirer bes 
Bleins befchrieben zu finden. 

B. ater gebelmter Pidenier, 
Centrifeus barbatus, mit ficben 
Sloßen ; vierftarfen Etacheln, uns 
geſchuppter, filberfarbiger Haut. 
Mer von diefem Fiſche verleget 
wird, leidet große Schmerzen und 
wird fchmerlich geheilet. Eıfte 
Gattung ded Bagre, bey bem 
Martgrad, p. 173. auch die er- 
fie Art bey dem Willughb.p. 139. 
f. unfere zwote Gattung, Bagre, 
8.1.©. 498. auch Ionfton. p. 
204. er tab. XXXVIII. fig. 1. 

B. 3ter gebelmter Pidenier, 
Centrifcus, mit breiten, plattge- 
brückten, und einem harten gebips 
pelten Schilde bedecktem, Kopfe, 
und rundlich breiten, fiumpfen 
Untermanle ; fo ift er auch gebär, 
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tet und ungefchuppt. Er ift bey 
dem Marcgrav die zwote Gattung 
des Bagre; desaleichen auch bey 
Willughb. und Jonſton, an ange 
führten Orten, fig. 2. f. unfern 
Artıkel, Bagre, 3.1. ©. 499. 
no. 3. 

B. 4ter gebelmter Pidenier, 
Centrifcus, mit langen, und ale 
ein ſchmales Bändchen breiten 
Sloßen; fonft der zwoten Gattung 
gleich. Willughb. p. 140. Ba- 
gre tertia barbara, des Marc 
gravs und Jonſton, fig. 3. f. un« 
fern Artikel, Bagre, 8. 1.©. 501. 
no. 4. 

B. zter gebelmter Pidenier, 
Centrifeus, auf der Höhe des Ruͤ⸗ 
ckens mit einer harten, fnochichten 
und an den Geiten mit einer 
fchmalen, pyramibdalifchen, Scha- 
le bedecket. Willugh. ebendaf. 
Bagre quarta des Marcgravs; 
vulgo Clip-Bagre, und Sonflon, 
fig. 5. ſ. unfern Artifel, Bagre, 
3.1. ©. 501. no. 5. 

B. 6ter gebelmter Pidenier, 
Centrifcus, mit einem me Brifchen 
Pfennig großen Flecken befpren. 
kelt. Wilughb. ebendaf. Begre 
fpecies quinta des Marcgrang, 
und Jonſtons, fig. 4. f. unfern 
Artikel, Bagre, B. 1. ©. 502. 
no. 6. 


Pickling. 
Pickling wird ſonſt auch Poeck⸗ 


ling, Poͤckelhering, auch Bick⸗ 
ling 2c. geräucherter, getrockne⸗ 
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Pico 
ter Hering, genannt; f. unfern 
Artikel, Bidling, B. I, S. 706. 


Picoten. 
S. Mehlken. 


Picris. 

eſes Pflanzengeſchlechte nann⸗ 
te Vaillant Helminthorheca, 
und daher auch Herr Planer 
Murmblume, Wir haben aber 
ſchon Ähnliche Benennungen, und 
nicht die Blume, fondern die Saa- 
men ſollen einige Achnlichkeit mit 
einem Wurme zeigen. In ber 
Onomat. botan. heißt ſolches 
Bitterkraut. Das Gefchlechte 
iſt aus der Samilie der Yabicht- 
kraͤuter, oder gehdret zu denjeni» 
gen, welche einfoͤrmig zuſammen⸗ 
geſetzte Blumen tragen. Der ge 
meinfchaftliche Kelch iſt doppelt; 
ber Außerliche beſteht aus fünf, 
auch miehrern, gegen einander 9% 
richteten Blättchen, der innerliche 
aber ift eyfoͤrmig, und aus Schup- 
pen, welche wie Dachziegel über 
einander liegen, zufammengefeßt. 
Alle Blümchen find zungenförmis 
ge, am Ende fünffach eingeferbte 
Zwitter, und enthalten einen ver- 
wachſenen walzenfdrmigen Staub- 
Beutel und einen Griffel mit zween 
ausmärts gebogenen Staubwe⸗ 
sen. Die Saamen find bäu- 
chicht, ber Ducre nach geftreifer, 
mit einer feverartigen Haarfrone 
befeget, an dem nackenden Blus 
menbette befcfliget, und von dem 
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unveränderten Kelche umgeben“ 
Adanfon nennt, wegen der ge—⸗ 
ftreiften Saamen, das Gefchlechte 
Crenanium. Herr von Haller 
bat den Linneifchen Namen zwar 
auch angenommen, darunter aber 
nuc ſolche Arten begriffen, welche 
in Anfehung des Kelches und der 
Blüche mit dem Habichtkraute 
übereinfommen, die Saamen aber 
federartige Haarkronen tragenz 
daher berfelbe einige vom Leon- 
todon zu Picris gerechnet, und 
hingegen von ben Linneifchen Aw 
ten Picris nur eine beybehalten, 
unb eine andere, als ein eigenes 
Geſchlechte unter der Helmintho- 
theca angeführet. Wir erwaͤh⸗ 
nen von den Linndifchen nur zwo - 
Arten; als 

1) Picris mit gleichförmigen 
Kelchblaͤttern, Picris hieracioi- 
des Linn. Picris afpera foliis 
oblongis dentatis, faperioribus 
integerrimis, Hall, Hiſt. flirp. 
Helu. waͤchſt auch in Dentfchland 
um bie Aecker wild. Die fäfe 
richte Wurzel ift ausdauernd, und 
bie ganze Pflanze mit Borſten bes 
feget und rauh anzufühlen. Der 
aufgerichtete Stängel erreichet ge 
gen zween Fuß Hohe, theilet fich 
in viele Zweige, iſt mit vielen 
Blaͤttern beſetzet, die letztern Bluͤth⸗ 
zweige aber find faſt nadend. 
Die untern Blätter find geftielt, 
lanzetförmig,, vollig ganz, ober 
auch ſchwach ausgezahnt; die 
obern ungeſtielten umfaſſen den 
| Stängıl, 


Bier ° 
Stängel, und find zutveilen aus⸗ 
gefchweift, auch der Länge nach 
zerfchnitten, Der Kelch beſteht 
aus vielen, in verfchledene Reihen 
locker gefteliten Blättchen, fo daß 
man nicht füglich zween verfchie- 
dene Kelche annehmen und ber 
ſtimmen fann, welche Blaͤttchen 
den Außerlichen, und welche hin⸗ 
gegen den Innerlichen ausmachen 


follten; doch find die Blaͤttchen 


der innerlichen ober letzten Reihe 
faſt unter einander verwachſen. 
Die gelben Blumen find zahlreich, 
Öffnen fich im Erndtemonath und 
binterlaffen der Duere nad) ge- 
flreifte und mit ber Zederfrone be⸗ 
feste Saamen. 

2) Picris mit ungleichförmi« 
gen Kelchblättern, Hieracium 
echioides capitulis Cardui be- 
nedi&ti C.B. Picris echioides 
Linn. Diefe Urt fondert Sr. von 
Haller von Picris ab, betrachtet 
folche als ein eigenes Gefchlechte, 
und giebt diefem den Namen 
Helminthotheca. &.Enume- 
rat. Plant. Horti Goetting. p. 
413. Die Pflanze waͤchſt in 
England, Frankreich und Italien 
in ben Wäldern und Ik durchaug 
rauh anzufühlen. Die Wurzel 
iſt jaͤhrig. 
theilte Stängel erreichet ohnges 
faͤhr zween Fuß Hoͤhe. Die un 
‚tern Blätter find laͤnglicht ausge⸗ 
ſchweift und gezahnt, die obern 
völig ganz und umfaffen dem 
Stängel. Der Kelch iſt doppelt 
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und aus verfchledentlich geftalte- 
ten Blaͤttchen zufammengefeget; 
der äußerliche fteht von dem in» 
nerlichen entfernet, und beftcht 
aus fünf großen, faft herzfoͤrmi⸗ 
gen, mit Borften beſetzten Blaͤt⸗ 
tern, ber innerliche aber aus vie⸗ 
len Fleinern, welche der Lage nach 
dreyfach abgetheilet find; zwey 
Reihen Blättchen,, welche mit ei. 
ner gefieberten Granne befeßet 
find, machen gleichfam den Haupt- 
kelch aus, und fünf oder ſechs an« 
dere, viel Fleinere liegen auf ben 
Furchen defjelben, und eine gleiche 
Zahl von Ähnlichen Schuppen 
umgeben ſolchen unterwärts, Die 
Blümchen find gelb und oͤffnen 
fih im Brachmonathe. Man er. 
ziehe diefe Art jährlich aus dem 
Saamen, im freyen Lande, ohne 
fondere Wartung. 


Pietermann. 
Pietermann der Holländer iſt der 
Brafilianer Niqui bey dem Marc: 
grad, p. 178. Coryftion, 8. des 
Rleins, ein Helmfiſch; f. diefen 
unfern Artikel, 8. III. ©. 766. 
und Niqui, B. VI. ©. 155. 


Pihlbeerbaum. 
S. Sbereſchenbaum. 


Piir. 
Pür ſind, nach dem Pontoppi⸗ 
dan, kleine Makreelen, in Norwe⸗ 
gen. ſ. unſern Artikel, Makrele, 
B. V. S. 325. B. 6. 
PP 5 Pike, 


Pike 
Pike. 


Ein Sich am Vorgebirge der gu- 
ten Hoffnung, Picke, Picerell, 
der Engländer, daher er auch Capes 
pide genannt wird. f. diefen Ar- 
titel, 8.11. S. 40. 


Pikenier. 
S. Nadelſchnecke. 


Pilchards. 
Pelamiden „Agumen, Agonus, 
in Welſchland; wie auch an den 
afrikaniſchen Kuͤſten; naͤmlich zu 
Rufiſco, und in einem großen See 
zwiſchen ſelbigem Hafen, und dem 
Fort Lauis an der Sanoga faͤngt 
man häufige Fiſche, die den Pil- 
chards Ähnlich fehen, und von den 
Negern getrocknet werben. f. uns 
fere Artikel, Alfe, B. J. ©. 217. 
und »ering, Harengus, 5. 
Klein. 3. 111. S. 795. 


Pilgrimme. 
Pugrimme, Portugieſiſch, Ro- 
meiros, die kleinen Fiſche, die 
das Meerkalb begleiten. ſ. unſern 
kurzvorherſtehenden Artikel, Pe— 
gadores. 


Pilgrimsmuſchel. 
S. Doſen 
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Pillen, brannte 
©. Sleiſchſchneck 


Pillenblume. 


S. Cleome. 


Pill 
Pillenfarn. 


Es iſt zwar dieſe Pflanze von 
den andern Farnkraͤutern merk— 
lich unterſchieden, und wenn man 
nicht auf die untere Seite der 
Blaͤtter genau Acht giebt, wird 
man keine Aehnlichkeit bemerken, 
daher haben auch einige Schrift⸗ 
ſteller ſolche zu den Farnkraͤutern, 
mehrere aber zu den Mooſen oder 
Aftermooſen gerechnet. Der Ge⸗ 
ſchlechtsname Pilularia zeiget 
ſchon, daß ein Theil der Pflanze 
pillen. oder fugelförmig feyn müf. 
fe, bod) nennet ſolche Herr von 
Rinne‘ gleichfam zum Ueberfluffe 
Pilularia globulifere.. Slie 
waͤchſt in ganz Europa an über- 
ſchwemmten Dertern. Sie be 
flebt aus vielen,  untereinanber 
vermwickelten, auf ber Erde bin 
kriechenden, ſchwachen Stängeln, 
welche der Laͤnge nach, und in ver⸗ 
ſchiedenen Abſaͤtzen in Gelenke ab⸗ 
getheilet ſind. Aus jedem Gelen⸗ 
ke treiben ſowohl unterwaͤrts ei⸗ 
nige, ſelten mehr als drey, weiße 
Wurzelfaͤſerchen, und eben fobiel 
grüne, dünne, malzenförmige , 
zween bis drey Finger lange Blät- 
ter, welche anfangs, nad Art 
ber Sarnfräuter, einwaͤrts umge 
wickelt find, und fich nach unb 
nach entmwiceln und aufgerichtet 
fichen. In dem Winfel dieſer 
Blätter, oder zwiſchen biefen und 
ben Wurzeln, erfcheinen im May» 
monathe einzelne Eugelförmige 

Körper 


Bill 


„Körper oder Früchte, welche aͤu⸗ 
Berlich Haaricht, und im Auguſt 


oder September ſchwaͤrzlich find, 
und innerlich vier Bächer zeigen, 


welche aus einem gallertartigen 


Weſen beftehen, und viele Kleine, 
weiße, glängende Saamen ent- 
halten. Außer diefen Fruͤchten 
findet man nirgends eine Spur 
von Bluͤthen, mwenigftend haben 
Vaillant, Dillenius und andere 
Schriftſteller nichts davon erwaͤh⸗ 
net. Kerr von Linne aber will 
unter den Blättern , welches viel⸗ 
leicht ſoviel als auf der untern 
oder hintern Zläche bedeuten fol, 
eine ftaubichte Linie, mie bey den 
Sarnfräutern, bemerfet haben, 


und hält diefe für die männlichen 


Blüchen. Die Pflanze iſt wegen ih⸗ 
res befondern Baues merkwuͤr⸗ 
dig, ob fie gleich ſonſt keinen Ru⸗ 
gen bat. 


Pillenkaͤfer. 


ieſen Namen giebt man denje⸗ 
nigen Kaͤfern, welche die Ge 
wohnheit haben, aus dem Mifte 
kleine pillenförmige Kügelchen zu 
machen, um ihre Eyer darinnen 
ju verfchließen. Vorzüglich wer⸗ 
den zwo Arten fo genannt, wel: 
che auch unter bem allgemeinen 
Namen- der Miſtkaͤfer befannt 
find. 
geoße Pillentäfer heißt, Scara- 
baeus ftercorarius L. ift oben 
ſchwarz und glatt, unten aber 
viofer, und hat gefurchte Flügel 


Die eine Art, welche der 


Pilo 


decken. Dieſer Kaͤfer, welcher 
nur ein Jahr lebet und im Alter 
von einer gewiſſen Art Läufe ſehr 
geplaget wird, wühlet gern unter 
dem Pferdemiſte; weswegen er 
auch von einigen den Namen Roß⸗ 
täfer erhalten hat. Die Mift- 
pillen, worein er feine Eyer leget, 
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werden von den jungen Käfer 
wuͤrmern hohl gefrefien, und find- 


ihre einzige Nahrung. 


Die andere Art von Pillenfd- 


fern, Scarabaeus pillularius L. 


bat ebenfalls ſchwarze, aber nicht 
gefurchte Slügeldecken, und einen 
fupferglängenden Unterleib. Die 
fer Käfer machet bisweilen aus 
dem Mifte Pillen oder Kugeln, 
die fiebenmal größer find, ale er 
felbft ; bey welcher Arbeit ihm ge- 
meiniglich andere Käfer diefer Art 
beyſtehen. 


Piloten. 
Piloten werden die kleinen Fi⸗ 
ſche genannt, die den Hay beglei⸗ 
ten, und den Raub aufſuchen, in 
Groͤße eines Herings; Richt. der 
Pilotfiſch hat dieſen Namen, weil 
er des Hayen Fuͤhrer ſeyn ſoll. 
Er iſt ſchwer zu fangen. Seine 
Laͤnge betraͤgt etwan fünf ober 
ſechs Zoll, und er iſt dunkel⸗ 


braun und blau geſprenkelt. Den 


Ruͤcken hinunter läuft ein ſchwar⸗ 
zer Streif, aus dem andere die 
Seiten hinunter gehen; um die 
Augen iſt er goldfarben. Der 
untere Kiefer iſt wie eine Säge, 

und 
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und er hänge fich mit bemfelben 
ordentlich dergeftalt am Hay, daß 
diefer ihn niche abſchuͤtteln kann ; 
wenn aber der Hay gefangen 
wird, verläßt ihn der Pilorfifch. 
©. A. Reifen, B. V. ©. 206. 
f. unfern Artikel, Aayen, 3. II. 
S. 699. und Kootsmann, ben 


Muͤlleriſchen Stachelbarfh, 1. 


Gaſteroſteus Ductor, Linn. 
gen. 169. ſp. 2. B. V. S. 220. 
desgleichen auch Slünderaff, Te- 
tragonoptrus, 12. Klein. B. 
IM. S. 156. und Meerhahn, 
Zeus Gallus, Linn. gen. 162. 
fp. 2. den bie Engländer the Pi- 
lorfifh nennen. B. V. ©. 518. 


Bilfenfohnitt. 
Ha wir wünfchen, daß in bie 
fem Schauplage der Natur nicht 
leicht jemand etwas vergebene fu- 
chen möchte, was theils ald ein 
natürlicher Körper, theild als ei» 
ne Begebenheit der Natur angefe: 
Ken werden könnte, gefeßt auch, 
daß unter den legtern zumellen 
eiwas fabelhafted vorkommen 
duͤrfte, ſo haben wir den Pilſen⸗ 
ſchnitt um ſo weniger unangemer⸗ 
fet laſſen koͤnnen, weil ſolcher 
wirklich vorkoͤmmt und einige Auf⸗ 
merkſamkeit verdienet. Die Sa⸗ 
che verhaͤlt ſich alſo: Man findet 
auf Aeckern die noch unreifen und 
faum geſchoſſenen Haͤlmer ber 
Saat bald einer Hand, bald el 
nes Schuhes breit, gemeiniglich 
in Fangen Strecken nad) Art eis 
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nes Weges, abgefchnitten. in 
Ungenannter bat in den Fraͤnki⸗ 
ſchen Samml. 7 Band 336. u. f. 
Seiten eine umftändliche Befchreis 
bung davon, ald Augenzeuge, ge: 
geben. Breiter, als anderthalb 
Schuh waren da, wo die Frucht 
am dichteften fand, die Haͤlmer 
in der Höhe von drey Zollen ober. 
bald abgefchnitten , und die Aeh⸗ 
ren, welche noch nicht gebluͤhet, la⸗ 
gen häufig herum; der Schnitt 
gieng nach einer diagonali durch 
das Viereck des Ackers, quer über 
bie Furchen. Er feßet Hinzu; 
mit aller Mühe läßt fih, fo abs 
gefhnärt, daß nirgends mehr 
oder weniger herborraget, durch 
dichte ſtehendes Getraide, fein fo 
gleich und accurat laufender Weg, 
auch wenn man alle Zeit hat, ir 
gend fchneiden. Keine ber 
Stoppeln war höher , ald die an 
dere weggenommen. Moch über: 
dieß waren die Hälmer nach der 
Schraͤge des dachicht angehenden 
und wieder abhängigen Beetes 
weggenommen gemwefen, und ber 
Schnitt an den Stoͤcken war fo 
ſcharf, als kaum ein Federmeſſer 
denſelben machet, nach einerley 
ſchraͤgen Maas, ſo daß, wenn 
man einige dieſer Stoppeln neben 
einander hielt, ſelbige ſaͤmmtlich 
unter einerley ſchiefen Winkel zer⸗ 
ſchnitten waren. Auf einem an⸗ 
dern Felde, welches mit Waitzen 
beſtellet war, zeigte dieſer Vorfall, 
was die Breite und Hoͤhe der nie⸗ 

berg 
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dergeſchnittenen Fruͤchte betrifft, 
ſich auf die naͤmliche Weiſe, nur 
waren unter den herumliegenden 
Haͤlmern einige in Spannen lan⸗ 
ge Truͤmmer zerſchnitten. An der 


Wahrheit dieſes Zufalles laͤßt ſich 


gar nicht zweifeln, nur find viel⸗ 
leicht die Umſtaͤnde niche immer 
einerley ; dennoch aber wird bie 
Urfache Hiervon immer einerley 
ſeyn. Die erdichtere iſt: daß 
Menfchen, welche zaubern können, 
zu gemiffer Zeit mit einer an bie 
Süße gebundenen Eichel derglei⸗ 
«hen Weg durch daB Getraide 
macheten, bie abgefchnistenen 
Hälmer mit ihrem eigenen Getrai- 
de vermufchten, beydes zugleich 
ausprefcheten, und dadurch dop⸗ 
peltes Maas von Körnern erhiel⸗ 
ten. Diefe wurden Pilfen oder 
Pilmenfchnitter genannt. Wahr: 
fcheinlicher könnte man dafür hal- 
ten, daß die Haafen dieſe Schnit⸗ 
teren verurfachet, und im Forſt⸗ 
mag. 5 Band G. 295: will man 
gewiß behaupten, daß die Haas 
fen, wenn fie ihr Lager in den 
Getraideaͤckern machen, die Haͤl⸗ 
me abbeißen, um ſich dadurch ei» 
nen Weg zu machen, ohne Be 
ſchwerlichkeit dabin fommen zu 
fönnen. Es finden ſich aber 
bierbey eben ſowohl Echwierig- 
feiten, ald wenn man Inſecten 
für ben Verwuͤſter annebmen 
wollte. Die künftige Zeit wird 
diefe gewiß merkwürdige Bege⸗ 
benheit aufklären... Und damit 
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ſolches vielleicht um defto cher ger 
ſchehen möchte, verdienen die An- 
merfungen hierüber in den Srän- 
fifchen Sammlungen nachgelefen 
ju werden. 


Pilze. 
S. Schwaͤmme. 


Pimpelmaiſe. 
Von dieſer, welche auch ſonſt den 


bekannten Namen Blaumaiſe, pa 


rus coeruleus, fuͤhret, iſt unter 
dieſem Artikel ſowohl, als auch 
unter Maiſe nachzuſehen. Der 
Name koͤmmt vermuthlich vom 
klagenden lockenden Tone des 
Thierchens her, welches im deut⸗ 
ſchen Pimpeln heißt. 


Pimpeltgen. 
S. Maulbeerſchnecke und 
Morgenftern. 


PBimpernell. 
S Diebernel. 


PBimpernüßlein. 
©. Piſtacien. 


Pimpernußftraud. 
iefer und andere deutfche Na- 
men baben ihren Grund in ber 
Beſchaffenheit der Frucht, da hin 
gegen die griechifche Benennung 
Staphylodendron, und nad) Hrn. 
von Kinne‘ verkürzt Sraphylea, 
von der Art zu blühen hergenom⸗ 
men worden. Zehen Bläschen 
von 
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von einerley Größe und Farbe 
machen die Blumendecke aug, weil 
aber folche in zwo Reihen geftel- 
let, und die-fünf äußerlichen mehr 
rundlich und vertieft, die fünf ins 
nerlichen aber mehr länglicht und 
platt find, pfleget man bie erften 
Kelch» die andern Blumenblätter 
zunennen; fünf Staubfäden um» 
geben den Sruchtfeim, welcher fich 
oben in zween oder drey Griffel 
mit ſtumpfen Staubmwegen theilet. 
Auf dem Boden der Blume er 
ſcheint ein krugfoͤrmiges Honig. 
behaͤltniß. Die Frucht beſteht 
aus zween ober brey aufge 
blafenen, der Länge nach mit ein» 
ander verwachfenen und an ber 
Spige einwaͤrts fih oͤffnenden 
Bälgen, und in jedem ſitzen zween 
barte, faft fugelfdrmige, unten 
ftumpf abgefchnittene Saamen. 
Die Geftalt des Saamens fol eis 
nem abgefchnittenen Nafenzipfel 
gleichen, daher nennen folche bie 
Sranzofen Nez coupe, abge 
ſchnittene Naſe, andere verglei⸗ 
chen ſolchen mit einem Todtenko⸗ 
pfe und nennen den Strauch Tod⸗ 
tenkopfbaum. Es ſind nur zwo 
Arten bekannt. 


1) Der gefiederte Pimpernuß⸗ 
ſtrauch, gemeiner Pimpernuß. 


firauch, auch wilder Zie belnuß ⸗ 


baum, wilde Piſtacien, Klapper⸗ 
nuß genannt. Staphylea pin- 
nata Linn. waͤchſt in der Schweij, 
Tyrol und Boͤhmen; in Deutfch- 
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land wird folcher felten einhel⸗ 
mifch gefunden. Erift mehr ein 
Strauch, als ein Baum, und er 
reicher etwa zehn bis zwoͤlf Fuß 
Höhe. Diedicken, dunkelgruͤnen 
Aeſte Haben die befondere Eigen» 
(haft, daß ihre Triebe knotenfoͤr⸗ 
mig gefehehen, und daß die Blaͤt⸗ 
terzweige aus den Seiten biefer 
MWülfte heroorbrechen. An den 
jungen Zweigen am Blätterftiele 
und bey den Blumen ſtehen lan» 
jetförmige, gefärbte, fchuppichte 
Blättchen, welche aber zeitig ab» 
fallen. Die Blätter ſt hen einan⸗ 
der gegen über, find gefiedert und 
befichen aus fünfoder ficben laͤng⸗ 
lichten, ausgezahnten, hellgruͤnen 
Blaͤttchen. Sie brechen zeitig 
hervor und fallen im Herbſte ab. 
Aus den Blaͤtterzweigen treiben 
lange dünne Etiele, an deren dus 
Bern Theile wirtelförmig geftellte 
Blumen im May ober anfangs 
Innius erfcheinen, welche einen 
berabhangenden Büfchel vorſtel⸗ 
In. Die Kelch⸗ und Blumen 
blätter find weißund an ben Spi⸗ 
gen fleiſchfaͤrbig. Man ſieht nur 
zween Griffel und die Frucht be⸗ 
ſteht nur au zwo vereinigten Bla⸗ 
fen, und enthält ſteinichte, glän- 
gend braune Saamen. Man kann 
aus diefen leicht junge Stoͤcke er⸗ 
ziehen, machet aber lieber Ableger, 
weil folche, in kurzer Zeit Wurzeln 
treiben. Im guteri Boden trei« 
ben auch bemwurzelte Schößlinge 
hervor. Es waͤchſt diefer Strauch 

in 
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in jede mittelmaͤßigen Grunde, 


leidet durch unſere Winter nichts 
und verlanget keine Wartung. 


Von den Saamen werden Roſen⸗ 


kraͤnze für den gemeinen Mann 
verfertiget; man fann auch dar- 
aus ein Del preffen und die Kin 
der pflegen den innerlichen grün» 
lichen Kern zu effen, obgleich def 


fen Gefhmad nicht fonderlich ans. 


genehm ausfällt. Sie follen auch 
Erbrechen verurfachen, 


2) Dreyblätterichter Pimper⸗ 
nußſtrauch, vieginifcher Pimper⸗ 
nußſtrauch, Staphylea trifolia 
Linn. waͤchſt in Virginien, und iſt 
niedriger als die erſte Art. Die 
Zweige find am alten Holze mit 
einer afchgrauen, die jungen aber 
mic einer hellgrünen glatten Rin⸗ 
de bedeckt, wodurch diefer Straud), 
auch ohne Blätter, leicht von jes 
nem zu unterfcheiden iſt. Jedes 
Blatt befteht aus drey, eyfoͤrmig 
jugefpigten, fein ausgesahnten, 
hellgruͤnen, glatten Blättihen. 
Die weißen Blumen erfcheinen 
Im May und Junius in bünnern 
berabhangenden Büfcheln. 
Zahl der Griffel ift dreyfach, und‘ 
die Srucht in drey Fächer abge 
theilee. Die Saamen find Fleis 
ner, als bey der erften Art. , Die 
Erziehung, Vermehrung und War⸗ 
tung fommen mit der erften Art 
überein, nur find die, aus Saa⸗ 
men erzogenen, Stöde in den er- 
ſten Jahren etwas zärtlich, 


Die 


Pinn 
Pimpinelle. 
S. Biebernell. 


Pinang. 


S. Areca. 


inaſter. 
S. ” ichbte. 


Pinat und Pinet. 
©. Spinat. 


Pinichenbaum. 
S. Sichte. 
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Pinien, indianiſche. 
. Granadiglia. 


Pinke. 

Pinke, ſonſt auch Tart, iſt eine 
Art eines kleinen Lachſes, von dem 
großen nicht unterſchieden, außer 
durch ſeinen kleinen Wuchs, weil 
er aber nicht groͤßer wird, ſo haͤlt 
man ihn fuͤr eine eigene Art, ob ihn 
ſchon einige für eine Bruch vom 
Lachfe halten. Pontopp. Norm. 
Naturhiſt. IL 291. 


innholz. 
S. WE a 


PBinniolenbaum. 
©. Sichte. 


Pinniten. 
Steckmuſcheln, Pinnites, ſiud 
verſteinerte zweyſchalichte Mu⸗ 
ſcheln, welche beynahe dreyeckicht 
ſind, in eine ſchmale Spitze zuſam⸗ 

menlau⸗ 
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menlaufen, und ſich nicht wohl 
ſchließen. Wallerius Mineral. 


©. 479- 


Pinnt. 
S. Schwimmaron. 


Pinſchpeck. 


etallum aureum fophifti- 
cum, iſt ein durch die Kunſt zu⸗ 
fammengefegtes Metall, welches, 
der Farbe nah, bem Golde am 
ähnlichften iſt. Im Grunde ift 
es nichts anders, als eine aus 
Zink und Kupfer gemachte Ver 
mifhung, bergleihen auch ber 
Tomback ift, nur mit bem Unter- 
ſchiede, daß zur Bereitung des 
Pinſchpecks uͤberaus reines Ku⸗ 
pfer, ingleichen ſehr reiner Zink ge⸗ 
nommen wird. Eine der beſten 
Bereitung ſoll dieſe ſeyn, wenn 
man naͤmlich einen Theil zinki⸗ 
ſchen Ofenbruch, oder fo. genann- 
te Tutie mit acht bis zwoͤlf Theis 
len Grünfpan wohl zufartenreibt, 
alsdenn mit Fett oder Del zu 
einem Zeige machet, in eis 
nen Schmelztiegel druͤckt, denſel⸗ 
ben hierauf in einen Schmelzofen 
feet, anfänglid ein gelindes 
euer giebt, big die Flamme in 
dem Tiegel aufhört, alsdenn ben 
Ziegel bedecket und bas euer 
noch eine Zeitlang gelinde erhaͤlt, 
endlich nach und nach fo verſtaͤrkt, 
bis das Metall in Fluß koͤmmt, 
da man denn noch etwas ſchwar⸗ 
zen Fluß zuſetzet, und das Metall, 
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wenn alles wohl fließt, qusgießt. 
Wallerius Mineral. S. 583. giebt 
eine andere und weitlaͤuftigere Be⸗ 
reitung an, die aber im Grunde 
eben dahin auslaͤuft, daß man ſich 
bemuͤhen muß, ein ſehr reines Ku⸗ 
pfer zu erhalten und ſolches mit 
Zink zuſammen zu ſchmelzen. Der 
Pinſchpeck wird vorzuͤglich zu Do⸗ 
ſen, Degengefaͤßen, Meſſerheften, 
Schuhſchnallen und dergleichen 
Dingen mehr verarbeitet. 


Pipal. 
Rana Pipa Linn. Eine furina 
mifche Kröte, welche in Anfehung 
ber Geftalt größtentheild mic un 
fern Kroͤten überein koͤmmt, aber 
einen etwas plattern Körper, auch 
anbers gebildeten Kopf hat. Die 
Voͤrderfuͤße find gleichfam gezaͤh⸗ 
nelt und flumpf, ohne Nägel ; die 


Hinterfuͤße aber haben ordentliche 


Zehen, die mit einer Schwim̃haut 


‚verwachfen und mit Nägeln befe- 


Get find. Die Farbe ift gemeini- 
gli) oben ſchwarzbraun, unten 
aber afchfarbig gelb. Bon dem 
untern Kiefer bis zum After wirb 
eine beutliche Nach bemerket. 
Das merkwuͤrdigſte bey dieſen 
Kröten ift der befondere Umftand, 
daß bie Jungen auf dem Rücken 
ausgebrüret werden und aus dem: 
felben bervorfommen; welches 
man folgendergeftalt zu erklären 
pfleget. Diefe Kroͤten laichen eis 
gentlich wie andere Kröten, wäl- 
zen fih aber hernach in, ihrem 
| baich 
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Laich herum, fo daß der ganze Ruͤ⸗ 
den damit überzogen wird. Weil 
fie alfe ihre Eyer auf dem Rücken 
führen, fo ift es fein Wunder, daß 
bernach die Jungen aus dem Ruͤ⸗ 
den hervorkommen. 


ippau. 
S. a 


Piquar. 

iquar, Tönne, bänifch, nach 
bem Pontoppid.Raturhifl.S.188. 
Pleuronettes maximus, Linn, 
'gen. 163. fp. 14. die Muͤlleri⸗ 
fhe Steinputte feiner Seiten» 
ſchwimmer. Rhombus, 3. ma- 
ximus, des Xleins; ein orte. 
f. diefen unfern Artifel, Band I. 
©. 920. 

Piquitinga. 

iquitinga des Marcgravs, p. 
159. Ein Braſilianiſcher Fiſch, 
der zween Zoll oder etwas druͤber 
lang iſt; in der Figur ähnelt er 
fehr dem Piabucu, von dem er 
baher nicht viel abweicht. Er hat 
einen Eleinen Mund, den er aber 
weit und zirfelförmig öffnen fann. 
Die Augen find ziemlich groß, 
ſchwarz umd mit filbernen Rin⸗ 
gen; er bat weite und große Kie⸗ 
men ; ſechs Floßen und die fieben- 
te befeget den Schwanz; als zwo 
dreyeckichte, unterwaͤrts geftellte, 
Kiemenfloßen, zwo mit einander 
verbundene am untern Bauche; 
eine dreyeckichte mitten auf dem 

Sechſier Theil. 
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Rüden; eine hinter dem After, 
und endlich bie Schwanzfloße fo 
gabelfdrmig. Die Farbe des Ko. 
pfes ift filberglängend, oberwaͤrts 
olivenfaͤrbig. Die Floßen find 
fämmtlich weiß. Es unterfchris. 
bet fich dieſer Fifh von dem Pin 
bucu, daß jener etwas größer ift, 
und daß feine meiße Linie nicht 
glänzt, da doch der übrige Körper 
glänzt, welches in unſerm Fifche 
meift umgekehrt vorfdmme. Der 
Piabucu hat auch eine Floße auf 
dem Rücken nahe beym Schwanze, 
die dieſem fehlt. Uebrigens iſt 
er eßbar und gleicht jenem auch 
am Fleiſche. 


Pira. 
Pira iſt, wie uns Lery lehret, der 
allgemeine Name, den bie Braſt⸗ 
lianer allen Sifchen geben. 


Pira aca. 

Ein Brafllianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, P.154. Es Heißt 
aber Pira überhaupt ein Fiſch. 
Baliftes Tomentofus Linn. der 
Muͤlleriſche Forenfifch ſeiner Horn⸗ 
fiſche. ſ. dieſen unfern Artikel, 
B. IV. S. 114. 


Pira Acangata. 
ira Acangata des Marcgrabs, 
p. 144. Dieſer Braſilianiſche 
Name will einen Fiſch mit einem 
harten Kopfe ausdruͤcken. Seine 
Groͤße gleicht einem mittlern Par⸗ 
ſche, iſt ohngefaͤhr ſieben oden 
Q acht 
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acht Zoll lang, Hat einen weis 
ten Mund, ſchwarze Augen, 
einen ſchwarz goldenen und roͤth⸗ 
lichen Ring, ſechs Floßen und 
die fiebente macht die Schwanz- 
floße aus: als zwo Kiemenfloßen, 
zwo mit einander verbundene am 
Unterbauche; eine gegen die un⸗ 
tern Theile am Bauche, und eine 
über den ganzen Rücken gegen ben 
Schwanz zu laufende, erhabene 
und mit Stacheln verfehene lo: 
Ke, welche er unter eine Hülle ver» 
bergen fann. Die Floße im 
Schwänze ift gabelfoͤrmig. Er 
ift mie Silberfchuppen überbedker, 
welche mit unter , befonders auf 
dem Rücken, eine goldige und feu⸗ 
rige Farbe fpielen, am Bauche iſt 
die Farbe filbern und mafferfär- 
big. Die Ruͤckenfloße ift filber- 
färbig und gelbfleckicht. Die 
Seitenfloßen find weiß, die Baud)- 

flogen mehr bläulicht; auch die 
Schwanzfloße fpielt in ihren Spi- 
gen blauliht. Er ift eßbar. 


Pirabebe. 


irabebe ift ein Brafilianifcher 
Fiſch des Marcgravs, pag. 162. 
Peixe Volador der Portugieſen. 
Cataphracdtus, 11. des Zleins, 
ein Kuͤraßirer; f. biefen unfern 
Artikel, B. IV. ©. 835. 


Pira coaba. 
Ein Brafilianiſcher Fiſch des 
Marcgrabs, pag. 176. Trichi- 
dion des Rleins, ein Baarfiſch; 


Pira 
ſ. dieſen unfern Artilel, B. III. 
©. 592. 
Piraembi. 

Der Piraembi ift wenig von den 
jenigen unterfchieden, die man in 
einer ‚andern Befchreibung ben 
Schnauber oder Schnardher ges 
nannt bat, und machet er auch ei⸗ 
ne Art von fchnarchen; erift aber 
von befferm Geſchmacke und acht 
bis neun Hänbdebreiten lang. Er 
bat in dem Rachen zween Steine 


. einer Hand breit, twelche ihm die; 


nen die Mufcheln zu zermalmen, 
davon er fi) nähret. S. a. Reis 
fen, B. XVI. 280. 


Pira Jurumenbeca. 

ira Jurumenbeca, ſonſt Bo⸗ 

ca molle, ein Braſilianiſcher Fiſch 
des Marcgrabs, p. 144. weil die⸗ 
ſer Fiſch einen ſehr weichlichen 
Mund hat und außer dem Waſſer 
gleich ſtirbt; er lebt im Moraſte 
des Meeres, iſt laͤnglicht und nicht 
breit, neun bis hoͤchſtens zehn Fuß 
(300) lang/ zween und einen halben 
breit, da wo er noch am breiteften 
if. Sein Mund ift erhaben, ben 
er weit aufmachen und ausrüns 
den kann: die Augen find groß, 
ber Augapfel gleicht einem Cry 
ftale und bat einen filbernen 
bräunlichen Ring. Er bat fichen 
Floßen, zwo fehmale, zween Zol 
lange Kiemenfloßen, zwo mit ein⸗ 
ander verbundene, zween Zoll 
lange und einen Zoll breite, Floße 
am 


. Bira 

am Unterbaude. Eine hinterm 
After, die mit einem Stachel ver- 
feben ift. Die fechfte, welche fich 
über den ganzen Rücken binzicht 
und getheilee iſt; ihr vorderer 
Theil ift über anderthalb Zoll 
lang, einen breit und dreyeckicht; 
der Fifch kann diefelbe erheben und 
in einer Eleinen Vertiefung wieder 
verbergen, fie ift übrigens weich⸗ 
lich und burchfichtig. Die andere 
Hälfte, die bis zum Schwanze 
gebt, ift drey Zoll lang und einen 
halben breit, ingleichen weichlich 
anzufühlen. Die fiebente ift die 
Schwanzfloße, ift fat zween Zoll 
lang, anderthalb Zoll breit und 
fünfedicht. Der ganze Körper ift 
mie filbernen, fpiegelnden Schup⸗ 
pen von mittlerer Größe bedecket, 
auf dem Rüden fpielen fie Gold 
und Grün. Die Floßen find fil- 
bern und in der dußern Mitte 
goldig. Auf jeder Geite zieht 
fih eine erhabene, und wie der 
übrige Körper filberglängende, Li⸗ 
nie der Länge herunter. Er ift 
eßbar und ſchmackhaft. 


Pira meatra. 


Ein Brafilianifcher Fiſch des 
Marcgravs, p. 156. Salmone- 
ta, der Portug. Mollus, 3. des 
Zleins, ein Mulle; f. diefen un 
fern Artikel, B. V.©. 783. 


Piranema. 
Ein Braſilianiſcher Fiſch des 


Marcgtavs, p. 145. in der Größe 
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eines mittelmäßigen Karpfens oder 
Parfches ;hat neun, zehn oder eilf 
Zoll in der Länge, und wo er am 
breiteften ift, drey Zoll und etwag 
weniges brüber. Er hat ein wei. 
te8, halbrundes Maul, ohne Zaͤh⸗ 
ne, aber mit fehr ſcharſen (fpigi- - 
gen) Hervortagungen verfeben; 
große Augen, gleich den hollaͤndi— 
fhen Ducaten, einen crpftallenen 
Augenflern mit einem weißem 
glänzenden Ringe, deſſen obere 
Hälfte blaßroth if. Die Riemen 
deffelben find fehr breit, und nes 
ben diefen befindet fich auf beyden 
Seiten eine, einen Zoll lange, aber 
fehr ſchmale, Sloße, und gleich uns 
ter diefer an dem Bauche entdecket 
man zwo andere fehr nahe an eins 
andere gelegene, zween Zoll lange, 
und einen halben breite, dreyeckich⸗ 
te, mit Stacheln verfehene, Floß⸗ 
federn. Don der Mitte des Baus 
ches bis zu dem Anfange des 
Schwanzes erſtrecket fich einedrey 
und einen halben Zoll lange uud 
einen Zoll breite Floße, die gleiche 
falls mit Stacheln verfehen, und 
welche er in einer gleichfam darzu 
gemachten Höhlung verbergen 
kann; die Ruͤckenfloße gebt von 
bem Ende des Kopfes den ganzen 
Nücden hindurch bis an den 
Schwanz, und iſt fünf Zoll lang, 
und etwas mehr als einen Zoll 
breit, beſteht aus einer dünnen 
Haut und zwey und zwanzig Sins 
nen, auch fann er fie nach Erfol 
len ausſtrecken und einziehen. 
Qq 2 Sein 
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Sein Schwanz iſt einen halben 
Zoll lang und einen breit, ſo wie 


die Schwanzfloße drey und einen 


‚ halben Zoll in der Breite und et» 


was mehr als einen halben In ber 
Länge hat. Der ganze Fifch iſt 
fllberfarbig mit hochrother kad- 
farbe. Er hat ganz Fleine drey⸗ 
eckichte Schuppen, auf dem Baus 
he iſt er mehr weißlich oder fil- 
berartig und weniger ladir. Er 
ift ein See» und Speifefifch von 
gutem Geſchmacke. 


Birapirange. 
Ein Brafilianifcher Fiſch bes 
Marecgravs, p. 152. Percis, 5. 
des Kleins, ein Kaulbarſch; f. 


unſern Artifel, Parſch, B. VL 


S. 366. 


Pirati apia-apua. 
Ein Brafilianiſcher Fiſch bey dem 
Marcgrav, pP. 157. Percis, 6. 
des Rleins, ein Kaulparſch; f. 
unſern Artikel, Parſch, 3. VI. 
©. 367. 


Piraumba. 
Fin Brafilianifher Fiſch des 
Marcgravs, p. 167. Perca, 5. 
des Kleins, ein Parfch; f. diefen 
unfern Artikel, 3. VI.©. 357. 


Pira⸗Utoah. 
Der Pira⸗Utoah iſt ein Braſi⸗ 
llaniſcher Meerfiſch von einer ganz 
ungebeuern Geftalt und fcheint 
von der Battung der Kundfiſthe 
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zu ſeyn. Außer zwep fnochichten, 
und nach hinten zu gekruͤmmten, 
Hoͤrnern iſt ſein Schwanz, wie ei· 
ne Spabel, gemacht; feine Lippen 
find fehr dicke umd fein Machen 
Öffnet fich mie einer fehr haͤßlichen 
Verbrehung. De Laet bat ihn 
umter beey Abbildungen von Fi⸗ 
ſchen, von einem jungen hollaͤndi⸗ 
fhen Maler, ber einige Zeit in 
Brafilien zugebracht, bekommen. 
S. 9. Reifen, B. XVL,6.281. 


Piraya. 
Piraya und Piranha, iſt ein 
Braſilianiſcher Fiſch des Marc⸗ 
gravs, p. 164. einen Fuß lang 
und ſechs Zoll breit, hat einen ge: 
woͤlbten Rücken, einen abgeftumpfe 
ten Kopf, tie die Dorada ; bie 
Deffnung ded Mundes iſt parabo- 
liſch, ſchließt fich ganz zu, und hat 
gleichfam Fleine Lippen, womit er 
die Zähne bedecfet. Denn beyde 
Kiefern find mit einer Reihe drey⸗ 
eckichter, weißer und ſehr fpigiger 
Zähne befzget, deren man vierzehn 
bey den größern, und zwoͤlfe bey 
den Fleinern Fiſchen auf jeder Kie⸗ 
fer zaͤhlet, mit welchen fie auf ci» 
nen Biß ein Stück Fleiſch von ci» 
nem jeden Theile des menfchlichen 
Körpers abreifen können, fo daß 
ed ausſieht, als wenn es mit ci» 
nem Scheermeffer abgeſchnitten 
worden wäre. Wenn jemand in 
das Waffer koͤmmt, oder nur einen 
Fuß oder Hand hineinhält, fo wird . 


er ſogleich von hnen verleget, fo 
Ä b 


iuidur 
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blutduͤrſtig und begierig find fie 
nach Menfchenfleifch, daher man 
ſich fehr vor ihnen in Acht neh⸗ 
men muß. Er bat runde, Fleine, 
erpflallene Augen mit einem 
ſchwarzen Sterne, und zwifchen 
denfelben zwo Fleine Deffnungen 
oder Eprigidcher ; breite Riemen. 
deckel, die auswärts hart und kno⸗ 
chenartig find; ſechs Floßfedern 
und die ſiebente machet den 
Schwanz aus, davon zwo hinter 
den Kiemendeckeln befindlich und 
wenig von dem Bauche aufwaͤrts 
ſtehen, zween Zoll lang und einen 
breit ſind; zwo in der Mitte des 
Unterleibes, welche ſehr klein, 
ſchmal und kaum einen Zoll lang 
ſind und dicht neben einander ſte⸗ 
hen; dieſen gegen uͤber in der Mit⸗ 
te des Ruͤckens faͤngt ſich eine 
zween und einen halben Zoll lan⸗ 
ge und etwas mehr als einen Zoll 
breite Ruͤckenfloße an, und erſtre⸗ 
cket ſich bis an den Schwanz; 
ferner geht von dem untern Theile 
des Bauches an, zween Duerfin- 
ger breit von dem Fleinen oben 
‚ angeführten Bauchfloßen entfer- 
net, bis zu dem Schwanze eine 
Sloße, welche vornen mit einer 


ftarfen Stachel verfehen, im uͤbri⸗ 


gen weich und größtentheild mit 
einen Schuppen bedecket, etwas 
über drittehalb Zoll lang und ei⸗ 
nen breit iſt. Der Anfang bed 
Schwanzes hat einen halben Zoll 
in der Länge, der Schwanz felbft 
iſt gabelfoͤrmig, und jeder Abfchnitt 


Pira 613 
hat einen gebogenen Ausgang. 
Er iſt mit Schuppen befeßet ; der 
Kopf, Rücken und Seiten find von 
hell afchgrauer, bläulicher Farbe, 
bis auf dad Stüd von ber Hin⸗ 
terfiemenfloße bis an die Mitte 
der ſchuppenartigen Floßfeder und 
jede Schuppe hat einen glänzen: 
den Streif von blau und roch ge⸗ 


miſchter Farbe; der übrige Geis 
tentheil und der Bauch find dun- 


felgelb, - fo wie auch ber untere 
Theil des Kopfes, die Kiemenflos 
gen und alle Bauchfloßen. 


aſchgraublaͤulich. Es if ein eß⸗ 
barer Fiſch, hat ſehr weißes 
Fleiſch, iſt ein wenig trocken, aber 


Die 
Ruͤckenfloße und der Schwanz iſt 


von fehr gutem Gefchmade und . 


wird fehr häufig gegeffen. Diefe 
Are Hält fi in dem Schlamme 
des Fluſſes vorzüglich auf. 
Dan findet hier noch eine at 
dere Art des Piraya, melche dem 
erftern in ber Groͤße und Geftalt 
völlig gleich, ausgenommen, daß 
er noch eine Fleine mit Schuppen 
befeßte Floße hat zwiſchen ber Ruͤ⸗ 
denfloße und dem Schwange, und 
anderer Farbe ift: nämlidy ber 
obere Theil bed Kopfes, der gan» 
ze Rücken und der obere Seiten» 
theil find goldfarbig, roch, aſch⸗ 
grau und Blauglängend, bis auf 
das Stüd von der Kiemenfloße 
bis an die Mitte der fhuppenar- 
tigen Floße. Der untere Theil 
bed Kopfes, der Seiten und des 
Bauches, haben eine gelbroth 
Da 3 glän- 


« 
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* glänzende Farbe, der die goldgel⸗ 
be durchſchimmert. Von eben 
biefer goldgelben Farbe find bie 
Kiemen-und Bauchfloßen. : Die 
zwo Ruͤckenfloßen nebft dem 
Schwanze find Hell aſchgrau mit 
ein wenig blau vermifchet, und 
eben fo der ganze Rücken. Diefe 
Art liebet mehr den fandigen Bo» 
den des Fluſſes, und ift efbar, wie 
die erfte. 

Auch findet man bier noch ei- 
ne andere weiße Art des Piraya, 
von eben der Figur, mie die vor⸗ 
hergehenden, nur daß fie nicht eis 
nen fo rundlichen Kopf bat, fon- 
bern bie Echnauze mehr in Ge⸗ 
ftale eines Kegeld hervorraget. 
Auf dem Bauche und Seiten iſt 
fi: filberfarbig, der Rücken und 
Kopf aber filberartig mie ein we⸗ 
nig blau vermifchet und glänzend, 
alle Floßen filberfarbig mit grau 
vermifchet. Sie hat Fleine drey⸗ 
eckichte in Reihen geſtellte Zaͤhne, 
und beißt nicht ſo ſehr, wie die 
übrigen. Auch iſt fie etwas klei⸗ 
ner, als die andern Arten, aber 
nicht weniger eßbar, wie jene. 

Pirot. 
Pirot ſoll wohl der Pilotfiſch 
ſeyn; ſ. dieſen kurz vorherſtehen⸗ 
den Artikel. 
Piſang. 
Unter biefem gewöhnlichen Na» 
men verfichen wir nicht allein den 
heutigen Tages genugfam befann« 
‘ten Plſang, fondern auch noch ei» 
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nige andere Pflanzen, welche das 
Geſchlechte Mufa ausmachen. Ob 
biefe Benennung auf die von ben 
Alten verehrte Goͤttinn Mufa fi 
beziehe, ober vielmehr dem ältern 
Kräuterfenner, Ant. Mufa, zu Eh⸗ 
ren angebracht worden, läßt fi) 
nicht füglich beftimmen. In Ans 


‚fehung des Wachsthums, dußer: 


lichen Anſehens und der Art zu 
blühen haben bie Pflanzen viel 
ähnliches mit den Palmen, und in 
der natürlichen Ordnung des Ge 
waͤchsreiches müffen fie auch ne 
ben einander fliehen; doch find 
Bluͤthe und Frucht von ben Pal« 
men gänzlich unterfchieden. Aus 
bem Gipfel bed nackenden Etam- 
mes, zwiſchen ben Blättern, treibt 
ber gemeinfchaftlihe Bluͤthſtiel 
hervor, welcher auf verfchiebenen 
Zweigen fehr viele Blumen trägt. 
Diefe find von zweyerley Befchaf- 
fenheit; denn ob gleich alle Zwit⸗ 
ter fcheinen, fo zeiget fich doch in 
den Gefchlechtswerfjeugen ein 
merflicher Unterfchied, daher man 
eine Art männliche Zmwitter, die 
andere weibliche Zwitter zu nen- 
nen pfleget. Die legten nehmen 
den hintern ober untern, und die er⸗ 
ftern den vordern oder obern Theil 
bes Bluͤthſtieles ein. Won beyden 
ftehen mehrere mechfeldweife an 
ben Zweigen bes Hauptftield bey 
einander, und diefe Büfchel find 
von Kelchfcheiden umſchloſſen. 
Jede Blume zeiget drey Blättchen, 
welche Herr von Linne mit drey 

ver⸗ 
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verſchiedenen Namen beleget. 
Das aͤußerliche, groͤßere, eyfoͤrmi⸗ 
ge nimmt man fuͤr die eigene und 
befondere Kelchſcheide an und die 
beyden innerlich gefiellten fielen 
gleichfam eine zweylippige Blu⸗ 
me vor, davon das obere auf: 
gerichtete, zungenförmige, abge 
ſtutzte und fünffach eingekerbte für 
das eigentliche Blumenblatt, dag 
untere herz · und fchiffförmige, zu⸗ 
ſammengepreßte, vertiefte, zuge⸗ 
ſpitzte und kuͤrzere für das Honig⸗ 
behaͤltniß angenommen wird. 
Bey den fo genannten weiblichen 
Zwittern fieht man ſechs pfriemen⸗ 
artige Staubfäbden, von welchen 
fünfe, unter dem Ylumenblatte 
aufgerichtet ftehen, kuͤrzer als die. 
fes find und feine Staubbeutel 
fragen, der fechfte aber in dem 
Honigbehaͤltniſſe liegt, viel länger 
amd von der Mitte an big zu ber 
Spitze der Länge nach mit einer 
ftaubichten Linie bezeichnet iſt. Der 
Fruchtkeim figt unter der Blume, 
ift fehr groß, lang und trägt einen 
aufgerichteten, talzenförmigen 
Griffel, welcher mit dem Blumen- 
blatte gleiche Länge hat und einen 
koͤpfigen, fechsfach, doch nicht fehr 
merklich gefpaltenen Staubmweg 
führer. Nach diefen Blüchen fol» 
gen fleifchichse, faftige, lange, et 
was gefrümmte und an beyben 
Enden zugeſpitzte, etwas drey⸗ 
ecfichte Fruͤchte, welche unter eis 
ner lederartigen Schale viel mar» 
lichtes Wefen enthalten, das fich, 
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ohne merkliche Scheidewaͤnde, der 
Länge nach in drey Theile theilet. 
Bey ben fo genannten männlichen 
Zwitterblumen zählet man auch 
ſechs aufgerichtete, aber einander 
ähnliche Staubfäden, und gemei- 
niglich bemerfet man an fuͤnfen 
einen linienartigen Staubmweg, bey 
bem fechften aber mangelt dolcher 
meifteneheild. Der Fruchtfeim, 
Griffel und Staubmweg find bey 
diefen Fleiner, fallen ab, und laf 
fen feine Frucht zurück. | 

In diefen Geſchlechtskennzel— 
chen ſollen drey Arten mit einan⸗ 
der uͤbereinkommen. Hr. v. Linne 
hat zwar ehedem vier Arten ange⸗ 
fuͤhret, die eine aber davon in den 
neuern Schriften als ein eigenes 
Geſchlecht abgeſondert und dieſes 
Heliconia genannt. S. unſern 
Artikel Bihai. Vielleicht bleiben 
kuͤnftig nur zwo uͤbrig, indem ei⸗ 
ne von den dreyen noch nicht ge⸗ 
hoͤrig unterfucht worden. Die bes 
kannteſte ift: Ä 

1) Pifang mit bangendem 
Bluͤthſtiele und ftebenbleiben- 
den männlichen Zwittern. In⸗ 
dianifche Feigen. Pharaonsfeis 
ge, Paradießapfel, Adamsfeigen« 
baum, Mufa paradifiaca Linn; 
Diefe Art waͤchſt in allen warmen 
Gegenden von Aften und Afrika, 
auch in Amerifa,wohin fic aber aus 
jenen Welttheilen. gebracht wor⸗ 
ben, beſonders in China, Aethio⸗ 
pien, Merifo, Zeylon, Zripoli, im 
gelobten Lande, Arabien; nic 
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gends aber groͤßer und vollkom⸗ 
mener als in Braſilien. Nach 
dem verſchiedenen Geburtsorte 
erhält fie auch verſchiedene Na» 
men. Pifang nennen folche die 
Einwohner der Inſel Java, Pac- 
quo bie Ehinefer, Quelly bie 
Bengaler, Bala die Malabarier, 
Bananas die Einwohner in Gui⸗ 
nea, Pacona die Brafilianer, an« 
berer zu gefchweigen. Won einis 
gen Schriftſtellern wird folcher un⸗ 
ter dem Namen Plantain ange 
führet. In allen diefen Ländern 
iſt der Etamm nur jährig, doch 
dauert bie Wurzel, und diefe treibt 
alle Jahre neue Stängel, welche 
in furger Zeit die anfehnlichkte HE 
be erreichen, Blüthen und Früch 
te tragen und wieder abfterben. 
Blüch» und Fruchtzeit ift unbe 
ſtimmt; zu allen Zeiten bed Jah: 
res werben beybe angetroffen. In 
unfern Gärten verhält fi das 
Wachsthum und die Dauer des 
Stammes anderd. Die lange, 
dicke, mit verfchiedenen Zirkeln be⸗ 
zeichnete und vielen holzigen Fa⸗ 
fern befeßte, äußerlich ſchwarze 
Wurzel, welche bey dem Zerfchnei- 
ben einen fehmierigen, weißen, kurz 
hernach fich roth färbenden Saft 
von ſich giebt, iſt ebenfalls aus⸗ 
dauernd. Der Stamm aber waͤchſt 
langſam in die Hoͤhe, und brau⸗ 
chet, auch bey der beſten War⸗ 
tung, wenigſtens zwey oder drey, 


auch zuweilen mehrere Jahre Zeit, 


ehe er zu derjenigen Volllommen⸗ 
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heit gelanget, daß die Bluͤthen 
zum Vorſcheine kommen. Ge 
ſchieht aber endlich dieſes und die 
Fruͤchte haben ihre Reife erhalten, 
ſo ſtirbt ſolcher ganz ab, und zu 
gleicher Zeit, nicht eher, treiben 
aus der Wurzel neue Schoͤßlinge 
hervor. Die Hoͤhe und Staͤrke 
des Stammes iſt nach dem Alter 
und Wartung verfchieben. In 
dem vollfommenen Zuſtande mag 
ſolcher wohl die Hoͤhe von acht⸗ 
sehn bis zwanzig. Fuß betragen, 
und alsdenn ohngefaͤhr eines 
Mannes Schenkel Dicke haben. 
Es iſt ſolcher nicht, nach Art der 
Baͤume, holzicht, ſondern mehr 
rohrartig, ſchwamicht und beſteht 
aus vielen uͤber einander liegenden 
Blaͤtterſcheiden, welche von den 
nach und nach abfallenden Blaͤt⸗ 
tern: übrig bleiben, daher der An⸗ 
wachs nicht zirfelförmig, fondern 
nur balbmondfirmig erſcheint, 
wenn man ben Stamm quer durd) 
in dünne Scheiben fchneidet. Von 
diefer befondern Einrichtung bat 
Hanow meitläuftig gehandelt. 
©. deffen Seltenheiten 1. Th. 37 
u. f. S. Der obere Theil des 
Stammes ift mit großen geftielten 
Blättern befeget. Die Große und 
Breite ift verfchieden. Hanow hat 


ſolche über zween Schuh breit, mit. 


dem Stiele acht und einen viertel 
Schuh, ohne Stiel aber ſechs und 
einen viertel Schub. lang gefehen; 


in den wärmern Ländern ift bey⸗ 


bes noch viel berrächtlicher und 
Rumph 
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Rumph hat Blätter gefunden, wel⸗ 
che ohne den Stiel zwolf Fuß Län- 
ge gehabt und fo breit gemefen, 
daß ein Menfch ſich darein wickeln 
fönnen. Auch die Anzahl derfel- 
ben ift verfehieden ; in den Gär- 
ten wird man felten mehr als neu- 
ne zählen. Sie find anfangs 
zufammengerollt, bernach breiten 
fie Ad aus, biegen ſich unter- 
waͤrts, find eyfoͤrmig, ſtumpf, voͤl⸗ 
lig gang, glatt, glaͤnzend, grün, 
mit einem bräunlichen Rande ein» 
gefaffet, und ber Länge nach mit el» 
nem vorragenden Nerven verfe- 
hen, von welchem unter einem rech« 
ten Winkel die nicht vorftchenden 
Seitennerven abgehen. Der Blatt: 
ſtiel fängt mit einer blaͤtterichten 
Scheide an, verbreitet ſich nachher 
in eine Haut und wird endlich 
rundlih. Aus dem ſcheidenfoͤr⸗ 
migen Anfange eines Blatrftield, 
gemeiniglich des leßtern oder hoͤch⸗ 
ſten, treibt der gemeinfchaftliche 
Bluͤthſtiel hervor. Solcher if 
ohngefaͤhr einen Fuß lang, einen 
Daumen dicke, rundlich, gerade 


aus.» und ſeitwaͤrts, nach und nach 


mehr unterwärts gerichtet, und 
mie ſich folcher verlängert, fallen 
bie Kelchfcheiden, welche folchen 
bedecket, nach und nach ab. Diefe 
Kelchſcheiden ſtehen zuvor. wech⸗ 
felsweife, find laͤnglicht, ſtumpf zu» 
gefpiger, vertieft, ohngefähr an⸗ 
berthalb Spannen larig und eine 
Hand breit, hochroth, mit vielen 
Strichen der Länge nach bezeich- 
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net und lederartig. Von dieſen 
umgab bey der Cliffortiſchen Pflan⸗ 
je die erſte gruͤnlicht purpurfärbie 
ge feine Blüchen ; die zwote, drit- 
te, vierte und fünfte purpurfär. 
big und blaͤulicht -beftäubte die 
weiblichen Zwitterblumen und die . 
folgenden gleich gefärbten die män- 
lichen unfruchtbaren Blumenbuͤ⸗ 
ſchel. Jeder Büfchel ſitzt an ei- 
nem merflichen Knoten, welcher 
daB Ueberbleidfel von ber abgefal- 
lenen Scheide ausmachet und bes 
fieht aus vielen Blumen, welche 
gleichfam als Zweige in abgetheil- 
ten Ordnungen ben gemeinfchaft- 
lichen Blüchftiel umgeben. Das 
Blamenblatt und Honigbehältnig 
find weniger ſchoͤn gefärbet als die 
Kelchfcheiden und nur etwas gelb: - 
li. Nach der Ehret- und Trewi⸗ 
ſchen Abbildung iſt das Honigbe⸗ 
haͤltniß weißlicht und vorwaͤrts 
etwas gelblicht, das Blumenblatt 
aber unterwaͤrts ſchoͤnroth und 
vorwaͤrts ſchoͤn gelb. Daß man 
von den beyden lippenfoͤrmigen 
Blaͤttern das untere fuͤr ein Ho⸗ 
nigbehaͤltniß annehmen koͤnne, be- 
weiſet der haͤufige, waͤſſerichte, ſuͤ⸗ 
ße Saft, welcher daſelbſt bey al⸗ 
len weiblichen Zwitterblumen an⸗ 
getroffen wird; doch iſt in den 
männlichen dergleichen Beuchtig- 
keit nicht zugegen. Db die Bes 
ſchaffenheit der Bluͤthe In verſchie⸗ 
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denen Laͤndern eine Veränderung 


leide, iſt zwar nicht fuͤglich zu bes 
haupten, und dennoch kommen die 
295 Be⸗ 
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Beſchreibungen nicht mit einan⸗ 
der überein. Pluͤmier erwaͤhnet 
außer den beyden Lippen, oder dem 
eigentlihen Blumenblatte und Ho⸗ 
nigbehältniffe, noch drey Blumen» 
blaͤtter; nach dem Horto mala- 
barieo find diefe nur in den frucht- 
baren zugegen; bie Leipziger Mu- 
fa fol dreg Kelch⸗ und eben fo 
viel Blumenblätter gehabt haben. 
Moher diefe Verſchiedenheit ent- 
ſtehe, laͤßt fich fchmwerlich einſe⸗ 
hen; da jedoch Ehret in dem 
Londner Piſang viele maͤnnliche 
monſtroͤſe Blumen mit vier Blu⸗ 
menblaͤttern, oder zwey Honigbe⸗ 
haͤltniſſen und zwey Blumenblaͤt⸗ 
tern angetroffen, auch dergleichen 
abgemalet hat, ſo ſcheint es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſe Blumen, mie 
viele andere, zuweilen eine Abaͤn⸗ 
derung leiden. Vielleicht verwach⸗ 
ſen bisweilen zwo mit einander, 
ſo, daß das Blumenblatt allein 
doppelt erſcheint, mithin drey 
Blätter zugegen find. Vieleicht ars 
ten auch manchmal einige Staub» 
fäden aus und verwandeln fich 
in Blätter. Hierüber und über 
haupt von ben mancherley Ver⸗ 
fchiedbenheiten, welche bey diefen 
Hlumen vorkommen, iſt dag 
Commerce. Noribergenfe nad 
zulefen. 

Obgleich alle männliche Zwit- 
terblumen abfallen, hangen doch 
an dem gemeinfchaftlichen Stiele 
viele Früchte. In warmen Län- 
dern foll man berfelben auf zwey⸗ 
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hundert zählen. Es iſt eine fol- 
che Frucht ohngefaͤhr ſo dicke, wie 
eine ausgewachſene Gurke, läng- 
licht, einigermaßen dreyeckicht, 
gelblicht, mit dem ſtehenbleiben⸗ 
den Griffel beſetzet und inwendig 
vol gelben Saftes. Nicht allein 
in hiefigen Gärten, fondern auch 
in dem Geburtdorte findet man 
niemald reife Kerner barinnen. 
Und dieſes darf ung nicht wun- 
dern, indem die weiblichen Zwit⸗ 
terblumen fich eher oͤffnen, auch 
bereitd verblühet und Früchte an⸗ 


: gefeget haben, ehe die männlichen 


aufbrechen, mithin jene von bie 
fen nicht gehoͤrig befruchtet wer⸗ 
den koͤnnen. Man kann alſo 
dieſen Piſang nicht durch Saamen 
fortpflangen, die neuen Wurjeltrie⸗ 
be aber geben immer neuen Zus 
wachs. Herr von Rinne’ hat an⸗ 
gemerfet, baf die Wurzel in dem 
Gärten nicht eher neue Triebe ma. 
che, bis die Bluͤthkolbe hervorge⸗ 
brochen. 

Dieſe merkwuͤrdige Pflanze iſt 
vielleicht ſchon dem Theophraſto 
bekannt geweſen, auch Plinius er⸗ 
waͤhnet ſelbige; zu den Zeiten der 
arabifchen Aerzte des Serapionis 
und Avicennaͤ aber iſt fie mehr 
allgemein bekannt, jedoch in Eu⸗ 
ropa erſt in dieſem Jahrhunderte 
in den Gaͤrten zur Bluͤthe gebracht 
worden. Die erſte blühende 
Pflanze hat man nach den aufge⸗ 
zeichneten Nachrichten in dem Gar⸗ 
ten des Prinzen Eugen zu 

- Bien 
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Wien 1727. geſehen. Sie war 
113 Schuh hoch, ı Schuh 33 


Zoll dicke und hatte acht Blätter, 


deren jedes 6 Schub drey Zoll 
lang und ſechs Zoll breit waren. 
Die purpurfärbigen Bluͤthen hat- 
ten einen befondern Geruch. Im 
Sabre 1732. brachte mar in 
Carlsruhe und im folgenden in 
dem Bofenfchen Garten zu keipzig 
dergleichen zur Blüthe, und 1736. 
bluͤhete die, vom Herrn von Linne 
Befchriebene, in dem Eliffortifchen 
Garten zu Hartecamp zwiſchen 
Syarlem und Leiden. Diefe war 
aus Amerifa dahin gebracht und 
fünf Jahre unterhalten worden, 
ehe der Bluͤthſtiel hervor bradh. 
Sin diefem Jahre hat auch zu Lon⸗ 
don ein Pifang geblühet und ein 
und ſechzig Fruͤchte getragen, von 
diefem hat Ehret feine vortreffli» 
chen Abbildungen gemadhet,. wel- 
che Trew nachher herausgegeben. 
Im Fahre 1745. blühete wieder 
ein Pifang in D. Breyns Garten 
bey Danzig, welchen Herr Hanow 
befchrieben. Nachher hat man in 
Berlin, Petersburg und mehrern 
Drten den Pifang zur Blüthe ge 
bracht, und nachdem man geler- 
net, folchen gehörig zu warten, ift 
es nichts feltene® mehr, dieſe foft- 
baren Früchte in allen Ländern zu 
fehen und zu genießen. Wenn ber 
Piſang in unfern Gärten fortkom⸗ 
men und guten Wachsthum zeigen 
foR, muß folcher Heftändig fehr 
warm gehalten werben. Man 
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muß daher ſelbigen beſtaͤndig in 
einem heißen Treibhauſe unter⸗ 
halten, und die Wurzel oder die 
Erde, worinnen ſolcher ſteht, mit 
friſchen warmen Miſte umgeben, 
und ſolchen oͤfters erneuern, auch 
mit dem Begießen zu rechter Zeit 
nicht ſparſam ſeyn. Den Som̃er 
uͤber muß dieſes reichlich, im Win⸗ 
ter oͤfters, aber wenig auf einmal, 
gefchehen,. Damit die Wurzel bef- 
fer wuchern koͤnne, feget man bie 
Pflanze nicht in Toͤpfe oder Kübel, 
fondern in bie Erde im Treibhaus» 
fe. Es iſt am beften, man macht 
hierzu ein Lohbeet, leget alten Loh 
um die Wurzeln, und wenn man 


folches mit frifcher oh erneuern - 


wid, fol man vielen alten Loh na» 
be um die Wurzeln liegen laffen, 
weil fie fonft, wenn ber neue Loh 
zu nahe daran koͤmmt, leichtlich 


‚verbrennen. 


Der Nugen dieſes Gemächfes 
ift in den Welttheilen, wo foldyes 
waͤchſt, vielerley und wichtig. 
Die ganze Pflanze in allen Thei- 
len ift die vornehmfte Speife ber 
Elepbhanten. . Mit den Blättern 
werden die Häufer gedecket. Die 
Menfchen fuchen in den heißen Ge» 
genden unter ben Blättern einen 
fchattichten fühlen Ruheplatz. Ei⸗ 
nige Voͤlker in Amerifa gebraus 
chen die Blätter zu ihrer Lagerftät- 
te, ſtatt der Tifchtücher und Sers 
vietten, und zuweilen anderer 
Dinge, wozu man fonft Leinwand 
zu gebrauchen pfleget; fie wickeln 

ihre 
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ihre Leichen darein, wenn fie bie 
felben zum Scheiterhaufen tragen. 
Die Türken bedieneten fich berfel- 
ben ehedem anftatt des Papiers. 
Rumph meldet auch, wie die Kin, 


- der, wenn fie die Boden haben, 


und biefe genugfam gefchworen 
und auszulaufen anfangen, auf bie 
frifchen Blätter geleget würden, 
weil folche nicht anklebten. Koͤnn⸗ 
ten nicht Vornehme auch bey und 
dieſes nachahmen? Die zarten, 
erft hervorkeimenden Blätter und 
Blüchen pfleget man mit Pfeffer 
und Salz zu bereiten und als 
Salat zu genießen. Die Früchte 
find ein nährendes, fühlendes und 
durſtſtillendes Mittel. Es giebt 


Voͤlker in Indien, welche faft fei- 


ne andere Speife, als diefe Fruͤch⸗ 
te genießen, unb daraus Brod, 
Getränfe und allerley Zugemüfe 
bereiten. Auf der Inſel Barba» 
dos werben die Sclaven damit 
unterhalten. Es wird einem jes 
ben wöchentlich ded Sonnabends 
eine Frucht, oder, wenn fie klein 
find, zwo gegeben, und damit muß 
der Sclave fi) die ganze Woche 
über befdftigen. Die noch nicht 
völlig reifen Fruͤchte werden über 
dem euer ‚getrocknet und Brob 
daraus gemachet. Andere fchä- 
len die Frucht ab, kochen fie, und 
machen Brey davon. Andere fo 
chen fie mit Reif. Aufden Mal 
bivifchen Inſeln werden Fiſche ba» 
mit gefochet. Die reifen Früchte 
find roh eine fehr angenehme Spei⸗ 
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ſe, doch pflegen ſich ſolche nicht 
über etliche Wochen zu halten. 
Wenn man bie dicke Haut davon 
abzieht, bemerfet man, auch an 
ben bey ung erzogenen Früchten, 
einen angenehmen Geruch, der ben 
Borsborfer Aepfeln gleicht. Das 
innerliche mürbe Fleiſch hat einen 
angenehmen Gefhmad,. es if 
weinfäuerlich und hat etwas aͤhn⸗ 
liches von Feigen und Borsdor⸗ 
feräpfeln._ Es wird auch bie rei 
fe Frucht gerfchnitten, geroͤſtet, 
ober an der Sonne getrocknet uud 
Im legten Falle ſtatt der Feigen 
gebrauchet. In Mabagafcar mas 
det man einen Wein baraug, ben 
die Einwohner Couscou nennen. 

Auch als Arzney fell biefe 
Frucht vorzüglich beym fchmery 
haften Urinlaſſen nuͤtzlich ſeyn. 
Der Saft, welcher aus bem zer⸗ 
fchnittenen S:amme quillt , ift zu- 
fammengiehend, und wird zur 
Stilung bed Blutes gebraud;et. 
Mit der zerquetfchten, und in 
Mil gefottenen Wurzel pflegen 
die Indianer den Schwindel zu 
vertreiben, und die zerftoßenen 
Blätter mit Honig vermifcher in 
Augenkrankheiten zu gebrauchen. 

Bey Auslegung der heil. Schrift 
wird diefer Pifang gar oft erwaͤh⸗ 
net. Beſonders kommen dabey 
die Fragen vor: Db ber Baum 
bes Erfenntniffe® Gutes und Boͤ⸗ 
fen im Paradieße, oder ob viel⸗ 
mehr derjenige, wovon bie erften 
Eltern nach dem Falle ſich Schür: 


jen 
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zen gemachet, ein Piſang gewe⸗ 
ſen. Nach einiger Ausleger Mey⸗ 
nung ſoll die Weintraube, welche 
die, von Moſes ins Land Canaan 
geſchickten Kundſchafter auf der 
Stange in das Iſtraelitiſche Lager 
juruͤckbrachten, der Fruchtſtiel 
mit den daran hangenden Fruͤch⸗ 
ten des Piſangs geweſen ſeyn. 
Scheuchzer will die Frucht fuͤr 
die Dudaim halten. Wenn 
man bie Frucht quer durſchneidet, 
fol ſich das Bild eines gefreuzig- 
sen Menfchen bdarftellen, daher 
auch einige Amerifaner folche 
nicht mit dem Meſſer zerfchnei« 
den, fondern mit den Zähnen oder 
Fingern zerreiffen,, damit fie die 
fe8 Ereutz nicht anfichtig werben 
möchten. Mit mehrerer Gewiß⸗ 
beit koͤnnte man behaupten, daß 
ed dieſer Pſang geweſen, deffen 
Fruͤchte zu genießen, Alexander 
ſeinen Soldaten verboten, indem 
ſolche, ſonderlich bey denjenigen, 
welche dergleichen Speiſen unge⸗ 
wohnt find, leichtlich Bauch⸗ 
ſchmerzen, Durchfall und andere 
Krankheiten verurſachen koͤnnen. 

Bon den verfchiedenen Abaͤn⸗ 
derungen biefe® Piſangs, derglet- 
hen man in Batavia achtzig zaͤh⸗ 
len will, und welche fich vornehm⸗ 
lich in der Frucht zeigen, und zu 
‚ mancherley Benenuungen Anlaß 
gegeben, fann man Rumphs 
Herb. Amb. T. V. p. 130. fg. 
nachleſen. Sn biefigen Gärten 
wird man dergleichen niche leicht 
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antreffen. Eiue berfelben wird 
als eine befondere Art angenom⸗ 
men, nämlich : 

2) der Pifang mit abwärts. 
bangendem Bluͤthſtiele und abs’ 
fallenden männlichen Blütben, 
Ceronins Lufitanorum, Mufa 
regia Rumph, Muſa fapientum 
L. insgemein der Bananabaum 
genannt. E8 ift foldyer dem gan» 
gen Anfehen nach der erfien Art 
ähnlich, doch in drey Stüden da⸗ 
von unterfehieden. An dem Stam ⸗ 
me zeigen fich Flecken, die männ- 
lichen Blüten fallen ab, und die 


Fruͤchte find viel kürzer, nicht 


eckicht, fondern mehr rundlich, 
Diefe hat in England 1739. ges 
blühet, und it von Herr Ehrer ab» 
gezeichnet worden. Die prächtis 
gen Abbildungen von beyden Ar- 
ten findet man in bes rem Plan. 
fele&. Tab. 18. bis 23. Die 
Grüchte diefer zwoten Art werden 
in Batavia vorzüglich hochge⸗ 
ſchaͤtzet. Die Unterhaltung in 
unfern Gärten iſt mit der erften 
Art einerly. Es fol dieſe viel 
geſchwinder wachſen, und Sloa⸗ 
ne ſaget, man koͤnnte ſie wachſen 

ſehen. Endlich erwaͤhnen wir 
3) ben Pifang mit aufgerich⸗ 
setem Bluͤtbſtiele, Affenmufa, 
Mufa Troglodytsrum Linn. 
Pifang-batu, und Piffang Ton- 
cat Rumph. Diefe Art wädhft 
vornehmlich auf den Moluffifchen 
Inſeln, ift dem Wachsıhume und 
Anſehen nach der erſten Art gleich- 
falls 
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falls aͤhnlich, die Blätter. aber find 
ſchmaͤler, der Blürhftiel ſteht aufs 
gerichtet, und die Früchte find viel 
Heiner, rundlich, vorwaͤrts dicker 
als hinten, braun oder röchlicht, 
ſchwarz geftrieft; in dem gelblich 
ten, fleifchichten Weſen liegen 
viele platte, ſchwaͤrzlichte Saa⸗ 
men, welche in fünf oder ſechs 
Reihen geſtellet find. Das Fleifch 
enthält in der reifen Srucht einen 
füßlichen Saft, welcher aber im 
rohen Zuftande einiged Brennen 
im Munde verurfachet ; daher bie 
Srüchte in der warmen Afche ges 
röftet werden. Ueberhaupt wer⸗ 
ben diefe Fruͤchte nicht fonderlich 
geachtet, und vornehmlich des⸗ 
megen von vielen verabfcheuet, 
weil nach dem Genuß ber Urin 
häufig und blutroth abgeht. Doch 
verſichert Rumph, daß ſolches 
ohne Nachtheil der Geſundheit ge⸗ 
ſchehe. 


Piſeis — 
iſeis Anonymus des Marc 


gravs. ſ. unſern Artikel, Mulle, 
B. V. S. 784. 


Piſhamin. 
©. Perſimon 


Piſie⸗-Pamphers. 

ifie-Pampbers. Iſt an ber 
Goldkuͤſte eine Art fleiner Fifche, 
bie alle übrigen übertrifft; ©. A. 
Reifen, B. IV. &. 280. 


Piſo 


ren. 
- Rogenftein. 


Piſonie. 

ilhelm Piſo, ein hollaͤndlſcher 
Artzt, hat im vorigen Jahrhun⸗ 
derte eine natuͤrliche Geſchichte 
Braſiliens, und der beyden In⸗ 
dien in lateiniſcher Sprache her⸗ 
ausgegeben, und ſich dadurch al⸗ 
le Hochachtung erworben. Plu⸗ 
mier hat zuerſt demſelben ein 
Pflanzengeſchlecht gewidmet, wel⸗ 
ches auch durchgehends beybehal⸗ 
ten worden. Es ſind davon zwo 
Arten bekannt, welche in Ameri⸗ 
ka wachſen, und von Herr Jac⸗ 
quin am beſten beſchrieben wor⸗ 
den. Es zeigen ſich auf dieſen 
Baͤumen dreyerley Blumen, als 
männliche, weibliche und Zwitter, 
doch nicht alle drey Arten auf eie 
ner, fondern gemeiniglich nehmen 
bie Zwitterblumen eine Pflanze 
allein ein, die männlichen und weib- 
lichen aber fichen gemieiniglich bey⸗ 
einander. 


ı) Die flachlichte Pifonie, 
Pifonia aculeata Linn. Sie trägt 
auf einem Stamme uufruchtbare 
Zwitter, auf dem andern Frucht 
bare weibliche Blumen. Beyde 
haben feinen Kelch. Bey ben 
Zwisterblumen ift das Blumen- 
blatt trichterförmig, und bis zur 
Hälfte in fünf rundlich zugefpiß- 
te, eingeferbte Lappen getheilet; 
die Zahl der Staubfäden ift nicht 

beſtaͤn⸗ 


Piſo 

beſtaͤndig, gemeiniglich find ber 
ſelben ſechſe oder ſieben, ſelten 
fünfe oder achte zugegen; fie ra 
gen über das Blumenblatt ber 
vor; ber epförmige Fruchtkeim 
trägt einen furgen Griffel mit pin» 
felförmigem Staubwege. Diefe 
Blumen fallen, ohne Frucht nad» 
zulaffen, ab. Bey der weibli- 
hen Pflanze ift das Blumenblatt 
mehr röhrenförmig, und nur in 
fünf fpigige Zaͤhnchen audgeza- 
det; der Griffel zweymal länger 
als diefed, und der Staubweg 
doppelt rückwärts gebogen. Es 
folger eine eyfoͤrmige, fuͤnfeckich⸗ 
te, und auf den Eden der Ränge 
nach mit Warzen befegte, trockne 
Frucht, melde einen einzigen 
Saamen enthält. Der Baum hat 
ein fchlechtes Anſehen, und treibt 
ſchwache, unterwärts hangende 
Aeſte. An dem Blaͤtterwinkel 
ſtehen einander gegenuͤber, auf⸗ 
waͤrts gerichtete, ſtarke, vorwaͤrts 
umgebogene Stacheln. Die ge⸗ 
ſtielten, glatten, einander gegen⸗ 
uͤber geſtellten Blaͤtter ſind eyfoͤr⸗ 
mig, zugeſpitzet, voͤllig ganz. Die 
aͤſtigen Bluͤthbuͤſchel ſtehen ſowohl 
an der Spitze ber Aeſte, als dem 

Blaͤtterwinkel, ſind zur Bluͤthzeit 
nicht laͤnger als die Blaͤtter, nach⸗ 
her aber verlaͤngern ſich ſolche 
merklich. Die Blumen ſind klein, 
gelbgruͤnlicht, bey jeder ſtehen 
zwey pfriemenartige Deckblaͤtter, 
bey der letzten aber, womit ſich 
der Buͤſchel endiget, findet man 


⸗ 
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drey. Dieſe Art wird ſonderlich 
in Jamaika und Domingo ange⸗ 
troffen. Die Aeſte diefes Baus 
mes, wenn fie nicht: unterflüßet 
werben, fchlingen fich um bie nah⸗ 
ſtehenden Pflanzen ; die Stacheln 
gehen leicht loß, und hängen fich 
an bie Kleider der vorübergehen» 
den Menfchen, und der klebrichte 
Saame bleibt an allem hängen, 
was folchen berühret; daher man 
in Jamaika die Zlügel der Voͤgel 
Öfterd ganz damit befeger finder, 
Man erzieht diefen Baum aus 
dem Saamen auf dem Miſtbeete, 
und unterhält folchen beftändig 
in dem warmen Glashaufe. 

2) Die unbewebhrte Pifonie, 
Pifonia inermis L. Diefe träge 
auf verfchiedenen Bäumen uns 
fruchtbare und fruchtbare Zwitter- 
blumen. Beyde haben feinen 
Kelch; dieunfruchtbaren ein trich- 
terförmiged und in fünf Heine 
Zaͤhnchen eingeferbted Blumen» 
blatt, ſechs längere und mit Bew 
teln befegte Staubfaͤden, und eis 
nen Fruchtkeim mit einem kurzen 
Griffel, und pinfelartigen Staub» 
mege. Nach diefen folget feine 
Frucht. Die andern haben ein 
roͤhrenfoͤrmiges, mit fünf Spigen 


‚geendigtes Blumenblatt, fechs viel 


fürzere Staubfäden, worauf lee⸗ 
re Beutel, ohne. befruchtenden 
Staub fichen, und einen Frucht: 
feim ‚mit einem längern Griffel, 
und gleichfalls pinfelartigen 
Staubmwege. Die Frucht ift nach 

Herr 
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Herr Jacquins Beſchreibung, ei⸗ 
ne laͤnglichtrunde, einſaamige 
Beere. Das Baͤumchen iſt unbe 
wehrt, oder ohne Stacheln, zwoͤlf 


auch zwanzig Fuß hoch, und mit 


einer artigen Krone beſetzet; die 
Blaͤtter ſind etwas ſpitziger, und 
die Bluͤthbuͤſchel verlängern ſich 
nicht, wenn die Fruͤchte anſetzen; 
wenn dieſe aber abgefallen, er⸗ 
ſcheinen ſolche roͤthlicht. Die 
Blumen ſind auch gelbgruͤnlicht, 
haben einigen Geruch, und die 
Deckblaͤtter ſind wie bey der er⸗ 
ſten Art beſchaffen. Die Frucht 
iſt ſchwarz, weich, und enthaͤlt 
ein weißlichtes Fleiſch. Dieſes 
fehlet oͤſters, indem es die Voͤgel 
abfreſſen, und der Saame bleibt 
nackend ſtehen. 


Piſtacienbaum. 


Dieſer iſt bereits vom Tourne⸗ 
fort und andern Schriftſtellern 


mit dem Terebintho vereiniget 


worden, und da nad) Herr von 
inne” auch der Lentifcus oder 
Maftirbaum dahin gehoͤret, bat 
derfelbe Piftacia als den Ge 
ſchlechtsnamen diefer vereinigten 
Pflanzen angenommen. Vom 
Miaftirbaume haben wir ‚bereits 
gehandelt, und den eigentlichen 
Terpenehinbaum werden wir au 
feinem Orte befchreiben ; bier 
aber theilß die allgemeinen Ge 
fchlechtsfennzeichen augeben, theils 
diejenigen Arten erwähnen, wel⸗ 
he von den fünf, beym Seren v. 


Piſta | 

Linne gorfommenden, noch übrig- 
bleiben,. wenn die beyden Arten 
abgeben, worunter fonderlich die 
eigentlich fogenannte Piftacie vor- 
züglich merkwuͤrdig ift. 

Männliche und weibliche Blu 
men wachſen auf verfchiedenen 
Bäumen. Die erftern fielen ein 
lockeres Käschen vor, melches 
aus Kleinen, fünffach gefpaltenen 
Schuppen beftcht, und unter jeder 
Schuppe fünf kurze Staubfäden 
mit großen viereckichten Staub» 
beuteln darſtellet. Die weibli 
chen ftchen einzeln, zeigen einen 
Kleinen vierfpaltigen Kelch, - fein 
Blumenblatt, und drey ruͤckwaͤrts— 
gefchlagene Griffel mit haarichten 
Staubmwege; nah melchen cine 
eyfoͤrmige trockne Frucht mit eb 
ner aͤhnlichen Nuß folget. 

1) Die wahre piſtacie mit 
eyfoͤrmigen umgebogenen Blatt⸗ 
chen, grüne Pimpernuͤßlein, 
Piſtacia vera Linn. Der Baum 
waͤchſt Häufig in Syrien, Perf 


en, Arabien, Egypten, audy um 


Neapel, “in Sicilien und Ep« 
nien, boch find die Früchte von 
den Europäifchen Bäumen nicht 
fo gut, als die Perfifchen oder 
Syriſchen. Nah Plinius Be 
richte hat der Kapſer 2. Vitellus, 
als er Gefandter in Syrien war, 
biefen Baum nach Stalien ge 
bracht. Es erlanget folcher ei 
nen dicken Stamm, und treibt 
viele ausgebreitete Aeſte, welche 
mit einer afchgrauen Rinde bede⸗ 

det 


Piſta 
cket ſind. Die Blaͤtter ſtehen ge⸗ 
meiniglich einander gegenuͤber, 
ſind gefiedert, und beſtehen aus 
eyfoͤrmigen, umgebogenen, paar⸗ 
weiſe geſtellten Blaͤttchen, mit ei» 
nem einzelnen am Ende. Nach 
Herr Geoffroi unterſcheiden ſich 
die maͤnnlichen und weiblichen 
Baͤume auch durch die Blaͤtter. 
Bey den maͤnnlichen ſollen ſelbige 
kleiner ſeyn, und nur aus drey 
Blaͤttchen beſtehen, bey den weib⸗ 
lichen aber groͤßer, feſter, und 
aus fuͤnf Blaͤttchen zuſammenge⸗ 
ſetzet ſeyn. Da dieſe beyden 


Baͤume nicht immer bey einander 


ſtehen, wird die Befruchtung des 
weiblichen von den Einwohnern 
auf die Art veranſtaltet, welche 
bey dem Dattelbaume gebraͤuch⸗ 
lich, und in dieſem Schauplage 
im zweeten Bande, 296. S. ans 
gemerfet worden. Die Frucht 
ift eine Kleine, länglicht fpigige, 
ecfichte, auf der einen Seite et 
was erhabene, auf ber andern 
mehr platte, und mit einem erha- 
benen Striefen bezeichnete Nuß. 
Es hat felbige zwo Schalen; die 
äußerliche ift dünne, zerbrechlich, 
anfangs grün, hernach roͤthlicht, 
die innere holzicht, biegſam und 
weiß. Der eigentliche Kern if 
noch mis einer rorhlichtgrünen 
Haut bedecket, felbft aber blaß- 
grün, oͤlicht, fertig, füßlich bitter, 
und angenehm vom Gefchmade. 
Es giebt große auch Kleine Piſta⸗ 
cien; bey ung findet man gemei, 
Sechſter Theil, 


gebrauchet. 


Piſta 
niglich nur die großen, welche 
ohngefaͤhr einer Haſelnuß gleichen. 
Die kleinen ſollen beſſer ſchme⸗ 
cken. Es werden ſowohl die 
ganzen Nuͤſſe, als auch der aus, 
gemachte Kern zu uns gebracht. 
Man wähle die feifhen, welche 
keinen fcharfen ranzichten Ge 
fhmad haben. Der Nugen und 
Gebrauch davon kommt mit dem 
Mandeln und Pinien überein, 
In der Apotheke bereitet man dar⸗ 
aus eine Mil, und gebrauchet 
folche zu Linderung ber Schärfe, 
bey dem Huſten, ſchmerzhaften 
Urinlaffen, und dergleichen Zufäls 
len. Well die baraug bereitete 
Mil grünliche fiehe, feet man 
Mandeln dazu, oder verordnet 
lieber die leßten allein. Gleditſch 
giche folhe den Mandeln vor, 
aber die Piftacien werden noch 
eber ald die Mandeln verderben. 
Es können felbige auch als ein 
Nahrungsmittel betrachtet, und 
ben ſchwachen Koͤrpern empfohlen 
werden, indem bie beygemifchte 
Bitterkeit die Verdauung des oͤlich⸗ 
ten befördern, und bie ſchwachen 
Eingeweide flärfen fann. In 
der Küche werben fie zu Ragouts, 
Pafteten, Torten und dergleichen 
In aflatifchen Län 
dern pfleget man die ausgemach⸗ 
ten Piftacien, auf bie Art, mie 
die fleinen Gurken einzumadhen. 

2) Sicilianifcher Piftacien, 
baum mit vielerley Blaͤttern, 
Piftacia.trifolia L. Iſt in Sic» . 

Mr lien 
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len zu Haufe, und die Nuͤſſe wer⸗ 
den dafelbft gefpeifet. Die Blät- 
ter find an elnem Zeige ver: 
ſchieden. Man findet gefiederte, 
drepblättrige, aucheinfache. Die 
einfachen find groß, eyfoͤrmig⸗ 
rund ‚bey den drepbläftrigen aber 
die beyden Seitenblaͤttchen Klein. 

3) Narbonenſiſcher Piftacien- 
baum mis eundlichen Blaͤttchen, 
Piftacia narbonenfis Linn, Die: 
fe Art waͤchſt um Montpellier, 
auc in Perfien und Armenien. 
Die Blätter find theilß gefiedert, 
theils dreyblaͤttricht, und bie 
Bläschen faft rund. Die Größe 
der Frucht gleicher den Hafelnüf- 
fen, und wird gefpeifet. 

Eolten bdiefe drey Arten wirk⸗ 
lich von einander unterſchieden 
feyn? Ale verlangen einerley 
Martung. 
Nuͤſſe erhalten, fol man ſolche in 
Töpfe, fo mit frifcher,, leichter 
Erde angefüllet find, legen, und 
biefe in ein mäßig warmes Mift- 
beet eingraben. Die jungen, 
auch -Altern Bäume muͤſſen bey 
ung in Toͤpfen unterhalten wer- 
den. In der Onomat.' botani- 
ca Iefen wir, daß die alten Std. 
fe der freyen Luft ausgeftellet 
werben koͤnnten. Dieſes gilt 
mohl von England, aber nicht von 
unferm Himmelsftriche. Wir ha⸗ 
ben ſchon mehrmals erinnert, 
daß man, foniel die Wartung ber 
Pflanzen betrifft, diefem Buche, 
und benen barinnen gegebenen 


Kann man frifche, 


Pit 


Anweiſungen gar nicht folgen 


koͤnne, indem immer der Engliſche 
Miller, ohne Ruͤckſicht auf Deutſch⸗ 
land, getreulich ausgeſchrieben 
worden. Wir muͤſſen dieſe Baͤu— 
me, ſie moͤgen jung oder alt ſeyn, 
den Winter uͤber vor der Kaͤlte 
verwahren, und wenigſtens als⸗ 
denn in ein gemeines Glashaus 
ſetzen. Im Sommer verlangen 
ſolche oͤfters Begießen, wollen 
auch oͤfters verſetzet ſeyn. 


Die falſche Piſtacie, beren Lu⸗ 
dovici erwaͤhnet, in den antilli⸗ 
ſchen Inſeln wachſen ſoll, und da⸗ 
her auch Piſtacie aus den Inſeln 
genennet wird, iſt gewiß eine von 
denjenigen Pflanzen, welche wir 
unter Erdnuß angefuͤhret haben, 
ob ſolche aber zur Arachis oder 
Glycine gehöre, können wir nicht 
beftimmen. 


Piftacienbaum, 
Terpenthinbaum. 


Bit. 


Mir oder-Pite. Unter biefem 
Namen wird in verfchledenen 
Wörterbüchern eine Are anf oder 
Flachs angeführee, welcher aus 
denen, unter der Linie gelegenen 
Dertern, in Amerika alflammen, 
und länger, auch weißer als ber 
Europäifche feyn, und von ben 
Amerikanern zu vielerley Arbeit, 
fonderlich zu den Hangematten, 
Segeltͤchern und Thauwerke ge⸗ 

brau⸗ 


S. auch 


Pit 

brauchet werden ſoll. Wir koͤn⸗ 
nen dergleichen undeſtimmte Na⸗ 
men nicht fuͤglich uͤbergehen, und 
dieſen führen wir. um deſto lieber 
an, da wir angeben koͤnnen, wie 
dieſes flachsartige Weſen aus der 
ſtinkenden glatten amerikani- 
fchen Aloe, oder Agaue foetida 
Linn. bereitet werde. Wir dür- 
fen daher bergleichen zu erlangen, 
oder zu erbauen, feinesivege be: 
dacht ſeyn, da bie Pflanze muͤh⸗ 
ſam zu unterhalten if. 


Planet. 
Dieſen urſpruͤnglich griechiſchen 
Namen, den einige Schriftſteller 
durch das Wort Irrſtern im 
Deutſchen ausdruͤcken, giebt man 
denjenigen Sternen, welche ihre 
Lage in Anſehung anderer Sterne 
beſtaͤndig veraͤndern. Man thei⸗ 
let ſie gemeiniglich in Sauptpla⸗ 
neten und Nebenplaneten ein. 
Hauptplaneten find ſolche, die 
fih nur um die Sonne, aber nicht 
zugleich um einen andern Plane 
ten bewegen. Die Nebenplane⸗ 
ten hingegen, bie auch Trabanten 
genannt werben, bewegen ſich 
um einen Hauptplaneten, und 
mit biefem zugleih um bie Son⸗ 
ne. Zu den Hauptplaneten wer» 
den folgende gerechnet: der Mer⸗ 
curius, welcher der Sonne am 
naͤchſten iſt, die Venus, der 
Mars, der Jupiter und der Sa- 
turn, von welchen allen in befon- 
dern Artikeln gehandelt wird. Eis 


Dlan 


gentlich aber giebt es noch mehr 
Hauptplaneten, deren Anzahl fich 
nur nicht genau beftimmen läßt. 
Denn die Kometen find nichts 
anders als eine Art von Planeten, 
die ſich in fehr laͤnglichen Ellis 
pfen um die Sonne bewegen. Der 
Mercurius und bie: Venus hele 
Ben untere, hingegen Mars, Zus 
piter und Saturn obere Planeten, 
teil die erften beyden der Eonne 
näher find, als die Erbe, und 
von der Erdbahn eingefchloffen 
werben, da hingegen bie übrigen 
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weiter ald wir von der Sonne 


entfernet find, und fich um diefel« 
be in groößern Kreifen, als bie 
Erbe bewegen. Don Nebenplas 
neten, deren es sehen giebt, war 
fonft nur eim einziger befannt, 
nämlich der Mond, welcher ſich 
um unfere Erde drehet. Erft in 
ben neuern Zeiten machte man die 
Entdefung, daß Jupiter von 
vier, und Saturn von fünf Tras 
Banten oder Nebenplaneten begleis 
tet und erleuchtet würde. Die 
Trabanten des Jupiter bemerfte 
Simon Marius zuerft im Jahre 
1609. und von ben Zrabanten 
des Saturns wurde einer zuerft 
im Jahr 1655. durch ben Hrn. 
Hugenium, und die vier übrigen 
durch den Herrn Caſſini 1671. 
1672. und 1684. entdecket. Eis 


‚nige Aſtronomen wollen auch bey 


der Venus einen Trabanten be 
merket haben; allein die neueften 
Beobachtungen machen die Epis 

Nr 2 ften; 
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ſtenz dieſes Nebenplaneten ſeht 
ungewiß. 


Planiten. 
erſteinerte Seeohren, Coch- 
lites, Auris marina lapidea; 
“find verſteinerte offne Schneden, 
ſo nur aus einem Gewinde beſte⸗ 


ben, und den Menfchenohrenglei- 


hen. In der Anmerkung zu 
Waller. Mineral. S. 471. wird 
gefaget, daß dieſe unter den Con⸗ 
chylien die rarften find. 


fantain. 
©. 5 ifeang. 


Platanus. 


Im Deutſchen nennet man dieſes 
Geſchlechte Maßholder; da aber 
auch darunter oͤfters der Ahorn⸗ 
baum verſtanden wird, wollen 
wir lieber den Tournefortianiſchen 
Namen beybehalten. Wollte 
man mit Herr Dietrich und Pla⸗ 
nern biefes Gefchlehte Aborn, 
und ben Acer Maßholder nen- 
nen, würde ſolches zu neuer Ver⸗ 
toirrung Anlaß geben. Der Gärt: 
ner Krauſe nennet Platanus Zleis 
derbanm. Männliche und weib⸗ 
liche Bluͤthen fiten auf einem 
Baume, und. von jeden ſtehen 


viele dichte bey einander, und 
ſtellen ein kugelfoͤrmiges Köpfchen . 


vor. Zu jeder männlichen Blu» 
me gehören einige Schuppen, und 
viele gefärbte Etaubfäden, wel⸗ 
che oberwaͤrts dicker, und unter 


Plat 


waͤrts mit dem vlereckichten 
Staubbeutel umgeben ſind. Bey 
den weiblichen bemerket man 
gleichfalls einige Kelchſchuppen, 
etliche laͤnglichte, vertiefte Blu⸗ 
menblaͤtter, und viele pfriemen- 
artige Fruchtkeime, welche fi 
in ähnliche Griffel mit gekruͤmm⸗ 
tem Staubmwege verlängern. Die 
Srüchte find Fugelfdrmig, mit eins 
anber- vereiniget, und ber rundli 
he Saame figet auf einem zarten 
Stielchen, ift mit einem baarich- 
ten Kranze umgeben, und mit 
dem Griffel beſetzet. Eine ge⸗ 
nauere Befchreibung der Blüche 
bat felbft von Linne von andern 
gu erhalten gewuͤnſchet. Die 
Blätter ſtehen wechſelsweiſe an 
ben Xeften, und den Blattftiel um⸗ 
giebt ein rundlichtes ausgejack⸗ 
tes Deckblatt. Es find nur zwo 
Arten bekannt. 

1) Der morgenländifche Pla« 
tanus mit fünflappigen glatten 
Blättern, “ Platanus orientalis 
Linn. Diefer wächft auf dem Ge⸗ 
birge Taurus in Macedonien, und 
verfchiedenen Inſeln im griechi⸗ 
ſchen Archipelagus an feuchten 
Dertern, und erlanget dafeldft ei- 
ne ziemliche Höhe, Die Rinde 
bed Stammes und ber Xefte ift 
brauner als bey der zwoten Art; 
das Holz fefte und weißlih. Die 
Blätter nennet Herr von Lime’ 
handfoͤrmig, und es zeigen folche 
auch, wenn die Pflanze aus Saa⸗ 
men erjogen und noch jung ifl, 

fünf 
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fünf tief abgetheilte , ungegahnte 
Lappen; an den ältern Staͤmmen 
aber find die filnf Lappen in 
andere und fleinere gerfchnitten, 
doch halten folche das Berhält- 
nig , daß der mittelfte der größte, 
und die beyden untern bie Fein» 
ften find. Beyde Flaͤchen find 
glatt, doch zeigen fich auf der un. 
tern fünf etwas erhabene Adern. 
Die Blattftiele find roͤthlicht. 


Dü Hamel und andere führen, 


den Platanus orient. ‚Aceris fo- 
lio, oder abornblättrigen Plata⸗ 
nus; als eine befondere Art an 
und da bie Blätter nicht fo tief 
eingefchnitten, und die obere Flaͤ⸗ 
che etwas rauher ausfällt, koͤnn⸗ 
te man ſich leicht verfuͤhren laſſen, 
daraus eine neue Art zu machen; 
Herr duͤ Roi aber verſichert, daß 
aus einerley Saamen beybe Sor⸗ 
ten erzogen werden, mithin iſt 
ſolcher nur eine Abaͤnderung. Die 
Vermehrung geſchieht durch Saa⸗ 
men und Zweige. Wenn man 
reifen und guten Saamen erhal⸗ 
ten kann, vermifchet man folchen 
mit Sande, ftreuet folchen auf los 
ckere feuchte Erde, und bedecket 
ihn nur ganz flach; wobey Mil. 
ler und andere anrathen, ben 
Saamen vor der Ausfaat in der 
Hand mit trockner Erde abjurei⸗ 
ben, damit die daran haͤngenden 
Haare abgehen, bleiben dieſe dar⸗ 
an, werden die Saamen eher 
ſchimmeln und verderben, als 
keimen. Von den Zweigen erin⸗ 
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nert Miller, daß die daraus erzo⸗ 
genen Staͤmme niemals ſo hoch, 
als die aus Saamen erzeugten, 
wachſen, auch gegen die Kaͤlte 
empfindlicher waͤren. Ueber: 
haupt leidet biefe Art im Winter 
im freyen Lande leicht Schaden, _ 
und wird bufchicht und ungeftals 
tet wachen. Wil man einen 
ordentlichen Baum erziehen, muß 
man folchen im Kübel, und ben 
Winter hindurch in einem Glas, 
baufe unterhalten. In feinem 
Geburtsorte, auch In England, 
erreichet bdiefer Baum ein hohes 
Alter, und ſchicket fich. vorzüglich 
zu belaubten Gängen. Zu diefem 
Endzwecke wurden foldhe von den 
Griechen und Roͤmern erzogen, 
und ber befannte und gelehrte 
Englifche Kanzler Baco von Veru⸗ 
lam bat dergleichen auf feinem 
Landguthe veranftaltet, woſelbſt 
fie Miller noch geſchen, und nach 
deffen Zeugniffe ein außerorbentlis 
ches ſchoͤnes Anſehen haben. Haſ⸗ 
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ſelquiſt hat auf ſeiner Reiſe nach 


Palaͤſtina an der Inſel Stanchio 
einen Baum angetroffen, deſſen 
Stamm vierzehen Ellen im Um⸗ 
kreiſe betragen, und ſieben und 


vierzig Aeſte getrieben, davon je⸗ 


der einen Faden dicke, und von 
ſteinernen Pfeilern unterſtuͤtzet ge⸗ 
weſen. Unter dem Schatten dies 
fe8 Baumes waren über zwanzig 
größere und *leinere Häufer auf 
gebauet- Er Hält diefen Baum 
für einen der größten und dlte- 
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ſten im Gewaͤchsreiche. Plinius 
bat bereits von dergleichen gro» 
fin Platanusbäumen Nachricht 
gegeben. Sin einem folchen aus⸗ 
gehöhlten Stamme fol Mutianus 
mit ein und zwanzig Perfonen ger 
fpeifet und ‚gefchlafen haben, und 
in einem andern ber Prinz Cajug, 
Anguftus Enkel, und funfzehn 
Perfonen, welche mit ihm gefpeis 
ſet, von feinem ganzen Gefolge 
bedienet worden ſeyn. 

2) Der nordamerifanifche 
Platanus mit fünfsadichten un« 
terwärts wollichten Blättern, 
virginiſcher Ahorn, Platanus 
occidentalis. Der Rand der 
Fluͤſſe und Baͤche von Penſylva⸗ 
nien iſt der eigentliche Geburts⸗ 
ort, daher folcher auch von ben 
Einwohnern the Water-beech 
oder Waflerbuche genannt wird. 
Kalm bat in Amerifa dergleichen 
Bäume gefehen, deren Dicke drey 
Elen im Durchmeſſer gehabt, 
und nach Paul Dudley Nachricht 
find aus einem, in Neuengland ge⸗ 
faͤllten, zwey und zwanzig Klaf- 
tern Holz gefchlagen worden. 
Der Etamm hat die Eigenfchaft, 
daß bey zunchmender Stärke, die 
Rinde fi ale Jahre von felbft 
Ioßblättere und abfalle. Es ift 
diefe afchgrau, die Farbe der jun» 
gen Zweige grün, und der Blät- 
terfliele roͤthlicht. Das Holz if 
weiß und ziemlich feſte. Die 
Blaͤtter unterfcheiden fich von ber 
erfien Art gar merklich. Anſtatt 
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daß jene tief ausgefchnitten wa⸗ 
ren, find es biefe wenig, fo daß 
man nur fünf GSpigen wahr 
nimmt; ihre Breite und Länge be- 
trägt in einem feuchten Boden ge 
meinizlic eine halbe Elle; bie 
untere Fläche iſt ganz wollicht, 
auch die jungen Zweige übersicht 
ein wollichtes Wefen, welches fich 
mit den Fingern abftreichen laͤßt. 
Der fortgehende Schuß durchboh⸗ 
ret ebenfalls einen Blattanfaß. 
In Amerika erfchlen der Bluͤthkopf 
(don im May, bey und aber im 
Junius. Here bü Roi hat alleiır 
weibliche Blüchfdpfe auf diefen 
Bäumen gefehen, und dabey gelb⸗ 
lichte Blumenblaͤtter und roͤthlich⸗ 
te Staubmwege wahrgenommen. 
Der Saame wird wohl im Herb» 
fte reif, doch bleibe der Saamen⸗ 
knopf auf ben langen dünnen 
Stielen bi8 zum folgenden Fruͤh⸗ 
jahre Hängen, und fällt gegen ben 
April ab. 

Die neuern Chriftfteller er- 
wähnen hiervon auch eine Spiel⸗ 
art, mit Eleinern, belgrünen, 


weniger wollichten Blättern, de— 


ren fünf oder drey Einfchnitte in 
längere Spigen ausgeben. Dies 
fe hält fat das Mittel zwiſchen 
dem Morgenländifchen und Ame 
rifanifchen, und Herr von Münch: 
haufen vermuthet, daß dieſe 
Spielart zufäliger Weife durch 
beyder Vermifchung entftanden. 
Die Fortpflanzung fomme mit 
ber erften Are überein, und ſtarke, 


fünf 
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fünf bis ſechs Fuß hohe, in el 
nen naſſen Boden eingefteckte 
Zweige treiben Wurzeln, und jei- 
gen einen ſchnellen Wahsthum. 
Di Roi hat aus Zweigen Bäu- 
me gezogen, welche in vier Jah⸗ 
ren zwanzig Fuß Höhe und fünf 
Zoll Breite im Durchſchnitte er- 
lange. Wegen dieſes fchnellen 
Wachsthumes, twegen der Benu- 
tzung des Holzes, welches dem 
Ahorn gleichet, und weil diefe 
Art unfere Winter füglih ver- 
träge, koͤnnte man wohl den An« 
bau im Großen ficher anrathen. 
In naffen Aleen und um bie 
Gräben, wo man nur Weiden 
pflanzer, würde biefer Platanus 
recht wohl fortkommen, und bag 
häufige große Laub, welches von 
Inſecten nicht angegriffen wird, 
und fpäe im Herbfte abfaͤllt, wuͤr⸗ 
de bergleihen Aleen ungemein 
fhatticht machen. Im Parifer 
Deconomifhen Sjournale wird 
der Anbau dieſes Baumes wegen 
einer viel mwichtigern Urfache em⸗ 
pfohlen. E38 fol felbiger durch 
feine Ausdänftungen die Luft reis 
nigen, und vor Peft und allen an- 
fiecdenden Krankheiten verwah- 
sen. In Iſpahan ſoll die Peft 
nicht mehr verfpüret worden feyn, 
nahdem man auf ben Gaflen, 
um die Etadt und in den Gärten 
dergleichen in Menge gepflanzet. 
Daher auch im Zorftmagazin 7 
Band 5g. ©. vorgefchlagen wird, 
folchen um die Viehſtaͤlle zu pflan- 
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gen, um dadurch vielleicht die 
Seuche abzuhalten. Nach Herr 
Buchoß Briefen 2 Band 82. ©, 
fol dieſes allein von dem Drien- 
talifchen gelten. 

Herr Medicus in ben Bemer⸗ 
fungen der Ehurpfälzifchen Phy⸗ 
fit. Decon. Gefelfhaft vom Jah⸗ 
re 1774. ©. 238. und folgenden 
handele von den verfchiedenen 
Sorten bes Platanug, vergleichet 
felbige mit einander, und. ſchreibt: 
„Mich dünfer, dieß Gefchlecht fey, 
„wie noch mehrere andere, ein 
„Beweis von der Schwachheit 
„Hroßer Männer. Der Herr v. 
„Linne‘ , der fo oft wider die Ges 
„fee der Natur fich bemuͤhet, auf 
„die eigenfte Art, wahre und be- 
„ſtimmte Arten für Abarten zu 
„erklären, ift auf die befonderfte 
„Art eben fo bemuͤhet, mirfliche 
„Abarten für beſtimmte Arten zu 
„erklären, und giebt fich denn, 
„ebenfalls mider die Gefege der 
„Natur, alle Mühe, recht zu har 
„ben. Sch betrachte fchon ver» 
„ſchiedene jahre vier Arten des 
„Platanus, und allema! finde ich 
„bie nämliche Schwierigfeit mich 
„zu überzeugen, ob dieſe Arten 
„eigene und wirklich verfchiedene 
„Arten ſeyn; fondern der Zweifel 
„ift mir jedesmal unwiderlegbar, 
„8 gebe nur eine Art, aber ver: 
„fhiedene Abarten.” Mir wol 
len hierüber andere urtheilen laſ⸗ 
fen ‚, und bemerfen nur , wie Herr 
von Linne nicht vier, fondern nur 
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zwo Arten angenommen, und 
Herr Medicus endlich ſelbſt ſehr 
ungewiß geblieben, ob nicht der 
amerikaniſche eine wirklich ver⸗ 
ſchiedene Art ausmache. Es 
ſcheint dieſer demſelben zwar an⸗ 
fangs ein Gaͤrtnersbetrug zu 
ſeyn, und bildet ſich ein, daß von 
einem abendlaͤndiſchen Platanus, 
der ſehr feuchte geſtanden, ein 


Reiß genommen, durch das Pfro- 


pfen erhalten, nnd auf dieſe Wei» 
fe vefvielfältiget worden, und 
von bicfer Rünfteley mil fich der, 
felbe durch dag monftrdfe Anfehen 
ber Blätter noch mehr überzeu- 
gen, Indeſſen feget er doch hin» 
zus „ich verfpare mein Urtheil, 
„bis diefer nämliche Baum blü- 
„ben und Saamen fragen wird; 
„ſollten alsdenn die jungen aufge 
„gangenen Stämme die naͤmli— 


„hen Kennzeichen In fi haben, - 


„fo verdienen fie wahrhaft eine 
„eigene Art zu feyn.“ Mithin 
ft die Sache noch gar nicht ent- 
fehieden, und Herr von Linne 
wird vielleicht noch gerechtfertiget 
werden. Die von Herr Medicus 
bemerften und fo genannten mon» 
firöfen Blätter waren alfo befchaf- 
fen. Gie waren gar, nicht, ober 
wenig eingefchnitten, beynahe 
rundlich, außerordentlih groß, 
und am ganzen Rande mit ſpitzi⸗ 
gen Hervorragungen verfehen, bie 
aber auch zu Zeiten fenlen. Uns 
ten lief das Blatt an beyden Geis 
ten des Stieles herunter, und 


nice. 
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machte daſelbſt eine ſehr betraͤchtll⸗ 
che dreyeckichte Spitze, welche bey 
den andern Sorten mangelt. 
Was hierbey monſtroͤſes ſey, und 
wie hieraus auf eine Kuͤnſteley 
zu fchließen, verſtehen wir gar 
Wer nad vieljährigen 
Beobachtungen Herr Medicus 
Abhandlung ohne Vorurteil lieft, 
wird alsdenn mit Gewißheit be» 
flimmen fönnen, ob Herr von kin» 
ne’ eben erwähnte Befchuldigung 
auch in Anfehung der Platanus 
arten verdiene, ober nicht. Mir 
erinnern nur noch, wie bey den 
Platanusbäumen, die mir unter 
halten, der Bluͤthſtiel nicht beym 
Eintritte in das Blatt ſich in fei- 
ne Zweige abtheile, fondern etwa 
einen halben Zoll lang gan; bleibe, 
und an biefem Theile mit einem 
dreyeckichten Fortſatze des Blat⸗ 
tes gefluͤgelt ſey. 


Platina. 

latina, Platina di Pinto, iſt 
das neu entdeckte Metall, welches 
zu unſern Zeiten in den Goldgru⸗ 
ben des Spaniſchen Amerika ge⸗ 
funden worden. Es beſteht daſ⸗ 
ſelbe aus zerſtoßenen weißen klei⸗ 
nen Koͤrnern, welche beynahe ſo 
ſchwer, wie das Gold, und in if 
rer Reinigung noch ſchwerer ſeyn 
ſollen. Man hat ihm deshalben 
den Namen weißes Gold beyge⸗ 
leget. Es laͤßt ſich nicht recht 
haͤmmern, doch einige Körner cher, 
ald andere, wovon einige unter 
dem 
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dem Hammer ſpringen. Fuͤr ſich 
kann es nicht in Fluß gebracht 
werden, mit andern Metallen und 
Halbmetallen hingegen läßt es ſich 
leicht ſchmelzen, befonders mit 
dem Arfenif. Auf der Kapelle 
ift es beftändig und meicht weder 
dem Bleye, noch dem Spicßglafe. 
Mit dem Duedfilber läßt es ſich 
nicht anders vereinigen, ale wenn 
e8 zuvor mit dem Salzfauern ge- 
rieben worden. Es mwirb von 
feinem andern Sauern, als von 
dem Koͤnigswaſſer, aufgeldfet, und 
zwar fol die Aufldfung am beften 
von flatten gehen, wenn das Koͤ⸗ 
nigswaſſer aus gleichen Theilen 
Satpeter und Salzfauren bereitet 
worden, doch follen auch einige 
Körner ſich nicht einmal im Koͤ⸗ 
nigswaſſer aufldfen laſſen. Mit 
dem Salmiat fublimiret will man 
eifenhaltige Salmiakblumen er 
halten haben. Uebrigens fol die 
Platina weder mit dem Galpeter 
verpuffen, noch von der Schwe⸗ 

felleber zerftdret werden. 
Hieraus iſt nun zu fchließen, 
daß die Platina eine ganz befon» 
bere metalliſche Subftanz fey, wel» 
che, ob fie gleich won dem Golde 
fehr verfchiedene Eigenfchaft hat, 
mit demſelben demohngeachtet viel 
Verwandtſchaft und Gleichheit 
zeiget. Sie laͤßt ſich auch mit 
dem Golde ſehr leicht zuſammen⸗ 


ſchmelzen, zumal wenn man mehr 


Gold als Platina nimmt, als wor⸗ 
aus ein gemiſchtes Metal ent- 
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ſteht, von ſolcher Geſchmeidigkeit, 
daß es ſich zu ſehr dünnen Blaͤtt ⸗ 
chen ſchlagen laͤßt, ohne Riſſe zu 
bekommen. Man hat ferner ber 
merfet, daß dergleichen vermiſch⸗ 
tes Gold, wozu ein Fünftel Pla» 
tina gefommen,, an Farbe nicht 
bläffer als diejenige Goldvermi⸗ 
ſchung ift, welche ein Zwoͤlftel Sil⸗ 
ber enthält. Da nun eine mit 
Platina gemachte Goldvermis 
ſchung die gewöhnlichen Proben | 


vom Golde aushält, fo hat dieſes 


Gelegenheit zu Berfälfchungen und 
Betrügerepen gegeben, die aber 
demohngeachtet auf folgende Wel- 
fe entdecket werden können: man 
loͤſet nämlich dergleichen verdaͤch⸗ 
tiged Gold im Koͤnigswaſſer auf, 
als in welchem Gold und Platine 
fich zugleich aufldfen; wenn bie 
Aufloͤſung gefchehen, fo gießt man 
eine mit Salmiak gemachte Aufloͤ⸗ 
ſung hinzu, als welche machet, daß, 
wenn Platina mit Gold vermi⸗ 
ſchet geweſen, dieſelbe ſich aus der 
Aufloͤſung ſcheidet, und als ein zie⸗ 
gelfarbiger Bodenſatz niederfaͤllt. 
Iſt aber keine Platina dabey ge⸗ 


Zeſen fo bleibt die Goldaufiſung 


durch den Zuſatz des Salmiafs 
unveraͤndert. 


Ob die Platina als ein wirkll 
ches Erz gefunden wird, oder ob 
fie als ein metalliſcher Abgang, 
aus welchem das vollkommene 
Metall herausgezogen worden, zu 
betrachten ſey, laͤßt ſich zur Zeit 
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noch mit feiner Zuverläßigfeit bes 
ſtimmen. 


Plattboͤden. 


Von den Rraͤuſelſchnecken find 
einige ungenabelt, oder deren Na⸗ 
‚bel verſchloſſen iſt, und welche 
aufgerichtet ſtehen koͤnnen, andere 
aber zeigen einen hervortretenden 
Nabel, und dieſe koͤnnen nicht in 
die Hoͤhe ſtehen; die letztern nennt 
Herr Muͤller Teleſtope, und die 
erſten Plattboͤden. Zu dieſen 
gehoͤren der Wulſtnabel, tuͤrki⸗ 
ſche Bund, Knotenbund, Streif⸗ 
bund und Jujubenkraͤuſel, Tro- 
chus veſtiarius, labio, tuber, 
ſtriatus, eonulus und zizyphi- 
nus Linn. welche alle unter ihren 

Namen befchrieben werden. 


Platte, an dem Blumen: 
blatte. 
S. Blumenblatt. 


Platteiß. 


| Platteiß, Paſſer, ſind uͤber zwoͤlf 
Arten, als Schollen, Fluͤnder, 
Vierecke oder Scharden, Hollbutt, 
Steinbutte, Theerbutte, Rigiſche 
Butt, Rhombus, Meeramſeln, 
Winkelbutt, Rhombotides, Eu- 


ropus, Pſetta, Schwarzbutte, 


Strandfiſch, Piſcis Stercorarius, 
Richter. Von dieſen verſchiede⸗ 
nen Fiſchgattungen ſ. beſonders 
unfere Kleiniſche Artikel, Rhom- 
bus, Rhombotides, Botte, Bott⸗ 
baſtart, B. J. ©. 918. u. f. 
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Paſſer, Tetragonoptrus, Sluͤn⸗ 


‚der, Fluͤnderaff, B. III.S. 149, 


u. f. und Solea, Sohle, Zunge. 


‚Der Platteis, Barbue, der ſei⸗ 
nen Namen vermuthlih von den 
fleinen Stacheln befommen bat, 
mit denen feine Haut überfäet ift, 
bat, tie Herr Steller faget, vie 
rerley Gattungen: die eine bat 
ihre Augen zur linfen, und die an⸗ 
bere zur rechten, und der Theil 
bes Leibes, der von ihnen nicht 
fann überfehben werden, wird 
durch die Eleinen Stacheln, mit de⸗ 
nen er ganz bedecket ift, vertheidi⸗ 
get. S. A. Reifen, 8. XX. ©. 
279. ſ. auch unfern Artikel, Sifch, 
3.11. ©. 64. desgleichen Platt» 
eiß, Pleurone£tes Platefla, Linn. 
gen. 163. {p. 6. unter den Seis 
tenfchwimmern. 


Platterbis oder Platt: 
erbfe. 
©. Lathyrus. 


Plattfiſch. 
andirter Plattfiſch, wird von 
Muͤllern die eilfte Gattung ſeiner 
Seitenſchwimmer, Pleuronectes 
Lineatus, Linn. gen. 163. ſp. 
11. genannt. ſ. unſern Artikel, 
Botte, B. J. S. 921. no. 6. 


lattfuß. 
S. A 


Plattlack. S. Lad. 
Platt: 
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Plattnaſen. 
Plattnaſen heißen erſtlich eine 
Art Brachſen am Capo. Der 
Fiſch, welcher am Vorgebirge der 
Steinbraßem heißt, koͤmmt einem 
Karpfen ſehr nahe, iſt aber an⸗ 
nehmlicher und nicht ſo graͤticht. 
Es iſt ein feiſter Fiſch, von an⸗ 
derthalb bis drey Fuß lang, und 
von zweyen zu acht Pfund ſchwer. 
Sie ſind von unterſchiedlichen 
Farben, ausgenommen daß der 
Ruͤcken bey allen braun iſt. Der 
Fiſch ſchaͤlet fich, wie Siockfiſch, 
laͤßt ſich friſch und geſalzen wohl 
effen, und iſt ſehr wohlfeil. Eis 
ne Art von ihnen heißt Plattna⸗ 


ſen, von der Geſtalt ihrer Koͤpfe. 


Die Schuppen ſind lang und pur⸗ 
purfarben. Dieferfind wohl zu 
eſſen und werden hoch geſchaͤtzet, 
da ſie auch ſeltener, als die andern 
ſind. S. A. Reiſ. B. V. S. 206. 

Plattnaſen wird 2) auch eine 
Gattung Fiſche auf Guinea, un- 
ter den Fifchen mittlerer Größe, 
von ihren fehr platten Schnauzen 
genannt,die wie bie Art von Stock⸗ 
fiichen, fo engl. Haddock heißen, 
fhmeden. ©. A. Reif. 3. VI. 
©. 280. f. unfern Artikel, Had⸗ 
dock, 3. III ©, 614. 


Plasgold. S. Go, 


Platzgras. 
©. Rıiedgrae. 
Plectronia. 
Herr Planer waͤhlet davor den 


Namen Slattrig. 
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Es iſt von 
dieſem Geſchlechte nur eine Art be⸗ 
kannt, welche beym Hrn. v. Linne 
Plectronia ventoſa heißt. Auf 


dem Vorgebirge der guten Hoff- 


nung waͤchſt dieſer Baum, welcher 
viereckichte Aeſte treibt, ‚mit ge 
flielten, einander gegen über ge« 
ſtellten, lauzgetförmigen, am Ran⸗ 
de vollig ganzen und glatten 
Blättern, und mit flachen ausge . 
breiteten Blumenfträußern befes 
Bet if. Die Blätter find länger 
als die Gelenfe der Aeſte, und die 
Blüthfträußer fürzer als die Hlät- 
ter. Der einblätterichte Kelch iſt 
mit fünf Zäckchen geendiget und 
mit fünf haarichten Schuppen 
verſchloſſen, daran figen fünf Blu⸗ 
menblätter und fünf Staubfäden, 
legtere find von ben Kelchſchup⸗ 
pen bedecket. Der Sruchtfeim 
figt unter der Blume und deffen 
Griffel träge einen eyfoͤrmigen 
Staubweg. Die Sruche Mt eine 
zweyſaamige Beer. Der Baum 
fol in feinem Vaterlande fich fehr 
gut zu Gehägen ſchicken, um bie 
Gewalt der Winde dadurch abzu- 
halten, und daher bat ſolcher auch 
beym Herrn von Linne den Zuna⸗ 
men Windichter erhalten. 


lejaden. 
©. iebengeftirn. 


Plinia. 
aß dieſer Name auf den Ca- 


ium Plinium Secundum bdeute, 
dürfen 
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dürfen wir kaum erinnern, und 
deffen Hiftoria mundi, melche 
zwar manches fabelhaftes, aber 
auch viel merkwuͤrdiges enthält, 
it allgemein befannt. In ber 
Murrayifchen Ausgabe des Ein 
näifhen Pflanzenreiches finden 
mir zwo Arten angeführet, welche. 
aber nicht voͤllig einerley Ge⸗ 
ſchlechts zeichen haben. Bey ei⸗ 
ner ſieht man am kleinern Kelche 
fuͤnf Einſchnitte und fuͤnf eyfoͤr⸗ 
mige, vertiefte Blumenblaͤtter bey 
der andern iſt in beyden die ge⸗ 
vierte Zahl zugegen, in beyden aber 
zaͤhlet man viele Staubfaͤden und 
einen laͤngern Griffel mit ſtum⸗ 
pfem Staubwege. Die Frucht 
iſt eine große, kugelfoͤrmige, ge⸗ 
ſtreifte Beere, welche einen einzi⸗ 
gen, gleichfoͤrmigen, großen Saa⸗ 
men enthaͤlt. Beyde wachſen in 
Amerika, ſtellen Baͤume vor, und 
tragen abgebrochene, gefiederte 
Blaͤtter, oder ſolche, welche am En⸗ 
de kein einzelnes haben. 

1) Die ſaffranfaͤrbige Plinie, 
Plinia pinnata oder crocata, jei- 
get in der Blume die gefuͤnfte 
Zahl. Die Blätter beſtehen ge 
meiniglich aus ſechs paar ey⸗ 
oder lanzetfoͤrmigen, voͤllig gan⸗ 
zen Blaͤttchen; die Blumen ſitzen 
einzeln an den nackenden aͤltern 
Heften platt auf. Die Stein, 
frucht iſt faffrangelb, Hat einen 
guten Geruch und wird gegeſſen. 

2) Die rorbe Plinie, Plinia 
subra Linn, Sowohl durch die 
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Farbe der Frucht, als auch die 
gevierte Zahl der Kelcheinſchnitte 
und Blumenblaͤtter unterſcheidet 
fi dieſe von ber erſten Art. 
Marcgrav bat diefen Baum unter 
dem Namen Ibipitanga. ange 
führet. 


Plinius Augenfiſch. 

culara. f. dieſen unfern Arti⸗ 
fel, Xugenfifch des Plinius, 2.1. 
©. 438. 


Ploͤtze. 

Ploͤtze, ſonſt auch der Naſen⸗ 
fiſch, eine Karpfenart, Cyprinus 
Nafus, Linn. gen. 189. fp. 21. 
Leucifeus, 6. des Zleins, ein 
Schwaal, f. unfern Artif. Rar- 
pfe, B. IV. ©. 4ıo. und 
Schwaal. 


Plompen. 
S. Froſchbis. 


Pluͤmenſchwanz. 
Plamenſchwanʒ bedeutet eine 
Art Droßel, aus Brafilien, welche 
Seba anführe. Oberleib und 
langer Schwanz faitanienbraun, 
Fluͤgeldecken goldfarben, Bruft 
und Unterleib weißlicht, Augen 
Seuerfarbe, Schnabel roͤthlich, 
Kopf undederbufch rabenſchwarj. 
Der Vogel wird felten gefangen, 
weil er ſich in den Wuͤſteneyen 
aufhält. 


Plümente. 
Unter den Enten befindet ſich ei» 
ne 


Plud 


- ne ausländifche Art mit zwo lan» 
gen Sebern und baarichter Fahne 
auf dem Kopfe, von Farbe blau, 


grün und purpur, mit feinen weis , 


Gen Linien unterfchieden. Und 
dieferwegen hat das Thier ben 
Namen Plümente bekommen. 
Der Schnabel rorh, mit einem 
ſchwarzen Flecke in der Mitten 
und am Ende. Das Nafenfleifch 
gelb, um die gelben Augen ein pure 
purfärbiger Zirfel. Kehle weiß, 
Bruſt roh mit weißen Flecken, 
über den Deckfedern der Fluͤgel 
ein breiter ſchwarzer Streifen, 
Mücken und Slügel bunt; am 
Buͤrzel zween fchmale gelb geſaͤum⸗ 
te Federn, Schwanz Blau und 
Purpur, Füße braun. Der Vogel 
bat feiner Farben wegen ein ſchoͤ⸗ 
nes Anfehen. | 


Plucknetie. 


Leonhard Plucknet, ein engliſcher 
Arzt, hat zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts viele hundert Ab⸗ 
bildungen meiſtentheils rarer 
Pflanzen herausgegeben, und ob⸗ 
gleich ſolche nicht nach der neuern 
Art eingerichtet, auch gemeiniglich 
nur Zweige darſtellen, muß man 
ſolche doch hochſchaͤtzen, indem 
darunter manche Pflanze ſich fin⸗ 
det, welche in keinem andern Bu⸗ 
che vorkoͤmmt. Deſſen Andenken 
hat Pluͤmier eine Pflanze gewid⸗ 
met, welche in beyden Indien 


waͤchſt, und deren Stängel ſich 


um andere Koͤrpe minder, baber 
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nennt ſolche Herr von Linne 
Pluknetia volubilis, und herz 
förmige, fpigige, fägartig ausge: 
zahnte Blätter und Blüchtrauben 
trägt. Die legtern beſtehen aus 
männlichen und weiblichen Blu- 
men; jene find in größerer An 
zahl zugegen, und nur wenig 
weibliche figen am untern Theile 
bes Straußed. Beyhbe haben kei⸗ 
nen Kelch, und vier eyfoͤrmige, 
ausgebreitete Blumenblätter. u 
den männlichen zählet man acht 
furge, unter ſich verwachſene 
Staubfäden, um welche vier Ho⸗ 
nigdrüfen ſtehen, welche mit einem 
langen Barte befeget find. Die 
weibliche enthält einen viereckich⸗ 
ten Sruchtfeim.mit einem dünnen 
und fehr langen niebergebogenen 
Griffel, deſſen ſchildfoͤrmiger 
Staubweg in vier platte, ſtumpfe, 
und in der Mitte mit einem gelben 
Puncte bezeichnete Einfchnitte ge- 
theilet ift. Die Frucht zeiget vier 
ausgefurchte Eden und vier Faͤ⸗ 
cher, jedes Fach oͤffnet ſich mit zwo 
Klappen und enthaͤlt einen rund⸗ 
lichen Saamen. Die Blaͤtter, 
welche einen ſuͤßlichen Geſchmack 
und ſtarken, dem Holunder aͤhnli⸗ 
chen, Geruch haben, werden von 
den Indianern als ein Zugemuͤſe 
geſpeiſet. In Rumphii Herb. 
Amboin. Tom. L. p. 194 wird 
die Pflanze unter dem 
Namen Sajor Baguala ange 
führer, 


Plu- 


Plum 


Plumerie. 


Carl Plumier, ein franzäfifcher 
Minorite, gehoͤret unter die größ- 
ten Kräuterfenner. Es bat dir: 
felbe auf feinen Reifen nach Ame- 
rifa fehr viele neue Gewaͤchſe ent- 
decket, ſolche genau befchrieben 
und abgezeichnet und darunter 
viele als neue Gefchlechter er- 
fannt und ſolche binlänglich be 
flimmet, Zu diefen gehören def 
fen Noua Plant. americ. genera 
melche 1703. erfchienen. Eine 
große Menge amerifanifher Farn⸗ 
fräuter haf er In einem andern 
Foftbaren Werfe befchrieben, und 
noch viele, welche er gefammelt, 
bat Burmann in neuern Zeiten be⸗ 
kannt gemachet. Da Plümier fo 
vielen andern Kräuterfennern, und 
auch Tourneforten, ein Andenken 
geftiftet, war e8 billig, daß biefer, 
welcher zu gleicher Zeit Iebete, glei⸗ 
ches mit gleichen vergolt und eine 
Plumeriam nad) folgenden Kenn- 
zeichen beſtimmete. Der Fleine 
Kelch iſt fünffach ausgezahnt; dag 
trichterförniige Blumenblatt zei⸗ 
get eine lange, nad) und nach er⸗ 
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tweiterte Röhre und einen aufge» 


richteten, etwas auggebreiteten, in 
fünf länglichte, ſchiefe Einfchnirte 
getheilten Rand ; mitten in der 
Roͤhre figen fünf Staubfaͤden, de- 
ren Beutel gegen einander gerich- 
tet find. Der Sruchtfeim theilee 
ſich in zween fpigige Staubwege. 
Die Frucht beſteht aus zwo lan⸗ 
gen, bauchichten, ſpitzigen, ruͤck⸗ 


Plum 


waͤrts gebogenen, einfaͤcherichten 


und einklappigen Schoten, worin⸗ 
nen viele laͤnglichte, unterwaͤrts 
mit einem Haͤutchen vereinigte 
Saamen, wie Dachziegel uͤber ein⸗ 
ander liegen. In den neueſten 
Schriften des Herrn von Linne 
fiudet man vier Arten. 

ı) Die rothe Plumerie mit 
druͤſichten Blätterftielen, rother 
Jaſminbaum, Plumeria rubra 
Linn. und Iacquin. Dieſer 
Baum wächft in Jamalfa und Su- 
rinam, ift auch in andern ameris 
Fanifchen Provinzen gepflanjet 
worden, erreichet felten über funf⸗ 
sehn Fuß Höhe, macheteine breite 
Krone, und enthält in allen Theis ' 
len eine weiße, fcharfe Milch. Die 
Blätter find fehr groß, eyfoͤrmig, 
länglicht, völlig ganz, und auf 
ben Stiele fichen zwo Drüfen. 
Die Blumen ftchen in großer An- 
zahl aͤhrenweiſe an ben Enden der 
Aeſte. Sie find groß, hochroth 
und von einem angenehmen Ge⸗ 
ruche. In Europa erfcheinen fel« 
bige im Heu-und Erndtemonathe, 
in Amerika aber treiben immerfert 
das ganze Jahr über neue hervor. 
Es gehoͤret folcher unter di. gif: 
tigen Bäume; die ſchoͤnen Blu⸗ 
men follen ung nicht verführen, 
ein Sträufchen davon in ben 
Mund zu nehmen. Sn Deutfch« 
land muß man biefen Baum be 
ftändig im Glashauſe unterhalten, 


jedoch bey’ warnen Wetter frifche 


Luft genießen laſſen, auch mit den 
Begie⸗ 


Plum 


Begießen ſich in Acht nehmen. 
Die Saamen fäet man in Töpfe, 
welche mit leichter frifcher Erde 
angefüllet find, und bringet biefe 
auf ein Loh / oder Miſtbeet. Leich⸗ 


ter geſchieht die Vermehrung durch 


abgeſchnittene Zweige, welche aber, 
ehe man ſie einſetzet, ohngefaͤhr 
vierzehn Tage uͤber in einem tro⸗ 
ckenen Orte zu verwahren, damit 
ſie nicht leicht faulen. Man ſteckt 
ſolche in Toͤpfe, und graͤbt auch 
dieſe auf das Miſtbeet. Dieſer 
Baum bluͤhet in unfern Gewaͤchs⸗ 
Häufern Häufig, reife Srüchte aber 
dürfte man ſchwerlich erlangen. 
Die andern Arten verlangen bie 
nämliche Wartung. 

2) Weiße Plumerie mit lan» 
zetförmigen, umgeſchlagenen 
Blättern,«Plumeria alba Linn. 
et lacquin. waͤchſt in Jamaika 
und Martinique, und iſt der er⸗ 
ſten Are im Wachsthume vollig 
ähnlich; enthält auch die ſcharfe 
weiße Milch; die Blätter aber find 
lang, ſchmal, zugefpiget, und am 
Rande umgerollet, die Bluͤthſtiele 
oberwaͤrts dicker, und die ftarfries 
chenden Blumen weiß und im 
Schlunde gelbliht. Dieſe blü- 
bet felten in unfern Gärten. Man 
bat Heren Sjacquin berichtet, mie 
der Tranf von der frifchen Wur- 
gel ein geheimes Mittel fey, wider 
die Krankheit, welche die Einwoh⸗ 
ner Epian nennen, und welches 
eine Art der Liebesſeuche ift. 

3) Die weiße Plumerie-mit 
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lansetförmigen platten Blättern, 
Plumeria obtufa Linn. waͤchſt 
auch in dem mwärmern Amerifa. 
Herr von Rinne‘ unterfcheidet die. 
fe Art durch die geftielten, lanzet⸗ 
förmigen und flumpfen Blätter. 
Sollte die Abbildung, melde 
Rumph im Herb. Amb. To. IV. 
Tab. 38. unter dem Namen Flos 
sonuolurus gegeben, dieſe Art 
vorflelen, muß man die Blätter 
fih ganz ſpitzig vorſtellen; 
wie überhaupt die lanzetfoͤr⸗ 
migen Ifeyn folen? Kann 
man füglich lanzetfoͤrmige und 
flumpfe vereinigen? dergleichen 
find wohl enförmig zu nennen. 
Die Blumen find flein, weiß, und 
ſtehen auf äftigen Stielen. 

4) Gelblichte Plumerie mir 
gefchloffenen Bluͤthen, Plumeria 
pudica Linn. Hr. Zacquin hat, 
dieſes Baͤumchen von fünf Zug 
Höhe in den Gärten zu Curacao 
gefehben. Es enthält auch den 
milchichten Saft, trägt länglich« 
te platte Blätter und zween Mo» 
nathe hinter einander ganz gelbe 
Blumen, welche ſich aber niemals 
ausbreiten, fondern faft gefchlofs 
fen bleiben, auch folchergeftalt ab⸗ 
fallen. hr Geruch fol faft al- 
les übertreffen, waß nur angenehm. 
zu nennen. Die Einwohner uen- 
nen folche Donzellas, das ift 
Jungfern, deswegen, weil ſich 
bie Blumen niemals dffnen. / 

Andere Arten, die Miller und 


Jacquin anführen, übergehen wir. 


Pochwerk. 


| Poch w 
Pochwerk. 


Molendinum tuſorium, iſt eine 
bey dem Bergweſen gebraͤuchliche 
Maſchine oder Stampfmuͤhle, wel⸗ 
che vom Waſſer getrieben und zum 
Pochen oder Kleinmachen der Er⸗ 
ze gebrauchet wird. 


Pockenholz. 
S. Franzoſenholz. 


Pockenraute. 
© Geißraute. 


Pockenruͤcken. 


Die vierte Gattung der Muͤlleri⸗ 
ſchen Hornfiſche, Balıftes Papil- 
- lofus, Linn. gen. 135 fp. 4. ſ. 
unfern Artikel, Hornfiſch, B. IV. 
S. 115. 


Pockenſteine. 


Vari olithus, iſt eine Art von den⸗ 
jenigen Steinen, ‚bie man Natur» 
fpiete nennt, das iſt, welche durch 
mancherley zufäßige Umftänbe er- 
zeuger worben. Die Pockenſteine 
find von unterfchiebener Farbe; 
die Oberfläche derfelben ift mit 
kleinen Steinchen befeßet , welche 
anders geftaltet und gefärbt find, 
und bald Erhöhungen, bald- nur 
Flecken und Vertiefungen ma- 
hen; daher fie den Pocken 
gleichen. 


„, Posenwurzel, 


Chinawurzel. 
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Poda 
Poecgereba. 


O dngefaͤhr vor dreyßig Jahren 
wurde unter dieſem Namen eine 
Rinde aus Amerika nach Frank⸗ 
reich gebracht und von dem Apo— 
thefer Sage als jein großes und 
ſicheres Mittel wider den Durch 
fall, und fonderlich die roche Ruhr, 
ziemlich sheuer verfaufet. Es find 
auch in Paris, auf Beranlaffung 
ber medicinifchen Sacultät, Ver⸗ 
fuche damit angefteler, und da 
durch dieſe Wirkung beflätiget 
worden. €8 bat folche feinen 
Geſchmack, erreget auch weder Ers 
brechen noch Stuhlgang, fondern 
wirket auf eine beſondere gelinde 
Art. Ob ſelbige weiter bekannt, 
und in andern Ländern gebrau⸗ 
het worden, haben , wir feine 
Nachricht finden fönnen. 


Podagraſchnecke. 
Eine Fluͤgelſchnecke aus der 
Familie der Zackenſchnecken. 
Sie iſt uͤberall voller Knoten, wie 
die Finger derjenigen, welche lan⸗ 
ge Zeit mit dem Podagra gepla⸗ 
get worben. Sie heißt auch der 
Podagratrebs, ‘ober weil ber 
Schwanʒz frumm gebogen iſt, ber 
Scorpion, und iſt Strombus 
fcorpiusLion. Die Lippe der fleis 
nen Schale ift mit fieben warzich⸗ 
ten oder bucklichten Zacken beſe⸗ 
Bet, und führer einen langen krum⸗ 
men Schwanz Die Mündung 
iſt inwendig tm it. braun, 

und 


Poͤcke 

und am Rande pomeranjenfaͤr⸗ 
big, zuweilen zeiget bie ganze 
. Mündung diefe Farbe. Die Wars 
zen oder Knoten auf den Zaden 
find bey einigen viel deutlicher, als 
bey den andern zu fehen, baber 
man bie erftern Podagra⸗ bie an⸗ 
dern Scorpionfchneden nennen 
finnte. Man findet diefe Arten 
in Oftindien, jedoch felten. 

Man vergleiche damit den wa 
verwandten 

Boorsbadern, welcher unfer 
Fluͤgelſchnecke befchrieben wor⸗ 
den. Beyde werden auch Teu⸗ 
felsklauen genannt. 


Poͤckelhering. 
Die erſte Gattung ber Heringe, 
nach Muͤllern Clupea Harengus, 
Linn. gen. 188. ſp. ı. Haren- 
gus, 1. des Kleins. ſ. unſere Ar⸗ 
tikel, Hering, B· IIL ©. 792. 
und 801. 


Poeonion. 
S. Paͤonie. 


Poeſe. S. Lein. 
Poetencaſia. S. Caſia. 


offer. 
S. R. let 
Poincine. 
S. Pfauenſchwanz. 
Polarſtern. 


in Stern dritter Groͤße, wel⸗ 
Sechſter Theil. 
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cher der aͤußerſte im Schwanze 
des kleinen Bären ift, und wegen 
feiner Nähe beym Nordpole die. 
fen Namen erhalten hat, wie be 
reit8 im erften Bande unter dem 
Artifel Bir ©. 481. bemerfet 
worden iſt. 


Polatuche. 


Unter dieſem Ruſſiſchen Namen 
beſchreibt der Graf von Buͤffon 
ein in Rußland und Polen, inglei⸗ 
chen auch in einigen Gegenden 
von Aſien und Amerika befindli⸗ 
ches vierfuͤßiges Thier, welches 
im Linnaͤiſchen Syſtem Seiurus 
volans, und im Deutſchen ebenfalls 
das fliegende Eichhorn, auch die 
fliegende. Kane, ber fliegende 
Siebenfchläfer, der König der 
Grauwerke, u. f. f. genannt 
wird. Es hat auch in der That, 
ſowohl mit dem Eichhörnchen, ale 
auch mit den Naben, vorzüglich 
mit den Giebenfchläfern einige 
Aehnlichkeit. Dem Eichhörnchen 
gleicht es ‚in Anfehung der gro» 
Ben Augen und der Geftalt des 
Schwanzes, der aber weder fo 
lang, noch auch mit fo langen 
Haaren befeget if. Dem Sieben» 
ſchlaͤfer kommt es in der Bildung 
des Leibe und ber kurzen kahlen 
Ohren fehr nahe. Das vornehm⸗ 
fie Merfmal aber, wodurch es fich 
son diefen Thieren unterſcheidet, 
ift eine, zwifchen den Voͤrder » und 
Hinterfüßen vermwachfene Haut, 
welche ich ausfpannen läßt, und 

Ss dem 


— 
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dem Polatuche ſtatt der Fluͤgel 


Poley 
itzt beſchriebenen ruſſiſchen Art 
in. Zr 


dienet. Die Voͤrderfuͤße haben übere 


vier, die Hinterfüße aber fünf Ze⸗ 
ben, die alle mit fharfen krum⸗ 
men Naͤgeln befeget find. Seine 
Größe beträgt etwas weniger, ald 
bie Größe eined gemeinen Eich- 
hoͤrnchen. Die dichten fanften 
Haare auf dem Rüden find dun⸗ 
felgrau, am Unterleibe aber weiß- 
lih. Der Flug diefer Thiere, von 
denen Herr Klein eine befondere 
Abhandlung befannt gemacht hat, 
beſteht eigentlich nur in fehr weis 
ten Sprüngen von einem Baume 
zum andern, welche durch die aus⸗ 
gefpannte Haut; vermittelft wel⸗ 


her fie länger in der Luft bleiben 


fönnen, ald andere Eichhoͤrnchen, 
fehr befördert werden. Denn fel- 
ten fönnen fie uͤber hundert 
Schritte weit fliegen. Sie mob; 
nen gemeiniglid in den hohlen 
Eishen, wo fie fich ein Lager von 
Moos machen. Den Tag brin- 
gen fie mit Schlafen zu; des 
Nachts aber gehen fie auf ihre 
Nahrung aus, welche vorzüglich 
in Eicheln befteht. Ihr Fell wird 
noch Höher geſchaͤtzet, als das Fell 
anderer Eichhörnchen. 

Die fliegenden Eichhoͤrnchen, 
bie man in den ndrdlichen Gegen- 
ben von Amerifa antrifft, wo fie 
bie Namen Affapanit, Quimich⸗ 
patlan und Sahuesquanta füb- 
ten, fommen ſowohl in Anfehung 
ber Seftalt, als auch in Anfehung 
ber Farbe groͤßtentheils mit der 


Poley. 

Unter dieſem Namen verſteht man 
gemeiniglich Pulegium Riuin. 
welches Tournefort und Hr. von 
Linne zwar mit der Muͤnze ver⸗ 
einiget, von Herr Ludwigen aber 
noch ferner beybehalten worden; 
und da ſich wirklich in dem Blu⸗ 
menblatte einiger Unterſchied zei⸗ 
get, und deſſen oberer Einſchnitt 
bey den Muͤnzarten geſpalten, 
bey den Poleyarten aber völlig 
ganz iſt, könnte man füglich dem 
legtern folgen. Da der Name 
Poley nicht allein dem Pulegio, 
fondern auch einigen andern 
Dflanzen, die mar in ben Apothe⸗ 
fen Polium nennf, und zum Gar 
mander gerechnet werben, beyge⸗ 
leget worden, wollen wir biefe al 
le hier zugleich Befchreiben, und die 
erftien Muͤnzpoley, bie andern 
Bamanderpoley nennen. 

Bon dem Muͤnzpoley find zwo 
Arten befannt: 

1) Stumpfblaͤtterichte Muͤnz⸗ 
poley, Herzpoley, Floͤbkraut, 
Pulegium vulgare. Mentha 
Pulegium Linn. waͤchſt und bluͤ⸗ 
bet in vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands, in-guten feuchten Grunde, 
auf Triften; Wiefn, und in aus⸗ 
getrodfneten Gräben in den Som 
mermonathen. Die zarte, faͤſe⸗ 
richte Wurzel sreibe viele, lange, 
auf der Erde geftreckte, und an 

ben 
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den Gelenken Wurzelfaͤſerchen aus⸗ 
treibende, Staͤngel. Die Blaͤtter 
ſtehen einander gegen uͤber, ſind 
faſt ungeſtielt, etwas haaricht, ey⸗ 
foͤrmig, ſtumpf, und ſchwach aus⸗ 
gezahnt; die jungen aber, auch 
Diejenigen, welche unter den Blu⸗ 


menwirteln flehen, vollig ganz. 


Aus dem Blätterwinfel treiben 
ſchwache, aber mehr aufgerichtete 
Zmeige, und an biefen figen viele, 
vom einander entfernte, Blumen⸗ 
wirtel. Jeder beſteht aus vielen, 
dicht an einander llegenden 
Blumen. Der kleine roͤhrenfoͤr⸗ 
mige Kelch iſt in fuͤnf gleich gro⸗ 
Be Einfchnitte und das blaͤulicht 
purpurfärbige Blumenblatt in 
vier Lappen getheilet. Diefe find, 
wie bey ber Münze, nicht lippen- 
artig, fondern mehr zirkelförmig 
geftelet und einander faft ähnlich, 
nur ber unterfte iſt etwas breiter, 
als die übrigen. Weil der obere 
Lappen bey den Münzarten brei- 
ser und eingeferber ift, bey ben 
Poleyarten aber das Gegentheil 
fich zeiget, bat Ridin zwo Ge 
fehlechter angenommen. Hr. v. 
Haller iſt in der erſten Ausgabe 
ber Schweizeriſchen Pflanzenge- 
ſchichte befonder® deswegen bey⸗ 
getreten, weil man in den Apothe⸗ 
ken die Pflanze Pulegium nennt, 
und hat in Ruppii Flor. Ienenſ. 
angemerfet, daß der ‚obere Ein. 
ſchnitt ded Blumenblatted beym 
Polen zwar fchmäler, als bey der 
Münze, jedoch eingeferbet fep,umd 
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deswegen in ber zwoten Ausgabe, 
oder Hiftoria ftirp. Heluer. den 
Poley mis der Münze vereiniger, 
auch ven dieſer Arc eine Abinde- 
rung angemerfet, welche acht 
Staubfäben und acht Kelchein- 
ſchnitte zeiget. In der Röhre des 
Blumenblattes figen zween kuͤrze⸗ 
re und jzmween längere Staubfaͤ⸗ 
ben; ber Griffel ift länger, als 
dad Blumenblatt und mit zween 
Staubwegen geenbiget. Es fols 
gen vier Eleine nackende Saamen, 
welche der Kelch umglebt. Die 
ganze Pflanze hat einen flarfen 
Geruch, und bie Blümchen find 
zuweilen fleifchfärbig, auch ganz 
weiß. 

2) Die fpibläcterichte Muͤnz⸗ 
poley, fhmalblätterichter Poley, 
Hirxrſchmuͤnʒe, Pulegium angulli- 
folium oder ceruinum. Men- 
tha ceruina Linn. wächft in Ita⸗ 
lien und Frankreich. Die dauerns 
be, fäferichte Wurzel treibt viele, 
fteife, aufgerichtete, ohngefähr eis 
nen halben Fuß hohe und in 
Zeige getheilte Stängel. Die 
einander gegen über geftellten, 
platt anfigenden Blätter find 
fehmal, lang, fpigig, völlig gang 
und punctirt; Diejenigen aber, 
toelche unter den Blumentoirteln 
fichen, viel breiter, eingeſchnitten 
und eingeferbet. Die Wirtelbe 
ftehen aus vielen, dicht an einan⸗ 
ber geftellten, purpurfärbigen 
Blumen. Dieſe find wie bey der 
erften Art befchaffen; nur bie Lap- 

Sa pen 
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pen des Blumenblattes ſchmaͤler, 
einander noch mehr aͤhnlich und der 
obere Lappe voͤllig ganz. Die 
Staubfaͤden ragen, wie bey der er⸗ 
ſten Art, uͤber das Blumenblatt 
hervor. 

Man unterhaͤlt beyde im freyen 
Lande im Garten. Die erfte läßt 
ſich leichte durch die bewurzelten 
Staͤngel fortpflangen. Bey der 
andern werden dieſe auch Wur—⸗ 
zeln treiben, wenn man Abſenker 
davon machet. Die Vermehrung 
durch den Saamen iſt um deſto 
leichter, da ſolcher auch bey uns 
reif wird. Beyde werden vom 
Unkraute leicht erſticket, und die 
zwote leidet bey ſtarker Kälte. 

Beyde kommen ben Beſtand⸗ 
theilen und Kräften nach mit eins 
ander überein; doch findet man 
in der Apotheke nur die erfle Art. 
Megen des flarfen Geruchs und 
ſcharfen bitterlihen Geſchmacks 
kann man ſolche unter die gewuͤrz⸗ 
haften Mittel ſetzen, und mit der 
Doſten, Majoran, Saturey und 
andern dergleichen vergleichen. 
Es wird aber ſelbige beſonders 
bey der Mutterbeſchwerung und 
Bruſtkrankheiten empfohlen, wenn 
ſolche eine zaͤhe ſchleimichte Feuch⸗ 
tigkeit zum Grunde haben. Man 
fann ſolchen als Thee trinken. 
Tragus empfichle den weißen Wein 
mit Polen abgefocht, wider den 
reißen Fluß. Sn den Apothe» 
fen unterhält man dag Aquam 
und Oleum Pulegii. Herr von 
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Linne will dieſer Pflanze alle Tu 
genden zueignen, welche der Muͤn⸗ 
je eigen find. Sie verdienet ge 
wiß alle Achtung, und wird doch 
von den neuern Aerzten felten oder 
gar nicht gebrauchet. Palmer, ein 
englifcher Arzt, bat ben Rajus 
verfichert, wie man durch die fri⸗ 
ſche Pflanze die Floͤhe vertreiben 
koͤnne, wenn folcje-in das Bette 
geleget würde. Der Name Pu- 
legium fcheint auch von bier 
Kraft entlehnet zu fen. Beyde 
Arten befuchen die Bienen fleißig, 
und wenn man foldhe in Menge 
etzichen Könnte, würde es vor 
die Schaafjucht fehr zuträglich 

fen. 
see nennen wir 
das Gefchleht Polium, welches 
Zournefort angenommen, von den 
newern aber billig mit dem Ga 
mander bereiniget tworben, indem 
beyde in Anfchung der einlippich- 
ten Blume übereinfommen, und 
bie Arten des Polii nur wegen der 
mehr wollichten Blätter, und ber, 
in einem Köpfchen am Ende ber _ 
Zweige vereinigten, Blumen unter» 
fchieden find. Da aber basver- 
einigte Gamanbergefchlechte fche 
weirläuftig, und Herr Schreberin 
der gelehrten Abhandlung von den 
Plantis verticillatis vnilabiatis, 
57 Arten beſtimmet und befchrie 
ben, haben wir die bekannteſten 
Untergefchlechter unter ihrem 96 
woͤhnlichen Namen angeben, mit 
bin auch das Polium hier beſon⸗ 
ders 
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ber anführen wollen, welches 
auch um defto füglicher geſchehen 
kann, da Herr Schreber diejenigen 
Arten, welche theil3 ehedem Polia 
genannt worden, theild wegen der 
‘befondern und eignen Kennzeichen 
mit einander übereinfommen , in 
einer befondern Abtheilung vor 
getragen, und davon achtjehn Ar- 
ten angeführet. . Bey allen iſt der 
Kelch walzen⸗ oder glockenfoͤrmig, 
unterwaͤrts nicht hoͤckericht, fünfs 
eckicht, und mit fünf dreyeckichten 
Zähnen geendiget, von welchen der 
obere etwas breiter und bie bey⸗ 
den untern am fchmälften find. 
Des Blumenblattes walzenfdrmis 
ge Röhre ift vorwärts etwas baͤu⸗ 
chicht, mit drey Gruͤbchen verfe 
ben, faft fo lang als der Kelch, 
und verbreitet fi in eine und 
zwar die untere Lippe. Dieſe zei⸗ 
get fünf Lappen. Die beyben auf: 
wärtsftehenden find gegen einan- 
der gerichtet und runblich, die zur 
Eeite gefiellten am kleinſten und 
enförmig zugefpiget, und der mit. 
telfte iſt der größte, rundlich und 
vertieft. Die zween längern und 
zween fürzern Staubfäden find. 
unterwärts haaricht ; die beyden 
Staubwege des Griffeld ungleich 
und bie vier Saamen runzlicht. 
Die Stängel und die Hlätter ha⸗ 
ben eine wollichte Bederfung und 
die Blätter find bey den meiften 
ſchmal, mit ruͤckwaͤrts gebogenen 
Zaͤckchen eingefaffet, und die bey 
den Blumen geftelten Eleiner und 
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Die einander gegen über und na 
be bey einander g ſtellten Blu⸗ 


men ftellen ein Köpfchen vor, 


Weil die Poleyarten, Hrn. Schre⸗ 
bers Bemühungen ungeachtet, 
doch noch nicht init völliger Zu⸗ 
verläßigkeit beſtimmt feyn, und 
beym Barrelier und andern viele 
unbeftimmte vorfommen, wollen 
wir nur einige hier anführen. 

1) Gefitedieer Gamanders 
poley mit glatten Blärbtöpfen 
und lanzetförmigen Blaͤttern, 
wilder Roßmarinbergpoley, Po- 
lium lauendulae folio C. B. 
Ajuga Riu. waͤchſt an fonnenreis 
hen Hügeln, blüher im Julius und 
Auguft, if ſtrauchartig, erreichet 
nicht über eine Spanne Höhe, und 
der holzichte Stängel treibt viele 
Zweige. Diefe ſtehen oͤfters buͤ⸗ 
ſchicht bey einander, meiſtentheils 
aber kriechen die Zweige auf der 
Erde hin, oder ſind doch nieder⸗ 
waͤrts gebogen. Die alten Stän« 
gel und Zweige find nadend, bie 
jüngern aber mit vielen, panrwels 
fe geftellten, kaum merklich gefiel» 
ten, fehr veränderlichen Blättern 
beſetzet, gemeiniglich ſehr ſchmal, 
durchaus von gleicher Breite und 
vollig ganz; zuweilen auch lan⸗ 
zetfoͤrmig, bald ſchmaͤler, bald brei— 
ter, und dieſe wieder theils vollig 
ganz, theils ſchwach ausgezahnt, 
beſtaͤndig aber auf der obern. Slä« 
che dunfelgrün, auf der untern 
mit weißlicher Wolle bedecket, und 
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am Rande umgefchlagen. Eini⸗ 
ge Zweige treiben gemeiniglich 
feine Bluͤthen, und diefe find wol. 
licht überzogen, die andern tra- 
gen ein bichtes Blumentdpfchen. 
Die zwifchen den Blumen figen- 
den Blättchen find ben übrigen 
aͤhnlich. Der edichte Kelch iſt 
glatt und dad Blumenblatt weiß. 
Die ESchrififteler haben wegen 
ber veränderlichen Befchaffenheit 
der Blätter aus einer Pflanze meh- 
rere Arten gemachet, und felbft 
Herr von Linne unterfcheidet mo, 
nämlich daß Teucrium monta- 
num ımd fupinum , erinnert jer 
doch, wie beyde mit einander na- 
be verwandt wären. Hr. v. Haller 
ſcheint ale no. 283. Hift. ftirp: 
Heluer. vereiniger zu haben, und 
Herr Schreber führet alle unter 
dem Namen an: Teucrium, 
montanum, corymbis termina- 
libus glabris, foliis petiolatis, 
ellipticis ' margine reuolatis, 
fubrus tomentofis, caule pro- 
‚ eumbente. Zumeilen wird die 
fe Are in den Aporhefen ftatt bed 
wahren Poleys verfaufet, fie be- 
fitse auch einige, aber ſchwaͤchere 
Kräfte. | 

2) Geſtreckter Gamanderpo⸗ 
ley mit wollichten Bluͤthkoͤpf⸗ 
chen und dergleichen eingekerb⸗ 
ten Blaͤttern. Herr Hofrath 
Schreber ſondert verſchiedene vom 
Herrn von Linne unter dem Nar 
men Teucrium Polium verei- 
E Pflanzen von einander und 
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machet daraus befonbere Arten. 


Wir wollen drey davon erwaͤh⸗ 
nen. Unter obig'm Namen ver: 
ſtehen wir Polium montanum al- 
bum C.B. Pin. Teucrium, Teu- 
thrion, capitulis fubrorundis 
breuiter pedunculatis, foliis 
lanceolatis crenatis tomentofis 
incanis,. caule decumbente 
Schreb. ift ein niedriges immer» 
grünendes Pflänzchen, welches im 
Greta, Stalin und Spanien 
waͤchſt. ‚Der geſtreckte Stängel 
ift faſt weißer ald die Blätter. 
Die Blätter find faft von gleicher 
Breite und ſtumpf, oder lanzetfoͤr⸗ 
mig und von der Mitte bis zur 
Spiße eingekerbet; die Bluͤthkoͤpf⸗ 
chen ſtehen einzeln, auch in gedrit⸗ 
ter Zahl an ben Enden der Zwel⸗ 
ge, zumeilen treiben auch einige 
aus dem Winfel der untern Blät 


‚ter hervor, fie ruhen auf kurzen 


Stielen, find dichte und weißer 
als die Blätter. Der edichte 
Kelch) ift wei wollicht, und das 
Blumenblatt weiß. 

3) Wollidyter Bamanderpo» 
ley mit vorragenden Dedblät 
tern. Diefes ift Polium mari- 
timum fupinum venetum C. B. 


und Herr Schreber nennt ſolches 


Teucrium,Achaemenis,corym- 
bis denfis, foliis inuerfe :lan- 
eeolatis, antice crenatis tamen- 
tofis incanis, floralibus flore 
longioribus. Wädhft an dem 
Ufer des adriatiſchen Meeres und 
iſt gleichfalls  immergrünend. 

Der 
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Der Stängel iſt ganz weiß von 
der anbhängenden Wolle. Die 
Blätter find verkehrt lanzetförmig, 
‚mithin am Anfange fpigig und 
am Ende fiumpf, groͤßtentheils 
Sig ganz und nur vorwaͤrts ein- 
gekerbet, oben mit bünner, unten 
mit dichter weißer Wolle bedecket; 
die Blätter. zwifchen den Blumen 
ragen über diefe hervor, und bie 
oberſten davon find vollig ganz. 
Das Blumenblatt iſt purpurfär- 
big. 
Die dritte Art, welche Herr 
von Linne zu feinem Teucrio Po- 
-Jium rechnet, ift der | 
4) Wollichte gelbluͤmichte 
Gamanderpoley, oder Polium 
montanum luteum C. B. Po- 
lium maius Riu. Teuerium 
'aureum Schreberi, waͤchſt in 
‚Spanien und Syrien, ift ſtrauch⸗ 
artig und bluͤhet im Junio. Die 
ſchwachen und wollichten Stängel 
ſtehen aufangs aufgerichtet, ble⸗ 
gen ſich hernach unterwärtd und 
treiben aufgerichtete Zweige. Die 
ungeſtielten Blaͤtter ſind anfangs 
lanzetfoͤrmig, hernach eyfoͤrmig, 
vorwaͤrts eingekerbet und wol 
licht. Die Bluͤthkoͤpfchen ſtehen 
einzeln, auch in gedritter Zahl an 
den Enden der Zweige; die da⸗ 
zwiſchen geſtellten Blaͤtter ſind 
von gleicher Breite, voͤllig ganz, 
haaricht, und ſo lang als die Blu⸗ 
men. Der Kelch iſt haaricht und 
das Blumenblatt gelb. Wenn die 
‚Pflanze im Schatten ſteht, ver- 
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liert dieſes viel von ber gelben 
Farbe und wird faſt weiß. 

Mir wollen nicht mehrere Ar» 
ten anführen, indem es ungeüb« 
ten ſchwer fallen wird, ſolche von 
einander gehoͤrig zu unterfcheiden, 
auch, außer den angemerften, fel- 
ten einige in hiefigen Gärten vor⸗ 
fommen bürften, und überbieß 
noch unbeftimmt ift, welche eigent- 
lich zum Arznepgebrauche gemäß: 
let werde, auch feine von allen 
jego mehr im Gebrauche if. El⸗ 
nige "wollen bie vierte Art dem - 
uͤbrigen vorziehen, und nad) des 
Seren von Sinne‘ Mat. Med. iſt 
das Poliumi creticum ber Apothe⸗ 
fer nicht eigentlich eine Poleyart, 
fondern ber yfopblätterichte cres 
tifche Bamander, welchen wir | 
im III. Bande ©. 364. angefüh- 
ret haben. ‘Das Polium gebrans 
chete man zum Theriaf und Mis 
thridat und verorbnete ſolches 
auch als Thee zu trinken. Man 
fobte e8 wider die gelbe und Waſ⸗ 
ſerſucht und zu Beförderung ber 
monathlichen Reinigung. Die 
meiften Arten dieſes Poley haben 
einen flarfen gewuͤrzhaften Ge⸗ 
ruch und gewiß wirffame Beſtand⸗ 
theile, daher felbige wohl eine 
mehrere Achtung verdieneten. 
Diefe Pflanzen muß man bey ung 
im Scherbel und im lockerer Erbe 
unterhalten, oͤfters verſetzen, im 
Sommer fleißig begicßen, den 
Winter über trocken halten und 
in ein gemeines Glashaus fegen. 

Ss 4 Die 
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Die Saamen werden zwar felten 
reif, Die Vermehrung aber gefchieht 
leichtlih „Durch. Zweige. Nicht 
wegen der Bluͤthe, fondern wegen 
bes wollichten weißen Anfeheng, 
verdienen fie einen Plag in allen 
Gaͤr ten; 


Poley, falfcher, Wald» ©. 
Wirbeldoſten. 


Poley, wilder, S. Muͤnze. 
Polierſtrauch. 


ierunter verſtehen wir das Ge⸗ 
ſchlecht Delima Linn. welches zur 
Zeit aus einer Art beſteht, und 
ſarmentoſa genannt wird. Es 
iſt ſolche ein Zeylaniſcher Baum, 
mit wechſelsweiſe geſtellten, ge⸗ 
ſtielten, eyfoͤrmigen, fägartig aus⸗ 
gezahnten, gefaltenen und rau⸗ 
ben Blättern, und lockern, na 
ckenden Bluͤthbuͤſcheln, welche 
aus dem Blaͤtterwinkel hervor⸗ 
treiben. Die Blume hat nur ei⸗ 
ne Decke, welche aus fünf eyfoͤr⸗ 
migen, ſtehenbleibenden Blaͤtt⸗ 
chen beſteht, und fuͤr den Kelch 
angenommen. wird. Dieſer um⸗ 
giebt viele Staubfaͤden, und einen 


Griffel mit einfachem Staubwege. 


Die eyfoͤrmige, faftige Frucht ent ⸗ 
haͤlt zween Saamen. Der im 
Horto Malab, To. VII. Tab, 
34. unfer dem Namen Peripu 
abgezeichnete Baum fcheint der 
nämliche zu ſeyn, doch findet man 
daſelbſt nur fünf Staubfäden an- 
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gemerket. Die Zeylaner bebienen 
ſich der rauhen Blaͤtter zum Po⸗ 
lieren und Glattmachen verſchiede⸗ 
ner Sachen, wozu bey ung ba 
Kannenkraut gebrauchet wird. 


olierzahn. 
en ei | 


Pollac. 


Pollac, die zehnte Gattung ber 
Muͤlleriſchen Eabeljaue; Gadus 
Pollachius, Linn. gen. 154. fp. 
10. Callarias Imberbis, ı. des 
Kleins, eın Pamuchel. f. unfere 
Yrtifel, Kabbeljaue, B. IV. ©, 
33 1. und Pamuchel, B. VI. S. 
309, 


S, 


Pollkuttel. 


Pollkuttel, ſonſt auch Kuitel⸗ 
fiſch, Blackfiſch mit langen Fuͤ⸗ 
ßen, im venetianiſchen Meerbu⸗ 
ſen, mittellaͤndiſchen Meere; an 
den Italleniſchen, Franzoͤſiſchen 
und Amerikaniſchen Kuͤſten. ſ. un⸗ 
ſern Artikel N Blackfiſch B. F ©. 
780. 


Polnifher Hammer. 
Diervon iſt bereits unter Ereun- 
doubler, 11.3. 247. ©. gehandelt 
worden. Da aber unfer ehema⸗ 
liger Mitarbeiter auch dabey auf 
ben Namen Bolnifcher Hammer 
verwieſen, fo bemerfen wir noch), 
daß beyde Namen, auch Creuz⸗ 
muſchel, und Crucifix einerley 
Kammmuſchel oder... Auſter, 

naͤmlich 


Poln 
naͤmlich Oſtrea malleus Linn. 
bedeuten. 
einander gleich, und in drey Ar⸗ 
me getheilet, welche ein Creuz 
oder einen Hammer vorſtellen. 
Bald iſt der Stiel laͤnger, als die 
beyden Seitentheile, bald dieſe 
laͤnger, als jener; beyde haben oͤf⸗ 


ters fuͤnf und mehr Zoll Laͤnge, 


und von einen bis zween Zoll 
Breite, und gewöhnlich figt ber 
Hammer fchief auf dem Stiele. 
Nahe bey dem Hammer, ober ber 
Verbindung ift die tieffte Hoͤhlung, 
wo das Thier liegt, welches eß⸗ 
bar und ſchmackhaft if. 

Wir erwähnen hier zugleich 
eine andere Kammmuſchel, welche 

der Winkelbaden oder Venus⸗ 
ſchachtdoublet, und von Herr v. 
inne Oftrea ifogohum genannt 
wird. Die beyden Schalen find 
einander gleich, ſchwarz und wie 
der Hammer befchaffen, aber nur 
mit einem Querſtuͤcke verfehen, 
Indem fie eine zollbreite, gerade, 
oder etwas frumme Rinne ma» 
chen, die am Schloffe, welches 
viele Grübchen hat, an der einen 


Seite, gleich einem Winkelhacken, 
fi in einen Arm verlängert. E8 - 
iſt dieſe indianiſche Aufter noch P 


ſeltner und theurer als die vorige. 
Eine ganz verſchiedene Art iſt 
das polniſche Meſſer, Solen 
eultellus L. nämlich eine Art 
Scheide, und der Nachbar von 
ber Erbſenſchote, Solen enfis L. 
Rumph nennet felbige Tellina 


Die zwo Schalen find. 
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eultriformis, ober die meſſerfoͤr⸗ 
mige Tellmuſchel. Die Scha⸗ 
len ſind duͤnne, weiß, blaßbraun, 
roͤthlicht oder violetfaͤrbicht ge⸗ 
ſprenkelt, laͤnglicht, klaffen an den 
Enden, haben vorne einen baͤu⸗ 
chichten Rand, und ſind an bey⸗ 
den Ecken etwas ſcharf, wie ein 
Saͤbel uͤbergebogen. Das Schloß 
der einen Schale hat zwey Zaͤhn⸗ 
chen, und iſt mit einer ſchwieli⸗ 
gen Haut uͤberzogen. Sie ſtecken 
in den Molukkiſchen Inſeln gera⸗ 
de im Sande, und wenn man id» 
nen nachgräbt, Eriechen fie immer 
tiefer in den Sand hinunter, 
wenn man fie nicht Hurtig heraus 
wirft, wobey man ſich aber in 
Acht nehmen muß, daß fie nicht 
mit ihrem fcharfen Rande ſchnei⸗ 
den. Man wird dergleichen’ fel» 
ten in Sabinettern antreffen. 


Polniſche Muͤtze. 


S. Neptunusmuͤtze und 


Sturmhaube. 


Polniſcher Saͤbel. 
S. Erbſenſchote. 


Polniſcher Sattel. 
olniſther Sattel, iſt auch eine 
Kammmuſchel, und eine eigentli⸗ 
che Auſter; Oſtrea ephippium 
Linn. beißt auch ſonſt der Engli⸗ 
ſche Sattel oder die Zwiebelſcha⸗ 
le. Die Schalen find einander 
gleich, dünne, häufig, rund, zus 
fammengebrücder, mit vielen 
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Duergrübchen, auswendig fchiefe: 
rig, grau roſtfaͤrbicht, inwendig 
glast, perlenmutterartig. Leber 
ben Perlenglanz ziehe fidy zuweilen 
eine Rothe, daß die Oberfläche 
wie rothglaͤnzend Kupfer angficht. 
Eie enthalten bisweilen ſchoͤne 
Perlen. . Der Aufenehalt iſt im 
afiasifchen Meere. ! 

Herr Müller erinnert wegen 
bed Beynamen Polnifch, tie fol 
cher von den. Hollaͤndern abſtam⸗ 
me, und daburd) etwas aufieror- 
bentliches und zugleich krummes 
und fchiefed angedeutet werde. 


Polymnia. 
Diefſes vom Herrn von Linne 
geſtiftete Pflanzengeſchlecht be⸗ 
ſtand anfangs nur aus einet Art, 
iſt aber nad). und nach bie. auf 
viere angewachfen, nachdem ber 
Nitter theils von einem „andern 
Geſchiechte, Ofleofpermo, eine 
Urt dahin berwirſen, theils zwey 
andere Geſchlechter, als Tetra- 
gonotheea des Dillenii, und die 
Wedelia des Jacquins damit ver⸗ 
einiget. Weil der beruͤhmten 
Jenaiſchen Familie, der Wedel, 
ſonderlich des aͤltern Georg Wolf⸗ 
gang, welcher viele Pflanzen in 
beſondern Streitſchriften abgehan⸗ 
delt, als auch des juͤngern Jo⸗ 
hann Wolfgang, wegen der von 
ihm in Tabellen vorgetragenen 
Ludwigiſchen Pflanzenordnung, 
Andenken im Pflanzenreiche nicht 
ganz vernachlaͤßiget werden ſollte, 
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hat Herr Jacquin unter den vle⸗ 


len neu entdeckten Pflanzen billig 
eine derſelben gewidmet, und ba 
ber auch Herr Planer biefen Ge 
ſchlechtsnamen angenommen, bar» 
unter aber nicht allein die Jacqui⸗ 
niſche Pflanze, fondern das ganze 
Linneifche Geſchlecht Polymnia 
verftanden.  Diemeil aber noch 
zweifelhaft, ob die Wedelia Iac- 
quin füglich mis den andern Ars 
ten ber Polymuie zu vereinigen, 
ober lieber als ein eigenes Ge⸗ 
fehlechte beyzubchalten ſeyn bürf 
te, haben mir den Geſchlechtsna ⸗ 
men Polymnie ermählen, und um 
ter den Arten zulegt die Wede- 
liam befchreiben wollen. Die 
Wedelie, welche Lifling beſtim⸗ 
met, iſt mit ser Allionia vereini- 
get worden. Mad) dem Herrn d. 
Linne find die Keunzeichen der zu⸗ 
fanmengefegten Blüche von ber 
Polymnia folgende. Der ge 
meinfchaftliche Kelch iſt doppelt; 
der dußerliche beftcht aus fünf 
enfermigen , größern, der inner: 
lihe aus zehn nachenfoͤrmigen, 
aufgerichteten Blaͤttchen. Die 
Blümchen find von zweyerley Art; 
am Rande ftehen fünf oder zehn 
zungenförmige, mit drey Zaͤckchen 
geendigte, und mit dem großen 
Fruchtkeim, Griffel und zween 
ſpitzigen Staubwegen verſehene 
weibliche, und auf der Scheibe 
viele trichterfoͤrmige, fuͤnffach ge⸗ 
ſpaltene, gewoͤhnlichermaaßen mit 
dem verwachſenen, walzenfoͤrmi⸗ 

gen 
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gen Staubbeutel, und mit einem 


Fleinern Fruchtfeime, und einfa- 
en ſtumpfen Staubmwege befetzte 
Zwitterbluͤmchen. Das Blumen; 
Bette iſt mit eyfoͤrmigen, verticf. 
ten, der Länge nach den Zwitter⸗ 
blümchen gleichen Spelzen, befeßet: 
Nach den meiblichen Blümchen 
folgen die eyfoͤrmigen, geboge- 
nen, inmwärts edichten, nacken⸗ 
den Saamen, ba Hingegen bie 
Sruchtfeime der Zwitterbluͤmchen 
einfhrumpfen und vergehen. Die 
Arten ind 

1) Polymnie mir wechfels« 
weife geftellten ausgefchweiften 
Blättern, Polymnia eanadenfis 
L. Diefes war die zuerft befann- 
te Art, welche dad Gefchlechte al» 
kein ausmachte. Sie waͤchſt in 
Eanada in den Wäldern in einem 
festen Boden. Die Warzel iſt 
ausdauernd. Der Stängel errei« 
chet Mannshoͤhe, und treibt wech⸗ 
ſelsweiſe geftellte, lange, haarich⸗ 
te Zweige, Die Blätter fichen 
auch wechſelsweiſe, die untern 
find fpondonfdrmig, der Länge 
nad) ausgefchweifet, und in ſpitzi⸗ 
ge Lappen getheilet, bie an den 
Zweigen nur mit brey Spitzen 
verfehen, und die oberſten ganz, 
von gleicher Breite. Un ben En« 
den der Zweige fiehen die Blumen 
einzeln, ober einige bey einander. 
'- 9) Polymnie mit gepaarten 
Ausgefchweiften Blättern, un. 
Achte baumartige Sonnenblus 
me mit Plasanuablättern, Chry- 


\ 
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fanthemum virginianum Plata: 
ni fol. Morif. Ehedem rechnete 
Herr v. Rinne’ diefe zum Ofteo- 
fpermo, jego: it fie Polymnia 
vuedalia.  Gie fiammet aus 
Birginien ber. Aus der flarfen 
und dauernden Wurjel treibt fole 
che in einem guten, doch trodnen 
Boden fünf: bis ſechsfuͤßige Stän- 
gel, und große, breite, einander 
gegenüber geftellte, ausgeſchweif⸗ 
se, eckichte Blätter, und ſpaͤte im 
Gommer große, einer kleinen Son« 
nenblume ähnliche Blumen. Here 
Fabricius, welcher die Blume ge 
nau befchrieben, gedenket nur eis 
ned fünfblättrigen Kelches, und 
eignet jedem Blümchen eine der⸗ 
tiefte, laͤnglichte, fpigige Spelze 
ju. Die Zahl der goldfärbigen 
Randbluͤmchen iſt eilfe. Die 
Blämchen anf der Scheiße find 
weiß , oberwärts gelblich. - 

Diefe bepden Arten kann man 
im freyen Lande unterhalten, boch 
verlanget die Wurzel den Winter 
über einigen Schug und Beberfung 
vom Laube. Um deſto ficher das 
bey zu fahren, fann man eine 
Pflanze im Topfe halten, oder fol« 
che im Herbſte aus bem Lande 
einfeßen, und in einem gemeinen 
Glashauſe bepfegen. Im Som- 
mer verlangen fie viel Nahrung 
und Sonne, fonft hoffet man ver-. 
gebens auf die Bluͤthe. 

3) Polymnie mit gepaarten 
ganzen Blättern und aufgerich, 
tetem Stängel, in der Onömar. 

boran. 
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boran. heißt ſolche vieledichte 
Polymnie, es fol aber wohl vier» 
eckichte heißen, indem biefed die 


Tetragonotheca Dillenii if, 


welche im Hort. Elıham. fig. 
365. befchrieben und abgebildet, 
und auch ehebem vom Herrn von 
Linne als. ein eigenes Geſchlechte 
angenommen worben. Jetzo fin⸗ 
bet man felbige beym Ritter um. 
ter den Namen Polymnia tetra- 
gonothece. Das Vaterland iſt 
auch Birginien, und bie Wurzel 
ausbauernd. Nah Verhaͤltniß 
der Blätter und Blumen Große, 
ift die Pflanze niedrig, und ber 
runblichte, haarichte Stängel, 
erreichet felten über zween Fuß 
Höhe, treibt aber von unten big 
oben auf viele paarweiſe geftellte 
Zweige und rauchlichte Blätter. 
Die Wurzelbläster find gefielt, 
eyförmig, unorbentlich ausgezah ·⸗ 
net, bie übrigen figen platt auf, 
find fang, lanzerförmig, oder 
länglicht zugefpiget, und am Ran⸗ 
de wenig und ſchwach ausge⸗ 
ſchweifet oder nur ausgezahnet. 
Aus dem Winkel ber Zweige und 
den Spitzen berfelben treiben 
"einfache Blüchftiele. Die Blume 
‚gleicher einer Heinen Sonnenblu⸗ 
me, von welcher man aber unfere 
leichtlich unterfcheiden fann. Der 
gemeinfchaftliche Kelch befteht nur 
aus vier dreyedichten ober herz 
förmigen Blättchen, welche an- 
fange und ehe fie fich oͤffnen eine 
vieredichte Blaſe vorftelen, in⸗ 


* 
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bem die Ränder der Blaͤttchen 
dicht an einander liegen, und ba» 
durch gleihfam alle nur ein Blatt 
auszumachen fcheinen. Bon ei 
nem andern und innerlicden el _ 
che erwaͤhnet Dillenius nichts. 
Bon den gelben Randblümchen 
zaͤhlet man eilfe auch mehrere, 
welche am Ende ziemlich in brey 
Zaͤckchen abgetheilet find. Die 
Spelzen ragen anfangs über die 
Blüthehen der Scheibe hervor, 
wenn aber biefe mehr ausgemad)- 
fen, verlieren fich ſolche gleichſam, 
oder vielmehr die Bluͤthchen ragen 
über folche hervor, Die Sa» 
men - find nacend. Man fann 
biefe, wie die vorherfichenden, in 
den Garten unterhalten. 

4) Polymnie mit gepaarten 
ganzen Blättern und Eletterndem 
Stänge!. Diefes iſt Wedelia 
Iaeq. oder Polymnia Wedelia L. 
waͤchſt in den Wäldern zu Gar 
tbagena , und bluͤhet daſelbſt im 
Julius und Auguft. Der firaud» 
artige Fletternde Stängel treibt 
ſchlanke Zweige, welche ſich in an⸗ 
dere verbreiten. Die Blaͤtter 
find kurzgeſtielt, einander gegen- 
uͤber geſtellet, laͤnglicht zugeſpitzet 
oder lanzetfoͤrmig, ſchwach einge⸗ 
kerbet, und auf beyden Flaͤchen 
rauh. Die einzeln Bluͤthſtiele 
ſtehen am Ende ber Zweige, au 
deſſen untern Theile ein neuer 
Zweig bervorfonmt. Die Blu- 
men find gelb und Elein. Der 
gemeinfhaftliche Kelch beſteht 

aus 
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ans vier platten- großen. Blätt- 
chen. Ein zweeter oder innerli- 
‚er iſt nicht zugegen; Herr Jac⸗ 
quin aber merfet an, wie man 
die Außerlichen größern Spelzen 
des Blumenbettes leicht davor an- 
fehen und glauben koͤnnte, als 
ob folche die innerlichen, über 
einander liegenden Kelchblättchen 
wären, bey genauer Betrachtung 
aber leicht erhelle, daß es Spelzen 
find, und jedem Randbluͤmchen 
eine dergleichen zugehoͤre. Viel⸗ 
leicht hat es bey dem andern Ar 
ten eben diefe Befchaffenheit, und 
die Blume nur einen Kelch. Ge 
meiniglich find bier acht Rand⸗ 
blümchen zugegen, welche einen 
großen, faft Herzförmigen, oder in 
zween epförmige, von einander 
abftchende Lappen getheilten 
Hand zeigen. Gemiß ein befon- 
derer Umftand, welcher wohl bey 
feiner andern Pflanze aus der Fa⸗ 
milie der zufammengefegten Blu⸗ 
men wahrzunehmen feyn dürfte. 
In beyderley Arten von Bluͤm⸗ 
chen iſt der Staͤubweg doppelt, 
und nach beyden folgen eyfoͤrmi⸗ 
ge, mit einer zehnſtrahlichten Krone 
beſetzte Saamen. Und auch 
hierdurch unterſcheidet ſich dieſe 
Art von den andern, daher man 
folche wohl trennen, als ein be⸗ 
ſonderes Gefchlechte beybehalten, 
und dieſes Wedeliam neñen koñte. 


Polyxanderholz. 
J —22— 
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Mit diefem urſpruͤnglich griechi⸗ 
ſchen Namen wurden uͤberhaupt 
ſolche Thiere beleget, welche viele 
Füße haben, oder gleichſam ganz 
aus Füßen‘. beſtehen. Es find 
aber diefe unter fich gar ſehr ver⸗ 
ſchieden. Sn ben. dltern-Zeiten 
fannte man nur die Seepolypen; 
zu Anfange dieſes Jahrhunderts 
bat man in dem füßen Waffer 
ganz andere viclfüßige Thierchen 
entdecket; nach und nad) ſind noch 
andere aufgefunden weorden, wels 
che zwar in Anfehung der vielen 
Aerme oder Füße -eintge Aehnlich⸗ 
feit unter einander zeigen, in dem 
übrigen Baue aber gar merflich 
von einander abgehen, und deswe⸗ 
gen haben die Naturlchrer diefe 
alle forgfältig unterfchleden , und 
entweder barang verfchiebene Ge⸗ 
ſchlechter gemachet, oder folche uns 
ter andere Gefchlechter vertheiler, 
Es find fonderlich fünf Gefchlech- 
ter in der Linndifchen Abrheilung 
von Würmern, tworinnen Polypen 
vorkommen. Zwo davbvon beſte⸗ 
hen gleichſam aus lauter Poly⸗ 
pen, und in den drey uͤbrigen fin⸗ 
den ſich dergleichen in Geſellſchaft 
anderer vereiniget. Damit man 
nun bie beyden eigentlichen Po- 
Inpengefchlechter gehörig vom. ein- 
ander unterfcheiden möge, hat Hr. 
von inne‘, und mit demſelben die 
meiften neuern Schriftfteller, den 
Namen Polypus. ganz abgeſchaf⸗ 

fet, 
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fet und zween andere Namen da⸗ 
vor gewählet; die in aͤltern Zei⸗ 
ten ſchon befannten Meerpolypen 
haben den Namen Sepia, und die 
neuentdeckten Polypen des füßen 
Waſſers Hydra erhalten. Das 
erfie Gefchlechte heißt bey ben 
Deutfchen, auch bey Hr. Muͤllern 
Blackfiſch, das zwote aber behält 
faft durchgebendd den Namen 
Polype. Außer biefen fommen 
auch unter dem Gefchlechte Sabel- 
la, oder Sandköcher, ingleichen 
Tubularia oder Seeköcher, und 
"unter Vorticella, oder Seegal⸗ 
lert, einigermaßen ähnliche, und 
Daher von vielen Polypen ges 
uannte Körper vor. Damit man 
diefe alle gleichfam auf einmal 
überfehen könne, wollen wir fel 
bige bier zugleich anführen, und 
zuerft die bepden eigentlichen Po⸗ 
Igpengefchlechter, und denn auch 
bie unter andere verfteckte Poly⸗ 
penarten befchreiben. Man finder 
zwar aud) bey einigen andern Ges 
ſchlechtern, als der Seeneffel und 
Seeblaſe viel polypenäßnlicheg, 
und einige Schriftfteler wollen 
biefe gar mit ber Flydra vereini» 
gen, da wir aber bed Herrn von 
Einne’ Eintheilung beybehalten, 
wollen wir biefe unter obigen 
Namen anführen. 

Das längft befannte Polypen- 
gefchlechte gehört, nach ber Linnei⸗ 
ſchen Eintheilung, unter die geglie⸗ 
derten Würmer, oder Mollufca, 
und führer ben Namen Sepia, oder 
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Blackfiſch, und holländifch Zee⸗ 
Earten. Die Kennzeichen deſſel⸗ 
ben find: das Thier bat acht 
Aerme, welche an der Innern Sei 
te mit vielen Näpfchen beſetzet 
find; außer dieſen befigen noch 
die mehreften Arten zween geftich 
te, lange Fühler ; am Ende zeiget 
fih ein hornartiges Maul; bie 
Augen ſtehen unterhalb ben Fuͤh⸗ 
lern nach dem Körper gu, welcher 
fleifchiche ift und in einer Scheide 
ſtecket, fo das Bruſtſtuͤck umgiebt, 
an ber Wurzel beffelben zeiget 
ſich ein Fleiner Köcher. Hiervon 
führet Herr von kinne fünf Arten 
an, und obgleich alle acht Aerme 
oder Füße haben, wird doch die er⸗ 

ſte Art 
ı) ber Achtfuß, Sepia oflo- 
pedia, genannt. Diefer ift ſchon 
in den dltern Zeiten, und ganz al 
lein unter dem Namen Polypus, 
befannt gemwefen. Bon ber Größe 
beffelben findet man widerfpres 
ende Nachrichten. Nach Pli- 
nius Angeben follen dergleichen 
son dreyßig Schuh Länge gefun⸗ 
ben werden. Dergleichen riefens 
mäßige aber hat man in neuern 
Zeiten nicht bemerfet, und gemels 
niglich hält dag ganze Thier mit 
ben Aermen einen Schub in ber 
Länge und Breite, bavon ber Koͤr⸗ 
per etwa nur einer Kauft groß if. 
Es unterſcheidet ſich diefe Art von 
ben übrigen, daß ber Körper kel⸗ 
nen Schwanz umd feine geftielte 
Sühler har, Der ganze Körper 
gleiche 
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gleicht einer Tafche, welche oben 
breiter und unten abgerundet If; 
der Hals oder das Kopfende ra- 
get vorne in ber Mitte „hervor, 
und an biefem figen die Nerme. 
Feder Arm iſt mit zwo Reihen 
Näpfchen befeget; jede Reihe be. 
ficht menigftend aus funfjig 
Näpfchen, und wenn man biefe, 
nach der Einbildung der aͤltern 
Schrififteller, für Füße anfleht, 
wäre die Benennung ‚Polypus 
nicht unfchicklich ; fie find aber die⸗ 
fe8 nicht, fondern vielmehr Sau⸗ 
ger, womit dag Thier feinen 
Raub anhält; durch Huͤlfe der 
Aerme ſchwimmt ſolches, und mit 
dieſen kriecht es auf dem Boden 
des Meeres fort. Der Ruͤcken 
des Thieres, am Kopfe und an der 
Wurzel der Aerme iſt mit roͤthlich 
ſchwarzen Flecken geſprenkelt; die 
Arme find oberwaͤrts braun, un⸗ 
ten mweißlich, auch ift der Hintere 
heil des Körpers mweißlich, deſſen 
Deffuung mit einem grünen Sie 
cke bezeichnet und mit. einem gruͤ⸗ 
nen Ringe umgeben. Dieſe Deff- 
nung führet zween große und 
zween Kleinere Beutel, unter wel⸗ 
chen ein trichterartiger Kocher 
liegt, der wie eine Warze hervor» 
zaget, nahe am Körper Daumens 
dicke, nach unten zu aber nicht dis 
der als ein Febderkiel il. Der 
Hals if walzenförmig und viel 
ſchmaͤler als der Körper. Der 
“ Kopf ſteht etwas erhaben, iſt 
bärser als der Körper und zeiger 


“Augen. 
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an der andern Seite jwey große 
Die Schnauze ift läne - 
ger als der Kopf und daraus ent« 
fieben die acht Aerme, in deren 
Mitte ein bornichtes Zangenmaul 


befindlich iſt. Das Thier lebet 


noch lange, wenn man es gleich 
zerſchneidet. Es ſoll zwiſchen 
ſelbigen eine Begattung geſchehen 
und das Weibchen traubenfoͤrmi⸗ 
ge Eyerbuͤſchel auswerfen. Ihre 
Nahrung ſind mancherley weiche 
Meergeſchoͤpfe, auch Conchylien, 
vornehmlich die Auſtern und 
Schneckenmuſcheln. Man kann 
das Thier ſpeiſen; es kochet ſich 
roth ‚; wenn Salpeter damit ver⸗ 
mifchet wird, und leuchtet zur 
Nachtzeit fehr ſtark. Haſſelquiſt 
beſchreibt einen ſolchen, deſſen 
Aerme anderthalb Schuh lang 
waren, der Koͤrper aber nur einen 
Viertelſchuh ausſstrug und ber 
Hals einen Zoll lang hervor 
gieng. 

2) Der Dintenfiſch, Sepia 
officinalis Linn. Dieſes iſt der 
eigentliche Blackfiſch, Kuttelfiſch 
oder Dintenfiſch, oder Sepia ber 
Alten. Einige Deusfche nennen 
folchen die Meerſpinne, und bie 
Holländer Zee- Zar. Dintenfifhb 
beißt. dieſes Thier wegen -der 
ſchwarzen Seuchtigfeit, welche es 
in einem. Beutel. bey fich führer 
und von- fich fpriget, fo bald eg 
Gefahr merket, um das Waffer 
undurchfichtig zu machen. Es 
führes foldhes auch dag befannte 

Schild 
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. Schild auf dem Näden, welches 
os Sepiae, oder beffer. Sepium 


Heißt, und deswegen vom Herren 


‘son Linne“ ofhcinalis genannt 
worden. „Man trifft dergleichen 
"in den Seen aller Welttheile an. 
Swammerdam und viele andere 
Schriftſteller haben ſolchen, auch 
nach der innerlichenBefchaffenheit, 
befchrieben. Wir wollen vorzügs 
lich Herrn Lamoriers Beobachtun⸗ 
gen bier fürzlich wiederholen, wel. 
che derfelbe In den Schriften ber 
Königlichen Gefelfchaft zu Mont: 
pellier 1766. mitgetheilet bat. 
Das hier hat fein Blue und If 
theils weich, theils Enorplicht, und 
theild inwendig hart. Die beys 
den Kinnbacken find fchwärzlich 
und haben einige Aehnlichkeit mit 
einem Papageyenſchnabel, Doch be 
decket der untere Kiefer den obern 
etwas. Die Zunge im Maule 
umgiebt ein befondered Gewaͤchſe, 
an deſſen Ende viele nervichte 
Waͤrzchen wahrzunehmen, Die 
Augen find fehr groß, das Gehir⸗ 
ine hingegen fehr Flein. Zwiſchen 
dem Halfe und Ropfe fehen zween, 
ohngefähr anderthalb Fuß lange 
Kühler oder Schnüre, welche aus 
- der Augenhöhle entfpringen, durch 
eine ohngefähr einen Zoll lange 
Roͤhre gehen, und zwiſchen den 
zween unterfien Aermen ihren 
Ausgang nehmen. Das dußer: 
fie Ende detfelben iſt mit ohnge⸗ 
fähr fünfzig geftielten, und dem 
Kelche an den Eichein- ähnlichen 
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Naͤpfchen oder Ruͤſſeln von ver⸗ 
ſchiedener Groͤße beſetzet, deren 
groͤßter aber noch vier Linien im 
Durchſchnitte hat. Wenn man 
ben Finger auf den hohlen Theil 
derſelben hält, fo leget fich felbigen 
ohne Schmerz und dermaßen feft 
daran an, daß man Mühe hat ihn 
wieder davon loß zu machen. 
Eben diefes gefchieht auch noch 
einige Stunden nad) dem Tode 
bes Thieres. Der Kopf ift mit 
acht Aermen umgeben, welche bey» 
nahe Inorplicht und an den in⸗ 
nern Seiten mit vier» bis fünf 
hundert ber zuvor befchriebenen 
ähnlichen Näpfchen verfehen find, 
weiche gleichen Nutzen, wie bey 
der erfien Art haben. Der Rumpf 
ift nad) den Ruͤcken zu erhaben 
oder gewoͤlbet, und dafelbft befin⸗ 
bet fi) das fo genannte weiße 
Fiſchbein, Sepium. Es iſt fol 
ches laͤnglicht oder eyfoͤrmig, am 
breiteſten Theile inwendig etwas 
ausgehoͤlt, woſelbſt die Eyer lic⸗ 
gen, und beſteht aus zweyerley 
Weſen. Das aͤußerliche iſt erha⸗ 
bon, weiß, durchſichtig, hart, doch 
dünne und leicht zerbrechlich, das 
innerliche gleichfalls weiß, aber 
mürbe, locker und läße fich mit 
den Fingern zerreiben. Der Ums 
fang iſt mit einem fehr dünnen, 
ſchmalen und durchſichtigen, knorp⸗ 
lichten Rande beſetzet. Es liegt 
ſolches in einer beſondern Eapfıl, 
jedoch ohne daran befeſtiget zu 
fepn. Das oberfte dieſer Gapfel 

| iſt 


Poly 
iſt die Haut des Thieres ſelbſt, 
das innere duͤnner, und mit eini⸗ 
gen ſchwarzen Linien bejzeichnet. 
Der Unterleib des Thieres beſteht 
aus einem großen, balbfnorplich- 
«ten, einen halben Querfinger bis 
den und wie ein Bruſtſtuͤck von 
einem Kuͤraſſe ausfehenden Stüde. 
Smwifchen dem Kopfe und dem 
Bauche erblicket man eine Enorp- 
lichte Roͤhre, welche ohngefaͤhr eis 
nen Zoll im Durchmeffer hat, zween 
Zoll bervorfteht, ſich in dem Bau⸗ 
che in Geſtalt eines Trichters en⸗ 
diget und nach der Mitte ihrer 
Hoͤhle zu mit einem knorplichten 
Fallthuͤrchen verſehen iſt, wodurch 
der Eintritt des Meerwaſſers 
durch dieſe Roͤhre in den Bauch 
verhindert, der Ausgang hingegen 
verſtattet wird, und durch eben 
dieſen Weg ſpritzet das Thier den 
ſchwarzen Saft von ſich. Zwi⸗ 
ſchen dieſer Roͤhre und bem Bruſt⸗ 
ſtuͤcke befindet ſich eine große Deff- 
nung, welche auch gerade auf den 
Bauch zutrifft; durch dieſe tritt 
das Meerwaſſer hinein, und durch 
eben dieſe leget auch der Blackfiſch 
ſeine Eyer, welche wie eine Wein⸗ 
traube ausſehen. Um das Ge⸗ 
ſchlechte dieſes Thieres zu entde⸗ 
cken, darf man nur die Raͤnder der 
großen Oeffnung von einander 
biegen, da man denn bey dem 
Weibchen noch unten im Bauche 
den roͤthlichen Eyerſtock, und bey 
dem Maͤnnchen daſelbſt zween 
weiße Koͤrper gewahr wird, weh 
Sechſter Theil. 
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che ohne Zweifel die Hoden find. 
Neben dem bintern Rande und 
der innern Flaͤche der großen Oeff⸗ 
nung hat Herr famorier noch zwo 
fnorplichte Erhebungen wahrge⸗ 
nommen, welche in zwo Höhlen 
paffen, die an der dußern Seite 
des vordern Randes ausgefchnite 
ten find. Die Ränder des Sei⸗ 
sentheiles diefes Thieres find mie 
zween bäutichten Fluͤgeln oder 
Floftfedern befeßet, welche fich zum 
Theil gegen das dußerfte Ende des 
Rumpfes mit einander vereini- 
gen. Um die inwendigen Theile 
dieſes Thieres zu unterfuchen, fol 
man auf der Mitte bed Ruͤckens 
einen Einfchnitt machen, dag Fiſch⸗ 
bein herausnehmen, und von der 
großen Deffnung an big zu dem 
Ende des Bruſtſtuͤckes einen zwee⸗ 
ten Schnitt machen, da man denn 
eine große Höhle bemerker, in wel⸗ 
cher das Herz, bie Leber, der Ey⸗ 
erſtock, die Werkzeuge zum Luft⸗ 
ſchoͤpfen, die Speiferöhre, ber 


Magen und ber Darm liegen. 


Außer bdiefen erblickt man dafelbft 
die mit dem ſchwarzen Safte ers 
fülte Blafe, welche ohngefähe 
zween Zell lang iſt und fih am 
Ende ded Darmes vermittelft eis 
nes Ausführungsganges endigek. 
Sobald der Blackfiſch eine Ver 
folgung bemerfet, verfchlicße er 
bie große Deffnung vermittelftder 
beyden Schnüre, ſchnuͤret das 
Bruſtſtuͤck zuſammen und drücder 
die ſchwarze Blaſe an das Fiſch⸗ 

St bein 
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Hein an, wodurch fich die Tinte in 
die Höhle des Bauchs ergieft, und 
da fie fehr zaͤhe ift, wird fie durch 
das dafelbft befindliche Meerwaſ⸗ 
fer geſchwinde aufgeldfet, worauf 
fie unter das Zalshürchen fließt 
und durch den Srichter ihren Aus» 
gang nimmt. Da aber der wei. 
tefte Theil diefer Röhre auf den 
Bauch zutrifft, fo wird biefer 
Saft mit Gewalt in ben engften 
Shell, und daraus eine große 
Strecke weit in das Meer hinaus» 
oefpriget, fo ba ein großer Um⸗ 
fang von Waffer davon gefärbet 
wird. Inter diefer ſchwarzen 
Molfe entgeht das Thier allen 
Berfalgungen feiner Zeinde. Hr. 
le Eat hat auch in den Schriften 
der Akademie zu Rouen 1764. 
mweitläuftig ven dieſem Dinten- 
fifche gehandelt, und davon ver- 
ſchiedenes bemerfet, welches von 
andern überfehen worden. Die 
buntgefprenfelte Haut verändert 
Ihre Farben nad) allen Leidenſchaf⸗ 
ten, welche das hier empfindet. 
Auch wird zuweilen der Rüden 
‚deffelben fcharf und bekoͤmmt 
Kraͤnze von allerhand Farbe. Es 
will derſelbe zwey Gehirne, welche 
durch ein rundliches Hirnlein von 
einander abgeſondert ſind, und 
zwo Zwiebeldruͤſen wahrgenom⸗ 
men, auch beobachtet haben, wie 
die Nerven und das Ruͤckenmark 
nichts anders, als Verlaͤngerun⸗ 
gen der Haͤute ſind, welche das 
Gehirn umklelden. Die Nerven 
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find mit augenfcheinlichen Hoͤhlen 
verfehen, davon einige die Weite 
von einer Linie haben, und wor 
innen fich ein flüßiged Wefen bes 
weget. Herr le Cat zaͤhlet auch 
fünf Herzen. Von bem weißen 
Fiſchbeine, welches das Thier oͤf⸗ 
ters abmwirft, entſteht ber Meer 
fhaum. Der lodere Theil def 
felben wird von ben Goldſchmie⸗ 
ben zu Modellen, um ihre kleinen 
Arbeiten darein zu gießen, auch 
zum Polieren, zu Zahnpulver, und 
als ein erbhaftes Mittel in ber 
Arzueyfunft gebrauchet. Krebs⸗ 
ſteine und Auſterſchalen haben mit 
ſelbigem gleiche Wirfung,und man 
‚wird bey dem Saamenfluffe und 
andern Krankheiten vergebens ei 
ne Verbefferung der ſchlappen 
Theile erwarten. Die fchmwarze 
Seuchtigkeit fann flatt ber Dinte 
gebrauchet we Jen, und Bartho⸗ 
lin hat einen damit gefchriebenen 
Brief einem Freunde zugefendet. 
©. A&. Hafnienf. Vol. V. 
obf. 109. 

3) Weerfpinne. Diefer Ra 
me wird verfchledenen Arten ber 
Blackfiſche bepgeleget, Hr. Müller 
aber verfteht hierunter die Saepia 
media Linn. Diefe ift gleich. 
fam die Mittelart zwifchen der vor» 
berftehenden und folgenden. Der 
SHauptunterfchieb beſteht darinen, 
daß der haͤutichte Fortfag in den 
Seiten von dem Schwanzendean 
nur bis zur Hälfte ded Körpers 
binanfteigt, womit ſich jedoch dad 

Thier 
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S hier ald mit einem Mantel be 
decken kann. Der übrige Bau 
koͤmmt mit dem Dintenfifche faft 
ganz überein ; wie denn auch au- 
ger den acht Aermen noch zween 
längere, mit Näpfchen befegte, und 
am Ende breitere Fühler zugegen 
find. Der Körper ift mehr rund 
und einer Geldboͤrſe ähnlich. Die 
dintenartige Feuchtigkeit enthält 
auch diefe Art, und foldhe fol auf 
der Haut ein Brennen erregen. 
Man triffe dergleichen von einem 
Schuhe bis einer Een lang ge 
meiniglich in der Norbdfee an. 

4) Seekatze nennen bie See- 
fahrer gemeiniglich Saepia Loli- 
go Linn. Die Benennung Lo- 
ligo war ſchon in den dltern Zei⸗ 
ten gebräuchlich. Die Franzoſen 
nennen diefe Art Calmar, und die 
Holländer ſpaanſe Zeekat. Sie 
erhält auch von einigen den Na⸗ 
men Dintenfifch, indem die Dins 
tenblafe hier gleichfalls befindlich 
ft. Der Körper ift rollrund und 
zugeſpitzt, roch gefleckt, über dem 
Rüden gelb, am Schwanze ſchwarz 
geduͤpfelt, und das Schwanzende 
mit einem gewuͤrfelten Haͤutchen 
gefluͤgelt. Das ſchwarze Maul 
ſieht einem Habichtsſchnabel aͤhn⸗ 
lich. Die Augen ſind groß und 
ſchwarz. Außer den acht Aermen 
find auch zween Fühler zugegen. 
Das Thier thut oͤfters folche 


Sprünge über das Waffer, daß 


es den Seefahrern in die Schiffe 
kömmt. Außer der. Dintenblafe 
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ift ein Beinchen vorhanden, wel⸗ 
ches oben breit, wie ein Federmeſ⸗ 
fer, und unten gleichfam wie eine 
Schreibfeder zugefpißet, mithin, 
nad) einiger Einbildung, ein gan⸗ 
zes Schreibegeug in dem Thiere 
anzutreffen if. .Diefer Körper 
wird in den Kabinettern unter dem 
Namen Seefeder aufbehalten. 
Herr Needham hat über dieſes 
Thier verfchiedene Beobachtun⸗ 
gen angeſtellet, welche in deſſen 
mikroſkopiſchen Entdeckungen ent⸗ 
halten, und Hr. Bohadſch die Ey⸗ 
er deſſelben genau beſchrieben. 
S. deſſen Buch, de quibusdam 
animal. marinis, Dresd. 1761. 
Die Ueberfegung von der Befchreis 
bung dieſer Eyer ſteht auch in dem 
Neuen Hamb. Magaz. V. Band 
125. Wir wollen von beyden 
etwas, doch nur dag merkwuͤrdig⸗ 
fie, wiederholen. Die beyden 
frummen Theile bed Schnabels 
oder Maules ſtecken gleichfam in 
einander, bewegen fi) von ber 
rechten zur linfen, und die Deffs 
nung, welche fie zwiſchen fich laſ⸗ 
fen, iſt der, durch die beyden Aus 
gen durchgehenden, Fläche ſenk⸗ 
recht, und nicht parallel, wie man 
denken follte. Die zween Fühler 
find fo lang, ale das ganze Thier. 
Die acht Aerme befragen nur et⸗ 
was über ein Viertel feiner Länge. 
An jedem von diefen hat Need⸗ 
bam mehr denn hundert, und au 
ben Enden eines jeden Fühler 
mehr ald hundert und zwanzig: 
St 3 Mäpfe 


660 Poly 


Näpfchen oder Saͤuger gezäblet. 
In dem "hohlen Echnabel befin- 
der ſich wie durch Huͤlfe des Vergroͤ⸗ 
ßerungsglaſes wahrzunehmen, ei⸗ 
ne mit neun Reihen Zähnen bes 
feste Hauf, welche gleihfam bie 
Zunge und ben Schlund vorſtel⸗ 
let. Die befondere Beſchaffen⸗ 
beit der Milchgefäße muß man 
beym Needham felbft nachlefen; 
nur durch die beygeſetzten Abbil⸗ 
dungen fann man ſich davon eis 
ne Vorftclung machen. Der 
Eyerbufch, welchen das Thier von 
ſich giebt und oͤfters am Meerufer 
angetroffen wird, beſteht auß ei. 
nem gallertartigen Bande, welches 
mit vielen Angehängen, nach Art 
der männlichen Blüthfägihen ber 
Haſelnußſtaude, bedeckt ift. Diefe 
aber find groß, oͤſters über einen 
Schuh lang, gelbroͤthlich, oder 
blau, oder helle und glasartig, 
nachdem fie kuͤrzere oder längere 
Zeit außer dem Thiere im Waſſer ge: 
legen haben, und beftchen aus lau- 
ter Kleinen gleichgefärbten Hoͤhl⸗ 
‚hen oder Bläschen, in deren jes 
dem fich ein junges Thier befin- 
det. Herr Bohadſch hat an ei- 
nem ſolchen Eyerbufche, deſſen 
fänge drey und bie Breite zween 
Fuß betrug, fünf hundert und 
acht und fechzig Kägchen oder 
Würftchen, und in jebem Würft- 
chen obngefähr fiebenzig Junge 
gezählet; wenn man nun biefe 
beyden Zahlen mit einander mul 
tipliciret, fo fommen 39760 jun⸗ 
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ge Bruthen heraus, welchẽ von 
einem einzigen Thiere hervorge⸗ 
bracht werden. Die junge Bruch 
ift weißlich und mit ſcharlachro⸗ 
then Puncten beſetzet. 

5) Zwergbladfifch, Sepia fe- 
piola Linn. Das ganze Thier 
ift nicht viel größer als einen Zoll, 
An dem Körper figen hinter⸗ 
waͤrts zween runde Fluͤgel, und 
vorne zwo Schnauzjen mit acht 
Aermen. Die Farbe iſt gelblicht 
mit kleinen Puncten auf dem Ruͤ⸗ 
cken. Man findet darinne keine 
Beinchen. Der Aufenthalt iſt 
im Mittellaͤndiſchen Meere. 

Das zweyte Geſchlechte, wel⸗ 
ches unter den Thierpflanzen vor⸗ 
koͤmmt, und die kleinen von Juſ⸗ 
ſieu, Trembley, Backern, Roͤſeln, 
Schaͤfern und andern beſchriebe⸗ 
nen Polypen des ſuͤßen Waſſers 
enthält, wird von Hrn. v. Linne, 
Pallad und andern Hydra ge 
nannt. Hydras war, nad) ber 
Sabelgefchichte, ein Thler mit vie⸗ 
len Köpfen, welche wieber nad)» 
muchfen, wenn fie abgefchnitten 
worden. Und biefe Eigenfchaft 
findet man wirklich an diefen Po⸗ 
Inpen, indem ſolche abgeriffen wie, 
der nachmwachfen, die abgenomme⸗ 
nen einzelnen Theile in ganze Koͤr⸗ 
per fich verwandeln, und über- 
haupt nach Art der Pflanzen, fo 
wohl durch ausgerriebene Aeſte, 
als Saamen fi) vermehren und 
fortpflanzen, auch fogar, wenn fie 
getrocknet find, wieder im frifchen 

Waſſer 
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Waſſer aufleben. Won biefen 
und andern merfwürdigen Um⸗ 
fänden, welche bey dergleichen 
Polypen vorfommen, und venden 
mancherley Berfuchen, welche die 
Naturforfcher mit felbigen ange: 
ftellet, wollen wir zulegt. dag ud» 
thige beyfügen, jego aber nur 
überhaupt erinnern, wie dieſe 
Thierchen ungemein Fein, und nur 
guten Augen fichtbar feyn, aus ei» 
nem gallertartigen burchfic;tigen 
Weſen beftehen, im ſuͤßen Waſſer 
on den Waſſerlinſen und audern 
Dflanzen anfigen und durch Aus⸗ 
dehnen und Zufammenzichen al» 
lerhand Geftalten annchmen, und 
bald als ein Koͤrnchen, bald als 
ein Stern ober Blume, bald ale 
ein Büfchel Haare, bald aber mit 
fürgern Armen unter dem Vergroͤ⸗ 
Berungsglafe erfcheinen. Die Ken, 
zeichen, welche Herr von Linne al» 
len Hydris, davon derfelbe ſieben 
Arten beflimmer, beyleget, find 
folgende: fie haben am Enbe ei» 
ne, mit bürftenartigen feinen Härs 
chen umgebene, Mündung und eis 
nen gallertartigen Stamm, wel» 
her nur eine Blume fuͤhret, frey 
berumftreift und ſich mit dem’ un» 
tern Ende an einen gewiffen Ge 
genftand befefliget. 

1) Grüner Polype, Hydra 
viridis Linn. Herr Schäfer hat 
unter biefem Namen eine befonbes 
re Abhandlung nebſt Abbildung 
gegeben, auch Roͤſel folche genau 
und ſchoͤn Tafel 88 und 89 ab⸗ 
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gezeichnet. Man findet berglei. 
chen in reinen, jeboch ſtillſtehenden 
Waffern unter den Wafferpflan 
zen, häufiger Im Herbfte als Som. 
mer und befteht aus einem dicken, 
oben ſich verdünnenden und an 
diefem Ende mit verfchiedenen 
Hermen nmgebenen hohlen, oder 
röhrenförmigen Körper, welcher 
aus lauter Körnerchen zu beftchen 


ſcheint; von biefen find die inn- 


waͤrts geftellten blaßgrün, die aus⸗ 
mwendigen aber mehr meiß und 
durchfichtig._ Nenn fich der Koͤr⸗ 
per dehnet, iſt er allenthalben 
gleich dicke, beym Zuſammenzie⸗ 
ben aber erfcheint er furz und bi« 
de. Die Anzahl und Länge ber 
Aerme ift unbeftimmt. Hr. Roͤſel 
behauptet, wie diefe Art mehrere 
Aerme, ale die andern Arten ha- 
be, wenigſtens hat er acht, auch 
neune, jehne, und vielmals zwoͤl⸗ 
fe gezähler. Auch die Geftaltder 
Aerme ift veränderlich, bald fehen 
fie auß wie ein geftrahlter Stern, 
bald wie Blätter, bald erfcheinen 
‚fie nur ald anhangende Fafern, 
bie den Kopf umgeben, bald find 
fie alle mit einander, bald nur ei⸗ 
nige audgeftreckt und bald ſtehen 
die Strahlen gerade, bald machen 
fie Bogen oder Schlangenlinien. 
Yuch die Aerme find grün, und 
diefe Sarbe verändert fich nicht - 
fehr, wen fie ſchon lange ausgeſtre 
cket bleiben; fiefind allemal mehr 
grün als weißlicht; wenn fie fi 
aber zufammenziehen, haben fle 
3 —J mit 
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mit dem Körper einerley Farbe. 
Kurggeärmte dehnen den Körper 
lang und wohl zu einem Zolle aug, 
langgeärmte aber furz und faum 
bie zu einem Drittelßzolle. Zwi⸗ 
fhen den Nermen ſtecket der Kopf, 
welcher eine Mündung bat, deren 
Lippen fich auf allerhand wunder» 
liche Art verziehen, Aus dem Koͤr⸗ 
per treiben feitwärts neue Schoͤß⸗ 
linge oder Polypen, und wenn 
biefe ihre Größe erlanget, reißen 
ſie ſich von der Mutter loß und le 
ben vor fi von den kleinſten 
Waſſergeſchoͤpfen, die man nicht 
mebr fehen kann. Sie Ichen et- 
lihe Monathe in einem Glafe mit 
Maffer, doch in feinem andern, 
als worinne man fiegefunden, find 
unruhig und flüchtig, Finnen bie 
Kälte und den Froft vertragen, und 
‚bey dem Aufthauen leben fie wie 
ber fort. 

2) Armpolype. Alle haben 
zwar Aerme, diefer aber hat bie 
länuften, und man zählet derfelben 
ohngefähr achte, niemals über 
neune. Die Farbe deſſelben ift 
braun, und beißt deswegen beym 
Hrn. von inne‘ Hydra fulca, 
doch leider diefezumeilen eine Ver⸗ 
änderung. Es find diefe Polypen 
zuweilen durchfichtig, welches von 
Befchaffenheit ber Nahrung, oder 
and von einem ausgehungerten 
Zuftande hergeleitet wird. Tremb⸗ 
ley bat disfinnach allen Theilen 
und Veränderungen genau bes 
ſchrieben, und in Roͤſels Inſecten⸗ 
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beluſtigungen findet man berglei- 
chen auf der 84 und 85ſten Ta 
fel, auch in Heren Mülerd Aus 
gabe von des Ritters Linne Na 
turſyſtem VI. Theil, ater Band, 
3 4ſten Tafel verſchiedentlich ab» 
gebildet. Es beweget ſich dieſer 
gemeiniglich nach Art der Span⸗ 
nenmefferraupen, indem er ben 
vorbern Theil des Körpers mit 
den Aermen in die Höhe hebt, fich 
fodani umfrürit, die Aerme, fo weit 
als möglich ift,niederläßt und anfe- 
get, hierauf den Schwanj nach fi 
zieht, den Körper in einen Bogen 
biegt, und nach der erfien Weife 
weiter fortfeßet; zu anderer Zeit 
aber hebt fich felbiger mit Kopf 
und Aermen in die Höhe, feger ſich 
mit bdenfelben vorwärts nieder, 
hebt nachher den Schwanz gerabt 
über ſich und kruͤmmet ſich hier⸗ 
auf mit dem Schwanje vorwaͤrts, 
und feßet biefen auf der andern 
Seite an, und biefe Art von Be 
mwegung haben bie meiften Arten 
gemein. Im ruhigen Zuflande 
pflegen fie die Nerme erftaunlich 
lang auszuſtrecken, fo, daß feine 


‚ Spinnemwebe feiner feyn kann, als 


diefe Aerme und befonders bie 
Spitzen derfelben. Bey dem Ein- 
ziehen der Yerme nimmt ber Kor» 
per allerley Seftaltenan; ſie ſelbſt 
aber fcheinen ihre ordentliche Stär- 
fe zu behalten, und fiehen alsdenn 
wie zarte Spiglein. um ben Kopf 
berum. Herr Roͤſel hat von bie 
fer braunen Art eine Abänderung 

Ä wahr⸗ 
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genommen, an welcher ber hintere 
Theil des Leibes oder der Schwanz 
ganz weiß und fehr zart iſt, fo, daß 
er aud) da, mo er an dem Leibe an- 
figt, gefchmeidiger ausfaͤllt, ald am 
hintern folbigen Ende, womit er 
ſich insgemeln feft zu feßen pflegt, 
Daher ber Echwanz das Anfehen 
eines Stiels erhält. 

3) Gelber Polype. Die gelbe 
Farbe ift zwar meiftentheild, je 
doch nicht allegeit, an diefer Art 
befindlich; fie ziehe ſich Bald ine 
Blaffe, und daher Heißt Herr von 
inne diefe ganz gemeine Art Hy- 
dra grifea, bald ing pomeranzen- 
färbige, und Schäffer nennt folchen 
den oraniengelben, und bald ine 
rothe. Man zähler ohngefaͤhr fie- 
ben Nerme, die nicht fehe kurz 
find und fich feilfdrmig ausbreis 
ten. Der Schwanz ift von dem 
Leibe nicht abgefondert, am Ende 
kolbicht und dafelbft mit einigen 
Gafern befeget, um ſich Damit des 
fto beſſer anhalten zu Können. 
Der Leib iſt an der Mitte am dich 
fien, und wird gegen den Kopf, 
wie gegen den Schwanz zu, Immer 
dünner. Die Höhle des Körpers 
und der Aerme läßt fich an dieſer 
Art fehr deutlich wahrnehmen. 
Von den verſchiedenen angefteliten 
Vermehrungen dieſer Art handelt 
Roͤſel S. 486 m. f. weitlaͤuftig. 

4) Blaſſer Polype, Hydra 
pallens Linn. Dieſer iſt ſtroh⸗ 
faͤrbig und hat ohngefaͤhr ſechs 
Aerme, bie etwas kuͤrzer find, als 
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an der vorigen Art; ber Körper 
iſt nach unten zu am dickſten, und 
gegen den Kopf zu viel dünner. 
Diefer Polype kann ſich dergeftalt 
zufammenzichen, baß der Korper 
rund wird und dlie Aerme fid) ganz 
zu verlieren fcheinen. 

5) Die Warferblafe, Hydra 
hydatula Linn. ift ein ganz bes 
fonderes Thierchen, wenn es wirk⸗ 
lich für dergleichen anzunehmen. _ 
Es ift eine mit Waffer angefülte 
Blafe, dergleichen im dem lintere 
leide, im Netze, zwiſchen dem 
Darmfelle und den Gedaͤrmen 


‚bey den vlerfuͤßigen Thieren, bes 


fonder® den Schaafen und Schwei⸗ 
nen, gefunden, und fchon in äls 


‚tern Zeiten von ben Aerzten bes 


merfet worden: Diefe hat man 
nunmehro für eine Thierpflanze 
ausgegeben, und Here von Linne‘ 
mit ber Hydra, Herr Pallas aber 


unter der Benennung Tsenia hy- 


datigena mit dem Bandwurme 
vereiniget. Nach den Beobach⸗ 
tungen bes. Herrn Tyſo, welche der⸗ 
ſelbe an einer von Aleppo erhalte⸗ 
nen Gazelle angeſtellet, figt bie 
Blaſe in einem Behältniffe und 
bat einen eigenen Hals mit einer 
Mündung, welcher fich verlängert 
und verfürget, um die Geuchtigkel- 
ten in fich zu faugen. Unter dem 
Vergroͤßerungsglaſe will man an 
dem Halfe ringförmige Einſchnit⸗ 
te, und inwendig zwey, oder nach 
Herr Pallas Beobachtung, nur eins 
in ber Beuchtigfeit der Blaſe 

zt4 ſchwim⸗ 
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ſchwimmendes Band, und bey ber 


Mündung vier kaum fichtbare bes, 


toegliche Fühlerchen wahrgenom- 
men haben. Die Blafe fol alfo 
ein häutichter Wurm feyn, der 
ſich mit dem Halſe feft anſauget, 
und bie eingefaugten Feuchtigkei⸗ 
een zu feinem Wachsthume anwen- 
bet. Diefe Blafen erhalten bie 
Groͤße einer Nuß, eines Eyes, 
auch einer Fauſt. Daß das un. 
reine Waffer, welches die Thiere 
faufen, zu bergleichen Blafen Ges 
legenheit gebe, ift leicht zu glau- 
ben, ob aber folche eine Krankheit 
ausmache, oder wirkliche Thier- 
hen find, fcheint ung, wie Herr 
Müllern, fehr zweifelhaft zu feyn. 

6) Waſſertrichter iſt Hydra 
ftentoria Linn. Herr v. Linne 
vergleicht diefen Polypen mit ei» 
nem Sprachrobre, Bader mit eis 
nem langen Trichter, Roͤſel mit eis 
ner Schallmeye und Ledermüller 
mit einer Trompete oder Flöte. 
Nah allen diefen Vergleihungen 
bat dieſes Thierchen oben eine 
meite Mündung und einen engen 
Hals oder Körper, der fich mit 
dem untern Ende feſt anfauget. 


Henn fich ſolches ausdehnet und. 


feine trompetenfdrmige Mündung 
Öffnet, erfcheint der Rand mit vie 
Ien Haaren oder Faͤſerchen befe- 


Get; zieht es ſich aber zufammen, - 


fo erhaͤlt es-eine kugelfoͤrmige Ge 
ſtalt. Sa dem erften’Zuftaude ift 
ſolches kaum einen Zwoͤlftheils⸗ 
zoll lang, und wenn es ſich zuſam⸗ 
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menzieht, faſt gar nicht ſichtbar. 
Herr Trembley will bemerket ha⸗ 
ben, daß deſſen Vermehrung in ei⸗ 
ner ſchiefen Thellung beſtehe, und 
daß aus einem zweye wuͤrden, da⸗ 
von einer zum alten Kopfe einen 
neuen Schwanz, und der andere 
zum alten Schwanze einen neuen 
Kopf erhalte. Man findet ber» 
gleichen häufig an ber untern Flaͤ⸗ 
che der Meerlinfen anfigen. Die 
Abbildung davon iſt beym Roͤſel 
111 Th. 94 Tafel 7 und 8 fig. 
und beym Lebermüller vo 88 
zu finden. 

7) De Gefellfäbaftspolype, 
Hydra focialis Linn. Roſel 
nennt diefen deu gefelligen keilen⸗ 
förmigen Afterpolypen. S. deſ⸗ 
fen 94ſte g5fte und göfte Tafel, 
Es ift diefe der vorberftchenden 
Art gang ähnlich; das Thierchen 
beftcht gleichfalls aus einem trich⸗ 
ter »:oder Ffegelförmigen Korper, 
deffen breitere Mündung mit fei- 
nen Härchen befeget if. Obgleich 
aber jene, oder bie Waffertrichter 
ebenfalls in Geſellſchaft leben, fe 
Gen fie ſich doch nur einzeln an, 
niemals aber vereinigen fie ihre 
Schwänze und machen unter fi 
einen Körper aus, mie dieſe letzte 
Art, indem bey diefer allemal vie 
le runzlichte feilförmige Körper 
mit ihren fpigigen Enden bey ein« 
anber fiehen und gleichfam vermach- 
fen find oder einen Klumpen ausma ⸗ 
chen, mit der weitern Muͤndung 
aber ſich von einander ir 
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Sie pflegen fich auch gänzlich von 
einander abzufondern und einzeln 
herum zu ſchwimmen, oder fich ein- 
zeln an einen Körper anzufeßen, 
in welchem Falle fie von der fech- 
fien Art kaum unterfchieden wer⸗ 
den, koͤnnen. Herr Roͤſel hat, 
wenn er gerade in bie geoͤffnete 
Mündung gefehen, in derfelben ei⸗ 
nen Fleinen gelbröthlichten Körper, 
als einen Punct wahrgenommen, 


und wenn er den Polypen von ber. 


Seite betrachtet, dieſen Punct im 
Vordertheile des keibes, doch nicht 
immer an einer Stelle bemerket, 
bie Beſtimmung deffelben aber 
nicht einfehen Finnen. 

Diefe beyden legten Arten hal⸗ 
ten fich Lieber im trüben alg hellen 
Waſſer auf, und drehen fich mit 
Ihren Mündungen und machen 
Wirbel, in welche ihre Beute ein. 
gezogen und verfchlucket wird, dar 
ber man folche mit den Seegaller» 
ten, und vornehmlich mit bem 
Bufchpolypen vereinigen koͤnnte, 
weil felbige aber frey herumſchwim⸗ 
men, werden fie füglich zu diefem 
Gefchlechte gerechnet. Vielleicht, 
ſchreibt Hr. Müller, koͤnnen fie 
ein eigenes Gefchlechte zwiſchen 
beyden ausmachen. Sie vermeh⸗ 


zen fich auch nicht wie die vier er⸗ 


fien Arten durch Schöflinge, wer 
nigfteng Hat dieſes noch niemand 
wahrgenommen, ob es gleich noch 
ungewiß, ob ſolches, wie Hr. Roͤ⸗ 


ſel muthmaßet, durch Een 9 gu 


ſchehe. 
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Außer dieſen zwey Geſchlech⸗ 
tern treffen wir auch bey einigen 
andern polypenartige Thierchen 
an, und auch dieſe wollen wir 
bier beſchreiben, indem ſolche uns 
ter biefem allgemeinen Namen 
mehr, als unter ihrem eiguen bes 
fannt find. Es hat demnach 

a) das Geſchlecht Vorricella 
Linn. welches Hr. Houttuin Br 
ftartpolype, Hr. Müller aber Sees 
gallert genannt, und unter diefem 
Namen auch befchrieben werben 
fol, viel ähnliches mit dem Ge⸗ 
fchlechte Hydra. Das ganze We 
fen diefer Körper ift gleichfaNg gal« 
lertartig, ihr Stamm aber an ei- 
nem andern Körper befeftiget und 
ihre Aerme ftellen unter fich vereis 
niget eine Blume oder Kelch vor, 
deffen Mündung mit beweglichen 
Faͤſerchen beſetzet iſt. Don diefer 
Art iſt der ſo genannte 

Bufch» oder Buͤſchelpolype, 
nad) dem Trembley Polypes a 
bouquer; man nenntfolchen des⸗ 
megen alfo, weil ihrer viele bey⸗ 
fammen an einem einzigen Gegen». 
Rande, es fey an Wurzeln und 
Blättern ber Wafferlinfen, oder auf 
andern Pflanzen und Eonchylien, 
gefunden werden. Er heißt auch 
Blumenpolype, und wegen des 
Vermögens fich auszubreiten und 
zufammen zu ziehen, vergleicht fols 
chen Herr von Linne mit der Roſe 
von Jericho, und nennt ihn Vor- 
ticella anaftarica. Nach dem 
Trembley haben Roͤſel, Schäfer, 

<t5 Baſter, 
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Bafter, Brady und andere man- 
cherley Verſchiedenheiten davon 
befchrieben und abgejeichnet. Es 
iſt dieſe Art ſehr gemein, wird aber 
niemals im friſchen, ſondern nur 
allein im faulen Waſſer, und oͤf⸗ 
ters in ſolcher Anzahl bey einan⸗ 
der angetroffen, daß ſie, wegen des 
hellen und weißlichten Koͤrpers, ein 
kleines Woͤlklein vorjuſtellen 
ſcheinen. Die einzelnen Thierchen 
ſehen unter dem Vergroͤßerungs⸗ 
glafe mehr einem Glocken⸗ ober 
Mapblümlein, oder Theeköpfchen, 
als einem Thiere ähnlich, welches 
auf einem zarten langen Stiele 
ſteht, mie bloßen Augen aber kann 
man davon nichts erfennen. Das 
< hier pfleger feinen ausgehoͤhlten 
glodenförmigen Leib verfchichent- 
lich zu verändern ; es erſcheint fol« 
cher zumeilen mehr rundlich, ein 
andermal mehr länglih, und hat 
bald eine weitere, bald engere 
Mündung. Zuweilen raget aus 
ber Mitte etwas wie eine Zunge 
hervor, und ſeitwaͤrts erfcheinen 
zwey Paar einander gegen uͤber 
ſtehende Spitzen, womit es beſtaͤn⸗ 
dig zu vippern pfleget, ſolche aber 
auch einziehen und wieder ausſtre⸗ 
cken kann. Gleiche Bewandniß 
hat es mit dem Stiele; dieſer wird 
verlaͤngert und verkuͤrzet und im 
letzten Falle kraͤuſelt ſich ſelbiger, 
gleich einem um einen Stock ge⸗ 
wundenen Drathe. Der Buſch⸗ 
polype machet nicht immer einen 
gleichfoͤrmigen Schwarm aus, und 
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fige auch nicht immer an andern 
Körpern an, fondern oͤfters verei⸗ 
nigen ſich viele Thierchen umter 
einander, und hängen, indem fie 
ihre Stielchen verfchlingen, berges 
ftalt zufammen, daß fie einBäum- 
chen mit Neften vorſtellen. Der 
gleichen beſonders ſchoͤnen baum- 
förmigen Schwarm hat Hr. Bra 
by bey Brüffel entdedfet, wovon 
bie Abbildung auch im Linnäifchen 
Naturfpfteme des Hrn. Müllers 
Taf. 33. befindlich il. An der 
gleichen iſt die Bewegung recht 
wunderbar. Wenn eind von 
diefen vereinigten Thierchen et» 
was empfindet, werden ſolches al« 
le zugleich inne, und alle zichen 
fi gemeiniglich zugleich zufam- 
men, welches aber auch zumeilen 
nur eine Art allein ehut. Die an 
einander hangenden Thierchen 
bleiben auch nicht immer vereini⸗ 
get, es machen ſich oͤfters einige 
loß, ſchwimmen in dem Waſſer 
einzeln hin und wieder, kehren aber 
auch wieder zu den uͤbrigen zuruͤck. 
Herr Trembley hat zwar außer den 


Glocken hin und wieder rundliche 


Bläschen entdecket und ſolche für 
die Eyerneſter ausgegeben, ob fel« 
bige aber wirflich dergleichen find,’ 
ift zwar nicht erwiefen, doc) will 
man wirklich beobachtet Haben, 
daf bey einigen Arten die Der 
mehrung durch diefe Bläschen ge 
fchehe. Sie find anfangs über 
aus klein, wachen aber geſchwin⸗ 
be und in kurzer Zeit find fie groͤßer 

als 
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als die Glocken; worauf fich fol- 
che abfondern, fortfehwimmen, 
und vermittelt eines kurzen 
Stielchens an eine Pflanze anfe 
“gen; fie verlängern fich alsdenn 
in wenig Stunden anfehnlidy und 
das Bläschen vertaufcher feine vo⸗ 
tige fugelförmige Geftalt mit der 
enförmigen einer Knoſpe. Diefe 
Knoſpe theilet fich der Länge nach 
in zwo andere Kleine, die aber doch 
größer als eine Glocke find; biefe 
theilen fi nochmals, wie bie er- 
Keen, fo daß jetzo vier Knoſpen 
auf bem Stängel figen. Diefe 
alle theilen fi wiederum und ge⸗ 
ben acht Knoſpen, und folcherge- 
ftalt geſchieht die Thellung im- 
mer fort. Ale Knoſpen figen 
mittelft eines eigenen Stielcheng 
an dem gemeinfchaftlihen Stän: 
gel, find aber von ungleicher Groͤ⸗ 
Be. Die größern fahren fort fi 
zu theilen, die Fleinen aber fangen 
an fich aufsufchließen, die Glocken» 
geſtalt anzunehnen und fielen 
vollfommene Polypen vor. Haft 
auf gleiche Weife Idfen fich bey 
andern Arten bie Glocken felbft 
von dem Strauße ad, ſchwimmen 
weg, fegen fich mit einem kurzen 
Stielchen wieder an etwas an, 
ſchließen fich, verwandeln ſich in 
eine Knofpe, theilen fich der Laͤn⸗ 
ge und aus einer werben zwo, bie 
Heiner als die erften find, fie er 
oͤffnen fich unmerklich und erhal⸗ 
ten die Geſtalt der Glocke. Herr 
Mitchel hat um die zuvor bemerk⸗ 


im Waſſer machen. 
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ten Bläschen gewiſſe, ſich drehen⸗ 
de, Kraͤnzchen wahrgenommen,der« 
gleichen’ auch der Rand der Glos 
den. führet und womit diefe Ge- 
ſchoͤpfe eine wirblichte Bewegung 
Andere ähn» 
liche Arten von diefen Afterpoly- 
pen werben unter Seegallert vor» 
fommen; wir haben bier nur ei- 
ne erwähnen wollen, um dadurch 
ben Unterfchied zwiſchen diefen und 
den wahren befto leichter einzufer 
ben. Und aus eben der Urfache 
führen wir auch von einem ans 
bern Thierpflangengefchlechte,näm- 
lich der 
Tubularia Linn. welches Muͤl⸗ 
ler Seeköcher nennet, ein ange» 
wurzeltes Gemächfe ift, und aus 
einem dratförmigen Köcher beftcht, 
aus deſſen Ende ein biumenartiger 
Polype hervortritt, eine Art hier 
an und wählen dazu den 
Sederbufchpolypen, oder bie 
Tubulariam campanulatam L. 
welche Trembley zuerft entdeckt, 
und Polype.a Pannache, Bader 
bell- lower-animal, oder Glos 
denblumentbier, und Herr Muͤl⸗ 
lee daher Blodenköcher genen» 
net. Diefe Urt iſt, wie mehrere 
Polypen, gefellig, indem indge- 
mein viele bey einander leben, 
bo fo, daß jeder feine eigne 
Wohnung oder Köcher hat; dieſe 
Köcher find hohl, durchſichtig und 
außer dem Wafler ganz weich und 
fchleimicht mit einander verbuns» 
den, und flellen ein aͤſtiges Reis, 
oder 
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oder Meinen Eorallenzinfen vor, 
und wenn die Shierchen, welche 
barinnen verwahret find, alle ih⸗ 
re Nerme, deren jedes fehr viele 
und gegen fechzig hat, augbreis 
ten, gleichen folche einem, aus 
verſchiedenen Blumen beſtehenden 
Strauße. Dieſer Polype laͤßt ſich 
niemals bloß und außer ſeinem 
Gehaͤuſe ſehen, und kann ſich in 
dieſes ganz zuruͤckziehen, daß ſol⸗ 
cher ganz und gar nicht wahrzu⸗ 
nehmen. Dergleichen Bluͤthrei⸗ 
ſer findet man oͤfters an den 
Meerlinſen ſitzen, ſonderlich vom 
Maymonathe bis in den Septem⸗ 
ber. Dieſe Polypen kommen, 
ſonderlich in Anſehung der Ver⸗ 
mehrung, faſt mit den wahren 
Polypen uͤberein. Wenn von 
den vereinigten Aeſten einige ab⸗ 
ſterben, treiben nach wenig Ta- 
gen wieder junge Eproffen ber« 
vor; und die alten, in dem viel 
äftigen Canal vereinigten, Poly 
pen trennen fi) von einander, 
und treiben hernach junge. Herr 
Roͤſel Hat auch die Polypen felbft 
in zehn und mehrere Theile alfo 
ber Quere nach zerfehnitten, daß 
ein jeder Theil einen oder mehre⸗ 
re anhangende Bederbüfche behiel- 
ten, alle Theile blieben am Leben, 
und alle trieben: Nebenäfte und 
junge, und machten innerhalb 
vierzehn Tagen einen vollkomme⸗ 
nen Strauß aus. Würden fol« 
che aber der Länge nach entzwey⸗ 
gefchnirten, und der Federbuſch 
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zugleich verletzet, trieben fie Feine 
jungen aus. Will man von bie 
fer Polypenart nähere Erkaͤnnt⸗ 
niß haben, fann man Roͤſels In⸗ 
frctenbeluftigung III. TH. ©. 447: 
und folgenden nachlefen. Ber 
ſchiedene Nebenarten bat Here 
Pallas entdeckt, und ſolche, nad) 
diefem Schriftfteller, Herr Müller 
unter ben Namen Pinfels und 
Papierköchee befchrieben. Und 
dergleichen, oder faft! ähnliche por 
Igpenartige Geſchoͤpfe wohnen 
nicht allein in den meiften Coral 
len , fondern ſollen auch dieſe ihre 
Wohnungen felbft bauen. S. Eos 

ralle und Meergewaͤchſe. 
Endlich erwähnen wir bier 
noch, aus dem Gefchlechte ber 
Sandköcher, bes fo genannten 
Röbrenpolypens ober Sabella 
ringens Linn. Man verfteht hier- 
unter polppenartige Geſchoͤpfe, 
welche mit einer köcherartigen , eis 
nigermaaßen äftigen, und an eis 
nem andern Körper befefligten, 
gerade in die Höhe gerichteten 
Schale bededer find. Man, fin- 
det dergleichen in den Europaͤi⸗ 
fhen Sümpfen. Hieher gehören 
Baſters Kokerdiertjie oder Koͤ⸗ 
diembierchen, Herr Baderd Pyp- 
diertjie oder Pfeifentbierchen, 
und Herr Echäferd Blumenpos 
Iype, welchen Here Pallas Bra- 
ehionus tubifex oder Toͤhren⸗ 
machbender Armpolype nenne. 
Es find dieſe Shierchen und Ihre 
Schalen ungemein Hein, und nur 
durch 
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durch dad Vergroͤßerungsglas zu 
erkennen, der Geftalt nach kegel⸗ 
förmig, am untern Ende dünne, 
braun, ober gelblichtgrün, auch 
wohl weiß und halbdurchſichtig. 
Die Schale beſteht aus vielen 
ſechseckichten, an einander gefit- 
teten Körperchen, und treibt zu⸗ 
weilen Nebenäftchen aus. Das 
hier, das aus diefer Röhre ber- 
vorkriecht, nimmt allerley Geſtal⸗ 
ten an. 

Nachdem wir die verſchiedenen 
Geſchoͤpfe, welche man Polypen 
zu nennen pfieget, beſchrieben ha⸗ 
ben, wollen wir noch die merk⸗ 
wuͤrdigſten Umſtaͤnde anfuͤhren, 
welche zwar nicht bey allen, doch 
einigen, und ſonderlich denjenigen 


beobachtet werden, welche zu dem 


Geſchlechte Hydra gehoͤren, und 
im genauen Verſtande Polypen 
genennet werden. Dergleichen 
Polype beſteht nur aus einer Roͤh⸗ 
re, bie von einem Ende bis zum 
andern hohl ift, und zwar ſowohl 


in dem Körper, als sin den Aer⸗ 


men. Alle dieſe Hoͤhlungen ha⸗ 
ben mit einander Gemeinſchaft, 
man findet darinnen keine Einge⸗ 
weide, keine Gefaͤße, eine bloſe 
Haut machet die Roͤhrchen aus, 
und die Roͤhrchen machen das 
Thier aus. Wenn man dieſe 
Haut mit dem Vergroͤßerungsgla⸗ 
fe anſieht, ſcheint ſie auswendig 
und inwendig wie Chagrin, bes 
muͤhet man ſich folche unter dem 
Bergrößerungsglafe aus einander 
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‚gu feßen, bemerfet man die aller⸗ 


zärteften Zäferchen, und ein ſchlei⸗ 
michtes Wefen, welches die Zwi⸗ 
fchenrdume berfelben ausfüllet, 
und kleine Körner, bie in ber 
foyleimichten Materie liegen, und 
ganz ſchwach untereinander ver⸗ 
bunden find. Diefe Körner ma⸗ 
chen die Oberfläche dem Chagrin 
ähnlich, und geben dem Polypen 
feine Barbe. Herr le Cat, S. die 
Schriften der Afad. zu Rouen, 
oder das allgemeine Magazin III. 
Th. 5. ©. vergleichet diefe Körner 
mit den Drüfen und glauber, daß 
felbige die Stelle des Gehirns, 
und ber übrigen Eingemeide ver⸗ 


treten, das fchleimichte Mefen 


aber vergleicher er mit dem Ner⸗ 
venfafte, und die Faͤſerchen hält 
er für die Triebfedern der Berrich- 
ungen dieſes Thiered. Die deut⸗ 
lichſtt Verrichtung befteht in An- 
nebmung und Werbauung der 
Nahrungsmittel. Wenn ber Po- 
Inpe Bungrig ift, fo ſtrecket er fei- 
ne Aerme in dem Waſſer, ald Re 
ge, aus; fobalb nun der Raub 
in felbe fällt, ergreifen ihn dieſe 
Aerme, und bringen ihn an ben 
Mund, ber ihn verfchlinget. Der 
Polype erwartet nicht allemal fei- 
nen Raub, fondern merfet folchen 
von meiten, und gebt hin, fold,en 
zu fuchen. Ueber die Art und 
Weiſe, wie bie Polypen, fonder- 
lich der Draniengelbe, ihre Beute 
zu fangen pflegen, bat Herr Roͤ⸗ 
fel mancherley Beobachtungen an- 

geftellet, 
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geftellet, welche man im III. Th. 
der Inſectenbeluſtigungen ©. 
480. nachlefen fann. Die meis 
ften Thiere, wovon fi der Po- 
lype nähret, find viel größer, als 
die Deffnung bed Mundes. Es 
kann diefen aber, wie auch den 
Leib, ungemein ermeitern, und 
die Shierchen verfchlingen, in wel⸗ 
‚ her Stellung fie auch ihm ver- 
kommen, und man fann dfter® 
bad verſchluckte Thier ganz deut- 
lich durch den Polypen, der durch 
bie Erweiterung mehr durchfichtig 
geworden ift, Hindurchfehen. Das 
verfchluckte Thierchen flirbe in mes 
niger, als einer Viertelſtunde. 
Es zerfchmelzet nachher im dem 
Leibe. des Polypens, und es 
ſcheint, daß biefer nur den Saft 
daraus fauge, das übrige grobe 
aber durch eben die Oeffnungwie. 
der von ſich gebe, durch Welche 
ed bineingefommen if. Der 
ausgefaugte Saft verbreitet ſich 
durch die ganze Hoͤhlung des Thies 
red, ſowohl durch die Aerme, als 
den Leib, und geht endlich in die 
drüfichten Körner, wodurd das 
Thier ernäßret und zugleich gefär- 
bet wird. Zumellen verſchlucket 
ein Polype ben andern; biefer 
aber ftirbe nicht in dem Leibe def 
fen, der ihn verſchlucket Hat, wenn 
folder auch gleich vier bis fünf 
Zage darinnen bleibt; der Feind 
wirft folchen wieder gefund und 
wohl behalten von ſich. Diefer 
Zufall if von mehren beobachtet 
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mworben, tie ſolches aber zugeht, 
und warum der verfchluckte Pe: 
lype nicht, wie die andern Wuͤr⸗ 
mer, in dem Leibe aufgeldfee wer . 
de hat niemand erflären Finnen, 
Roͤſel Hat auch wahrgenommen, 
tie ein alter grüner Polype den 
noch anhangenden jungen, oder 


diefer den alten verfchlucket, und 


wohl eine Stunde lang bey ſich 
behalten. Herr Trembley hat es 
gar fo weit gebracht, daß er er 
nen in den andern geftecfer, und 
verdoppelt, Feiner ift geftorben, 
fie haben fich vielmehr auf cınan 


der eingepfropfet, und in biefer 


genauen Geſellſchaft fortgelcbet. 
Die Vermehrung der Polypen if 
vielerley. Einige Naturlehrer 
vermuthen, daß die Körner die 
Eyer find, woraus Junge fom- 
men. Gemiffer iſt diejenige Der 
mebrung, welche, nach Art der 
Pflanzen, durch ausgetriebene 
Keime oder Schoͤßlinge geſchieht. 
Dieſe Keime erſcheinen anfangs 
auf der Oberflaͤche des Polypens 
als kleine Auswuͤchſe, vergrößern 
fi) aber allmählich, treiben Aer⸗ 
me aus, und werben endlich zu 
volfommenen Polypen. De 
Schwanz eined jungen Polypen 
ft mit dem Leibe der Mutter ver» 
einiger, und bat an ihrer Nah 
rung eben fo Theil, wie die Aer⸗ 
me diefer Mutter ſelbſt. Hat die 
junge Bruch Aerme befommen, 
haſcht fie Feldft ihren Raub, ver 
ſchlucket ihn, verbaues ihn, und 

ver⸗ 
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vertheilet den Saft big in den 
Leib der Mutter. Ein Mutter 
polype hat oft fünf, ſechs, acht 
unge, bald mehr, bald weniger. 
Wenn ber junge Polype ein ge 
wiſſes Alter erreichet, fo zicht ſich 
ber Theil, wodurch er mit ber 
Mutter verbunden iſt, zufammen, 
mwird enger, und fondert fid) end» 
lih von der Mutter ab. Ein 
folcher abgefonderter Polype wird 
nad) wenig Tagen gleichfaNg jun. 
ge austreiben. Es giebt fogar 
Eleine Polypen, die noch an ihrer 
Mutter befeftiget find, und ſchon 
ſelbſt wieder junge austreiben,, 
ja man bat bisweilen gefchen, daß 
bie letztern noch ein drittes Ge⸗ 
fchleht ausgetrieben haben. Ak 
le Polypen find Mütter , und ver» 
mehren fih ohne Wermifchung 
mit einem andern, und doch find 
fie auch niche Zmwitter, mie eine 
andere Art der Vermehrung deut⸗ 
lich beweißt. Wenn man die Po» 
lypen in Stücken zerfchneider, 
‚ werden fie von neuen aus ihrem 
gerfiörten Ueberrefte gebohren ; fo 
viel Stuͤcke, fo viele Polypen. 
Trembley und andere haben dem- 
felben Kopf, Schwanz, Aerme ab⸗ 
gefhnitten, und alle diefe abge 
fchnittenen Stüde haben junge 
hervorgebracht, welche wiederum 
fruchtbar gemwefen find. Roͤſel 
bat befonders den braunen Poly- 
pen gar fehr gemißhandelt, fol 
chen in einem Tropfen Waffer 
auf ein fleifes Papier geleger, 
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und mit der Lanzette der Länge 
und Duere nach zerflochen, und 
endlich den, gleichfam mit taufend 
Wunden verlegten Polypen mit 
ber Spige der Lanzette, gleich eie 
nem Breye, untereinander geruͤh⸗ 
vet, und doch zeigten ſich nad) 
fünf Tagen viele feltfam geftaltete 
Polypen. Es bat derfelbe auch) 
die Aerme zerfchnitten, und jedes 
Stuͤck davon hat, fi in einen 
volfommenen Polypen verwan⸗ 
Noch eine andere Art fich 
zu vermehren, iſt denen Polypen 
natürlich, doch geſchieht folche feb 
ten. Der Polype zieht fich zu- 
weilen in der Mitte enge zufams 
men, und wird an biefem Orte 
trocken, worauf ein Stuͤck von 
dem andern ſich abfondert, und 
nad) der Abfonderung wird an je⸗ 
dem dasjenige erfeget, mas daran 
fehlet, um einen volfommenen 
Polypen auszumachen. Da ber 
Polype feinen Raub von weiten 
wahrnimmt, und folchen aufſu⸗ 
het, da auch felbiger gegen bag 
Licht eine befondere Neigung dus 
Bert, und ſolches zu genießen, fich 
bemuͤhet, hat man die Frage auf 
geworfen, ob felbiger Augen ba» 
be. Herr le Eat vermuthet, daß 
bie drüfichten Körner ihm ftatt 
ber Augen dienen, und der Poly⸗ 
pe gleichfam nichts anders als ein 
Gewebe von Augen fey. 

Die Berfuche, welche man mit 
ben Polypen unternommen, um 
ihre Natur und Weſen deutlicher 
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einfehen za lernen, find fo man- 
cherley und verwunderungsmiürs 
big, daß noir wenigſtens noch ei- 
nige davon anführen müffen. 
Wenn man die Polypen, wie be 
reits erwaͤhnet worden, der Due 
re nach in zwey und mehrere Stü, 
de zerſchneidet, treibt ein jedes 
Stüd, dad, was ihm fehlet, und 
die abgefchnittenen Stüde geben 
nicht das geringfte Zeichen einer 
Krankheit von fich, fie bewegen 
ſich, fuchen das Licht und bringen 
neue Schößlinge hervor, nicht 
anders, als wenn fie ganz und 
volftändig wären. Kerr Trem- 
bley bat auch Polypen nach ber 
Länge, von dem Kopfe an. bis ge- 
gen die Mitte des Leibes zerfchnit- 
gen; dieſe abgefonderten Theile 
haben, anftatt ſich wicder zu ver» 
einigen, jedes einen neuen Kopf 
hervorgebracht. Er hat auch die- 
ſe neuen Koͤpfe geſpalten, woraus 
ein Polype mit vier Koͤpfen ge⸗ 
worden. Er hat ſolche bis auf 
ſieben und achte gebracht, und 
eben das mit dem Schwanze vor⸗ 
genommen, und vielkoͤpfichte, und 
vielſchwaͤn zichte gemacht. Die 
meiſten Koͤpfe und Schwaͤnze ha⸗ 
ben ſich endlich von ſelbſt losge⸗ 
machet, und jedes einen vollkom⸗ 
menen Polypen vorgeſtellet. Weil 
die, der Länge nach in zwey Stuͤ⸗ 
de zerſchnittenen, Polypen fich 
auch der Länge nach zuſammenrol⸗ 
len, und zwo Walzen ausmachen, 


bat Trembley die Polypen in fo 
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kleine Stücken oder Fäden zer- 
fchnitten, daß fie ſich niche zw 
fammenrollen fonnten, es find 
aber diefe Stücke aufgeſchwollen, 


‚bie Fäden haben fich ermeitert, 


es bat ſich eine Höhle in ihnen er- 
geuget, unb alle find zu Polypen 
verwandelt worden. Herr Röfel 
bat noch eine andere,- und unbe 
greifliche Erfcheinung wahrgenom⸗ 
men, und mehrmals gefehen, wie 
ein vom Kopfe bis zur Mitte ded 
Leibe zerfchnittener grüner Poly 
pe einen andern, auf gleiche Wels 
fe gefpaltenen, ergriffen und ver: 
ſchlucket, und nachdem dieſer zwo 
Stunden in jenem geblieben, wie 
ber als ein grüner Schleim au 
gefpeyet worden. ‚Und doch bat 
berfelbe bey dieſer Art Polppın, 
wenn fie ganz find, wie bey den 
andern, nur eine Höhle wahrneh ⸗ 
men, daher auch nicht einfehen 
fönnen, wie dieſes Verſchlucken in 
einem zerfchnittenen möglich ſeyn 
bürfte. Herr Roͤſel hat auch an 
ben Armpolppen wahrgenommen, 
wie fie dad Vermögen haben, fi 
felbft, wie ein Strumpf, umjus 
fehren, und zugleich beobachtet, 
daß fie bey biefer Gelegenheit einie 
ge Körner fallen laffen. Hert 
Trembley hat diefes nachgeahmet, 
und ſolche umgefehret, wie man 
einen Finger an einem Handſchuh 
umkehret. Viele haben fih wieder 
in ihren natürlichen Zuftand geſe⸗ 
get,einige find umgekehrt geblieben, 
und haben in. diefem Zuſtande ger 

lebet, 
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lebet, fich :genähret und Junge 
hervorgebracht. Es find unter 
diefen amgefehrten einige gervefen, 
deren Aerme alle inwendig waren, 
mithin der Gefahr ausgefeget, 
Hungers zu ſterben; es erfolgte 
aber eine ganz wunderbare Er⸗ 
feheinung ; die Mitte folcher Po- 
Inpen fehlen zu berften, es wur⸗ 
den Deffnungen in derfelben, und 
diefe Deffnungen waren fo man« 
cher Mund, um welche herum fich 
Yerme bildeten, daß das Thier 
gehen und ben Raub fuchen konn⸗ 
te. Mit biefen Wundern ift Herr 
Trembley noch nicht zufrieden ge 
mefen; .er bat auch Polppen in 
einander geſtecket, und fie durch 
eine Schweinsborfte, womit er fie 
durchſtochen, in einander gehalten. 
Diele haben fich losgemachet, an» 
dere find auf einander eingepfro» 
pfet geblieben, und haben in dem 
Zuftande gelebet und ſich vermeh⸗ 
ret. Einfolcher verboppelter Por 
Inpe hatte zwo Reihen von Aer⸗ 
men, nämlich die Aerme des du- 
Bern und bie Aerme bes Innern. 
Der innere konnte allein effen, 
nicht deſto weniger bemerkte 
Srembley, daß fi der Nahrungs» 
faft auch in dem äußern verbreite 
te. Bisweilen fledfete der innere 
Polype feinen Kopf durch ben 
Leib des aͤußern heraus, und ein 
jeber von ihnen nahm Nahrung 
zu fih. Merfwürdig find auch 


diejenigen Verſuche, welche Bon» 
net anführet, und nach welchen: 


Sechſter Theil, 
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man den abgefchnittenen Kopf. 


des Polypen wieder an feinen 
Rumpf bringen kann, tworauf fich 
beyde wieder mit einander verei⸗ 
nigen. Man fann auch den Kopf 
von einem andern Polypen wäh. 
len, er wird ihn, wie feinen eige- - 
nen annehmen. Die Rumpfſtuͤcke 
verfchicbener Polppen, mit den En« 
den an einander gefeßet, vereinis 
gen fich gleichfalls und machen ei⸗ 
nen einzigen aud. Alle dieſe Ers 
fcheinungen find hoͤchſt wunder, 
bar und ob gleich das neue Wachs⸗ 
thum der zerhackten Stüde eines 
Polypen viele Aehnlichkeit mit den 
Pflanzen zeiget, fo bleibt dech 
noch) vieles übrig, welches nicht 
füglich erfläret werden fann, und 
Herr le Eat rufet hierbey kluͤglich 
aus: „Gute Nacht Mechanif und 
„beynahe gute Nacht Baumeifter- 
„seift, wo man nicht in dem na» 
„türlichen Triebe diefes Geiftesein 
„wenig von bem Berflande, der 
„für unerwartete Zufälle Huͤlfs⸗ 
„mittelzu finden weis, annimmt.,, 
Einen ſolchen Baumeiftergeift bes 
fist vieleicht Hr. Derome Deligle, 
welcher die Polypen des füßen 
Waſſers gar nicht für folche merk⸗ 
mürdige Thiere anfleht, vielmehr 
das Wunderbare, welches fo viele 
andere Naturforfcher babey ange 
merfet, für erbichtet anninamt, ober 
leichtlich zu erklären glaubet. Es 
ft demfelben fehr mwahrfcheinlich, 
daß die Polnpen, welche Trembley 
und andere für wahre Thiere ges 

un balten, 
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halten, nur eine Hülle find, worin 
nen unenblich viele Kleinere Thier⸗ 
hen figen, und daß alfo dag, was 
man für ein einzelne Thier ges 
balten hat, eine zahlreiche Samilie, 
die beyfammen wohnet, ausmache. 
Alle Erfahrungen und Verſuche 
beziehen fi) demnach, nach dem 
Herrn Delidle, nur .aufdas Haus, 
und man bat dieſes für belebt an⸗ 
genommen, die Berrichtungen aber 
der darinnen mwohnenden Thiers 
chen gänzlich überfehen, Wo find 
aber diefe Shierchen in diefer Bes 
baufung anzutreffen? Alle haben 
ſolche gefehen, aber nicht für das⸗ 
jenige erfannt, was fie feyn; naͤm⸗ 
lich Herr Delisle Hält alle die Koͤr⸗ 
ner, welche in der Polypenhaut 
ſtecken, weder für Drüfen, noch 
Eyer, fondern für einzelne und 
vollſtaͤndige Thierchen, obgleich 
ſelbige fo klein find, daß man bie 
eigene organifche Bildung auf kei. 
ne Weife erfennen kann. Diefen 
Gedanken fuchet Herr Delidle wei, 
ter auszuführen und die Beobach⸗ 
tungen, die man an ben Polypen 
gemacht hat, daraus zu erflären, 
welches wir bier nicht wiederho⸗ 
fen wollen. Man kann davon 
dag neue Hamb. Magaz. 3 Band, 
428 ©. nachlefen. Mit biefer 
Meynung fcheine Herrn Müllers 
einigermaßen überein zu kommen, 
Indem derfelbe annimmt, tie der 
Polype aus lauter organifchen‘ 
Theilen beftehe, die ein ſich felbft 
bildendes Vermoͤgen haben; doch 
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will er folche lieber für Gewaͤchſe, 
als Thiere annehmen. — Hr. Ba 
der hat auch eine befondere Mey⸗ 
nung ausgedacht, welche bad ref 
fen der Polppen anbetrifft. Es 
ſcheint demfelben nicht nur glaub» 
lich, daß dad Maul diefer Thier- 
chen mit Zähnen verfehen ſey, ob 
man gleich nicht im Stande iſt, 
ſolche wahrzunehmen, fondern Hält 
auch davor, daß etwas giftige® 
bey dem Biffe ſeyn müffe, michin - 
der Polype «ben fo, wie bie 
Schlange, theils Heiße, theild eis 
nen Gift im die gemachten Wun⸗ 
den fließen laffe, umfeinen Raub 
befto gefchwinder ums Leben zu 
bringen. - 

Endlich wollen wir noch bw 
merken, wie die Polypen, fonbers 
lic) die zwote und dritte Art, dfe 
ters von einer Art Läufe heimge⸗ 
fuchet und dadurch franf, ober auch 
gar getöbtet werden. Es zeigen 
ſich nämlich an ben mit Jungen 
behängten Polypen, und gwar am 
Leibe, nicht weit von dem Maule, 
belle und durchſichtige Bläschen 
von verfchiedener Geſtalt und Gr 
fe. Da nun von ben Körnern; 
woraus des Polypen Leib und 
Aerme beſtehen, ſonderlich wenn 
dieſer ſeinem Ende nahe iſt, ſich 
manchmal viele, manchmal weni 
ge abfondern, fo hat man auch 
diefe durchfichtigen Blädchen für 
dergleichen Körner annehmen wol⸗ 
Im. Weil auch Roͤſel beobachtet, 
wie biefe blafenförmige Körper 
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der Haͤlfte einer hohlen Kugel 
ähnlich waren, und zugleich bemer- 
fet, daß fie zwey hervorragende 
bewegliche Spiglein führeten, bie 
einander gegen über flünden, und 
damit im Waffer einen Wirbel er 
regten, und mancherley kleinere 
Inſecten an ſich zogen, fo koͤnnte 
man einigen Naturlehrern leicht 
Beyfall geben und glauben, daß 
die Armpolppen, wenn fie zuweilen 
einige Zeit feine Speife zu ſich 
nehmen, eben nicht fafteten, ſon⸗ 
bern durch dieſe, zu dem Ende of- 
fene, Körner ihre Nahrung erhiel- 
ten und zu ich zoͤgen. Nach Hrn. 
Roͤſels Beobachtungen aber findet 
dieſe Meynung nicht flat. Es 
hat derſelbe mehrmals geſehen, wie 
ſich dieſe Bläschen von den Poly» 
pen abgefondert, in dem Wafler 
bin» und ber gefhwommen, ihre 
Geftalt auf mancherley Weife ver» 
ändert, und fich wieder .an ben 
Polypen angefeget, und daraus 
abgenommen, daß felbige nichts 
anders, als eine Art von Läufen 
find, welche ſich auf die Polypen 
fegen, diefelben ſchwaͤchen und end» 
lich tödten. 

Unter den vielen Schriftfteliern, 
welche von der wunderbaren Ei 
genfchaft der Polypen gehandelt, 
empfehlen wir vorzüglich den Bon⸗ 
net, welcher in den Betrachtungen 
über die Natur, im VIII. Th. vom 
XI Hauptftüce bis zum Ende, in⸗ 
gleichen im ıflen Hauptſtuͤcke des 
IXten Sheile, mit vieler Beredſam⸗ 
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feit und Gelahrheit von diefen 
Thierchen gepanbelt. 


Polypus. 
Polypus iſt, nach dem Richter, 
S. 575. und 681. ein großer 
Seefiſch im abriatiſchen Meere, 
dem Blackfiſche ſehr gleichend; 
wird daher auch Polkuttel ge 
nannt. Er bat acht lange dicke 
Pfoten, welche durch eine dicke 
Haut zuſammengefuͤget ſind. Die⸗ 
ſe dienen ihm zum Schwimmen, 
zum Kriechen und Speiſe zum 
Munde zu bringen. Seine Eyer 
ſind weiß, ſonſt denen des Black⸗ 
fiſches aͤhnlich. Er laͤßt einen 
braunrothen Saft aus ber Ma- 
genblafe von ſich, wenn er fich zus 
rüce ziehen will. Er wird im 
adriatifhen Meere gefunden, und 
frißt Mufcheln, Schnecken, Gras, 
auch Menſchenfleiſch. Sein Fleiſch 
wird gegeſſen und dienet wider die 
Colik und Blähungen. Aus den 
Chomel läßt fich hinzuſetzen: Po- 
lypus, franz. Polype, iſt auch, 
wie der Blackfiſch, ein Fiſch oder 
Ungeziefer des Meeres, gleich ei» 
ner Spinnen, mit acht langen Fuͤ⸗ 
Gen, womit er feinen Raub ergreift 
und feft hält. Er waͤchſt oft zu 
einer fo ungeheuern Größe, daß er 
Menſchen bezwingen und unter 
das Waffer reißen kann. Er 
läßt einen purpurfarbenen Saft 
von fich, der aber doch fein Blut 
iſt. Er ift fo gefräfig, daß er in 
Mangel andern Futters feine ei⸗ 
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genen Füße anfrißt, bie ihm aber 
wieder wachfen fol Seinem 
Geruche, welchen er auch nach dem 
Tode behält, gehen die Fiſche be- 
giertg nad, und wenn er einen 
Felſen ergriffen bat, hält er fich fo 
feſt dan er fich lieber zer» als loß⸗ 
reißen läßt. 


Pomeranze. 
S. Citronbaum. 


Pomeſine. 
S. Citronbaum. 


Pompelblume. 
©. Malve und Siegmare- 
Fraut. 


PBompelmuß. 
S. Citronbaum. 


Pompen. 
S. Spritzgurke. 


Pompholyx. 

ompholyx, iſt «ind von ben 
Zinfproducten, welche ben dem 
Schmelzen der Zinkifchen Erze in 
bie Hohe fleigen. Man unter 
ſcheidet Tutie oder Ofenbruch, 
Pompholyx und weißen Nicht von 
einander, und nennt gemeiniglich 
dasjenige Pompholyx, welches an 
den Seiten des Ofens hoͤher, als 
die Tutie und tiefer als der weiße 
Nicht ſitzt, eine lichtgraue Farbe 
bat, lichter als die Tutie und et— 
was ſchwerer, als der weiße Nicht 
iſt. Andere machen zwiſchen Pom⸗ 
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pholyr und weißen Nicht feinen 
Unterfchied. Das Pompholyx ber 
Alten und weiße Nicht fcheinen eis 
nerley und dasjenige Zinfifche 
Product zu ſeyn, welches als eine 
jarte weiße Wolle ſich zu oberft der 
Defen anlegt. Es wird baffelbe 
in der Heilfunft als ein guted Aus 
genmittel gebrauchet, ba man aber 
fehr wenig erhält und bey bem 
Verkauf deffelben viel Betruͤgerey 
vorfällt, fo thut man beffer, wenn 
man fic) in der Heilfunft der Zinfs 
afche bedienet. ©. Zink, 


Ponamofiſch. 


onamofiſch wird in Acablen 
ein Fiſch genannt, der im Chriſt⸗ 
monathe, ober genauer zu fpre 
chen, zwiſchen den beyden letzten 
Mondvierteln, auf dem Elſe Tal» 
hen fol,da man ihn denn in ſelbſt 
beliebiger Menge wegfange. Nach 
bes P. Charlevoir Meynung fol er 
eine Sattung von Geehunden ſeyn. 
S. A. Reifen, 8. XIV. ©. go, 
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Dieſen Namen fuͤhren wir nur 
an, weil ſelbiger bey einigen ans 
bern Echriftftellern' vorfdmme, ob 
wir gleich nicht angeben Finnen, 
was darunter für ein Baum zu 
verfichen fey. Es fol felbiger in 
bem Königreiche Tunquin in Aften 
wachſen und ein fehr weiches Hols 
enthalten, welches aber von Tiſch⸗ 
lern und andern Handwerkern 
zu folhen Sachen gebraucher 

wird 


‚Pong 


wird, welche mit Firniß überzo- 
gen werden ſollen. 


Pongo. 
S. Orang⸗Utang. 


Pontac. 
©. Wein tod. 


Bontederie. 


Der Öffentliche Lehrer zu Pabua, 
Julius Pontedera, hat durch feine 
1718 herausgegebene Tabulas 
botanicas, noch mehr aber bie 
1720 gefolgte Anthologia und 
angehängten Difputationen fich 
um bie Kräuterfunde wohl vers 
dient gemachet, obgleich felbiger 
die Kraft des Staubbeutelmehles 
mit falfchen Gründen zu wiberle 
gen, ſich bemühel. Das, vom 
Herrn von Linne deffelben Andens 
fen gewidmete, Bflanzengefchlechte 
zeiget eine allgemeine länglichte, 
feitwärts aufflappende Bluͤthſchei⸗ 
de, und ein roͤhrenfoͤrmiges, in 
zwo Lippen abgetheilted Blumen- 
blatt, deren jede wicdir drey Ein; 
ſchnitte hat; ſechs pfriemenartis 
ge Staubfaͤden, deren drey am 
Rande der Roͤhre, drey aber un⸗ 
terwaͤrts in der Roͤhre des Blu⸗ 
menblattes ſitzen, und unter dem 
Blumenblatte einen laͤnglichten 
Fruchtkeim mit einem niederwaͤrts 
gebogenen Griffel und etwas di⸗ 
ckerm Staubwege. Die fleiſchich⸗ 
te, kegelfoͤrmige Frucht iſt an der 
Spitze breit und umgebogen, oͤff⸗ 
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net ſich mit drey Klappen, und 
enthaͤlt in drey Faͤchern viele 
rundliche Saamen. Man findet 
beym Herrn von Linne vier Ars 
ten, welche unter die feltenften 
Pflanzen gehoͤren, daher wir fol 
che nur furz anführen wollen: 

1) Pontederie mir eyförmi« 
gen Blaͤttern und Eöpfchenweife 
geftellten Blumen, Pontederia 
ouata Linn. waͤchſt in Malabar 
an twäfferichten Orten und heißt 
im Hort. Mal. To. XI. Naru- 
kila. 

3) Pontederie mit berzförmis 
gen Blättern und abbangenden 
Blürbfträußern, Pontederia va- 
ginalis Lion. Im Herb. Am- 
boinenf. Tom. VI.p 178. wird 
folche unter dem Namen Olus pa- 
luftre befchrieben ; waͤchſt häufig 
in Macaffarien auf den Keisfels » 
bern und wird von den Inwoh⸗ 
nern flatt eines Zugemuſes ges 
fpeifet. | . 

3) Pontederie mit bersförmis 
gen Blättern und aufgerichteren 
Bluͤthaͤhren, Pontederia corda- 
ta Linn. waͤchſt in Birginien an 
wäfferichten Dertern. 

4) Pontederie mit fpondons 
förmigen Blättern und dolden⸗ 
weife geftellten Bluͤthen, Pont. 
haftata waͤchſt in Indien. 


Ponzinen, S. Citronbaum. 


Porana. 


orana iſt ein neues Pflanzen⸗ 
un 3 geſchlecht, 
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geſchlecht, welches Burmann be⸗ 
ſtimmt und auch Herr von Linne 
angenommen hat. Der Kelch be⸗ 
ſteht aus fuͤnf Blaͤttchen, welche 
ſtehen bleiben und ſich mit der 
Frucht vergroͤßern. Das Blu⸗ 
menblatt iſt glockenfoͤrmig; die 
fuͤnf Staubfaͤden ſind kurzer; der 
Griffel iſt bis zur Hälfte gefpal- 
ten, lä.ger und mit Eöpfichten 
Staubwegen befeget; bie Frucht 
Öffner ich mit zwo Klappen. 


Dorcellanen. 


iefen Namen pfleget man ind» 
gemein ſolchen Schneden beyzw 
legen, welche ſchoͤn glatt, glänzend 
und oͤfters vielfärbig find, und in 
Anfehung diefer Schoͤnheit dem 
chineſiſchen Porcelane nichts nach⸗ 
geben; im genauen Verſtande 
aber verſteht man darunter nur 
diejenigen, welche mit der glaͤnzen⸗ 
ben Glaͤtte aus dem Deere kom⸗ 
men und keines Putzens oder Po- 
lieren bedürfen und der Geftalt 
nach faft ein, der Länge nach halb 
durchſchnittenes, Ey vorftellen, das 
don der obere runde Theil der Ruͤ⸗ 
den, der untere breite aber burch 
die, auf beyden Seiten ober Rän- 
bern gezähnelte, und von einem En⸗ 
de zum andern ausgedehnte Müns 
dung in zween gleiche Theile ab⸗ 
getheilet ift, und biefe Art von 
Mündung hat eigentlich zu dem 
Geſchlechtsnamen Gelegenheit ge⸗ 
geben, welcher von Porcus, oder 
einem Schweine herzuleiten iſt, in⸗ 
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bem man bie untere Mündung mit 
dem weiblichen Theile eined Mut» 
terfchweine® verglichen; daher fie 
auh von einigen Hollaͤndern 
Verkjes genannt werden. Auf 
erwähnte Nehnlichkeit zielt auch 
die griechifche Benennung Choi- 
fina, ingleichen die Linnaͤiſche Cy- 
praea, nad) der Goͤttinn Venus; 
daher auch diefe Schnecken Con- 
chae venereae, fransdfifh Puce- 
lages, hollaͤndiſch Kliphoufen ge; 
nannt werden. Man fol biefe 
aber nicht mit den Venusmu⸗ 
ſcheln vermwechfeln, als melde 
zwenfchalicht find, und auf eine 
andere Art demjenigen Theile glel- 
chen, wo Venus bie fleifchlichen 
Lüfte am meiblichen Gefchlechte 
ausübet. Nach dem Plinius wur⸗ 
den die Porcellanſchnecken im dem 
Sempel in der Stadt Gnidus hoch⸗ 
gehalten, und daher venereae gt, 
nannte. Ferner heißen biefe Schne⸗ 
ckenhaͤuſer Conchae laeuigato- 
riae, oder Likhoorntjes, teil die 
Italiaͤner ſowohl Papier, als Zen. 
ge damit glaͤtten. Der Einwoh⸗ 
ner iſt eine Art Limax, oder 
gleicht der Erdſchnecke ohne Hau, 
toelcher aus der langen Mündung 
herauẽgeht und mit einem aroßen 
Mantel verfehen ift, welchen er an 
beyden Seiten foldhergeftalt über 
die Schale hinfchlagen fan, daß 
diefe ganz eingehüllet wird. 

Die Schriftſteller erwähnen 
ſehr viele Arten Porcellanen, und 
beym Leffer findet man dergleichen 

gegen 
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gegen hundert aufgezeichnet, wo⸗ 
von aber viele nur Nebenforten, 
ober Abänderungen ausmachen, 
einige auch, nach der neuern Ein, 
theilung, zu andern Grfchlechtern 
gehören. 
ſtimmt nur etliche vierzig Arten, 
und bringt foldhe unter vier Ab» 
eheilungen, welchen Herr Müller 
folgende Beynamen gegeben. 

ı) Spinige Porcellanen mit 
bervortretenden Bindungen, ober 
an welchen ſich eine Heine hervor: 
ragende Epiße zeiget. 

2) Stumpfe, beren Windun⸗ 
gen nicht hervortreten. Unter die 
fen kommen fonderlich die ſo ges 
nannten Schlangen ⸗ oder Otter⸗ 
Eöpfhben vor. ©. Mohren⸗ 
bauch, B.V.&. 731. 

3) Benabelte, welche einen 
eingedruckten Nabel haben, und 

4) Gefäumte, welche am Ran 
de einen dien Saum führen. 


Biele von den, unter biefen vier 


Abtheilungen beym Kern v. Lin 
ne ‚ vergeichneten Porcellanſchne⸗ 
den, haben wir unter ihren be 
fondern und gebräuchlichen Na⸗ 
men angeführet, bie andern wol 
len wir Hier nach dem Müller für 
lich befchreiben. 

a) Zu den fpitzigen gehören 

ı) Weiße Maſern ober Bas 
flardargus mit weißen Xugen, 
Cypraea exantheme Linn. Die 
Länge beträgt ohngefähr vier Zoll. 
Die Gewinde treten mit einer klei⸗ 
nen Spige hervor. Die Grund» 


Herr von Linne bes. 
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farbe iſt braͤunlich und weiß gefle 
cket. Mitten uͤber die Schale 
läuft ein blaſſer, etwas gefchlän- 
gelter oder dftiger Strich. Unter 
waͤrts ift die Schale blaßfärbig, 
gelbliht braun und ungeflecer. 
Die Zähnıchen an der Mündung 
find dunkelbraun. Wenn man 
die obere Haut abfchleift, befdmme 
die Schale Banden und wird enbd- 
lich violet. Dan erhält’ diefe aus 
ben Antillen. 

2) Doppelter Argus, Cypraea 
argus Linn. Diefes ift der ch. 
te und zwar doppelte Argus, in⸗ 
dem bie Augen einen meißlichen 
Kern in einem dunteln Ringe ha⸗ 
ben, welche fi) auf einem braun. 
aelben Grunde zeigen. Zumeilen 
befindet fi) in dem weißlichten 
Kerne noch ein brauner Punct. 
Die Schale wird einen Finger 
und drüber lang und iſt etwas 
länglicht rund, oder an den Seiten 
mehr gedruͤckt. Dftindien. Eis 
nige unterfceheiden das Männchen 
und Weibchen, indem die Schalen 
dicker und dünner gefunden wer⸗ 
ben; dergleichen Unterfchieb wirb 
nicht geachtet. 

3) Arabiſche Buchftabenpors 
cellane, Cypraea arabica.. Die 
braunen, auf einem gelblichten 
Grunde befindlichen Zeichen follen 
einige Aehnlichkeit mit ben arabi» 
ſchen Buchfiaben haben, «8 find 
aber nur dicht an einander ſtehen⸗ 
de Strichelchen und Kreuzftriche. 
Mitten über die Schale läuft zw 

Uu 4 meilen 
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weilen ein falſch gejzelchneter 
Strich; der Rand aber iſt mit 
ſchwarzen Puncten geſprenkelt und 
geſchwollen. Die Groͤße iſt gegen 
drey Zoll. Wenn man die obere 
Haut abſchleift, erſcheint die Scha⸗ 
le grau mit blaſſen Banden, und 
wenn auch dieſe abgeſchliffen wor⸗ 
ben, folget eine amerhpftfärbige ge⸗ 
flammte Oberfläche. Oſt⸗ und 
Weſtindien. 

4) Schildkroͤtenporcellane, 
hollaͤndiſch Sehildpad oder Ka- 
ret-hoorn, auch Bruſtharniſth 
genannt. Cypraea teſtudinaris 
Linn. Sie fuͤhret den Namen 
wegen der braunen und gelben 
melirten Flecke. Sie iſt faſt die 
größte unter den Porcellanen und 
wird ſechs Zoll, auch drüber lang, 
verhältnigmäßig aber iſt fie bie 
ſchmaͤlſte. Sie koͤmmt aus dem 
perfifchen Meerbufen. 

5) Weitsuge, nach der hol⸗ 
laͤndiſchen Benennung Wyd-Oog, 
fonft auch Schlangentopf und 
Waſſertropfen genannt, Cypraca 
ftercoraria Linn. Die Schale 
wird einer Fauſt groß, ift fehr baͤu⸗ 
chicht erhaben, mit ziegelrothen, 
Ind weiße fallenden Sieden, die 
als weise Augen die Schale oben. 
ber beſetzen. Der flache Rand 
iſt blaͤulicht braun und zuweilen 
ganz ſchwarz. Oſtindien. 

6) Achatporcellane, Cypraea 
amethyſtea Linn. Sie verdie 
net dieſen Namen mit Rechte, in⸗ 
dem fie ſehr ſchoͤn amethyſtfaͤrbig, 


rida. 
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violet, geflammt und gewoͤlket iſi 
Die Schale iſt mehrentheils ey⸗ 
foͤrmig, aufgetrieben und leichte. 
Oſtindien. 

7) Die Maus, Cypraes lu- 
Die Schale ift Klein, mäu- 
fefärbig, an den Enden gelb mit 
zween ſchwarzen Flecken und über 
dem Ruͤcken der Quere nach mit 
zwey blaſſen Bändern bejeichnet. 
Das Mit:elländifche Meer. 

8) Riebitzporcellane, Cypraea 
Vanelliı Linn. Die Schale iſt 
von der Grdße eined Taubeneyes 
und auf einem gelben Grunde mit 
Kleinen braunen Flecken bezeichnet. 
Auch die Enden find braun gefle- 
et, die Mündung aber iſt roͤth— 


9) Scharfmaul, Cypraealo- 
ta Linn. Der Name zeiget auf 
bie fpigigen Zähne der Mündung, 
Die Schale ift fchneeweiß und von 
der Größe eined Sperlingseyes. 

10) Dünnfchale, Cypraea 
fragilis Linn, Die Schale iſt 
fo groß, als ein Huͤhnerey, auch 
eyfoͤrmig, grau» roth · wellenfoͤr⸗ 
mig gezeichnet und ſchwach bandi⸗ 
ret, ſehr duͤnne und leichte. Das 
Mittellaͤndiſche Meer. 

11) Der Birſch, Cypraea 
ceruus, nach den Supplementen 
des Herrn von inne‘. Die Scha⸗ 
le ift länglicht oval, ziegelfärbig 
und mit vielen weißen Puncten 
bichte, Hin und mieder aber mit 
blaffen runden Flecken befeßet. 
Etwas feitwärts befindet fich der 

Länge 
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Länge nach eine ununterbrochene 
blaffe Linie. Die Zähnchen an 
der Mündung find braun. Hinten 
geht die Schale in einen gedruck⸗ 
ten fharfen Rand aus. 

Die übrigen fpisigen Porcella- 
nen, als die Eaapfchnede, ber 
Suche, gelber und grauer Maul⸗ 
wurf, find unter diefen Namen 
angeführet worden. 

dh) Zu den ffumpfen gehören: 
12)Salztörnerporcellane oder 
Salscorslle. Die Farbe ift bläu- 
lichbraun mit weißen, etwas vor⸗ 
ragenden lecken, daher fie, wie 
mit Salz beſtreuet fcheint, und ge 
meiniglid Zoutkoreltjes, auch 
weiße Mafern und Poden, beym 
£inne‘ Cypraea vitellus genannt 
wird. Wenn man die obere Haut 
abſchleift, erfcheint die. Schale 
bochblau. Oſtindien. 

13) artagenifche Porcellas 
ne nennen die Holländer Cypraea 
“ mus Linn. Müller waͤhlet den 
erfien Namen, indem er Cypracam 
luridam Linn. die Maus ge 
nannt. Die Schale koͤmmt aus 
Kartagena oder den Antillen, iſt 
etwas größer als ein Hühnerey, 
fpigig, grau gewoͤlbt, mit einer 
boppelten gebogenen, aus ſchwar⸗ 
zen dicken Puncten gemachten Li⸗ 
nie der Länge nach übergogen, 

14) Mafernporcellane. Dies 
fe Eleine Art ift mie weißen Sle- 
den bezeichnet, welche aber mehr 


blättericht, als rund erfcheinen und . 


bichte an einander ſtehen, daher 
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nennen fie die Holländer Mazelen. 
Die Mafern haben bey den Deut- 
fhen damit feine Aehnlichkeit. 
Man findet auch welche mit rochen 
Flecken. Herr von Linne‘ nennt 
folhe Cypraea Lynx. Oftindien. 

15) Ifabelle, Cypraea Iſa- 
bella Linn. wegen der blaßgelben 
Sarbe, die lange und ſchmale Scha⸗ 
le aber bat pomeranzengelbe Epis 
gen, und ift auf der Oberfläche zu» 
teilen mit feinen ſchwarzen Stris 
chelchen begeichnet. Die Groͤße 
gleicht. einem Taubeneye. Ang 
Mabagafcar. in den Mauritius 
infeln. Ä 

Miobrenbauh, Schlangen 
fopf und Tiegerporcellane ſtehen 
unter diefen Namen befchrieben. 

c) Genabelte Porcellanen 
find 

16) Blauer Unyr, Cypraes 
Onyx Linn. auch der Kuͤrbiß und 
blaue Schlangenkopf genannt. 
Die Schale iſt unten braun und 
oben amerhuftfärbig, weiß und 
mit zwey gelblichten Banden. 
Dftindien. 

17) Bleyporcellane,Cypraea 
clandeftina Linn. Die Schale 
ift noch feinen halben Zoll lang, 
oben bieyfärbig. mit einem "oder 
zwey blaffen Banden und der Due 
re nach mit etlichen feinen gelben 
zufammenlaufenden Strichen bes 
feet, unten aber ganz weiß und 
ungeflecke. Dftindien. 

18) Zickzackporcellane, Cy- 
praea Ziczac L. iſt nicht groͤßer 

Uu 5 als 
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als ein Sperlingsey , unten gelb 
mie braunen Puncten, oben mit 
bläffern Zickzackſtrichen, auf einem 
gelblichtweißen Grunde, und am 
Ende mit zween braunen Flecken 


bezeichnet. 
19) DieSchwalbe, Cypraea 
hirundo Linn, Die Schale ift 


- von ber Größe eines Sperlings⸗ 


eyes, oben blau und an ben En- 
den mit zween braunen lecken 
beſetzet. Die Antillen. 

20) Punctporcellane,Cypraes 

ta Linn. in fupplem. 

Die größte ift wieno. 18.und 19. 
weiß und mit ziegelfärbigen, zer 
ſtreueten, doch in einiger Ordnung 
geftellten Puncten bezeichnet. Der 
Rand ift kaum hernorfichend und 
mie einer Reihe ähnlicher, aber 
Heiner Puncte befeget und bie 

Das rothe Ey, Eſelchen und 
Baſtartdrachenkoͤpfchen, gehören 
auch zus diefer Abtheilung. 

d) Befäumte Porcellanen 
find: 

a1) Weißauge. Der Rand 
ſcheint abgenaget zu feyn, ift da» 
her beym Linne Cypraca erofa. 
Sie heißt auch einäugiger Cauris, 
Schildkroͤtchen, Fleine Leiſte, 
Brandflecken. Die Schale If 
oben gelb mis weißen Puncten und 
an der Seite mit einem braunen 
BZlecke beſetzet. An der Inſel 
Mauritius. | 

22) Brandfleck nennen bie 
Spolländer Cypraea flaueola L, 
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Die Schale iſt nicht groͤßer als 
ein Sperlingsey, auf dem Ruͤcken 
gelb mit weißen Puncten, an den 
Seiten aber mit jerſtreueten 
Brandflecken bezeichnet. Der 
Rand ſcheint abgenagt zu ſeyn. 

23) Schwarzauge, Cypraea 
occellara Linn. Die Schale if 
faft fo groß wie eine Hafelnuß, ei- 
nigermaßen gerandet, gelb, oben 
mit einigen ſchwarzen, weiß ein⸗ 
gefaßten und übrigens weißen 
Yugen befeget. 

24) Weiße Sriefelporcellane, 
Cypraea poraria Linn. iſt etwa 
einen Nagel lang, violetblau und 
mit weißen Puncten bezeichnet. 

25) Xeißkörnerporcellane, 
Reißcoralle, Haſelnuß, daher 
bieleicht Cypraca nucleus vom 
inne‘ genannt. Die Schale hat 
an beyden Seiten einen Rand, au 
beyden Enden einen ſchnauzenar⸗ 
tigen Sortfaß, unten Runzeln und 
oben gelbe Körner auf einem tel, 
fen Grunde. Man findet Fleine, 
auch welche, die einen Finger lang 
find. Auch die Farbe wechfelt. 
Auf der Inſel Nuffatella wird ei⸗ 
ne blaue gefunden. 

26) Affelporcellane, heißt auch 
der Kleine Kelletwurm, 
difch Piffebed und ift Cypraes 
ftaphylaea Linn. Die Scale 
iſt nicht größer als eine Erbfe, an 
den Enden gelb und zeiget auf eb 
nem braune Grunde fandartig 
erhoͤhete Puncte, baher iſt fie mit 
bem Eöenichten Anöpfchen nahe 

ver⸗ 


Porc 


verwandt. Aus dem Merifanls 
ſchen Meerbufen. 

Die übrigen, zu biefer Abthei⸗ 
lung gehörigen find beſonders an. 
geführetworden. S.Sarlequin, 
Drachentöpfcben, Guineiſches 
Geld, Blaurüden, Cauris, Belbs 
ſchmutz, Baderlad, Kaus, 
Anöpfchen. 

Bon Porcellanſchnecken, welche 
unter andern Geſchlechtern Bor» 
fommen, bemerken wir bier 

a) die Porcellanblafe, Bulla 
Cypraea Lion. Die Schale iſt 
eyfoͤrmig, mit ſchwach hervortre⸗ 
senden Gewinden, bie in der Mit⸗ 
te mit einer feinen Spige hervor» 
fommen. Die Epindel ift ge 
munden und die Mündung hinten 
Breiter. Sie if ohngefaͤhr fo 
groß ald eine Eichel und koͤmmt 
aus dem Mittelländifhen Meere. 
Here von Rinne‘ Hält diefe für ei 
ne unvolltommene Art des zuvor 
befchriebenen Gelbſchmutzes. 
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dreyzehn Arten, von biefen bemer⸗ 
fen wir bier | 

1) das Schweinden. Die 
Holländer nennen dieſe Schnede 
auch Varkentjes. Herr v. Linne 
aber Volura Daltylus. Die Scha⸗ 
le ift weiß oder fleifchfärbig braun, 
kreuzweiſe geftreift, an der Spin» 
bel mit ſechs Falten verfehen und 
an der Mündung faum ausge 
ſchnitten. Indien. 

2) Sirſekorn, Voluta milia· 
ria Linn. Dieſe kleine Schale 
iſt weiß und am Wirbel mit einem 
gelben Striche bezeichnet, wodurch 
ſich die Gewinde zeigen. Das mit⸗ 
telländifche Meer. 

3) XRingelwalze, Voluta mo- 
nilis Linn. Die Schale ift weiß, 
bat feinen Einfchnitt, geiget kaum 
einige Gewinde, und iſt an ber 
Spindel ſchief geftreift. Sie 
koͤmmt aus China und wird da« 
ſelbſt zu Einfaffung verfchiedened 
Srauenzimmerfchmuckes gebrau 


b) Die Porcellanwalzen, wel⸗ chet. 


che unter den Walzen die dritte 
Abtheilung ausmachen. Es ha⸗ 
ben ſolche mit den Porcellanen 
viele Aehnlichkeit und wurden auch 
ehedem zu diefem Gefchlechte ge 
rechnet, weil aber ihre Mündung 
nicht gezaͤhnelt ift, die Spindel 
Hingegen Falten hat, gehören fie 
zu den Walzen. Die Porcellan- 
malsen find eyförmig ober ſchief⸗ 
eyrund, und die Mündung. läuft 
weit aus und iſt audgerunbet. 
Herr von Linne befchreibe davon 


N) Der Roft, hollänbife) Roo- 
ſtes. Voluta rericllara Linn. 
Die Schale iſt in die Duere deut⸗ 
lich, der Länge herab aber ſchwach, 
ober kreuzweiſe mit Furchen buche, 
zogen, daher einem Roſte ähnlich; 
fie hat eine weiße Mündung, in⸗ 
wenbig geftreifte Lippe, und bie 
Spindel iſt am Ende etwas 
burchbehret. Die Größe gleicht 
einer e 
5) Dliventern, nahbem Mül- 
ler ; in Holland Heißt fe Boertje, . 

ober 
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oder ber kleine Bauer, und daher 
beym Herrn von Linne Volura 
ruſtiea. Die Schale iſt etwas 
groͤßer als eine Erbſe und glatt, 
bat eine vorragende Spitze, 9% 
gähnelte grobe Spindel und bäu« 
chichte geferbte Lippe. Oſtindien. 


6) Das arme Weibchen, Vo- 
luta paupercula Linn. Die 
Groͤße gleicht einer Hafelnuß; bie 
Schale ift gelblicht mit weißen 
Slammenftrichelchen der Länge her⸗ 
ab bezeichnet, eyfoͤrmig, glatt, nicht 
ausgerandet, an ber Spitze ge 
ftreifet, hochgewunden, an ber 
Spindel mit vier Falten verfehen, 
und an ber Lippe ſtumpf. Mit- 
tellänbdifche Meer. 

7) Der Bettler, Voluta men- 
dicaria L. Die Größe gleicher ei. 
ner Kleinen Bohne; die Schale iſt 
eyfoͤrmig, etwas geftrieft, ſchwarz, 
mit drey gelben Banden befeget, 
oder Braun mit weißen Banden, 
tweber an ber Spindel, noch an 
der Lippe gezähnelt, und nur an 
ber Spitze ein wenig geferber. 
Der Mericanifche Meerbufen. 

8) Gitterwalze, Voluta can- 
cellaria L. Die Schale hat die 
Größe einer Nuß, und Ift in bie 
Länge und in die Duere mit Fur 
chen befeßet, ſchmutzig weiß, mehr 
Bäuchicht rund, als lang,' bat 
vorragende Gewinde, an ber 
Spindel brey Zalten, und iſt ei- 
nigermaaßen genabelt. Aus 
Afrika In den Antillen. 
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Die Übrigen fünf Arten, mel 
che Herr von Linne in diefer Abs 
theilung anführet, &. unter Per: 
fianer und. Täubchen, und bie 
Jungfer, Bobne, unb glatte 
Burke unter Gurkenwalze. 


Porcellanerde. 


iefe iſt zwar nicht immer einer 
ley, und fonderlicy in Anfehung 
ber Gefäße, melche daraus berei⸗ 
tet werben, merklich verſchieden. 
Diejenige aber, welche man ge 
meiniglih darunter zu verfichen 
pfleget, if eine Thonerde, und 
beißt daher beym Herrn von Lin 
ne‘ Argilla porcellana ; es foll 
diefe weiß, mehlartig, nicht fett, 
fondern troden und mager anzu⸗ 
fühlen, und mit ganz kleinen glän- 
genden Puͤnktchen vermifchet ſeyn; 
Herr Vogel aber ermähnet diefe 
befondern Eigenfchaften nicht, 
und fchreibt nur: der Porcellan- 
tbon ift der feinfte, weiße ober 
lichtgraue Shon, welcher entwe⸗ 
ber vor fich, oder mit Zufag einer 
Kalkerbe im euer zu Porcellan, 
das iſt, einem. halbverglaßten und 
einigermaaßen burchfichtigen und 
weißlichten Körper wird; es If 
aber, wie Herr Vogel weiter er⸗ 
innert, ber Porcellanthon in An- 
fehung der Mifchung entweder 
ganz rein, ober mit ein wenig 
Kalkerde vermifchet, und rechnet 
zu der legten Art die Meißnifche 
und Boͤhmiſche Porcellanerde, 
welche beyde auch ein wenig mit 
Saͤuren 
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Säuren braufen. Noch empfind- 
licher braufet die ſchoͤne meiße 
Geraifche oder Beuzigerdder Kalk⸗ 
erbe, von welcher Juſti in feiner 
Mineralogie $. 408. faget, daß 
fie ſich in vielen Verfuchen, die er 
damit gemachet, ald eine wahre 
Porcellanerde bezeuget habe. Die 
Braunfchweigifhe Porcellanerde 
hingegen giebt Fein Zeichen eines 
beygemifchten Falfichten Weſens. 
©. Vogels praftifhes Mineralſy⸗ 
ſtem S. 33. und folgenden. 
Ganz gewiß fomme bey Verfertis 
gung des Porcelaine, wo nicht 
alles, doch fehr vieles auf die ſchick⸗ 
liche und eigentliche Befchaffenheit 
der Erde an. Es iſt folches die 
ſchoͤnſte und feinfte unter allen 
zöpferarbeiten , und wen ift un. 
bekannt, dag nach Befchaffenheit 
des Thones auch‘ die geringern 
Arten von dergleichen Arbeiten 
gar fehr verfchieden find; und ba 
nicht allenthalben einerley Erde 
zu finden, und bagu anzumenben, 
fo find auch die Güte, Schoͤn⸗ 
heit und andere Eigenfchaften des 
Porcellans nach den verfchiedenen 
Ländern fo merklich verfchieden. 
Die Kunft PorceBan zu machen ift 
von den Morgenländern zuerſt er⸗ 
funden worben, und das erfle, 
das man in Europa gefehen hat, 
Haus China und Japan gebracht 
worden, Die Chinefer verferti- 
gen ihr Porcelan aus zwo ver 
fhiedenen Materien, beren eine 
unter dem Namen Petuntſe, die 
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andere unter Kaolin befannt ges 
worden. Der Pater d’ Entrecols 
led, Miffioraie von Ehina, bat 
von beyden Materien eine Fleine 
Menge dem Herrn von Reaumür _ 
überfendet, welcher auch damit 
Berfuche angefteher. Petuntſe if 
eine Art eines harten Steines, 
oder Felsſteines, und vielleicht 
der fogenannte Bolognefer Spath 
Muria phofphorea Linn. wel 
hen die Ehinefer fehr zart zerrei⸗ 
ben, und Kaolin eine weiße Erde, 
welche nicht ſowohl, wie Reau⸗ 
mür vorgegeben, talf» fondern 
tbonartig iſt; ob diefer Thon aber 
rein, oder gemifchet, und daher 
mehr mergelartig ſey, iſt nicht ges 
nau befannt. Im ſtaͤrkern Feuer 
floß die erſte vor ſich und ohne 
Zuſatz, Kaolin aber widerſtund 
der ſtaͤrkſten Waͤrme, und gab 
nicht das mindeſte Zeichen einer 
Schmelzbarkeit von ſich; nachdem 
aber Reaumuͤr beyde zu gleichen 
Theilen mit einander vermiſchet, 
duͤnne Scheiben daraus gemachet, 
und dieſe dem Feuer ausgeſetzet, 
erhielt derſelbe ein Porcellan, wel⸗ 
ches dem chineſiſchen ganz und 
gar aͤhnlich war. Woraus denn 
leicht zu folgern, daß die Kunſt, 
Porcellan zu zubereiten, vornehm⸗ 
lich darinnen beſtehe, daß man zu 
einer Materie, die vor ſich leicht 
zu Glas ſchmelzet, wie die Pe- 
tuntſe ift, eine andere feger, die 
vor fich entweder gar nicht, mie 
Kaolin , oder fehr ſchwer in diefen 

Zufland 
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Zuftand übergeht. Wenn man 
nun beydes vermifchet, und ins 
Seuer bringt, welches im Stande 
ift, die erfie Materie in ein Glas 
zu verwandeln , fo wird daraus, 
weil eine unfchmelzliche darunter 
gemifcher ift, ein halbverglaßter 
Körper , oder Porcellan. Das 
Porcellan iſt nichts anders, als 
ein Mittelding zwiſchen Glas und 
Topf, ein halbverglaßter Koͤrper, 
bey dem die Verglaſung nur auf 
einen gewiſſen Grab . gebracht 
worden ift, und der dabey einige 
Durchſichtigkeit, und eine weiß⸗ 
Ulichte Farbe behält. Ein Kunſt⸗ 
verſtaͤndiger aber wird hieraus 
leicht abnehmen, daß nicht alle⸗ 
mal noͤthig ſey, zweyerley Mate 
rien mit einander zu vermiſchen, 
um Porcellan zu erhalten; auch 
eine Erbe vor fich allein wird der» 
gleichen geben, wenn fie von ber 
Beſchaffenheit if, daß folche im 
gelinden Feuer zu Topfe, im bef- 
tigften aber zu Glas verwandelt 
werden fönne. Denn wenn man 
dieſe in dem mittlern Grade des 
Feuers unterhält, welcher ſchwaͤ⸗ 
cher if, als daß daraus ein Glas 
entſtehe, hingegen flärfer, als zur 
Sopfarbeit erfobert werde, fo 
wird daraus ein halbverglaßter 
Körper entfichen. WIN man bey 
biefer Zubereitung das euer ver- 
ftärfen, wird man flatt Porcellan, 
Glas erhalten, da hingegen auf 
die erſte Art, wenn zweyerley Mar 
terien mit. einander vermifcher 
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werben, wie bey bem chinefüfchen 
gefchieht, dergleichen niemals er 


Beſchaffenheit hat aud) das Saͤch—⸗ 
ſiſche, welches dem heftigſten Feu⸗ 


er, ohne zu ſchmelzen, gleichfalls 
widerſteht, und in den allgemei⸗ 
nen Begriffen der Chymie nach 
alphabetiſcher Ordnung, welche 
Herr Bergrath Poͤrner uͤberſetzet, 
ſchreibt der franzoͤſiſche Schrift ⸗ 
ſteller im 3 Theile, 289 S. Ich 
behaupte nach gut angeſtellten Er⸗ 
fahrungen, man werde das Saͤch⸗ 
ſiſche Porcellan niemals ſchmelzen 
koͤnnen, wofern es nicht bey el⸗ 
nem Grade Feuer geſchieht, wel⸗ 
cher geſchickt iſt, das vortreff lid» 
ſte Japaniſche Porcellan ebenfalls 
zu ſchmelzen. Er faͤhrt fort: die⸗ 
fem nach thun wir dem Saͤchſt· 
ſchen Porcellan nicht das Uunrecht 
an, daß wir es mit denjenigen 
Arten vermengen, welche glasar⸗ 
tig und ſchmelzbar find; es iſt in 
feiner Art fo vortrefflich, ald bag 
Japaniſche, wo es nicht gar noch 
über baffelbe iſt. Obgleich aber 
diefer Franzoſe das Gächfifche 
eben fo hoch, ja nach höher ſchaͤ⸗ 
Bet, ald bag Japaniſche, und bier 
bey billig unfern Beyfall erhält, 
fo will derfelbe doch das franzoͤſi⸗ 
ſche für das ſchoͤnſte und praͤch⸗ 
tigſte ausgeben, welches jemals 
in Europa gemacht worden. Wit 
wollen weder das franzoſiſche, 
noch das in andern Laͤndern ver⸗ 
fertigte Porcellan zu beurtheilen 

unser 
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unternehmen, ſondern nur erin⸗ 
nern, wie man hierbey ſowohl 
auf die Guͤte, als Schoͤnheit Be⸗ 
dacht nehmen, und demjenigen 
ben Vorzug einräumen muͤſſe, bey 
welchem beydes vereiniget fey. 
Das Saͤchſiſche ift niche allein ſei⸗ 
ner Erfindung nad) dad erſte und 
lange Zeit das einzige in Europa 
geweſen, fondern es hat auch feis 


ne Vorzüge vor dem Chinefifchen 


und allen andern behauptet. Denn 
obgleich, fehreibt Here Profeffor 
Schreber, in ber Vorerinnerung 
zu der deutfchen Ausgabe von des 
Grafen von Milly Kunft das aͤch⸗ 
te Porcellan zu verfertigen, die 
Meißnifche Mutter viel Toͤchter 
gegeuget bat, davon einige ber 
Mutter ganz ähnlich geworden 
find, welches die Vorzüge des 
fächfifchen vor dem Indlaniſchen 
beftätiget, fo behält Boch bie 
Mutter billig alle ihre gebührende 
Achtung vor den Töchtern, und 
bat niche allein fchon verſchiedene 


- von ihren Töchtern überlebet, 


fondern wird auch vermuthlich 
noch mehrere überleben. 
bekannte Erfinder hiervon war 
ber Herr Baron von Böttcher, es 
verfertigte biefer zuerft aus einem 
braunen Thone eine Art von Por⸗ 
celan im 1 706ten Jahre. Das 
erfte weiße wurde 1709. gemacht, 
doch) iſt dieſes erft nach bem Tode 
bes Herren Boͤttchers zur Voll⸗ 
fommenheit gebracht worden. 
Man hat noch bi 1730, rothes 


Der. 
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und braunes gemachet, nachher 
aber, aus verſchiedenen Urſachen, 
damit aufgehoͤret, und das weiße 
allein beybehalten. Daß das 


Meißner ſeit dem letzten Kriege 


nicht mehr fo weiß gemachet wer- 
de, als zuvor, wie Marfehall in 
feinen Reifen vorgegeben, auch 
in den Goͤtting. Anzeigen 1773. 
©. 973. wieberholet worden, iſt 
chen fo falſch, ald wenn Kepfer 
in ber. Fertfegung ber neueften- 
Reifen &. 1085. berichtet, wie 
man zu Boͤttchers Zeiten nur wei⸗ 
ßes Guth gemacht, das braune 
und blaue aber 1722. erfunden 
worden. Das Meißner Porcels 
lan bat fo wenig an Schönheit 
und Güte einige Abnahnie erlit⸗ 
ten, daß ſolches vielmehr in einl⸗ 
gen Stücken noch immerfort Ber 
befferungen erhalten ; die blenden⸗ 
de Weiße, die reine, gleiche und 
glänzende Oberfläche, die lebhaf⸗ 
ten, frifhen und wohlgefloßnen 
Farben, die zierlichen Malereyen, 
die edlen, wohl propertionirten 
und auf eine angenehme Art ver⸗ 
änderten Figuren, ſchoͤne Vergol⸗ 
dungen und andere Zierrathen 
wird man jetzo eben noch ſo be⸗ 
wundernswuͤrdig, als ehedem an⸗ 
treffen. Das jetzige widerſteht 
eben noch fo gut dem allerheftig⸗ 
fen euer, fo in unfern Defen 
hervorgebracht werden fatın, eg 
läßt das fließende Bleyglas nicht 
durch, und wenn es im Schniel;- 
tiegel in einem Glasofen er 

ann 
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kann es ganze Wochen darinnen 
ſtehen bleiben, ohne zu verglaſen. 
Es kann aus der Kaͤlte in die Hi⸗ 
tze, und aus der Hitze in die Kaͤl⸗ 
te gebracht, und kochendes Waſ⸗ 
ſer hineingegoſſen werden, ohne 
zu ſpringen, beym Zerſchlagen 


ganzer Stuͤcke hoͤret man einen 


reinen glockenartigen Klang, und 
die Scherben geben, wenn man 
fie mit einem Ziegelſteine zerſchlaͤgt, 
helle Funken von fi. Auf deſ⸗ 
- fen Bruche zeige fich ein fehr fei⸗ 
nes, ſehr dichtes und fehr feſtes 
Korn, welches eben fo fehr von 
dem erbichten gupfichten Anfehen 
abmweicht, als von dem Anfehen 
des Glafed. Das fchönfte von 
diefer Art, fo man kennt, ſchreibt 
der Graf Milly in der Vorrede, 
iſt das alte Japaniſche und Sädh- 


ſiſche. 
Das unaͤchte Porcellan, oder 


Fayence, iſt auf vielfache Weiſe 


von dem aͤchten unterſchieden; 
am leichteſten erkennet man bey⸗ 
des aus der Glaſur, und auf dem 
Bruche. Die Glaſur darf bey 
dem aͤchten keine von der Maſſe 
des Porcellans verſchiedene Rin⸗ 
de vorſtellen, ſie muß mit dem 
Teige gleichartig, nicht glaſicht, 
nur glaͤtter und glaͤnzender, als 
die Porcellanmaſſe, welche ſie be⸗ 
decket, durchaus weiß, ohne eini⸗ 
ge Beymiſchung eines matten und 
milchfaͤrbigen Weſens ſeyn. Das 
Gegentheil zeiget ſich uͤberall bey 


dem unaͤchten. Weil bey dieſem 
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bie Glaſur mit der Innern Sub⸗ 
ſtanz gar nicht gleichartig ift, bes 
koͤmmt foldhe leicht Rise, und 
meil fie mit bem Zeige nicht ge» 
nau zufammenhängt, wird fi 
ſolche bey der Hitze Leiche abe 
ſchaͤlen. 

Wer von dem Porcellan, dazu 
noͤthigen Materialien, und ver⸗ 
ſchiedenen Zubereitungen eine meh⸗ 
rere Erkenntniß zu erlangen 
wuͤnſchet, empfehlen wir, au⸗ 
Ber dem bereits angeführten 
Werke des Grafen von Milly, wel 
ches auch im brey;ehenten Ban 
de des Schauplaged der Künfte 
und Handwerker von Herr D. 
Schrebern deutfch überfeget wors 
ben, noch eine andere Schrift von 
jween Bogen, welche den Titel 
führet: Entdecktes Geheimniß des 
ächten Porcellains. Berlin 1750 
4. obgleich darinnen in Anfehung 
des Sächfifhen einige falfche 
Nachrichten enthalten find. 

Nicht allein Pracht und Schoͤn⸗ 
beit machen das Porcellain ſchaͤtz⸗ 
bar, fondern ein viel mwichtigerer 
Nuten erhoͤhet deffen Werth faft 
über alled, was die Kunft jemals 
hervorgebracht. Unſere Speifen 
und Getränfe müffen in Gefäßen 
zubereitet und unterhalten werben, 
und bie dazu nöthigen Gefchirre 
follen von der Befchafferbeit feyn, 
daß die darinnen aufbehaltenen 
Sachen feine Veränderung, am 
menigften eine der Geſundheit 


nachtheilige Eigenfchaft erhalten. 
j Die 
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Die meiften aber beftehen bloß aus 
Metall, und die aus Zinn, Bley, 
Kupfer und Mefling bereiteten 
find, oder können wenigſtens gar 
leicht fchädliche Folgen verurfar 
chen. Auch filberne und eiferne, 
ingleichen tdpferne, mit Eilber- 
glätte überzogene Gefchirre find 
nicht von allem Verdachte frey. 
Goldne und gläferne erhalten 
vor allen den Vorzug. Da je 
doch die legtern fich nicht zu jedem 
Gebrauche fchicken, und die erftern 
nur in der Fürften und Könige 
Haͤuſern anzutreffen, fo bleiben die 
Porcchanen allein übrig, welche 
von allgemeinen Gebrauche, und 
auf feine Weiſe ſchaͤdlich feyn, 
auch ohne allzugroßen Aufwand 
angefchaffet werden fönnen, zu⸗ 
mal wenn man mie Ausſchuß oder 
Mittelguthe vorlieb nimmt. 


PBorcellaniten. 
orcellaniti, find verfteinerte, 
Länglichtrunde Schnecken, welche 
in der Mitten eine länglichte ge⸗ 
zähnelte Deffnung haben. Gie 
find rar. Waller. Mineral. ©. 
476. | 


Borgel. 
Unter dieſem Namen wird von 


einigen deutſchen Schriftficlern 


der Portulack angeführet; weil 
die Pflanze, welche beym Herrn 
von inne Trianıhema heißt, 
ehedem auch zum Portulack ges 
rechnet, auch vom Herrn Zuflien 
Sechſter Theil, 
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Portulacaftrum genennet wor⸗ 
ben, hat Herr Planer obigen Na⸗ 
men gewähle. Die Geſchlechts⸗ 
kennzeichen finden wir verfchie 
dentlich angegeben, und nachdem 
Herr von Linne dieſes Gefchlecht 
zuerft mit denjenigen vereiniget, 
welche fünf Staubfaͤden und zween 
Griffel haben, nachher unter die 
jebnmännrigen und einweibigen 
gefeßet, finden wir folches in ber 
Murrayifchen Ausgabe unter den 
zehnmännrigen, zweyweibigen. 
Nach) den drey, daſelbſt angeführs 
ten Arten iſt diefed willführlich, 
indem eine fünf Staubfäden und 
einen Griffel, die andere fünf 
Staubfäden und zween Griffel, 
und bie dritte zehen Staubfäden 
und zween Griffel hat. Eben fo 
verfchiedentlih finden mir bie 
Blumendede angegeben. In 
den Generibus befchreibt Herr _ 
von Linne zwey Kelch», und fünf 
damit. vertwachfene und mit einer 
Sranne befeßte Blumenblätter ; 
nah der Murrayiſchen Ausgabe 
aber find feine Blumenblätter zu⸗ 
gegen, und die Grannen figen 
auf dem. Kelche unter der Epige. 
Der Sruchtbalg oͤffnet ſich, nach 
Art des Portulacks, der Quere 
nach in zween Theile. 


Porphyr. 
apis Porphyrius, Porphyr; 
it ein rorhörauner Stein mit 
weißen, auch bisweilen mit ſchwar⸗ 
jen, oder auch gelblichten lecken, 
&r oder 


io 


Porp: 

oder mit lecken von unterſchiede⸗ 
ner Farbe. Gemeiniglich wird 
derfelbe unter die Jaſpisarten ge 
zählet, welches z. E. Wallerius 
Mineral. ©. 134. thut, woſelbſt 
vorzüglich vier Arten vom Por 
phyr angemerfet werben; als 1) 


der eigentliche Porphyr, welcher 


rothbraun mit weißen Flecken; 
2) der Porphyrit, ein purpurfar⸗ 
biger Stein mit Flecken von un⸗ 
terſchiedener Farbe; 3) der Bro⸗ 
catell, fo an Farbe roͤthlicht iſt, 
und gelbe Steinflecken hat; 4) 
der Granito Roßo der Italiener, 
welcher als eine roͤthlichte ſehr 


harte Jaſpisart mit ſchwatzen 


Flecken beſchtieben wird. Letzte⸗ 
rer ſoll diejenige Urt ſeyn, aus 
welcher die Egyptifchen Edulen 
und Obelisken gemacht find. 

Eronftebe Mineral. ©. 239. 
betrachtet den Porphyr als eine 
Felsfleinart, fo aus Jaſpis und 
Seldfpat, und bismellen aus 
Glimmer und Bafalt zufanmen- 
geſetzet iſt. Er gebenket vier 
Porphyraten; als 1) Gruͤn mit 
befigrünem Feldſpat; 2) Dunkel: 
roth mit weißem’ Feldſpath; 3) 
Schwarz mit weißem und rothen 
Feldfpat; 4) Dunkelgrau mit 
weißen Feldſpatkoͤrnern. 

Wir halten dafür, . daß der 
Porphyr nicht ohne Grund zu den 
jufammengefegten Selsfteinarten 
ju zählen, und zwar zu derjenigen 


Art, welche größtentheild aus 


Jafpis beſteht. Eigentlich folge 


Por 


man auch nur diejenige Steinart 
mit dem Namen Porphyr belegen, 
welche rothbraun oder braunroth 
iſt, und eingeſtreute weiße, bis. 
meilen mit unterlaufende ſchwarze 
welcher ein roͤthlichter Stein mit 
gelben Flecken iſt, und von einis 
gen unter bie Marmorarten gefes 
get wird, gehoͤret wohl mit meh 
rern Recht zu den Porphprarten. 


Den Porphyr findet man am 
bäufigften in Stalin; er wird 


‘aber auch in Frankreich und an 


verſchledenen Orten in Deutſch⸗ 
land gefunden. Man gebrauche 
den Porphyr vorzüglich im ber 
Baufunft zu Zierrathen, und feis 
ner Härte wegen zu Reibefteinen 
und Moͤrſern. 


Porphyrdattel. 
S. Dattelfchnede. 


orpiten. 
S. — — 


Porpoiſe. 
a8 Meerſchwein, ſ. dieſen 
unſern Artikel, B. V. S. 544. 
auch Delphin, B. II. S. 306. 
und GOerſchwein, B. VI. S. 219. 


Porre. 
© Lauch. 


orſch. 
©. —— 


Porſt. 


Porſt 


orſt. 
S. — ‚ Tamariften 
und Wachsbaum. 


Portlandia. 

ieſes Pflanzengeſchlecht iſt von 
Herr Brown in der Naturgefchich- 
te von Jamaika zuerft beſtimmet, 
und vom Herrn Jacquin beftdti» 
get und vermehret worden. Hr. 
von »Linne hat die Bluͤththeile 
nach der fünften Zahl beftimmer, 
bey der einen aber zeiget fich die 
ſechſte. Die fünf laͤnglicht zuges 
fpigten Kelchblaͤtter, und das lan⸗ 
ge, trichterförmige, oberwärtd gar 
ſehr erweiterte, und in fünf ſpitzi⸗ 
ge Einfchniete geteilte Blumen» 
Blatt ſtehn auf dem ruchtfeime und 
aus dem untern Theile der Roͤhre 
von diefem entftehen fünf pfrie⸗ 
menartige, 
Ctaubfäden mit langen Staub» 
beuteln, welche den Rand des 
Blumenblatted erreichen; ber 
fuͤnfeckichte Fruchtkeim träge ei. 
nen Griffel mie ſtumpfen Staub» 
wege; der fünfcdichte, und mit 
dem Kelche beſetzte Fruchtbalg 
oͤffnet ſich an der Spitze in zwo 
Klappen, iſt in zwey Faͤcher abge⸗ 
theilet, und euthaͤlt viele rund⸗ 
lichte Saamen. Herr von inne‘ 
führet zwo Arten an, welche Herr 
Jacquin genau befchrieben, ald: 

1) die geoßblümichte Port- 
landie mit fünf Staubfäden, 
Portlandia grandiflora Linn, 


Diefer ſchoͤne, ohngefaͤht funf- 


einwärtd gebogene: 
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gehn Fuß hohe Baum waͤchſt auf 
ben Selfen in Jamaifa, und Zac. 
quin hat felbigen im Januar bluͤ⸗ 
hend und zugleih mit reifen 
Grüchten befeget gefunden. Die | 
Rinde hat einige Aehnlichkeit mie 
dem Korfe; die kurzen Aeſte ſtehen 
ausgebreitet, und find in Eurgen 
Zwifchenräumen mit Knoten ber 
feget, welche von den abgefallenen 


Blättern entftehen. Die kurzge⸗ 


fielten, einander gegenüber ge 
ſtellten Blätter find epförmig, 
fpigig, völlig ganz und glänzend; 
gemeiniglih fehler hinten am 
Stiele auf der einen Hälfte etwas, 
daß es fcheint, ald ob ein Theil 
bavon abgefreffen worden. Wech⸗ 
felsweife, in Anſehung ber Blät 
ter, ſtehen einander gegenüber, 
grüne , rundliche, mit einer Spi⸗ 
Be geendigte Blattanfäge. Die 
furzen, bien Bluͤthſtiele treiben 
aus dem Blaͤtterwinkel hervor, 
und theilen ſich gemeiniglich im 
drey Zweige, deren jeder eine Blu 
me trägt. Die fünf Kelchhlätt 
chen find grünrdehlicht; das Blu 
menblatt It faft einen halben Fuß 
lang, deſſen Röhre fuͤnfeckicht, 
etwas weniges gekruͤmmet, weiß, 
an ben Eden und am Rande 
roͤthlicht, und der Länge nad 
mit funfzehen Streifen bezeichnet. 
Die Blumen haben den Tag über 


feinen, in der Nacht aber einen 


fehr "angenehmen erquickenden 
Geruch, und dieſes wechfelt einige 
Tage und Nächte hintereinander. 

8: 2 Die 
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Die ſchwarze Frucht Ift gemeinig» 

fich leer, indem die Inſecten den 
Saamen audfreffen, und davor 
ihren Koth zuruͤcklaſſen. Diefen 
hat, wie Here Jacquin erinnert, 
Herr Browne für den Saamen 
gehalten, und davon eine falfche 
Abbildung gegeben. 

2) Die kleinbluͤmichte Port, 
fandie mit ſechs Staubfäden, 
Portlandia .bexandra Linn. 
- Diefer niedrige, ohngefähr ſechs 
Fuß hohe Strauh waͤchſt in 
Garthagena, bluͤhet daſelbſt im 
Auguſt und September, und giebt 
im April reife Fruͤchte. Die Ye 
‘fte. find mit Heinen Warzen beſe⸗ 
get, und die Blätter gefticlet, cin. 
ander gegenüber geftelet, eyfoͤr⸗ 
mig, in eine ftumpfe Spige ver⸗ 
laͤngert, voͤllig ganz, glatt und 
adericht. Die, aus dem Blaͤt⸗ 
terwinkel auffteigenden, Bluͤthſtie⸗ 
le theilen ſich auch in drey Zwei⸗ 
ge; an dem Ende der Aeſte aber 
ſtehen drey einzelne, jeder mit ei⸗ 
ner Blume beſetzet. Der Kelch 
zeiget ſechs eyfoͤrmige, mit euer 


zarten Borſte geendigte C.nſchnit⸗ 


te. Das Blumenblatt iſt aͤußer⸗ 
lich fleiſchfarbig, innerlich weiß, 
geſtreifet, und deſſen Roͤhre un⸗ 
terwaͤrts baͤuchicht, oberwaͤrts 
frumm und hoͤckericht, und in 
ſechs Einfchnitte getheilee. Die 
Zahl der Staubfäden iſt fechfe. 
Die braune Frucht iſt afchfärbig 
geflecket. Der Fruchtbalg iſt 
auch gemeiniglich leer, und die 


gel treiben. 


Port 
Saamen ſind von ben Sinfecten 


aufgefecffen. Der Geruch. ber 
Bluͤthe iff angenehm. ; 


Portulack. 


Nachdem Herr von Linne mit 


der Portulaca Tourn. auch dag 
Geſchlechte Telephisftrum Dil- 
len. und fein eigenes, Anacam- 
pferos genanntes, vereiniget, 
obgleich die Frucht einen merfli- 
chen Unterfchled zeiget, hat berfel- 
be acht Arten, und folgende Kent 
zeichen angegeben. _ Der fleine 
Kelch beſteht aus zwey ſtehenblei⸗ 
benden Blättern; bie fünf ſtum⸗ 
pfen Blumenblätter find viel gr& 
Ber als der Kelch, die vielen 
Staubfäden aber kuͤrzer als bie 
Blumenblätter ; ber kurze Griffel 
theilet fich in fünf Staubmege. 
Der einfächerihte Fruchtbalg 
theilet ſich bey einigen der Duere 
nach in zwo, bey andern der Län 
ge nad) in brey Klappen. 

Der Quere nady getheilte 
Frucht zeiget, 

1) Die keilblaͤttrige Portula⸗ 
de, Buͤrzelkraut, Genſel, Bley⸗ 
kraut, Portulaca ſylueſtris et 
ſatiua. Portulaca oleracea L. 
Dieſe vielleicht urſpruͤnglich ame⸗ 
rikaniſche, jetzo aber auch in Eu⸗ 
ropa, und ſogar in Deutſchland 
einheimiſche Pflanze hat eine zaͤ⸗ 
ferichte, jährige Wurzel, aus wel⸗ 
cher viele roͤthlichte, geſtreckte, 
und in Zweige abgetheilte Stän- 
Die Blätter find bis 

de, 
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cke, ſaftig, dunkelgrün, glänzend, 
länglicherund, oder mehr keilfoͤr⸗ 
mig, völlig ganz, und figen wech⸗ 
felsweife platt an. An dem Blaͤt⸗ 
terwinkel fiten fleine gelblichte 


Blumen gleichfalls platt an, im 


welchen man nicht fowohl fünf 
Stäubwege, ald vielmehr fünf 
Griffel unterfcheiden fann. Man 
unterfcheidet die wilde und Gars 
tenportulade; beyde aber find 
einander gauz ähnlich, und nur 
der Größe nach: unterfchieben. 
Man kann den Saamen im April 
anf eine gedüngte Rabatte, oder, 
um zeitiger davon Gebrauch zu 
machen, auf dag Miftbeet aud- 
fäen, und die jungen Pflän;chen 
einen halben Schuh weit von ein⸗ 
ander verpflanzen, und dieſe flei- 
Big begießen. Es beſaamet ſich 
auch von ſelbſt, und oͤfters haͤufi⸗ 
ger, als es einem lieb iſt. Die 
Bluͤthzeit faͤllt gemeiniglich in den 
Julius. Selten bemerket man bie 
DBlumenblätter ausgebreitet; Hr. 
Pollich giebt Hierzu die neunte 
Stunde an. Wenn der Saame 
zu reifen anfängt, fol man bie 
Stängel abſchneiden, auf ein 
Such legen, und vollends abtrod. 
nen laffen; tartet man mit ber 
Einfammlung zu lange, wird ber 
Saame meiftens alle ausgefallen 
feyn. Die frifchen Blätter wer: 
den von vielen als Salat gefpei« 
ſet. Sie haben eine fühlende 
und reinigende Eigenfchaft, und 
werben daher, als Salat, oder 
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mie Brühen abgefochet, oder auch 
der ausgepreßte Saft beym Blut 
fpeyen, Scharbocke, Entzün 
dungs.- und andern hitzigen Fie- 
bern, bey mancherleyg Fehlern der 
Uringänge, auch wider die Wuͤr⸗ 
mer gebrauchet. Der Gaame 
gehoͤret zu den vier Kleinen Falten 
Saamen, und wird eben fo wenig 
als der von Ealat, Cichorien und 
Endivien in neuern Zeiten geach⸗ 
tet. 

2) Baarichte rothbluͤhende 
Portulacke, Portulaca euraſſa- 
uica Herm. Parad. Tab. 214. 
et 15. Portulaca pilofa Linn. 
Diefe Art waͤchſt in dem mittägi- 
gen Amerifa, iſt gleichfalls jährig, 
und bie zäferichte Wurzel treibt 
viele, niedrige, mit Ztoeigen 
befegte, glänzende, grüne ober 
roͤthlichte, theild ausgeſtreckte, 
theils mehr aufgerichtete Staͤngel. 
Die Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe, 
aber dichte bey einander, ſind un⸗ 
geſtielt, lang, ſchmal, ſpitzig, 
faſt pftiemenartig, völlig ganz, 
ſaftig, glaͤnzend. Die Blumen 
ſtehen hin und wieder in dem 
Blattwinkel einzeln, gemeiniglich 
aber an dem Ende der Zweige in 
mehrerer Zahl bey einander, und 


rund um ſelbige herum! meiſten⸗ 


theils acht Blätter, welche ben 
übrigen ähnlich, aber gleichſam 
fternförmig ausgebreitet find. 
Bey dem Anfange, oder an beim 
Winkel aller Blätter figet ein 
haarichtes Wefen. Die Blumen 

Er 3: Blätter 
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Blätter find groß und karmeſin⸗ 
roth. Man fäct den Saamen in 
Töpfe und gräbt diefe ganz tief 
in ein Lohbeet ein, oder auch auf 


bad Wiftbeet, und fann auf dies Ar 


fem die Stöckchen ungeftdhret ſte⸗ 
ben laſſen, bis gegen den Herbſt 
bie Saamen zur Reife gelanget. 
Es fallen diefe leicht aus, und 
man muß fleißig zwiſchen den 
. noch grünen Blättern nachfehen. 
Man kann auch die Stöckchen in 
Toͤpfe und gute fette Erde ver- 
pflanzen, und menn man biefe 
zeitig ind Glashaus bringt, wird 
man nicht Allen um befto gewiſſer 
Saamen erhalten, fondern aud) 
bie Pflänschen auswintern koͤnnen. 

3) baarichte gelbbläbende 
Portulade, Egyptiſcher Portu⸗ 
lack, Portulaca quadrifida L. 
iſt in Egppten zu Haufe, und 
gleichfalls jaͤhrig. Die zäferich 
te Wurzel treibt glatte, rundlichte, 
etwan einen halben Fuß lange, 
geſtreckte, aͤſtige Stängel; die 
Blätter find einander gegenüber 
geſtellet, ungeftielet, fleifchicht, 
glatt, voͤllig ganz, auf der untern 
* läche vertiefet, und mit glänzen 


ben Düpfelhen befeßet. Die Ar 


Blumen fiehen einzeln auf befon- 
bern Eticlen, an welchen vier 
kreutzweiſe geftellte Deckblaͤtter 
ſitzen. Die Blumen und Knoten 
der Stängel und Zweige umgiebt 
ein haarichtes Weſen. Die 
Blumenblätter find gelb, und an 
der Zahl nur viere; da man denn 
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auch nur vier Staubwege und 

acht auswärts gekruͤmmte Staub» 

fäden wahrnimmt. Die War 

tung gefchicht wie bey ber zwoten 
t. 


Einen dreyklappichen Frucht⸗ 
balg haben, 

4) dreyedichte gelbe Portu⸗ 
lade, Portulaca racemofa oder 
triangularis Linn. waͤchſt im 
Amerifa an dem Meerfitande, 
Der Stängel ift flaudenartig , un 
ten holzicht, rundlich, glatt , ohn⸗ 
gefähr zween Schub Hoch, theils 
geſtrecket, theils aufgerichtet, und 
in viele Zweige verbreitet; doch 
ſcheint die Wurzel nur jährig zu 
ſeyn. Die Blätter ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe, oder ohne Ordnung, 
find der erſten Art faſt aͤhnlich, 
faftig, glänzend, platt, eyförmig, 
mit einer Spige geenbiget, und 
Öfterd am Rande umgeroflet. Die 
breyeckichten Blürhfliele ſtehen 
aufgerichtet an dem Ende ber 
Zweige, und tragen zwey, auch 
mebrere Blumen, Der Kelch ber 
ſteht aus zwey Blättern. Die 
fünf Blumenblätter find gelblicht. 
Man erzieht diefe, wie die zwote 

t 


5) Immergruͤnende dickblaͤt 
trige Portulacke, Afrikaniſcher 
Portulad, Portulaca anacam- 
pferos Linn. Telephiaftrum 
fol. globofo Dill. H. Elıhem. 


fig. 363. Auf dem Vorgebirge 


ber guten Hoffuung waͤchſt biefe 
ausdaurende uud — 
| ne 
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ſchoͤne Art wild. Die Wurzel Ift 
fäfericht; der Stängel oͤfters ein. 
fach, zumeilen mit einem und dem 
andern Zweige verfehen,, ohnge⸗ 
fähr. einen Finger lang, nicht ge 
ſtrecket, fondern aufgerichtet, oder 
ſchief geſtellet, mehr weich ale 
bolzicht, untertwärtd grau, ober- 
waͤrts grünlicht, und faft ganz 
mit platt anfigenden und mechfeld- 
weiſe geftellten Blättern umgeben ; 
diefe ſitzen ganz locker an, und 
fallen leicht ab, find fehr dicke, 
fleifchicht, auf beyden Flaͤchen ger 
woͤlbet erhaben, enförmig, bie 
unterg mehr Rumpf, bie obern 
etwas fpigiger, glatt, grün, doch 
etwas weniges blaͤulicht angelau⸗ 
fen, und mit gruͤnlichten Duͤpfel⸗ 
chen beſtreuet. Aus dem Ende 
des Staͤngels treiben ein, auch 
zween nackende, lange, duͤnne, 
glatte und grüne Bluͤthſtiele, de 
ren jeder einige, aͤhrenweiſe ge 
ſtellte Blumen träge. Dieſe oͤff⸗ 
nen ſich gemeiniglich im Juli und 
Auguſt. Der Kelch iſt zweyblaͤt ⸗ 
tricht; die fuͤnf Blumenblaͤtter 
ſind groß, und ſchoͤn purpurfaͤr⸗ 
bicht. Dieſe Farbe iſt bey uns 
unveraͤnderlich geblieben. Dyck 
beſchreibt die Blumenblaͤtter weiß. 
Der Staubfaͤden find viel; der 
Griffel aber ift nur in drey Staub» 
wege getheilet. Man wartet die 
fe, wie die Ficoiden, Aloen und 
andere fette Gewaͤchſe, und erzicht 
folche aus dem Saamen,, welcher 
aber bey ung felten reif wird, 
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ober aus den abgefchnittenen 
Zweigen. Fette Gartenerde, 
dergleichen Herr Dyck empfichle, 
möchte diefe Pflanze eben fo wenig, 
ald das oͤftere Begießen vertra⸗ 
gen. Auch den Sommer uͤber 
leidet fie leicht in freyer Luft Scha⸗ 
den, und man unterhält folche 
lieber das ganze Jahr über im 
Glashauſe. 


Portulackbaum. 


Woen Aehnlichteit der Blätter 
mit der keilblaͤttrigen Portulacke 
hat dieſes immergruͤnende, fette 
Staudengewaͤchſe dieſen Namen 
erhalten; mit welchem aber ſol⸗ 
ches eigentlich zu belegen, und 
ob es ein eigenes Geſchlechte aus⸗ 
mache, oder mit einem andern zu 
vereinigen ſeyn duͤrfte, iſt unbe⸗ 
ſtimmet, indem ſelbiges zwar faſt 
überall in den Gärten vorkoͤmmt; 
niemals aber dafelbft gebluͤhet, 
auch diejenigen, welche am Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung bie 
Pflanzen aufgefucher, unfere, 
gleichfalls daſelbſt wachſende, ent 
weber nicht bluͤhend angetroffen, 
oder darauf nicht Acht gegeben 
haben, daher Bluͤthe und Frucht 


unbekannt geblieben. Von dem 


aͤußerlichen Anſehen bewogen, hat 
Dillen im Elthamer Garten S. 
120. dieſes Gewaͤchſe mit dem 
Becherkraute vereiniget, und 
Craflula Portulacae folio ar- 
boreſcens genennet; welchem 
auch Herr von Linne g folget, 

Xx 4 und 
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und felbiged unter dem Namen 
Craflula portulacaria angefüh 
vet. Die zäferichte Wurzel treibt 
einen Stängel, welcher nach dem 
Alter an Höhe und Stärke ver 
ſchieden if. Man finder dergleis 
hen Armsdicke, und gegen zwo 
Ellen hoch, auch kleinere und duͤn⸗ 
nere. Sie find immerfort mehr 
faftig, als holzicht, mit vielen 
Zweigen beſetzet, und dieſe bieg⸗ 
ſam, doch auch, wenn man ſie 
nad) einem ſpitzigen Winkel bies 
get, leicht zerbrechlich, untermärtg, 
indem die Blätter nach und nach 


abfallen, nackend, uud durch ci» 


felförmige Linien abgetheilet; 
oberwaͤrts aber mit dicken, faftl» 
gen, glänzenden, völlig ganzen, 
platten und feilfdrmigen, einans 
der gegenüber geftellten Blättern 
befeget. Man muß diefed Ge, 
teächfe das ganze Jahr über im 
Glashauſe, und im Winter ſehr 
warm halten, wenig begleßen, 
und in lockerer fandiger Erde un. 
terhalten. Es faulet ſolches 
leichtlich. Die Vermehrung ge⸗ 
ſchieht durch abgeſchnittene Zwei⸗ 
ge, wenn ſolche zuvor einige Ta, 
ge außer der Erde unterhalten, 
und am Schnitte trocken worden. 
Ueberhaupt fomme bie Wartung 
mit ber Fackeldiſtel überein. 


PosGS. 
Po⸗, auch Poſch, Pofchie, Poſt, 
hollaͤnd. ein Kaulbarſch; der 
Muͤlleriſche Kaulbarſch, Perca 


Pote 
Cernus, Linn. gen. 168ſp. ʒ0 
Percis 1. des Zleins; f. amfern 
Artifel, Parſch, B. VI. ©: 363.- 


—— 
Poſaune, die halbe. 
G. Nautilus. X 
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Pot: Pott⸗Fiſch. 

r wird auch Port» Wallfifch ge» 
nannt, lat. Cete dentatus; franz. 
Cachelotte, Cachalot, Bom. hol. 
Kazilotten; eine Art, beſonders 
Im Unterfiefer gezaͤhnelter Walfi- 
ſche; deffen Gefchichte vom Zorg- 
drager &. 302. zuperläßig, und 
an diefem Drte zureichend feyn 
wird. Diefer. im vorigen Sjahre, 
um 1750. herum gefangene Fiſch 
wird gemeiniglih Eachelor oder 
Potfiſch genannt; iſt von bem 
Wallfiſche ganz und gar unter» 
fchieden, fuchet ein mit dem Wall. 
fifchaafe gar nicht übereinfommen» 
des Aas zur Nahrung, daher er 
ſich aud) in andern Gegenden ale 
tn Srönland aufhalten muß. Man 
hält davor, es fey einer diefer Fi⸗ 
fche gemwefen, der im Jahre 1635. 
auf der hollaͤndiſchen Küfte zu 
Scheveningen geftrandet. Auch 
werben dann und wann einige von 
ben Bifcayern auf ihrer Küfte ges 
fangen. Doc) find auch in den 
Jahren 1718. und 1719. einige 
in oder um Gronland und dem 
Norbcap gefangen worden. Der 
merfwürdigfte dieſer Zifhe mar 
fiebenzig Fuß lang; aus beffen 
Haupte vier und zwanzig Tonnen 
Breyes herausgenommen und ge- 
füllet worden, eine Materie, wo» 
von das Sperma Ceri, Wallraf, 
bereitet wird. Die Seftalt des 
Fiſches iſt folgende: des Hauptes 
Obertheil iſt überaus groß, und 
Biel dicker ald der Kopf der Wall 
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ſfiſche; Hat feine Blasloͤcher vorn 


in dem Kopfe, zum Unterfchicde 
ber Walfifche, welche biefelben 
hinten auf dem Kopfe und ober; 
halb der Augen haben. Der Mund 
bed jeßt gefangenen Fiſches war 
In dem Unterfiefer imit zwey und 
vierzig Zähnen verfehen, deren Ab» 
bildung, wie auch des Fiſches felbft, 
bier, ©. 91. vor Augen geleget 
wird. 
Zunge war von Farbe gelblich. 
Es tiefere dieſer Fiſch faft bey 
fünf und zwanzig Zäffer Sped, 
deſſen Thran von nicht geringerer 
Zugend iſt, ald der Walfiiche, 
Der Körper felbft ift mehr, als der 
Kopf, mit dem Wallfifche in eine 
Bergleihung zu bringen; auch 
die Augen, Floßen und der flach» 


liegende Schwanz; von Farbe iſt 


er auf dem Ruͤcken braun, und 
unten am Bauche weiß. Die Pott 
fifche ſollen, befonder8 in der 
Straße Davis, in großen Heeren, 
und vor ihnen her ein Koͤnig, der 
über Hundert Zuß lang, herziehen, 
der fein Heer, bey Wahrnehmung 
eines Schiffes, durch flarfed Bla 
fen warnet. 


Bey uriferm Klein Miſſ. IL. 
$.XV. gehöret der Eachelor ober. 


Porfifb des Zorgdragers oder viels 
mehr des Maubachs, unter die ge» 
zaͤhnelten, mit einem glatten unbe 
floßten Rücken begabten, Wallfi⸗ 


ſche, Balaenas denraras, dorfo 


laeui apinnes; f. unfern Artifel 


Wallfiſch. Müller nennt insbe⸗ 


tr 5 fondere 


J 


Die ſpitzige und duͤnne 


— 
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fondere die zwote Gattung feiner 
Bachelote, Phyfererum Lion. 
den Porfifeb, Phyferer Macroce- 
_ phalus, gen. 39. fp. 2. und mir 
nehmen daher Gelegenheit, dag el» 
gentliche Gefchlechte des Linne’, der 
Porfifche oder Kacheloten, Phy- 
ſeterum, die unter den fÄugenden 
Seethieren, Cetis, nur allein Zaͤh⸗ 
ne im Unterkiefer haben, zu befchreis 
ben. Phyfereres heißen, nach dem 
griechifchen überhaupt, Blaſer, 
weil fieWaffer von ſich blafen und 
fprigen; inſonderheit aber wer⸗ 
ben fie hier Kacheloten, Porfiftbe, 
genannt, welches die alte Benen- 
nung der Bifcayer gemefen. Die 
Gefchlechtstennzeichen follen nad) 
dem Ritter ſeyn: eine einzige 
Spritzroͤhre, da hingegen der Wall. 
fiſch zwo Sprigröhren habe; bey 
einigen fige filbige oben auf dem 
Kopfe, der Stirne, nahe am Na: 
dien, bey andern aber vorne auf 
der Schnauge, und nur im Unter» 
tiefer fände man frumme, fichel- 
förmige Zähne. folgende vier 
Gattungen find davon zu be 
nierfen : 
ıfter Potfiſch, ober Machelot, 
Phyfeter Catodon, der Muͤlleri⸗ 
(he Weißfiſch; Catodon, fiftula 
in roftro, des Artebi, fyn. p. 108. 
fp. 1. Balaena minor, in infe- 
riore maxilla tantum dentata, 
fine pinna aut fpina in dorfo, 
des Sibbalds und Rajus. Ka- 
todon foll, nad) dem griechifchen, 
anzeigen, daß dieſer Fiſch Zaͤhne 


Pot 

im Unterklefer habe; on 
gelblichtweißen Haut un 
ihn die Grönlandefahrer de 
fiib. Man finder ihn a 
Orcadiſchen Inſeln zu 
zwanzig Fuß groß; doch aud 
kleinere Art von ema: fe 
Schuhen. Diefe ar 
ne Ruͤckenfloße, und dare 
Gegenftand der englif * Fiſc 
rey, ehe der Wallfiſ 
befannt war, geben aber nicht meh 
als zwey Faffer Epd. Del 
terkiefer Hat jeber Seits, na 
Anderfon, acht kleine, 4 
gebogene, Zähne, die ob ma 
plattrund find, und fi 4 Rice 
gleichfam auf dem Rücken liege 
woraus zu fließen, - na 
vornen zu herüber hänge ie = 

ater Potfiſch ‚ober 2 
Phyferer macroceph: 
gentliche Porfifch F 
Catodon, fiftula in < 
Artedi, Syn. p. 108. p.2 
welchem er auch Cerus; * 
deſeriptus, Pot-Wallhfh, Bi 
uis, maris accolis ditu 2 
Iugbb. p. 41. und Balaena 
ininferiore tantum ma 
tata, macrocephalabipint 
Sibbalds und Rajus heit 
dem Griechifchen follte d 
wohl Großkopf beißen, we 
aber fchon fo lange Por 
fo ſoll er auch biefen a 
fhen Namen behalten. U 
wäre es doc), wenn * 
ſchen gleiches Recht Kimi 
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fahren laffen wollen. Diefer fein 
großer Kopf fieht aber auch über 
dieſes einem Por oder Topfe aͤhn⸗ 
lich. Sie kommen von Grönland 
in den europäifchen Dcean herun⸗ 
ter. Anderſon fahe einmal eine 
große Menge derfelben beyfammen, 
welche einen fehr großen Fifch zum 
Heerfuͤhrer an ihrer Spige hatten, 
aber auf den Anblick feines Schiffs 
ein fürchterliche® Getdfe in dem 
Meere machten und fich barauf 
auf die Flucht begaben. Cluſius 
befchreibt die, bey einem im Jahre 
1598 durch einen heftigen Orkan 
an den holländifchen Strand ge 
mworfenen, befundene Geftalt und 
Größe, da er noch zehn Stunden 
gelebet und acht Tage lang zu je 
bermanns Befichtigung auf dem 
Strande liegen geblieben, folgen» 
dermaßen fehe umftändlich: die 
Länge war drey und funfjig Schuh, 
ber Umfang über dreyßig Schuh. 
Bon der Seite des Mauls bis an 
"Die Angen maß man funfzehn 
Schuh, der Unterkiefer aber war 
nur fieben Schuh lang, und hatte 
zu beyden Seiten Zähne, deren An- 
zahl überhaupt zwey und vierzig 
waren. Der Oberkiefer hingegen 
hatte eben fo viel Höhlen, um die 
untern Zähne aufzunehmen. Das 
Maul war ſtumpf. Dben im Nas 
. den befand fi eine Wafferdff- 
nung, bie drey Schuh weit war. 
Das Ende der Zunge war fo did, 
als eine Biertonne; die Augen 
Hein und vier Schub von ben 
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Sinnen entfernet, bie Binnen oder 
Floßen felbft waren einen Schuh 
dicke und vier Schuß lang. Der 
Nabel war fechgehn Schuh von 
ben Floßen entfernet und drey 
Schub weiter befand fich die Ru⸗ 
the, die eine Länge von ſechs Schu⸗ 
ben hatte. Hinter derfelben maß 
man noch drey und einen halbın 
Schuh bis zum After; von da 
noch dreyzehn und einen halben 
Schuh bis zum Schwanze, welcher 
dreyzehn Schuh breit war. Die 
Haut war auf dem Rücken (hwary 
braun und am Bauche weiß. 
Aehnliche Potfiſche, ſ. Jonſton, 
tab.42.diebald größer, bald kleiner 
waren, find hernach Sfter8 an der _ 
hollaͤndiſchen Küfte geftrander, wie 
denn noch erſt am ı 7tenund 1 gten 
Jenner, 1762. drey Kachelots an 
der Juſel Flieland, und zween auf 
der Inſel Schelling, der Provinz 
Frleßland gegen über, ſtrandeten; 
desgleichen ein anderer am hol⸗ 
ländifchen Strande, der für neun 
hundert und neungig Gulden ver 
faufet worden. Diefes iſt ber 
Fiſch, ſetzet Müller Hinzu, deffen 
Gehirne ımter dem Namen Walls 
tath, Sperma Ceti, befannt iſt, 
und in den Apotheken gebrauchet 
wird; denn das Gehirn dieſes Fi⸗ 
ſches, welches in zwo Hirnkam- 
mern und in achtzehn Gehirnab⸗ 
theilungen befindlich iſt, beſteht 


aus einer fetten, oͤlichten und hrenn ⸗· 


baren Materie, wovon diejenige, 


die ſich in der obern Sehirnfammer 


ab ſon⸗ 


Pot 
abfondert, die befte iſt; derglel⸗ 
chen im Jahre 1719 am Nordkap 
zu vier und zwanzig Tonnen aus 
dem Kopfe eineseinzigen, ficbenzig 
Schub langen Porfifches, oben 
angeführtermaßen, geholet wurde. 
Don diefer obern Gehirnkammer 
geht ein weiter Kanal den ganzen 
Ruͤckgrad herunter, welcher viele 
Aeſte durch den ganzen Körper 
austheilet, und beftändig neuen 
Wallrath aus demfelben zuführet ; 
denn man finder überall verfchie 
bene Bläschen, die eine ähnliche 
Materie enthalten und burch zus 
rückführende Gefäße mit befagtem 
großen Kanale, folglich auch mit 
ber erften oder obern Gehirnkam⸗ 
mer, Gemeinfhaft haben. Die 
erfte Entdefung des Wallraths 
war, daß man «8 auf der Eee 
ſchwimmend fand, baher man es 
für Waffifchfaamen hielt; die Art 
aber, wie folches auf dem Waſſer 
son den Kacheloten verfchüttet 
worden, muß wohl zufällig und 
vieleicht durch Befhädigung von 
dem Einhorne, Schmwerd. oder 
Saͤgefiſch, entitanden ſeyn; denn 
das Gehirn des Kacheloten iſt nicht 
mit einer beinernen Hirnſchale, 
ſondern nur mit einer beſondern 
dicken, finnichten Haut bedecket. 
Von den neuerlichen Strandun⸗ 
gen der Kachelote hat man auch 
den Urſprung des Ambers, Ambra 
gryfea, gefunden, welchen man 
bis dahin für ein wohlriechendes, 
von den Kacheloten verſchlucktes, 
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Harz gehrlten. Man trifft naͤm⸗ 
lich in m ındhen Kacheloten gemwif 
fe kugelrunde Körper von drey big 
zwoͤlf Zoll in ber Dicke an, deffen 
Gewichte fi) von anderthalb bis 
zwanzig Pfund erſtrecket. Dieſe 
Koͤrper liegen frey, ſind aber in ei⸗ 
nen Beutel eingeſchloſſen, welcher 
ſich mit einem Gange in der Ru⸗ 
the endiget, von ber andern Sei⸗ 
te aber einen Gang aus den Nie⸗ 
ren empfängt. Diefer Beutel iſt 
mit einer pomeranzenfärbigen 
Fruchtigkeit, die fo dicke als Del 
it, angefüllet, und. die fugelrun: 
den Körper find hart und fcheinen 
wie Zwichelfchalen, aus über ein 
ander angefegter Lage, zu beftchen. 
Die Materie felbft iſt anfänglich, 
wenn man fie herausnimmt, ſtin⸗ 
fend, bekoͤmmt aber hernach den 
lieblichen Ambergerudh. Iſt nun 
diefer Beutel, wie einige meynen, 


die Harnblafe2 oder ift die Feuch⸗ 


tigfeit nur ein abgefonderter Saar 
me? da man fie nur bey dem 
Männchen antrifft; oder wohlgar 
ber Unrath, der bey den Walli- 
ſchen roth ift und lieblich riecht? 
Oder iſt es etwa bey diefen Fl⸗ 
ſchen, wie die Bieſambeutel bey 
den Landthleren? Alle dieſe Fra⸗ 
gen koͤnnen wir nicht beantworten. 


Zum Beſchluſſe muͤſſen wir nech 


erwaͤhnen, daß man von dieſer 
Art Kachelote auch ſolche gefunden, 
welche auf dem Ruͤcken bis zum 
Schwanje etliche Hoͤcker oder Her 
sorragungen hatten; andere, bey 

denen 
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denen man im Oberkiefer zu jeber 
Eeite vier Backenzaͤhne antrafund 
uͤbrigens nur Höhlen, um die un⸗ 
tern Zähne zu empfangen. Wie 
derum andere, deren Kopf fehr dis 
cke und ſtumpf ift; fodann. auch 
folche, die ihr Spritzloch ganz vor 
ne auf der Nafe haben. Alles 
dieſes zufammengenommen zeiget, 
daß die Arten noch nicht recht be» 
fannt und aus einander geſetzet, 
find. Nach unferm Rlein ift er 
alſo wohl, obangezeigtermaßen, die 
dritte Unterart der zwoten Gat- 
tung, des gezähnelten Wallfiſches 
bey einem glatten unbefloßten Rüs 
den; das ift, die Balaena Lin- 
kii; desgleichen Balaena Dudleii; 
der Dänen Dögling; f. biefen uns 
fern Artifel, B. Il. ©. 347. wo 
zugleich der Linfifche Fiſch beſchrie⸗ 
ben il. In Anfehung der Am- 
brae gryfeae neiget fi) auch 
Blein mehr auf Caſpar Neumanns 
Seite, der es nicht für ein Ani- 
male, fondern für ein Minerale, 
Biruminofum, fo dem Succino 
am näheftenfomme, In feiner aud» 
führlichen Unterfuchung dieſes Mi- 
nerals, Chymiae, P.Il. ©. 1155. 
ed. Zimmerm. erflärt. f. auch 
unſern Artikel, Amber, B. J. 
S. 242. | 


- ster Porfifeb, ober Aachelot,” 


Phyfeter Microps, das Zleins 
auge, nach Muͤllern; Phyferer, 
maxilla fuperiore longiore, pin- 
na longa in dorfo, des Artebi, 
Syn. p. 104. fp. 1. Balaena ma- 
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ior, inferiore tantum maxilla 


dentata, dentibus archatis, fal- 
eiformibus, pinnam f. ſpinam 
in dorfo habens, des Sibbalds 
und des Rajus. Balaena den- 
tata, dorfo laeui pinnata, fp. 1. 
des Kleins. f. Wallfiſch. Die 
Benennung Microps und Zlein» 
auge, geben biefem Fiſche feine 
kleinen Augen, da er bey einer Län- 
ge von fiebenzig Schuhen, noch 
viel kleinere Augen, als der Walls 
fifh, hat. Er unterfcheider ſich 
von ben zwo vorherftchenden Ars 
ten durch eine inne auf dem Rüs 
den, daher er audy mit den zwo 
furzen Bauchfinnen drey Sinnen 
oder Floßen beſitzt, und in dieſem 
Stüde mit dem Sinnfifche übers 
einkoͤmmt, barinnen aber von dem» 
felben unterfchieben bleibt, daß er 
im untern Kiefer eine Reihe von 
zwey uud fünfzig Zähnen hat, die 
dem Kiefer das Anfehen einer Sä- 
ge geben, indem die Zähne, deren 
jeder zwey Pfund wiegt, lang, 
frumm gebogen und fpigig find. 
f. Ionftons Tab. 41. no. 3. der 
ihn aber Balaena monftrofa neũt. 

Sm Jahre 1723. fiengen bie 
Bremer Fifcher einen dergleichen, 
der einen zwoͤlſſchuhichten See⸗ 
hund ausfpye und eine fehr große 
und weite Kehle hatte, daher eini- 
ge diefe Art von Kachelot für den« 
jenigen Fiſch halten wollen, wel⸗ 
cher im mittelländifchen Meere ben 
Jonam verfchlucket Habe; denn allg 
andere Walfifche haben eine enge 


v 


Kehle 
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Kehle, durch welche man kaum el 
ne Hard ringen faun. In eben 
bem Jahre firanderen ſiebenzehn 
dergleichen Kachelote im Amte Ri⸗ 
gebüttel; fie gaben jeder vierzig 
bis funfzig Säffer Speck und vier 
bis fürıf Faͤſſer Wallrath. Man 
fand in ihren Unterkiefern zwey 
und viersig Zähne. Jeder Zahn 
mar zwieen Zoll breit und mie ein 
Wolfshahn gefrümme. Herr 
Anderſion hekam davon acht Zoll 
lange Zähne, deren Umfang an 
der Wurzel fieben Zoll lang, und 
im Durchſchnitte faſt zween Zoll 
hielten. Sie hatten nebſt dieſen 
Zähnen und Hundsjaͤhnen auch 
fünf Zoll lange Backenzaͤhne, des 
ren Miete im Umfange fünf‘Zoll 
hielten, und oben mit verſchiede⸗ 
nen Spiljen verſehen waren. Im 
Jahre 1738 gerieth ein aͤhnlicher 
Fiſch aluf den Eiderſtaͤttiſchen 
Strand. Derſelbe hatte in der 
Spitze bei? Unterkiefers einen ein⸗ 
zigen Zahm, und ſodann zu jeder 
Seite fuͤnf und zwanzig, mithin 
zuſammen ein und funfzig Zähne, 
die alle ſichhelfoͤrmig gekruͤmmt wa⸗ 
ren. Dei ganze Fiſch war acht 
und vierziig Schuhe lang, zwoͤlf 
Schuhe hir, ſechs und dreyßig 
Schuhe im Umfange, und aufdem 
Mücken, nad dem Schwanze zu, 
hatte er einen Hoͤcker, anderthalb 
Schuh hoch und vier Schuh lang. 
Der Schwanz; war zwoͤlf Schuh 
breit, die Ruthe am Körper einen 
Schuh im Durchſchnitte, und das 
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Sprigloch Hatte die Tiefe von am 
derthalb Schuhen. 

4ter Porfifch, ober Kachelot, 
Phyferer Turfio, der Maſtfiſch, 
nah Mülern; Phyferer, pinna 
dorfi altiſſima, apice dentium 
plano, des Artedi; ſyn.p. 104, 
fp. a. Balaena maerocephala 
tripinnis, quae in mandibula 
inferiore dentes habet minus 
inflexos, et in planum definen- 
tes, des Sibbalds und Rajus. 
Bey dem Klein iſt er die zwote Un⸗ 
terart der zwoten Gattung, Ba- 
laenae dentatae, dorfo laeui pin- 
natıe; der Mular des Nierem- 
bergs, ber, nach dem Rajus, unter 
ber Stirne fein Sprigloch, und ei⸗ 
ne erhabene Floße auf der Mitte 
des Ruͤckens führer. 

Der Name Turſio, oder Thur- 
fio, wurde fonft dem Braunfifche, 
(f. unfern Artifel, 3. 1. S. 953.) 
gegeben, und es wirb wohl gar 
ein Stoehr aus Ihm gemadıt. 
Hier wird er von der auf feinem 
Rücken gerade in die Höhe errich⸗ 
teten fehr langen Sinne ober Flo⸗ 
Be, die einen Befansmaft vorſtel⸗ 
len könnte, Maſtfiſch genannt. 
Er if fehr groß, hat einen abfchew 
lichen Kopf, und im Unterkiefer 
nicht fo krumme, fondern platt aus. 
laufende Zähne. Man fing ei 
nen bergleihen im Fahre 1687. 
an den Drcadifchen Inſeln, ber 
über hundert Schuß lang war, und 
ein Spriglocdy vorn an der Stir⸗ 
ne hatte. Im Jahre 1752 ben 
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ı zten December ftrandete ein fol. 
cher Fiſch in dem franzoͤſiſchen Ha⸗ 
fen de la Sebra; er war fechjig 
Schuh lang, zwey und zwanzig 
und einen halben Schuh hoch; 
im Umfange drey und funfjig und 
einen halben Schuh, mithin weit 
dicker, als die gewoͤhnlichen Ka⸗ 
chelots. Das Spritzloch war 
anderthalb Schuh weit; die Keh⸗ 
le aber war ſechs Schuh in der 
Oeffnung hoch und vier Schuhe 
breit. In der That groß genug 
fuͤr einen Jonas, um hinein zu 
ſpatzieren; wenn es nicht vielmehr 
der große Bayfiſch, Canis Car- 
charias gemwefen, der den Jonas 
verſchluckte. f. unfern Artikel, 
#undstopf, Cynocephalus al- 


bus, deg Zleins, B. IV. ©. 162. . 


Porfcherpen. 
S. Kirſchbaum und zwar 
Traubenfirfche. 


Pottaſche. 

ineres clauellari, if ein blaͤu⸗ 
liche weißes alkaliſches Salz, wel. 
ches aus der Afche verbrannter 
Hölzer, vornehmlich Eichen und 
Büchenholzed, duch Auslaugen, 
Einfieden und Ealciniren bereitet 
wird. Es wird diefelbe in Län 


dern, wo ben SHolzungen fein. 


Schade und Abgang gefchieht, wie 


in Polen und Litchauen, in großer. 


Menge gemacht. Es werben 
nämlich die Hölzer verbrannt, bie 
Aſche gefiebt und ausgelaugs und 
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die Lauge bis zur Trockne einge 
fotten. Daß eingefottene Sal; 
wird in einem befondern Dfen fo 
lange calciniret, bis es eine bläu- 
lichte Farbe erhält. Alsdenn wirb 
daſſelbe in Yffer gepader, wohl 
verwahret und verführet. Eine 
gute Pottaſche muß der Farbe nach 
bläuliche, recht troden und vom 
Geſchmacke fcharf ſeyn, und, wenn 
fie mit Waffer aufgeldfee wird, 
nicht gar zu viel unreines erdich⸗ 
tes Weſen zurücklaffen. Außer 
dem altalifchen Salze und den ers. 
dichten Theilen enthält die Pott 
afche auch ein Mittelfalz, welches 
biemweilen in mehrerer, bietweilen 


Wenigerer Menge darinnen befind» 


lich iſt, und die Natur eines bie 
triolifirten Weinſteins hat. Es 
kann daſſelbe auf eine leichte Wei⸗ 
ſe von dem alkaliſchen Salze ge⸗ 
ſchieden werden, wenn man bie 
Pottaſche entweder im falten oder 
heißen Waſſer auflöfer, da denn im 
erftern Galle das Mittelfalz größ- 
tentheils unaufgeloͤßt zuruͤcke 
bleibt, im letztern Falle aber, wenn 
die Aufloͤſung durch heißes Waſ⸗ 
ſer geſchehen, das Mittelſalz zwar 
zugleich mit dem alkaliſchen Salze 
ſich aufldfet, fih aber, wenn die 
Aufldfung erfaltet, cryſtalliſtret 
und alfo ſcheidet. Wenn ınan 
die Aufldfung alsdenn bis zur 
Trockne abbampfet, fo erhält man 
das altalifye Salz der Portafche 
von dem beygemifchten Mittelfalze 
und andern erbichten Theilen ge 

seiniget,. 
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reiniget, und kann ſolches ald ein 
reines alkaliſches Salz gebtau⸗ 
chen. 

Die Pottafche, welche über 
Danzig und Königsberg koͤmmt, 
wird für die befte umd bie Rigai⸗ 
ſche für die fehlechtefte gehalten. 
Eie wird von Färbern, Seifen 
fiedern und Glasmachern häufig 
gebrauchet, und, in der Ehymie zu 
vielen Aufldfungen, Riederfchlägen, 
Bereitungen vieler Salze, zu 
Schmeljungen und vielen andern 
Dperationen angewandt. 


Pozzolanerde. 
Terra Pozzolana, ift eine roͤth⸗ 


lichbraune, oder gelblichtbranne, 


ftaubichte Erde, welche um Rea 
polig herum, vorzuͤglich bey Puz⸗ 
zol gefunden und für den Staub 
ber Lava gehalten wird. Sie fol 
fehr eifenhaltigund ziemlich leicht» 
flüßig feyn. Cronſtedt Mineral. 
©. 193. hält diefelbe fir einen 
Eifentalch, der miteiner unbefann- 
ten Erde vermifher If. Doc 
fcheint er S. 262. ber Mepnung 
“ zu ſeyn, daß diefe Erde, welche fich 
mit dem Eiſenkalche vermifchet 
bat, die von den feuerfpependen 
Bergen in kleineren und größern 
Körnern ausgeworfene Afche ſey. 


Prachtlilie. 
ierunter verſtehen wir das 
Pflanzengeſchlechte, welches Tour⸗ 
nefort Methoniea, und Herr 
von kinne Glorioſa, Hr. Planer 


Prach 


aber wegen der Geſtalt der 
Blumenblätter' Schwanzblume 
genannt. Die Blume hat feinen 
Kelch, fondern nur ſechs lanzetfoͤr⸗ 
mige, ſehr lange, wellenſoͤrmig 
gefräufelte und ruͤckwaͤrts geboge⸗ 
ne Blumenblaͤtter, ſechs kuͤrzere 
Staubfaͤden, und einen längern, 
niederwaͤrts gebogenen Griffel mit 
dreyfachem Staubwege. Der ey⸗ 
foͤrmige Fruchtbalg oͤffnet ſich mit 
drey Klappen, zeiget drey Faͤcher 
und enthaͤlt viele kugelfoͤrmige, in 
zwo Reihen geſtellte Saamen. Es 
find nunmehro zwo Arten belannt, 
als RER 
1) die Prachtlilie mit gabel 
förmigen Blättern, bie fiolze 
Prachtlilie, Methonica Malaba- 
rorum Herm, Lugd. 688. Glo- 
riofa fuperba Linn. Sie wäh 
in Malabar und Zeplon. Die 
fnplichte, laͤnglichte, weißlichte 
Wurzel treibt einen runden, etli⸗ 
che Schuh hohen und fehmachen 
Stängel, an welchem mechfelsmei- 
fe glatte, glänzende, voͤllig ganze 
lanzetförmige Blätter fichen , de⸗ 
ren Spige fih in ein dünnes Gaͤ⸗ 
belchen verlängert, wodurch fi 
felbige an die benachbarten Pflan⸗ 
gen anhaͤngt. Die Blumen figen 
am obern Theile des Staͤngels 
auf kurzen, ſchwachen E tielen, ſte⸗ 
ben beym Aufbrechen aufwärts 
und die Blumenblätter find gelb» 
licht, wenn fie aber völlig aufge 
bluͤhet find, Hängen fie unterwaͤrts, 
bie Blumenblätter erhalten cine 


Dräc 
ſchoͤne rothe Farbe und fchlagen 
ſich ruͤckwaͤrts. Die Bluͤthzeit 
faͤllt gemeiniglich in den Heumo⸗ 
nath. Man vermehret dieſe vor⸗ 
treffliche Pflanze durch die Theis 
lung der Wurzel, welche man im 
Herbfte, wenn der Stängel ver 


welfet, aus der Erde nimmt, und - 
den Winter über bloß, oder mit - 


Sande bedecket, ineinem warmen 
Orte aufbewahren, und im Früh» 
linge wieder in Toͤpfe, welche mit 
leichter Erde erfullet find, pflanzen 
und auf das Lohbeet feßen muß. 
Die Töpfe follen nicht zu groß 
feyn; denn ehe die Wurzel felbi» 
ge nicht audgefüllet, wird der 
Staͤngel nicht hervortreiben. Im 
Eommer muß das Begießen oͤf⸗ 
ters, aber mäßig gefchehen. Die 
Wurzel it eckelhaft bitter und 
wird für giftig gehalten. 

2) Prachelilie mie ſpitzigen 
Blaͤttern, Gloriofa fimplex L. 
Ahr Vaterland ift Senegal. Die 
Blätter find glatt, haben einen 
ſtarken unangenehmen Geruch und 
laufen zwar ſpitzig aus, verwan⸗ 
deln ſich aber nicht in ein Gaͤbel⸗ 
chen. Die Blumen ſind blau. 
Wartung und Vermehrung ge 
ſchehen wie bey der erſten Art. 


Praͤcipitation. 
Niederſẽe chlagen, Praecipitatio. 
In der Chymie verſteht man un⸗ 
ter dieſer Benennung diejenige 
Operation, da die Subſtanzen oder 
Materien, welche fi) in fläßigen 

Sechſter Theil. 
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Aufldfungsmittela unfihtbar be 
fanden, von felbigen alfo getren⸗ 
net werben, daß fie nun fichtbar 
zum Vorſchein fommen und fidh 
zu Boden fegen und niebderfchla» 
gen. Dienicdergefchlagene Sub⸗ 
ſtanz wird alsdenn ein Praͤcipitat, 
Praecipitatum, genannt. 

Es entſteht ein Praͤcipitat, 
wenn in einem Aufloͤſungsmittel, 
welches einen Koͤrper aufgeloͤßt 
enthaͤlt, eine ſolche Veraͤnderung 


verurſacht wird, daß der aufgeloͤß⸗ 


te Koͤrper die Verbindung mit dem 
Aufloͤſungsmittel verliert, derge⸗ 
ſtalt, daß er ſich nicht mehr in ſel⸗ 
bigem halten fann, fondern von 


„demfelben trennen und niederfallen 


muß. Ob nun gleich ohne Bey⸗ 
miſchung einer andern Subſtanz 
eine Praͤcipitation geſchehen kann, 
ſo entſtehen doch die meiſten Praͤ⸗ 
cipitationen vermittelſt gewiſſer 
zugeſetzten fluͤßigen oder feſten 
Subſtanzen, welche mit dem Auf⸗ 
loͤſungsmittel eine Vereinigung 
eingehen, und alſo in der Natur 
deſſelben eine Veraͤnderung verur⸗ 
ſachen. So ſchlagen fi z. © 
die in einem ſauren Aufloͤſungsmit⸗ 
tel aufgeloͤßten Koͤrper durch eine 
zugeſetzte fluͤßige oder feſte alkall⸗ 
ſche Subſtanz nieder, ſo wie ſich 
bie in einem alkaliſchen Aufloͤſungs· 
mittel aufgelößten Körper. durch 
ein zugeſetztes Saure niederſchla⸗ 
gen. Bisweilen ſcheidet fich ein 
aufgelößter Körper aus einem Sau⸗ 
ven, und faͤllt nieder, wenn ein 
Saured 
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Saures von einer andern Natur 
gugefeget wird, wie z. E. bey eini» 
gen mit Salpeterfauren gemachten 
Aufloͤſungen gefchicht, wenn man 
denfelben Gal;faured zuſetzet. 
Die Urfache hiervon ift, daß durch 
die Vermiſchung ded Salzfauren 
mit dem Salpeterfauren cin RE 
nigswaſſer entſteht, im welchem eis 
nige der Körper, bie ſich im Sal⸗ 
peterſauren aufloͤſen, nicht aufloͤ⸗ 
ſen laſſen, und alſo wegen dieſer 
Veränderung fi trennen und nie 
derſchlagen. 

Wenn man eine Praͤcipitation 
machen will, ſo muß man von ber 
Subſtanz, melche zugefeget wird 
und das Nieberfchlagen verurfas 
het, nicht mehr zufeßen, als nd» 
thig ift, weil es fonft bisweilen 
gefchicht, daß der niedergeſchlage⸗ 
ne Körper fich wieder aufldfet und 
‚mit dem veränderten Aufloͤſungs⸗ 
mittel verbinde. So loͤſet fi 
4. E. Kupfer, das in -Salpeterfau- 
ren aufgeldfet war und durch ein 
fluͤchtiges Alkali niedergefchlagen 
wird, ſogleich wieder auf, wenn 
man von dem fluͤchtigen Alkali zu 
viel zuſetzet. Man muß demnach 
mit dem Zuſetzen der niederſchla⸗ 
genden Subſtanz ſogleich aufhoͤ⸗ 
ren, ſo bald man gewahr wird, 
daß ſich nichts mehr niederſchlaͤgt, 
oder wenn man ſieht, daß ſich be⸗ 
reits wiederum etwas aufloͤſet. 
Die niedergeſchlagenen Sub⸗ 
flanzen oder Praͤcipitate behalten 
gemeiniglich von dem Aufloͤſungs⸗ 


* 
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mittel, oder von ber nieberfchlagen 
ben Subftanz, oder von beyden zu 
gleich etwas an fich, welches, wenn 
es nicht gefchieden werben fanı, 
zu verfchiedenen und befondern 
Wirkungen der Präcipitate Gelo 
genheit giebt. Manchmal hän- 
gen die zugefommenen Subſtan⸗ 
gen dem Präcipitate nur leichte 
und gleihfam von außen ohne fer 
fie Verbindung an, fo daß fie bey 
dem Ausfüßen der Präcipitate mit 
bloßem Wafler bald meggenom» 
men und die Präcipitate rein et» 
halten werben. Go laffen fid 
4. E. die bey der Präcipitation eis 
nes Körpers, ber in eınem fauren 
Aufldfungsmittel aufgeldfet und 
‚mit einem Alkali niedergefchlagen 
war, entfiandenen Theile eines 
Mittelfalzes, welches dem Praͤci⸗ 
pitate anhaͤngt, leicht wegnehmen. 
Gemeiniglich aber bleibe mit dem 
Präcipitate, wenn auch durch das 
Ausfüßen die äußerlich anhängen- 
den Theile weggenommen mworben, 
bemobngeachtet etwas verbunden, 
‚welches entweder gar nicht, ober 
ſehr ſchwer zu fcheiden. 3. €. bie 
meiften metallıfchen Präcipitate ber 
halten, wenn fie auch nach dem 
Niederfhlagen aus den fauren 
Auflöfungsmitteln mit Waſſer 
wohl ausgejüßet werben, etwas an 
ſich, das fich von dem Waffer nicht 
gänzlich wegnehmen läßt. Silber 
im Salpeterfauren aufgeldfet und 
mit. Salzfauren niedergefchlagen, 
behält von bepden Säuren erwag 
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an ſich, das durch das ſorgfaͤltig⸗ 
ſte Ausſuͤßen mit Waſſer nicht weg» 
genommen wird, und welches dem 
Silberpraͤcipitate die Eigenſchaft 
giebt, daß er bey gelindem Feuer 
ſich in eine halbburchſichtige Maſ⸗ 
ſe, welche das Anſehen wie Horn 
bat, ſchmelzen, und bey flärkerm 
Feuer verflüchtigen läßt. Diefe 
Eigenfchaft wird bey feinem auf 
andere Art gemachten Eilberpräs 
eipitate bemerfer, zum deutlichen 
Beweiſe, daß bemfelben von dem 
Sauren, womit er aufgeldfet und 
niedergefchlagen worden, vorzüg- 
lich von dem Salzfauren etwas 
bey ſich behalten habe. 

Bisweilen erhält man aus einer 
Aufldfung Präcipitate von ver 
ſchiedener Art, wenn man nämlich 
bey bem Präcipichren nicht fo lan« 
ge mit dem Zufegen der nieder 
ſchlagenden Subſtanz fortfährt, 
bis ſich alles geſchieden, ſondern, 
ohne ſolches abzuwarten, aufhoͤ⸗ 
ret etwas zuzuſetzen, alsdenn das 
niedergeſchlagene ſcheidet und mit 
dem uͤbriggebliebenen Aufloͤſungs⸗ 
mittel wiederum etwas von der 
niederſchlagenden Subſtanz ver⸗ 
miſchet und dieſes unterbroche⸗ 
ne Präcipitiren fo oft wiederholet, 
bis endlich alles aus dem Aufld- 
fungsmistel gefchieden iſt. So 
fann man z. €. auß einer alfali» 
ſchen Spießglagauflöfung ‚, ver- 
mittelft einer unserbrochenen, 
aber wiederholten Präcipitation, 
fo durch ein Saures verurfacher 
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wird, drey, vier und mehrere Prä, 
eipitate erhalten, welche alle ſo⸗ 
wohl dem aͤußerlichen Anfehen, als 
der Wirkung nach ſehr verſchieden 
ſind. So viel iſt gewiß, daß die 
Praͤcipitation eine Operation iſt, 
welche die groͤßte Aufmerkſamkeit 
verdienet, indem man nicht allein 
unzaͤhlige Producte erhaͤlt, welche 
auf verſchiedene Weiſe einen man⸗ 
nichfaltigen Nutzen haben, ſon⸗ 
bern wodurch man auch zu einer 
genauern Kennmiß natürlicher 
Dinge gelangen fann. 


Praſem. 

radem, Brama, des Rleins; 
ſ. dieſen unſern Artikel, Band J. 
S. 932. 


Praſer. 
Praſius, iſt ein durchſichtiger, 
gelbgruͤnlichter Stein, welcher zu 
den Chryſolitharten gezaͤhlet und 
als eine Abaͤnderung derſelben 
angeſehen wird. 


Praſium. 
Dieſen Linneiſchen Geſchlechts 


namen hat Herr Manetti mit 
Niccolinia vertauſchet, und auch 
Herr Planer dieſen angenommen. 
Da aber der Edle, Anton Niccoli⸗ 
ni, und deſſen Verdienſte außer 
Italien wenig bekannt ſeyn duͤrf⸗ 
ten, ſoll man lieber Hrn. v. Linne 
folgen. Neſſelſtaude if ein uns 
fehiliher Name. Der weite, 
glockenfoͤrmige Kelch theilet ſich in 
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zwo Lippen, davon bie obere und 
breitere dreyfach, Lie untere und 
fleinere aber zweyfach getheilet 
it. Auch das Blumenblatt zei- 
get zwo Lippen; die obere ift auf: 
gerichtet, eyförmig, ausgehoͤhlt, 
faum merflich eingeferbet, die un- 
tere aber rückwärts gefchlagen und 
in drey Lappen getheilet; hiervon 
der mittelfte der greßte. Zween 
kürzere und zween längere Staub⸗ 
fäden, ingleichen der Griffel liegen 
unter der obern Lippe. Der Grif- 
fel endiger fich mit zween unglel⸗ 
chen Staubwegen. In dem Kels 
che liegen vier rundliche Beeren. 
Durch diefen Iegten Umftand uns 
* gerfcheider fich dieſes Geſchlecht 
“von allen Iıppenfdrmigen Pflan- 
gen. Here von Linne' giebt zwo 
Arten an. | 

1) Das große Prafium, die 
Italiaͤniſche unaͤchte beerentras 
gende Gamanderſtaude, Praſium 
maius Linn. waͤchſt in Sicilien 
und iſt ein dauerhaftes, immer⸗ 
gruͤnendes, zween bis drey Fuß 
hohes Staudengewaͤchſe. Die 
Blaͤtter ſtehen einander gegen uͤber 
auf kurzen Stielen und find ey—⸗ 
förmig, am ganzen Rande fägar- 
tig eingeferbet, glänzend. Die 
Blumen zeigen fi den ganzen 
Sommer über ; das Blumenblatt 
ift weiß; die Beeren find ſchwarz. 

2) Daß kleine Prafium, Pra- 
fium minus Linn. hat gleiche® 
Vaterland und Anfcehen, und ift 


vielleicht nur eine Abänderung. ſten Bäume, und werden in 


> 
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Die eyfoͤrmigen Blätter zeigen auf 
jeder Geite nur eine gedoppelte 
Kerbe. 

Man unterhält die Stoͤcke in 
Toͤpfen und bringe biefe im Herb⸗ 
fte in ein gemeineg Glashaus, mo: 
feloft fie Luft und Waffer verlan- 
gen. Sie zehren ftarf und muͤſſen 
daher oͤfters verfeget werden. Die 
Vermehrung gefchieht durch bie 
Saamen und Zweige, Weber 
Schoͤnheit, noeh Nugın empfehlen 
bie Unterhaltung. 


reibufch. 


annenkraut. 


Premna. 


Dieſes neuerlich vom Hrn. von 
Linne beftimmte Pflanzengeſchlech⸗ 
te hat einen glockenfoͤrmigen, in 
zween Lappen getheilten Kelch; 
ein roͤhrenfoͤrmiges, in vier ungleds 
che flumpfe Einfchnitte getheiltes 
Blumenblatt; zween längere und 
zween fürzere Staubfaͤden; einen 
fürgern Griffel mit gefpaltenem 
Staubwege und eine Deere, wel⸗ 
che vier Fächer, und in jedem Fa⸗ 
che einen fleinartigen Saamen zeis 
get. Es find davon zwo Arten 
beftimmet. 

1) Ganzblätterichte Premns, 
integrifolia Linn. Cofaflus 
Rumph. Amb. III. Tab. 134. 

2) mit ſaͤgartig eingekerbten 
Blättern, ferratifolia Linn. 

Beyde gehören unter die felten- 
hiefis 

gen 


©. 


Pren 


gen "Gärten nicht leicht vorlom⸗ 
men. | 


PBrenjadiljas. 

n dem See, Cricocha, der Pro- 
vinz Quito, findet man viele ganz 
Heine Fiſchchen in der Geftalt der 
Seefrebfe, aber ohne Schalen. 
In dem Lande nennt man fie Pren⸗ 
jadiljas. Man falget fie ein, und 
verführet fie nad) Quito, wo fie 
ſehr Hoch gehalten werden, weil 
diefe Stadt fonft Feine frifhe Fi⸗ 
ſche hat, und auch diefe dafelbft 
fehr theuer find. : Mau findet ber 
gleichen auch in dem See Gan 
Pablo. ©. 4. Reifen, 3. IX. 
©. 233. 


reßlinge. 


rdbeerkraut. 


Preußelbeeren. 
S. Zeidelbeerſtrauch. 


Priamus.“ 
Dieſen Namen giebt der Ritter 


S. 


v. Linne einem oſtindiſchen Schmet · 


terlinge aus der Claſſe der Tagvoͤ⸗ 
gel, den er wegen ſeiner anſehnlichen 
Größe und vorzuͤglichen Schoͤn⸗ 
heit, in der erſten Abtheilung die, 
ſes Gefchlechtd, die er Trojani« 
ſche Ritter nennt, oben an gefegt 
bat. Diefer ſchoͤne Schmetter- 
ling, welchen einige ben grünen 
Sammtvogel nennen, if über 
zween Zoll lang und mit ausge⸗ 
ſtreckten Fluͤgeln gegen ſieben Zoll 
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breit. Der Kopf und die Fuͤße 
find (chtvarz ;- der Hinterkoͤrper iſt 
bochgelb und die Bruft mit body 
rothen Strichen befeßet. Die Voͤr⸗ 
derflügel find oben fammetartig 
grün mit einer ſchwarzen Einfaf: 
fung und einem ſchwarzen le 
den. Die Hinterflügel haben 
eben dieſe Grundfarbe und find 
mit verfchledenen ſchwarzen und 
roͤthlichen Flecken gezieret. 


Priap. 
S. Deſtillirkraut. 


Pricke. 

Pricde, ſonſt auch Bricke, Bruͤcke, 
wird die Neunauge, von Brickeln, 
breckeln, einbraten, genannt. Die 
Art ſolcher Zubereitung nehmen 
wir aus dem Chomel, Art. Neun⸗ 
auge. Sie iſt nicht leicht uͤber 
funfzehn Zoll lang und über einen 
Daumen dicke oder breit. Sie hal 
ten ſich in Flüffen oder Ströhmen 
anf und werden im Lünebusgifchen, 
Bremifchen und Mecklenburgiſchen, 
wie auch in Liefland und Pommern, 
von Martini an bis Oſtern häufig 
gefangen und von da zu und ge 
bracht, nachdem man fie behdrig 
vorbereitet, daß iſt, auf folgende 
Art gefchleimer Hat: man durch⸗ 
arbeitet fie mit fiedendem Waſſer, 
vermittelft etwas reinen Reißhol⸗ 
je8, damit ber Schlamm und die 
ſchlierige Haut alle bavon herun⸗ 
ter gehe, und wenn fie ein wenig 
im reinen Waſſer gelegen, alsdenn 
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werden fie entweder friſch fin 
Waſſer, Wein und Eſſig, mit Salz, 
Zwiebeln und Citronenſchalen, auch 
einem Stuͤckchen Butter, weil fie 


font nicht gern weich werden, 


gefetten, oder mit einer ſchwarzen 
Brühe angerichtet; oder aber auf 
dem Roſte gebraten, mit Baumdl 
beträufelt, und nachher in Fleinen 
Faͤßchen mit Gewürze in Effig ges 
leget; und folche alfo, unter bem 
Namen, Briden, in großer Men- 
ge in das Reich und andere Orte 
verfentet. Die Bremer und Luͤ⸗ 
neburger Bricken werden für die 
beften gehalten. Die Liebhaber 


« pflegen folche gleich aus der Lacke 


mit ein wenig Pfeffer zu versch 
ren, weil fie fonften weiter Feind 
Zurichtung bedürfen; fie werden 
aud) oͤfters unter Italieniſchen 
Sallat, (den fo genannten Sat. 
dellenfallat, flatt oder auch init 
Mufcheln) rohe gebraucher, ober 
auf folgende Art in Papiere gebra- 
ten: man ſchneidet naͤmlich die 
Bricken in gewiffe Stüden und 
ſchabet fie auf das allerreinfte mit 
einem Meffer ab, machet hierauf 
Heine Faͤchlein mit Papter, leget 


bie Bricken darein, gießt Baumoͤl 


dazu, ſchneidet Fleine Citronenſcha⸗ 
len daran und feget die Papierlein 
mit den Bricken auf einen Roſt, 
(ed muß aber nicht viel Feuer dar» 
unter feyn) und druͤcket fodarin 
Eitronenfaft darein, fo find fie fer- 


tig. Die alfo gebratenen Bricken 


fann man, Braunfohl oder Erb» 
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ſen damit zu garniren, brauchen 
Das Fleiſch dieſes Fiſches iſt zwar 
von gutem Geſchmacke, dienet aber 
nicht fuͤr kalte und ſchwache Ma⸗ 
gen, weil es ſehr ſchwer zu ver⸗ 
dauen iſt. Dieſer Fiſch iſt bey 
dem Zlein ein Petromyzon; 
Neunauge; ſ. dieſen unfern Arti⸗ 
kel, unter deſſelben aalfoͤtmigen 
Fiſchen; B. J. S. 28. u. f. des⸗ 
gleichen auch unfer Richter in feis 
ner Ichthyotheologie, S. 857. 


Pricke, &. auch Seeigel. 
Pricken. 


Pricken nenne Müller das 1 29fle 
Spiergefchlecht des Ritters von 
ginne', Petrromyzon, welches das 
erfte feinet ſchwimmenben Amphi⸗ 
bien und mit zufammengefegten 
oder vielen Luftwerkzeugen bega- 
bet iſt; indbefondere aber fieben 
Luftloͤcher an den Seiten des Ko⸗ 
pfes hat. f. unfern Arsifel, Sifch, 
3. II. €. 70. Es bat einige 
Aehnlichkeit mit den Schlangen; _ 
daher es ber Ritter unmittelbar 
nach felbigen folgen laffen. Der 
Geftalt nach gleicht es auch den 
Aalen, als ein langgeſtreckter, glat⸗ 
ter und ſchluͤpftiger Fiſch, da er 
nämlich befloßet iſt, weswegen es 
auch unſer Klein als einen aalfoͤt⸗ 
migen Fiſch, gleich nach den Aa⸗ 
len, aufgefuͤhret bat. f. dieſen un⸗ 
ſern Artikel, B. J. S. 28. unter 
glelchen Namen, Petrom 
Neunaugen. Die Hollaͤnder und 
Nieder⸗ 


f 


Prick 
Miederſachſen haben’ ven Namen 
Pritten wohl eingefuͤhret, weil die 


am Halſe befindliche kLuftloͤcher aus⸗ 


ſehen, als wenn ſie mit Priklen, 


Pfriemen, geſtochen wären. Bon 


Zampeide iſt wohl die Verwand⸗ 
Jung, auch nad) Wegwerfung der 
erſten Sylbe, zu gefünftelt, wie 
wohl fie von Alters her beguͤnſti⸗ 
get worden. Das griechifdhe Ils- 
reonulov, und das lateinifche 
Lamprera, ift eins fo ſchicklich 
als das andere, und bedeuten 
beyde einen Steinfauger. 


Die Kennzeichen dieſes Ger 
ſchlechts follen, nach dem Ritter, 
folgende feyn. An den Seiten 
des Halſes fieben, in einer Reihe 
nach der Länge ſtehende, Luftloͤcher, 
ohne fo genannte Fiſchohren; 
oben auf dem Wirbel ein Eleines 
Eprigloch oder Röhre; und am 
Körper weder Bruft» noch Bauch» 
flogen. Nach dem Gronon fol 
auch der Körper feine Schuppen 
haben. Der Kopf ift länglicht 
rund, fo dicke ald der Körper, das 
Maul zirfeleund; die Lippen mie 
Klappen zum Anfaugen gebildet. 
Inwendig haben die Kiefer eine 
‚unzählbare Menge kleiner Zähn- 
hen ; ber Rücken hat zwo Sloßen, 
davon die hinterfte den Schwanz 
umgiebt. Die Sinnen find fnorp- 
licht und die Lungen vollfomme- 
ner, als bey den übrigen allen; 


auch mit einer ordentlichen Luft. 


roͤhre verſehen. Nach dem Ritter 
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giebt es nur die drey folgenden 
Gattungen: 

ıfle Pride, nah Muͤllern 
Aamprete, Petrromyzon Mari 
mus; Petromyzon maculofus, 
ordinibus dentium circiter vi» 
ginti, des Artedi, Syn. p. 90. 
ſp. 2. und nad) felbigem Lam- 
prera, Lampreda,'f. Muftela, 
verfchiedener Schriftfteller ; viel 
leicht auch 'Exeveiss des Oppia⸗ 
nude. Lampreda, Lampreka, 
von Lampreta; Gteinleden; 
daher in Norbifchen Gegenden, 
Steen-Suc, Gteinfauger; der 
Engländer Lamprey und Lam- 
prey-Eel; der Franzoſen Lam- 
proye; ber Holländer Zee-Lam- 
prey; ber Deutfchen Lamprete. 
Die Länge iſt gemeiniglich zu ein 
bis anderthalb Zuß, und bie Dis 
cke oder Breite zu einem Zoll; in 
Norden folen ſich Armsdicke und 
Ellenlange, finden; auch in ber 
Elbe dann und warn drey- bis 
vierpfündige. Der Körper ifl 
länglichrund, faft aalfdrmig; die 
Haut oben ſchwaͤrzlich, mit eini⸗ 
gen blaffen ecfichten Flecken; in: 
wendig flatt eines knochichten 
Ruͤckgrads ein knorplichtes, mit 
Marf angefültes, Weſen; und 
vom Maule bis zum After gebt 
ein gerader Ganal. Das Maul 
iſt warzicht, und die Ichte Ruͤ⸗ 
ckenfloße vom Schmwanze unter 
ſchieden. Sie halten fich eigent- 
lich Im Meere auf ; doch ziehen fit, 
gegen bie Zeit der Begattung, in 
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die Fluͤſſe. Petromyzon, 3. 
maculofus, des Zleins, ein 
Neunauge. f. unfern Artikel, Aal, 
8,1. ©. 3ı. 

ate Pride, Muͤlleriſcher Neun⸗ 
auge, Petrromyzon Fluuiatilis; 
Petromyzon, vnico ordine 
denticulorum minimorum in 
limbo oris, praeter inferiores 
maiores, des Artedi, fyn. p. 89. 
fp. 1. davon er drey Unterarten 
angiebt, und bie dritte Art, naͤm⸗ 
lich die zwote kleinere Art der 
Lamprete, des Gesnerg, ©. 181: 
die Bärle, Berlin, Berling, für 
bie eigentliche Bricke der Nieder⸗ 
Länder, mit dem Galvian und 
Sonfton, hält. Diefer Fiſch foll» 
te vielmehr Siebenauge, wie zu 
Mouen Sept-Oil, ven feinen fies 
ben Halsldchern, genennet wer⸗ 
den,“ Er wird gemeiniglich zum 
Lockaas bey dem Kabeljaufang 
gebrauchet; er unterfcheider ſich 
von der erfien Art durd die hin» 
terfte ecfichte Mückenfloße; und 
findet ſich vorzüglich in den Nor» 
wegifhen und Märfifchen Zlüf- 
fen, auh in Holland, auf ber 
Themſe in England und in ben 
franzöfifchen Zlüffen, wo er auch 
Lampreyon oder Lamprillon 
beißt. Der bey der erften lei» 
nifchen Art befindlichen Beſchrei⸗ 
bung fegen wir nur folgendes bey. 
Dom Schwanze big an bie Au- 
gen und Naſenloͤcher iſt ein Lym⸗ 
phatifches oder Waffırgefäße zu 
fehen, welches ſeitwaͤrts nach un⸗ 


Prim 


tenzu Aeſte abgiebt. Diefed Ge⸗ 
faͤß hat Klappen, entſpringt im 
Kopfe, und fuͤhret durch den gan⸗ 
zen Koͤrper eine reine Feuchtigkeit, 
welche zur Glattmachung der 
Haut dienet. Dieſer Fiſch iſt 
bey dem Klein, Petromyzon, 
ı. bie erſte Neunauge. f. ange⸗ 
fuͤhrten Artikel, B. J. S. 30. 

zte Pride, der Muͤlleriſche 
Rieferwurm, PetrromyzonBran- 
chialis; Perromyzon, pinna 
dorfali pofteriore Jineari, la- 
bio oris pofteriore latere loba- 
to. Faun. Suec. 292. Lampre- 
ta parus et fluuiatilis, des Ron⸗ 
delets, Gesners, Gronovs und 
Rajus; bed Salvians Lampre- 
ta minor. Er iſt bey dem Klein 
die vierte Gattung der Neunau⸗ 
gen, Petromyzon; f. nur ange 
führten Artikel, Aal, B. 1. ©. 
31. wo aud), die Linne' » Mülleri- 
(he Befchreibung. Aehnliche 
Kieferwürmer findet man aud 
Landwärts in einigen Europaͤi⸗ 
ſchen Fluͤſſen und füßen Waffern, 
die aber fo groß nicht find, und 
deswegen von vielen zu ben Wür- 
mern gerechnet, oder dafür ange 
fehen werben. f. unfern Artikel, 
Biemenwurm, Lernaea Linn. 
B,1V. ©. 471. 


Primel. 
Die Schluͤſſelblume, oder 
Primula veris, machet mit ber 
Auricula oder Bährenöbrlein, 
billig nur ein Gefchlecht aus, und 
ba 


Prim 


da wir bey ber Aurikel in 1. Ban- 
de ©. 443. fowohl die allgemei ⸗ 
nen Kennzeichen dieſes vereinigten 
Geſchlechtes, als auch die Unter 
fheidungszeichen ber beyden 
Snauptarten angegeben, wollen 
wir bier nar die übrigen Arten 
beſchreiben, welche Herr von Lin⸗ 
ne’ unter Primula angefuͤhret. 
1) Die Einblämige Primel 
mit eunzlichten Blättern, Pri- 
mula acaulis.: Primula foliis 
hirfutis zugofis dentatis, fea- 
pis vnifloris Hall. Helu. no. 
608. wäh in ber Schweiz, 
Oeſterreich und Erain, vielleicht 
auch in Deutfchland, häufig in 
den Gärten. Die zäferichte Wur⸗ 
el riecht nach Aniß, und treibt 
viele Blätter, welche aus dem ge⸗ 
flügelten Stiele fih eyfoͤrmig 
außbreiten, oberwaͤrts glatt, un⸗ 
gerwärtd mehr rauh anzufühlen, 
aud) auf der Unterfläce mit vor» 
ragenden Nerven befeget, und am 
Rande runblich eingeferbet find. 
Zwifchen diefen treiben aus der 
Wurzel viele einfache, etwas län« 
gere Stiele, deren jeder eine Blu 
me trägt. Der Kelch iſt ohnge⸗ 
fähr halb fo lang als die Röhre 
des Blumenblatted.i Diefed if 
groß, blaßgelb, der Rand platt 
und audgebreitet; die fünf Ein- 
fchnitte find herzfoͤrmig, und beym 
Anfange mit einem bunfelgelben 
Flecke bezeichnet ; die fünf Staub; 
fäden ſtehen mitten in der Röhre; 
ber Staubweg iſt fürger als diefe, 
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fellenförmig und ausgehoͤhlet. 
Das übrige ift bey ber dritten Art 
angemerfet. 

2) vielbluͤmige geruchlofe 
Primel mit runzlichten Blaͤt⸗ 
teen, Primula elatior, inodora, 
Primula fol. rugofis dentatis, 


fcapis multifloris , Aoribus ex- 


terioribus nutsntibus Hall. no. 
609. Diefe waͤchſt in Deutfch- 
land in niedrigen, naffen, frucht- 


‚baren Wäldern häufig, blühet zei⸗ 


tig im Srübjahre, wird mit der 
folgenden oͤfters verwechfelt, und 
erhält auch gleiche Beynamen. . 
Wurzel und Blätter gleichen der 
erften Art; ber nackende Staͤngel 
aber erreicher faft einen Fuß Hoͤ⸗ 
he, und endiget fich mit einer ein. 
fachen Dolde, oder vielen furzger 
ftielten Blumen, davon bie du: 
Gerlichen unterwaͤrts, die übrigen 
aufwärts gerichtet find. Ben je 
dem Blürhftiele ſteht ein lanzet⸗ 
förmige® Deckblatt. Das blaf- 
gelbe Blumenblatt If beym An 
fange der Einfchnitte dunkler, 
und der Rand ausgebreitet. Die 
Blüthen find ohne Geruch. Das 
übrige bey der folgenden Art. 

3) Dielblamige woblriechens 
de Primel mir runzlichten Blaͤt⸗ 
teen, Aimmelfchläffel, Schluͤſ⸗ 
felblume, St. Petersfchküffel, 
Saftenblume, Lerchenblume, 
Herba Paralyfeos oſſic. Primu- 
la veris odorata. Primula fol. 
rugofis dentatis hirfutis, fcapis 
multifloris, floribus omnibus 

995 nutanti · 
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nutantibus Hall. no. 610. Die 
fe bluͤhet faft vierzehn Tage fpd- 
ter, als die vorige, und mächft 
auf trocknen Wieſen, erhabenen 
Triften, in Baumgärten und He 
den, gleicher aber dem Anfehen 
nach ber zwoten Art faſt aänzlich ; 
baher auch Herr von Linne’ und 
beffen Anhänger nicht allein bie 


fe beyden, fondern auch die erſte 


Art, unter dem Namen Primula 
veris, mit einander vereiniget ha⸗ 
gen. Diemweil aber bey biefer 
dristen Art die Stöckchen niebrie 
ger und wenig rauh anzufühlen, 
die Zähne der Blätter ſtumpf und 
fparfamer, bey ber zwoten aber 
häufiger und fpigiger find, alle 
Blüthen, twelche bie Dolden aus: 
machen , unterwaͤrts bangen, der 
Kelch bläffer, und fo lang als bie 
Roͤhre des Blumenblatted, das 
Blumenblatt Klein, bdunfelgelb , 
nicht gefleddet, fonbern mit fafe 
ranfärbigen Linien geftrichelt, und 
der Rand mehr aufgerichtet als 
ausgebreitet iſt, bie Einſchnitte 
kuͤrzer ſind, und die Bluͤthe einen 
angenehmen Geruch von ſich giebt, 
kann man dieſe von der zwoten, 
ſo wie beyde von der erſten billig 


unterſcheiden, und mit Herr bon 


Hallern, Boͤhmern, Willichen , 
und andern ald befönbere Arten 
annehmen, zumal durch angeftell- 
te Erfahrungen bewieſen, daß bie 
angemerkten Unterfcheibungszeis 
hen durch verfchiedene Wartung 
in dem Garten nicht verändert 
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merden , obgleich jede in Mnfehung - 


der Blume andere Veränderungen 


leidet, und daher viele Spiclarten 
in den Gärten vorfommen. Man 
findet einfache mit ganz weißen, 
purpur » und fleifhfärbigen, auch 
verfchiebentlich geſtreiften Blu⸗ 
men; auch gefuͤllte von allen die⸗ 
ſen Farben, welche gemeiniglich 
aus zwey in einander ſteckenden 
Blumenblaͤttern beſtehen, auch 
welche, deren Kelch gefaͤrbet und 
groͤßer iſt, und dadurch die Blu⸗ 
me gedoppelt erſcheint. Und den⸗ 
noch wird man bey allen dieſen 
Abmwechfelungen meiftentheild an 
geben können, zu welcher von den 
verzeichneten drey Sorten jede zu 
rechnen. Diefe Spielarten find 
alle aus dem Saamen entftanden, 
und jaͤhrlich wird man neue erhal 
ten, wern man mit ber Ausſaat 
fi) abgeben will. Und es wird 
feinen Blumenliebbaber gereuen, 
bergleichen vorzunehmen, in dem 
gewiß fo ſchoͤn gefärbte Blumen 
von dem Primelnfaamen fallen, 
als man fonft von den Aurjfeln 
erhält; nur Schade, daß ' die 
ſchoͤnſten, welche zu der erften Art 
gehören, keinen ‚Gerud haben. 
Man ſammlet den Saamen vor 
ben ſchoͤuſten, ſonderlich bundge 
färbten Blumen , und fäet folchen 
entweder bald, wenn er reif ge 
worden Ift, oder andy im März 
bed folgenden Jahres, in Käften 
oder ins freye Land, und zwar 
nur oben auf das Erdreich; wirb 

folcher 
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ſolcher auch nur einen halben Fin⸗ 
ger breit mit Erde bedecket, wird 
das Auskeimen uriterbleiben. Die 
Käften, worinnen die Herbſtaus · 
ſaat geſchehen, kann man den 
Winter uͤber im freyen Garten 
ſtehen laſſen, oder auch in einen 
Keller ſtellen, und im Fruͤhjahre, 
wenn die alten Primelſtoͤcke zu 
bluͤhen anfangen, wieder in den 
Sarten tragen; und an einen ſol⸗ 
hen Dre fielen, ber nur ber 
Vormittagsfonne ausgeſetzet iſt, 
indem dieſes Gewaͤchſe einen all⸗ 
zuwarmen Stand nicht fuͤglich 
vertraͤgt. Hierauf wird der Saa⸗ 
me bald hervorkeimen, und in 
dem Juni wird man die jungen 
Pflaͤnzchen auf wohl zubereitete 
ſchattichte Beetchen ſechs Zoll 
weit von einander verſetzen koͤn⸗ 
nen; die neu verſetzten Stoͤckchen 
fol man fleißig begießen, und be 
ſtaͤndig vom Unfraute ‚reine hal 
ten. Die SGrühlingsfaat muß 
man nılt Mooß bedecken, bis das 
Auskeimen erfolge. Im fol 
genden Jahre nach der Ausfaat 
werben die Stöckchen ſchon bluͤ⸗ 
hen. Die Vermehrung der ge- 
genmwärtigen Sorten geſchieht 
leicht im Herbfte durch. Theilung 
der Stöde. Wenn biefe einige 
Zeit an einem Drte geftanden, ar⸗ 
sen fie leicht aud, daher man fol- 
he oͤfters, auch‘ wohl jährlich 
ausheben, von einander theilen, 
und in frifche Beete verfegen, oder 
die alten Beete mis neuer Erbe 
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anfuͤllen fol. Schweres fettes 
Erdreich ſchicket fich nicht für die 
Drimeln, fie lieben mehr ein lo« 
ckeres, und einen etwas fchattigen 
Standort. Im Grübjahre muß 
das Laub von den Beeten zeitig 
abgeräumet, und die Stöde mit 
burchgefiebten verfaulten Miſte, 
oder anderer fruchtbaren Erbe er» 
frifchet und bedecket werden, zus 
mal, wenn foldhe ber Froſt in die 
Höhe gezogen hat. Die Primeln 
blühen oͤfters im Herbſte, wie bie 
Aurifeln, zum jweptenmal. Die 
dritte Art wird in der Arzneykunſt 
gebrauchet, und obgleich auch von , 
biefer die Wurzel einen gewuͤrz⸗ 
haften Geruch hat, werden doch 
davon nur die Blätter, und vor 
züglih die Blumen gemäbhlet, 
Man will felbige als ein nerven⸗ 
ſtaͤrkendes und ſchmerzſtillen des 
Mittel bey Lähmungen, Schlag 
flüffen, Kopfſchmerzen, und anu⸗ 
bern dergleichen Zufällen empfeh ⸗ 
ien, und dazu fonderlid) das ab- 
gezogene Waffer von den Blüthen 
anrühmen. In neuern Zeiten 
wird wenig Gebrauch davon ge⸗ 
machet. In England bedienet 
man fi) der Blätter zu Salat. 


Es find felbige auch für dag 


frante Vieh ein heilfames Futter. 
Aus allen drey Arten tragen bie 
Blenen viel Honig aus den Blu 
men. 8 nehmen biefe auch von 


allen dreyen -eine gränlichte Far⸗ 


de an, wenn man fie trocknet, 


-. 
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und nur einigermaaßen zu faulen 
anfangen. 


4) Einblümige Primel mit 


keilfoͤrmigen Blättern , Eleinfte 


Scläffelblume, Primula mini- 
ma L. mädft in der Schweiz 
und ben Defterreichifchen Gebir⸗ 
gen. Die ausdaurende Wurzel 
befteht aus vielen Köpfen. Die 


Wurjzelblaͤtter find fehr Klein , keil⸗ 
förmig und fägartig ausgezahnet. 


Der Stängel iſt faum einen Fin- 
ger hoch, mit zwey fchmalen fpis 
Bigen Deckblättern, und einer, 
auch zuweilen zwo Blumen befe 
Diefe haben feinen Gerud). 
Der Kelch ſitzt platt auf, und iſt 
fürger, ald die Röhre des gelben 
oder fleifchfärbichten, inwendig 
baarichten Blumenblattes. 

5) Ganzblaͤttrige Primel, Pri- 
mula integrifolia L. waͤchſt auf 
den Schweizeriſchen und Pyrenei⸗ 
fhen Alpen. Die ausbaurende, 
harte Wurzel ift mie Schuppen 
bebecket. Die Blätter find flei⸗ 
ſchicht, ey» oder lanzetförmig, am 
Rande haaricht, fonft aber völlig 
ganz. Der Blumenfchaft errei- 
het nur einige Zoll Höhe, und 
trägt eine, auch zwo Blumen, 
Der Keich iſt glockenfoͤrmig, ge 
faͤrbet, rauchlicht, mit ſtumpfen 
Einſchnitten. Die Lappen bed 
roͤthlichten Blumenblattes find 
tief gefpalten. 

6) Pielblämige Primel mie 


‚beftäubten Blättern, meblichte 
Primel, Primula farinofa Linn. 


Prin 

Die Schweiz iſt ihr eigenes Bu 
terland. Die daurende Wurzel 
treibt viele fteife, lange, ſchmale, 
faft enförmige, ſchwach ausge⸗ 
zahnte, glatte, und auf der un- 
tern Släche mit Mehl beftäubte 
Blätter, deren Stiel blaͤttricht 
oder geflügelt il. Die Blumen 
fieben am Ende bed Staͤngels 
boldenmweife bey einander aufge- 
richtet, und jede bat eim lanzet⸗ 
förmiged Dedblatt unter fid. 
Der Kelch ift auch beftäubet und 
fo lang als Lie Röhre des pur- 
purfärbigen, oder mehr blauen 
Blumenblatte®, und bie Lappen 
von biefem find ganz flach und 
herzfoͤrmig. Zwiſchen ben Lap⸗ 
pen ſitzen fünf gelbe Drüfen, und 
wegen biefes Umſtandes hat Herr 
von Haller diefe Art von ber Pri- 
mula abgefondert, unb mit ber 
Aretia vereiniget. 


Prinzenfahne. 
tinzenfabne, holländifch Prin- 
e Vlag, megen ber nieblichen 


abwechſelnden Farben, und viel 


leicht tvegen der rofenrothen Muͤn⸗ 
dung Bulla virginea vom Herrn 
von Linne genannt, ift eine Bla 
fenfchnede, einen, oder anderthalb 
Zoll lang, und einen halben oder 
drepviertel Zoll breit, fehr dünn. 
ſchaͤlicht, einen Kinfhorn fehr ähnr 
lich, und mit rorhen, blauen, 
gelben oder andern Bändern um⸗ 
wunden. Ye höher die Bänder 
gefärbes find, und je ſchoͤner fie 

abwech⸗ 
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abwechſeln, je mehr werden fit 
gefchäget, und diefe heißen vor- 
nehmlich Prinzenfabne; meniger 
Bandirte, und wenig ſchoͤn gefaͤrb⸗ 
te heißen Staatenfahnen. Die 
Schalen fallen ſehr verſchieden, 
man findet weiße, graue, braune, 
mit einem, zwey, drey und mehr 
Baͤndern, die quer uͤber alle 
baͤuchicht hervortretende Gewinde 
laufen. Aus den Afrikaniſchen 
Fluͤſſen und von den Antillen. 


Prinzeſſin Begraͤbniß. 
©. Dattelſchnecke. 


Prinzmetall. 

etallum Robertianum; iſt 
ein durch die Kunſt zuſammenge⸗ 
fettes Metall, welches nach eini- 
ger Meynung aus zween Theilen 
Kupfer und einem Theil Zinf, 
nad) anderer Vorfchrift aber aus 
acht bis zehn Theilen Kupfer, el 
nem Theil Zinn oder Zink und el 
nem Theil Arfenif gemacht wird. 
Nach letzterer Art wird ein filber- 
weißed Metall erhalten, dag aber 
ziemlich ſproͤde ift, fich nicht haͤm⸗ 
mern läßt, und nur zu Gußarbeit 
gebrauchet werden kann. Da 
aber die Erfahrung gelehret, daß 
es ein fchädliches Metall ift, in⸗ 
bem zu beffen Zufammenfegung 
Arſenik koͤmmt, fo müffen aus 
felbigen feine Sachen, derer man 
fi) zum Speifen bebienet, gemas 
het werden. Man faget, ber 
Erfinder von dieſem Metall fep 
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ein englaͤndiſcher Prinz, Namens 
Robert geweſen, woran aber die 
meiſten zweifeln. Andere wollen, 
daß der Name Prinzmetall fo 
viel ald Bronze Metall bedeute, 
und nichts ander8 ald eine Zus 
fammenfegung von Kupfer und 
Ziak ſey. 


Probirkunſt. 

ocimaſia, Ars doecimaſtica; 
heißt diejenige Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche lehret, wie die mi⸗ 
neraliſchen Koͤrper durch chymiſche 
Bearbeitung zu unterſuchen, und 
in ihren Miſchungen und Beſtand⸗ 
theilen zu erfennen find. Im ber 
fondern Verſtande verſteht man 
darunter diejenige Kunft, durch 
deren Ausübung man erfahren 
kann, was für Metall jedes Erz 
und DBergart bey fich führer, und 
wieviel felbige an Gold, Silber, 
Kupfer, Bley u. dgl. halte. Letz⸗ 
tere ift die gemeine Probierfunft, 
wohin die Hütten, und Münzpros 
bierfunft gehoͤret, jene aber kanu 
die höhere Probirfunft genennet 
werden, ' 
Wer die Probirfunft, übers 
haupt betrachtet, in Ausübung 
bringen will, muß bereits in chy⸗ 
miſchen Wiffenfchaften, wie auch 
in ber Naturgeſchichte Kennt 
niffe erlanget haben, damit er die 
Mittel, welche zur Unterfuchung 
ber in die Probirfunft gehörigen 
Gegenflände erfordert werden, 
gefchieks anwenden, und alfonüg- 
liche 
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liche Verſuche anftellen ann. In 
Ausübung der Hütten: und Münz- 
probirfunft werden zwar gemel- 
niglich keine Kenneniffe von ber 
Chymie und. Naturgefchichte ver- 
langet, unterdeffen aber iſt doch 
zum wenigſten nöchig, „daß dieje⸗ 
nigen, welche fich derfelben wid⸗ 
men, mit den Erzen und Metal: 
len Bekanntſchaft haben, und bie 
phyſikaliſchen und mechanifchen 
Werkzeuge Kennen, vermittelft 
welchen fie Unterfuchungen in den 
Erzen und Metallen anfiellen 
wollen. Unter ven phyſilaliſchen 
MWerkjeugen find vorzüglich bie 
aus Salpeter und Weinftein be 
reiteren Fluͤſſe, ald der rohe und 
ſchwarze, ingleichen der weiße 
und ſchnelle Fluß, ferner dad Sal⸗ 
peterfaure oder Scheldewaffer, wie 
auch das Koͤnigswaſſer und das 
Probirbley zu betrachten; indem 
vermittelft der Fluͤſſe die Erze im 
Kleinen geſchmolzen, und bie dar 
innen befindlichen metallifchen 
heile von den unmetalifchen ge 
fchieden, die befrepten metallifchen 
Sheile durch das Bley auf ber 
- Kapelle in dem Probitofen ferner 
abgetrieben, und, wenn fie Gold 
und Silber halten, endlich In 
Scheidewaſſer oder Koͤnigswaſſer 
aufgeloͤßt und durch dieſe Arbei⸗ 
ten alfo unterſuchet werben, da⸗ 
mit man wife und erfahre, was 
für Natur und Eigenfchaften das 
Erz habe, welche Metalle und in 
welches Menge es ſelbige enthalte, 
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und ob es der Muͤhe werth ſey, 
das Erz im Großen zu behandeln 
und zu ſchmelzen. Diefemnad 
muß ein gemeiner Probirer, wenn 
er auch fein Chymiſt ift, dennoch 
miffen, was für Eigenfchaften 
bie Flüffe, das Probirbley und 
die Scheidewaffer haben, und mie 
biefe phyſikaliſchen Mittel, wenn 
fie die gehoͤrige Wirfung haben 
ſollen, befchaffen ſeyn müffen. 3. 
€. es ift noͤthig, daß das Probir⸗ 
bley von allem Silber frey und 
gehdrig rein fey, damit die Probe 
auf der Kapelle richtig ausfalle. 
Folglich ift auch noͤthig zu wiſſen, 
tie man reines Bley zum Probi⸗ 
ren erhalten könne. Diefes Bley 
muß alsdenn gehoͤrig gekoͤrnt, 
und dem zu unterſuchenden Metall 
in erforderlicher Proportion zuge⸗ 
ſetzet, und in dem Probirofen al ⸗ 
fo behandelt werden, daß das 
Bley Gold und Eilber von an 
dern Metallen gehörig reinige, 
und diefe mit ſich verſchlacke oder 
in die Kapelle ziehe, dergefalt, 
daß Gold oder Silber als ein reis 
nes Korn auf der Kapelle fichen 
bleiben. 


Unter den mechanifchen Werk 
zeugen iſt vorzüglich zu wiſſen 
noͤthig, wie ein Probirofen und 
die Probir» oder Kornwage be 
fchaffen ſeyn müffe. Der Pro 
birofen, fo gemeiniglich von Eis 
fenblech verfertiget, und inwen⸗ 
big eines Daumens dicke mit 

Lehm 
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LEehm oder zugerichteten Thon 
ausgeſchmieret wird, iſt ein zwoͤlf⸗ 
bis ſechzehnzolliges Viereck, das 
oben ſo hoch iſt, als es lang und 
breit iſt. Auf dieſes Viereck paßt 
eine abgekuͤrzte viereckichte Pyra⸗ 
mide, welche unten, wo ſie auf 
den Ofen ſitzt, zwoͤlf bis ſechzehn 
Zoll weit, und acht bis zehn Zoll 
Hoc) ift, und. oben eine Oeffnung 
von acht bis zehn Zoll hat. Auf 
diefe Deffnung paßt ein Auffag 
mit einem cylindrifchen Rohr, 
welches ein big zween Schub hoch 
und bisweilen noch länger if. 
Diefer Auffag mit dem Rohr iſt 
beweglich, damit er während ber 
Arbeit nach Gutbıfinden des Pro- 
birerd abgenommen und wieber 
aufgefeget werden kann. Der 
Probirofen bat übrigens einen 
Afchenheerd mit einer Deffnung, 
and Thüre darzu, ingleichen einen 
eifernen Roſt und einen Feuer 
heerd, zu welchen auch eine Def 
nung führet, die mit einer Thüre 
werfchloffen iſt. Gleich über die 
ſer Thuͤre befinder fich eine kleine 
Muffel, zu welcher man durch eis 
ne über der Feuerheerdsthuͤre bes 
findliche Deffnung fommen kann. 
Diefe Deffnung wird mwährender 
Arbeit mit einer glühenden Kohle 
vermachet, weldye man auf das 
vor der Deffnung befindliche Blech 
leget, bergeftalt, daß man über 
felbige noch in die Muffel auf die 
Kapellen ſehen kann. In diefem 


-Dfen wird diejenige Operation 
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verrichtet, die man Abtreiben nen- 
net, da man nämlich vermittelſt 
des Bleyes, ober auch bisweilen 
vermittelſt des Wißmuths Gold 
und Silber von allen andern bey⸗ 
gemiſchten Metallen befreyet und 
rein darſtellet. S. Abtreiben. 


Das auf der Kapelle von an⸗ 
bern Metallen gereinigte Gold⸗ 
oder Silberkorn wird auf die 
Probir » oder Kornwage gebracht, 
um das Gewichte deffelben zu un⸗ 
terfuchen. Diefe Wage ift unter 
alten befannten Wagen bie ſau⸗ 
berfie und empfindlichfte. Der 
Balken berfelben, welcher zehn 
bis zwoͤlf Z00 lang ift, iſt von 
dem feinſten Stahl, und zwar ſo 
fein gemachet, daß er nicht mehr 
als zwey Quentchen tragen kann, 
ohne ſich zu beugen. An dieſen 
Balken haͤngen vermittelſt ſeidner 
Faͤden zwo kleine ſilberne Wage⸗ 
ſchalen, welche duͤnne und flach 
ſind. Man ſetzet in ſelbige zwey 
kleine ſehr zart und fein gearbeite⸗ 
te ſilberne Schaͤlchen, ſo man 
Michfchälchen nennet. In dag 
eine dieſer Schaͤlchen traͤgt man 
das Gold» oder Silberkorn, und 
in das andere das Probirgemich- 
te. Die Urfahe, warum man 
fich diefer Schälchen bedienet, ift 
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diefe, daß man durch bie dftere, 


Berührung : mit der Hand bie 
Wagſchalen nicht falſch mache. 
Ueberhaupt müffen alle Theile. der 
Probirwage und inſonderheit der 

Wa⸗ 


Prob 
Wagebalken ſehr genau und aufs 
empfindlichſte gemacht ſeyn, da⸗ 
mit das Gewichte des Korns auf 
das allergenauſte unterſuchet wer⸗ 
den kann. Dieſe Wage wird 
uͤberdieß in einem glaͤſernen Ge⸗ 
haͤuſe verwahret, um ſie vor allen 
Staub und Unreinigkeiten ſorg⸗ 
faͤltig zu huͤten. 
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Was das Probiergewichte über: 
haupt betrifft, ſo iſt daſſelbe unter⸗ 
ſchiedlich, und beſteht in Centner, 
Mark⸗Pfennig ⸗ und Karatgewich⸗ 
te. Das eigentliche Probirge⸗ 
wichte wird auch nach Centnern 
und Pfunden gerechnet, iſt aber 
uͤberaus Hein, indem ein Probir 
centner nicht ſchwerer als ein ge 
meines Quentchen iſt. Bey ber 
Unterfuchung des Goldes und Sil⸗ 
bers, als welche nach Marken ge 
rechnet werden, bedienet man fich 
bed Mark» oder Pfenniggewichts. 
Es wird nämlich eine Marf in 
fechzehn Loth, ein Loth in vier 
Duentchen, ein Quentchen in vier 
Dfenuige und ein Pfennig in zween 
Heller getheilet. Die Probirge 
wichte find: ein Gentner; nach 
ihn kommen die Gewichte von 
64, von 32, von 16, von 8, von 
4, von 2, von ı Pfunde; alsdenn 
ein Probirgemwichte von einem hal 
ben Pfunde, oder Marf, oder feche 
geben Eothen, von acht Lorhen, 


von vier Lorhen, von zwey Los 


then, von einem Lothe, von ei⸗ 
nem halben Lorhe oder zwey 
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Quentchen, von einem Quentchen 
und von einem halben Quentchen. 
Die Probirmark wird eben ſo ge⸗ 
rechnet, und kann man ſich hierzu 
des nur erwaͤhnten Probirgewich⸗ 
tes von fechzehn Pfunden bedienen, 
ba benn ein Pfund Probirgemichte 
ein Loch des Pfenniggewichts, ein 
Viertel Pfund oder acht Lorh ein 
Duentchen, zwey Loch einen Pfen- 
nig, und ein Lorh einen Seller bes 
trägt. An einigen Orten bedie⸗ 
nen fie fi beym Probiren ber 
Dfennigmarf, welche in 12 Pfew 
nige, jeder Pfennig aber in 24 
Gran eingetheilet wird. Die Pfen- 
nigmarf wiegt ein halbes Quent⸗ 
chen, welches bag erfte Gewichte 
ift, das andere fol 6, bag britte 
3. dag vierte 3, das fünfte ı Pfen- 
nig, das ſechſte 12 Gran, dag fie 
Seute 6, das achte 3, das neunte 
2, und bag zehnte ı Gran halten. 
Diefes wird gemeiniglich die Nie⸗ 
derlaͤndiſche Pfennigmark ge 
nannt. Die Probirgemichte lies 
gen in einem Käftchen, in welchem 
ſich für jedes Gewichte ein faube- 
res und mit Leder oder Tuch über 
zogenes Behältnig befinde. Man 
leget jedes Gewichte nad) dem Pro- 
birwiegen wieder an feinen Drt, 
und huͤtet fich, daß nicht mehr als 
eins in ein Behaͤltniß koͤmmt, das 
mit fie fich nicht an einander rei 
ben und falfch werden. 


Außer diefer Wage bedient man 
ſich auch in ber Probirkunſt einer 
großen 
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großen, aber genau gefertigten ge⸗ 
meinen Wage, auf welcher man 
ganze Srufen Erz, große Schwer 
sen Bley, Fluͤſſe u. d. wiegt. 
Mebft diefer hat man auch eine 
Einwaͤge oder Erzwage, welche 
einer Goldwage ähnlich iſt, und 
einen Wagebalfen hat, ber drey 
bis vier Loih tragen kann, ohne 
ſich zu biegen. Auf diefer wlegt 
man das Erz, oder das Metall, 
das gekoͤrnte Bley u. d. zum 
probiren. 


Da es nicht allegeit möglich iſt, 
Gold oder Silber auf ber Kapelle 
zu probiren, fo bebienes man ſich 
des Probirfteind und der Streich. 
oder Probirnadeln. Der Pro- 
bieftein, Lapis Lydius, iſt ein 
ſchwarzer, mäßigfefter Stein, wel» 
cher zu den gemifchten thonartigen 
Schieferfteinen gehört und feinen 
Beltandtheilen nach aus einer mit 
vielen Eifentheilen  vermifchten 
Thonerde beftcht. Diefer Etein 
wird zum Probiren viereckicht und 
glatt gefchliffen und muß derfelbe 
von derjenigen Art feyn, daß er 
Durch das Anreiben die Farbe des 
Goldes, Silberd und Kupfers ans 
nimmt und bie Anftsiche durch 
Scheidewaffer wieder wegnehmen 
läßt, ohne daß er angegriffen und 
gerfreffen wird. Wenn man nun 
Gold oder filberhaltiged Metall 
auf dem Probirſteine unterfuchen 
will, fo wifcher man den Probir- 
flein erft mit einen Leder db, und 

Sechſter Teil. 
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ſtreicht alsdenn das Metall, wel⸗ 
ches man vorher mit einer zarten 
Feile etwas abgerieben hat, auf 
den Probirſtein; hlerauf nimmt 
man die Gold» oder Silberſtreich⸗ 
nadeln und ſtreicht eine nach ber 
andern neben ben erfigemachten 
Strich des Metalle hin. Nimmt 
man nun an ber Barbe des Me 
tallſtrichs und des Striche einer 
von den Streichnabeln eine 
Gleichheit gewahr, fo If es ein 
Zeihen, daß das Metall wahr» 
fheinlicher Weife eben fo verfeger 
ſey, wie die Nadel, mit deren 
Strich der Metallftrich eine Aehn⸗ 
lichkeit hat. Man fann aber 
bieraus niemals, wie bey den auf 
der Kapelle gemachten Proben, et 
was gewiſſes urtheilen, weil dag 
Metall, tvegen anderer zugefeßten 
Metalle und Halbmetalle, als 
Zink, Wißmuth, Zinn, Bley, Eis 
fen, Arſenik und Spießglastänig 
eine falfche Farbe haben kann. 


Die Probirnadeln auf Silber 


werden folgendermaaßen gene 


het: da man die Marf Eliber 
in fechzehn Korb eheiler, fo machet 
man auch ſechzehn Streichnabeln, 
und koͤmmt zur erſten ſechzehn 
Loth fein Silber, zur andern ſunf⸗ 
zehn Loth Silber und ein Loth 
Kupfer; zur dritten vierzehn Loth 
Silber, zwey Loth Kupfer, und 
fo geht es fort, bis die ſechzehnte 
oder letzte Nadel ein Loth Silber 
und funfzehen Loch Kupfer erhält. 
33 au 


722 Prob 


Zu jeder Nabel wiegt man bad 
Metall forgfältig’-ab, nimmt fo 
viel Schmelstiegel, ald man Na⸗ 
bein madjen will, reibt fie im 
wendig mit calcinirten Borax aus, 
ſchmelzt die Maffe, und gießt fie 
in einen Innguß. Hierauf wird 
jede Nadel gefchlagen und nad) 
ihrem Inhalte bezeichnet. Die 
erfie Nadel bezeichnet alfo fechs 
zehnloͤthiges Silber, fo wie die 
legte nur einloͤthiges Silber oder 
eine folche Silbermaſſe anzeiget, 
welche nur einen Theil feines Sil⸗ 
ber und funfzehn Theile Kupfer 
enthält. 


Da die Marf Goldes in vier 
und zwanzig Karat getheilee wird, 
fo machet man auch vier und 
gwanzig Probirnadeln: meil aber 
bie Karatirung zweyerley iſt, 
nämlich die weiße und die ver- 
mifchte, fo machet man auch zwey ⸗ 
erley oder wohl gar breyerley gül- 
bene Streichnabeln. Zur wei 
Ben Karatirung oder Vermiſchung 
verfeget man das Gold mit Sil⸗ 
ber; unter den Probirnabeln von 
diefer Art beſteht die erſte aus fei⸗ 
nem vier und zwanzigkaratigen 
Golde das iſt, welches von aller 
Vermiſchung frey iſt; die zweyte 
Nadel beſteht aus drey und zwan⸗ 
zig Karat, ſechs Graͤn fein Gold, 
und ſechs Graͤn fein Silber; die 
dritte enthaͤlt drey und zwanzig 
Karat fein Gold und ein Karat 
fein Eilber u. ſ. f. die vier und 
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zwanzigſte ober legte Nabel bat. 
ein Karat fein Gold und drey und 
wanzig Karat fein Silber. 


Die vermifchte Karatirung bes 
ficht aus Gold, welches mit Ku 
pfer und Silber verfeger ifl. Da 
aber zur Verfegung bald zween 
heile Silber und ein Theil Kw 
pfer, bald ein Theil. Silber und 
zween Theile Kupfer genommen 
terben, fo werdeͤn auch zur Unter 
fuchung der vermifchten Karati 
rung zweyerley Nadeln gemachet, 
Die erfte Nabel ift allegeit von fei⸗ 
nem Golde gemachet, die andere 
aber beſteht aus drey und zwan⸗ 
zig Karat, fech® Grän Gold, und 
entweder auß vier Grän Gilber 
und zween Grän reinen Kupfer, 
oder aus vier Grän Kupfer und 
zween Grän Silber u. f. f. 


Die metallifhen Striche auf 
dem Probirftein werden mit Trip 
pel ober Zinnkalch oder Eleinen 
Kohlen wieder abgerieben; uͤbrl⸗ 
gens ift noch zu merfen, baß, da 
die Farbe des Strichs mit der 
Zeit ſich verändert, die Striche, 
twelche eine Zeitlang auf dem Stein 
geftanden haben, mit ben frifch 
aufgeftrichenen nicht verglichen 
werden fönnen, und demnach fo 
oft ein Metal auf dem Brobir: 
flein zu unterfuchen iſt, allegeit 
mit ben Probirnadeln neue Stri⸗ 
che zu machen find. 

Was die übrigen in der Pro 
birkunft gebräuchlichen Inſtru⸗ 

. mente 
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mente betrifft, als Muffe, 
Schmelstiegel, Kolben , Retorten, 
Kapellen, Zangen u. d. m. fo wird 
man biervon theild unter der Bes 
nennung cbymifche Infteumente, 
theils unter der Anzeige jedes ein- 
gelnen Werkjeuges insbeſondere 
als Miuffel, Bapelle u. f. f. dag 
noͤthige angemerfet finden. 


Probirofen, Probirftein 


und SBrobirwage. 
S. Probirkunſt. 
Prockia. 


s iſt von dieſem Pflanzenge⸗ 
ſchlechte nur eine Art bekannt, 
welche auf der Inſel St. Crucis 
waͤchſt, und daher beym Herrn 
von Linne Prockia Crucis heißt. 
Un dem rundlichen Staͤngel und 
deffen Zweigen ſiehen wechſels⸗ 
weiſe geftichte , eyfoͤrmig zugeſpitz⸗ 
te, fägeartig ausgezahnte, glatte 
Blaͤtter mit gleichbreiten Blattan⸗ 
ſaͤtzen. An den Enden der Zwei⸗ 
ge ſtehen die geſtielten und mit 
gleichbreiten Deckblaͤttern beſetzten 
Blumen wechſelsweiſe. Die Blu⸗ 
mendecke beſteht aus drey eyfoͤr⸗ 
migen Blaͤttern, welche man fuͤr 
den Kelch annimmt; zuweilen 
ſind dieſe noch mit zwey andern, 
aber viel kleinern, unterwaͤrts um⸗ 
geben; die Staubfaͤden ſind in 
großer Anzahl zugegen, und der 
einfache Griffel traͤgt einen ſtum⸗ 
pfen Staubweg. Die fuͤnfeckich⸗ 
te Beere enthaͤlt viele Saamen. 


Peof 


Proſopis. 

Dieſes neuerlich beſtimmte Pflan⸗ 
zengeſchlecht beſteht nur aus einer 
Art, welche beym Herrn von kin- 
ne‘ Profopis fpicigera heißt. Es 
iſt folche ein oftindıanifcher Baum, 
an deſſen Aeſten wechſelsweiſe ges 
fiederte Blaͤtter ſitzen. Dieſe be⸗ 
ſtehen gemeiniglich aus acht Paa⸗ 
ren laͤnglichten ſtumpfen Blaͤtt⸗ 
chen. Die kleinen Blumen wach⸗ 
ſen theils aus dem Blaͤtterwinkel, 
theils an den Enden der Aeſte aͤh⸗ 
renweiſe hervor. Der Kelch iſt 
halb kugelrund und vierfach aus⸗ 
gezahnet, umgiebt aber fuͤnf Blu⸗ 
menblaͤtter, jehn Staubfaͤden und 
einen Griffel mit einfachem Staub⸗ 
wege. Die Frucht iſt eine lange 
aufgeblaſene Huͤlſe, in welcher ei⸗ 
ne Reihe laͤnglichtrunder gefaͤrb⸗ 
ter Saamen liegen. Weil dieſe, 
wenn ſie ſich abgeſondert, ein Ge⸗ 
raͤuſche machen, nennet Herr Pla⸗ 
ner dieſes Geſchlechte Klapper⸗ 
baum; dergleichen es aber meh⸗ 
rere giebt. 


Prunellen. 
S. Braunelle und Pflaum⸗ 
baum. 


Pſoralea. 

Mir behalten diefen Linnaͤiſchen 
Geſchlechtsnamen. Planer waͤh⸗ 
let dafuͤr Warzenkraut, und 
Gmelin in der Onomat. botan. 
Harzklee. Der Kelch iſt in fünf“ 
fpigige Einſchnitte gerhellet, da» 

3, 2 | bon 
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son ber unterſte viel laͤnger iſt. 
Die Blumenblätter find nad) Art 
der ſchmetterlingsfoͤrmigen geftel- 
let; das rundliche, eingeferbte 
Faͤhnchen ſteht aufgerichtet; bie 
beyden Heinern ſtumpfen Slügel 
find mondfdrmig, und daß gleich. 
falls ftumpfe, mondfoͤrmige Kiel 
blättchen beſſeht aus zween Thei⸗ 
len, daher man fuͤnf Blumenblaͤt⸗ 
ter zaͤhlet; bey den meiſten Arten 
ſind neun Staubfaͤden in eine 
Scheide verwachſen, und der zehn⸗ 
te ſteht einzeln; bey einigen ma⸗ 
chen alle zehne eine Scheide aus; 
ber aufwaͤrts ſteigende Griffel 
traͤgt einen ſtumpfen Staubweg. 
Die Huͤlſe iſt nicht viel laͤnger als 
der Kelch, zuſammengedruͤcket, 
und enthaͤlt nur einen nierenfoͤr⸗ 
migen Saamen. Herr von Lin— 
ne merfet noch an, wie bey allen 
Arten der Kelch und die übrigen 
Thelle der Pflanze mit Fleinen 
Drüfen oder Waͤrzchen beſetzet, 
und bie Blumenblätter mit ge: 
‚ färbten Adern durchzogen find. 
In der Murrapifchen Ausgabe 
findet man achtzehn Arten ver- 
zeichnet. Die befannteften und 
merkwuͤrdigſten find : 

ı) Gefiederte Pforalea mit 
einzeln Blumen in dem Blätter. 
wintel, Spartium africanum. 
Riu. Pforalea pinnata Linn. 
Diefer immergrünende Strauch 
wächft in Aethiopien, und erreichet 
bey und einige Fuß Höhe. Die 
jüngern Stängel und Zweige find 
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eckicht, geſtreifet, haaricht und 
mit glaͤnzenden Punkten beſetzet; 
die gefiederten Blaͤtter beſtehen 
aus zwo oder drey Paaren und 
einem einzelnen etwas haarichten, 
geduͤpfelten, ſchmalen und lanzet- 
foͤrmigen Blaͤttchen; bey dem 
Blattſtiele ſtehen zween lanzetfoͤr⸗ 
mige Blattanſaͤtze; und an dem 
Winkel deſſelben ſtehen einzelne 
Bluͤthſtiele, welche nahe an dem 
Kelche mit vier Deckblaͤttern um« 
geben find. Der Kelch iſt⸗haa⸗ 
sicht, mit glänzenden Punkten be 
feget, und ber untere Einſchnitt 
nicht viel größer, als die vier obern. 
Das Faͤhnchen ift bläulicht, un. 
terwärtd meißlicht, und kaum 
merflich eingeferbet; die Fluͤgel 
find weißlicht und mit Anhängen 
verfchen; das Kielblättchen iſt 
mit dieſen faſt verwachfen, aud) 
von gleicher Länge, weiß, und au 
ber Spitze violet. Des Herrn 
Bergius Befchreibung iſt von ums 
ferer einigermaaßen verfchieden. 
Sollte der bemerkte Unterfchied, 
in den Dedblättern, der Große 
ber Kelcheinfchnitte und Beſchaf—⸗ 
fenheit der Blumenblätter vom 
Standorte abfammen ? 

2) Gefiederte Pforalea mit 
Blumenäbren in dem Blätter 
winkel, XTeunblästriger Harz⸗ 
£lee, Pforalea enneaphylia L. 
Dieſes immergrünende, in biefl- 
gen Gärten kaum zween Fuß ho- 
be, ſchwache Sträuchchen waͤchſt 
in Carthagena, und fol . 

na 
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nach Jacquins Befchreibung fünf 
Fuß Höhe erreichen. Die wech⸗ 
felsweife geftellten, gefiederten 
Blätter beftehen bey ung aus vie⸗ 
Ien, nad) Herr Jacquin aber nur 
aus zivep Paaren und einem ein» 
zelnen Kleinen, eyfoͤrmigen, auf 
der untern Gläche gebüpfelten 
Blaͤttchen. Aus dem Blätter 
winfel treiben dichte Blüthähren. 
Der Kelch ift nicht gebüpfelt, in 
zwo Lippen getheilet, und bie bey» 
den obern Einfchnitte find etwas 
kuͤrzer als die drey untern. Die 
‚Blumenblätter find roͤthlicht, ges 
adert; das Fähnchen iſt herzfoöͤr⸗ 
mig, ausgehoͤhlet, die beyden Fluͤ⸗ 
gel ſtehen aufgerichtet und find 
etwas länger, und das Kielblätt- 
chen iſt zweymal laͤnger ald das 
Faͤhnchen. Ale zehn Staubfä- 
‚den find verwachfen.. Wenn 
man die frifchen Blätter zwifchen 
den Fingern reibt, werden biefe 
dergeſtalt gelb gefärbet, baß man 
die Farbe kaum abwafchen kann; 
‚wirft man fie ind kalte Waſſer, 
wird dieſes gleichfalld anfangs 
ſchwach, hernach aber dunfelgelb 
gefärbet. 

3) Gefiederte Pforales mit 
Bluͤthaͤhren an dem Ende der 
Zweige. Here von Linne' hat die 
ſes, in Amerika wachfende, Som⸗ 


mergewaͤchſe ehedem als ein bes 


ſonderes Gefchlechte angeführet, 


‚amd von dem befannten Englän- 


der Samuel Dale, Daleam ge 


nennet; nachher aber mis dieſem 
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Geſchlechte wereiniget, und felbi- 
gem den Namen Pforalea Dalca 
gegeben. Die zäferichte Wurzel 
treibt einen, oberwaͤrts mit eini⸗ 
gen Zweigen veriehenen, ohnge⸗ 
faͤhr einen Fuß hohen, glatten, 
ſchwach geſtreiften, aufrechtsſte⸗ 
henden Staͤngel, welcher, mie 
auch die Zweige, ſich mit einzel⸗ 
nen Bluͤthaͤhren endigen. Die 
Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe, ſind 
gefiedert, und beſtehen aus fuͤnf 


Paaren und einem einzelnen läng- 


lichten, glatten, unterwaͤrts ge» 
düpfelten Blättchen. Bey jeder 
Bluͤthe ſteht ein lanzetfoͤrmiges, 
am Rande haarichtes Deckblatt. 
Der Kelch iſt haaricht, und die 
kleinen Blumenblaͤtter find dun 
kelblau. | 
4) Dreyblätrige Pforalen 
mir langgeftielten Bluͤthkoͤpf⸗ 


ſchen aus dem Llartwinfel, 


Trifolium bituminofum Dod. 
Pforalea birtuminofa L. waͤchſt 
in Eicilien und Italien, und Ift 
ein immiergrünender, bey ung 
drey bis vier Fuß hoher, und in 
viele geftreifte und haarichte Zroci« 
ge verbreiteter Strauch. Die 
langgeſtielten Blätter beſtehen 
aus drey laͤnglicht zugeſpitzten, 
vertieften Blaͤttchen, und am 
Stiele ſtehen zween ſchmale Blatt⸗ 
anſaͤtze. Aus dem Winkel der 
oberen Blattſtlele entfichen einzels 
ne, lange, aufgerichtete, ſchwach 
geftreifte Bluͤthſtiele, welche ſich 
mit einem Blumenkoͤpfchen endi- 
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gen, und unter dieſem mit zwey 
auch dreyen platt anſitzenden, brei⸗ 
ten, grey» oder dreyſpaltigen 
Deckblaͤttern befeger find. Der 
Kelch iſt geftreifet, haaricht, 
ſchwaͤrzlichgruͤn, und der unterſte 
Einſchnitt der laͤngſte. Die Blu⸗ 
menblaͤtter Mind blau, roͤthlicht 
und weißlicht vermiſchet. Ein 
Staubfaden ſteht einzeln. Der 
Kelch umgiebt die Huͤlſe genau, 
und dieſe iſt an dem obern Theile 
mit Haaren und ſchwachen Sta⸗ 
cheln beſetzet, und mit dem ſichel⸗ 
foͤrmigen Griffel geendiget. Bluͤ⸗ 
the und Fruͤchte zeigen ſich den 
ganzen Sommer über. Das 
Bluͤthkoͤpfchen riecht ſtark nach 
Harze, wenn man es reibt. Ber 
giuß befchreibe Hiervon eine Ab⸗ 
"Änderung, melche In allen Thei⸗ 
Ien, auch an dem Kelche glatt if, 
viel ſchmaͤlere, lanzetfoͤrmige Blaͤtt⸗ 
chen zeiget, und in Amerika waͤchſt. 
9) Dreyblaͤttrige Pſoralea 
mit kurzgeſtielten Bluͤthaͤbren 
an dem Ende der Zweige, Pfo- 
ralea bracteata Linn. Ehedem 
rechnete ſelbige Herr von Linne zu 
dem Klee und nennte ſolche Tri- 
folium fruricans, Aethiopien 
iſt das Vaterland. Der Stängel 
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iſt ſtrauchartig. Die rundlichen 


Zweige ſind haaricht. Die Furz- 
geſtielten Blätter ſtehen wechſels⸗ 
weiſe, und bie drey Blaͤttchen 
find eyfoͤrmig, mit einer gekruͤmm⸗ 
ten Epige, glatt und gebüpfelt ; 
beym Blattftiele ſitzen zween lan; 
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getförmige, am Rande haarichte 
Blattanfäge. Die Zweige endi⸗ 
gen fich mit einer Fugen, dichten 
Blumenähre. Epförmige, in ei⸗ 
ne lange Spiße verlängerte, am 
Nande haarichte, unterwaͤrts druͤ⸗ 
fichte, weißlichte Deckblaͤtter fie 
hen zwoifchen ben Blumen. Der 


"Kelch ift rauch, drüfiche, und ber 


untere Einfchnitt etwas länger. 
Die Blumenblätter find violet, 
und geadert. Das Faͤhnchen 
und die Flügel haben faft einerley 
Länge, das Kielblättchen aber iſt 


faſt um die Hälfte fürger. Der 


eine Staubfaden fichet beſonders. 

Die dritte Art zieht man aus 
bem Saamen in dem Miftbeete, 
und läßt bie Pflanzen, entweder 
daſelbſt wachfen, oder feßet fe 
in Toͤpfe, diefe am einem fonnenrel- 
hen Ort, und bey kuͤhlem Wetter 
‚hinter die Fenfter des Glashauſes, 
damit man wieder reifen Ga“ 
men erhalte. Die übrigen Arten 
vermehret man buch Saamen 


und Zweige, letztere ſchlagen von 


einigen, ſonderlich der vierten Art 
leicht Wurzeln. Dieſe iſt zwar 
nicht ſo zaͤrtlich als die uͤbrigen, 


wird aber doch im freyen Lande 
nicht, wie in der Onomat. bo- 


tan. angegeben wird, ausbauern. 


"Man muß fie im Winter im einem 
"mäßig warmen Glashauſe unter 


halten, oͤfters verfeßen und im 
Sommer fleißig begleßen. Di 
erfte, zweyte und fünfte Art Ei 
nen zwar auch den Sommer uͤſer 

der 
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der freyen Luft ausgeſetzet, muͤſ⸗ 
ſen aber im Winter waͤrmer ge⸗ 
halten werden. 


Pſyllienkraut. 


ieſes, oder Pſyllium Tourn. 
und Coronopus Tourn. verei- 
nigen die neuern Kraͤuterlehrer 
bilig mit der Wegebreite oder 
Plantago, indem zwifchen dieſen 
in den Sruchttheilen fein Unter» 
ſchied zu finden, und dag erſte nur 
wegen der blättrichten Stängel, 
das zweyte aber wegen ber ‚jew 
ſchnittenen Wurzelblätter, von der 
Degebreite, welche nackende 
Stängel und ganze Blätter zeiget, 
unserfchleden if. Die allgemel. 
nen Kennzeichen find: Ein klei⸗ 
ner, ſtehenblelbender, vierfach 
ausgezahnter Kelch; ein roͤhren⸗ 
‚oder mehr Fugelförmiged, in vier 
flumpfe Einfchnitte getheilteg, 
verwelkendes, aber nicht abfallen- 
bes Blumenblatt; vier aufgerich- 
tete lange Staubfäden; ein für. 
gerer Griffel mit einfachen Staub. 
wege, und ein enförmiger Frucht⸗ 
balg, welcher fich der Quere nach 
in zwo Haͤlften theilet, und in 
zwey Bächern viele Länglichte 
Saamen enthält. Rupp unb 
andere zählen zwar vier Blumen. 
blätter, und wenn biefe bey ber 
zunehmenden Frucht vermwelfen, 
ſcheint es wirklich alfo; es wird 
aber alsdenn das ganze Blumen⸗ 
blatt zerreißen; bey der Bluͤthe 
hangen die Theile genau an ein⸗ 


Pſyl 727 


ander, und ſtellen unterwaͤrts ei- 
ne Rohre vor. Bon ben Arten, 
toelche Herr von Linne unter Plan- 
tago angeführet, gehören nad 
Zournefortd Ubtheilung, viere zu 
bem Pfyllio, al® welche blättri- 
ge und mit Zweigen befegte Stän- 
gel haben. 


1) Daß Erautartige Pfylliens 
kraut mit nackenden Bluͤthkoͤpf⸗ 
chen, Floͤhkraut, Slöbfaame, 
Pſyllium vulgare er ofhecin. 
Plantago Pfyllium Linn. waͤchſt 
in Sjtalien und Sranfreich, auch 
Hin und wieder in Deutfchland , 
treibt aus der jährigen, zaͤſerich⸗ 
ten Wurzel, einen von unten bie 
oben mit roͤthlichten ausgebreite 
ten Zmeigen befeßten, ohngefähr 
zween Fuß hohen, frautartigen, 
wollichten Staͤngel, an welchem 
und den Zweigen die ſchmalen, 
langen, ſpitzigen, ruͤckwaͤrtsgebo⸗ 
genen, und mit einigen Zaͤhnchen 
am Rande beſetzten, haarichten 
Blätter einander gegenüber und 
platt anfigen. Aus dem Blaͤt⸗ 
terwinfel kommen einzelne, lange, 
fahle Stiele, welche fich mit ei. 
nem Kleinen Blumenkoͤpfchen en⸗ 
digen. Diefes tft bey biefer Art 
von feinen Blättern umgeben. 
Die Blumen find klein und weiß⸗ 
lichtgrün; der Kelch ift rauch; 
und die Decfblätter endigen ſich 
mit einer Granne, Die Saa— 
men find platt, länglicht, braun» 
glänzend. Man erzieht diefe Art 

314 obne 
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ohne Kunſt, jährlich aus dem 
Saamen. | 

.. 9) Krautartiges Pfyllien« 
kraut mit umbüllten Bluͤth⸗ 
koͤpfchen, Plantego indica L. 
waͤchſt in Egnpten, ift auch ein 
Sommergewächfe, und ber erften 
Urt faſt aͤhnlich. Die langen, 
ruͤckwaͤrts gebogenen Blätter aber 
find voͤllig gang, hinterwaͤrts 
mehr baaricht und oben an den 
Zeigen ftchen gemeiniglich brey 
beyeinander. Das Bluͤthkoͤpf⸗ 
chen umgeben vier lanzetfoͤrmige, 
laͤngere Blaͤtter, und zwiſchen den 
Blumen ſtehen keilfoͤrmige, aus⸗ 
gehoͤblte Deckblaͤtter. Die bey⸗ 
den untern Kelchblaͤttchen ſind 
ſtumpf, auswaͤrts merklich erha⸗ 
ben, und inwaͤrts vertiefet. Das 
xoͤbrenfoͤrmige Blumenblatt iſt 
faſt zweymal laͤnger als der Kelch. 
Man erjicht dieſe Art aus dem 
Saamen auf dem Miſtbeete. 

3) Steauchartiges Pfyllien. 
traut mit umbüllten Bluͤthkoͤpf⸗ 
eben , Pfyllium perenne fem. 
peruirens. Plantago cynops L. 
waͤchſt in der Provence und Jta 
lien. Die Wurzel iſt lang, zaͤſe⸗ 
richt und holzicht; die Stängel 
find Holzicht, mit Zweigen verfe: 
ben, mehr geftrecket, als aufge- 
zichtet, und mit wechſelsweiſe 
geſtellten, baarichten, langen, 
ſchmalen, fpigigen, völlig ganzen, 
aufgerichteten Blättern beſetzet. 
Die Bluͤthkoͤpfchen find mie ſpi⸗ 
Higen Schuppen umgeben, und 
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zwiſchen ben, Blumen ſtehen ey 
foͤrmige, vertiefte Deckblaͤtter. 

4) Strauchartiges Pſyllien⸗ 
kraut mit nackenden Bluͤthkoͤpf⸗ 
chen, Pſyllium indicum. Plan- 
tago atra Linn. waͤchſt in Sici⸗ 
lien und der Barbarey. Der 
holzichte, aufrechtsſtehende und 
wollichte Staͤngel erreichet einen 
Fuß Höhe. Die Blaͤtter find 
lanzetfoͤrmig, geftreifet, ausgezah⸗ 
net und tauchlicht. Anden En⸗ 
den der Zweige ſitzen nackende 
Bluͤthknoͤpfchen. hr 

Diefe beyde erhalten ſich In der 
Wurzel und dem Stängel mehrere 
Sabre, blühen im Juli und Ay 
guft, und müffen durch den Sa“ 
men fortgepflanget werden. Die 
dritte dauret füglih Im freyen 
Lande; die legte ſcheint zärtlicher 
und dürfte Daher ben Winter über 
In einem gemeinen Glashaufe zu 
unterhalten feyn, 


Der Saame von ber dritten, 
vieleicht auch von der erften Art 
wird in den Apothefen aufbebal- 
ten. Es enthalten felbige viel 
Schleim, melcher fich leicht mit Waſ⸗ 
fer auflöfen laͤßt. Es bat aber 
biefer vor dem Quittenfchleime, 
bem Arabifhen Gummi und ber- 
gleichen nichts voraus, und über 
haupt betrachtet nur eine lindern 
de Kraft. Boerhaave und ande, 
re wollen ſolchen zwar für ſchaͤd⸗ 
li) ausgeben, und behaupten, 
wie fich felbiger wegen feiner zaͤhen 

Dar 
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Beſchaffenheit zu ſehr an die Ge⸗ 
daͤrme auhaͤnge und Stockung in 
ben kleinen Gefäßen, Schmerz und 
Krampf verurfache. Dieſes aber 
mird von allen dergleichen ſchlei⸗ 
michten Mitteln zu befürchten feyn, 
men man folche in alzugroßer Men- 
ge oder nicht gehörig verbünnt, ge 
braushet. Borfichtig angewandt 
wird dadurch die freffende Schär- 
fe in den erften, auch ben Urinwe⸗ 
gen eingemwickelt und die von dem 
Reize verurfachten Empfindungen 
gelindert werben. Aeußerlich be 
dienet man fich deſſen bey Entzuͤn⸗ 
dung der Augen, Brandſchaͤden, 
aufgeriſſenen Lippen, auch in Cly⸗ 
ſtieren bey der ſchmerzhaften guͤl 
denen Ader. 


Ptelea. 


Nachbem das Pflanzengeſchlecht 
Dodonaea, welches Hr. von Linne 
angenommen, nachher aber mit 
ber Prelea vereiniget, toleder als 
ein eigenes angeführet worden, iſt 
von der Prelea nur eine Art übrig 
geblieben, welche zum Ueberfluſſe, 
oder wegen des Unterſchieds der 
Dodonaea, die dreyblätterichte 
genannt wird, Prelea .trifoliara 
Linn. Sie heißt auch Carolini⸗ 
ſcher Staudenklee, und bey Hr. 
Planern Kederblume oder Be, 
wuͤrzſtaude. Sie iſt bald mehr 
ſtrauch⸗ bald mehr baumartig, bluͤ⸗ 
het ſchon im juͤngern Alter, wenig⸗ 
ſtens im achten Jahre, und errei⸗ 
chet bey uns nicht uͤber zwölf 


Ptel 729 
Fuß Hoͤhe. Ob in Virginien, als 
dem eigentlichen Vaterlande, Hoͤhe 
und Staͤrke anſehnlicher ausfalle, 
iſt uns unbekannt. Wechſelswel⸗ 
ſe an den Aeſten ſtehen die geſtiel⸗ 
ten Blätter, welche ans drey laͤng⸗ 
lichten, an beyden Enden zugefpig- 
ten, völlig ganzen, auf beyden Flaͤ⸗ 
chen glatten und hellgruͤnen Blaͤtt⸗ 
chen beftchen und gegenden Herbſt 
abfallen. Im Junius treiben die 
Bluͤthdolden hervor, melche einen 
angenehmen, ber traurigen Nacht⸗ 
viole Ähnlichen Geruch von ſich ge⸗ 
ben. Der fleine grünlichte Kelch 
iſt in vier fpigige Einfchnitte ges 
theilet ; bie vier gelbgrünen, leder: 
artigen, länglichten, ausgebreite⸗ 
ten Blumenblätter find viel groͤ⸗ 
ger, hingegen die vier Staubfaͤ⸗ 
ben ſehr kurz, und der gleichfalls 
kurze Griffel endiget fich mit zween 
ftumpfen Staubwegen. Die Grucht 
wird im October reif, bat einen 
Geruch wie der Hopfen, und ift, 
ber runden Geftalt nach, der Frucht 
von derRuͤſter ähnlich, weißgrünlich 
mit einem erhabenen Adergewebe 
durchzogen und zeiget in der Mit⸗ 
te zwo halbrunde Höhlen, in deren 
jeder ein Saame liegen follte, ge 
meiniglich aber ift bey ung: die ei⸗ 


‚ne leer und in der andern liegtein 


länglichter, bräunlichter Saame. 
Oefters iſt die Frucht mit brey 
Slügeln befeget, welches nah Hrn. 
von Rinne Wahrnehmung daher 
‚entfieht, wenn die Blume in dem 
Kelche, Blumenblättern undStaub« 

235 fäden, 
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fäden, flatt der genierten, bit fünfs 
te Zahl annimmt. 

Die Vermehrung gefchicht am 
fiherften aus dem Saamen, und 
wenn man diefen im Herbfte aus 

ſaͤet, wird folcher im Fünftigen 
Fruͤhjahre zeitig aufgehen. Die 
Ableger haben unſere Hoffnung 
nicht erfüllte. Mac Hrn. Müls 
lers Angeben find bie Stämmchen, 
welche ſchon im erften Jahre drey 
Zoll Hoch auffchießen, gegen bie 
Kälte empfindlich; Heer duͤ Mol 
aber verfichert, daß folche in jedem 


Alter und Jahreszeit unbedeckt im 


freyen Lande aushalten. Da wir 
nur einen dergleichen Stock beſi⸗ 
tzen, haben wir ſolchen aus Vor⸗ 
ſicht im Scherbel unterhalten und 
den Winter uͤber im Keller ver⸗ 
wahret. In der Onomat. bot. 
VII. Bande iſt die Milleriſche War⸗ 
tung woͤrtlich wiederholet worden. 
Der Geruch der Blumenbuͤſchel 
ewpfichlt die Unterhaltung dieſes 
Baͤumchen, noch ſchaͤtzbarer aber 
wuͤrde uns dieſes ſeyn, wenn die 
Blätter auch bey uns denjenigen 
Nutzen keifteten, welchen bie Ame⸗ 
ritaner davon erhalten follen. Es 
geben folche gerieben einen unan⸗ 
genehmen Geruch von fich, und fol- 
len, als Thee getrunken, eine wurm⸗ 
treibende Kraft dußern, auch zu 
Heilung äußerlicher Wunden ge 
Srauchet werben. 

Die Herren Fabrieius und von 
Muͤnchhauſen erwähnen eine fünfs 
«blästerichte Prelen. Außer den 


Bel 
fünf fehmalen, auf einem gemein 
ſchaftlichen Stiele anfigenden 
Bläschen zeigen ſich auch fünf 
Blumenblätter, fünf, feche bis acht 
Staubfäden, dren bie vier Staub 
wege und eine dreyeckichte Frucht 
Man will fold;e nur für eine Spiels 
art ber drepblästerichten ausgeben, 
wie denn überhaupt. diefe Ptelea 
jur Veraͤnderung ſehr geneigt 
ſcheint. Herr Mebicus will keine 
wahre Zwitterblumen, ſondern 
vielmehr männliche und weibliche 
auf verſchiedenen Stämmen beob⸗ 
achtet haben. Bey ben maͤnnlk 
hen hat berfelbe einen kleinen 
Fruchtkeim, Kleinen Griffel und 
zween fehr fleine Staubmwege, hin. 
gegen bey den weiblichen kuͤrzere 
Staubfäden und unanfehnliche 
Staubbeutel, aber vinen größern 
Sruchtfeim, längern Staubmeg, 
und längere ruͤckwaͤrts gebogene 
Staubmege wahrgenorken. Daf 
dieſe Gefchlechter wirklich getheilet 
und die Blumen nicht für Zwitter 
zu halten, will berfelbe handgreif ⸗ 
liche Erfahrungen haben. Die 
fo genannten männlichen blühen 
jährlich, haben aber niemals, bins 
gegen bie-weiblichen, wegen Nach⸗ 
barfchaft der männlichen, Saamen 
getragen. Auch die früpelhaften 
Theile, wie Herr Medicus zu re 


den beliebet, welche das andere Ge⸗ 
ſchlecht andeuten ſollen, beweiſen 


dieſes ganz deutiich. S. hierüber 
die Bemerkungen der Kuhrpfaͤlzi⸗ 
ſchen Phyſ. Oekon. Geſellſchaft 

1774. 


. 


Ptel 


1774. S. 248. u. f. Uns ſcheint 
aber, als ob Herr Medicus ſich 
in Geſchlechtsbeſtimmung ber Blu» 
men geirret, mithin auch in feinem 
Urtheile über des Dillenii Abbil- 
dung übereilet habe, indem biefer 
gewiß forgfältige Beobachter der 
Pflanzen diemännlichen und weib» 
lichen Theile in einer Blume in 
dem vollkommenſten Zuftande ge, 
wiß nicht abgebildet hätte, wofern 
ſolche nicht alfo befhaffen gewe⸗ 
fen; überdieß hat Herr dü Mol, 
ein eben fo genauer und gefchickter 
Pflanzenkenner, von dem Unter 
fchiede des Geſchlechts In den Blu⸗ 
men nicht® angemetfet, und doc) 
angeführet, wie aus den, in 
ben Harbkeſchen Plantagen er⸗ 
geugten und gefammelten Saamen 
viele junge Pflänzchen erzogen wor» 
den. Wir haben aus amerikani 
(hen Saamen nur ein Baͤumchen 
erzogen, auch iſt gewiß im Umkrei⸗ 
fe von vier Meilen keins derglei⸗ 
hen anzutreffen, und doch hat fels 
biges jährlich Früchte angefetet, 
welche auch einige Zeit ein gedelh⸗ 
liches Wachsthum gezeiget, endlich 
aber, und noch vor der völligen 
Meife, abgefallen. Wer mit War- 
tung ausländifcher Gewaͤchſe recht 
‘befannt if, wird dergleichen Ver⸗ 
‘änderungen und Mängel In ber 
Bluͤthe und Frucht gar oͤfters 
wahrnehmen, ſich aber nicht ein⸗ 
fallen laſſen, dasjenige, was in ei⸗ 


nem fremden Standorte ſich aͤu⸗ 


Bart, für bad wahre und natuͤrli⸗ 
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che auszugeben. Nur derjenige, 
welcher in Amerifa die Ptelea uns 
terfuchet, wird beftimmen Finnen, 
08 felbige Zwitter « oder Blumen 
mit getrennten Gefchlechtern auf 
verfchiedenen Bäumen trage. 


Pteronia. 

Herr Planer uͤberſetzt dieſen Ge⸗ 
ſchlechtsnamen Federtraͤger. Die 
Blume iſt aus der Zahl der zuſam⸗ 
mengeſetzten. Der gemeinſchaft⸗ 
liche Kelch beſteht aus lanzetfoͤr⸗ 
migen, kielfoͤrmigen, wie Dachzie·⸗ 
gel uͤber einander liegenden Schup⸗ 
pen. Alle Bluͤmchen ſind roͤhren⸗ 
foͤrmige, fuͤnffach eingekerbte Zwit⸗ 
ter, mit dem verwachſenen walzen⸗ 
foͤrmigen Staubbeutel und einem 
laͤnglichten Fruchtkeime, deſſen Grif⸗ 
fel ſich mit zween Staubwegen en⸗ 
diget. Es folgen laͤnglichte, zu⸗ 
ſammengedruͤckte Saamen, welche 
«mit einer platt aufſitzenden Haar⸗ 
krone befeker find. Auf dem Blu: 
menbette fichen vielfach einge» 
ſchnittene Spelgen. Hr. v. Linne 
fuͤhret zwo Arten an, welche in 
hieſigen Gärten nicht leicht vor⸗ 
fommen merben. 


Pucoon. 
Bettannter iſt zwar dieſes Ge⸗ 


waͤchſe unter dem Namen Blut⸗ 


kraut, ober Sanguinaris, da aber 


‘der Saft, weicher aus felbigem 
herquillt, mehr ſaffrangelb als 
roth gefaͤrbet iſt, haben wir obl⸗ 


gen / bey den Amerifanerngebräuch« 
lichen 
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lichen, beybehalten wollen; erin⸗ 
nern aber noch, wie auch die vir⸗ 
giniſche Ochfensunge, Anchuſa 
virginiana Linn.Phytolacca, und 


vielleicht mehrere, welche einen ge⸗ 


faͤrbten Saft enthalten, von den 
Amerikanern alfo genannt worden. 
Es iſt von dieſem Geſchlechte nur 
eine Urt bekannt, welche von ih · 
rem Baterlande Sanguinaria ca- 
nadenfis, und in Canada Reed⸗ 
root, auch Turmericd genannt 
wird. Die Enollichte, ſeitwaͤrts 
ftreichende, faffranfärbige Wurzel 
treibt unterwaͤrts viele Fäferchen, 
und im Fruͤhjahre oberwaͤrts ein. 
zelne, geftielte, von einander ent 
fernte Blätter. jeden Blattſtiel 
umgiebt untertwärtd eine zwey⸗ 
‚blätterichte Scheide, und bag 
Blatt felbft It anfangs zufammen- 
‚gewickelt und umgiebt den Bluͤth⸗ 
fängel mit der Bluͤthe; nach und 
nach breitet fi) das Blatt aug, 
‚der Blüthftängel aber verlängert 
fi, und die am Ende anfigende 
Blume Öffnet fich zeitiger, als das 
Blatt zu feiner Vollkommenheit 
gelanget. Das Blatt gleicht ei- 
ner Moͤnchskappe, iſt in verfchier 
dene Lappen getheilet, ſteht faft 
aufgerichtet und iſt innerlich dun⸗ 
kel⸗ äußerlich hellgrün oder weiß⸗ 
ih. Zwey epförmige, vertiefte, 
‚aber abfallende Kelchblaͤttchen um- 
‚geben acht längere, länglichte, 
ſtumpfe, weiße Blumenblätter, wel⸗ 
che gleichfam in zwo Meihen ges 
ſtellet, und bie vier Innern etwas 
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fchmäler find. Die vielen Staub. 
fäden find Fürzer ald die Blumen- 
blätter und Herr von Rinne hat 
baran unvollfommene Staubbeu⸗ 
tel wahrgenommen, und daher ge⸗ 
muthmaßet, wie vieleicht maͤnnli⸗ 
che und weibliche auf verſchiedenen 
Wurzeln ſitzen moͤchten. Der 
Fruchtkeim trägt, ohne Griffel, ei» 
nen dicken, geftrieften, ſtehenblei⸗ 
behden Staubmeg. Der aufge 
blafene, an beyden Enden fpigige 
Fruchtbalg oͤffnet fi mit zwo 
Klappen und enthaͤlt viele rund⸗ 
liche Saamen. Die Bluͤthe oͤff⸗ 
net ſich im April und die Frucht 
wird im Junius reif. Die ganze 
Dflanzge Hat feinen Geruh. Der 
Saft in dem Blatte und befien 
Stiele iſt nicht fo bunfelgelb als 
von ber Wurzel und ſchmeckt bit 
ter und fcharf. Herr Dillen im 
H. Eltham. befchreibt eine groß⸗ 
und eine Eleinbläcterichte Sorte, 
auch eine Spielart mit gefüllcer 
Blume. Die gefauete Wurzel 
fol das Gift der Klapperfchlange 
beraugzichen, wenn man fie auf 
ben gebiffenen Drt leget. Die.ge 
trocknete und zu Pulver gerichene 
Wurzel mit Bier abgefochet em 
pfichle Herr Eolden wider die Gelb» 
ſucht. Die Pflanze dauert auch 


‚bey uns im freyen Lande, man 


muß fie aber an einen fchaztichten 
Drt und in locdern Boden fegen. 
Die Vermehrung gefchieht Leicht 
durch die Wurzel, welche man im 
Auguft oder September, am beften 

ein 
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ein Jahr um das andete, aus. 
gräbt, thellet, und alsbald wieder 
einſetzet. 


| PBuddingftein. 

reccia filicea, ift eine Felsſtein⸗ 
‚art, fo durch eine Jaſpiserde zu⸗ 
fammen geleimet zu feyn fcheint. 
In diefer Erde figen vielfärbige 
Eteine, ſo melftentheild Kiefel- 
oder Agatarten find. Dergleichen 
Steine finden ſich vorzüglich in 
England, auch in Frankreich und 
an einigen Orten in Deutfchland. 
Sie laffen fi poliren und zu al» 
lerleyartigen Sachen verarbeiten. 


Pudelfchnepfe. 
udelſchnepfe, font auch Haar⸗ 
ſchnepfe. Es ift die kleinſte 
Schnepfe, fcolopax minime; 
„die deswegen Haarfchnepfe heißt, 
weil ihre Federn viel fchmäler, als 
der übrigen Schnepfen ihre, und 
gleichfam haaricht find. 


Puder. ©. Stärke. 


Puderfalm. 
So nennt Müller die 27ſte Gat⸗ 
tung ber Salme, Salmo pulue- 
rulentus Linn. gen. 178. ſ. 
‚Salme. 


Pudiano Verde. 
-&in Brafilianifcher Fiſch des 
Marcgravs, p. 146. den die Por- 
‚tugiefen Pudisno Verde nennen. 


Ein länglishter. Fiſch, zehen Zoll 
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lang, von dem Ende des Kopfes 
bis zu dem Anfange des Schwan⸗ 
zes gerechnet; ſein Koͤrper iſt drey 
Zoll breit, ausgenommen gegen 
den Schwanz zu, wo er nur einen 
halben Zoll im Durchſchnitte hat. 
Er hat ein zugeſpitztes, nicht eben 
breites, Maul, deſſen oberer Kiefer 
vorwaͤrts mit zween ſpitzigen, lan⸗ 
gen, und einer Reihe kleinen Zaͤhn⸗ 
chen, verſehen; ſo wie die untern 
Kiefer mehr vorwaͤrts vier lange, 
fpigige, und eine Reihe etwas Fleis 
nere weiße, Zähne zeigen. Die Au⸗ 
gen find klein mit einem ſchwarzen 
Apfel und zween Ringen verfehen, 
deren erfterer goldfarbig, der du 
ßere aber mehr weißlich erſcheint. 
Man bemerket an ihm fieben Floß⸗ 
federn, davon eine die ganze kaͤn⸗ 
ge des Ruͤckens einnimmt, ſechs 
und einen halben Zoll lang, einen 
halben reis und mit Stacheln bes 
feet iſt; zwo hinter den Kiemen, 
deren jede zween Zoll lang und et« 
was mehr als einen breit ift; fer- 
ner zwo dicht neben einander fir 
bende Bauchfloßen, davon bie ei» 


ne fih von ber Mitte ded untern 


Theiles des Bauches bis an den, 
Anfang des Schwanzes erfiredket, 
vier Zoll lang und einen breit iſt. 
Die fiebente machet den Schwan; 
aus, welcher ein Viereck oder Pa 
rallelogramm vorſtellet, zween 
Zoll lang und einen breit iſt, 
Der ganze Fiſch iſt mit breiten 
Schuppen uͤberzogen, welche ſo ge⸗ 
ſtellet find, daß es ſcheint, als wenn 

lau» 
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lauter Wuͤrfel in einander geſetzet 


waͤren; dieſe Schuppen ſind von 
einer goldgelben Farbe und mit ei⸗ 
nem hellblauen Streifen durchzo⸗ 
zen. Der obere Theil des Kopfes 
iſt goldgelb mit einem großen Fle⸗ 
cken von gruͤner Meerfarbe und 
blauem Rande, und der uͤbrige 
Theil iſt mit blauen, gelben, gruͤn⸗ 
lichen und weißen Streifen ſchat⸗ 
tiret. Die beyden Seiten» ober 
Kiemenflogen und bie beyden 
Bauchfloßen find weißlich und 
blau gerändert. Die Ruͤckenflo⸗ 
Be iſt von goldgelber Farbe und 
mit blauen wellenförmigen, der 


Länge nach laufenden Streifen ge- P 


zeichnet. Der Schwanz faͤllt 
mehr ins roͤthliche und hat blaue 
und meergruͤne laͤnglichte Streifen, 
am Ende aber wird er etwas gruͤu⸗ 
lich. Ueberhaupt iſt es ein eßba⸗ 
rer Fiſch und von ſehr ſchoͤnen 
Farben und wird im Meere ge 
fangen. 


Pudiano Vermelho. 


o nennen die Portugieſen einen 
Brafilianifhen Fiſch des Marc⸗ 
gravs, p. 145. Aipimixira. ſ. 
dieſen unſ. Artik. B. I. ©. 164. 


Puͤppchen. 
S. Schnirkelſchnecke. 


Puͤſter. S. Boviſt. 
Pult. S. Taͤubchen. 


Puna 


Pulver. 


Puluis. Dieſen Namen giebt 
man denjenigen trockenen Sub⸗ 
ſtanzen, welche in uͤberaus kleine, 
faſt nicht fuͤhlbare Theile gebracht 
worden, und nur In ber Zuſam⸗ 
menbhäufung mehr ober meniget 
merklich werben. 


Pulverholz. 


S. Saulbsum. 


Pumpelmuß. 
S. Citronbaum. 


Pumpnaſen. 
umpnaſen iſt eine Gattung von 
Fiſchen, welche in dem Fluſſe Seſt⸗ 
hos oder Seſthio auf Guinea, 
nebſt Mullets, Schollen, Klippfi- 
ſchen, haͤufig gefangen, aber nicht 
beſchrieben werben. S. A. Reiſen, 
B. III. ©. 480. 


Punaru. 
Ein Brafilianifcher Fiſch des 
Marcgravs, p. 165. vier Zoll 
lang, hat einen länglichen Körper, 
dicken und vornen ſtumpf zugeben 
ben,Kopf. Der Mund iftfehr klein, 
und nur ber Unterfiefer zeigt zwey 
lange fpigige Zaͤhngen. Die Au 
gen befinden fi an bem obern 
Theil des Kopfes, der Augenftern 
ift ſchwarz, und hat einen golbnen 
Augenring; über den Augen ſieht 
man zwey kurze, rothe, berborra 
gende Fäden; die Kiemendeckel 


find fehr ‚breit, fo daß einer aus 
zween 


— 


Puna 


zween zuſammengeſetzt zu ſeyn 
ſcheint. Hinter den Kiemen aber 
findet man zwo laͤnglichte Floßen 
und unter dieſen gleich zwo ſehr 
ſchmale. Ferner ein wenig hin⸗ 
ter dem Hintertheile des Kopfes 
faͤngt ſich eine Floße an, welche 
ſich bis an den Schwanz verjuͤn⸗ 
get und erſtrecket, und mit hervor⸗ 
ragenden Stacheln verſehen iſt. 
Eine ähnliche nimmt in der Mitte 
des Bauches ihren Anfang, und 
geht beynahe bis anden Schwanz. 
Diefer ift laͤnglich und parallelos 
grammifh. Er ift mie einer dun⸗ 
felbraunen Haut bededket, und bie 
Floßfedern find von gleicher Farbe, 


Hlier findet man auch noch eine 
ander Art des Punaru, welche nach 
ber Geftalt des Körpers der er. 
ſtern völlig aͤhnlich, aber ſchnabel⸗ 
foͤrmige Kiefern hat, die gleichſam 
aus kleinen Zähnen zuſammenge⸗ 
ſetzet zu ſeyn ſcheinen. Von dem 
obern Theile des Kopfes zieht ſich 
eine etwas breite Floßfeder bis an 
den Anfang des Schwanzes, wel⸗ 
che mit weichen, aber nicht hervor⸗ 
ragenden, Stacheln durchwebet iſt. 
Die Kiemen · Bauch · und Schwanz⸗ 
floßen find mit der erſtern vöͤllig 
gleich. Auch iſt ſie von eben der 
Farbe, nur daß ſie auf den Seiten 
krumme dunkel purpurrothe Linien 
hat. Beyde Arten halten ſich an 
den Felſen auf und ſchluͤpfen auch 
wohl in die Gehaͤuſe der Schalen⸗ 
thiere. Hippurus, 3. des Kleins, 





⸗ 


— 
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ein Schwaͤnzel, Doracke, ſ. 
Schwaͤnzel. 


Puncteoralle. 


us dieſer Benennung iſt leicht 
abzunehmen, daß darunter ein Co⸗ 
rallen⸗ oder Meergewaͤchſe zu ver⸗ 
ſtehen, welches nach der neuern 
Meynung von einem Polypen ge⸗ 
bauet und bewohnet wird. S. 
Coralle und Meergewaͤchſe. Und 
da dieſe bald aus Roͤhren, bald 
aus ſternfoͤrmigen oder krugarti⸗ 
gen, gleichſam blaͤtterichten, oder 
ganz kleinen trichterfoͤrmigen Loͤ 
chern beſtehen, und daher, nach dem 
Ritter von Linne, vier Geſchlech⸗ 
ter, als Tubipora, Xoͤbrencoral⸗ 
le, Madrepora, Sterncoralle, 
Cellepora;EellencoralleundMil- 
lepora, Punctcoralle, ausmachen, 
fo rechnet man zu der Punctcoral, 
le, oder Millepora, diejenigen Ar» 
ten Korallen, welche auf der Ober⸗ 
fläche mit einer unzähligen Iren» 
ge runder, trichterförmiger, nur 
dur) das Vergroͤßerungsglas 
ſichtbarer Puncte oder Loͤcherchen 
beſetzet find. Hr. von Linne fuͤh⸗ 
ret vierzehn Arten an; von wel 
chen Zuckercoralle, Ralchcoralle 
und Steinſchwamm beſonders 
vorfommen ; die übrigen wollen 
wie bier zugleich nach den Muͤlle⸗ 

riſchen Benennungen befchreiben. 
1) Raube Punctcoralle, Mil- 
lepora afpera, befleht aus dicht 
bey einander geſtellten, fingerfdrs 
migen, warzichten und rauhen Ae⸗ 
| fien 
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fen, indem die hervortretenden Bd. 
cherchen an der untern Seite ge⸗ 
fpalten find. Das Mittelländi. 
ſche | 

2) Punctirte Rräufelcoralle, 
Millepora folida Linn. Man 
muß diefe nicht mit einer andern 
Kräufelcoralle vermwechfeln, mel 
ches eine Art Sterncoralle und 
Madrepora turbinata Linn. iſt. 
Es wird ſolche andem Gothlaͤndi⸗ 
ſchen Strande ausgeworfen und 
hat eine kraͤuſelartig in die Hoͤhe 
ſteigende Geſtalt; ſie unterſcheidet 
ſich von andern theils dadurch, daß 
die Loͤcherchen gleichſam eckicht 
und dicht aneinander ſtehen, theils 
aber, weil ſolche inwendig in der 
Hoͤhle ein Zwergfell haben. 

3) Cellenmillepore, Mille- 
pora truncata L. mird in ber 
Tiefe des mitteländifchen Meeres 
angetroffen, ift gabelfoͤrmig und 
eckicht gebogen, in gerade, abge- 
flugte, weit von einander abſte⸗ 
hende, glatte, marmorartige, et⸗ 
wan acht Zoll hohe nnd hoͤchſtens 
einen Federkiel dicke Zweige ges 
theilet; im feifchen Zuſtande rich: 
lich, fonft graulichtweiß. Durch 
das Vergroͤßerungsglas erſchei⸗ 
nen die Loͤcherchen urnenartig, 
und mit einem Deckel zugedecket. 
Der darinnen wohnende Polype 
ſoll dieſen mit zween Aermen auf 
heben, und ſein becherfoͤrmiges 

Maul herausſtrecken, ſolches aber 
auch wieder hineinziehen und den 
Deckel verſchließen. 
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4) Die gedruͤckte Millepore, 
Millepora compreſſa Linn. iſt 
braungelb, gabelfoͤrmig aͤſtig, platt» 
gedruͤckt, mit vorragenden Löcher» 
chen, welche die Oberflaͤche rauh 
machen. Das Mittellaͤndiſche 
Meer. 

5) Moosmillepore, Millepos 
ra Lichenoides Linn. gleicht 
gänzlich dem Corallenmooſe, wächft 
auf einem Stiele, friecht gabelfoͤr⸗ 
mig abgetheilt fort, ift etwa einen 
Singer lang, wie ein Fächer aus⸗ 
gebreitet, weiß, brüchicht, und hat 
an der Innern Eeite der Aeſte her⸗ 
vorragende Löcherchen, wodurch 
die Hefte eingekerbet fcheinen. Im 
Mirteländifhen Meere. Des Hru. 
Pallas Millepora pinnara fol 
eine Abänderung davon ſeyn. 

6) Öeftreifte Coralle, Mille- 
pora lineare, Die gabelfdrmb 
gen Aefichen find etwa brey Zoll 
hoch, rund und fer roth, follen 
aber gelblicht werden. Die Loͤ⸗ 
herchen ftehen dichte und reihen⸗ 
weiſe, daher dag Gewaͤchſe geftreift 
ſcheint. Es waͤchſt auf andern 
Seegewaͤchſen. 

Hierbey erwaͤhnt Hr. Muͤller 
auch einer andern rothen Mille⸗ 
pore, welche Herr Pallas Mille- 
pora miniacea genannt, und nur 
einige Linien hoch, doch einiger⸗ 
maßen aͤſtig iſt und eingedruͤckte 
koͤcherchen zeiget. Ss erſcheint 
ofters nur als ein rother rauher 
Tropfen auf amerikaniſchen Sees 
gewaͤchſen. 


⸗ 


7) Baus 
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7) Bandcoralle, Millepora 
fafcialis Linn. hollaͤndiſch Lint⸗ 
koraal. Es iſi ein hartes, grau⸗ 
es, duͤnnblaͤtterichtes, auf beyden 
Seiten punctirtes, auf mancherley 
Art gefaltenes Gewaͤchſe, welches 
andere Corallen wie ein Band 
uͤberzieht. Die Pori treten mit 
einer wuͤrfelartigen Erhoͤhung her⸗ 
vor und klaffen am obern Theile 
des Wuͤrfels mit einer kleinen Muͤn⸗ 
dung. Herr Pallas bringt dieſe 
Art unter die Efcharas, und fuͤh⸗ 
ret einige Verſchiedenheiten an. 

8) Netzcoralle, Millepora re- 
ticulata Linn. iſt ein duͤnnſchali⸗ 
ges, flachliegendes, durch viele 
ſchwache Aefichen in einander ver- 
ſchlungenes Seegerwächfe, welches 
oben viele vorragende Puncte hat 
und fi) mithin raub zeige, unten 
aber glatt ift. In der Mitte zei⸗ 
get ſich gemeiniglich ein Loch, um 
welches das Netz herum waͤchſt. 
Herr Muͤller erwaͤhnet hierbey der 
Gittercoralle, Millepora clarhra- 
ta des Pallas, auch der Laubco⸗ 
ralle, oder Kfchara eruſtulenta 
Pallas. 

9) Spitzencoralle oder Neptu⸗ 
nusmanſchette aus dem adria⸗ 
tiſchen Meere, Millepora cel- 
luloſa Linn. Dieſe ſchoͤne Art 
iſt nicht dicker, als ſtark Papier, 
blaͤttericht gebogen und gekraͤuſelt, 
roͤthlich oder gelblich, mit laͤngli⸗ 
chen Loͤcherchen ganz durchbrochen. 
Dieſe ſtehen eins um das andere 
und einigermaßen reihenweiſe bey⸗ 

Sechſter Theil. 
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fammen. Zwifchen biefen Löchern 
ift die Oberfläche noch mit faſt un- 
fihtbaren Poris durchſtochen. In 
der See werden dergleichen Coral⸗ 
len uͤber einen halben Schuh ge⸗ 
funden, wegen der Zerbrechlichkeit 
aber in den Cabinettern nur Stuͤ⸗ 
cke von zween oder drey Zoll 
Hoͤhe. 

10) Dratcoralle, Millepora 

reticulum Linn. Auf den Con⸗ 
chylien des Mittelländifchen Mee⸗ 
res findet man ein neßartiged Ge⸗ 
webe von Faldhartigen Haarfäden, _ 
fat wie eine Spinnewebe, liegen, 
welches wegen feiner Feinheit von 
Houttuin Lobkoraal genannt 
wird. Poros, oder Puncte wird 
man baran nicht wahrnehmen 
können. - 
11) &edercoralle, Millepora 
coriacea Linn. Diefes halbku⸗ 
gelförmige, weiße und gleichfam 
freidenartige Seegewächfe liegt 
als eine Decke mit vielen Kammern 
über andern Seegewaͤchſen, und 
bat daher viele Achnlichkeit mic 
einer Incruftation vom Weinſtei⸗ 
ne. Auf der untern Geite bes 
finden fich einige Pori. 


Punctirſchild. 
S. Roͤch ermuſchel. 


Punctſchale. 


S. Denusmufchel, ' 


Punct. 
S. Roͤhrenſchnecke. 
Yan Punſch. 


Punſ 


Punſch. 
S. Citronbaum. 


Pupin. 


er Name einer in der Erde 
wohnenden Meve, und die gleich⸗ 
ſam ihren Namen, mie der Gu— 
ckuck den feinigen zu rufen ſcheint. 
kat. Pupinus, oder larus piger 
eunicularis. Der Schnabel mie 
ein Kybigfchnabel, ſchwarz und 
fhmal; Fluͤgel und Schwanz 
ziemlich lang, Fuͤße roͤthlich. Ihr 
Flug iſt ſchnell. Verſteckt ſich un⸗ 
ter der Erde in hohlen Gaͤngen 
und verbirgt ſich ben Winter 
über, wie andere verfchtwindende 
Voͤgel. 


Puppe. ©. Inſect. 


Puraque. 
e la Condamine ſah in den Ge⸗ 
genden um Para einen Fiſch, wel⸗ 
cher Puraque hieß, deſſen Koͤrper, 
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wie ber Lampreten ihrer, mit ei⸗ 


ner großen Anzahl Oeffnungen 
durchbohret iſt, und welcher uͤber⸗ 
dieß noch eben die Eigenſchaft 
hat, wie der Torpedo oder 
Krampffiſch. Derjenige, welcher 
ihn mit der Hand, oder auch nur 
mit einem Stocke anruͤhret, em⸗ 
pfindet in dem Arme eine ſchmerz⸗ 
hafte Betaͤubung, und wird zu⸗ 
weilen, wie man ſaget, davon um⸗ 
geſtoßen. De la Condamine iſt 
kein Zeuge von dieſer That gewe⸗ 
ſen, er verſichert aber, die Bey⸗ 
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ſpiele davon ſeyn ſo haͤufig, daß 
fie nicht in Zweifel gezogen wer⸗ 
den koͤnnen. S. A. Reiſen, B. 
XVI. ©. 132. und 280. ſ. um 
fern Artikel, Meeraal, unter Aal, 
B. J. S. 15. und Engelsray des 
®leins, Rhinobatus, 2. 3. II. 
©. 594. wo er auch bey ben Por» 
tugiefen Peixe Viola genannt 
wird. 


urgierdorn. 

reuzbeerftrauch. ' 

Purgierflachs. 
S. Lein. 


Purgierkoͤrner. 
S. Wunderbaum. 


urgiermoos. 
? er Slechte. 


Purgiernuß. 
S. Brechnuß. 


Purgierwinde. 
S. Meerwinde. 


Purpur. 

iefe berühmte Farbe iſt ur 
fprünglich in dem Einwohner ver- 
fehiedener Conchyllen zu fuchen. 
Wie ſolche entdecket worden, und 
welche Schnecken eigentlich der: 
gleihen Saft enthalten, oder von 
ſich geben, find die Schriftfteller 
nicht einig. In den neuern Zel⸗ 
ten bat man bey vielen Schneden 
ein beſonderes Purpurjäckchen ent 
decket, 


S. 
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becfet, und ben barinnen aufbehals 
tenen gefärbten zähen Saft für 
den fo genannten Purpur ange- 
nommen. €8 ift aber diefer Saft 
nicht bey allen von einerley Farbe. 
Bey den meiften liegt das Purpur⸗ 
beutelchen zwifchen dem Herzen und 


ber Leber ©. 11.3. 683 ©. und der 


darinnen aufbewahrte Saft iſt 
bey einigen bloß purpurfärbig, 
bey andern blaßgelb und bey an- 
dern pomeranzenfärbig, daher auch 
nicht alle Schneden zum Purpur« 
fammlen erwaͤhlet, auch nicht auf 
einerley Art behandelt werden bür- 
fen; woraus fich vieleicht bie 
fiderfprechenden Nachrichten, fo 
man vom Einfammeln des Pur- 
puts aufgezeichnet findet, füglich 
vereinigen oder verftchen laſſen. 
Diele von den dltern Schriftſtel⸗ 
lern berichten, man müffe bie 
Schnecken mit einem Schlage zer 
ſchlagen und den Saft gefchmwinde 
ausdrücken; gienge man langfam 
damit zu Werfe, fo koͤnnte man 
diefen Saft nicht auspreffen. 
Nach) Plutarchus Berichte aber ‚hat 
Alerander zu Sufa unter andern 
Koftbarfeiten auch fünf taufend 
Zalente hermioniſcher Purpurs 
ſchnecken gefunden, weldhe 119 
Sabre in Honig und Del aufbe- 
halten worden und ihre Farbe un⸗ 
verändert beybehalten, und Caſ⸗ 
ſtodorus meldet, daß die zerſtoße⸗ 
nen kleinen Purpurſchnecken ſechs 
Monathe aufbehalten werden koͤñ⸗ 


ten, ehe ſolche zum Faͤrben gebrau⸗ 
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chet wuͤrden. Auch war die Art 
und Weiſe, dieſen Saft zu erhal⸗ 
ten, nicht einerley. Manche toͤd⸗ 
teten das Thier; zogen es aus 
dem Gehaͤuſe heraus, legten es 
auf die Hand, druͤckten und quet⸗ 
ſcheten es mit einem Meſſer, riſſen 
hernach diejenigen Theile, wo ſich 
durch bad Zuſammenpreſſen ber 
Saft geſammelt hat, vom Koͤrper 
ab, und warfen das uͤbrige weg. 
Andere ſollen den Saft erhalten, 
ohne das Thier zu toͤdten, indem 
fie ſolches fo lange drücken, bis es 
dieſen färbenden Saft von ſich 
ſpeyet, nachher aber wieder an 
ben Ort legen, wo fie es wegge · 
nommen haben. &8 follen die 
Thierchen fich wieder erholen und 
nach einiger Zeit dergleichen Saft 
abermals, jedoch in weniger Mens 
ge, von fi) geben. Andere haben 
Gehäufe und Thier zerftoßen, mit 
Salz gefochet und den färbenden 
Theil gefammelt. Nach diefer und 
andern verfchledenen Zubeteitun⸗ 
gen mag bie Farbe felbft verſchie⸗ 
den gemwefen fen, daher auch eis 
nige Derter befonder8 wegen des 
bafelbft bereiteten Purpurs bes 
ruͤhmt, da bald diefer, bald jener 
Purpur beſonders hochgefchäger 
worden. Die violfaͤrbige wurde 
unter allen Purpurfarben fuͤr die 
ſchoͤnſte geachtet. Columna bes 
richtet, wie er am Fuße des Ber⸗ 
ges Veſuvii am Meerſtrande 
Schnecken angetroffen, welche un⸗ 
ſern Erdſchnecken nicht ungleich 

Yaa a2 ‚WAREN, 
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waren, außer daß fie nur drey Ge⸗ 
mwinde, und am Nabelloche einen 
Kranz hatten, welche, wenn er fie 
in dem Nacken mit einer Nadel ge- 
fiochen, brey big vier Tropfen ei⸗ 
nes Saftes ausgefpriger, welcher 
violblau gefärbet war, und durch 
fein Wafchen audgeldfchet werden 
fonnte. Ein anderer Purpur, 
tie fonderlic der Tprifche, war 
roth wie geronnen Blut, oder wie 
die Granatenblüthe. Noch eine 
andere Art von Meerblau oder 
graulicht, ‚mie etwa die Wellen 
des Meeres zur Zeit des Sturms 
augzufehen pflegen, welche für die 
fchlechtefte gehalten wurde. Es 
fol auch die Purpurfarbe die be 
fondere Eigenfchaft befigen, daß 
die damit gefärbte Baummolle zu 
verſchiedenen Stunden bed Tages 
verfhiedene Sarben, auch verſchie⸗ 
denes Gewichte gezeiget, vornehm« 
lich will man dieſes von den Pur» 
purſchnecken behaupten, bie im Ha» 
fen Nicaya gefammlet werden. ©. 
allgemeine Hiſt. der Reifen IX Sp. 
139 S. Die Purpurfarbe war 
in den dltern Zeiten ungemein 
theuer, und, wie vorgegeben wird, 
bloß deswegen, weil ſolche ſehr 
dauerhaft und lebhaft geweſen 
und nicht verſchoſſen. Sie verlohr 
durch das oͤftere Waſchen nichts 
von ihrem Glanze, vielmehr wur⸗ 
de ſie dadurch noch feiner und ver⸗ 
gieng auch nicht durch den langen 
Gebrauch; mozu aber freplich 
noch Fam, dag die Schnecken nur 
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wenig Tropfen bey fich hatten und 
man alfo eine ziemliche Menge der» 
felben haben mußte, um einige 
Loth Baummolle damit zu färben. 
Jetzo ift diefe Farbe vielleicht nir- 
gends mehr im Gebrauche, und 
man will folde unter die verloh⸗ 
ren gegangenen Dinge rechnen. 
Daß aber diefe Kunft, der Baum⸗ 
wolle eine Purpurfarbe mitzuthei⸗ 


len, auch in neuern Zeiten nie - 


ganz außer Acht gelaffen worden, 
findet man verfchiebene Zeugniffe 
angeführee. Will. Cole bat an 
den Ufern ber Graffchaft Sommer 
fhet und Wallis 1685 gewiſſe 
Schnecken gefammelt, welche zu 
Bereitung diefer koͤniglichen Farbe 
gefchickt find. Er hat rothe, gel 
be, ſchwaͤrzliche und geſcheckte da⸗ 
zu gebrauchet, und den Einwoh⸗ 
ner von der Schale behutſam ab⸗ 
geſondert, und den faͤrbenden Saft 


aus einer, in dem Thiere befindll 


chen weißen, Über gefammelt. Der 
Saft, auf ein weißes Tuch geſtri⸗ 
chen, färbet anfangs ſchoͤn grün, 
wird aber an der Sonne In wenig 
Minuten dunfelgrün, meergruͤn, 
bläulicht und endlich purpurroth, 
und wenn bie Farbe einige Stun⸗ 
den der Sonne außgefeget geweſen, 
fo fie dem ſchoͤnſten Burpur glei⸗ 
chen und durch nichts verändert 
werden innen. uch bie dltern 
Schriftſteller erwähnen bey Bes 
ſchreibung des Murex ober Bucci- 
num einer weißen Aber, bie von 
einem zaͤhen Schleime voll iſt. 

Pluͤmier 
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Pluͤmier verfichert, daß ber Alten 
ihr Murex oder Purpurſchnecke 
deu Amerifanern unter dem Na- 
men P:fleur befannt ſey und fol. 
he, wenn man fie von den Felſen, 
worauf fie berumfricchen, weg⸗ 
nimmt, einen milchweißen Saft 
ſchnell von fich fprige, welcher aus 
einer Falte koͤmmt, die dag Thier 
auf dem Rücken hat. jedes Thier 
fol ohngefähr eine Nußfchale voll 
dergleichen Saft bey fich führen. 
Unfangs ift diefer Saft weiß, her» 
nad) grün und endlich ſchoͤn roch, 
fpielet aber etwas ind Violette. 
Das damit gefärbte Leinenzeug bes 
Hält auch bey umd nad) dem Wa⸗ 
fchen die Farbe unverändert. An 
einigen Küften des füdlichen Mee⸗ 
zes in der Provinz Nicharagua 
wird eine andere Art Purpur aus 
kleinen Schnecken, deren Gchäufe 
von der Größe einer Biene und 
ganz dünne iſt, verfertiget. Diefe 
ſammlen die Indianer in ein Ges 
fäße vol Waffer, bi ihrer genug 
zufammengefammeltfind; hernach 
zerfnirfchen fie folche mic einem 
glatten Steine und meichen bie 
Baumwolle darein. Die Farbe der 
Baummolle wird durdy das Wa⸗ 
fhen ſchoͤner. Man fann von 
diefen beyden Arten die Mem. de 
Trevoux 1703 und 1704 nad)» 
kefen. 
Hetrr Reaumür hat eine andere 

Entdeckung gemachet, und an ber 
Seefüfte bey Polton unter den 
Steinen und dem Meerfande Con⸗ 
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chylien gefunden, die mit länglich 
runden Koͤrnern bedecket waren. 
Diefe Kerner enthielten einen weiß⸗ 
gelben Saft. Reaumür zerdruͤck⸗ 
te einige davon’ auf feinen Dian« 
fhetten und fie machten darauf ei⸗ 
nen lecken ohne Farbe, eine hal⸗ 
be Viertelftunde hernach aber wa⸗ 
ren die Flecke purpurroth gewor⸗ 
den und konnten burch fein Wa, 
ſchen und Bleichen wieder heraus⸗ 
gebracht werden. Es ſoll aber 
dieſe Farbenmaterie nicht den Con⸗ 
chylien zugehoͤren, vielmehr hält 
Herr Reaumuͤr dieſe Koͤrner fuͤr 
Fiſcheyer, obgleich ſelbiger nicht 
beſtimmen koͤnnen, von welcher Art 
Fiſchen ſolche abſtammen. Duͤ 
Hamel hingegen hat wirklich aus 
Schnecken, welche er in Frankreich 
geſammelt, eine Purpurfarbe be⸗ 
reitet, indem er den dicken, anfangs 
grünlichten, Saft der Sonne aus 
geftellet, und endlich nach man» 
cherley Veränderungen der Far⸗ 
ben eine ſchoͤne dunfelrothe Farbe 
erhalten. Man lefe die Echriften 
ber Parifer Akademie 1736. 

Daß aber die Purpurfarbe von 
ben Eonchylien heut: zu Tage we⸗ 
nig gefuchet und faft gar nichtmehr 
gebrauchet werde, rührt wohl da- 
ber, weil man aus andern Sa— 
chen eine eben fo ſchoͤne Purpur⸗ 
farbe zu bereiten erlerne. Ob 
bie Chinefer aus dem Blute der 
Affen eine dergleichen Farbe bereis 
ten, wollen wir nicht unterfuchen, 
je geroiffer aber ift ed, daß bie 

Yan 3 Cochinelle 
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Cochinelle und der Kermes dazu 
angewandt werden. Außer bie- 
‚fen Arten hat man auch minerali. 
fhen Purpur erfunden. Es if 
ſolcher ein Niederſchlag des aufge, 
loͤßten Goldes durch Zinn. Die Bes 
reitung mißräth oͤfters, daher Hr. 
Prof. Errleben viele Verſuche an- 
geftellet, um ausfündig zumachen, 
worauf es eigentlich bey Verferti⸗ 
gung dieſes Pulvers ankomme. 
Er bedienet ſich Hierzu einer Gold» 
aufldfung in dem Koͤnigswaſſer, 
und einer Zinnaufldfung in ber 
gleichen Koͤnigswaſſer. Bey dem 
letzten koͤmmt auf das Verhaͤltniß 
ber Salpeter⸗ und Kuͤchenſalzſaͤu⸗ 
re viel an. Enthaͤlt das Waſſer 
von dieſer Säure zu viel, fo wird 
ber Zinn eher in einen weißen 
Kalch zerfreffen, als aufgeldfet. 
Es iſt ferner noͤthig, die Gold » und 
Zinnaufldfung mit viel Waffer zu 
perdünnen, und hierzu foll das de⸗ 
ſtillirte dem gemeinen Waffer vor» 
äuziehen feyn. Der Zinn dienet 
nur das Gold von feinem Aufld- 
fungemittel abzufondern und fol- 
ches aufs feinfte zertheilt zu erhal⸗ 
ten, und Herr Erxleben fuͤhret Ver⸗ 
ſuche an, aus welchen deutlich folgt, 
daß das Gold, wenn es in recht zarte 
Theilchen getheilet iſt, eine Purpur⸗ 
farbe habe, und dem Glaſe im Fluſſe 
dieſe Farbe mittheile; da jedoch 
durch fein ander Metall, wenn ed 
auch in Koͤnigswaſſer aufgeldfet 
und mitder Soldaufldfung vermi⸗ 
ſchet wird, das Gold in Purpur ver» 
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wanbelt, ſondern nur als ein zar⸗ 
ter Goldſtaub niedergeſchlagen 


wird, fo muß das Zinn ſelbſt et 


was hierzu beytragen. Man lefe 
bierüber Goͤtting. gel. Anz. 1774 


©. 793. oder Berlinifhe Samml, 


8 Band 502 ©. . 

Jedoch genug von ber Purpurs 
farbe, wir erwähnen nunmehr dic 
jenigen Conchylien, welche auch 
bey den neuern Schriftſtellern den 
Namen Purpurſchnecke erhalten. 
Herr Leſſer und einige andere rech⸗ 
nen die Purpurſchnecken zu den 
Kinkhoͤrnern und verſtehen dar⸗ 
unter ſolche, welche dickbaͤuchicht 
find, kurze Gewinde und eine faſt 
rundliche Muͤndung haben und 
oben in eine lange Roͤhre ausge⸗ 
hen, welche ſo lang, als alle Ge⸗ 
winde iſt; mithin verſteht er dar⸗ 
unter diejenigen, welche ſonſt auch 
Schnepfen' genannt worden. Ar. 
von Linne erwähnet diefe zwar in 
bem Gefchlehte Murex, ober 
Stachelſchnecke, genannt; Hert 
Müller aber beleget nur die zwote 
Abtheilung dieſes Geſchlechts, 
naͤmlich diejenigen Stachelſchne⸗ 
den, deren Naͤthe mit geblaͤtter⸗ 
ten Aeſten verfeben find, mit bem 
Namen Purpurfchneden, indem 
man dafür hält, daß diefe ſonder⸗ 
lich den Purpurfaft bey ſich fuͤh⸗ 
ren. Und diefe wollen wir bier 
zuerſt befchreiben und hernach el⸗ 
nige andere, als Bettzeug und 
Birnſchnecke erwähnen, weil fob 
che von bem verflorbenen > 

eiter 
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beiter in dem erften Bande dieſes 
Werkes auf Purpurfchnede ver- 
wiefen worben. 
Die zwote Abtheilung ber Lin» 
naͤiſchen Stachelfcebneden ent« 
hält vier Arten Purpurfchneden, 
als 
1) bie Krausfchnede, Murex 
ramofus Linn. Die Holänder 
nennen diejenigen Conchylien oder 
vielmehr Stachelſchnecken Krull⸗ 
hoorens oder Kraußſchnecken, de⸗ 
ren Schale wenigſtens mit drey 
Reihen, oder Naͤthen von blaͤtte⸗ 
richten Aeſten der Laͤnge nach beſe⸗ 
tzet ſind. Die Naͤthe mit den 
blaͤtterichten Aeſten ſind nichts an⸗ 
ders, als die Ueberbleibſel der al⸗ 
ten kraͤuſigen Muͤndungen, wovon 
die Saͤume mit den alten lappich⸗ 
ten und gekraͤuſelten Blaͤttern oder 
Zacken immer ſtehen geblieben ſind, 
und deren man drey, vier und meh⸗ 
rere zaͤhlet, nachdem das Thier 
kurze Felder angebauet hat. Die 
Krausſchnecken ſind in die Quere 
gerunzelt, der Länge nach blätte- 
richt geribbt, ziemtich rund, mit eis 
nem kurzen, fhmal abnehmenden 
Wirbel verfehen, andem Schwan« 
je abgefluget, einer Fauſt groß, 
dickfchalicht, weiß mit braunen oder 
fchrärzlichen fehr furgen Erhebun⸗ 
gen, inwendig porzellanartig glatt, 
weiß und an der Mündung fleifch- 
färbig. Nach Verfchiedenheit der 
geblätterten Ribben verändert fich 
auch der Name; Argynfe Krul⸗ 
booren nennt man die weißgel⸗ 
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ben mit fleifchfärbigen gefräufel- 
ten Zaden; welche ben Nomen 
„arteboorens führen, find klei— 
ner und granbunt, und bie blät- 
terichten Zacken gleichen ben 
Hirfchgemweihen. Die Srangofen 
gebrauchen anderer Namen, ale 


‘ Chauflerrope, Cichor&e, Che- 


val de Frife. Der letzte bedeu⸗ 
tet fo viel ald Spanifcher Keu- 
ter. Der Dedel von bdiefer Art 
wurde ehebem Blatta byzantina, 
oder Onyx marina genannt. ©. 
Dedelfhhnede. Mau trifft ber 
gleichen in verfchiedenen Meeren 
an. - 

2) Scorpionfchnede, Murex 
fcorpio L. in neuern Zeiten nen. 
nen folche die Holländer Doodje. 
Die Fleine Schale zeiget vier Rei⸗ 
ben Kraufen, und an ber Spike 
des Wirbels ein Kudpfchen. Der 
Schwanz iſt abgefiuge. Ed 
giebt weiße, braune, dunfelgraue 
und ſchwarze mit breiten oder 
fchmalen fpigigen Zaden, einzeln 
oder doppelt befeget. Sie find 
rar und bie ſchoͤnen theuer. Oſt⸗ 
indien liefert dergleichen. 

3) Brandhorn nennet "herr 
Müller, nach der Holländer Be⸗ 
nennung, Brandaris,Murex faxa- 
tilis Linn. welches bereits im. 
I. Band 941. ©. befchrieben 
morben. Das gedoppelte nen« 
net Herr Regenfuß den Doppelten 
fbanifchen Keuter. 

4) Geanatapfel Ik Murex 
erinaceus Linn. wird auch die 

Aaa 4 edle 
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edle Harfe, Kleptunusmanfcher 
te nnd dag blaͤttrige Kinkhorn 
genennet. Die ganze Schale if 
vielfach krauſenartig rauh, ober 


mie gegittert; die Geminde find, 


mit Stachelfpigen befeget, und 
der Schwanz iſt fur. Man er 
hält dergleichen aus dem mittel» 
ländifchen Meere. Herr Müller 
rechnet auch der Sranzofen Buc- 
eins feuillere&s hieher, welche 
aus ben Magellanifchen Inſeln 
fommen. Diefe find gelblicht 
und mehr erhaben gegittert ; jene 
weiß und vielfach geblättert.. 
5) Das Bettzeug gehoͤret zu 

denjenigen Stachelſchnecken, wel⸗ 
che einigermaaßen dornicht, aber 
ungeſchwaͤnzet ſind, und deswe⸗ 
gen von Herr Muͤllern Kabl⸗ 
ſchwaͤnze genennet werden. Herr 
von Linne nennet felbige Murex 
melongena. Der Name Bett⸗ 
zeug iſt von den breiten Streifen 
bergenommen, welche die Schale 
umgeben, und mit dem geftreiften 
Darchent einige Achnlichfeit ha⸗ 
ben. E8 Heiße diefe Schnede 


auh bie Ddornichte Bettdecke. 


Wegeh ihres Baues wird fie auch 
von einigen unter die barfenartis 
gen gerechnet, und Baftardbar- 
fe genennet, von andern ‚unter 
bie birnförmigen Sturmbauben 
und heißt daher das ftachlichte 
Caſquet mit Banden. Gie If 
dickſchalicht, mit einer, zwo, drey 
auch wier Reiben Knoten umgeben, 
zuweilen auch glatt, ohne Kno⸗ 
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ten, und auf einem gelben, oder 
blaͤulichten Grunde gelb ober 
braun, auch manchmal blau und 
weiß banbiret. Die doppeltge⸗ 
zackten werden wohl fo groß als 
eine Fauſt. Aus MWeflindien in 
ben Antillen. 

Berner befchreiben wir bie hie⸗ 
ber verwleſenen Birnfchneden, 
welche zwar zu ben Stachel- aber 
nicht zu den eigentlichen Purpur- 
fehneden gehören. Es erhalten 
drey Arten von der Biene ihren 
Namen, und man unterfcheidet 
bie gebratene, getrodinete und 
Achatbirne, die beyden erfiern 
gehoͤren zu den Warzenfchneden, 
die leßtere gu den Spindeln. 

6) Die gebratene Birne ber 
Hollaͤnder nennet Herr von Linne 
Murex Lotorium. Gie hat viele 
Achnlichkeie mit dem Sußborne, 
©. I. Band 241. ©. nur iſt fie 
nicht fo vollfemmmen dreyeckicht, 
fondern der Rücken mehr flach, 
führet in der Mündung Zaͤhnchen 
und ift mehr gelb. Der Echmwanz 
ift etwas gebogen, und der Ruͤ⸗ 
den kreuzweiſe mit dicken Naͤthen 
beſetzet, welche die Laͤnge herun⸗ 
ter knotige Reihen machen; am 
Rande des erſten Gewindes zei⸗ 
gen ſich gemeiniglich ein auch zwo 
größere Erhebungen. Aſien und 


‚ Amerifa. 


7) Getrocknete Birne. Bon 
einigen wird. auch die vorherſte⸗ 
bende Art alfo genennet; die Hol 
länder. aber verſtehen eigentlich 

darun⸗ 
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darunter Murex pileare L. Sie 
iſt nicht dreyeckicht, fondern rund, 
braungelb mit dunflern Flecken 
meliret, in bie Duere gerungelt, 
und mit Eleinen Erhebungen an 
den Gemwinden befeßet, in ‘ber 
Mündung gezaͤhnelt und am 
Schwanjze etwas in bie Höhe ge- 
Hoben, Das mittelländifche und 
amerifanifche Meer. 

8) Die Achatebirne. Diefes 
iſt jeßo der gebräuchliche Name 
In Holland, ehedem wurde biefe 


Schnecke die kurse Spindel, oder 


Tulpe, und baher auch vom Rit⸗ 
ter Murex Tulipa. genennet. 
Auch der Name achätfarbenes 
Tritons. oder Spitzhorn fommt 
bey einigen vor. Die Schale 
iſt baͤuchicht, Überall glatt, an den 
Gewinden mit einer doppelten 
Nath, , an ber Deffnung mit einer 
Falte und mit einem trichterfoͤr⸗ 
migen Schwanze verfehen. Es 
giebt gelbe, braune, auch bunt. 
gefleckte; viele find mit gleichweis 
tigen feinen ſchwarzen Linien um⸗ 
zogen, und erreichen bie Länge 
eines halben Schuhes. Amerika. 


Durpurbentelden. 
©. Erdſchnecke. 


Purpurbrachfem. 

urpurbrachfem, wirb von 
Muͤllern die fechzehnte Linneifche 
— der Meerbrachſeme, 
Sparus ſynagris, genennet. Sy- 
nagris, 12. des Rleins ein 
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Meerbrafem; f. biefen unfern 
Artikel, B. V. S. 478. 


Purpurfiſch. 

er Purpurfiſch bey Tyrus iſt 
eigentlich eine Schnecke, fuͤhret 
aber auch den Namen eines Fi⸗ 
ſches, daher die Purpurfarbe. 
Richter. Mehrere Nachricht giebt 
von biefem unächten Fiſche, 
Chomel. 


Purpuriten. 


urpurites, ſind eine Art ver⸗ 
ſteinerter gewundener Schnecken, 
welche überall mit Knoten, Strei- 
fen und Zacken befeget find, und 
eine Kleine runde Deffnung haben, 
Maller. Mineral. ©. 476. 


Burpurföpfchen. 


iner Baumtlette, die vom Se 
ba mit dem ausländifchen Namen 
Nochtototl beleget wird, giebt 
Herr Klein diefe ſchickltche Benen⸗ 
nung. Er hat das Anſehen un⸗ 
ſerer Europaͤiſchen Baumkletten, 
nur ſchoͤnere Farben, und den 
Geſang der Nachtigallen. S. 
Baumklette. Unter den Enten 
giebt es eine Art weſtindiſcher, die 
am Kopfe ſehr dicke mit purpur⸗ 
rothen Federn beſetzet ſind, und 
weiße Backen haben. Dieſerhalb 
bat man fie Purpurkoͤpſchen mit 
weißen Backen genenner. 


Burpurflepper. 


uepurklepper oder purpuftfars 
Yaasz bener 
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bener Dickſchnabel, Coccothrau- 
ſtes purpurea. Gehoͤret zu den 
Dickſchnaͤblern, als der dritten 
Zunft der Sperlinge, wovon un⸗ 
ser Dickſchnabel zufehen iſt. Sel⸗ 
ner Purpurfarbe wegen fuͤhret er 
den Namen, hat uͤber den Augen, 
an der Kehle und am Schwanze 
rothe Flecken. 


Puſchiſucoens. 


ey dem Hafen Puripalem far 
ben mir im der See, noch andere 
Zifche, die einer großen Eidechſe 
glichen; waren nicht fo dicke und 
lang, tole jene, (die Peires-Man- 
tas) aber grün und ſchwarz ge- 
fprenget, mit drey Reihen fpigis 
ger Stacheln, von ber Dice ei⸗ 
nes Pfeiled, auf dem Rüden. 
Sie richten folche zumeilen auf, 
wie die Stachelfchweine; ihre 
Schnauze iſt fehr fpigig, und mit 
einem zwo Spannen langen Ha⸗ 
den bewaffnet, welche die Chine⸗ 
fei Puſchiſucoens nennen, und 
ben Waffen einer wilden Sau 
nicht unaͤhnlich ſehen. S. 4. Rei⸗ 
fen B. X. ©. 398. 


Buur. 


Ein fleiner Sich in Norwegen, 
ber ſich in füßen Waffern aufhält; 
den ich, (Pontoppidan, Norm. 
Naturhiſt. II. 264.) aber bier 
niemals geſehen; er fol fi in 
den Nordländifchen Fläffen auf⸗ 
halten, dem “Hering fehr ähnlich, 
und angenehm zu fpeifen zu fen. 


Pyra 
Pyramide. 


Unter ben Kraͤuſelſchnecken, und 
befonders unter denjenigen, wels 
che genabelt find und eine durd- 
bohrte Spindel zeigen, hat Kerr 
Müller zwey Arten mit bdiefem 
Namen beleget, und eine die glat⸗ 
te, bie andere bie Enotige gu 
nennet. 


1) Die glatte Pyramide iſt 
Trochus niloticus - L. Diefe 
und andere, welche den nämlichen 
Bau haben, nennen bie Hollaͤn⸗ 
der Bagyne -Drollen und bie 
Sranzofen, fonderlich bie Fleinern 
oftindifchen Arten, Bouton de la 
Chine. Sie wird auch ber 
Meertopf, bie topfartige 
Schraubſchnecke und gefledte 
Pyramide genennet. Die She 
le ift ſchwer, volfommen fegelfür- 
mig und+faft glatt, fo, daß aud) 
nicht einmal die Gewinde durch 
eine ftarfe Nath abfegen; bie 
Mündung ift perlenmutterartig; 
der Grund fleifchfärbicht und dun⸗ 
feleoch geflammet; die Hauptart 
einer Hand hoch, nd am Boden 
einer SJandfläche breit; die Neben⸗ 
arten fleigen von zween big brey 
Singer breit hoch, und. find zu⸗ 
teilen weiß, blau, braun, roth 
und grün marmoriret. 

2) Anotige Pyramide, Tro- 
chus maculofus Lion. Das Ans 
fehen gleichet der vorherſtehenden, 
die Gewinde aber find mit Fleinen 
Knoten befeget. An der innern 

Lippe 


Pyra 


kippe kann man zween ſchwache 
Lappen unterſcheiden. Es giebt 
kleine, auch große, die letztern ſind 
ohngefaͤhr drey Querfinger hoch, 
und eben ſo breit am Boden. Sie 
haben allerhand Farben; man 
findet gelbe, rothe, fleiſchfaͤrbige, 
gruͤne, auch melirte. Der gelb⸗ 
lichtweiße Einwohner ſtecket gleich⸗ 
ſam in einem dunkelbraunen Sa⸗ 
cke, hat ein braunes Maul, ſchwar⸗ 
ze Augen, und ſchwarze kurze 
Fuͤhlhoͤrner. Der duͤnne glaͤn⸗ 
zende Deckel iſt vollkommen rund, 
aber biegſam, wodurch ſolcher die 
ovale Mündung voͤllig ſchließen 
kann. Der amerikaniſche und 
aſiatiſche Ocean. 


Poramidenſonece. 


—— 
6G. Slögelwurm. 


Pyrometer. 


iefen Namen, welcher ſoviel 
als Feuermeſſer bedeutet, giebt 
man einem gewiſſen, von dem be⸗ 
ruͤhmten Muſchenbroeck erfundnen 
Inſtrumente, vermittelſt deſſen 
man unterſuchen kann, um wie⸗ 


wviel ſich die Metalle und andere 


feſten Koͤrper durch die Hitze aus⸗ 
dehnen. Schon Muſchenbroeck 
hatte dieſes Inſtrument ſo einge⸗ 
richtet, daß man vehmh eine 
Ausdehnung , bie nur „455 tie 
nes rheinländ. Zolls beträgt, und 


Phyro 747 


von ihm ein Grad genannt wird, 
leicht und deutlich bemerken konn⸗ 
te. Er fand dadurch, daß ſich 
die Ausdehnung der Koͤrper, 
welche das Teuer verurfachet, 
weder nach ihrem Gewichte, noch 
nad) Ihrem Zufanımenhange, fons 
dern nach gemwiffen, noch ganz 
unbefannten Regeln richtet, wie 
man aus den von ihm und audern 
angeftellten Berfuchen fehen kann. 
Denn vermittelft eben beffelben 
Feuers wird das Eifen go, der 
Stahl 85, das Kupfer 89 „das 
Meffing 110, und bag Zinn 153 
Grade audgedehnet. Da eine 
Befchreibung. diefes Inſtruments 
ohne Kupfer unfern Lefern nicht 
verſtaͤndlich genug ſeyn wuͤrde, 
ſo wollen wir ſtatt derſelben blos 
einige Schriftſteller anfuͤhren, wo 
man außer richtigen Beſchreibun⸗ 
gen, auch Abbildungen davon an⸗ 
trifft. Die Muſchenbroͤckſche Er⸗ 
findung wird in den Tentam. 
acad. del Cimento P. II. p. 12. 
befchrieben.. Won andern Erfin« 
bungen biefer Art aber fann man 
die Phil. Tranſact. Vol. XLVII. 
P.1l..p. 598. Nollets Kunft phy⸗ 
fitalifche Verſuche anzuftelen 3 
B. S. 114. der deutfchen Weber: 
ſetzung, und Martins Philofo- 
phia Britannica ı Th. ©. 148. 
der deutſchen Ausgabe nachſehen. 


Pyrotechnie. 
yrotechnis; ber eigentlichen 
Beſchaffenheit dieſes Wortes nach 
bat 
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hat man hierunter die Kumfl vom 


Feuer zu verfichen, ober bie Wiſ⸗ 
fenfchaft, welche lehret und zeiget, 
wie das Feuer und bie Wärme 
gehörig zu gebrauchen, und wel⸗ 
cher Nußen durch bie Anwendung 
deffelben in mancherley Künften 
und vorzüglich im gemeinen Leben 
zu fliften. Dajnun bie Chymie 
ſich vorzüglich mit ber Betrach⸗ 
tung des Feuers und ber rechten 
Anwendung deffelben befchäftiger, 


Quaͤck 


und der groͤßte Theil der chymi- 
ſchen Operationen vermittelft des 
Feuers geſchieht, fo iſt von eini- 
gen unter dem Worte Pyrtotech⸗ 
nie eben das verfianden worden, 
was man fonft gemeiniglich unter 
der Ehymie verfteht. Einige has 
ben aud) unter diefem Namen bie 
Feuerwerkskunſt verftanden, 


Pyſang. 


S. Piſang. 


Q. 


une 
Quackenkraut. zwickel iſt glatt und ber After oval. 
S. Winde. Europa. - 
Quadratulus. 
Quader. Ein Bierecke von den Plarteißen; 


Quacker, oder nach ben Hollaͤn⸗ 
dern Kwaaker nennet man eine 
bersförmige Venusmuſchel, wel⸗ 
che Here von Linne nach einer, 
von der Stadt Eryce, hergenoms 
menen Benennung der Venus, 
Venus erycina heißt. Wenn 
das Thier die beyden Schalen 
aufthut, auch wenn man zwo le⸗ 
dige Schalen auf einander legen 
win, bemerket man einen quas 
enden Son. Die Schalen ha» 
ben viel Aehnlichkeit mit dem 
Spieldoubler, find in die Quere 
gleichmweitig grubicht, und haben 
flumpfe Ribben. Der Border, 


Quadratulus des Rondelets; 
Paſſer, 1. des Kleins, ein Fluͤn⸗ 
der; oder auch ein Scharden, 
des Schonevelds; Paſſer, 3. des 
Bleins, f. unſern Artikel, Fluͤn⸗ 
der, B. III. ©. 150. 151. 


Quäder. 
DiefenRamen giebt Hr.Klein dem 
ganzen Froſchgeſchlechte, wie fchon 
im dritten Theile unter dem Arti⸗ 
fel Froſch S. 200, angemerfet 
worden iſt. 


Quaͤcker, ein in manchen 
Gegenden gebraͤuchlicher Name 
| des 


Quaͤck 


des Bergfinken, oder des Walb⸗ 
und Tannenfinken, Fringilla 
montana. S. Fink. 


Quaͤckreyger. 


Eine Art weißer Reyger mit gel⸗ 
bem Schnabel, ſchwarzen Fuͤßen, 
und gruͤner Einfaſſung um die 
Augen, Ardea {tellaris alba. ©. 
Reyger. 


Quaͤſtchen. ©. Adelie. 


Qual. 
Qual wird in Daͤnemark und 
Norwegen der Wallfiſch, auch 
Hvalfiſk, genennet; Pontoppid. 
Norw. Naturhiſt. 11.223. ſ. unſ. 
Artikel, Svalfiſk, B. IV. S. 131. 


Qualeſey. 
Quaͤleſey, iſt in Norwegen eine 


Art Sey, der daͤniſch Graaſey, 


der Koͤhler genennet wird; und 
der, wenn er aͤlter wird, Pale 
heißt. Nachher wird eben dieſer 
Fiſch Seyofs, genennet, und 
wieder in den Sommerfey, ber 
zugleich mit dem Sommerbering 
anfommt, und in den Qualeſey 
unterſchieden. f. Sey, und unfern 
Artikel, Pale, 3. VI. ©. 278. 


QAualle. 
Qualle oder Kwalle, bedeutet 
ſoviel als Rotz oder Schleim, 
und die hollaͤndiſchen Seefahrer 
belegen mit dieſem Namen ein 
Geſchoͤpfe, welches einen Rotz⸗ 
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klumpen ober gallertartigen Halb⸗⸗ 
fugel ähnlich if. Es gehoͤret 
dieſes zu demjenigen Gefchlechte 
der gegliederten Würmer, welches 
Herr von Linne Medufa genen⸗ 
net, weil einige Arten an ihrem 
Umfange mit langen Faſern oder 
Fuͤhlern beſetzet ſind, welche ſie 
ausbreiten und damit ihren Raub 
fangen; mithin ſelbige mit den 
erdichteten fliegenden Schlangen⸗ 
haaren der Meduſa einige Aehn⸗ 
lichkeit haben. Einige Arten ſol⸗ 
len die beſondere Eigenſchaft bes 
ſitzen, daß, wenn man ſie mit der 
Hand oder bloßen Haut beruͤhret, 
ein brennended Jucken erreget 
wird, und deswegen nannte man 
folche in den ditern Zeiten Vrti- 
cas marinas ober Seeneſſel. 
Doc wollen einige neuere Natur« 
forfcher diefe Wirkung Feiner Art 
zugefteben, fondern es follen bloß 
ihre Fuͤhlerchen fcharf und kleb⸗ 
richt anzufühlen feyn, wenn man 
fie mit dem Singer beruͤhret. Auch 
foß diefe Schärfe nur alddenn 
fühlbar werden, wenn das Thler 
den Finger zu ergreifen fucher; es 
ſtrecket aldbenn aus ber ganzen 
Dberfläche des Fuͤhlerchens eine 
Menge überaus kleiner Saugeroͤhr⸗ 
ben heraus, welche, indem fie 
fih an die Fleinen Hautwarzen 
fe anfegen, die Empfindung eis 
ner Schärfe hervorbringen, mel. 
he aber nichts weniger, als 
ſchmerzhaft ik. Da ed nun 
mehrere Arten Seeneſſeln giebt, 

| und 
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® und biefe unter ſich den be 
fondern Unterfchied zeigen, daß 
einige fich fefte an andere Körper 
anfaugen, andere aber frey her⸗ 
umſchwimmen, und bie erftern be 
fonders Seeneffeln genennet wur- 
den, bat Herr Müller auch den 
Nanıen Seeneffel bey bicfen, 
welche das Geſchlecht Aktinia L. 
. ausmachen, beybchalten, die an⸗ 
dern frey herumſchwimmenden 
aber, und das ganze Gefchlechte 
Medufa, Ouallen genannt. Man 
fönnte dafür auch Seegallert 
wählen , woferne nicht ein ander 
Gefchlechte, nämlich Vorticella, 
mie dieſem Namen beleget worden. 
Pulmo marinus, und Vulua 
marioa nannten bie ditern 
Schriftſteller eine und die andere 
Art der Quallen. In Frankreich 
heißen die Quallen Chapeau 
cornu, oder Fleiſchmuͤtze, in⸗ 
dem folche fich zu einer weichen 
muͤtzen oder hutartigen Geſtalt 
ganz fuͤglich ſchicken. 

Die Quallen erkennet man an 
dem rotz⸗ ober gallertartigen, 
runden und gedruͤckten Koͤrper, 
an welchem ſich unten in der 
Mitte das Maul befindet. Zu 
ihren befondern Eigenfchaften ge 
hoͤret ſowohl das Vermögen eine 
juckende Empfindung auf ber 
Haut zu erregen, ald auch im fin 
ftern zu leuchten. Sie ſchwimmen 
frey im Meere herum, liegen aber 
auf dem Meeresgtunde, ober auf 
ben Klippen wie ein Schleimlu⸗ 


Qual 


chen ſtille, fehen einer Halbfugel 
gleih, deren erhabener Theil 
nad) oben zu gefehret ift, nehmen 
aber auch allerhand Geftalten an, 
nachdem fie fich mehr ausbreiten 
oder zufammenziehen. 

Here von Linne hat dreyzehn 
Arten von dieſem Gefchlechte ans 
gemerfet. Bon biefen iſt die 
Ereuzqualle bereitd angeführet 
worden, bie übrigen find nad 
den Mülerifhen Benennungen 
folgende. 

1) Steingualle. Iſt ein klei⸗ 
ner, runder, theils gallert-, 
thells fnorpelartiger Körper, et⸗ 
was größer als eine Lupinenboß 
ne, oben platt und mit einem 
fammetartigen Wefen überzogen. 
Man findet dergleichen in dem in« 
dianifchen Meere auf dem See⸗ 
grafe, Sargazzo genannt. Herr 
von Linne nennet diefe Art Me- 
dufa porpita. Porpites nann 
ten die Alten ein Steinchen, wel 
che die Seftalt dieſer Qualle hat 
te, und es ift faſt zu vermurben, 
daß diefe Dualle das Driginal zus 
jenem Steine ift, indem es bes 
fannt ift, daß man auch die Duals 
len, tie andere weiche Meerges 
ſchoͤpfe, verfteinert finder. 

2) Das Dreyeck, Medufa 
hyofcellä L. Iſt ſcheibenartig 
platt, oben erhaben rund, und 
mit fechschn Strahlen verfehen, 
wovon jede ein gleichſeitiges 
Dreyeck ausmachet, indem fie 
lauzerfösmig und busch braunro⸗ 

she 
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the Punfte zufammengefeßet find; 
bie untere Seite ift hohl gemwdl- 
bet, und in der Mitte mit vier 
Fuͤhlern beſetzet, welche länger, 
als der Durchmeſſer, lanzetfoͤr⸗ 
mig und mit rothen geſtreiften 
Lappen verſehen find; das gal⸗ 
lertartige Haͤutchen iſt mit gelben 
Punkten angeſprenget. Man hat 
dieſe Art In dem Tagus bey Liffa- 
Bon gefunden. 

3) Kothzirkel, Meduſa ae- 
quoreaL. Im großen Weltmee⸗ 
re zwifchen Europa und Amerifa, 
auch in den Gemäffern bey Har- 
lem bat man eine fcheibenfdrmige 
und platte Dualle gefunden, bes 
ren Rand, wegen der vielen dar» 
an befindlichen Fuͤhlerchen, ir, 
anzufühlen if. Das hollaͤn 
ſche Eremplar hatte die Größe eb 
nes Conventionsthalers, und ber 
Rand beſtand aus zween gleich. 
weitigen ſchoͤn rothen Zirkeln. 
Herr Profeſſor Schwenke in Haag 
hat dieſe Qualle ſechs Wochen in 
einem Glaſe mit Waſſer lebendig 
erhallen, und Here Muͤller be 
ſchreibt die verfchiedenen Geſtal⸗ 
ten, toelche folche annehmen kann. 

4) Übrenguslle, Medufa 
aurita L. Sie iſt rund, wie 
Gallert burchfihhtig, oben erha- 
ben, unten gewolbet, mit vier 
Hoͤhlungen in der Mitte, welche 
durch einen bdunfelfärbigen bo⸗ 
Higen Strich von mehr ald zwan⸗ 
jig gleichweitigen Punkten beftim- 
met werden, und am Rande eini⸗ 
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germaaßen baaricht find; mitten 
aus der Scheibe treten inwendig 
vier fichelfdcmige, am aͤußern 


"Rande gleichfalls faferichte Fort⸗ 


fäge hervor; man finder dergleis 
chen die öfters eine Elle im Durch. 
meffer halten in dem füdamerifa- 
nifchen Meere und in der Oftfee. 
Sie leuchtet bey Tage, wenn bie 
Sonne darauf fcheint, und wenn 
ihrer viele, wie gar oft gefchieht, 
auf dem Meere ſchwimmen, ſieht 
die Oberfläche am Tage, wie ber 
Himmel mit den funfelnden Ster- 
nen des Nachtd. Auch diefe Arc 
fol ein flarfed Brennen auf der 
Haut erregen, welches jedoch nicht 
Immer gefchieht. 

5) Baarqualle, Medufa ca- 
pillata L. Der mürbe, durchſich⸗ 
tige, gallertartige Körper iſt er- 
haben rund, am Rande in fech- 
sehn Ausfchnitte abgetheilet, und 
unten mit vielen Haaren oder 
Fuͤhlerchen verfehen, welche ein 
bis zween Faben lang find, und 
fi wie. die Strahlen der Sonne 
ausbreiten. Zuteilen fcheinen 
diefe Haare ganz zu fehlen. Der 
Aufenthalt iſt im der Nordſee, 
befonderd im Eismeere und um 
Lappland, 

6) Seemüge, Medufa pi. 
learis L. Im Dcean bat man 
biefe Dualle wahrgenemmen, de» 
ven Scheibe oben eine erhabene 
Spige hat, am Rande ache Li. 
her führet, und untenher gemwdl. 
bet und haaricht if, 

1) Moe: 
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7) Weertafche, Medufa mar- 
fupialis L. Diefe Art ift halb ey- 
rund; ſieht einer Tafche ähnlich, 
und bat am Rande vier Fühler. 
Der Aufenthalt ift im mittellänbi- 
fhen Meere. Plancus nennet 
felbige bie freye beutelartige 
Geeneffel, 

8) Balbkugel, Medufa he- 
mifphaerica L. Der Körper glei⸗ 
het einer halben Kugel, mit vier, 
in die Duere laufenden Ribben; 
der Rand ift nicht ausgefchnitten 
aber mit vielen Fuͤhlerchen befeget, 
Die Nordfee an den holländifchen 


ften. 

9) Seefchwärmer, Medufa 
pelagica. In den Südamerifa- 
nifchen Gewaͤſſern finder man bie- 
fe Halbfugelförmige, echabene und 
unten gewoͤlbte Dualle, beren 
Rand gekerbet, umgefrümmt und 
mit acht Fühlerchen beſetzt iſt, un: 
ter der Scheibe aber ficht man vier 
Lappen. 

10) Armgualle, Medufa bra- 
chiata L. Im großen Weltmee⸗ 
re wohnet dieſe fcheibenartige 
Dualle, welche neun Arme und 
neun Spiten zeiget, davon bie 
äußere mie neun Fuͤhlerchen befe- 
ger iſt. 

11) Saferngualle, Medufaci- 
liata. Dieſe hat Herr v. Linne 
in den Supplementen angeführet; 
ſie hält fich in dem mittelländifchen 
Meere auf, ift rund, am Rande des 
Körpers mit unzähligen Fafern 


umgeben und unterwaͤrts mis fünf” 
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ohrfoͤrmigen Deffnungen verfehen, 
dergleichen bey der Ohrqualle pie 
re zugegen find. 

12) Segelqualle, Medufave- 
tella Linn. Unter dem Linnaͤi⸗ 
fhen Beynamen mar biefe Art 
längft bekannt, und der griechifche 
Armeniaftei, worunter ber Italie⸗ 
ner Carburi foldhe beſchrieben, hat 
faft aleiche Bedeutung: Armeno 
heiße ein Seegel, und Stari bes 
ziehe ſich auf das Kleine Körnlein, 
welches in ber Mitte befindlich, 
und härter ald der übrige Theil 
bes Körpers iſt. Es hat naͤmlich 
dieſe Dualle eine eyfoͤtmige Ges 
ſtalt und führet oberwärts ein 
bald zirfelrundes Seegel, welches 
niedergelaffen und ausgefpannet 
Werden fann und durch deſſen Huͤl⸗ 
fe felbige auf dem Mittelländifchen 
oder großen Weltmeere berums 
ſchwimmt. Der Mittelpunct des 
Körpers flieht erhaben und bie 
Dberfläche ift durdy ein Schild 
von Strichen, die fih um dieſen 
Mittelpunct gleichweitig ziehen, 
gleichfam bedecket. Der Raub 
it fäfericht und die Unterfläche 
platt. Das ganze Wefen beftche 
in einer gallertartigen himmelblau⸗ 
en Maffe. Wenn das Segel aus⸗ 
gefpannet wird, nimmt der Kör- 
per eine faft dreyedichte Geſtalt 
an. Die Säferhen am Rande 
fcheinen durchbohret und der Län 
ge nach mit eingebrückten Scheib⸗ 
chen befeßet zu feyn, wodurch die⸗ 
fe Qualle einige Aehnlichteit mis 

den 
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ben Blackfifchen zeige. Ueber 
haupt dürfte man folche lieber als 
ein eigenes Gefchlechte betrachten, 
und Peter Maria Dana erinnert 
ganz recht, wenn man bie flechen- 
de und brennende Empfindung, 
melche es auf ber Haut herbor⸗ 
bringe, und die Efbarfeit aus⸗ 
nimmt, welche fie mit den übrigen, 
zu dem Medufengefchlechte gehoͤri⸗ 
gen, Meerneffeln gemein bat, fo ift 
faum ein anderer Grund anzuge 
ben, warum es unter diefelben zu 
sechnen fey; denn fie koͤmmt we⸗ 
der in Anfehung der Structur der 
Theile mit den übrigen Mebufen- 
gattungen überein; noch ift bey 
diefer eine durch den ganzen Koͤr⸗ 
per vertheilte Enorplichte, oder dem 
Knorpel ähnliche Befchaffenheit 
anzutreffen, und endlich iſt auch 
fein untere®, gerade in der Mitte 
befindliche Maul an der Velella 
zu bemerken. Eine umftändliche- 
re Befchreibung diefer Segelqualle 


hat Marc. Carburi in der Nuova 


raccolta d’opufcoli, To. III. ges 
geben, welche überfegt zu finden 
in dem allgemeinen Magaz. X Th. 
150 ©.u. f. mit ber Abzeichnung 
einer Schnecke, welche man viel 
leicht für das Wohnhaus diefer 
Dualle Halten und glauben koͤnn⸗ 
te, ald ob fie dieſes nur einige Zeit 
bewohnte, nachher. aber leer zu⸗ 
ruͤckließe und nadend oder allein 
vor fi berumirrte. Eine ande 
re Art oderAbänderung diefer Ve- 


lella, auch zwo andere Meduſen⸗ 


Sechſter Theil 
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arten, hat Joh. Pet. Maria Dana 
in den Melanges de la ſoc. roy. 
de Turin, 1762. beſchrieben, von 
welchen die Ueberſetzung im neuen 
Hamb. Magaz. VIII Band 34u. 
f. S. Der blaue Schleim, womit 
das ganze Thier überzogen ift, hat 
einen angenehmen Gefchmad von 
einem. fäuerlichen Salze, nebft ei 
nem gemürzmäßigen Geruche; der 
Körper felbft und dag Seegel find 
ganz ohne Gefhmad. Die Ein« 
wohner von. Cephalonien ſchaͤtzen 
ſolchen ſonderlich zur Faſtenzeit 
hoch. Das lebendige Thier erre⸗ 
get einiges Brennen auf der Zun⸗ 
ge, das todte aber nicht. Wenn 
man den blauen Schleim abwaͤſcht, 
erſcheint das Thier alsdenn faſt 
ganz weiß. 


Quallenboot. 
Dieſe ungenabelte Schnirkel⸗ 
ſchnecke, welche die Hollaͤnder 
Kw .lle Bootje, und Hr. v. Linne 
Helix ianchina nemen, feine 
bie Behaufung verfchiedener Dual- 
len zu ſeyn, welche fich in großer 


‚Menge bey einander in bem Ab» 


grunde des Meeres aufhalten, bey 
heftigen Etürmen aber zum Vor⸗ 
fheine fommen, ſich ppramiden» 
artig aus der weiten Mündung 
ber Schale hervorbegeben und in 
dieſer Stellung in ihrer Echale, 
als in einem Boote, auf ber Ober- 
flähe des Waſſers ſchwimmen. 
Die Schale ift rund, flumpf, nie 
drig gewunden, burchfichtig und 

bb fehr 
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fehr zart, die Mündung hinten 


breit mit einer audgerandeten Lip» A 


pe, von der Groͤße einer Garten⸗ 
ſchnecke. 


dien und mird auch der kleine 
blaue Nautilus genannt; bie ans 
dere aus dem Europäifchen Meere, 
und ift entweder gelb mit einem 
dunkeln Striche in der Mitte um⸗ 
gegen, oder rofenfärbig mit violet 
untermenget. Die Schale ber 
Seegelqualle, welche Carburi ab» 
gezeichnet, ſcheint von dieſer Art 


niche verfchieden zu ſeyn. S. 


QUualle, no. 12. 


Qualm. 


Qualm, ſonſt auch Seequalm, 
oder Meerneſſel, ſ. dieſen unſern 
Artikel, B. V. ©. 526. 


Quaffterbeere. 
&, VEberefibenbaum. 


Duandelbeerbaum. 
&. Birnbaum und Miſpel. 


Quaperva. 


— vielmehr Guaperva, 
ein Fiſch in Amerika und in In⸗ 
dien, nach dem Richter und dem 
Edward, der ibn auch Ribband- 
fifch genannt; Chaetodon Lan- 
ceolatus, Linn. gen. 164.fp. 23. 
der Müllerifche Lanzenfiſch feiner 
Blippfifcbe. f. diefen unfern Artie 
fel, B. IV. ©. 567. 


Die ächte, welche ſchoͤn 
violerblau iſt, koͤmmt aus Oſtin⸗ 


Quap 


Quappe. 
alquappe, Aalequabbe, Meer⸗ 
aalquappe; Gadus Muſtela, 
Linn. gen. 154. fp. 15. Enche- 
Iyopus, 13. des Kleins, ein Aal 
baſtart. f. diefen unfern Xrtitel, 
B. J. S. 26. Aalequabbe ift in 
Norwegen gemeiniglich nicht uͤber 
eine halbe Elle lang, ſonſt aber dem 
Aale ähnlich, doc, find ber Kopf 
und der Mund merklich davon uns 
terfchieden; denn bdiefer ift ſehr 
breit und einem Froſche ähnlich; 
er hat auch ſtatt der Zähne zween 
feharfe beinerne Knochen, mie 
Scheeren. Um ben Nabel herum 
bat er auf der braunen Haut ei⸗ 
nen weißen Flecken. Roggen hat 
er cben fo wenig, ald ein anderer 
Yal; aber, daß er lebendige Jun⸗ 
ge zeuget, daran zweifelt man gar 
nicht. Pontoppidan, Naturhiſto⸗ 
tie, 1.204. 


Quappe. Aalraupe, Aal 
euppe, Muftela nobilis maculo- 
fa. GadusLora, Linn. gen.154. 
fp. 14. Enchelyopus, 14. des 
Bleins, ein Aalbaftart; f. diefen 
Artik. 3.1. ©. 27. 


Quappenfönig. 
Ein Leiter ober Fuͤhrer ber Quap⸗ 
pen; eine Seequappe. Richter, 
©. 552. f. unfern Artifel, Rönis 
ge der Sifche, B. IV. S. 656. 

Quapſoe. 


Quapſoe wird in Daͤnnemark 
das 


Quaq 


das Weibchen, das Maͤnnchen 
Stenbid, genannt. Cyclopte- 
rus Rarior, Linn. gen. 139. 
fp. 1. c. Crayracion, ı1. des 
Bleins, ein Kropfiſch; f. diefen 
unjerg Artif. B.1V.©. 793. 


Quaquare. 


Statt diefes Namens fegen ans 
dere auch Radix Sina, und bes 
ſchreiben darunter eine fnollichte 
Wurzel, welche aus China nad) 
Japan gebracht, dafelbft im großen 
Werthe gehalten und damit cin 
ftarker Handel getrieben werden 
fol. Beyde Nationen bedienen 
fi) derfelben wie bes Ginſengs 
und Ninfl zur Arzney. Mehrere 
Nachricht haben wir nicht finden 
koͤnnen. 


Quart. 
Quartiren, Quartatio, wird in 


der Probirfunft genannt, wenn 
man dem mit Eilber vermifchten 
Golde, fo man durch das Scheide, 
waſſer fcheiden will, fo viel Eil. 
ber zufeget, daß die Mifhung aus 
drey Theilen Silber und einem 
Theile Gold befteht, da denn dad 
Scheidewaffer das Silber aufld- 
fet und das Gold rein fallen läßt. 


Wenn weniger ald drey oder we⸗ 
nigfteng zween Theile Silber bey, 


der Goldvermifhung find, fo 
greift das Scheidewaffer das Gil. 
ber nicht recht an und es. bleibe 
ein beträchtlicher Theil Silber mit 
dem Golde unaufgelößt liegen. 
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Quarz. 


Quarzum, ift eine mehr und we⸗ 
niger durchfichtige Steinart, wel. 
che auf dem Bruche glasartig und 
fo harte ift, daß fie-gegen ben 
Stahl Feuer ſchlaͤgt. DerQDuarz, 
laͤßt ſich wohl fchleifen und nimmt 
eine Polltur an, tauget aber we⸗ 
gen feiner Splitter nicht wohl zum 
Schleifen. Im ſtaͤrkſten Feuer 
leidet er zwar einige Veränderung 
und brennt ſich mürbe, koͤmmt aber, 
wenn er rein iſt, nicht zum Fluffe ; 
mit Pottafche hingegen vermifchet 
koͤmmt er in Fluß und giebt eines 
der fifteften Gläfer. Man findet 
den Quarz theils ungeformt von ei« 
ner unebenen und koͤrnichten Flaͤ⸗ 
che, theils cryſtalliſirt. Beyde 
Akten kommen entweder weiß und 
ungefaͤrbt oder gefärbt vor. Zu 
dem erpftallificten Duarze werden 
gemelniglich der Bergerpftall, die 
Duarzdrüfen und bie fo genannten 
Slüffe, als der Rubin, Smaragb, 
Amethyſtfluß u. d. gerechnet. Wal 


lerius Mineral. ©. 137. zaͤhlet 


von dem Quarze neun Arten; als 
1) Truckner Quarz, Aalzenfies 
fel; 2) Setter Quarz; 3) Alas 
ver Quarz, Zryfisllfiein; 4) 
Wiilcbaderichter Quarz; 5) Ges 
färbtee Quarz; 6) Roͤrnichter 
Quarz, Salzſchlag; 7) Wurm 
freßiger Quarz, - Abeinicher 
Wuͤhlſtein; 8) Quarzdruſe; 9) 
Granatartiger QCuarz. Da aber, 
wie Lehmann Mineralog. ©. 85. 
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nicht ohne Grund anmerket, bie 
angefuͤhrten aͤußerlichen Geſtalten 
keinen weſentlichen Unterſchied ma⸗ 
chen, fo hat man die vom Walle⸗ 
rius angeführten Duarze nicht für 
befondere Arten, fondern allenfalls 
als Abänderungen zu betrachten. 

Eronftedve Mineral. ©. 55. 
theilet den Quarz in reinen und 
unreinen Quarz: zu bem reinen 
jäbleter 1) fetten Quarz, welcher 
unfühlbare Theile und eine glän. 
gende Fläche hat, und ungefärbt, 
durdyfichtig, oder weiß, blau und 
violet if; 23) Trodenen Quarz, 
welcher im Bruche koͤrnig ift; 3) 
fpatartigen Quarz, fo ale bie fel- 
genfte Art befchrichen wird, und 
nicht mit weiß:n Feldſpat zu vers 
wechſeln iſt; 4) Eryftallifirten 
Quarz, Bergeryftall, Buarzceys 
ftall, wilcher entweder halbdurch⸗ 
fihtig und von Farbe weiß oder 
milchfarbig, roch oder carneolfar- 
big und ſchwarz iſt, oder durchſich⸗ 
fig und von Farbe fhmärslich 
braun, Rauchtopas genannt, oder 
gelb, oder violet, als Amethyſt, 
oder ungefärbt, als Bergeryſtall 
und böhmifcher Stein gefunden 
wird. Die fo genannten Slüffe 
find bey ihm diejenigen cryſtalli⸗ 
firten Quarzarten, welche ben ber 
Farbe feine Durchfichtigfeie has 
ben. 

Die zwote Art, nah Cron⸗ 
ſtedts Eintheilung, iſt der unrei— 
ne Quarz, das iſt, welcher mit 
fremden Subſtanzen vermiſchet 


Quaſ 


iſt; als mit Eiſen in Form elnes 
ſchwarzen Kalchs, oder mit Rus 
pfer in rocher Kaldhform; erſte⸗ 
rer ift ſchwarz und auf dem Bru⸗ 
che glänzend, und fol viel Eifen 
balten ; letzterer aber ift roth. 

Die Grunderde ded Quarzes 
ift eine Kiefelerde, das ift, eine 
fold;e Erde, welche im Feuer ums 
verändert bleibt. Wird biefe 
Erde durch die Waffer in die Kluͤf⸗ 
te und Ritze angefget, fo ſcheint 
fi) der ungeformte Quarz zu ers 
zeugen. Der erpflallifirte Duarg 
aber fcheine durch bie DVermis 
fung eines falinifchen Weſens 
gu entfichen, fo mie die Farbe der 
Duarze wahrfcheinlicher Weife ih⸗ 
re Eutftehung von einer metallis 
fhen Subſtanz bat. 


Quaffie. 


iefen Namen hat Herr von 
inne einem Baume gegebin, 
welcher in Curinam als «in ge 
heimes Arzneymittel gebrauchet, 
im Jahre 1760. aber von kei» 
nem Negerſclaven, Quaſſi ges 
nannt, dem Herrn Dahlberg ents 
decket worden. Diefer hat bey 
feiner Rückreife aus Eurinam di» 
nen Zweig nebft Blättern, Blu⸗ 
men und Frucht nah Schweden 
überbracht, und hiervon Herr v. 
ginne‘ 1763. eine Befchreibung 
und Abbildung gegeben, ne Idye. 
deffen Amoenit. Acad. Vol. VI. 
einverleiber if. Der Quaſſien⸗ 
baum, welcher auch, wegen des 
vorzüge 


QDuaf 


vorzüglich bittern Geſchmackes, 
Bitterholzbaͤum genennet wird, 
treibt wenige Aeſte, und enthaͤlt 
unter der aſchgrauen, ziemlich 
glatten Rinde ein weißes Holz. 
Die Blaitſtiele ſtehen wechſelswei⸗ 
fe, find obngefähr einer Spanne 
lang, auf beyden Eeiten mit el» 
‚ner flügelfdrmigen Haut eingefafs 
fet, und tragen gefiederte Blätter, 
welche aus drey oder vier Paar 
eyfoͤrmig zugefpisten, voͤllig gan» 
zen, glatten, bellgrünen Blätt- 
‚hen beſtehen. Diefe fallen ge 
gen den Herbfi ab. An den En- 
‚den der Xcfte fliehen die Blumen» 
büfchel. Jede Blume zeiget fünf 
eyfoͤrmige, kleine Kelch⸗ fünf lan⸗ 
zetfoͤrmige B umenblätter, fünf 
eyfoͤrmige, haarichte, mit. den 
Staubfaͤden vereinigte Schuppen, 
welche das Honigbehaͤltniß aus⸗ 
machen; ferner zehn Staubfaͤden, 
und in der Mitte ein fleiſchichtes, 
tellerfoͤrmiges, aber erhoͤhetes 
Blumenbette, auf welchem fuͤnf 
Fruchtkeime ruhen, deren jeder 
einen Griffel mit ſtumpfen Staub⸗ 
wege trägt. Die Frucht beſteht 
aus fuͤnf eyfoͤrmigen, ſtumpfen, 
zweyklappigen Baͤlgen, welche 
auf dem befchriebenen Blumenbet⸗ 
fe figen, und jeder einen fugelfdr- 
migen Saamen enthält. Ob bie 
Blumen wirkliche Zwitter find, 
oder 05 vielmehr männliche und 
weibliche auf verfchiedenen Staͤm⸗ 
men wachſen, fcheint noch nicht 
voͤllig ausgemachet; doc) hat Hr. 


ſchlechtern angemiefen. 
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v. Einne’ das Ichte in den neueften 
Schriften angenommen, und 
dem Baume feinen Platz in der 
Elaffe von ganz getrennten Ge 
Herr 
Bergius In der neuerlich heraus. 
gegebenen Materia medica läßt 
die Quaflia am alten Drie unter 
den zebnmännrigen ſtehen, erwaͤh · 
net aber eine andere Art, welche 
in den Bluͤthen getrennte Geſchlech⸗ 
ter zeiget, und die Simarouba⸗ 
rinde geben fol. 

Die Wurzel dieſes Baumes if 
nunmehr auch bey ung eingefüh« 
ret, und als ein kraͤftiges Arzney⸗ 
mittel empfohlen worden. Ob 
wir biefes Mittel dem Duaflı 
und Herr Dablbergen zu verdan- 
fen haben, oder ob ſolches fchon 
juvor, tie Herr Fermin in der 
Belchreibung von Surinam vor: 
giebt, auch meldet, daß der Scla⸗ 
ve Coiſſi und nicht Duaffi gehel- 
Ben, in Europa befannt gewefen; 
wollen mir nicht unterfüchen, 
Genug daß ſolches jeßo allenthal⸗ 
ben in den Apatheken zu haben, 
und deffen kräftige Wirkung durch 
vielfache Erfahrungen biflätiget 
worden. Die Wurzel hat eine 
ungemeine Bitterfeit, und über 
trifft darinnen alle andere, bisher 
befannte bittere Sachen. Diefe 
aber fol, dem Vorgeben nad), 
nicht unangenehm feyn, auch kei⸗ 
nen Geruch von ſich geben, bey» 
bes haben wir andere gefunden. 
Die ſtarke Bitterkeit iſt ſchon vor 
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ſich ekelhaft und durch den beſon⸗ 
dern dumpfigen Geruch, welchen 
wir bey dem waͤßrigen Aufguſſe 
empfunden, iſt dieſes Mittel uns 
und andern aufs aͤußerſte wider⸗ 
waͤrtig geweſen. Wir pflegen 
daher auch das zart geraſpelte 
Holz lieber in Pillen, als Pulver, 
und felten in Waſſer oder Weln 
aufgeldfeet zu verorbnen. Don 
einem Quentchen Wurzel wird eis 
ne halbe Kanne Waſſer den flärf- 
ſten bittern Geſchmack erhalten, 
obgleih das Waſſer faft nicht 
merflich gefärbrt wird. Die vor- 
nehmfte Kraft dieſes Holzes bes 
ſteht demnach in dem bittern Wer 
fen , und man fann ficher Hiervon: 
ale diejenigen Wirkungen Hoffen, 
welche von dem Tauſendguͤlden⸗ 
Fraute, Fieberklee und andern 
dergleichen durch die Erfahrung 
erwiefen worben. Alle diefe find 
gute zertheilende oder aufldfende, 
und flärkende Mitte. Ob man 
aber von der Quaſſie mehr ald 
andern dergleichen erwarten koͤn⸗ 
ne, Ingleichen ob dieſe der China. 
rinde vorzuzichen ſey, ſcheint ung 
fehr! ungewiß. Ehe man von 
neuen Mitteln binlängliche Erfah⸗ 
rungen erhält, wird eine längere 
Zeit erfobert, ald bie Duaffıe be: 
kannt ift; daher die folgende Zeit 
ben Ausfchlag geben muß. In 
Eurinam wird die Wurzel vor 
züglich in boͤsartigen Wechfel- und 
anhaltenden Fiebern gebrauchet, 
und bie Herrn v. Linne‘, v. Hals 


Duaf 


fer, Ziffot, Schleger und aubere, 
haben felbige bey der Hypochon⸗ 
drie, zurüchgetretenen Podagra, 
geſchwaͤchter Verdauung, Säure 
in den erften Wegen, nächtlichen 
Schweißen und Durchfalle, bey 
Schwindfüchtigen, tiber den 
weißen Fluß u. f. f. empfohlen. 
Man. erhält von den Materiali— 
ften nicht immer einerley Holz. 
Herr Spielmann bar aus Holland 
ein Holz von weit dunkler ımd 
afhgrauer Farbe und mit einer 
rörhlichten, mit gelben Warzen be 


ſetzten Rinde überzogenes Holz, 


als bag ächte, et halten, beffen Ge⸗ 
ſchmack von einer weit geringern 
Bitterkeit geweſen. S. Paar- 
mann Diſſ. de Quaſſia Argent. 
1772. Herr Murray in der me 


dicinifchen Bibl. 1. Band, 142 


©, vermuthet, daß diefed Stüde 
von der Wurzel genommen wer. 


den, hingegen das in den Apo« 


thefen gewöhnliche, ein Theil des 
Stammes ſey. Und doch fol in 
Surinam die Wurzel allein ge 
braucheet merden. Nach Herr 
Fermins Berichte gebrauchet man 
daſelbſt nur die Rinde der Wur⸗ 
jel. Die Stücke in hieſigen Apo⸗ 
thefen find von verſchiedener 
Stärfe, gemeiniglih ohne Rinde 
und gelblicht. Friſch fellen fie 
weiß ſeyn, an der Luft aber gelb⸗ 
licht werden. Es iſt zaͤhe, leicht 
und zeiget, der Quere nach zer 
ſchnitten, viele von bem Mittels 
punfte ausgehende Stralen. Kerr 


Paars 
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Paarmann hat mie der Duaffie 
außer dem menſchlichen Körper 
Verſuche angeftcliet, um die ber 
Faͤulniß widerſtehende Kraft ber» 


felben genauer zu erfennen; und - 


dabey gefunden, wie fie zwar das 
Verderben von Thieren und Pflan⸗ 
zen verhuͤte, aber viel ſchwaͤcher, 
als die Chinarinde, mithin ganz 
ſicher geſchloſſen, daß die China» 
rinde vor der Quaſſie in fäulich- 
ten SKranfheiten einen Vorzug 
habe. E38 feßet derfelbe auch die 
ſes Holz der Ehinarinde bey Wech⸗ 
felfiebern meit nach, und berufet 
fi) auf Erfahrungen,bie in Straß» 
burg angeftellet worden. Wir 
koͤnnten dieſe beſtaͤtigen, wollen 
aber gern zugeben, daß auch Fie⸗ 
ber durch die Quaſſie geheilet wor⸗ 
den, we bie Rinde nicht ange 
fhlagen , oder aus befondern Um⸗ 
ftänden nicht flatt gehabt. Der: 
gleichen Faͤlle ließt man in dem 
5 8ften Bande der Philof. Tranf- 
actions, nad) welchen die Pa- 
tienten die China nicht vertragen 
koͤnnen, und foldhe wieder von 
ſich gebrochen, die Quaflia aber 
bey fich behalten und dadurch cu⸗ 
riree worden. Wenn Herr Bus 
chog indem erften Theile feiner 
Briefe zu ertveifen fuchet, daß die 
Quaſſie der Ehinarinde weit vor 
zuziehen fey, und alle Kräfte und 
Tugenden der Rinde befige, ohne 
die (hädlichen Wirkungen berfel- 
ben zu haben, wird jeder erfahr⸗ 
ner Arte leicht einfehen, daß al» 
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ed, Schaden und Tugend, über- 
trieben fey. Der größre Theil 
dieſes Briefes ift eine Ueberfegung 
der Linndifchen Streitfchrift. 


Queen. 


Düeden, auch Bundsgras, 
Rechgras, Paͤdengras, Spitz ⸗ 
gras, Knoͤpfliegras genannt, iſt 
nach der Bluͤthe und Frucht eine 
wahre Art Waitzen und heißt 
beym Herrn von Linne Triticum 
repens, oder wegen der Wurzel, 
der kriechende Waitzen, und in 
den Apotheken ſchlechtweg Gra- 
man, oder radix Graminis. 
Die Gefchlechtstennzeichen ters 
den unter Waigen angegeben wer⸗ 
den, bier betrachten wir allein dies 


fe Art, indem folche nach obigen 


Namen überall bey und bekannt 
if. Waͤchſt überall In Deutſch⸗ 
land und faft in ganz Europa auf 
ben Neckern und andern angebau- 
ten Feldern, und wird leicht ein 
beſchwerliches Unkraut; indem die 
weißlichte, dünne, kriechende 
Wurzel überall: aus den, mit eie 
ner Scheide umhüllten, Gelenfen 
und Knoten Zäferchen treibt, 
fich weit ausbreitet, und ein jes 
des abgeriffenes Stückchen einen 
neuen Stock ausmachet. Der 


‚aufgerichtete Halm, dergleichen 


nach der Länge der Wurzel meh» 
rere auffchießen, wird einige Schu⸗ 


he hoch, iſt dünne, glatt, und hin 
"und wieder mit dicken Knoten 


verfehen,. an welchen die Blatt⸗ 
Bbb 4 ſcheide 
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ſcheide anfige. Die Blätter 
ſelbſt find breit, flach und gemei⸗ 
niglih auf beyden, menigftend 
auf der obern Fläche haaricht. 
Die Aehre ift einige Zoll lang, 
ihr Haupiſtiel Hin und her gebos 
gen, und auf beffen Zaͤhnchen ſte⸗ 
ben die Zweige der Arhre zween 
oder drey bey einander, auch un⸗ 
terwärtd nur einzeln. Jedes 
Zweiglein der Aehre enthaͤlt zwey, 
drey, bis acht Bluͤmchen. Die 
zwey Baͤlglein find nervicht, be- 
ſtaͤubt, ſtumpf, von ungleicher 
Länge, kuͤrzer als die Spelzen, 
und endigen ſich entweder nur 
mit einer Spitze, oder einer Gran⸗ 
ne. Die beyden Spelzen find 
auch von ungleicher Ränge; bie 
mehr dußerlich geftellte iſt am 
Rande mit feinen Stacheln befes 
. Bet, und trägt mehrentheils eine 
röthlichte Sranne; innerhalb den 
Spelzen Liegen drey länglichte, 
blättrige Honigfchuppen. Der 
Saame ift länglicht, dünne, zu- 
ſammengedruͤcket, und liegt ganz 
frey in den Spelzen. Die Länge 
der Blüthähre und die Anzahl der 
Bluͤthen, melche die Zweige der» 
felben , oder die Fleinen Aehrchen 
ausmachen, iſt fehr verfchieben. 
Eine Abänderung , welche niedri⸗ 
ger Bleibt, und deren Aehrchen 
nur aus vier Blümchen beftchen, 
pfleget man Laufguede zu nen 
nen; bierbey find bie Speljen 
gemeiniglih ſtumpf und ohne 
Sranne, und bie zugefpigten 


Queck 
Baͤlglein mit dieſen von gleicher 


Laͤnge. Eine andere heißt man 
Schnurquecke; dieſe waͤchſt hoͤ⸗ 
her und ſtaͤrker, und jedes Zweig⸗ 
lein der Aehre beſteht aus fünf 
bis acht Bluͤmchen. 

Von dieſem Gewaͤchſe kann 
man Schaden und Nutzen erlan- 
gen. Schaͤdlich ift ſolches dem 
Ackersmanne, indem es leicht auf 
ben Acker überhand nimmt, dag 
Land ausfauget und die gute Saat 
erftidet. Daher man ſolches 
aus zurotten, alle Mühe anwen⸗ 
den ſoll. Es iſt dieſes aber 
ſchwerer, als man glauben ſollte. 
Jedes Stuͤckchen Wurzel, welches 
beym Ausrotten ſtecken bleibt, 
waͤchſt fort und erzeuget neue 
Wurzeln; auch ausgegrabene, 
und dem Anſcheine nach vertrocd- 
nete leben leicht wieder auf, wenn 
fie nur einigermaaßen mit Erde 
bedecket werden. Durch das dfr 
tere Graben, Pflügen und Egen 
nad) ber Erndte und vor der Aus⸗ 
faat, ingleihen durch den Ge 
brauch des Queckenhackens, und 
vornehmlich des Queckenpfluges 
wird man dieſe Wurzel auf bie 
Dberfläche der Erde bringen, dba 
von abfondern, unb entweber 
von dem Acker abfünren, oder da- 
felbft vertrocknen und zu Afche 
verbrennen Finnen. Das legtere 
ift bey ung gar gebräuchlich, und 
wir koͤnnen ſolches auch nicht ta 
bein, wenn man nur wegen des 
Feuers ale Vorſicht anwendet, 

und 
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und die Quecken haufenweiſe zu 
Aſche verbreñt, indem die Uſche dem 
Acker als eine Düngung juträg- 
ih if. Weil aber durch das 
Seuer die fettigen und ambere 
düngende Theilchen aus der Er- 
be gezogen, mithin biefe vieles 
verliert, welches durch die Due 
ckenaſche nicht wieder erfegct wer: 
“den bürfte, fo ift es bienlich, die 
Dueden außer dem Ader, auf 
den Wegen, ober andern unge. 
bauten Dertern zu verbrennen, 
und die Afche hernach auf die Ae⸗ 
der zu fireuen. Es werben da- 
bey nicht Leiche einige Stuͤckchen 
Wurzelübrigbleiben, und zum neu⸗ 
en Auskeimen gefchickt erhalten wer- 
den. Welches aber viel eher ge 
ſchieht, wenn bie audgerotteten 
Wurzeln nur getrocknet, und 
nachher auf ben Acker umher ge 
fireuet , oder auch tief untergegra- 
'ben werben. Auch die getrodne- 
ten ziehen die Zeuchtigfeit leicht 
wieder an fi, und erhalten da- 
burch ein neues Leben. Jedoch 
fennen wir Landwirthe, welche 
‚den Ackerbau recht gut verſtehen, 
‚and die Quecken zwar ausrotten 
‚und trocknen, ſolche aber auch 
wieder, als eine gute Düngung, 
unterpflügen, und ben neuen 
Auswuchs nicht befürchten. Noch 
‚andere fahren bie Quecken nad 
Haufe, fireuen ſolche, flatt des 
Strohes, dem Viehe unter , oder 
alsbald auf den Mifthaufen, und 
fahren fie, wenn fie gehoͤtig ge 


Due 


faulet, ald Dünger, mieder auf 
den Ader. Man will zwar bey 
biefer Benugung eher eine Der 
mehrung der QDueden, ale des 
Dünger befürchten, indem fie 
im Stalle und Mifthaufen' nicht 
verfaulen, fondern ihre keimende 
Kraft noch behalten, und im an- 
bern Sjahre, wenn fie von. daher 
auf den Acker gebracht werden, 
wieder ausmwachfen follen. Es 
fann biefes freylich gefchehen, 
wird aber auch nicht erfolgen, 
wenn dieſe Wurzeln nur lange 
genug in dem Etalle, und auf 
dem Mifthaufen verwahret, und 
durch die aufldfende Kraft der 
Miftjauche aufgeldfet und vernich⸗ 
tet worden. Der Schaafmift 
ſoll ſich hierbey am Fräftigften be- 
weiſen, daher man auch vorzüg- 
li die Quecken in den Schaafs 
ftälen zur Unterlage einftreuen 
fann. Wenn aber auch bie, bey 
Ausrottung der Quecken aufzu⸗ 
wendenden, Koſten auf biefe 
Weiſe nicht einigermaaßen verguͤ⸗ 
tet werden koͤnnten, ſo kann man 
ſich doch auf andere Art ſchadlos 
halten, und ſolche zu Verbeſſerung 
der Wege, und Feſthaltung des 
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Flugſandes nuͤtzlich anwenden. 


Es werden ſolche in kurzer Zeit 
fich in einander ſchlingen und ver 
twirren, dadurch das Erdreich be⸗ 


feſtigen, und einen gruͤnen bera⸗ 


ſeten Weg machen. Zaͤune und 
Waͤlle auf dergleichen Art aufge⸗ 
fuͤhret, wird man in Schleſten 
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bin und wieder antreffen, und in 
bem 13ten Stuͤcke der Schlefifch- 
Deconom. Sammlung fann man 
Aavon mehrere Nachricht lefen. 
Auch die Ränder der Gräben koͤnn⸗ 
te man ſchicklich damit einfaffen, 
und dadurch vor dem oͤftern Ein⸗ 
fallen verwahren; überhaupt ver 
bindet die Quecke das Erdreich, 
daher fie auch im feften Boden fi 
nicht fo Häufig aufhält und befto- 
det, ald im lodern und fandi. 
gen, und wenn man bergleichen 
ganz, oder in fleinere Stücke zer- 
ſchnitten, frifh und bey feuchter 
Mitterung in den Flugſand leget, 
wird fie dafelbft fortwachſen und 
in £urger Zeit den Sand mit eis 
nem Raſen überziehen. Das eis 
gentliche Verfahren hierbey hat 
Here Gleditſch weitlaͤuftig ber 
fhrieben. Die Quecken geben 
auch ein guted und geſundes Fut⸗ 
ter für das Vieh ab. Der Na 
me Queck fol davon feinen Ur» 
fprung haben, indent foldher nach 
der alten deutſchen Mundart ein 
Mind heißt. Man darf die frifch 
ausgegrabenen nur abmafchen, 
trocknen, auf ber Sutterbant flein 
fehneiden, und dem Viehe unter 
dem Herel vorlegen. Pferde und 
Kühe werden fie gerne freffen, 
auch die Schaafe nicht leicht lie- 
gen laſſen, zumal wenn fie noch 
jung find. Mur die Schweine 
folen fie Legen laffen, wie Herr 
v. Linne vorglebt. Es find bie 
Quecken dem Viehe viel geſuͤnder, 


Queck 
und nahrhafter als das Stroh, 
und die Butter wuͤrde gewiß ein 
ganz ander Anſehen haben, wenn 
im Winter die melkenden Kuͤhe 
viel dergleichen Futter erhielten. 
Man fann auch bey Mißwachs 
und Theurung Brod daraus ba. 
den; indem die getrod'neten und 
klein zerſchnittenen Wurzeln fi) 
auf der Mühle in Mehl verwan- 
bein, und mit einigem Zufage von 
andern Mehle gut backen laffen. 
Endlich ift auch diefe Wurzel ein 
vortreffliches Arzneymittel. Ele 
beſitzt ein ſeifenartiges Weſen, 
und der davon abgekochte, waͤſſe⸗ 
richte und ſuͤßlicht ſchmeckende 
Trank wird bey Verſtopfung der 
Eingeweide ſowohl des Unterlei⸗ 
bes als der Bruſt die kraͤftigſten 
Wirkungen aͤußern. Boerhaave 


hat bey Verhaͤrtung der Leber und 


daher abſtammenden Zufaͤllen den 
Queckentrank allen andern erdff- 
nenden Mitteln vorgezogen. Es 
werden auch dadurch die Säfte 
des thierifhen Körper® gereiniget, 
verſuͤßet, abgefühlet, und daher der 


"Gebrauch bey vielen andern Krank. 
beiten erfpricßlich feyn, wenn nur 


mit dem Gebrauche einige Zeit an⸗ 


‚gehalten würde. 


Herr Hofr. Gleditſch, welcher 


die Queckenwurzel fehr hoch ge 
ſchaͤtzet, und behanptet, daß ſelbi— 
ge mehr werth fey, als ein gemei, 


ner Hauswirth davon verftcht, 
lehrer auch, wie der gefochte und 
geläu- 
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gelaͤuterte honigartige Saft davon 
alle Eigenſchaften einer aufgeloͤß⸗ 
ten feinen Manna habe, und bey 
ber Engbruͤſtigkeit von Schwäche 
und Berfchleimung gute Dienfte 
leiſte. Man bat auch aug ben 
Quecken Brandwein machen wol 
len. Daß diefes Vorgeben aber 
falſch, und die Wurzel hierzu 
nicht gefchickt ſey, mird in ben 
Auszügen der Leipz. Defon. Geſell⸗ 
(haft, Oftern 1773. ©. 37. be 
miefen; jedoch dafelbft angege⸗ 
‚ben, wie man ein leichted Bier da- 
von bereiten koͤnne. 


Queckſilber. 


ercurius, Argentum viuum, 
Hydrargyrum, iſt eine weiße me⸗ 
talliſche Subſtanz, welche ſehr 
ſchwer iſt, und von allen andern 
metalliſchen Koͤrpern ſich dadurch 
unterſcheidet und zu erkennen 
giebt, daß es fluͤßig und im Feuer 
gänzlich fluͤchtig iſt. Es vereint; 
get ſich faſt mit allen Metallen und 
Halbmetallen, am llebſten mit 
Gold, Silber, Bley und Zinn, et- 
was fchmwerer mit Zinf und Wiß⸗ 
muth und am allerfchwerften mit 
Kupfer, Eifen und Epießglastd. 
. nig, doch aber nicht anders, ale 
wenn diefe vorher aufgeldfet und 
in einen Kalch verwandelt tor. 
den. Mit dem Kobolt will «8 
gar Feine Vereinigung eingehen. 
Die Vereinigung bes Queckſilbers 
mit einem Metall wird ein Amal⸗ 
gama genannt. Vom Ealpeter 
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ſauren laͤßt das Queckſilber ſich 
leicht aufloͤſen, vom Vitriolſauren 


aber nicht andere, als wenn es mit 
ſelbigem gefocher wird. Mit dem 


"Saljfauren gefchieht die Aufld- 
fung nicht eher, ald bis dad Queck⸗ 


filber durch andere Säuren aufge 
Iöfet worden, und zwar gefchieht 
bie Vereinigung des Salzſauren 
mit Duedfilber am beften, wenn 
die Säuren fi) in Dampfsge⸗ 
ftalt befinden, mie ſolches bey ver 
Vermiſchung des Queckſilbers mit 
calcinirtem Vitriole und Kochſalze 
geſchieht, wenn ſelbige in einem 
Kolben vermittelſt des Feuers in 


Bewegung geſetzet werden, ſo daß 


ſie in einander wirken; da denn 
das Queckſilber mit dem Salzſau⸗ 
ren in die Hoͤhe ſteigt, und ſich als 
ein feſter ſaliniſcher Koͤrper an die 
Seiten des Gefaͤßes anlegt, und 
dasjenige Product giebt, welches 
der giftige und ätzende Quedfil« 
berfublimar genannt wird. Mit 


dem Schwefel läßt fich dag Queck⸗ 


filber entweder durch bloßes Rel⸗ 


ben vereinigen, oder uͤber einem 


gelinden Feuer, ſo daß der Schwe⸗ 
fel in Fluß koͤmmt, vereinigen, und 
alsdenn, wenn die Maſſe hart ge⸗ 
worden, durch das nachmalige Rei⸗ 


ben in ein ſchwarzes Pulver ver⸗ 


wandeln, welches mineraliſcher 


Mohr, Aethiops mineralis, ge⸗ 
nannt wird. 
dieſen der Sublimation, ſo erhaͤlt 
man einen röthlichtfchreatzen Sub⸗ 


Unterwirft man 


limat, welcher ſich zu einem ſchoͤ⸗ 
| nen 
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nen rothen Pulver reiben laͤßt und 
kuͤnſtlicher Zinnober heißt. 

Bey allen dieſen Aufloͤſungen 
und Vereinigungen laͤßt ſich das 
Queckſilber, ob es ſchon verſchie⸗ 
dene Geſtalten angenommen bat, 
demohngeachtet nicht aus feiner 
Miſchung ſetzen, indem ed durch 
leichte Veränderungen von ben 
anhängenden Eubftanzen befreyet 
und in feiner vorigen Geftalt wie⸗ 
der hergeſtellet werden kann. 

Das Queckſilber wird unter ber 
Erde entweder gediegen oder ver» 
erzet gefunden. Das gediegene 
koͤmmt entweder in den Gruben in 
laufender Geſtalt zum Vorſcheine, 
fo daß es mit Gefäßen geſchoͤpfet 
‚werden fann und Jungferngued- 
filber genannt wird, oder es ſteckt 
in Erden und Steinen, auf wel» 
chen e8 durch bloßes Klopfen, oder 
nach einer gelinden Erwärmung 
heraustroͤpfelt. Bow dem vererz 
ten Queckſilber hat man zur Zeit 
nur ein einziges Duccfilbererz, 
nämlich den Bergsinnober, Cin- 
nabaris natiua, welcher aus Queck⸗ 
filber und Schwefel beſteht. Von 
dem Bergsinnober giebt «8 ber 
Farbe nach verfchiedene Arten, als 
hellrothen, dunkelrothen, gelbro- 
then und braunrothen Zinnober. 
Unter dieſen ift der hellrothe der 
reinfte, die übrigen Arten find uns 
rein, doch immer eine Art mehr 
ald die andere. Cronſtedt Mines 
ralogie S. 203. gebenfet außer 
dem Bergsinnober noch einer ans 
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bern Art eines Erzes, welches aus 
Queckſilber, Schweſel und Kupfer 
beſtehen, von Farbe ſchwarzgrau 
und im Bruche glasartig ſeyn ſoll. 
Außerdem g fhicht es auch bis⸗ 
weilen, daß das Queckſilber in an⸗ 
dern Erzarten gefunden wird, wel» 
ches aber für etwas zufälliges zu 
balten iſt. 
Das Queckſilber wirb aus fei- 
nen Erzen, nämlich aus dem Zın- 
nober, durch die Deftillation erhal- 
ten; hat das Queckſilbererz nicht 
als Auedfilber und Schwefel, fo 
wird demfelben Eifen zugefeßet; 
hat e8 aber eine kalkichte Erde bey 
fih, fo wird ed ohne Zufag der 
Deftillation, unterworfen, welches 
auch gefchieht, wenn dag Queck ſil⸗ 
ber in Erden und Eteinen ftedet. 
Daß laufende Aucdfilber, da es 
bisweilen etwa® unrein ift, wird 
entweder durch ein Leder gebrüs 
det, oder vorher mit Brandwein 
oder einer Eeifenlauge oder mit 
Effig gewaſchen. Daß von den 
Berrügern durch Bley und Wiß- 
much veıfälfchte Ducckfilber,, wel 
ches durch die Auflöfung mit Schei- 
demwaffer einen weißen Bodenfaß 
machet und fi auf diefe Weife 
zu erfennen gicbt, wird am beften 
durch die Deftilation gereiniget, 
nicht aber durch das Durchdrücken 
durch dag Leder, indem das Bley 
und auch Wißmuth mit Durchs Le⸗ 
der gebt. 
Ein gereinigted oder reines 
Queckſilber muß fehr fluͤßig feyn, 
e auf 
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auf dem Paplere leicht laufen, oh⸗ 
ne etwas unreines zurüc zu laf- 
fen, und bey der Aufldfung im 
Scheidewaſſer nichts fremdes zu 
Boden werfen. Iſt es aber uns 
rein oder verfälfcher, fo muß man 
e8 entweder, wie bereitd angezels 
get tvorden, durch ein Leder drüs 
den, oder welches am ficherften ift, 
der Deftillation unterwerfen. 

Das gereinigte Duedfilber wird 
in der Chymie, in der Heilfunft 
und verftiedenen Künften, entwe⸗ 
ber unverändert gebrauchet, oder 
' nachdem es durch chymiſche Berei« 
fung verfchiedentli verändert 
worden. Die vornehmften und 
gebräuchlichften Bereitungen aus 
dim Queckſilber find: 1) die Ders 
mifhung des Queckſilbers mit 
Metallen oder Amalgama; 2) die 
Bereitung des mineraliichen 
Mohrs und des aus felbigem bes 
reireren kuͤnſtlichen Zinnoberg; 3) 
die Bereitung de ägenden, wie 
auch milden Queckſilberſublimats; 
4) der rothe Praͤcipitat. Unſerer 
Abſicht gemaͤß uͤbergehen wir hier 
viele andere Duecffilberbereitun 
gen, welche vorzüglich In chymi⸗ 
ſchen Echriften zu ſuchen; von 
der Vermiſchung des Ducdfilberg 
mit Metallen und von dem mine 
raliſchen Mobre handeln die Arti⸗ 
fel Amalgama und Zinnober; 
hier wollen wir nur allein den 
Atzenden und milden Queckſilber⸗ 
fublimst und den rothen Praͤci⸗ 
pitar betrachten. | 
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Die gebraͤuchlichſte Art den 
aͤtzenden Queckſilberſublimat zu 
bereiten, iſt folgende: Man loͤſet 
zwey Pfund gereinigtes Queckſil⸗ 
ber in Scheidewaſſer auf, dampfet 
die Aufloͤſung bis zur Trockne ab, 
vermiſchet die weiße Maſſe mit 
drey Pfund weißcalcinirtem Bis 
triol und eben fo viel decrepitir⸗ 
ten oder gebrannten Kod false, fuͤl⸗ 
lee hiermit den dritten Theil eines 
gläfernen Kolben an, ſetzet felbis 
gen in eine Sandfapelle, verfto- 
pfet die Deffnung des Kolbens nur 
mit Papier, giebt anfänglich ein 
gelindes Feuer und vermehret fel- 
biges nad) und nah, bie fich 
nichts mehr fublimirer; alsdenn 
läßt man allg erfalten, fprengt den 
Kolben unter dem Eublıimate ab, 
nimmt felbigen heraus und vers 
mwahret ihn, als eins der heftig⸗ 
ften Gifte, mit vieler Behutfam- 
feit in wohl verfchloffenen Gefä- 
fen. Es hat derfelbe daß Anfe» 
ben einer ſchneeweißen etwas dich» 
ten falinifchen Maffe, welche zu: 
gleich glänzend iſt. Diefer Queck— 
fildberfublimat hat wegen des fehr 
concentrirten Salzſauren, fo fich 
mit dem Queckſilber genau verbun⸗ 
den, eine fehr beigende und nagen- 
de Eigenfchaft, und iſt alfo in Be: 
trachtung des thierifchen Koͤrpers 
eines der beftigften Gifte; doch 
hat die Erfahrung gelehret, dag 
ein Gran von dieſem Bublimare 
in zwo big drey Unzen Brandwein 
oder auch eines deſtillirten Waſ⸗ 

ferg, 
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ferd, welches weder licht noch 
aromatifch iſt, aufgeldfer mit Nu⸗ 
gen von vernünftigen und gefchick. 
ten Aerzten gebrauchet worden. 
Mer aber nicht medicinifche Kennt⸗ 
niß genug hat, muß ſich demohn- 
geachtet des Gebrauchs dieſes 
Mittels enthalten. 

Wenn der aͤtzende Queckſilber⸗ 
ſublimat mit lebendigen Queckſil⸗ 
ber zuſammengerieben wird, und 
zwar ſo lange, bis der Sublimat 
kein Queckſilber mehr annimmt, 
ſo erhaͤlt man ein ſchwaͤrzliches 
Pulver, welches gehoͤrig ſublimirt 
eine dichte weiße und glaͤnzende 
Maſſe giebt, fo milder Quedfils 
berfublimar,Mercurius dueis, ge- 
nannt wird. Dieſer Sublimat 
hat keine beizende Eigenſchaft 
mehr, und kann in dieſer Betrach⸗ 
tung ohne Gefahr als ein aufloͤ⸗ 
ſendes Mittel gebrauchet werden. 
Es wird aber demohngeachtet ver⸗ 
langt, daß dieſen Sublimat nie⸗ 
mand gebrauchen kann, als wer in 
der Heilkunſt die erforderlichen 
Kenntniſſe erlanget hat. Der meh⸗ 
reſte Gebrauch dieſes Mittels wird 
vorzuͤglich in der Luſtſeuche und 
andern veneriſchen Krankheiten 
gemachet. 

Der rothe Praͤcipitat, Mercu- 
rius praecipitatus ruber, welcher 
eigentlich dieſen Namen gar nicht 
verdient, wird auf folgende Art 
bereitet: man loͤſet nämlich eine 
beliebige Menge Auedfilber in 
Scheidewaſſer auf, ziehe die Feuch⸗ 
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tigfeit in einer Metorte bis zur 
Trockne ab und giebt alsdenn eis 
nen genugfam flarfen Grad bed 
Feuers, fo daß die Ketorte eins 
Zeitlang im Gluͤhen erhalten wird. 
Wenn dag Gefäße falt gemorben, 
findet man auf dem Boden der Res 
torte ein roched Pulver, welches 
den Namen des rothen Präcipis 
tat bat. Es iſt felbiges ein 
Duedfilber, an welchem ſich con. 
centrirte Theile des Scheit ewaſ⸗ 
ſers befinden, daher es eine aͤtzen⸗ 
de Kraft hat, und vorzuͤglich in der 
Wundarzneykunſt aͤußerlich als 
ein beigendes Mittel gebrauchet 
wird. 


Ale diefe und noch mehrere 
Auedfilberzubereitungen, derer 
bier nicht Meldung gefchehen, find 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, 
daß zwar das Queckſilber in Bes 
trahtung feiner aͤußerlichen Ge- 
ſtalt eine Veränderung erlitten, bey 
bem allen aber doch noch eben dag 
if, was es vorher gemwefen; das 
iſt, es iſt daffelbe in feiner Mis 
(dung nicht verändert, und feine 
Trennung feiner Theile verurfache 
worden, indem es auf eine leichte 
Art wieder in feine vorige flüßige 
Geftalt gebracht werben kann. O6 
jemals eine wirkliche Trennung 
feiner Beſtandtheile beiverfftelligee 
werden fann wird einzig und al- 
lein durd) die Erfahrung zu beftim« 
men ſeyn. 


Queck⸗ 


QDued 
Quedfterz. 


it diefem Namen beleget man 
die Art der weiß und fchwarzen 
Baͤchſtelze, die fonft gemeiniglich 
Blofterfräulein (f. diefen Artif:) 
genannt wird. Der Vogel gehoͤ⸗ 
ret zu ben Bruftwenzeln, und ift 
das bekannte graue Schwarz. 
kehlchen. 


Quelle. 


Da der Begriff, den man mit 
dieſem Worte verbindet, uͤberall 
hinlaͤuglich bekannt iſt, ſo wuͤrde 
wohl eine Erklaͤrung deſſelben 
ganz uͤberfluͤßig ſeyn. Wir wol⸗ 
len alfo nur dleſes anmerfen, daß 
die Woͤrter Quelle und Brunn 
zwar oft mit einander verrocchfelt, 
gemeiniglich aber fo von einander 
unterfchieden werden, daß man 
durch Quellen folche Derter, wo 
das Waffer von felbft auß der Er- 
de fließt, durch Brunnen aber 
fünftliche Gruben verftcht, in de- 
nen fi) dag Waſſer aus bin be> 
nachbarten Quellen ſammlet. 

Die Quellen entſpringen ge 
meiniglich an Bergen und geben 
eine ſolche Menge Waſſer, daß dar⸗ 
aus nicht nur die kleinern Baͤche 
und Fluͤſſe, ſondern auch die groͤß⸗ 
ten Stroͤhme ihren Urſprung neh» 
men. Nämlich einige zufammen- 
fließende Duellen machen einen 


Bach, aus mehrern Baͤchen ent⸗ 


fteht ein Fluß, und aus dem Zu. 
fammenfluffe etlicher kleinern Fluͤſ⸗ 
fe enıftehen die groͤßern Slüffe oder 
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Stroͤhme, die ſich zuletzt in das 
Meer ergießen. | 

- Einige Quellen find viel fälter, 
andere aber viel märmer als bie 
Atmosphäre. Viele enthalten auch 
Schwefel, Eifen und andere mis 
neralifche Subftanzen in ſich, wie 
bereits im erften Theile unter dem 
Artifel mineralifbe Brunnen 
©. 999 u.f. angemerfet worden 
iſt. Don diefen fremden Theils 
chen Führen die merkwürdigen Eis 
genfchaften her, bie man bey dem 
Waffır einiger Duellen und Brun⸗ 
nen antrifft. 

Es giebt Brunnen, mworinnen 
die hineingelegten Sachen mit 
Tropfftein oder mit Kupfer oder 
mit einer andern Materie überzos 
gen werben, nachdem die fremden 
Theilchen befchaffen find, welche 
in dem Waffer ſchwimmen. Man 
findet Ducllen, welche fich wie der 
Weingeift entzünden, fobald man 
fih ihnen mit einem angegündeten 
Lichte nähert; welches gemeint. 
glich von der darauf ſchwimmen⸗ 
den Naphtha herrührer. 

Bey vielen Quellen wird ein 
großer Abgang des Waſſers bes 
merfet, wenn es lange Zeit nicht 
geregnet hat; einige Ducllen aber 
geben faft zu allen Jahreszeiten 
und bey jeder Witterung gleich 
viel Waffer. Bey manchen ift fo 
gar bey großer Hige der Vorrath 
an Waffer noch größer, ald bey 
naffer Witterung. Man finder 
auch Quellen, die einige — 

na 
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nach einander Waſſer und hernach 
“eben fo lange wieder Fein Waſſer 
geben. Hieraus läße ſich ſchlie⸗ 
Ben, daß nicht alle Duellen einer- 
ley Urfprung haben fdnnen. Ari⸗ 
ſtoteles und verfchiedene andere 
Naturforfcher leiteten ehemals die 
Quellen aus der'unterirdifchen in 
Waſſer verwanbelten Luft ber, wel« 
des ſich nad) ihrer Meynung mit 
den aus den Wolfen herabfallenden 
Seuchtigkeiten vermifchte, Allein 
da fich eine folche Verwandlung 
der Luft in Waffer gar nicht er- 
weifen läßt, fo haben die neuern 
Naturförfcher diefe Meynung mit 
Recht verlaffen. Unterdeſſen ift 
man doch auch heut zu Tage über 
den Urfprung der Duellen noch 
nicht recht einig. Verſchiedene Na⸗ 
turforſcher ftellen fich diefe Sache 
mit dem. berühmten franzdfifchen 
Philoſophen Descartes folgender- 
geftaltvor. Sie glauben die ganze 
Erde fep mitlauter Höhlen oder Ka⸗ 
nälen verfehben, in melchen dag 
Waſſer aus dem Meere big unter 
die entlegenften Berge und ande 
re Gegenden, wo Quellen ndthig 
find, geleitet, aldbenn von dem 
unterirdifhen euer in Dünfte 
verwandelt, dadurch von dem bey» 
gemifchten Salze und andern frem⸗ 
den Materien gereiniget und in 
bie Höhe getrieben werde. Diefe 
Dünfte ſchwitzen, nachdem fie fich 
wieder abgefühlet haben, tropfen. 
weiſe aus den Ritzen und Klüf 
ten ber Erde heraus und Fonts 
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men endlich in der Geſtalt der 
Quellen wieder zum Vorſchein. 
Vielen neuern Naturforſchern 
aber will dieſe Erklaͤrung von dem 
Urſprunge der Quellen nicht ge⸗ 
fallen, weil ſich nicht uͤberall das 
Daſeyn ſolcher Kanäle, in denen 
bag Seewaſſer unter die Berge ge⸗ 
leitet werben fol, ermweifen läßt; 
weil man nicht angeben kann, mo 
dad viele, aus dem Seewaſſer zus 
rückgebliebene Sal; hinfomme,und 
teil alddenn auch diejenigen: Duels 
len, bie bey großer Hige vertrod- 
nen, beftändig Waffer geben müß- 
ten; da die trockene Witterung 
nicht bis in das innere der Erbe 
eindringen und den Lauf des Meer⸗ 
waſſers in den unterirdifchen Ka⸗ 
nälen verhindern koͤnne. Aug die- 
fer Urfache find viele Naturfor- 
fher ber Meynung, daß ale 
Quellen von dem Negen, Schnee, 
Thau und andern aus ber obern 
Luft berabfallenden waͤſſerichten 
Dünften ihren Urfprung baben. 
Von den meiften Quellen, beſonders 
denjenigen, welche bey duͤrrem Wet⸗ 
ter ſchwaͤcher laufen oder wohl 
gar vertrocknen, bey naſſer Witte⸗ 
rung aber anſchwellen, iſt wohl 
dieſes hoͤchſt wahrſcheinlich. Daß 
aber auch einige aus dem unter ber 
ber Erde fortgeleiteten Seewaffer 
entſtehen moͤgen, läßt fich aus ver⸗ 
ſchiedenen Erfahrungen der nei 
ern Naturforfcher ſchließen. Co 
bat man 5. €. gefunden, daß Groß« 


britannien niche mehr, ale bie 


Hälfte 


Quel 


Haͤlfte von demjenigen Waſſer, 
welches in ſeinen Baͤchen und 


Fluͤſſen enthalten iſt, durch Regen, 
Schnee und Thau erhaͤlt. Es 
giebt auf hohen Bergen ſolche 
anſehnliche Quellen und ſtehen⸗ 
de Gewaͤſſer, die ihren Urſprung 
nicht ganz aus dem Regen und 
Schnee haben koͤnnen. Einige 
von den beſtaͤndigen Quellen ent⸗ 
ſpringen viel tiefer unter ber Erde, 
als der Regen oderder gefchmolzene 
Schnee eindringen kann. Es ifl 

alfo fehr wahrfcheinlich,, daß wirk⸗ 
lich einige Quellen aud dem, in 
unterirdiſchen Kandlen fortflie 
Benden Seewaſſer ihren Urfprung 
nchmen. Denn ob fi gleich 
nicht überall das Dafeyn unter 
irdifcher Randle beweifen läßt, fo 
bat man doc) hinlängliche Erfah. 
rungen, welche zeigen, daß «8 
wirklich unter einigen Bergen gro» 
Bermit Waffer angefüllte Höhlen 
giebt. Man hat auch Benfpiele, 
daß Quellen vertrocknet und wie 
der mit Waſſer angefuͤllet worden 


find, nachdem man den unterir⸗ 


diſchen Dünften einen freyen Aus⸗ 
gang verfchaffet, oder diefen Aus⸗ 
gang wieder verflopfet hat, mie 
in Lulofs Einleitung zu der mar 
them. und phyſ. Erfenntniß der 
- Erdfugel S. 307. der deutfchen 
Ueberſ. ausführlich gezeiget wird. 


Quellergras. 
S. Schiele. 
Sechfter Theil. | 


Quen 
Quendel. 


Serpillum wird billig mit dem 
Thymo vereiniget, und dieſes 
Geſchlechte auch in Deutſchen lie⸗ 
ber Thymian, als nach Planers 
Nomenclator Quendel genennet. 
Es heißt ſonſt der Quendel auch 
Guenelchen, Feldkuͤmmel, Kaͤbn⸗ 
lein, Gundelkraut, Buͤnerkohl, 
wilder Thymian, und obgleich 
die Schriftſteller verſchiedene Sor⸗ 
ten davon angemerket, machen 
ſolche doch nur eine Art aus, 
und dieſe iſt Thymus Serpillum 
Linn. Wir beſchreiben zuerſt die⸗ 
ſe Stammart und erwaͤhnen her⸗ 
nach die bekannteſten Abaͤnderun⸗ 
gen. Es waͤchſt der Quendel in 
Deutſchland uͤberall, und gemel⸗ 
niglich auf magern Triften und 
ſandigen Huͤgeln; hat eine zarte, 
aber ausdauernde, holzichte, faͤ⸗ 
ferichte Wurzel; viele in Zweige 
abgetheilte, etwas rauche, ges 
ſtreckte, an dem obern Theile aufs 
gerichtete Stängel; einander ges 
genüber und platt anfigende, ey⸗ 
förmige, hinterwaͤrts am Rande 
mit zarten Haaren gezierte, ſonſt 
aber glatte und vollig ganze Blaͤt⸗ 
ter, und lodere Feine Bluͤthwir⸗ 
tel. Die Bluͤthzeit fäle in den 
Sunius und Zulius. Der Kelch 
ift in zwo Lippen getheilet, und 
die Rohre deffelben oberwaͤrts mit 
Haaren verfchloffen; bie obere 
breitere tippe zeiget drey, und big 

Eck untere 
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untere zween duͤnnere haarichte 
Einſchnitte. Des roͤthlichten 
Blumenblattes Roͤhre hat mit 
dem Kelche gleiche Länge, theilet 
ſich auch in ſwo Lippen, die obere 
aber ift kurz, aufwaͤrts gerichtet, 
platt, ſtumpf, eingeferbet, und 
bie untere länger, in dry Ein 
ſchnitte getheilet, und ber mittel. 
fl: davon breiter als die beyden 
feitwärtd geſtellten. Von ben vier 
Staubfäden find zween etwas für. 
jer , und zween länger, und biefe 
erreichen faum bie Höhe der Roͤh⸗ 
te des Blumenblattes. Der Grif 
fel traͤgt zween fpigige Staubwe⸗ 
ge. Wenn das Blumenblatt ab⸗ 
gefallen, ziehe ſich der Kelch Im 
mirtlern Theile zufammen, und 
umgiebt vier Fleine rundliche Saar 
men. Man findet mancherley 
Abänderungen. Die Erängel 
find gemeiniglich geſtrecket, und 
ſchlagen auch aus dem Blätter 
winfel oͤfters neue Wurzelfafern, 
boch ſtehen ſolche zumeilen mehr 
aufgerichtet, fie find auch manch⸗ 
mal ganz glatt, ein anbermal 
mehr rau. Eben fo verhalten 
fich die Blätter, und der kleine rau⸗ 
che Eriechende Heide / oder Berg» 
guendel, Serpillum anguftifoli- 
um hirſutum C. B. P. welcher in 
den dürren unfruchtbaren Kienhei⸗ 
den waͤchſt, ſcheint eine beſon dereUrt 
auszumachen, indem alles dichte 
mit Haaren beſetzet und ganz 
rauch ıft, auch diefen Ueberzug ber 


Quen 


hält, twenn man «8 im Garten, 
es fey im freyen Lande oder Toͤ⸗ 
pfen, unterhaͤlt. Die Blätter find 
auch größer und breiter, ober 
ſchmaͤler und länger, und die Blu⸗ 
me,.ob zwar immer Elcin, dennoch 
größer und Kleiner, rdıhlicht oder 
weh. Gm Garten nnterhäle 
man eine Spielart mit ſcheckichten, 
oder weiß und grünen Blättern. 
Die ſchoͤnſte Abänderung, die man 
auf erhabenen Feldwieſen antrift, 
iſt der Citronquendel, welcher 
den ſtaͤrkſten Citrongeruch vom 
ſich giebt , und fich leicht dadurch 
unterfcheidet , obgleich aller Quen⸗ 
del einen angenehmen Geruch bat. 
Kerr von Haller hatte zwar in ber 
erften Ausgabe der Echweijer 
pflanzen diefe alle nicht für Spiel⸗ 
arten erfennet, fondern einige 
bavon als wahre Arten angenoms 
men, in ber nenern Ausgabe aber 
ſchreibt derfelbe: Ed kommen 
beym Quendel faft unzählbare 
Abaͤnderungen vor, welche ich aber 
nicht weiter unterfcheiben will, 
da alle andere Schriftſteller ſelbi⸗ 
ge vereinigen; und feßet noch 
Hinzu, wie ber Hauptunterfchieb 
In den groößern und kleinern Blu⸗ 
men zu fuchen ſey. &copoli im 
der zwoten Ausgabe feiner Flor. 
Carniolicae bat eilf Abaͤnderun⸗ 
gen angemerfer, und durch befon« 
dere Kennzeichen unterſchieden. 
Zuweilen erfcheinen die obern Thei- 
le der Zweige ganz wollicht, Ser- 

pillum 
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pillum eapitulis tomentoſis C. 
B. welches von einem Inſekte her⸗ 
ruͤhret. Die rauche und ſche⸗ 
ckichte Sorte unterhält man dfe 
terd in den Gärten; bie legte 
wuchert in einem lockern warmen 
Boden ungemein, und uͤberzieht 
in wenig Jahren ganze Beete, 
daher man ſolche zuweilen um⸗ 
pflanzen muß. Die rauche Sor⸗ 
te hält man gemeiniglich in Tide 
pfen, ba denn die Zweige über 
biefe weglaufen, und don außen 
den ganzen Topf bededien. Die 


fe Sorte fcheine zärelich zu ſeyn; 


der Froft hat und manchmal ganze 
Töpfe voll getoͤdtet. Setzet man 
diefe den Witter über in ein md» 
Fig warmes Glashaus, werben 
fie immer grünend bleiben. Das 
Verſetzen muß ein Jahr ums ar. 
dere gefchehen. 

Der Duendel hat einen flarfen, 
gewuͤrzhaften, angenehmen Ge 
ruch, und beſitzt wirklich diejeni⸗ 
gen Kraͤfte, welche man von an⸗ 
dern, zumal einheimiſchen, ge⸗ 
wuͤrzhaften Pflanzen erwarten 
ann. Man wird durch ihren 
rechten Gebrauch die feſten Thei⸗ 
le flärfen, die Bewegung der fluͤ⸗ 
ßigen befördern, auch die ſtocken⸗ 
den Säfte aufldfen, und daher in 
der Schwäche der Nerven, Läh. 
mungen und Bruftfranfheiten, 
welche von einem zähen Schleim 
abbangen, u. f. f. guten Nugen 
davon erlangen koͤnnen. Herr 
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von Linne empfichle den waͤßrl⸗ 
gen’ Aufguß bey Kopfſchmerjen, 
welche nad) einem Schmauße er 
folget. Und biefed iſt Teiche zu 
glauben, indem dadurch ber Ma— 
gen geſtaͤrket und die Blaͤhungen 
ausgetrieben werden. Man kann 
ſolchen ſowohl aͤußerlich als inner⸗ 
lich gebrauchen. Man bedienet 
ſich gemeiniglich der ganzen und 
bluͤhenden Pflanze als einen Thee. 
Seltner wird ber Aufguß mit 
Wein veranſtaltet. Zum aͤußer⸗ 
lichen Gebrauche beteitet man dar⸗ 
aus Baͤder und Umſchlaͤge, oder 
bedienet ſich des abgezogenen 
Geiſtes, und weſentlichen Drleg; 
dieſe beyden koͤnnen auch zum in⸗ 
nerlichen Gebrauche dienen. Alle 
Arten des Diuendels ziehen bie 
Bienen ſtark nad) fih, und geben 
vielen und guten Honig. Auch 
folen, wegen des flüchtigen cam» 
ꝓherartigen Antheiles, faſt alle 
Thiere durch den Genuß deſſelben 
munter gemachet werden, wie Hr. 
Gleditſch angiebt. Nach Millers 
Berichte aber ſoll kein Thler dieſe 
Pflanze freſſen. Und gewiß man 
wuͤrde die Stoͤcke nicht ſo Häufig 
finden, wenn das Vieh davon 
fräße. Das Kraut mit Bier ab 
gerieben, dieſes ausgepreffet, und 
den Schaafen eingegeben, fol 
felbigen, menn fie ſchwindelicht 
find, fehr wohl befommen. Ye 
berhaupe erinnern wir, daß ber 
Quendel bis hieher noch nicht ge 
Cec 2 nugfam 
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nugfam von ben Aerztew.erfannt 
und unterfuchet worden. 


Quendel, römifcher, &.Chy- 
mian. 


Quenelchen. 
S. Quendel. 


Quequadores. 


Kleine Fiſche, damit der Hay⸗ 
fiſch gemeiniglich umgeben iſt, 
und die ſich auch an ihn anhaͤn⸗ 
gen; f. unfern Artikel, Hayen, 
B. II. ©. 699- 


Queria. 


Kerr Loͤfling Hat dieſes Pflanzen. 
gefchlecht einem Epanier, Joſ. 
Quer gewidmet, welcher die in 
Spanien machfenden Pflanzen 
aufgezeichnet, ſolche mit nüglichen 
Anmerkungen erläutert, auch da- 
bey manches wider die Linnaͤiſche 
Lehrart erinnert. Die Blume 
hat nur eine Dede, welche aus 
fünf längliche zugefpigten und ſte⸗ 
henbleibenden Blaͤttchen beftcht, 
und daher für den Kelch ange 
nommen mird; dieſer umgiebt 
drep kurze Staubfäden, und drey 
glei lange Griffel mit einfachen 
Staubwegen. Der rımblidhe 
Sruchtbalg oͤffnet fih mit drey 
Klappen und enthält nur einen 
Saamen. Es iſt diefed, wie Hr. 
v. Linne felbft erinnert, mit ber 
Minuartia genau verwandt, und 


Quer 


der Unterſchied beſteht nur in der 
Saamenzahl; indem bey biefer 
ftatt eines, mehrere in der Frucht 
enthalten find. Da aber Herr 
von Line’ bey andern Gefchirdh 
tern dieſen Unterfchied zu Beſtim⸗ 
mung der Gefchlechter nicht für 
hinreichend gehalten, bat Hert 
Böhmer folched mit der Minuar- 
tia-vereiniget. Herr von. Binne 
fuͤhret zwo Arten an. 
1) Vielblümige - Uueria, 
Queries hifpanica Linn. wäh 
in Spanien, iſt ein Sommerge⸗ 
wächfe und ganz weiß. - Die Blu⸗ 
men ſtehen in einem Köpfchen bey 
einander, welches mit ’borfienarki- 
gen und auswärts gekruͤmmten 
Deckblaͤttern befeget iſt, wodurch 
das Köpfchen ſich an die vorüber 
gehenden anhängt und. leicht ab» 
geht. — x —* 


2) Einzeln blaͤhende Queria, 
Queria canadevſis Linn. wäh 
in Canada und Bırginien. Die 
gäferichte Wurzel iſt ausdaurend; 
der Etängel fehr zart, zweyſpal⸗ 
tig und ohngefähr eine Epanne 
bo; die Blätter fichen einan- 
der gegenüber, find lanzetförmig, 
voͤllig ganz, auf bepben Flächen 
weiß gebüpfelt und mit fpigigen 
Anfägen verfchen; bie kleinen 
grünlichten Blümchen ftehen ein- 
jeln in dem Theilungswinkel des 
Stängels. — 


Quer 


Quer: 
Quermufdel. 


uermuſchel nennet Here Mül- 
ler unter den GBienmuftbeln bie 
Chama cordata L. Sie iſt in die 
Quere geftreifet, und bat zwar eis 
ne herzfoͤrmige Geftalt, laͤuft aber 
an ber einen Seite, die zugleich 
etwas gedruͤcket iſt, in die Quere. 
Die Ribben zeigen ſich nur oben, 
und gehen nicht bis an den Rand. 
Die Farbe iſt gelblicht, oder zie⸗ 
gel» oder roſtfaͤrbicht. 

Ouerftrichmufchel, aud) eine 
Mülerifche Benennung von My- 
tulus difcors L. welche unter die 
bäuchichten Mißmuſcheln gehört. 
Die Schalen find ohngefähr von 
der Größe einer Saubohne, 
braun, mit einem grünen Rande, 
eyfoͤrmig, hornartig, faſt durch 
fihtig, vorne bie Länge herab, 
hinten aber in die Quere geftreifet. 


‚Die Angeln find ruͤckwaͤrts gebo- Q 


gen. Der Aufenthalt iſt an den 
Kuͤſten von Norwegen und Island. 
Queſtenkraut. 
S. Hauhechel. 
Queyte. 
Queite, wird in Norwegen auch 
der Helleflynder genennet. ſ. die⸗ 
fen unſern Artikel, B. III.S.75 5. 


Quickenbaum. 
S. Ebereſchenbaum. 


Quickmuͤhle. 


ola amalgemationi - infer- 
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uiens, wird diejenige Mühle ge 
nannt, in welcher das Gold ver. 
mittelſt des Queckſilbers von uw 
metalliſchen Theilen befreyet, und 
mit ſelbigem vereiniget wird. 
Die Arbeit wird Verquicken ges 

nenne. Die Duidmüple ift fe 
eingerichtet, daß fie auf der einen 
Seite die Cteinart, welche Gold 
enthält, zerftampfet, auf der an- 
bern Seite aber in dem erften Be 


haͤltniſſe zu einem feinen. Mehle 


mahlet, und in drey andern Br- 
bältniffen, mwerinnen ſich Waffer 
und: Queckſilber befindet, das 
Gold mit dem Ducdfilber amal⸗ 
gamirt oder zufammenreibt. Agri- 
cola befchreibt dergleichen Mühle 
in feinem Buche de Re merallica 
p. 234. mofelbft fi auch cine 
Zeichnung von felbiger befindet. 


Quikoußes. 
uikoußes ſollen, nach dem 
Richter, große Fiſche zu Kongo 
in Afrika ſeyn; es gedenket der⸗ 
ſelben namentlich, ohne alle ande⸗ 
re Beſchreibung, Dapper in der 
Naturgeſchichte von Kongo; S. 
A. R. B. V. S. 93. 


Quinquina. 
S. Chinarinde. 


Quintwurm. 
S. Fadenwurm. 


Quirinuskraut. 


©. Huflattig. 
Ccc 3 Quirl. 


Quir 


Quirl. 
©. Fichte und Wirtel. 


Quiſpelbinſe. 
S. Wollengras. 


Quitſchbeeren. 
S. Ebereſchbaum. 


Quitte, wilde, oder Berg⸗ 
quitte. 
S. Miſpelbaum. 


Quittenbaum. 


Der Uuitten » oder Zätten- 
baum, Coronia oder Cydonia, 
machte bis anf die Zeiten des 
Seren von Linne ein eigenes Ge 
ſchlechte aus, wurde aber von die⸗ 
fem mit der Birne und dem Apfel 
vereiniget, und das Gefchlechte 
Pyrus genannt. Es find aud) 
bierinnen faft alle neuern Schrift- 
ſteller gefolgt , und der Herr von 
Haller, obgleich berfelbe in dem 
BVerzeichniffe der Goͤttingiſchen 
Gewaͤchſe nur Birnen und Aepfel 
vereiniget, und bie Duitte, wegen 
ber zerriffenen Kelcheinfchnitte, 
als ein beſonderes Gefchlechse bey- 
behalten, bat doch in der Schwel- 
zeriſchen Pflangengefchichte dieſes 
gleichfalls abgeſchaffet, und die 
Vereinigung dieſer drey Geſchlech⸗ 
ter augenommen. Was demnach 
von den Geſchlechtskennzeichen 
bey dem Apfel im I. Band, 344 
6. angemerfet worden, gilt auch 
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von ber Quitte; indeſſen iſt es 
doch ſehr leicht, dieſe von Aepfel⸗ 
und Birnbaͤumen zu unterſchei⸗ 
den. Herr von Linne nimme 
zwar nur die völlig ganzen Blaͤt⸗ 
ter und einzeln Bluͤthen bey der 
Duitte zum Unterfcheidungszeichen 
an, und nennet daher folhe Py- 
rus foliis integerrimis, floribus 
folitariis, man findet aber meh» 
rere, welche Herr von Muͤnchhau⸗ 
fen im III. Theile des Hausvaters 
E. 325. ganz richtig angegeben. 
1) Die Quitten tragen einzelne 
Blumen, Aepfel und Birnen bluͤ⸗ 
ben büfchelmelfe; 2) bey jener 
fonmt die Blume aus der Spitze 


eines neu ausgewachſenen Reiſes, 


wenn ber Baum ſchon grüne iſt; 
dieſe hingegen bluͤhen unmittelbar 
aus denen ſchon vorm Jahre ge⸗ 
bildeten Knoſpen, ehe die Blaͤtter 
hervortrelben; 3) die Blumen⸗ 
blaͤtter bey der Quitte ſind viel 
groͤßer, mehr gefaͤrbet und rund 
umher ausgezahnt; Hauch bie 
Kelcheinſchnitte ſind ausgezahnt 
und groͤßer, bleiben auch an der 
Frucht unveraͤndert, und behalten 
die gruͤne Farbe; 5) die Frucht iſt 
mit einem wollichten Weſen dichte 
überzogen; 6) in jedem Saamen⸗ 
sehäufe Liegen mehr als zween 
Körner; 7) ber Stiel der Frucht 
iſt ganz kurz und mis diefer genau 
verwachfen; 8) die Blätter find 
am ande völlig ganz und auf 
der unsern Bläche merklich wol 

licht. 
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licht. Nach dieſen Umſtaͤnben 
wird man leicht einen Quitten⸗ 
baum erkennen, wir wollen jedoch 
ſolchen nach allen Theilen beſchrei⸗ 
ben, wenn wir zuvor angemerket 
haben, wie Herr von Linne und 
die meiften neuern Kräuterlehrer 
nur eine wilde Stammart erfen- 
nen und annehmen wollen, welche 
durch die Wartung verwandelt 
und zugleich dadurch die Geftalt 
der Frucht verändert worden, 
bingegen Herr Miller die verſchie⸗ 
dene Geſtalt der Frucht als einen 
mefentlichen Unterfchied angenom⸗ 
men, und die fo genannte Birnen» 
und Aepfelquitte als befonbere 
Arten unterfchieden, und noch eine 
dritte hinzugeſetzet. Herr dü Roi 
iſt dieſem durchgehends gefolget 
und wir wollen ein gleiches thun; 


uͤberlaſſen uͤbrigens einem jeden 


die Wahl, ſolche entweder als wah⸗ 
re Arten, oder nur als Spielarten 
anzuſehen, und bemerken nur, wie 
die verſchiedene Guͤte der Frucht 
von dieſem Unterſchiede abhaͤngt. 
1) Die Birnquitte, Cydonia 
oblonga Mill, und duͤ Roi. Der 
Stamm bleibt niedrig und im 
MWuchfe unregelmäßig. Die Rinde 
an den Aeſten iſt braunroth. Die 
Blätter ſtehen wechſelsweiſe an 
den Aeſten, find länglich eyfoͤrmig, 
völlig ganz, anf ber obern Flaͤche 
hellgruͤn, auf der intern, wegen 
bes feinen dichten mollichten We⸗ 
fens, weißlich. Die Blumen kom⸗ 
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men im May bervor und haben 
feinen befondern Stil. Die 
Kelcheinſchnitte find eyfoͤr mig zu 
geſpitzet, am Rande fein ausge⸗ 
zahnt, ſo lang als die Blumenblaͤt⸗ 
ter und ſtehen ausgebreitet. 
Blumenblaͤtter ſind ausgehoͤhlt 
und roſenroth; die Staubfaͤden 
roͤthlich, die Beutel gelb und die 
Griffel gruͤngelblicht, kuͤrzer als 
die Staubfaͤden. Die Frucht 
wird im Detober reif, erreiche 


ween bis fünf, auch ſechs Zoll 


Höhe, und zween big vier Z0B 
Breite, ift der Geſtalt nach einer 
Birne ähnlich, doch laufen beyde 
Enden flumpf zu; der Känge nach 
ift fie mie Erhebungen verfehen 
und wird dadurch eckicht. Daß 
Auge ſteht in einer von acht bie 
sehn Vorragungen eingefchloffenen 
Vertiefung, und in einer dhnlis 
chen ſteht auch der Stiel. Die 
Scale ift gelb mit einer feinen 
Wolle bedecket, die ſich aber leiche 
abmwifchen läßt und alsdenn glatt 
erfcheint. In jeder der fünf Saas 
menhoͤhlen liegen acht bis zehn 
Kerne. Man findet dieſe Art in 
Geſtalt eines niedrigen Strauchs 
in Ungarn, Maͤhren, Thuͤringen, 
u. ſaf. Sie waͤchſt gern in ab⸗ 
ſchuͤßigen ſteinichten Bergen unten 
an dem Buſchholze um die Beinen 
Wafferfälle und Bäche. Dat ei⸗ 


‚gentliche Vaterland aber fol Ey- 


don, eine Stadt auf der Inſel 
Greta, feyn, woher auch der * 
Ccc 4 


Die 


⸗ 
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me Cydonia abzuleiten. Von 
ba ift ſolche nach Italien gekom⸗ 
men. Ä 

a) Die Apfelquiete, Cydonia 
maliformia Miller. und di Roi, 
waͤchſt mic Meinen Früchten an 
‚ben felfichten Ufen der Donau 
wild, und gleicht der Birnquitte 
gänzlich, nur ſcheinen die Blätter 
mehr «pförmig und die Früchte 
fina fürzer, runder, und daher 
mehr einem Apfel aͤhnlich. 

3) Die portugiefifche groß⸗ 
blätreci ᷣte Quitte. Cydonia lu- 
fitanic...Miller und duͤ Roi. Der 
Stamm wächft unter den Quitten 
am hoͤchſten; die Blätter find 
auch gırfer und faſt mehr herz- 
ale eyfoͤrmig, ſonſt aber unters 
waͤrts mwollicht; die mittlere Ader 
iſt auf der untern Kläche roth ge» 
färbet; die Fruͤchte find ebenfalls 
grifß r; die Die nimmt gegen 
da: Auge, welches in einer tiefen, 
und mit Erhebungen umgebenen 
"Grube liegt, merflich ab, nach dem 
Stiele hingegen laufen folche in 
eine lange flumpfe Spige aus und 
find daher birnartig. Diefe find 
am ſchmackhafteſten, weniger her⸗ 
Be und mehr zart von Fleiſche, und 
erhalten beym Kochen eine mehr 
rothe Farbe. Diefer Baum aber 
träge nicht fo haͤufig, ald die bey⸗ 
den erſten Sorten. 

Diefe Duittenbäume werben 
burch die Kerne, Wurjelſchoͤßlin⸗ 
ge, Ableger, Schaittlinge und am 


Quit 
gewoͤhnlichſten durch das Pfro⸗ 
pfen der Zweige auf Birnſtaͤmme 
vermehret, ſo wie auch die aus 
Saamen erzeugten Quittenſtaͤmm⸗ 
chen oder Schoͤßlinge zum Oculi⸗ 
ren und Pfropfen der Birn⸗ und 
Aepfelzweige gebrauchet werben. 
Dergleichen auf Quitten gepfropfs 
te Fruͤchte werden nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Sorten und anderer 
Umſtaͤnde zuweilen merklich ver⸗ 
beſſert, zuweilen aber auch ver⸗ 
ſchlimmert. Der Grund fuͤr die 
Quittenſtaͤmme vol nicht zu leichte, 
fandig und trocken, fondern etwas 
feuchte, fett und zugleich locker 
ſeyn. Der Quittenbaum trägt 
bäufiz, wenn er nicht fehr bes 
ſchnitten wird, daher folcher lies 
ber hochſtaͤmmig, als in Hecken 
und Pyramiden zu erziehen. 

Das Hol; vom Duittenflamme 
ift zwar hart, aber ſchwer zu bes 
arbeiten,baher fich der Nutzen allein 
auf die Frucht einfchränfer, wel⸗ 
che fich auch ſchon durch den be- 
fondern und angenehmen Geruch 
empfiehlt. Herr von kinne hält 
dafür, daß durch die Poma he- 
fperidum und golönen Xepfel der 
älteren Zeiten die Quitten zu ver⸗ 
ſtehen. Wir bedienen ung bdiefer 
Srüchte ſowohl zur Speife, als 
auch Arzney, und weil felbige we⸗ 
gen des herben Geſchmacks nicht 
füglich roh gebraucher, auch nicht 
lange Zeit gut erhalten werben 
können, genießt man foldhe ge 

focht, 


Quit 


kocht, auf verſchiedene Art mit Zu⸗ 


cker eingemachet, auch getrocknet, 
ingleichen die getrocknete Schale. 
Wollte man die Quitten in einem 
Zuſtande erhalten, welcher dem 
friſchen faſt gleich koͤmmt, kann 
man die beſten Fruͤchte ausſuchen, 
die Kelchblaͤttchen oben am Auge, 
auch den Stiel wegſchneiden, die 
Wolle rein abwiſchen und ſie 
ſchichtweiſe in einen ſteinernen 
Topf legen; hierauf andere ſchlech⸗ 
tere und ſchadhafte Früchte: klein 
zerſchneiden oder zerreiben, davon 
einen Saft kochen, und biefen, 
wenn er mehrentheils kaltift, doch 
ehe er gerinnet, über die Quitten 
im Topfe gießen, daß fie damit 
bedecfet find. Da bie Duitten 


unter dem Gafte leicht in die Hd» 


be fteigen möchten, leget man et- 
was ſchweres darauf, damit fie 
unter dem Safte erhalten werden. 
Hierauf wird der Topf zugebun. 
den und an einem trockenen kuͤh⸗ 
len Drte aufbewahret. Wenn man 
bavon Gebrauch machen mil, 
nimmt man von ben Brüchten, 
auch von dem Safte fo viel als 
noͤthig iſt heraus, ſchaͤlet bie 
Fruͤchte und ſchmoret ſie, gleich 
den friſchen Quitten, mit dem 
Safte. Man darf aber bie 
Fruͤchte nicht cher herausnehmen, 
als bis fie gekocht werden follen, 
Indem fie gleich ſchwarz werben, 
wenn fie an der Luftliegen. Wenn 
man gleich anfangs viel Waffer 


und Nutzens empfehlen, 
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und etwas Wein dazufeßet, und 
fie langfam kochen laßt, damit fie 
genung Brühe behalten, werden 
fie ſchoͤn roth. Wie die Duitten 
auf verfchiedene Art einzumachen, 
Dnittenfaft, Duittenbrod oder Kaͤ⸗ 
fe, auch Wein daraus zu bereiten, 
bat Herr von Münchhaufen am 
angeführten Drte deutlich befchrie- 
ben. Der Quittenweln iſt am 
leichteften zu verfertigen. Man 
preffet geriebene Quitten durch ein 
Tuch, thut den Saft in ein Glas, 
läßt Ihn eine Nacht über barin- 
nen ftehen, daß er ſich feßet, feiget 
ihn Hierauf durch ein Haartuch, 
gießt das Klare In Bouteillen, 
oben: auf ein wenig Baum. vder 
Mandeldi, ſtoͤpſelt die Flaſchen 
und feßet fie in den Keller. Es 
hält fich diefer Wein einige jahre 
bey gutem Geſchmacke. Das Ait⸗ 
tenelixir, deffen Zubereitung Herr 
von Münchhaufen befchrieben, 
toirb fich wegen des Geſchmacks 
daher 
wir ſolche auch hier angeben wol 
len. Man fchneider Duitten Elein, 
gießt Wein darauf, und zieht die 


‚fen auf die gewoͤhnliche Art über 


bie Duitten. Zu vier Quartieren 
von bdiefem abgezogenen Weine 
nicht man ein halb Pfund Zim̃t, zer 
bricht folchen in kleine Stuͤckchen, 
legt ihn in eine Bouteille und gießt 
den Wein darüber; ferner ſchnei⸗ 
bet man Duitten flein, preffet das 
von etwa ein Viertel Duartier aug, 
Ccc5 laͤßt 


778 Quit 


laͤßt foldhen mit einem halben 
Pfunde Zuder laͤutern und gießt 
dieſes, wenn es erfaltet, zu jenem, 
darauf läßt man «8 auf einem 
warnen Dfen acht bis vierzehn 
Tage fichen und verwahret her⸗ 
nad) dieſes Eligir in der Bouteil⸗ 
le in einem fühlen Orte. Ein koͤf⸗ 
fel vol davon eingenommen, wirb 
diejenige Wirfung leiften, melche 
man fonft von den Quitten er⸗ 
warten fann. Die vornehmſte 
Kraft der Quitten beſteht in Staͤr⸗ 
fung der feften Theile, fonberlich 
der erften Wege und werben ba- 
her bey gefchwächter Verdauung, 
Durdfällen und dergleichen Krank⸗ 
heiten nägliche Dienfteleiften. Der 
Frank von abgekochten Schalen 
ft ein guted Gurgelwaffer, wenn 
das Zäpfchen und andere Theile 
Im Munde fchlapp und durch an» 
gehaͤuften Schleim geſchwollen 
find. Un der Schale der Saa⸗ 
men, auch tvenn ſie getrocknet find, 
klebet viel ſchleimichtes Wefen, 
welches fih in dem aufgegoffenen 

Waſſer leicht aufloͤſet. Es bat 
ſolches vor andern dergleichen 
nichts beſonders, und beſitzt eben 
die Kraͤfte, welche wir oben bey 
dem Pſyllienſaamen angemerket 
haben. Mit Roſenwaſſer aufge⸗ 
loͤſet wird ſolches vorzüglich bey 
entzündeten und ſchmerzhaften 


Augen empfohlen. 


Herr Siefert hat mit der Rin⸗ 
de im Abſicht auf die Faͤrberey 
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Verſuche angeftellet, woraus man 
fi aber nichts fonderliches ver» 
ſprechen kann. S. Kenntniß der 
Pflanzen, die Malern und Faͤrbern 


nügen, ©. 419. 
Düittenhänfling. 
Linaria pe£tore fubluteo, eine 


Art Hänflinge mit gelber Kehle 
und gelbgraulicher Beruf. - _ 


Duoias-Morrow. 


Es giebt eine große Arc von Pa» 
vianen, Duojas- Morrow, oder 


Morrow, und von ben Portu- 


giefen el Selvage, oder der Wil. 
de, genannt. Er if haͤßlich, 
wohl fünf Fuß lang, mit einem 
großen Kopfe, dickem Leibe und 
Aermen. Er lernet leicht auf den 
Sinterfüßen gehen, ein Gefäß 
mit Waffer auf dem Kopfe tra- 
gen, und bergleichen Arbeit ver⸗ 
richten, Er iſt ber Oran⸗ Utang 
von Borneo und Java, ober ber 
Ebampanis,dapon einer legt aus 
Afrifa nah) England gebracht 
morben; und ſcheint der ſchon 
oben, auf der 264 ©. beſchriebe⸗ 
ne Pavian zu ſeyn. S. a. Rei⸗ 
fen, B. III. S. 321. und B. V. 
S. 90. f. auch Muͤllers Natur- 
ſyſtem, B. I. Artikel, der Nacht⸗ 
menſch, ©. 109. und folgende; 
desgleichen unfere Artikel, Affe 
und Dran-lkang © — 
Folgen» 


—X 
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Folgende Artikel find zu den angemerften Seiten 
einzufchalten. 


Zu & 8b: 


Nebbe: Sild. 
Mebbe-Sild wird auch Säl, 
ingleidyen Acus Marise, Mia 
zid Sye⸗Naal, bie Nähnadel 
Diorid, nach Pontoppidans Nors 
mwegifcher Naturbiftorie, Th. I. 
©. 261. vermuthlich wegen deſ⸗ 
fen langer und fehr ſchmaler Ge⸗ 
flalt, genannt. Ich beſitze ei» 


- nen, fehreibt der Autor, der über 


drey Viertel einer Eile lange, und 
dabey am Leibe nicht dicker, ale 
eine Schreibefeber, ift, und fein 
Schwanz, ber faft die Hälfte des 
Fiſches ausmachet, ift nur fo 
dünne, wie ein Strohhalm, zu⸗ 
letzt aber ganz fpigig, mie ein 
Zwirndfaben. Der Kopf fomohl, 
als das übrige, ift eckicht, und 
der Mund iſt wie ein Schnabel, 
doc) hat er, ganz am: dußerfien 
Ende, eine kleine Erhöhung oder 
gläche, wie eine Schnauze. Es 
iſt nicht feine Weiſe im Waſſer 
ſelbſt ſich aufzuhalten und zu 
verwahren, ſondern man findet 
ihn im naſſen Sande am aͤußer⸗ 
ſten Ende des Ufers. Daſelbſt 
pfleget man ihn mit einem Spa⸗ 
ten auszugraben, und ihn hernach 
als Koͤder an die Angelruthe zu 


Havnaal, B. UI. ©; 694. 
hängen; denn zu etwas anders 


ich er bier nicht gebraucherz 
aber wohl im Mittelmeere, wo er, 
nach Gesners Berichte, E. 49: 
gefalzen, als etwas belicated, ger 
fpeifet wird. In Norblard, mie 
man faget, foll er auch von einigen 
eingefalgen und mit Vergnügen 
gefpeifet werben. Der Ueberſe⸗ 
Ber, J. A. Scheibe, feet binzus 
ber Befchreibung nach fcheint die 
fer Bifch eben derfelbe zu feyn, der 
im X. Theile der Schmebifchen 
Abhandlungen, ©. 197. Lum. 
bricus punctis prominulis, oder 
Lumbricus marinus, ingleichen 
Pyr, oder Sandorm,Sandwurm, 
genannt wird. Daß biefer Pyr 
oder Sanbwurm aber ein ander 
ver Fiſch fey, ale derjenige, der im 
folgenden unter biefem Namen, 
Puͤr, vorkoͤmmt, wird man gar 
bald fehen; obſchon Herr Kalm 
die Geſtalt feines Pyrs zu ber 
fchreiben vergeffen hat. Bey dem _ 
Bellonius IR er Typhle marina; 
auch nach Gesnern. Nach eben 
dem Pontoppidan , Dän. Natur 
biftorie, S. 191. heißt er auch 
Stork, Havnaal d.i. Seenabel,und 


if#Syngnathus Acus, Ling, gen. 


241. fp. 2. ſ. unſern Artikel, (Ze 
delfifche, die zwote Gattung und 


. Zu 
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| Zu 6.83 a. 
Negenogen. 


egenogen, ober Steen⸗Sue, 
Bänifch, d. i. Neunaugen, Stein⸗ 
ſauger, wird nach Undalins Be⸗ 
richte in Store ⸗Mioes, wie auch 
in andern frifhen Waffern gefan⸗ 
gen, infonderheit in den Stroͤh⸗ 


men Mandal und Undal, wo er 


oft fo dicke ift, wie ein Arm, ob⸗ 
ſchon die Länge nur eine Elle bes 
trägt. Allhier wird er nicht fo, 
wie außerhalb Landes, für efibar, 
fondern am tenigften file einen 
ſchmackhaften Fiſch gehalten. Nach 
dem Willughb. p. 104. iſt dieſe, 
von ihm fo genannte Muraena 
ob venenatam qualitatem non 
immerito ſuſpeſta; quin et 
mandentibus, vt refte Aldro- 
vandus, fuis ariftis plurimum 
faftidii parir. Diefer Fiſch pfler 
get, fo’ wie der Lachs, gegen bie 
Mafferfäle zu fpringen, um hin- 
auf in die $lüffe zu fommen ; wie 
auch" mit feinen fcharfen Zähnen 
ſich in den Klippen feſt zu beißen, 
daher er auch den nordifchen Na⸗ 
men, Steen s&ue, Steinfäuger, 
erhalten hat. Pontoppid. Norm. 
Naturhiſt. Th. II. S. 262. Nach 
eben demfelben, Dän. Naturhiſt. 
p. 185. ift er, Petromyzon flu- 
viatilis, Linn. gen. 129. fp. 2. 
Kleunauge, Aamprete. f. dieſe 
Urtikel, befonder unter unfern 
aalförmigen Sifchen, 8.1. ©. 28. 


a un Zu — 


u. f. Noch merfet unfer bänl- 
ſcher Schriftſteller mit an, daß die- 
fer Fiſch von einigen für eine Art 
einer Seefchlange, aber ganz un- 
richtig, angefehen mwerbe; benn, 
ba er Sinnen babe, fey er ein 
Fiſch. Er habe nicht neun Aus 
gen, fondern fo viele Flecke, und 
werde für delikat gehalten. 


Zu ®. 128. 
Neſſelkoͤnig. 


eſſelkoͤnig oder Winterkoͤnig, 
paſſer trochlodytes, wird dieje⸗ 
nige Art der Zaunkoͤnige genannt, 
die den Winter hindurch bey ung 
bleiben, und fih an Zäunen und 
Gemäuern fleißig ſehen laffen. 
Er heißt deswegen auch Schnee⸗ 
Eönig. ©. Zaunkönig. 


Bu 6. 404 b. 


Pege Meyes. 
ege Keyes ift eine Art von Koͤ⸗ 
nigsfifcben; f. diefen unfern Ars 
titel, B. IV. ©. 654. 


Zu S. 4053. 


Peixes⸗Mantos. 
Mir fahen in dieſer See bey den 
Hafen Puri palem, auf neun und 
vierzig Grad Morberbreite, Kos 
chen, die wir Peixes mantos nen» 
neten, von vier Faden im Umfans 
ge, und mit Schraugen, mie ein 

Ochſe 


De Zu — 


Ochſe. 


©. A. Reifen, B. X. 
©. 398. 


Zu S. 405 a. 
Peixe Viola. 


Peixe Viola nennen die Portu- 


fen den Brafilianifchen Fiſch des 
Marcgravs, Puraque; f. diefen 
baldfolgenden Artifel. 


Zu S. 405 b. 
Pelikan. 
Ein alter Name, welcher der 


Rropfgans zukoͤmmt. ſ. dieſen 
AUrrtikel, auch Loͤffelgans. 


Zu S. 4744. 
Pferd⸗Makrele. 


uͤller nennt zwar ben Scom- 
ber Hippos. Linn. gen. 107. ſp. 
7. den Pferdbrachſem, der aber 
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der Engländer Horſemakrell ift, 
und alfo eigentlicher Pferdmakrele 
zu nennen. f. unfera Artikel, 
Makrele, B. V. ©. 326. 


Zu ©. 489 a. 


Pfinnen. 


Paannen ſind, nach dem Chomel, 
eine Gattung gar kleiner Fiſchlein, 
welche, abſonderlich in Oeſterreich 
ob der Ens, in dem ſo genannten 
Kammer» oder Atterſee, meiſten⸗ 
theils um Michaelis, in die ſech— 
Wochen nad) einander, auch wohl 
jumeilen im May, jedoch alsdenn 
nicht fo’häufig, gefangen werden, 
und Feine ordentliche Laichzeit has 
ben. Dieſe Are Fiſchlein if fo 
dellcat und zart, daß fie abſtehen, 
fo bald fie aus ihrem Mutterwafe 
fer fommen, und müffen daher for 

gleich geforten werben. 
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Quic⸗iquid in his igitur vitii malus abflulit error, 
Emendaturus, Alicuiſſet, eram. 


Jn dem Artikel, Krampffiſch, B. IV. S. 736. lin. 11. ließ nach 
Torpedo Linn. — doch hat er der aalfoͤrmigen Art der Torpille am 
Befchluffe mit erwaͤhnet. — nad) Gymnot. El. I. — nicht gema⸗ 
chet, mit welchem neuerlichft Hunter, — nach Torpedo Linn. l. — 
mit diefern und dem Gymnorus-= flatt derfelbe, — I. und diefelben — 
flatt Gyınn. El. I. Raia, gemacht zu eivorno. — ©. 739: lin. 8. 
lieg Torpedo Raia — ftatt naͤmlich — l. nicht — nach Gymn. 
El. Linn. muß (Rai. Torped. Linn.) wegfallen. — ©. 740. 
lin. 20. ließ nach Torpedo -Rais, ift Kämpfer übergangen — nad) 
angeführt — lleß — es haben aber beyde foldied — und leßterer 
nicht von dem damals noch fehr unbefannten Gymn. El. behauptet, 
f. unfern Tractat: Hiftoria Torpedinum — c. Hl. Tabb. 
aenn. Wittenb. 1778. 4to. 


Ende des fechften Bandes, 
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